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Vorrede 


MWicae  ersten  meiner  sprachverglcichchden  Abhandlungen, 
welche  ich  dem  geehrten  Publicum  hier  mit  der  Bitte  um 
günstige  Aufnahme  übergebe,  beginnen  mit  physiologischen 
Untersuchungen,  welche,  so  weit  sie  nur  die  Stimme,  nicht 
auch  die  Sprache  betreffen,  eigentlich  nicht  in  das  Gebiet 
der  Sprachvergleichung  gehören.  Dass  ich  sic  dessen  un- 
geachtet hier  mit  aufgenommen  habe,  hat  darin  seinen 
Grund,  dass  meiner  Uebcrzcugung  zufolge  der  Sprachlaut, 
nie  er  gewöhnlich  erscheint,  nämlich  der  der  lauten  Spra- 
the,  seinem  ganzen  Wesen  und  Entstehen  nach  nur  da- 
dirch  gehörig  dargclcgt  werden  kann,  dass  nicht  bloss  die 
f'unctioncn  der  Sprachorgane,  sondern  auch  die  der  Stimra- 
wgane  möglichst  genau  bezeichnet  werden.  Dadurch,  dass 
ich  dieses  nach  meinen  Kräften  zu  erreichen  mich  bestrebt 
habe , ist  die  Physiologie  der  Sprachlautc,  die  ich  hier  als 
Anleitung  zu  der  allgemeinen  vergleichenden  Formenlehre 
iufgestellt  habe,  zu  einem  Umfange  angewachsen,  der,  bloss 
®it  der  hier  gegebenen  ersten  Abhandlung  derselben  ver- 
rfichcn,  in  einem  ungewöhnlichen  Verhältnisse  steht.  Zu 
seiner  Entschuldigung  könnte  ich  zwar  anführen,  dass  ich, 
t In  der  ersten  Abhandlung  der  Titel  »Einleitung’’  gegeben 
mrde,  nicht  vermuthete,  dass  sie  im  Drucke  diesen  Urn- 
ing erhalten  würde,,  und  als  ich  dieses  endlich  erkannte, 
ine  Aenderung  hierin  zu  treffen  zu  spät  war;  allein  ich 
«n  überzeugt,  dass  die,  welche  auf  die  Sache  selbst,  nicht 
Her  auf  blosse  Ueberschriftcn  sehen,  auch  leicht  dieses 
Ussverhältniss  ungerügt  lassen  werden , wenn  sic  nur  das 
trin  Vorgetragene  beachtungswcrüi  finden. 

In  Betreff  des  Planes,  den  ich  bei  der  allgemeinen 
^gleichenden  Formenlehre  vor  Augen  habe,  bemerke  ich 
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liier,  dass  ich,  falls  diese  Abhandlungen  eine  günstige  Auf- 
nahme finden,  in  derselben  Weise,  wie  hier  die  verschie- 
denen Bezeichnungsweisen  des  Genus  behandelt  sind,  auch 
die  des  Numerus,  der  Casusverhältnisse , der  Comparation 
und  Conjugation  darlegcn  und  an  diese  endlich,  so  weit  die 
Natur  der  Sache  cs  gestattet,  eine  vergleichende  Woiibil- 
dungslehrc  anknüpfen  werde,  worin  ich  die  Bildungsweisen 
der  Deminutiva , der  abgeleiteten  Verba , der  Adverbia , der 
Conjunctionen  u.  S.  w.  in  den  verschiedenen  Sprachen  auf 
ihre  verschiedenen  Principien  zurückführen  und  darnach 
geordnet  aufstellen  werde. 

Bei  der  Anführung  der  Schriften  Anderer  war  an- 
fangs meine  Absicht,  an  den  einzelnen  Stellen  des  Buches 
überall  nur  den  Namen  des  Verfassers  entweder  ohne  oder 
nur  mit  möglichst  kurzer  Angabe  des  Titels  anzuführen, 
und  dann  am  Schlüsse  ein  alphabetisch  geordnetes  Ver- 
zeichntes dieser  Bücher  nach  ihren  vollständigen  Titeln  fol- 
gen zu  lassen.  Mein  Zweck  dabei  war,  langes  Suchen 
nach  dem  vollständigen  Titel  eines  minder  bekannten  Bu- 
ches zu  verhüten , was  leicht  eintreten  kann,  wenn  dieses 
nur  da,  wo  es  zum  ersten  Male  angeführt  wird,  nach  sei- 
nem vollen  Titel,  an  allen  folgenden  Stellen  aber  nur  nach 
dem  Namen  des  Verfassers  nebst  beigefügtem  >,  a.  a.  O.” 
bczcichuct  wird.  Diesen  Plan  aber  habe  ich  vom  dritten 
Bogen  au  aufgegeben,  und  bin  dadurch  genothigt,  um  die 
Citato  auf  den  beiden  ersten  Bogen  allgemein -verständlich 
zu  machen,  die  Mehrzahl  der  auf  denselben  angeführten 
Schriften  hier  in  alphabetischer  Ordnung  nach  ihren  vollen 
Titeln  anzuführen  und  bei  einzelnen  zugleich  die  Abkürzun- 
gen , durch  welche  ich  diese  Bücher  dort  kurz  angedeutcl 
habe,  cingcklummcrt  beizulügen. 

A. 

Abhandlungen  des  frankfurtiachcn  Gelehrtenvereins  für  deutsch« 
Sprache.  3 Stücke.  Krankt,  a.  M.,  Varrentrapp.  1818  — 21.  (Krankl 
Alili.  1.  II.  111.).  — Ast,  K. , Grundlinien  der  Grammatik,  Ucrmeneii 
tik  u.  Kritik.  Landshut,  Thomann.  1808.  8.  — Athenäum.  Humanist 
Zeitschrift,  heran  sg.  von  F.  Günther  u.  \V.  Waclismuth.  Halle,  Hein 
inerde  u.  Scbwctschke.  18IG — 18.  3 Bde.  8. 

B. 

v.  Itaer,  K.  E.,  Vorlesungen  über  Anthropologie.  (.  Thl.  König;* 
borg.  18:14.  8.  — Ha! hi , A.,  Atlas  ethuographii|Uc  du  glolic.  fol.  iui 
Introduktion  tl  l'atlas  etlmographique  du  glohe.  Tome  1.  Paris,  clic 
Hey  et  Gravier.  182G.  8.  — Itanmyartner:  Die  Naturlehre  nach  ihrei 
gegenw.  Zustande,  mit  lUicksicht  auf  inatliemat.  Begründung.  3.  Aul 
Wien.  Heubuer.  1829.  8.  — Ileattie , J.,  Theorie  der  Sprache.  Au 
d.  Engl.,  mit  Zusätzen  von  O.  Grosse.  2 Abtheil.  Güttingen,  Brosi 
1790  — 91.  Auch  mit  d.  allgcm.  Titel:  J.  Ueattie's  moral,  u.  krit.  AI 
haudl.  A.  d.  Engl.  m.  Zu».  Ul.  Thl.  1.  u.  1L  Ablü.  8.  — Becke 
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K.  F. , Organisin  der  Sprache  als  Einleit.  z.  deutsch.  Gramm.  Frank f. 
a.  ,M.,  Heinherz.  1827.  8.;  Deutsche  Grammatik.  Frankf.  a.  M., 
Hermann.  1829.  8.  — Beiträge  zur  weitern  Ausbildung  der  deutsch. 
Sprache  von  einer  Gesellschaft  von  Sprachfreuuden.  Braunsclnveig, 
Schulbuchh.  1795  — 96.  9 Stöcke  in  3 Bdeu.  (Brannschw.  Beitr.).  — 
p.  Vertier,  J.  E. , Allgemeine  Grundzilge  zur  Wissenschaft  I.  Thl.  Al- 
tona, Hammerich.  1817.  8.  — Bernhardt,  A.  F. , Sprachlehre.  Ber- 
lin, Frölich.  1801.  1803.  2 Thle.  — Bilderdijk , \V. , Verhandeling 
o.  s.  w. , s.  d.  vollen  Titel  S.  496.  (501.).  — Biunde , F.  X.,  Versuch 
einer  »ystemat.  Behandlung  der  empirischen  Psychologie.  1.  Bd.  11.  Ab- 
theil. Trier,  Gail.  1831.  8.  — Busch,  G.  C.  B. . Versuch  eines  Hand- 
buchs der  Erfindungen.  Eisenach,  Wittekiudt.  1790.  98.  8 Thle.  8. 


c. 

Cäsar , K.  A.,  Denkwürdigkeiten  aus  d.  Philosoph.  Welt.  Leipz.,  * 
Müller.  1785  — 88.  6 Bde.  8.  — Chladni,  K.  F.  F. , die  Akustik. 
Leipz.,  Breitkopf  und  Härtel.  1802.  4.;  Neue  Bei  träge  zur  Akustik. 
F.bend.  1817.  4.;  Beyträge  zur  praktischen  Akustik  u.  s.  w.  Ebeud. 
1821.  8. 


D. 

Dorsch,  A.  J. , Philosoph.  Geschichte  d.  Sprache  u.  Schrift.  Mainz 
1791.  8. 


E. 

Eberhard’ s u.  Maass’  Versuch  einer  allgemeinen  teutschen  Syno- 
nymik, fortges.  von  J.  G.  Gruber.  3.  Ausg.  Halle,  Ruff.  1826  — 30. 
6 Bde.  8. 


F. 

Frank,  Othm. , Fragmente  eines  Versuchs  über  dynamische  Sprach- 
erzeugung nach  Vergleichung  der  Per». , Ind.  u.  Teutscb.  Sprachen  und 
Mythen.  Nürnberg,  Stein.  1813. '8.  {.Frank:  Dyn.  Spr.).  — Frankf. 

Abh.  s.  Abhandlungen. 

G. 

Gobelin,  Court  de,  histoire  naturelle  de  Ia  parole,  ou  grammaire 
universelle.  Avec  un  discours  prüliminaire,  et  des  notes,  par  M.  le 
Comte  JLanjuinais.  Paris,  Plancher.  1816.  8.  — Gehler,  J.  S.  T.,  phy- 
sikalisches Wörterbuch.  Leipz.,  Schwickert.  1787  — 96.  6 Thle.  8.  — 
Gleim , Betty,  Fundamentallehre  oder  Terminologie  der  Grammatik,  mit 
besond.  Hinsicht  u.  Auwend.  auf  d.  Gramm,  der  deutsch.  Spr.  Bre- 
men, Heyse.  1810.  8. 

II. 

Harris,  J. , Hermes  oder  philos.  Untersuchung  über  d.  allgem. 
Grammatik.  Uebers.  v.  C.  G.  Ewerbeck,  nebst  Anm.  v.  F.  A.  Wolf 
n.  dem  Uebers.  I.  Thl.  Halle,  Gebauer.  1788.  8.  — Hegel,  G.  W.  F., 
Eucyclopüdie  der  philos.  Wissenschaften  im  Grundrisse.  3.  A.  Heidel- 
berg 1830.  8.  — llensel,  J.D.,  allgem.  Sprachlehre.  Leipz.,  Schwickert. 

1807.  8.  — Heyse,  J.  C.  A.',  ausführliches  Lehrbuch  der  deutschen 
Sprache.  5.  A.  neu  hearb.  von  K.  \V.  L.  Heyse.  I.  Bd.  Haunover, 
Hahn.  1835.  — H offbauer , J.  C. , tentamina  semiologica,  sive  quae- 
dam  generalem  theoriam  signoruni  spectautia.  Halae,  typ.  Franckian.  , 
1789.  8.;  Naturlelire  der  Seele  in  Briefen.  Halle,  Renger.  1796.  8-  — 
Hoffmeister,  K.,  Erörterung  der  Grundsätze  der  Sprachlehre  u.  «.  w. 

1.  u.  11.  Bdchn.  Essen,  Bädeker.  1830.  8.  — Home,  H.,  Grundsätze 
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der  Kritik.  2 Bde.  Aus  d.  Engl.  übers,  v.  J.  N.  Meinhard.  Nach  der 
4.  Engl.  A.  Leipz. , Dyck.  1772.  2 Bde.  8. 

J. 

Jahrbücher,  neue,  für  Philologie  u.  Pädagogik,  oder  Kritische  Biblio- 
thek für  d.  Schul  - u.  Unterrichtswesen.  llerausgeg.  von  G.  Seebode, 
J.  C-  Jahn  u.  R.  Klotz.  Leipz.,  Teubner.  8.  (N.  Jahrb.).  — Jacob, 
L.  H.,  Grundriss  der  atlgem.  Grammatik,  u.  Ausführl.  Erklärung  des 
Grundrisses  der  allgem.  Gramm.  Leipz.,  Uartmaun.  1814.  8.  — Je- 
nisch : Philosoph.- krit.  Vergleichung  u.  Würdigung  von  14  ältern  und 
neuern  Sprachen  Europens.  Berlin,  Maurer.  1796.  8.  — v.  Jrwing, 
L.  F. , Erfahrungen  und  Untersuchungen  über  den  Menschen.  Berlin, 
Healschulb.  1777.  79.  85.  4 Bde.  8. 

K.  ■*' 

Kaltschmidt,  J.  H. , Grundriss  der  Sprachwissenschaft.  Leipz., 
Tauchnitz.  1833.  8.  — v.  Kempelen,  W.,  Mechanismus  der  mensch- 
lichen Sprache  nebst  der  Beschreibung  seiner  sprechenden  Maschine. 
Wien,  Degen.  1791.  8.  — Kistemaker , J.  H.,  Kritik  der  Griech., 
Lat.  ii.  Deutschen  Sprache.  Münster,  Theissing.  1793.  8.  — Kock, 
H.  C. , musikalisches  Lexikon.  Frankf.  a.  M. , Hermann.  1802.  8.  — 
Kühner,  H.,  ausfiihrl.  Grammat.  der  Griech.  Sprache.  2 Tlile.  Han- 
nover, Hahn.  1834  — 35.  8. 

L. 

Lambert,  J.  H.,  neues  Organon  oder  Gedauken  über  die  Erfor- 
schung und  Bezeichnung  des  Wahren  und  dessen  Unterscheidung  vom 
Irrthum  u.  Schein.  Leipz.,  Wendter.  1764.  2 Bde.  8.  — Langen- 
schwarz, 51.,  die  Arithmetik  der  Sprache,  oder:  der  Redner  durch  sich 
selbst.  Leipz.,  Göschen.  1834.  8.  — Liskovius , K.  F.  S.,  Theorie 
der  Stimme.  Leipz. , Breitkopf  u.  Härtel.  1814.  8. 

M. 

Mannh.  Sehr.  s.  Schriften.  — Meier , W. , kurzgefasste  Sprach- 
gesetz  - Lehre  der  hochteutsclien  Sprache  in  reinteutschem  Gewände. 
Hannover,  Helwing.  1835.  8.  — Meiner,  J.  W. , Versuch  einer  au 
der  menschl.  Sprache  abgehildeten  Vernunftlehre,  oder:  Philosophische 

u.  allgem.  Sprachlehre.  Leipz.,  Breitkopf.  1781.  8.  — Meiner,  L., 
die  Krankheiten  des  Ohres  u.  Gehöres.  Leipz.,  Uartmaun.  1823.  8.  — 
Mertian,  J. , allgem.  Sprachktinde.  Braunschweig,  Schulhuchh.  1796. 
— Monlioddo:  von  dem  Ursprünge  und  Fortgange  der  Sprache,  übers. 

v.  E.  A.  Sclmiid.  2 Tlile.  Riga,  Hartknoch.  1784  — 85.  8.  — de  Mont- 
lirault. le  Comte  K.,  grammaire  göndrale  et  philosophique.  Paris, 
Pilian  Delaforest.  1828.  8.  — Moritz  und  Pockels:  Magazin  zur 
Erfahrnngsseelenkunde.  Berlin,  Mylius.  1783  — 91.  8 Bde.  8.  — Mül- 
ler, J.,  Lehre  der  teutsch.  Sprache.  Berlin,  Hirschwald.  1826.  8.  — 
Museum,  Rheinisches,  für  Philologie.  Herausg.  v.  F.  G.  Welcher  und 
A.  F.  Näkc.  Bonn,  Weber.  1833  ff.  (Rhein.  Mus.). 

N. 

N.  Jahrb.  s.  Jahrbücher. 


O. 

OLirier,  L. , über  die  Urstoffe  der  menschl.  Sprache  u.  die  allgem. 
Gesetze  ihrer  Verbindungen.  Wien,  Schaumburg  1821.  8.  — Opelt, 
W.,  über  die  Natur  der  Musik.  Plauen  u.  Leipz.,  Hermann  u.  L. 
1834.  4. 
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IX 


1*. 

Pellisor , C.  K.,  Berichtigung  eines  Fuudamentalsatzes  der  Akustik 
u.  s.  w.  Halle,  Anton.  1833.  8.;  Ueher  .Scliall , Tun,  Knall  und  einige 
andere  Gegeust.  der  Akuxt.  Ebend.  1834.  8.  — Philosophische  Prin- 
cipieti  einer  allgem.  Sprachlehre  nach  Kant  u.  Sacy,  in  einer  ausführl. 
Beceus.  der  Grundsätze  des  Letztem.  Königsberg,  Nicolovius.  1805.  8. 
— Poggel,  C.,  das  Verhältnis.«  zwischen  Form  und  Bedeutung  in  der 
Sprache  u.  s.  w.  Münster,  Theissing.  1833.  8.;  Grundzüge  einer  Theo- 
rie des  Heimes  u.  der  Gleichk länge.  Hamm,  Schulz.  1834.  8.  — Putt , 
A.  F. , etymolog.  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Indo  - Germanischen 
Sprachen.  Lemgo,  Meyer.  1833.  36.  2 Bde.  8. 

R. 

Radlof , J.  G.,  tentschkundliche  Forschungen  u.  Erheiterungen  für 
Gebildete.  3 Bde.  Berlin,  Voss.  1825  — 27.  8.  — Reich , C.  G., 
Blicke  auf  die  Tauhstummenbildung.  Lcipz.,  Voss.  1828.  8.;  Oer  erste 
Unterricht  des  Taubstummeu.  Ebend.  1834.  — Reimarus,  H.  S.,  all- 
gemeine Betrachtungen  über  die  Triebe  der  Thiere.  Wien,  Schrämbl. 
1*90.  3 Bde.  8.  — Reinbeck , G.,  Handbuch  der  Sprachwissenschaft 
mit  besond.  Hinsicht  auf  die  deutsche  Spr.  4 Bde.,  die  beiden  ersten 
nach  der  2.  A.  Essen,  Bildeker.  1819  — 28.  (Die  beiden  Abtheil,  eines 
Bandes  werden  durch  A.  B.  bez.).  — Reinhold , C.  L. , das  mcnxchl. 
Erkeuntnissvermögeu  aus  d.  Gesichtspunkte  des  durch  die  Wortsprache 
vermittelten  Zusammenhanges  zwischen  der  Sinnlichkeit  u.  dem  Denk- 
vermögen. Kiel,  acad.  Buchh.  1816.  8.  — Rhein.  Mus.  s.  Museum.  — 
Rinne,  J.  K.  F.,  die  natürliche  Entstehung  der  Sprache,  aus  dem  Ge- 
sichtspunkte der  histor.  oder  vergleich.  Sprachwisscnsch.  Erfurt,  Otto. 
1834.  4.  — Rosenberg , K.,  Vorschule  der  deutschen  Grammatik. 
Berlin,  Duncker  u.  Humblot.  1828.  8.  — 1 Roth , G.  M. , Antihermes 
oder  philos.  Untersuchung  über  d.  reinen  Begriff  der  menschl.  Sprache 
und  die  allgem.  Sprachlehre.  Fraukf.  u.  Leipz.  1795.  8.;  Grundriss 
der  reinen  allgem.  Sprachlehre.  Fraukf.  a.  M. , Andrcä.  1815.  8-  — 
Rüdiger,  J.  C.  C. , Grundriss  einer  Geschichte  der  menschl.  Sprache 
nach  allen  bisher  bekannten  Mund  - u.  Schriftarten.  1.  Tbl.  Leipz., 
Kummer.  1782.  8. 

S. 

Schmid,  J.  M.,  Magazin  fiir  allgem.  Sprache,  mit  besond.  Rück- 
sicht auf  d.  teutsche  Sprache.  2 Bde.  Dilingen,  Brunner.  1815  — 19.  8. 

— Schmitt , A.,  Entwicklung  der  Sprache  u.  Schrift.  Nebst  Folgerung 
einer  neuen  Structur  beider.  Herausg.  v.  F.  M.  v.  Molsberg.  Mainz, 
Wirth.  1835.  8.  — Schmitthenner,  F.,  theoret.  - pract.  Elementarbucli 
der  teutschen  Sprache.  Hadaman , neue  Gelehrten  - B.  1823.  8. ; Ur- 
sprachlehre.  Fraukf.  a.M.,  Hermann.  1826.  8.  — Schriften  der  Kur- 
fürstl.  deutschen  Gesellschaft  in  Mannheim.  Mannheim  1787  — 88.5  Bde. 
8.  (Mannh.  Sehr.)  — Schulze,  G.  E.,  psychische  Anthropologie.  I. 

Bd.  2.  A.  Güttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht.  1819.  8.  Staedler, 

G.  C.,  Wissenschaft  der  Grammatik.  Berlin,  Bechtold  u.  Hartjc.  1833. 
8.  — Steeb , J.  G. , Versuch  über  den  Menschen  nach  den  hauptsäch- 
lichsten Anlagen  in  seiner  Natur.  Tübingen,  Heerbrand.  1785  — 96.  3 
Bde.  8.  — Stern,  S.,  vorläufige  Grundlegung  zu  einer  Sprachphilo- 
sophie. Berlin,  Bechtold  u.  Hartje.  1835.  8.  — Struve,  C.  F. , kurzer 

Unterricht  für  Taube  u.  Taubstumme.  Leipz.,  v.  Kleefeld.  1804.  8.  

Sulzer,  J.  G.,  vermischte  philos.  Schriften.  Leipz.,  Weidmann’«  Erben 
n.  Reich.  1773.  81.  2 Thle.  8.;  Allgem.  Theorie  der  schönen  Künste. 
Neue  verm.  A.  Ebend.  1786 — 87.  4 Bde.  8. 

T. 

Thiersch , F.,  Griech.  Grammat.  3.  A.  Leipz.,  Fleischer.  1826.  8. 

— T iedemann,  D.,  Untersuchungen  über  den  Menschen.  Leipz.,  Weid- 
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mann’s  Erben  und  Reich.  1777  — 78.  3 Title.  8.  — Toussaint , N.  J. 
B.,  de  la  ndcessitd  des  signes  ponr  ia  formation  des  idöes  et  de  divers 
sujets  de  Philosophie  morale.  Stouttgart  et  Tubingue,  Cotta.  1827.  8. 

— de  Tracy,  le  Comte  Destntt,  öleinemi  d’iddologie.  Ich  bin  genöthigt 
gewesen , bei  den  benutzten  beideu  ersten  Theilcn  dieses  Werkes  mich 
verschiedener  Ausgaben  zu  bedienen,  nämlich  folgender:  Prcroiire  Par- 
tie. Troisiime  Edition.  Paris,  Urne  Ve  Coureier,  Imprjmeur- Libraire. 
1817.  8.  Seconde  Partie.  Grammaire.  Paris,  chez  Mine  Ldvi,  Librai- 
re,  Imprimerie  de  H.  Kournier.  1825.  12mo.  — Treviranus , G.  R., 
Biologie  oder- Philosophie  der  lebenden  Natur.  Güttingen,  Römer.  1802 

— 22.  6 ßde.  8.;  Die  Erscheinungen  und  Gesetze  des  organischen  Le- 
bens. 2 Bde.,  der  II.  in  2 Abth.  1831  — 33.  Bremen,  Heyse.  8. 

V. 

Täfer,  J.  8.,  Uebcrsicht  des  Neuesten,  was  für  Philosophie  der 
Sprache  in  Teutschland  gethan  worden  ist,  in  Einleitungen,  Auszügen 
und  Kritiken.  Gotha,  Perthes.  1799.  8. j Versuch  einer  allgemeinen 
8prachlehre.  Halle,  Reuger.  1801.  8.;  Lehrbuch  der  allgemeinen  Gram- 
mat. Ebend.  1806.  8. 

W. 

Weber , Gfr. , Versuch  einer  geordneten  Theorie  der  Tonsetzkunst. 

з.  Aufl.  Mainz,  Paris,  Antwerpen,  Schott’s  Böhne.  1830  — 32.  4 Bde.  8. 

— Weber , E.  H.  u.  W , Wellenlehre  auf  Experimente  gegründet  oder 
über  die  Wellen  tropfbarer  Flüssigkeiten  mit  Anwendung  auf  die  Schall - 

и.  Lichtwelleu.  Leipz. , G.  Fleischer.  1825.  8.  — Weber,  W.,  Akustik. 
(Einzelner  Abdruck  eines  Artikels  aus  d.  Universal  - Lexicon  der  Ton- 
kunst.) Stuttgart,  Löflund.  1835.  8.  — Wüllner , F. , die  Bedeutung 
der  sprachlichen  Casgs  u.  Modi.  Münster , Coppenrath.  1827.  8. 

Z. 

Zeune,  A.,  Beiisar.  Ueber  d.  Unterricht  der  Blindeu.  Berlin,  in 
d.  Blindenanstalt.  1821.  8. 

In  Hinsicht  meiner  bei  der  Physiologie  der  Stimm- 
laute  öfters  angeführten  akustischen  Schrift  bemerke  ich 
zur  Berichtigung  des  S.  24  f.  angegebenen  Titels , dass  sie, 
wegen  einer  später  eingetretenen  Erweiterung  des  Planes, 
jetzt  den  Titel  erhalten  wird:  Akustik , mit  sorgfältiger 
Berücksichtigung  der  neuern  Forschungen  bearbeitet  von 
II.  E.  B.  Potsdam , in  der  Horvath' sehen  Buchhandlung 
(IWlle)  1839.  8.  Ich  setze  diese  Jahrzahl,  weil,  obgleich 
im  Manu8cript  schon  seit  dem  Anfänge  dieses  Jahres  been- 
digt, doch  ihr  Druck  wohl  vor  dem  Anfänge  des  nächsten 
Jahres  sein  Ende  nicht  erreichen  wird. 

Halle,  im  October  1838. 
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welche  der  Verfasser  den  Leser  vor  dem  Gebrauche  des  Buches 
zu  beachten  bittet. 


8.  6.  Z.  11.  v.  o.  lies  durch  statt  durch. 

S.  30.  Z.  1.  v.  u.  sind  die  Worte:  l'eber  Thesis  u.  Arsis  s.  §.  11. 
zu  tilgen. 

S.  81.  in  der  Uebcrschrift  lies  den  statt  deu. 

S.  119.  Z.  8.  v.  u.  lies  Experimentiren  statt  Ezperimentiren. 

8.  142.  Z.  19.  v.  u.  lies  Laennec  statt  Laennee. 

S.  170.  Z.  2.  v.  u.  lies  Froriep  statt  Floriep. 

8.  211.  Z.  10.  v.  o.  lies  die  blossen  Sprachschälle  statt  die  blossen 
Stimmschälle. 

S.  229.  Z.  6.  V.  0.  lies  «)  statt  18). 

S.  249.  Z.  3 fT.  v.  o.  Man  pflegt  zwar  das  litthauisclie  nasilirte  a u.  e 

ebenso  wie  im  Poln.  durch  a , j zu  bezeichnen;  eigentlich  aber 

wird  im  I.itth, mischen  die  Nasilirung  der  Voc.  a,  e,  i,  u mit- 
telst Durchstreicliung  bezeichnet,  s.  8.  555.  Note  85. 

S.  256.  Z.  12.  v.  o.  lies  (fu)  st.  C»u. 

S.  317.  Z.  22.  v.  n.  lies  Jlezeichnung  statt  Bezeichnung. 

S.  322-  ist  nach  Z.  14.  v.  o.  hinzuzufügen : 

3)  ein  hartes  und  ein  weiches  in.  s.  S.  376.  das  bei  dem  Laute 
b.  hierüber  Bemerkte. 

S.  328.  Z.  23  ff.  v.  o.  gilt  in  Hinsicht  der  Bezeichnung  der  nasilirten 
Voc.  im  Litthauischen  das  zuvor  Erwähnte. 

S.  364.  Z.  23.  v.  o.  lies  Ansichten  statt  Ansicht. 

S.  406.  Z.  25.  v.  o.  ist  zn  den  W.  «'»»  Armenischen  anlautend  noch 

hinzuzufügen:  und  auslautend  (s.  Petermann',  gramm.  armen, 
p.  181.). 

S.  428.  Z.  1.  v.  o.  lies  Nach  statt  Mach. 

S.  466.  Z.  23.  v.  o.  lies  Ein  Zeichen  statt  kein  Zeichen. 

S.  479.  Z.  12.  v.  u.  und  S.  480.  Z.  19.  v.  o.  lies  Tetraphthongen 

statt  Tessaraphthongen. 

8.  497.  Z.  6.  v.  u,  lies  Charakter  statt  Ckarakter- 
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S.  539.  Z.  13  ff.  v.  u.  ist  zu  den  3 Abtlieilungen  als  vierte  hinzuzu- 
f ugen:  „solche,  wo  die  eine  Genusform  eine  einfache  harte 

Explosiva,  eine  andere  die  jener  harten  homorgane  einfache 
ineiche  Explosiva  hat.”  Genau  genommen  bilden  iudess  diese 
Fälle  nicht  sowohl  eine  vierte  Abtheiluug,  als  vielmehr  eine 
Unterabtheilung  des  dortigen  na),  welches  in  die  2 Unterabthei- 
lungen zerfällt:  «)  solche,  wo  in  den  Genusformen  einfache 
homorgane  Explosivae  einander  entsprechen,  von  denen  die  eine 
hart , die  andere  weich  ist:  k — g,  t — d,  p — 6;  (Dieser  Fall 
ist  der  hier  naebgetragene,  u.  S.  657.  mit  Beispielen  erläuterte); 
ß)  solche,  wo  in  den  Genusformeu  einfache  heterorgane  Explo- 
sivae einander  entsprechen.  Dieser  Fall  ist  S.  540.  allein  ins 
Auge  gefasst  und  mit  Beispielen  belegt. 

S.  563.  Z.  II.  v.  u.  Statt  Mit  Sicherheit  aber  gehört  hierher  ist  zu 
setzen:  Mn  sc.  u.  Fein,  werden  durch  o — i unterschieden  in 
folgenden  Wörtern. 

S.  624.  Z.  2.  v.  o.  lies  sch  statt  sehe. 
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Einleitung 


§.  1. 

Begriff  der  Sprache. 

Das  Wort  Sprache  wird  zwar  gewöhnlich  in  seiner  engem , 
eigentlichen  Bedeutung,  nicht  selten  aber  auch  in  einer  weitern, 
uneigentlichen  gebraucht. 

I.  Sprache  in  der  engem,  eigentlichen  Bedeutung  ist  Mani- 
festation des  Innern  durch, gegliederte  Laute  *).  Man  un- 
terscheidet hier  wieder  Sprache 

a.  in  subjectivcr  uud  objcctivcr  Bedeutung  a). 

In  der  erstem  bezeichnet  man  sie  entweder  als  das  Vermö- 
gen unser  Inneres  durch  gegliederte  Laute  zu  mani- 
festiren , oder  als  die  Verrichtung , durch  welche  wir 
dasselbe  in  gegliederten  Lauten  manifestiren  3).  — In 
der  andern,  der  objectivcn , fasst  man  sie  entweder  im  All- 
gemeinen (in  abstracto)  auf  als  das  Ganze  von  gegliederten 
Lauten , durch  welches  der  Mensch  sein  Inneres  mani- 
fest irt , oder  im  Besondcrn  (in  concreto)  als  das  Ganze  von 
gegliederten  Lauten,  wodurch  ein  Volk  sein  Inneres  ma- 
nifestirt. 

b.  ihrem  ursprünglichen  Wesen  und  ihrer  Anwendung  nach. 

Dem  erstem  nach  ist  sie  eine  obwohl  in  ge  gliederten  Lau- 
ten, doch  unwillkührlichc  unabsichtliche  Acusserung  un- 
serer Empfindungen  und  Gefühle  +) , deren  wir  uns  mit 
dem  Erwachen  des  individuellen  oder  selbstischen  Bewusst- 
seins nur  erst  dunkel  bewusst  werden,  uud  die  daher  eben 
erst  anfangen,  im  Bewusstsein  zu  Vorstellungen  uud  Ge- 
danken sich  zu  gestalten , so  dass  die  Empfindungen  und  Ge- 
fühle noch  vorherrschen.  Tritt  aber  hierzu  noch  das  allgc- 


1)  Vgl.  Stern  S.  6.  2)  Diese  Einteilung  findet  man  namentlich  in 

Sckmittkenner’s  deutsch.  Sprl.  S.  1.  u.  im  Conr.  - Lex.  A.  Sprache  I. 
3)  ln  welchem  andern  Sinne  noch  die  Sprache  subjectiv  genannt  werden 
könne,  s.  g.  2,  l.  43  Vgl.  Herder-,  z.  Phil.  n.  Gesch.  II.  S.  6. 

Bindseil's  A.bh.  i.  ollg.  verg!.  Sprächl.  1 
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meine  oder  das  Galtnngsbewusstscin , durch  welches  der 
Mensch  sich  als  ein  Glied  wenn  auch  zunächst  nicht  der 
ganzen  menschlichen  Gattung,  doch  derjenigen,  mit  welcher 
er  in  Gemeinschaft  lebt,  fühlt5),  so  wendet  er  die  bisherige  un- 
willkiihrlirhe,  unabsichtliche  Aeusscrungscjner  Empfindungen 
nnd  Gefühle,  die  nunmehr,  bei  hellerem  Bewusstsein,  zn  mehr 
oder  minder  klaren  und  deutlichen  Vorstellungen  und  Gedanken 
sich  entwickelt  haben,  mit  Absicht  dazu  an,  diese  letztem  den 
mit  ihm  in  Gemeinschaft  lebenden  gleichartigen  Wesen  mitzu- 
theilen.  Sprache  iu  dieser  Anwendung  ist  daher  Darstel- 
lung6) unserer  Vorstellungen  und  Gedanken  in  geglie- 
derten Lauten,  in  der  Absicht  sie  andern  mit  uns  verbun- 
denen gleichartigen  Wesen  mitzutheilcn.  Während  bei  jenem 
ursprünglichen  Wesen  der  Sprache  die  Empfindungen  und  Ge- 
fühle vorwalteten , halten  nun  bei  mehr  erwachtem  Verstände, 
die  Vorstellungen  und  Gedanken  die  Oberhand  erhalten,  doch 
so,  dass  jene  immer  noch  in  höherem  oder  geringerem 
Grade  mit  ihnen  vergesellschaftet  sind,  und  sieh  änssern. 

Diese  letztere  Unterscheidung  der  Sprache  als  Aeusscrung 
u.  s.  w.  und  der  Sprache  als  Darstellung  u.  s.  w.  lindet  sich 
schon  bei  Vater  "),  Bernhard  i 8),  G.  F.  Grote- 
f e n d v)  nnd  D e s t ti  1 1 de  Tracj  ,0).  I u ihrer  vollen  Wich- 
tigkeit aber  für  die  Ansicht  vom  Ursprung  der  Sprache  hat 
sie  Stern*1)  dargelegt,  indem  er  zeigt,  dass  die  Sprache 
ihrem  Wesen  nach  die  Manifestation  des  bestimmten  Da- 
scinsmomcnts , als  solche  aber  zuvörderst  nicht  ein  Mittel, 
sondern  eine  Wirkung  sei,  und  erst  in  ihrer  Anwendung' 
Medium  der  Mittheilung  werde.  Das  Weitere  darüber  s.  un- 
ten im  I.  Tbl.  Ueber  d.  Urspr.  d.  Spr. 

2.  Sprache  iu  weiterer , uneigentlicher  Bedeutung  ist  nach 
dem  verschiedenen  Grade  der  Erweiterung 


5)  Ueber  diese  zwiefache  Art  des  Bewusstseins  s.  Diesterweg  (Mei- 
nungen über  Sprache  und  Sprachunterricht  u.  s.  w.)  in  von  der  Hagen: 

N.  Jahrb.  1835.  Hft.2.  8. 108  f.  — Stern  nennt  (8. 10  f.)  die  zweite  Art  des 
Bewusstseins,  über  deren  Entstehen  wir  später  reden  werden,  das  Ethi- 
sche Moment  ( oder  Princi/t ) der  Gleichartigkeit  und  der  Gemeinschaft. 
6}  Ich  gebrauche  dieses  Wort  mit  F.  Grutefend  u.  A.  hier  und  überall  so, 
dass  eine  Absicht  damit  verbunden  ist.  Andere,  wie  Diesterweg  (a.  a. 

O.  8.  107  IT.)  bedienen  sich  desselben  in  einer  weitern  Bedeutung,  in  wel- 

cher es  auch  die  unabsichtliche  Aeusserung  umfasst.  7)  Ucbcrs.  d.  N. 
8.  88  ff.,  und  Allg.  Sprl.  8.  5.  unterscheidet  er,  namentlich  in  der  erstem 
Stelle,  die  Begriffe:  unwillkührliche  Aeusserung  und  stets  mit  einem 
Zweck  verknüpfte  Darstellung  deutlich  von  einander,  nimmt  auch  jene 
gleichfalls  als  Vorgängerin  dieser  an,  weicht  aber  darin  von  unserer  An- 
sicht ab,  dass  ihm  die  erstere  (S.  90  Anm.  u.  95  f.)  gar  noch  nicht  Sj>ra- 
che  ist.  8)  Sprl.  I.  S.  16.  93  ln  d.  Krankf.  Abh.  II.  8.  126.  152  f. 

— Vgl.  auch  Reinheck  I.  A.  S.  4.  7 f.  11.  -r-  Poggel : üb.  Heim  u.  G.  S. 
106.  — Diefenbach : üb.  Leben , Gesch.  u.  Spr.  8.  61.  3)  — Diesterweg 
a.  a.  O.  8.  108  - 10.  10)  II.  p.  177.  11)8.8  — 11., 
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§.  1.  Begriff  der  Sprache. 

a.  entweder  Manifestation  des  Innern  in  Lauten  überhaupt. 
In  diesem  Sinne  nennt  man  auch  die  ungegliederten  Laute 
von  Menschen  und  Thier  cn,  auch  musikalischen  Instru- 
menten ,2)  Sprache,  und  redet  daher  von  einer  Sprache 
der  Empfindung  oder  des  Herzens  '3),  einer  Thierspra- 
che u) , einer  Sprache  der  Musik  IS). 

b.  oder  Manifestation  des  Innern  überhaupt. 

. Die  Sprache  in  dieser  letzten,  weitesten  Bedeutnng  zerfällt 
in  mehrere  Arten , die  sich  ordnen  lassen 
1)  nach  den  Mitteln  der  Manifestation, 
o.  Laut-  uud  Tonsprache  ,s). 

ß.  Gcbcrdcn-  und  Mienensprache,  oder  Gebcrdcnsprache 
in  weiterem  Sinne  *'),  in  welcher  durch  körperliche  Bewe- 

12)  Crotefeml  a.  a.  O.  S.  115.  — Koch:  mus.  Lex.  S.  151.  A.  An- 
sprache. 13)  Herder : z.  Phil.  u.  Gesch.  II.  S.  7.  — Koch : mus. 
Lex.  8.  994.  — Grotefeud  a.  a.  O.  S.  122.  14)  Vgl.  Ober  diese  Tie- 

demann:  üb.  d.  M.  I.  S.  336  ff.  — lieattie  : Th.  d.  Spr.  I,  S.  5 — 11.  — 
Herdei':  z.  Phil.  u.  Gesch.  II.  8.  28  f.  — Dorsch.  S.  23  f.  — Kempelen 
8.4 — 13.  — Steeb  II.  5*.  482  f.  — bcs.  Poggel:  üb.  Form  und  B.  8. 
1 — 17.  — Andere,  mir  aber  nur  dem  Titel  nach  bekannt  gewordene, 
Schriften  filier  die  Thiersprache  sind:  Philosoph.  Zeitvertreib  über  d. 
Thiersprache.  A.  d.  Franz,  m.  Anm.  Frankfurt  u.  Lpz.  1748.  8.  — Mo- 
ritz: üb.  d.  Thiersprache ; im  Teutsch.  Museum.  Leipz.  1781.  — Hen- 
nings: üb.  d.  Ahndungen  der  Thiere.  Leipz.  1783.  §.  5.  üb.  d.  Sprache 
der  Thiere.  — (.Boujean)  Amüsement  philosophique  sur  le  langage  des 
betes.  — Vgl.  auch  Dureau  de  la  Malte:  üb.  d.  Entwickelung  der  Gei- 
steskräfte der  Thiere  in  d.  Anuales  des  sc.  nattir.  T.  XXII.  p.  415. 
15)  lieber  Vocalmusik  als  Sprache  der  Musik  vgl.'Monftoddo  I.  8.  293  ft. 

— Die  Instrumentalmusik  führt  Rittjen  (N.  Jahrb.  1831.  1.  Suppl.-Bd. 

Hft.  1.  S.  86.)  unter  dem  Namen  Fremdtonschilderung  oder  Instrumen- 
taltonsjrrache  als  eine  besondere  Art  der  Sprache  im  weitesten  Sinne 
auf.  Zu  dieser  letztem  gehört  die  von  W.  Sudre  erfundene,  und  im  Ja- 
nuar 1828  der  Pariser  Akademie  vorgelcgte,  auf  verschiedener  Combina- 
tion  der  7 Noten  Ut  He  Mi  Fa  Sol  La  Si  beruhende  Musik  spräche,  wel- 
che nach  dem  Urtlmil  einer  dazu  von  den  5 Akademien  des  Instituts  In 
Paris  ernannten  Commission  zur  Mittheilung  aller  Ideen  auf  kurze  und 
weite  Entfernungen  geeignet  ist.  Das  dabei  anzuwendeude  Instrument 
hat  man  als  Mittel  telegraphischer  Communication  Telephonium  oder  Mu- 
sik-Telegraph genannt.  Eine  kurze  Nachricht  hierüber  gibt  Dingter: 
polytechn.  Journ.  Bd.  LVIII.  Hft.  4.  1835.  S.  360  16)  Was  ich  unter 

der  letzten!  verstehe,  erhellet  aus  dem  oben  bei  a.  Bemerkten.  17)  Au- 
sser dem  Hauptwerke  hierüber,  den  „Ideen  zu  einer  Mimik”  von  Engel, 
sind  zu  vergleichen  Home : Kritik  I.  S.  560  ff.  — Monl/oddo  I.  8.  287 — 
91.  — Sulzer:  Theorie,  A.  Gebehrde,  Pantomime,  Stummes  Spiel.  — 
Mer  Han : v.  d.  Gebärdenspr.,  in  d.  Braunschw.  Beitr.  B.  I.  St.  2.  S.  175 

— 9;  n.  in  s.  Allg.  Sprkde  §.  II.  — Conr.-Lex.  A.  Attitüde,  Gebärde, 
Mimik,  Pantomime.  — Köpke:  v.  d.  Mimen  der  Römer,  im  Athenäum 
B.  III.  H.  2.  8.  157  — 86.  — Baden : Bemerk,  üb.  d.  komische  Geberden- 
spiel der  Alten,  in  d.  N.  Jahrb.  1831.  1.  Suppl.-Bd.  H.  3.  S.  447  — 56.  — 
Grpsar:  üb.  d.  Pantomimen  der  Römer,  im  Rhein.  Mus.  II.  Jahrg.  S.  30 

— 80.  — Da  die  Taubstummen,  wenn  sie  nicht  durch  Unterricht  zur 
Lautsprache  gelangt  sind , fast  lediglich  durch  Geberden  , im  weiteren 
Sinne  des  Wortes,  sich  mittheilcn  können,  und  deshalb  diese  am  meisten 
ausbildeit , so  könnten  hier  auch  die  verschiedenen  Schriften  und  Aufsätze 
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gongen,  ohne  Lauiß,  Einmündungen , Gefühle  und  Gedan- 
ken ausgedrücki  werden.  Diese  kann , wenn  man  sieh 
zu  derselben  bloss  einzelner  Theile  des  Körpers  bedient, 
wieder  besondere  Benennungen  haben,  z.  B . Augcnspra- 
chc,  Fingersprache.  Diese  letztere  aber  gehört  nur  daun 
ganz  hieher,  wenn  durch  die  Bewegung  der  Finger  ganze 
Gedanken  unmittelbar  ausgedrücki  werden I8) ; wen u hingegen 
durch  eine  solche  Bewegung  bloss  ein  einzelner  Laut  be- 
zeichnet wird , so  gehört  sie  ihrer  Bedeutung  nach  nicht 
mehr  hieher,  sondern  ist  Correlat  der  Lautsprhche,  weil 
sie  daun  Vorstellungen  und  Gedanken  nicht  unmittelbar  dar- 
stellt, sondern  zunächst  juur  die  einzelnen  Laute  der  diesel- 
ben bezeichnenden  Wörter  anzeigt,  mithin  nur  erst  durch 
Ucbertragnng  in  diese  verstanden  werden  kann  ,JI). 

Zeichensprache  ira  engeren  Sinne  des  AVortes  20),  bei 
der  mau  sich  natürlicher,  symbolischer,  oder  verabredeter 


angeführt  werden,  welche  diese  Pantomimen  genauer  beschreiben.  Al- 
lein der  Kürze  wegen  beschränke  ich  mich  auf  F.  Strafe:  kurz.  Unter- 
richt f.  Taube  u.  Taubst.  S.  28  — 32,  u.  Iteich  : der  erste  Unterricht  des 
Taubstummen,  lies.  S.  16  — 109.  18)  So  z.  B.  in  d.  St.  des Ucid.  Trist. 

2,453:  — digitis  saepe  est  nutuque  locutus , u.  in  Cassiotlori  variarnm 
lib.  IV.  cpisg51.iud.St. : His  sunt  additae  horcistaruui  loquacissimae  ma- 
ii us , liiiguosi  digiti,  Silentium  clamosum , exposiüo  tacita,  quam  musa  . 
Polymnia  reperisse  narratur , ostendens , homines  posse  et  sine  oris  af- 
fatu  suum  veile  declarare.  19)  Ueber  die  Fingersprache  in  dieser 
letztem  Bedeutung  vgl.  Beattic : Th.  d.  Spr.  I.  S.  23.  — ■ F.  Strafe:  üb. 
Taube  S.  33.  — Dasselbe  gilt  von  dcr.l  nnsfirache  (wie  mau  sie  nennen 
könnte),  welche  Abel  Burja  in  a.  B. : Telegraphische  und  grammatikali- 
sche Vorschläge.  Bcrliu,  b.  Schöne.  1801.  8.  m.  2 Kpf.,  in  s.  2ten  Vor- 
schläge unter  den  Namen  „Nene  Geberden- Sprache”,  ,',der  lebendige  Te- 
legraph" beschreibt.  Denn  die  von  ihm  angegebenen  49  Stellungen  des 
einen  Armes  oder  beider  solleu  entweder  ganze  Gedanken  oder  die  Buch- 
staben des  Alphabets  bedeuten.  20)  Die  Bedeutung  des  Wortes  Zei- 
chen als  Darstellungsmittel  von  Vorstellungen  und  Gedanken  kanu  in  eine 
weitere,  engere  mul  engste  eingetlieilt  werden.  In  der  ersten  umfasst  es 
Alles , wodurch  der  Mensch  seine  Vorstellungen  und  Gedanken  darstellt. 
So  fasst  es  z.  B.  JDestutt  Je  Tracy  auf,  indem  er  sagt  I.  p.  309:  Tout  ce 
qui  reprösente  nos  idöes  est  douc  un  sigue.  Hiermit  vgl.  man  die  Defini- 
tion iu  B offbauer:  Tentam.  semiolog.  p.  3.:  Gcneralissimo  sensu  omne  id 
signum  uominatur,  ex  quo  cuiusilam  rei  existentia  cognoscitur.  In 
diesem  weitesten  Sinne  gebraucht  das  Wort  auch  Lambert  II.  S.  5 ff. 
ln  der  zweiten  Bedeutung  begreift  es  die  hier  im  Text  angegebenen  Arten 
iu  sich.  In  der  dritten,  eugsteu , versteht  man  darunter  willkühriiche, 
verabredete,  zur  Mittheiluug  von  Gedanken  in  der  Nähe  oder  Ferne  die- 
nende Zeichen  mit  Ausschluss  der  Schriftsprache,  oder,  wenn  aus  die- 
ser die  Zeichen  entlehnt  werden,  doch  eine  ungewöhnlichere  Nachbildung 
oder  Anwendung  derselben.  Die  Zeichensprache  in  dieser  letzten  Be- 
deutung führt  ausser  diesem  noch  verschiedene  andere  Namen:  Signal- 
sprache,  Telegraphie  oder  Fernschreibekunst,  Zielschreiberei,  auch 
Telephrasie  oder  Fernsprache  (s.  H'.  Meier:  Sprachgesctzl.  S.  1.)  oder 
auch,  wenn  man  sich  musikalischer  Instrumente  dazu  bedieut,  Teleftho- 
nie  oder  Musik -Telegraphie  (s.  oben  Note  15.)  — Ueber  Zeichenspra- 
che in  diesem  engsten  Sinuc  vgl.  ausser  Note  15.  den  Aufs.:  „Zeichen- 
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ganz  willkührlichcr  Zeichen  zur  Bezeichnung  der  Vorstel- 
lungen und  Gedanken  bedient.  Hicher  gehören  unter  an- 
deren diejenigen  Arten  der  Schriftsprache , in  welchen 
man  kyriologischc  oder  symbolische  Bilder  oder  will- 
kiihrlich  festgesetzte  Zeichen  anwendet,  nicht  aber  die 
phonetischen  3l)  Hieroglyphen  und  Charaktere  und  die 
Silben  - und  Buchstabenschrift , welche  vielmehr  Cor- 
relate  der  Luutsprachc  sind , da  sie  nur  durch  Ucbcrtra- 
gung  in  diese  verstanden  werden  können.  Ausführlicheres 
über  die  Schriftsprache  s.  unten.  Die  hier  gleichfalls  zu 
erwähnende  Blumcnsprach6  gehört  bei  uns,  mit  wenigen 
Ausnahmen  z.  B.  des  Vergiss- mein- nicht,  zur  eigentlichen 
Zeichensprache;  nicht  so  im  Orient,  ihrem  Vatcrlaude,  so- 
fern hier  die  Bedeutung  der  Blume  oder  des  zu  gleichem 
Zwecke  gebrauchten  andern  Gegenstandes  22)  abhängt  von 
demjenigen  beiden  sich  so  nnterredenden  Thcilen  bekannten 
Spruche  oder  Verse,  welcher  auf  den  Namen  desselben 
, reimt,  wie  wenn  bei  uns  Rosenroth  bedeutete  hiebe  bis  in 
den  Tod,  weil  dieses  auf  den  Namen  jener  Farbe  reimt. 
Im  Orient  könnte  demnach  dies©  Mittheilungsart  als  Correlat 


spräche  Oder  Signale”  In  der  Berlin.  Monatsschrift  1786.  Bd.  VIII.  8. 
276  ff.  — Beattij:  Th.  d.  Spr.  I.  8.  23  — 27.  — Busch:  VII.  A.  Tele- 
graph S.  49  — 65.  VIII.  A.  Zeichensprache  8.  236  f.  — Burja's  angef. 
Schrift  lster  Vorschlag;  Neue  Fernschrift  — Baur : A.  Chappe,  in  der 
Hall.  Encycl.  Sect.  I.  Th.  XVI.  8.  146.  — Conv.  - Lex.  A.  Signalkunst.  — 
Kajetan  Trojanski:  über  die  Telegraphen  der  Alten,  besonders  dcrGrie- 
cheu  und  Römer  (eine  1832  der  Krakauer  Socictüt  der  Wissenschaften 
mitgelhcUte  und  in  deren  Schriften  aufgenommenc  Abhandlung,  die  ich  nur 
ihrem  Titel  nach  aus  d.N.  Jahrb.  III  Jahrg.  1833.  B.  VIII.  H.  4.  8.  477  ken- 
nen gelernt  habe.}  — Das  Ausland  VIII.  Jahrg.  1835.  Okt  Nr.  276.  8. 
1103.  der  Aufs.:  „Allgemeine  Seesprache’',  welcher  Nov.  Nr.  305.  8.1220 
durch  einige  Bemerkungen  ergänzt  ist;  und  Sept.  Nr.  258.  8.  1032  über 
die  Zeichensprache  der  Diebe  in  England.  — In  dem  in  Schmid:  Magaz. 
f.  a.  S.  B.  II.  H.4.  8.  123  ff.  170  ff.  enthaltenen  Aufsätze  „Ueber  Zeichen- 
sprache” ist  Zeichen  in  der  weitem  Bedeutung,  jedoch  mit  Ausschluss 
der  Worte , aufgefasst.  21}  Zu  Aon  phonetischen  Hieroglyphen  und 
Charakteren  rechne  ich  auch  die  homonymischen  oder  paronomastischen. 
Ausführlicheres  darüber  s.in  dem  von  der- Schriftsprache  bandelnden  Ab- 
schnitte. 22}  Blumen,  so  gebraucht,  heissen  Selatn's,  andere  Gegen- 
stände Mane's.  Vgl.  1001  Tag , übers,  v.  F.  lf.  r on  der  Hagen.  Prenz- 
lau  1827  — 29.  9 Bde.  12°  Bd.  IX.  S.  121—4,  woS.  122  — 4 eine  kteine 
Liste  von  Jlane’s  gegeben  ist,  und  1001  Rächt,  übers,  v.  M.  Habicht, 
F.  H.  von  der  Hagen  und  K.  Schall.  Breslau  1825.  15  Bdc.  12°  Bd.  X.  8. 
324.,  bes.  Hammer:  sur  lc  langage  des  Deurs,  nebst  einem  Dictionnairc 
du  langage  des  fleurs,  in  d-  Fnndgr.  d.  O.  I.  8.  32  — 42.  Nach  Letzte- 
rem (S.  33.)  findet  sich  diese  Mittheilungsweise  nur  in  der  Türkei,  und 
auch  hier  nur  innerhalb  der  Harems  bloss  als  Zeitvertreib  unter  den 
Frauen  selbst  ln  den  F.rzäblungen  der  1001  Rächt  Bd.  X.  8.  120  f.  und 
1001  Tag  Bd.  VIII.  S.  80  ff.  Bd.  IX.  8.  66  ff.  dagegen  wird  sie  darge- 
steilt  als  eine  auch  in  Indien  und  Persien  wohl  bekannte , mittelst  deren 
sich  Liebende  und  Andere  ihre  Gedanken  heimlich  mitthcilen. 
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der  Lantsprache  betrachtet  werden,  weil  nur  durch  den 
Namen  des  Gegenstandes  das  Verstiindniss  vermittelt- 
wird.  % 

S.  Sprache  der  Kunst  21)  bei  Kunstwerken,  unter  welcher 
man  die  Kunstform  versteht.  Denn  da  die  Gestalten  und 
Farben  in  so  fern  den  Worten  ähnlich  sind,  als  sie  die  Er- 
kenutnissmittel  der  Ideen  des  bildenden  Künstlers  sind , so  ■ 
können  sie  gar  wohl  bildlich  seine  Sprache  genannt 
werden  a+). 

Jene  Arten  lassen  sich  ordnen 

2)  nach  den  Sinnen,  durdh  welche  das  Verstiindniss  vermit- 
telt wird , 

a.  Sprache  für  das  Ohr 

aa.  unmittelbar  d.  h.  die  durch  die  Gehörnerven  selbst  ver- 
nommen wird  : die  Laut  - und  Tonsprache.  Da  der 
eigentliche  Sitz  des  Gehöres  das  innere  Ohr  (das  soge- 
nannte Labyrinth)  ist,  weil  sich  nnr  in  dieses  die  Gehör- 
nerven erstrecken  2S),  so  kann  eine  unmittelbare  Ver- 
nehmung des  Schalles  nur  dann  Statt  finden,  wenn  die  jene 
inncru  Hörwerkzetigc  berührenden  Knochen  selbst  die 
durch  ihre  Schwingungen  den  Schall  erzeugenden  Kör- 
per sind.  Die  Schall  erzeugenden  Schwingungen  aller 
übrigen  Körper  können  zu  dein  innern  Ohre  nur  mittel- 
bar gelangen 

a.  entweder  mittelst  der,  vor  dem  Labyrinthe  liegenden 
Trommelhöhle , der  die  Schwingungen  durch  dasTVom- 
melfell  mitgetheilt  werden , welches  sie  selbst  erst  em- 
pfängt 

aa.  von  der  durch  den  änssern  Gehörgang  eiudringenden 
den  Schall  leitenden  Luft, 

66.  oder  auch  durch  eine  Erschütterung  des  änssern  Ge- 
hörganges,  welche  von  einem  mit  dem  Sprechenden 


23}  Verschieden  davon  ist  Kunstsprache,  s.  unten.  24)  S.  J.eve- 
zow : über  archäologische  Kritik  und  Hermeneutik.  §.  18.  vgl.  mit  g-  3, 
in  d.  Berlin.  Abh.  a.  d.  J.  1833.  (Berlin  1835.)  Mistor.  - philol.  Kl.  8.  240. 
229.  Daher  gedenkt  Grolefend  a.  a.  O.  S.  122.  der  sprechenden  Züge  in 
Gemälden  und  der  llilder  - und  Farbensprache , bemerkt  jedoch  S.  128, 
dass  die  Bezeichnung  der  Gedanken  durch  Farben  eher  eine  Schrift  als 
eine  Sprache  7. n heissen  verdiene.  Vgl.  Ilernhardi : SprI.  I.  S.  14.  — 
Beinbeck  I.  A.  S.  11.  Anm.  1 — Destutt  de  Tracy  1.  p.  310  f. 

25)  Soemmering's  Abbildungen  des  Hörorgans  und  Erklärung  derselben, 
in  Heinse's  Hildeg.  v.  H.  111.  8.361 — 8.  — Chladni  8.  280  — 4.  — Mo- 
ser: A.  Ohr,  in  d.  Hall.  Kncycl.  Sect.  IIL  Th.  II.  8.  420.  — Wie  aus 
diesem  Theile  durch  die  Gehörnerven  der  empfundene  Schall  zum  allge- 
meinen Sensoriuro , dem  Gehirne,  geleitet  werde,  darüber  lässt  sich 
eben  so  wenig,  wie  bei  den  Empfindungen  der  übrigen  Sinne,  etwas  Ge- 
wisses sagen.  Wer  Vermuthungen  darüber  begehrt,  lese  Priestley: 
psycholog.  Versuche,  in  Hissmann's  Magaz  I.  8.  9 ff.  — Chladni  S. 
284  f.  — Bitgen  in  d.  N.  Jahrb.  I.  Suppt- Bd.  1831.  Hft.  1.  S.  92. 
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oder  dem  tönenden  Gegenstände  in  Berührung  steheu- 
den  festen  Körper  3®)  bewirkt  wird. 

' Im  ersteren  Falle  berührt  der  den  Schall  leitende 
Körper  das  Trommelfell  unmittelbar,  im  letztem  nur 
mittelbar,  da  er  zunächst  nur  den  änssern  Gehörgang 
erschüttert  und  erst  dadurch  auf  das  Trommelfell  ein- 
wirkt. 

6.  oder  mittelst  der  den  inner n Gehörwerkzeugen  be- 
nachbarten Knochen  3'),  denen  die  den  Laut  zum  in- 
nernOhre  fortleitendcn  Schwingungen  mitgctheilt  werden 
qö.  entweder  durch  die  Luft  2R), 

66.  oder  durch  feste  Körper  3V).  • 

Anm.  Die  genannten  Mittheilungsarten  gehören  sümmtlich  zur  Ge- 
körsprache.  Nur  2 Stimmen  sind  mir  bekannt  geworden , die  von 
dieser  Ansicht  abweichen,  C.  Fr.  Slruve  (Arzt  zu  Borna-)  und  Fr. 
Fischer  (l’rof.  d.  IMiilos.  zu  Basel).  Ersterer  zieht  in  s.  Kurz.  Un- 
torr. f.  Taube  n.  Tbst.  S.  8 •>—  13  alte  Mittlieiluugsarten  durch  die 
Xote  27.  genannten  Knochen,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  von  ihm 
S.  IG.  erwähnten  Verfahrens,  wobei  der  Tanhc  den  Mund  weit  öff- 
net, und  der  Hedendc  durch  ein  mit  dem  obern  breiten  Theile  dicht 
gegen  die  Kähne  des  Tauben  gehaltenes  Sprachrohr  spricht , aber 
olme  sie  zu  berühren,  zur  Gefühlsprache.  .Letzterer  meint  in  s. 
Aufs.:  „Ucber  das  Hören  vermittelst  des  Tastsinns”,  im  Morgen- 
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26)  So  durch  einen  in  das  äussere  Ohr  gehaltene»  Stab  (s.  Chladni 
S-263  f. ) oder  Finger  (s.  Uerholdt  in  Reil’s  Archiv  f.  d.  PhVsiol.  Bd.  III. 
U-2.S.  177  f.)  — Köllner  ebend.  IV.  1.  S.  Ulf.  — Reicht  Blicke  a. 
d-  Thstm.  S.  89.).  27)  Nach  Perolle's  im  Journal  de  pli.ysiquc  Nov. 

178}  mitgetheiltcn  (und  daraus  von  Chladni  S.  286  f.  und  Fischer  iin 
Morgcnblatt  1835.  Aug.  Nr.  193.  S.  771  angeführten)  Untersuchungen  über 
die  zur  Fortpflanzung  des  Schalles  geeigneten  Knochen  sind  dazu  am  mei- 
sten die  Zähne  geschickt,  besonders  die  Schueidczühne  (vorzüglich  des 
Oberkiefers , vgl.  Chladni  S.  263  f.  — Fischer  a.  a.  O.  Nr.  193.  S.  771.), 
nächst  diesen  ;der  vordere  und  untere  Winkel  des  Vorderhauptbeines, 
auch  das  Stirnbein,  das  Hinterhauptbein,  die  Schläfe  und  der  hintere 
Theil  des  Halses  bis  zum  4ten  und  5ten  Wirbel.  28)  Dieses  geschieht, 
indem  man  gegen  einen  jener  Knochen  spricht,  s.  Köllner  a.  a.  O.  B.  II. 
II.  1.  S.  22.  — Chladni  S.  287.  — F.  Slruve:  üb.  Taube  S.  13.  16.  — 
he*.  Fischer  a.  a.  O.  Nr.  193.  S.  771  f.  29)  Als  feste  Körper,  welche 
man  mit  Erfolg  dazu  gebraucht,  werden  von  Chladni  S.  262  — 4.  und 
f. Slruve : üb.  Taube  S.  9 — 11  namentlich  ein  dünner  Stab  (vgl.  auch 
■Vorilz:  Magaz.  B.  I.  St.  3.  N.  88  Treriranus:  Biologie  B.  VI.  S.  329. 
und  L.  Meiner : Krankh.  d.  O. S,  167. ; oder  ein  styker  Draht,  s. Gehler: 
ph.vs.  Wörth.  III.  A.  Schall.  S.  816.),  eine  thünerne  Tabackspfcife,  ein 
Sprachrohr,  ein  Hörrohr  (es  ist  hier  nicht  von  dein  gewöhnlichen  Ge- 
brauche beider  die  Hede),  ein  kleiner  Trichter,  ein  gewöhnliches  Trink- 
zlit  angeführt  und  das  dabei  nöthige  Verfahren  beschrieben.  Man  wendet 
diese  Mittel  bei  Schwerhörendcn , Tauben  und  Taubstummen,  wenn  die 
■inern  Gehör  Werkzeuge  selbst  gut  beschaffen  sind,  und  der  Fehler  bloss 
i den  änssern  liegt  IHerholdt  a.  a.  O.  B.  HI.  H.  2.  8.  175  f.  und  Köllner 
J.  a.  O.  B.  IV.  H.  1.  S.  112  f.  — Fischer  a.  a.  O.  Nr.  194.  8.  774.  he- 
- hränkt  diese  Bedingung  auf  das  Hören  mittelst  der  Zähne,  vgl.  Nr.  193. 
*■771,1,  obgleich  nicht  alle  bei  Allen , erfolgreich  au , weil  feste  Körper 
len  Schall  stärker  verbreiten  als  die  Luft. 
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blatt  Jahrg.  1835.  Aug.  Nr.  182  — 195,  alles  Vernehmen  der  Lante  durch 
jene  Knochen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Zähne  (doch  auch  selbst 
diese  nimmt  er  nach  Nr.  193.  S.  771  nicht  ganz  aus),  werde  nicht 
durch  die  Gehörnerven,  sondern  durch  den  Tastsinn  vermittelt. 
Er  hält  mithin  dieses  für  Gefühlsprache.  — Die  Abweichung 
Struve’s  ist  leicht  beseitigt.  Denn  da  er  mit  Köllner  (in 
Reifs  Archiv  f.  d.  Phyaiol.  B.  II.  H.  1.  S.  20  ff.,  vgl.  B.  IV.  H.  1. 
S.  112  f.),  Her  hol  dt  (ebend.  B.  111.  H.  2.  S.  172  ff.  — Die  an 
diesen  Stellen  besonders  besprochene  Abweichung  Köllner ’s  von 
den  Ucbrigen,  in  der  Erklärung,  wie  durch  die  Zähne  der  Schall 
za  den  Gehörnerven  fortgepflanzt  werde,  bleibt,  als  nicht  zu  un- 
serer Sache  gehörig,  hier  unerwähnt),  Chi  ad  ui  (S.  286.),  gleich- 
falls annimmt  (S.  8 — 12.),  dass  Alles,  was  mau  durch  jene  Kno- 
chen vernehme,  mittelst  der  Gehörnerven  vernommen  werde,  60 
sieht  man  deutlich,  dass  er  dergleichen  Mittheilungsarten  bloss  des- 
halb Gefühlsprache  nennt , weil  dabei  körperliche  Thcile  des  Ge- 
fühlsinnes mitwirken.  Ist  aber. Gehörsprache  die  Sprache,  welche 
durch  die  Gehörnerven  selbst  vernommen  wird,  Gefühlsprache  da- 
gegen die,  welche  nur  durch  das  Gefühl  vernommen  wird,  so  folgt, 
dass  wir  jene  Art  der  Mittheilung  mit  Recht  als  Gehörsprache  auf- 
gestellt haben.  — Weitläufiger  würde  die  Prüfung  und  Widerle- 
gung der  Ansicht  Fischer’s  werden  müssen.  Ich  enthalte  mich 
daher  hier  derselben  und  begniigo  mich,  nur  Eins  gegen  ilm  za 
bemerken.  Würden  die  gegen  den  Schädel  gesprochenen  Worte, 
wie  Fischer  meint,  unmittelbar  im  Gehirne,  nicht  aber  erst  mit- 
telst des  Gehörnerven  vernommen,  so  würde  man  dasselbe  folge- 
recht auch  bei  denjenigen  Thieren  annchmen  müssen,  die,  des 
' äussern  Ohres  gänzlich  ermangelnd,  lediglich  durch  den  Schädel- 
knochen Schalle  vernehmen  können  (s.  Chladni  S.  299.  Moser: 
A.  Ohr,  in  d.  Hall.  Encycl.  Sect.  III.  Th.  II.  8.  423.  Treviranua: 
Ges.  d.  org.  Leb.  B.  II.  Abth.  1.  S.  107  f.  vgl.  S.  111.).  Dass  diese 
Thiere  aber  den  durch  den  Schädel  empfangenen  Schall  nicht  unmit- 
telbar im  Gehirne,  sondern  erst  mittelst  des  Gehörnerven  verneh- 
men, wird  dadurch  ausser  allen  Zweifel  gesetzt,  dass  sie  ein  in- 
neres Ohr  besitzen  (s.  d.  eben  angeführten  St)  Sollten  wir  nun 
wohl  anstehen  dürfen,  daraus  dasselbe  für  den  Menschen  za 
folgern  ? 

ßß.  mittelbar 

0.  vermittelt  durch  das  Auge  * 
aa.  unmittelbar:  Fingersprache,  Blpmcnsprache  wie 
sie  im  Orient  gebraucht  wird , phonetische  Hiero~ 
glyphen  und  Charaktere  , Silben-  und  Buchstaben- 
schrift. 

bb.  vermittelt  durch  das  Gefühl  3°) 

N.  Schriftsprache , wenn  entweder  die  Buchstaben  dem 
Andern  (Blinden)  in  die  Hand  oder  auf  einen  andern 
Thcil  seines  Körpers  mit  dem  Finger  oder  einem  Stabe 
gesehrieben  werden , so  dass  er  ihren  Zug  bloss  durch 
den  Druck  empfindet  ?’);  oder  wenn  er  grobe  oder  aus 
erhabenen  Bnchstabcn  bestehende  Schrift  mittelst  des 

i 


30)  Was  Ich  hier  und  ln  dem  Nächstfolgenden  Gefühl  nenne,  nennen 
Einige,  wie  Treviranus  und  Fischer,  Getast.  31)  F.  Strure : über 
Taube  8.  14  f. 
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§.  1.  Begriff  der  Sprache.  0 

Tastsinnes  liest  3*).  Es  ninss  natürlich  die  Bedeutung 
der  einzelnen  Lantzcichen  dem  Andern  schon  bekannt 
sein,  ehe  ihm  auf  diese  Weise  Gedanken  mitgetheilt 
werden  können. 

3.  Fingersprache , bei  einem  taub  und  zugleich  blind 
Gewordenen  so  angewandt,  dass  man  die  Hand  und  die 
Finger  jenes  statt  der  eigenen  berührt.  Aus  diesen  Be- 
rührungen erkennt  jener  zunächst  die  Bewegungen  die- 
ser Theile,  also  die  für  das  Auge  berechneten  Zeichen, 
und  durch  diese  endlich  vergegenwärtigt  er  sich  die  da- 
durch hezcirhneten  Laufe.  Diese  Mittheilungsart  ist 
aber  nur  bei  denen  anwendbar,  die  früher  haben  sehen 
können  und  in  diesem  frühem  Zustande  die  Finger- 
sprache sich  eingeübt  haben  33). 

6.  vermittelt  durch  das  Gefühl.  Hichcr  gehört  die 
Lautsprachc,  wenn  man  gegen  die  hohle  Hand  eines 
Tanben  spricht.  Dieser  empfindet  die  durch  die  ver- 
schiedenen Sprachlaute  erzeugten  verschiedenen  Luft- 
schwingungen nicht  als  Laute  (denn  als  solche  können 
sic  nur  vom  Ohre  empfunden  werden ; dass  sie  aber  zu 
diesem  durch  die  Hand  hingeleitet  würden,  darf  des- 
halb nicht  angenommen  werden,  weil  eine  solche  Fort- 
leitnng  nur  durch  Knochen , nicht  aber  durch  fleischige 
Theilc  geschehen  kann  34)) , sondern  als  Erschütterun- 
gen 33),  und  schliesst  dann  von  diesen  auf  jene.  Dieses 
ist  aber  nur  dadurch  möglich,  dass  der  Angcredetc  be- 
reits erkannt  und  sich  cingeprägt  hat,  welchen  beson- 
dern  Eindruck  jeder  einzelne  Laut  auf  das  Gefühl 
macht  3*).  Nur  so  kann  der  Eindruck  eines  Sprach- 
lautcs  auf  da«  Gefühl  diesen  selbst  im  Geiste  hervor- 


32)  Das  Lesen  von  Schrift  der  letztem  Art  mittelst  des  Tastsinnes 
wird  besonders  in  Blindenanstalten  geübt,  s.  Zeune:  Beiisar  8.  64.  74., 
und  A.  Blindenanstalten  in  d.  Hall.  Eucycl.  Sect.  I.  Th.  XI.  S.  27.  Bei 
manchen  Blinden  aber  ist  dieser  Sinn  so  fein,  dass  sie  selbst  grobe,  nicht 
erhabene  Druckschrift  lesen  können.  Ein  Beispiel  der  Art  war  der  Ober- 
hofarzt Kersting  in  Hannover  während  seiner  Blindheit,  s.  Steeb  II.  SS. 
454.  Diese  grössere  Feinheit  des  Gefühls  beruht  auf  der  bekannten  Er- 
fahrung , dass  bei  dem  Mangel  eines  Sinnes  die  übrigen  au  Schärfe  zn- 
nehmen,  nm  jenen  möglichst  zu  ersetzen.  Vgl.  Cäsar : Denkw.  VI.  S. 
6 ff.  — Moritz:  Magaz.  B.  VII.  St  2.  S.  87  ff.  — Ileimarus  II.  S.  94  t. 

— Bofpiauer:  Katurl.  d.  S.  S.  80.  — Steeb  II.  S.  446  ff.  — Trevira- 
nus : Bio!.  B.  VI.  S.  18a,  Ges.  d.  org.  Leb.  B.  II.  Abth.  I.  8.  189. 

33)  Einen  Fall,  wo  diese  Art  der  Mittheilung  bei  einem  taub,  stumm  und 
blind  gewordenen  Frauenzimmer  angewandt  wurde,  theilt  Sloane  in  der 
Encyciopaedia  britannica  mit,  woraus  er  ln  d.  litt  mb.  Magaz.  B.  XX. 
St  3.  S.  300.  und  in  Moritz  und  P.  Magaz.  B.  VII.  St  2.  S.  88  aufgc- 
nommeti  ist  34)  Chladni  S.  286  f.  35)  Treriranus : Ges.  d.  org. 
Leb.  B.  II.  Abth.  I.  S.  59.  36)  Das  Verfahren  dabei  s.  b.  Steeb  11.  S.  455. 

— Reich  : d.  erste  Unt.  d.  Tbst.  8.  127  ff. 
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rufeh  37).  — Ein  Verstehen  der  Worte  mittelst  des  Ge- 
fühles der  Hand  soll  selbst  dann  Statt  finden,  wenn  rler 
Angeredete  seine  Hand  auf  die  Brust  des  Redenden 
legt  33),  weil  diese  hei  dem  Ausspreclien  der  verschiede- 
nen Laute  auf  gleichmiissig  verschiedene  Weise  erschüt- 
tert wird  3»),  — Die  von  Fischer  4°)  erwähnte  Mit- 
theilungsweisc  durch  Sprechen  gegen  den  Ellenbogen 
eines  Tauben  oder  Taubstummen  bedarf  erst  noch  ge- 
nauerer Versuche,  ehe  sich  darüber  entscheiden  lässt, 
ob  es  damit  die  nämliche  Bewandtniss  habe  wie  mit  der 
eben  angeführten  Mittheilungsart  durch  Sprechen  gegen 
die  hohle  Hand  des  Andern,  oder  ob  sie  zu  der  hei  y.  ge- 
nannten Gefühlsprache  gehöre.  Dass  aber  das  gegen 
den  Ellenbogen  Gesprochene  durch  den  Knochen  zum 
Gehörnerven  fortgeleitet  und  mittelst  desselben  wirklich 
gehört  werde,  darf  man  wohl  dreist  verneinen,  da  jener 
Knochen  diesem  Nerven  zu  fern  liegt,  auch  wenn  er  die 
zu  einer  solchen  Fortleitung  nöthige  Schwingungskraft 
bcsässc  4'1). 

C.  vermittelt  durch  den  Gcschmaclc , jedoch  nur  den  Yo- 
calcu  nach.  Um  nämlich  die  Taubstummen  an  Präci- 
sion  in  der  Hervorbringung  wie  aller  übrigen  Sprach- 
laute,  so  hauptsächlich  der  Vocalc  zu  gewöhnen,  suchte 
Sam.  Hei  nicke,  der  Stifter  des  Leipziger  Taub- 
stummen-Instituts , die  letzteren,  welche  für  «las  Gehör 
eine  Art  von  Tonleiter  bilden  (s.  unten),  durch  eine 
ähnliche  auf  den  Geschmacksinn  einwirkende  Scala 


37)  Wie  sicher  dieses  Verfahren  den  Laut  im  Geiste  des  Taubstum- 
men hervorruft,  wenn  einmal  jene  Association  desselben  mit  seinem  Ge- 
fühlseindrucke  fest  geknüpft  ist,  erhellet  daraus,  dass,  wenn  der  in  der 
Lautsprache  unterrichtete  Taubstumme  an  den  Bewegungen  des  Mundes 
des  Sprechenden  dessen  Worte  nicht  hinlänglich  abgesehen  hat,  das  völ- 
lige Verstäudniss  sogleich  erfolgt,  wenn  dieser  sic  in  die  hohle  Hand  des 
Thstm.  sprechend  wiederholt,  s.  Reich : Blicke  a.  d.  Tbstm.  S.  90.  — 
Xirnmermann's  allgem.  .Schulzeitung  Jahrg.  1835.  Sir.  49.  S.  395.  Mieses 
Verfahren  hat  mau  aber  nicht  bloss  bei  Taubstummen,  sondern  auch  bei 
andern  Tauben  ebenso  erfolgreich  gefunden,  s.  Beattie:  Th.  d.  Spr.  I.  S. 
15.  — Steeb  II.  S.  455.  38)  Treviranus:  Biol.  B.  VI.  S.  182.  — Fi- 
scher a.  a.  O.  Nr.  194.  S.  774.  39)  Darauf  gründet  sich  die  Bemer- 

kung Chladni's  S.  262,  dass  der  Bedende,  welcher  sich,  damit  der  An- 
dere ihn  verstehe,  eines  Stabes  bedient  Ogi.  Note  29.),  diesen  auch  an 
seinen  Brnstknochen  stemmen  kiiune.  40)  A.  a.  O.  Nr.  194.  S.  773  f. 
— Das  von  ihm  gleichfalls  S.  774  angeführte  Beispiel  einer  angeblichen 
Empfindlichkeit  der  Herzgrube  für  Musik  bleibt  hier  schon  deshalb  ohne 
weitere  Prüfung,  weil  bei  demselben  nicht  von  Sprachlauten,  sondern 
von  musikalischen  Tönen  die  Hede  ist.  Vgl.  damit  Treviranus : Biol.  II. 
VI.  S.  176  über  die  gegen  Geräusch  empfindliche  Magengegend  eines 
Taubstummen.  41)  Nach  tterlioldt , in  Hcit’s, Archiv  f.  d.  Phy».  B.  III. 
II.  2.  S.  173.,  ist  die  dazu  nöthige  Schnellkraft  der  Schwingung  nur  den 
Zähnen , Augesichtskuocheu  und  dein  Hirnschädel  eigen. 
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dauerhaft  zu  machen.  Er  bediente  sich  nämlich  für  die 
5 Yoeale  eben  so  Tieler  schmeckbarer  Flüssigkeiten  42). 
Hatte  der  Schüler  einen  Yocal  vollkommen  liervorbrin- 
geu  gelernt,  so  liess  er  ihn  die  demselben  entsprechen 
sollende  Geschmacks -Species  schmecken,  um  so  zwi- 
schen beiden  eine  Association  im  Geiste  des  Taubstum- 
men zu  bewirken,  und  ihn  dann  durch  jene  Species  so- 
gleich zur  Hervorbringnng  des  nämlichen  Yocals  wieder 
veranlassen  zu  können  43). 

ß.  Sprache  für  das  yiugc : Geberden-  und  Mienensprache 
und  Zeichensprache  mit  den  oben  bei  ß.  nnd  y.  angegebe- 
nen Ausnahmen,  und  Sprache  der  Kunst.  Dem  durch 
Unterricht  zur  Lautsprache  gebrachten  Taubstummen  ge- 
hört anch  diese  hieher,  sofern  er  die  gegliederten  Laute, 
obwohl  er  selbst  sie  deutlich  hervorbringen  lernt,  doch 
von  dem  Andern  nur  durch  das  auf  die  Bewegungen  seines 
Maades  gerichtete  Angc  vernimmt  44). 

y.  Sprache  für  das  Gefühl.  Hieher  gehören  diejenigen  Gc- 
fähiscindrücke,  deren  Bedeutung  der  Berührte  unmittelbar 
erkennt,  während  die  früher  erwähnten  ihre  Bedeutung  erst 
mittelbar  erhalten,  nämlich  durch  Uebertragnng  in  die  Ge- 
hör- oder  G^ichtszeichen , deren  Corrclatc  sie  sind  4S). 

Abu.  Bestatt  de  Tracy,  indem  er  von  der  ursprünglichen  oder 
natürlichen  und  der  künstlichen  Sprache  redet  — eine  Kintheilung, 
von  der  wir  unten  ausführlicher  reden  werden , theilt  beide  nach  den 
8'mnen,  durch  die  sie  vernommen  werden,  in  3 Arten,  die  er  (I.  p. 
320.) ..trois langues ou systfemes  de  signes”  nennt:  1)  Sprache  für  das 
Okr:  in  der  ersten,  natürlichen  Sprache  Schreie  Oes  cris  I.  p.  318.3, 
in  der  künstlichen  Marter  Oes  mots  I.  p.  320.3,  oder,  um  beide  mit 
Einem  Worte  zu  umfassen,  Töne  oder  Laute  Oes  sons  II.  p.  178.3. 
23  Spr.  f.  d.  Auge'.  Geberilen  Oes  gestes  I.  p.  318.  320.  II.  p.  178.3; 
3)  Spr.  f.  d.  Gefühl : Berührungen  Oes  attonchemens,  s.  d.  a.  St.  u. 
1.  p.  315.3  Denn  Sprache  ist  ihm  hier  im  weitesten  Sinne  d.W.  jedes 
Aggregat  von  Zeichen wodurch  wir  uus  andern  Menschen  mittheilcu 
0-  p.  309.  322  3.  Deshalb  betrachtet  er  auch  ausser  den  genannten 
Arten  die  Signale  und  alle  Arten  von  Zeichnungen  (p.  310.3,  Zahlen 


423  Er  gebrauchte  nämlich  znr  Bezeichnung  des  a das  reine,  also  an 
sich  geschmacklose  Wasser,  zu  0 das  Zuckerwasser , zu  w das  Baumöl, 
*a  e den  Wermnthextract , und  zu  i den  scharfen  Essig.  433  Reich : 
Sticke  a.  d,  Tbstm.  S.  30  f.  443  Vgl.  F.  Struve:  üb.  Taube  S.  20  ff. 
©3  Ein  Beispiel  dieser  Art  erwähnt  Treviranus:  Biol.  B.  VI.  S.  10: 
.Dem  taub  und  blind  gebornen  J.  Mitchell  hatte  dessen  Schwester  Zei- 
ten für  seine  Tastnrgane  erfnndcu,  durch  die  sie  ihn  zurechtweisen  und 
•w  Betragen  leiten  konnte.  Er  drückte  dagegen  seine  Wünsche  und 
Gefühle  durch  Geberdeu  aus  [llistoryof  J.  Mitchell , a boy  born  blind 
«4  deaf  et r.  hy  J.  Wardrop.  Edinb.  1813.  Stewart  in  den  Transact.  of 
äse  royal  Society  of  Edinburgh.  Vol.  VII.  p.  1.3"  — llieber  gehören  auch 
Ut  ran  Pestutt  de  Tracy  CI.  p.  315.3  erwähnten  durch  Verabredung  bc- 
itztsamen  Berührungen,  wie  eie  in  der  Freimaurerei  und  andern  gehei- 
ae*  Gesellschaften  Vorkommen. 
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and  algebraische  Zeichen  (p.  313  f.)  als  Sprachen.  — Rltgen  O 
O . S.  86.)  t heilt,  indem  er  die  von  uns  gebrauchten  beiden  Eint 
lungsprincipien  vereinigt,  die  Sprache  auf  folgende  Weise  ein:  „ 
Schilderung  (diese  ist  ihm  mit  Sprache  im  weitesten  Sinne  glei 
bedeutend  s.  S.  96. ) geschieht  vom  Schildernden  zunächst  durch 
eigenen  Körper  und  zwar  für  den  Xast-  und  Gesichtsinn  verm 
Gebärdung,  wodurch  die  Gehärdsch ilderung  oder  Gebärdspra< 
entsteht;  für  den  Gehörsinn  vermöge  Selbsttönung , wodurch 
Selbsttonschilderung  oder  eigentliche  Sprache  erwächst.  .Sodi 
geschieht  die  Schilderung  durch  fremde  Körper  und  zwar  für  < 
last  - und  Gesichtsinn  als  Schreihschildervng  oder  Schrift , 
den  Gehörsinn  durch  Fremdtonschilderung  oder  Instrumenta Iti 
spräche'’ 

Auch  in  dieser  weitern  Bedeutung  der  Sprache  kann  m 
die  bei  der  engem  gemachten  Unterschiede  wiederhole 
jedoch  nnr  theilweise.  So  kann  z.  B.  zwar  die  Geberde 
spräche  sowohl  eine  unwiükuhrliche  (Acusserung  des  I 
nern),  als  auch  eine  absichtliche  (Darstellung  des  Innen 
die  Zeichensprache , in  jener  engem  Bedeutung,  ab 
stets  nur  eine  absichtliche  sein. 

Anm.  ln  welchen  andern  Bedeutungen  noch  das  Wort  S/nrache  g 
braucht  wird,  s.  in  Adelnng’a  und  Campe’*  Wörterbfiche 
u.  d.  W. 


§•  2-  # 

Was  stellt  die  Sprache  (im  engeren  Sinne  dies 
Wortes)  dar? 

Diese  Frage  ist  zwar  schon  oben  in  der  von  Sprache  a 
Darstellung  gegebenen  Definition  im  Allgemeinen  beantworte 
da  aber  die  Ansichten  darüber,  was  Object  der  Sprache  sei, 
verschieden  sind , so  bedarf  sie  einer  ausführlichem  Antwort. 

1.  Die  Sprache  stellt  nicht  Acusscrcs,  sondern  nur 
Inneres  dar. 

Die  Ausscnwelt  wirkt  auf  unsere  Sinne  ein.  Ans  dem  situ 
liehen  Eindrücke  eines  Gegenstandes  entsteht  die  Empfindun 
aus  dieser  die  Vorstellung  desselben,  die  man  auch,  weil  s 
durch  eine  Empfindung  erzeugt  ist,  Anschauung  nennt,  glcic! 
viel  durch  welchen  Sinn  dieselbe  veranlasst  sein  mag  ’).  — Ui 
berücksichtigt  bleibt  hier  der  Streit,  ob  die  sinnliche  Wahrne] 
inung  ein  durch  Nerveneindriickc  vermittelter,  wesentlich  ab 
von  aussen  nach  innen  gehender  und  im  Innern  der  Seele  sich  vo 
lendender  Act  s),  oder  ob  sie  durch  ein  Heraustreten  des  Bewuss 


1)  Man  unterscheidet  äussere  und  innere  Anschauungen.  Den  e 
stern  Namen  führen  sie,  wenn  der  äussere  Sinn,  den  letztem,  wenn  d 
innere  Sinn  die  Empfindung  vermittelte.  2)  Man  vgl.  Uitgen's  Ve 
such  diesen  Act  physiologisch  zu  erklären,  in  d.  N.  Jahrb.  L Suppt.  - f 
1831.  Hft.  1.  S.  92.,  und  Treviranus : Ges.  d.  org.  Leb.  Bd.  11.  Abth. 
S.  226. 
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§.  2.  Was  stellt  die  Sprache  dar ? 

it'tüs  an  den  wahrgenommenen  Gegenstaad  za  erklären  sei  3);  so 
»«:  ob  und  in  wie  weit  die  Vorstellungen  den  Gegenständen 
edbst  entsprechen  *).  — So  viel  steht  fest,  dass  unsere  Vor- 
stellung eines  Gegenstandes  von  nnserer  Empfindung,  diese  aber 
nn  der  Art  abhängt,  wie  er  auf  unsere  Sinne  wirkt.  Daraus 
;»kt,  dass  der  Mensch  die  Gegenstände  nur  so,  wie  er  sie  in 
itieem  Innern  auf  gefasst  hat,  mithin  nur  seine  Vorstellun- 
;en  von  denselben  darstellt,  und  dass  die  Sprache  in  so  fern  sub- 
jectiv  ist 3).  Dieses  erkannten  schon  die  Stoiker,  die  deshalb 
aut  Gpikur  stritten,  welcher  lehrte,  dass  die  Wörter  die 
öusterlichcn  Dinge  selbst  bezeichnten  ö)  — eine  Meinung,  die 
auch  Kratylus  beim  Plato  hegt  — , nnd  Aristoteles  7). 
Eben  so  ist  dieses  in  neuerer  Zeit  von  Vielen,  namentlich  von 
Herder  s),  Roth  J),  llernhardi  I0),  Bockh  Ast I2), 
r.Berger‘3),  W.  T.  Humboldt  *+),  Radlof*3),  Wüll- 
aer11),  Ritgen  ,?),  Pott  ,8),  Stern  ,s),  Diefenbach'80), 
im  ausführlichsten  aber,  nach  seiner  hohen  Wichtigkeit  für  die 
fiaze  Sprachlehre , von  Hoffmeister  2I)  dargclegt.  — Des- 
sen aigeachtet  wähnen  wir  die  Gegenstände  selbst  zu  bezeichnen. 
Dens,  dass  wir  in  der  Erfülltheit  unseres  Bewusstseins  ein  Dop- 
peltes haben  (das  Einwirkende  nnd  das  Bewegte),  tritt,  wie 
Stern22)  richtig  bemerkt,  bei  der  bestimmten  Beziehung  einer 
Vorstellung  auf  einen  äussern  Gegenstand  so  zurück,  dass  wir 
bald  in  unserem  Bewusstsein  Nichts  als  den  Gegenstand  zu  haben 
glauben,  welcher  auf  uns  ein  wirkte,  nnd  in  der  Manifestation  die- 
ses Bewusstseins  eben  wieder  nur  die  Darstellung  des  Gcgenstan- 


* 

3)  Dies«  letztere  Ansicht  hat  Friede.  Fischer  jener  gewöhnlichen 
Theorie,  der  auch  ich  beistimmc,  entgegengestellt  in  s.  B. : Die  Natur- 
«Sre  der  Seele.  Basel,  Schweighauser’sche  B.  1835.  4 Hefte  in  1 Bde. 
Ueft'i.  Cap.  I.  §§.  9 — 15.  4)  Ein  Streit,  den  schon  Plato  in  e.  Kra- 

tjt  berührt,  indem  er  d.  igBittis  t dir  ovoudtmv  prüft,  nnd  der  seitdem 
auf  die  neueste  Zeit  von  den  Philosophen  fortgesetzt  ist.  Von  den 
rieten  Schriften,  die  dieses  belegen , begnüge  ich  mich  hier  nur  auf  Grup- 
f^s  Aniäus  zu  verweisen,  namentlich  anf  den  7.  8.  10.  Brief.  5)  Küh- 
«vlL  8.  1.  Anm.  2.  Ausführlicher  davon  in  d.  Abscbn.  von  der  Bedcu- 
omgder  Wörter,  wo  der  Unterschied  zwischen  subjectiver  und  objecti- 
wr  Bedeutung  der  Wörter  wird  erörtert  werden.  Vorläufig  verweisen 
<ir  in  dieser  Hinsicht  auf  Putt:  etym.  Forsch.  1.  S.  149  ff.  6)  Tie- 
trntnn : Syst  d.  stoisch.  Ph.  1.  S.  166.  7)  De  Interpret.  XVI.  12.  ed. 

*W*)t  8^  Zur  PhiJos.  u.  Gesch.  V.  S.  191  f.  9)  Autihermes  §.  II. 

Sprl.  I.  8.  14  f.  11)  UiDaub  mid  tfreuzer:  Studien  B.  IV.  8.360. 
lä  seiner  Zeitschrift  für  Wissenschaft  und  Kunst  Bd.  II.  Hft  2. 
«Ädshut  1809),  s.  Sckmid:  Magaz.  f.  a.  S.  B.  I.  H.  3.  S.  152.  13)  L 

1 MB  fc.  14)  Ueber  die  vergi.  Sprst.,  in  d.  Berlin.  Ahh.  a.  d.  J.  1820 
-a.  (Berlin  1822.)  Histor.  - philol.  Kl.  8.255  — 7.  15)  Tentsch. 

nnek.  Il.  S.  258.  16)  Cas.  und  Mod.  S.  1.  17)  N.  Jahrb.  L 

1831.  Hft.  1.  8.  98.  18)  Etym.  Forsch.  I.  8.  57.  19)  8. 

Mt  20)  Ueb.  Leben,  Gesch.  n,  Spr.  8.  55.  21)  I.  8.  54 — 9,  und, 

»k  er  BL  8.  223  erwähnt , schon  früher  in  einem  Progr. : Einige  Bemer- 
"■■gna  nur  Ausbildung  der  allgem.  Sprachlehre.  Essen , bei  Biideker. 
I8*t  22)  S.  11  f. 
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dos  erkennen,  von  dessen  Einwirkung  nnser  Bewusstsein  bestimmt 
ist.  Dadurch  ist  auch  noch  ein  neuerer  Gelehrter,  G.  E.  Schul- 
ze 23),  zu  der  Behauptung,  die  Sprache  enthalte  [eine  Bezeichnung 
von  Dingen , verleitet  worden.  Auch  Bilderdijk  könnte 
inan,  den  unten  angeführten  Worten  zufolge,  in  diesem  Irrthfime 
befangen  glauben,  allein  aus  Stellen  wie  Verh.  p.  31  f.  erhellet 
deutlich,  dass  er  nicht  die  Gegenstände  der  Aussenwelt  selbst 
( voorwerpen , die  buiten  ons  zijn) , sondern  die  Vorstellun- 
gen (denkbecldcn)  von  denselben,  als  Object  der  Sprache  be- 
trachtet. 

2.  Die  Sprache  stellt  das  Innere  nur  als  Vorstel- 
lungen und  Gedanken  dar. 

Ueber  die  Darstellung  des  Innern  durch  die  Sprache  drücken 
sich  die  Verfasser  sprachlicher,  philosophischer  n.  a.  Wrerke  sehr 
verschieden  ans.  Die  Sprache  stellt  nämlich  dar 

a.  nach  Einigen:  das  Innere  überhaupt : das  Inne- 

re 24),  t«  iv  jfj  yv/fj  2S),  alles  das  was  in  unserer  Seele 
vorgeht26) , das  was  im  Gemüthe  vorgeht f:),  das  was  in 
uns  vorgeht  — den  Scelcnzustand  — rlcn  Gcmiithszu- 
stand  2i) , wahrgenommene  innere  Zustände29),  das  Be- 
wusstsein 3°),  das  bestimmte  Daseinsmoment  den  Geist 
in  seinem  äussern  ( objectivcn ) und  innern  ( subjcctivcn ) 
Leben , im  Anschauen  und  Empfinden  32); 

b.  nach  Andern:  Empfindungen , Gefühle , Vor- 
stellungen und  Gedanken'.  Empfindungen , Ge- 
fühle, Begehrungen  und  Vorstellungen  33),  Empfindun- 
gen, Gefühle  und  Gedanken  — Empfindungen , Vor- 
stellungen und  Begriffe  3*),' Empfindungen  und  Vorstel- 
lungen 35),  Empfindungen  und  Begriffe  35),  Empfindun- 


23)  Psych.  Anthrop.  I.  S.  203.  24)  F.Grotefend , ind.  Frankf.Abh. 

II.  S.  105.126.  — Staedler  8.2.  — H eysei  Lehrt).  I.  S.  120.  25)  Ari- 
stoteles a.  a.  O.  26)  W.  meiner : allg.  Sprl.  S.  1.  27)  Thiersch 

8.  1.  28)  Stern  S.  11.  Vgl.  r.  ßerger  I.  S.  113:  „Es  ist  der  Seele 

Leben  selbst  und  dessen  augenblickliche  Stimmung  und  B eicegung,  die 
wir  ertönen  hören.  29)  llitgen  a.  a.  O.  S.  98.  30)  Staedler  S.  2. 

14.  — Stern  S.  12.  31)  Stern  S.  6 — 8,  vgl.  8.  9.  32)  slst:  Grund!. 

S.  1.  59.  33)  Heinbeck  I.  A.  S.  4 f.  34)  Trendelnburg:  Vergl.  der 

Vorzüge  der  deutsch. Spr.  mit  den  Vorzügen  der  latein.  undgriech. ; in  d. 
Mannt).  Sehr.  IV.  S.  7.  — Conr.-  Lex.  A.  Sprache  I.  35)  Conv.-Lei r. 
A.  Sprache!.  — F.  A.  Wolf'.  Vorlesungen  Ob.  d.  Alt ertlmnis Wissenschaft, 
heraus",  v.  Gürtler.  Bd.I.  S.  49.  36)  Jenisch  S.  3.  — Hotteck : allgein. 

Weltg.  f.  a.  St  I.  S.  72.  Hieher  könnte  man  auch  Hinne  ziehen , wel- 
cher S.  11  dem  Menschen  eine  doppelte  Sprache  zuschreibt:  „eine  allge- 
meine und  eine  besomlere  oder  Begriffssprache.  Durch  die  allgemeine 
Sprache  drückt  er  nämlich  seinen  innern  Zustand  nur  allgemein  aus;  hei 
der  hesondern  aher  hat  sich  die  Empfindung  nnd  das  Gefühl  desselben 
schon  in  besondere  Begriffe  begebcu  und  emgcschlosscn." 
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gen  und  Ideen  3:),  Empfindungen  und  Gedanken  38),  Ge- 
fiihlc,  Begehrungen  und  Vorstellungen  35),  Gefühle  und 
Vorstellungen  4°),  Gefühle  und  Anschauungen 4I); 

c.  nach  Andern : Emp  fi ndun  g cn  42) 

d.  nachAhdern:  Vorstellungen  und  Gedanken:  Vor- 
stellungen und  Gedanken  *3),  Vorstellungen  und  Begrif- 
fe **),  Begriffe  und  Gedanken  45),  Vorstellungen  4fi), 
Begriffe  *7),  Ideen  48 ),  Gedanken  4v). 


37)  Irwing  II.  8.  173.  — Balbi  I.  p.  78:  les  Sensation*  etles  idees. 

— Montlivault  p.  9:  les  idees  et  les  sentiments.  — Rotteck:  allg. 

Geseb.  I.  S.  68.  38)  Kistemaker:  Krit.  S.  4.  — Vater:  allg.  Sprl. 

8.  2.  60.  — Campe:  Worth.  n.  d.  \V.  Sprache.  — Grote fend  a.  a.  O. 
S.  121.  — Reinbeck  I.  A.  S.  6.  27.  vgl.  S.  7.  Anm.  2.  39)  Schmitt: 

8pr.  u.  Schrift  S.  8.  13.  40)  J.  Müller:  teutsch.  Spr.  S.  1.  Hieher 

gehört  auch  Bilderdijk , welcher  Verh.  p.  29  f.  sagt:  „Alles  wat  wy 
können  te  kennen  geven,  koomt  neer  op  tvvee  gehcel  ondcrschciden  soor- 
ten  ran  dingen,  ’t  Zijn  namelijk,  of  onze  onmiddelijke  aaudoeningen,  de 
eigen  Wijzigingen  (modilicatien)  van  dat  gevoel,  waar  door  we  aan  ons- 
zelvcn  bewnst  zijn:  als  de  smart,  de  blijdschap,  verwonderiug,  afkeer, 
angst,  schrik,  cnx.  of  het  zijn  Voorwerpen  die  buiteu  ons  zijn,  en  die 
wel  een  denkbeeid  in  onze  verbeelding  verwekken , doch  waarvan  wy  ’t 
hestaan  uiet  met  onze  eigen  bewustheid  in  een  smelten:  als  by  voorbeeld, 
de  bemel,  een  paard,  het  lachen,  een  tafel,  een  oog”,  womit  noch,  um 
das  Letztere  richtig  zu  deuten , p.  31  f.  zn  vergleichen  ist.  Zu  erken- 
nen geben  wir  also',  nach  seiner  Ansicht,  Gefühle  und  Vorstellungen, 
welche  letzteren  er  aber  anf  die  der  Anssenwelt  beschränkt,  wie  dieses 
auch  Diestertreg , in  von  der  Hagen:  N.  Jahrb.  Hft.  2.  8.  109.  111  f.  zu 
thnu  scheint.  41)  Böckh  , in  llaub  nnd  Creuzer : Stud.  IV.  S.  360. 
42)  Ilmgar,  in  Cäsar:  Dcnkw.  B.  III.  8.  191.  — L.  Meiner:  Krankh. 
d.  0.8.168.  — Kraft:  dentsch.-Iat  Lexikon. 2.  A.Lcipz.  1824. 25. 2Bde.  8. 
u.  d.  W.  Sprache.  43)  Schmitthenner:  Element.  S.  1. — Rosenberg  S.  29. 

— Hoffmeister  I.  S.  55.  58.  1 44)  Langenschwarz  8.  5.  Hieher  ist 

auch  Toussaint,  welchem  znfeige  die  Sprache  perceptions  et  Ulf  es  dar- 
ntellt  { s.  S.  87,  120.  u.  a.),  zu  rechnen,  da  er  unter  den  erstem  idees 
simples  ou  individuelles , notions  particulicres  versteht  (s.  S.  41.) 
45)  Becker:  deutsche  Gr.  8.  1.  46)  Leibnitz:  Spr.  ist  Bezeichnung 

der  Vorstellungen,  im  Dialogus  de  connexione  interres  et  verba  aber 
stellt  er  sie  auf  als  Bezeichnung  des  Seins  an  sich  fs.  C.  L.  Reinhold: 
<1.  ntenschl.  Erktnv.  8.  218.).  Beide  Definitionen  sind  indess  nach  seinem 
Systeme  nicht  von  einander  verschieden  als  nur  in  so  fern , dass  die  er- 
stem allgemeiner  ist,  die  letztere  aber  nnr  eine  der  beiden  Arten  von 
Vorstellungen,  welche  er  annahm  (des  Sinnes  und  des  Verstandes), 
nennt,  nämlich  die  des  Verstandes,  „durch  welchen  wir  das  Wahre 
sehen,  umf  die  Objecte,  wie  sie  an  sich  sind,  erkennen”  Cs-  W.  G. 
Tennemann:  Gesch.  d.  Philos.  Bd.  XI.  S.  162  f.)  — Home : Kritik  II.  8. 
581.  — Monboddo  1.8.  5.  — Adelung:  Deutsche  Sprl.  8.  3.  — Roth: 
Antihermes  §.  II.  ff.  — Bernhardi:  Sprl.  1.  8.  16.  86.  114.,  Sprachwis- 
sensch.  S.  1.  — Vater:  Lehrb.  d.  allg.  Gramm.  8.  1.  — Grotefend  a.  &. 
O.  S.  152.  — Reinbeck  I.  A.  8.  48.  — Radlof:  teutsch.  Forsch.  II.  S. 
258.  — Conr.  - Lex.  A.  Redetheile.  — Wiillner:  Cas.  u.  Mod.  S.  1.  — 
Rosenberg  8.24.103.  — Hegel : Encycl.  8.  470.  — Hoffmeister  II.  8. 
110.  — Schmitthenner:  Element.  8.  1.,  deutsche  Sprl.  8.  1.  — Katt- 
schmidt S.  14.  — Pott:  ctym.  Forsch.  I.  8. 155.  — )J'.  Meier:  SpracH- 
zeaetzL  8.  1.  — Heyse:  Lehrb.  I.  8.  1.124.  47)  Roth:  Antihermes 

Si  VI:  Die  Spr.  stellt  dar  Vorstellungen  des  Verstandes  oder  verstän- 
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Aus  diesem  Ueberblicke  J0)  ersieht  man,  (lass  nicht  nur 
Viele  in  der  Angabe  des  Objectes  der  Sprachdarstelluug  Ton  ein- 
ander abweichen , sondern  dass  auch  Mancher  entweder  in  ver- 
schiedenen Werken  oder  in  einem  und  demselben  Verschiedenes 
aufstcllt.  Diese  Verschiedenheit  ist  entweder  eine  wirkliche  oder 
eine  mir  scheinbare  d.  h.  nur  anf  dem  verschiedenen  Gebrauche 
jener  Wörter  beruhende.  Die  Angaben  bei  a.  bedürfen  hier  kei- 
ner besondern  Untersuchung,  weil  sie  entweder  mit  b.  c.  oder  d. 
zusammenfallen;  denn  der,  welcher  die  Sprache  für  eine  Darstel- 
lung des  Innern  überhaupt  hält,  nimmt  entweder  an,  dass  sie 
alles  bei  b.  Genannte  unmittelbar  darstelle,  oder  dass  sie  dasselbe 
als  Empfindungen  oder  als  Vorstellungen  und  Gedanken  mittheile. 
Wir  halten  uns  daher  nur  an  b.  c.  und  d.  Bei  der  Prüfung  dieser 
drei  ist  besonders  Hoffmeister  Sl)  zu  beachten.  Dieser  zeigt, 
dass  die  Sprache  wie  die  Aussen-,  so  anch  die  Innenwelt  nnr  als 
Vorstellungen  darstelle.  Denn  wir  steilen  nur  das  dar,  dessen 
wir  nns  bewusst  sind.  Unserer  Empfindungen  nnd  Gefühle  aber 
werden  wir  uns  nur  dadurch  bewusst,  dass  sie  sich  vor  unser  Be- 


I 

dige  Vor  Stellungen.  Hierunter  versteht  er  nach  g.  V.  Begriffe  (in  der 
logischen  Bed.  d.  W.),  wogegen  er  die  äussern  und  Innern  Empfindungen 
nnd  Anschauungen  sinnliche  Vorstellungen  nennt.  — Mertian:  allgem. 
Sprkde  0».  Vater:  Uebers.  d.  N.  8.  162.  166.)  — Vater:  Uebers.  d.  N. 
8.  91.  — C.  L.  Reinhold:  d.  meuschl.  Krktnv.  S.  74  f.  — J.  F.  Fries : 
System  der  Logik.  2.  A.  Heidelberg , 1819.  S.  407.  — Becker : deutsche 
Gr.  S.  1.  — Rinne  S.  10  f.  48)  Sulzer:  verm.  Sehr.  I.  S.  167.  — 
Harris  I.  8.  278.  — Frank:  dyn.  Spr.  S.  7.  — Court  de  Gebelin  p.  1. : 
idtSes.  — Destutt  de  Tracy  I.  p.  302. 308.  II.  p.  9. 15. : idies.  49)  Ho- 
me: Kritik  II.  8.23.  — Rüdiger:  Gesch.  d.  Spr.  I.  8.  6.  — Beattie : 
Th.  d.  Spr.  I.  S.  17.  — Adelung:  Wörtb.  u.  d.  W.  Sprache.  — Busch: 
Th.  VI.  A.  Sprache  S.  426.  — Mer  Hau  in  d.  Brauuschw.  Beitr.  B.  L St. 
2.  8.  174;,  u.  in  *.  Allg.  Sprkde.  §•  U.  — Fichte , in  Niethammer' s phi- 
los. Jonrn.  B.  I.  H.  3.  8.  256.  — Hoffbauer:  Tcntam.  semiol.  p.  11;  co- 
git&tiones,  Natnrl.  d.  8.  S.  193.  — Neide:  über  die  Bedetheile.  Znllichaa 
1797.  (8.  Vater:  Uebers.  d.  N.  8.  267.)  — Vater:  Uebers.  d.  N.  S.  21. 
26.  97  f.  u.  a. , allg.  Sprl.  8.  2.  22.  60.  — Hermann:  de  emend.  rat.  p.  1 : 
cogitationes.  — Philos.  Princip.  8.  21.  — Hensel:  allg.  Sprl.  8.  1.  — 
Campe:  Wörtb.  n.  d.  W.  Sprache.  — Bout erweck:  Lehrbuch  der  philo- 
sophischen Vorkeantuisse.  Göttingen , 1810.  8.  72.  — Jakob : Grundr. 
8.  4. , Erkl.  d.  G.  8.  13.  — Roth  : allg.  Sprl.  8.  3.  — t>.  Berger  I.  H. 
109.  — Grotefend  a.  a.  0.  S.  123.  126  f.  149.  152.  — . Herling,  in  der 
Frankf.  Abh.  III.  8.  35.  — IV.  T.  Krug : Logik  oder  Denklchrc.  3.  A. 
Königsb.  bei  A.  W.  Unzer.  1825.  8.  8.  508.  — Destutt  de  T racy  II.  p. 
175.298.:  pensöcs.  — Schmitt henner:  Ursprl.  S.17.  107.  — Conv.-hen. 
A.  Mensch.  — Becker:  Organ.  S.  1.  6.,  deutsche  Gr.  8.  1.  42.  — Hoff- 
meister I.  8.  21.  1L  8.  82.  87.  — ■ Biunde  1.  2.  8.  57.  — Kühner  I.  S.  11. 
— lleyse:  Lelirb.  I.  8.  1.  120.  50)  Einen  ungleich  beschränkteren 

Ueberblick  bietet  C.  L.  Reinhold  a.  a.  0.  Beylage  11.  S.  212 — 26  dar. 
Denn  es  werden  hier  nnr  angeführt  3 Schriftsteller,  von  welchen  die 
Gedanken;  4,  von  welchen  die  Vorstellungen ; 1,  vou  welchem  die 
Dinge  als  Object  der  Sprachdarstellnng  betrachtet  werden.  51)  II. 
8. 106  — 20.  VgL  auch  Bemhardi:  Sprl.  I.  8. 14.  u.  Pott : ctym.  Forsch. 
I.  8.  155. 
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§.  2.  Was  »teilt  die  Sprache  darl 

wusstsein  stellen,  mithin  Vorstellungen  werden  5J).  Ich  halte 
daher  bewusstseinlose  Vorstellungen , welche  Manche  *3)  anneh- 
men, für  undenkbar.  Demnach  werden  wie  die  äussern  Gegen- 
stände, so  auch  die  Empfindungen  und  Gefühle  nie  unmittelbar 
dargestellt,  sondern  nur  unter  der  Form  von  Vorstellungen.  Es 
ist  somit  nur  die  bei  d.  aufgestellte  Ansicht  die  richtige.  Wägen 
wir  aber  die  hierbei  erwähnten  verschiedenen  Benennungen  gegen 
einander  ab,  so  müssen  wir  nicht  nur  „Vorstellungen  und  Ge- 
danken" für  die  richtige  halten,  sofern  der  Mensch  sowohl  ein- 
seine Vorstellnngen  als  auch  zu  einem  Gänsen  verbundene  Reihen 
derselben,  d.  h.  Gedanken,  darstellt,  sondern  auch  den  Ausdruck : 
,,  Vorstellungen ”,  da  dieses  Wort,  in  weiterer  Bedeutung,  auch 
Gedanken  umfasst.  Daher  ziehen  diese  Benennung  auch  Gro- 
tefeud  s*)  und  Hoffmeister  JS)  der  andern:  „ Gedanken ” 

vor,  weil  diese  nicht  zugleich  Vorstellungen  umschliesse,  ob- 
gleich Manche,  wie  Vater  55),  das  Wort  in  dieser  weitern  Be- 
dentung  gebrauchen.  Ebenso  verwerfen  wir  mit  Stern  J;)  hier 
den  Ansdruck  „ Begriffe ”,  in  der  logischen  Bedeutung,  als  zu 
eng,  weil  keineswegs  alle  Vorstellungen,  welche  dargestellt  wer- 
den, Begriffe  sind,  wie  wir  nuten  zeigen  werden,  diese  selbst 
aber  unter  Vorstellungen  als  Tlieil  mit  enthalten  sind.  Dasselbe 
gilt  von  den  Ideen. 

Allein  ungeachtet  wir  Vorstellungen  und  Gedanken  für  die 
alleinigen  Objecte  der  Sprachdarstcllung  halten  müssen,  erklären 
wir  dennoch  die  Angaben  bei  b.  keineswegs  geradezu  für  falsch, 
weil  sie  eine  verschiedene  Auffassung  gestatten.  Denkt  man  sich 
Empfindungen  und  Gefühle , Vorstellungen  und  Gedanken 
als  besondere  Classen,  welche  beide  in  der  Sprache  durch 
eigene  Wörter  dargestellt  würden , so  erklären  wir  dieses  aller- 
dings entschieden  für  unrichtig,  und  finden  die  Ursache  dieses 
Irrthums  in  der  Nichtbeachtung  des  Unterschiedes  zwischen  u4eu- 
sserung  und  Darstellung.  Der  Mensch  üussert  unwillkührlich 
Empfindungen  und  Gefühle,  darstellen  aber  kann  er  nur  Vor- 
stellungen und  Gedanken  , weil  dieser  Act  mit  Bewusstsein  ge- 
schieht, durch  dessen  Hinzutritt  Empfindungen  und  Gefühle  zu 
Vorstellungen  und  Gedanken  sich  gestalten.  Hieraus  erkennt 
Jeder  zugleich  nnser  Urtheil  über  die  bei  c.  erwähnte  Ansicht.  — 
Fasst  man  dagegen  Denken  und  Empfinden  als  zn  einer  Einheit 
mit  einander  verbundene  auf,  wie  dieses  namentlich  J.  Wer- 
ner J8)  bestimmt  ausspricht  und  weiter  entwickelt , so  fallen  b. 


521  Vgl.  Sckmitthenner:  UrsprI.  8.  12.  531  Z.  B.  Maas*  A.  Be- 

wusstsein, in  der  Hall.  Encycl.  Sect.  I.  Th.  IX.  8.  387.  Vgl.  Hofßauer: 
Natur),  d.  S.  8.  39  - 44.  n.  Hoffmeister  II.  8.  107  f.  541  A.  a.  O. 
148  f.  551  II.  S.  110.  561  Allg.  SprI.  8.  6.  571  8.  12  f. 

581  N.  Jahrb.  Jahrg.  IV.  1834.  Bd.  XII.  Hfl.  1.  8.  86:  „Die  menschliche 
Sprache  'ist  das  versinnlichte  menschliche  Denken  und  Empfinden  in  der 
ursprünglichen  Einheit  beider.”  Er  findet  die  Grundlage  dieser  Definition 
Bindaeil's  Abh.  x.  allg.  vergl.  Spruch!.  2 
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und  d.  ihrem  Wesen  nach  zusammen,  und  unterscheiden  sich 
lediglich  dadurch,  dass  bei  den  unter  d.  aufgezählten  Angaben 
nur  das  Wesentliche  ins  Auge  gefasst,  und  auf  die  den  Vorstel- 
lungen und  Gedanken  unwillkiihrlich  sich  beigesellenden  , nnd 
mehr  oder  weniger  zugleich  mit  ausgedrückten  Empfindungen  5V) 
(Zustände  des  Geraeingefiihls)  keine  Rücksicht  genommen  ist. 
Wie  der  Ausdruck  dieser  letztem  mit  dem  der  erstem  sich  ver- 
binde, werden  wir  in  einem  der  spätem  §§.  zeigen.  — Es  ist 
daher  bei  der  Beurtheilung  einer  solchen  Angabe  immer  erst  zu 
fragen  , in  welcher  Bedeutung  jene  Wörter  gebraucht  seien',  zu- 
mal da  mit  denselben  bekauutlich  so  verschiedene  Begriffe  ver- 
bunden werden  ÄO). 

§.  3. 

Ueber  die  verschiedenen  Manifestationswei- 
se n d e s I n n e r n. 

Schon  §.  1.  sind  gegliederte  und  ungegliederte  Laute, 
Geberden  uud  Mienen , Zeichen  in  engerer  Bedeutung , Bilder 
und  Farben  als  Manifestationsweisen  des  Innern  im  Allgemeinen 
genannt;  hier  liegt  nns  ob,  dieselben  .ausführlicher  zu  behandeln, 
indem  wir 

1)  jede  für  sich  genauer  betrachten,  und 

2)  das  gegenseitige  Vcrhältniss  derselben  darzulegen  suchen. 


A. 


§.  4. 


Genauere  Betrachtung  der  einzelnen  Ma- 
nifestationsweisen des  Innern. 


1.  Der  gegliederten  Laute. 

Um  diesen  Gegenstand,  der  wo  nicht  der  schwierigste, 
doch  sicherlich  einer  der  schwierigsten  in  der  ganzen  Sprachfor- 
schung ist,  so  gründlich  zu  erläutern,  wie  es  Raum  uud  Kräfte 
gestatten,  beginne  ich  zuvörderst  mit  dem 

Laute 

allein.  Damit  aber  dieser  seinem  Wesen  nach  klar  werde,  müssen 
wir  folgendes  Allgemeine  aus  der  Akustik  hier  vorausschicken. 


schon  bei  Plato:  Soph.  p.  230.  1.  15.  ed.  Bckk.  Ovxoiiy  Jturoia  etc.  (in  d. 
ed.  Bipont.  T.  II.  p.  296.);  ich  sehe  jedoch  nicht  ein,  wie  dergleichen  in 
dieser  Stelle  liege.  59)  Vgl.  Langenschwarz  8.  100  f.  60)  Vgl. 
Eberhard’ s Syu.  U.  S.  198  - 208. 


Digitized  by  Google 
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§.  5. 

Von  dem  Schalle  überhaupt. 

Alles  Hörbare  entsteht  ans  einer  gewissen  inncrn  Bewegung 
der  Körper.  Die  Bewegung  der  Körper  überhaupt  aber  ist  dreierlei, 
entweder  eine  fortschreitende,  oder  eine  drehende,  odereine 
schwingende  Bewegung,  welche  letzte  auch  zitternde  Bewegung 
genannt  wird.  Diese  allein  wirkt  unter  gewissen  Bedingungen 
auf  das  Gehör;  die  übrigen  Arten  der  Bewegung  wirken,  so  viel 
man  weiss , nur  mittelbar  daranf,  in  so  weit  nämlich  in  den  um- 
her befindlichen  Körpern  eine  zitternde  Bewegung  veranlasst 
wird  ').  — In  einer  schwingenden  Bewegung  aber  befindet  sich 
ein  Körper,  wenn  Seine  Theile  durch  das  Streben  nach  Gleichge- 
wicht sich  der  Lage,  in  welcher  das  Gleichgewicht  Statt  finden 
kann,  abwechselnd  nähern  und  davon  entfernen.  Gleichgewicht 
ist  der  Znstand  eines  Körpers  , wo  sich  die  Wirkungen  mehrerer 
bewegender  Kräfte  gegenseitig  anfheben,  und  dadurch  einen  Zu- 
stand der  Ruhe  hervorbringen  J).  — Diese  Bewegungsart  eines 
Körpers  hängt  ab  von  seiner  Elasticitüt  3)  d.  h.  derjenigen  Eigen- 
schaft desselben,  da  er,  wenn  die  Lage  seiner  Theile  dnreh  eine 
änssere  Kraft  verändert  wird , die  vorige  Lage  derselben  wieder 
herzustellen  strebt  *).  * Wir  müssen  aber  alle  Körper  als  in  gewis- 
sem Grade  elastisch  annehmen 1 * * *  5)  (obgleich  man  nur  die,  bei  wel- 
chen diese  Eigenschaft  besonders  merklich  ist , elastische , die 
übrigen  hingegen  geradezu  unelastische  zu  nennen  pflegt).  Da- 
her kommen  die  Schwingungen  in  der  ganzen  Natur , in  festen, 
tropfbarflüssigen  und  elastischflnssigen  Körpern  vor  6). 

Eine  hörbare  Schwingung  eines  Körpers  nennt  man 
Schall7).  Um  das  Wesen  desselben  gehörig  zu  erfassen , müs- 


1)  Chladni:  Akustik  S.  1.  (Dieses  Werk  ist  im  Folgenden  überall 
gemeint,  wo  ich  bloss  die  Seitenzahl  dem  Namen  des  Verf.  heigefiigt 
habe.)  2)  ff.  n.  W.  Weher : Wellenl.  S.  3.  3)  O Linier : l'r Stoffe 

d.  m.  Spr.  S.  3 nennt  diese  Eigenschaft  Prallheit.  — Die  Gcbr.  Weher 
gebrauchen  dafür  oft  den  Ausdruck  Spannung  (z.  B.  Wellenl.  S.  481.) 

— So  verschieden  wie  hier  die  Ausdrücke  sind,  deren  man  sich  zur  Be- 

zeichnung der  nämlichen  Sache  bedient,  so  verschieden  ist  auch  der  Um- 
fang der  Bedeutung,  in  welcher  man  das  Wort  Elasticitüt  gebraucht 
findet,  wie  man  z.  B.  aus  der  Vergleichung  von  Gehler:  phys.  WOrtb. 
Th.  V.  A.  Elasticität  S.  244.,  Conc.  - Lex.  A.  Elasticitüt,  W.  Weber  A. 
Chladni,  in  d.  Hall.  KHcycl.  Sect.  I.  Th.  XXI.  S.  181  ersieht.  4)  Chladni 
S.  1.  — r.  Baer : Authrop.  I.  S.  257  f.  — Conv.-Lex.  A.  Elasticität.  5)  Pel- 

Usor:  fih.  Schall  u.s.  w.  S.  14.  — Gehler:  phys.  Wörtb.  Th.  I.  A.  Elastici- 
tät 9.  696  f.  — v.  Baer  I.  S.  258.  — ff.  u.  W.  Weber:  Wellenl.  S.  481. 

— Ein  Körper  kann  elastisch  sein  a)  durch  Si>annung , b)  durch  Zu- 

sammendrückung , c)  durch  innere  Steifigkeit  (Chladni  S.  2. , N.  Beytr. 
S.  61-,  Beytr.  z.  pr.  Ak.  S.  3.  — IV.  Weber  A.  Chladni,  a.  a.  0.  S.  180., 
n.  s.  Akustik  S.  8-  16.  — Conn.  - Lex.  A.  Elasticität.  Die  Gebr.  Weber 
nennen  (Wellenl.  S.  481.  ) die  bei  c.  genannte  Art  natürliche , die  hei  a. 
und  h.  vergrOsserte  Spannung  (Elasticität).  6)  ff.  und  W.  Weber* 
Wellenl.  9.  24.  7)  Chladni  8.  2.  n.  N.  Beytr.  S.  57.  Mit  ihm  stimmen 

2* 
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gen  wir  kennen  lernen  1)  sein  Entstehen , 2)  sein e Erregung’, 
3)  seine  Vernchmbarkeit , 4)  seine  verschiedenen  Arten.  Bei 
der  Behandlung  dieses  wichtigen  Gegenstandes  bin  ich  jedoch  ge- 
zwungen mich  auf  das  zu  meinem  Zwecke  Nöthigste  hier  zu  be- 
schränken. 

1.  Ueber  das  Entstehen  des  Schalles. 

Der  Schall  entsteht  ans  den  Schwingungen  eines  Körpers ; 
aber  nicht  der  schwingende  Körper  als  Ganzes  ( seine  Total- 
schwingungen) , sondern  die  Bewegung  seiner  kleinsten  Theile 
IMolccule , mithin  seine  Molecularschwingungcn)  erzeugt  den 
Schall 8).  . 

2.  Ueber  die  Erregung  des  Schalles. 

Entsteht  der  Schall  aus  Molecularsehwingungen  eines 
Körpers,  so  wird  er  erregt,  indem  diese  hervorgebracht  werden. 
Dieses  geschieht  entweder  durch  einen  Stoss,  oder  durch  einen 
Zug , oder  durch  eine  Reibung,  die  hier  wie  eine  Folge  von  Stö- 
ssen  oder  Zügen,  die  in  schiefer  Richtung  geschehen,  wirkt  y). 


im  Gebrauche  dieses  Wortes  für  alles  Hörbare  überein:  Sulzer  (Theorie 
III.  A.  Klang  8.  23  ff.),  Harris  (8.  252.),  Gehler  (Pliys.  Wörtb.  UI.  A. 
Schall  S.  799.),  Koch  (Mus.  Lex.  S.  1294.),  Gleim  (Fundamental!.  S.  1.), 
Liskovius  (8.  6.),  OLirier  (Urstoffe  d.  m.  Spr.  S.  4.  7.),  v.  Baer 
(Anthrop.  L S.  257.  vgl.  260  f.),  H.  u.  W.  Weber  (Wellenl.  8.  25  u.  a.; 
W.  Weber:  Akustik  S.  3 f.),  Schmitthenner  (ürsprl.  S.  14  f.),  Op  eit 
(üb.  d.  Nat.  d.  M.  S.  9.) , Eberhard  (Synon.  V.  S.  96.) ; an  einer  andern 
Stelle  (IU.  S.  286.)  dagegen  stellt  dieser  den  Laut  dafür  als  allgemeine 
Bezeichnung  auf,  wovon  der  Schall  eine  besondere  Modiücation  sei.  G.  Weber 
vereinigt  beide  Ansichten,  indem  er  Theorie  d.  Tonsetzk.  B.  1.  S.  1 sagt: 
„Unter  der  Benennung  Laut  oder  Schall  begreift  man  überhaupt  alles, 
was  unser  Gehör  empfindet,  was  wir  durch  das  Ohr  vernehmen,  mit 
Einem  Worte  alles  Hörbare"  (vgl.  2 f.)  — Grotefend  hingegen  nimmt 
(Frankf.  Abh.  II.  S.  106  f. ) den  Hall  für  den  Hauptbegriff,  und  betrachtet 
Schall  und  Laut  als  Unterarten  desselben.  Das  Irrige  dieser  Ansicht 
(was  auch  bereits  d.  Recens.  in  d.  Jenaischen  Allg.  Llt.  Zeit.  Oct.  1819. 
Nr.  188.  8.  78  gerügt  hat)  erhellet  aus  dem , was  unten  vom  Halle  wird 
gesagt  werden.  — Pellisov  (üb.  Schall  u.  s.  w.  S.  17  f.)  stellt  den  Knall 
als  das  Allgemeine,  oder,  wie  er  es  nennt,  als  das  Element  aller  Per- 
eeptionen , zu  denen  wir  durch  das  Organ  des  Gehörs  gelangen,  auf.  Er 
gebraucht  hier,  wie  man  leicht  sieht,  Knall  in  einer  Bedeutung,  die  von 
der  gewöhnlichen  abweicht.  Zur  Unterscheidung  von  der  letztem  nennt 
er  jene  einen  einfachen  Knall  ( 9.  18) , und  fügt  bei  jener  Behauptung 
(S.  17)  die  Beschr&nkung  hinzu:  sie  gelte  von  dem  Knalle  in  seiner  Ein- 
fachheit und  Urwesenheit.  Schall  dagegen  ist  ihm  (8.  18)  die  Summe 
einfacher  Knalle.  8)  In  Betreff  des  hierüber  unter  den  Akustikern  noch 
obwaltenden  Streites  liegnüge  ich  mich  auf  Pellisov : Berichtig,  u.  s.  \v. 
8.  1 ff.  n.  auf  meinen  Ueberblick  d.  Akustik  $-  3 zu  verweisen.  9)  So 
Chladni  8.  60.  Wie  und  wo  diese  3 als  tonerregende  Mittel  angenommen 
werden,  zeigt  die  von  Chladni:  Beytr.  z.  pr.  Ak.  8.  4 — 9 gegebene 
Uebersicht  der  mnsikal.  Instrumente,  sowie  die  kürzere  von  W.  We- 
ber: Akust.  8.  20  — 23.  — Der  Verf.  des  A.  Schall  im  Conv. - Lex.  gibt 
Stoss  und  Reiben  als  Schall  erregende  Ursachen  an.  Hiervon  weicht 
Pellisov , indem  er  (üb.  Bchall  u.  s.  w.  8.  19.)  behauptet,  dass  nur  durch 
den  Stoss  ein  hörbares  Phänomen  entstehe,  bloss  scheinbar  ab.  Denn  das 
Reiben  oder  Streichen  erwilHnt  er  deshalb  nicht  besonders,  weil 


21 


§.  5.  Von  dem  Schalle  überhaupt. 

3.  Ueber  die  Vemehmbarkeit  des  Schalles. 

Die  Vemehmbarkeit  der  Bewegung  der  Molecule  eines 
Körpers  als  Schall  hängt  ab 

1)  von  der  Beschaffenheit  dieser  Bewegung  selbst : sie 
muss  stark  genug  sein  und  innerhalb  gewisser  Grade  der 
Schnelligkeit  sich  halten  ’°).  Beides  hangt  ab  von  der 
Qnalität  und  Quantität  a)  des  schwingenden  Körpers,  b)  des 
seine  Schwingung  erregenden,  c)  desjenigen,  an  welchen 
oder  in  welchem  der  erste  geschwungen  wird,  nnd  von  der 
Bewegung  des  bei  b.  genannten. 

2)  von  der  Beschaffenheit  der  Gehörwerkzeuge  dessen, 
der  den  Schall  vernehmen  will.  Diese  müssen  sämmllich 
oder  wenigstens  die  innern , in  gesnndem  Zustande  nnd  zu- 
gleich in  den  Momenten,  wo  ein  Schall  sich  erzeugt,  für  den- 
selben empfänglich  sein  "). 


er  es  als  eine  Reihe  von  Stössen  betrachtet  Cs.  Berichtig,  n s.  w.  S.  7.) 
10)  Es  gibt  nämlich  gewisse  Grenzen  der  Schnelligkeit  der  Schwingung, 
bei  deren  Ueherschreiten  das  menschliche  Ohr  keinen  Schall  mehr  ver- 
nimmt. Als  Minimum  derselben  fiir  Menschen  von  gewöhnlichem  Gehör 
findet  man . nach  Baumgartner  8.  236  f. , dass , wenn  sie  einen  Schall 
vernehmen  sollen,  die  Anzahl  der  einfachen  Schwingungen  nicht  geringer 
als  32  in  einer  Secunde  sein  darf.  Manche  Menschen  nehmen  aber  schon 
bei  30  und  wenigem  Schwingungen  einen  Schall  wahr,  ja  w’enn  einmal 
ein  Schall  vernehmbar  ist,  so  kann  die  Schwingungszahl  sich  weit  unter 
32  vermindern,  und  man  wird  ihn  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  doch 
noch  immer  wahruehmen  können;  Chladni  8.  2.  gibt  als  Minimum  „unge- 
fähr 30  Schwingungen  in  einer  Secunde”  an;  Savart  (in  s.  Notes  sur  la 
sensihilttö  de  l’organe  de  l’ouie,  in  den  Annales  de  Chimie  et  de  Physique, 
par  Gay-Lussac  et  Arago.  Tome  XL IV.  Aoüt  1830.  Paris  , chez  Cro- 
chard.  p.  338-  352.)  30  oder  32  einfache  Schwingungen;  die  Gebr.  H.  and 
W.  Weher  bemerken  Wellenl.  8.  527  zunächst  in  Bezug  auf  Zungen- 
pfeifen, dass  hei  diesen  ein  hörbarer  Ton  entstehe,  wenn  die  Stösse, 
welche  die  Luft  in  der  Pfeife  von  der  in  dem  hölzernen  Kanäle  befind- 
lichen erhält,  schneller  auf  einander  folgen  als  ungefähr  32  Mal  in  einer 
Secunde;  in  der  Akustik  8.  4.  gibt  W.  Weber  als  Minimum  zur  Erzeu- 
gung einer  Schallempfindung  an , dass  15  Wellen  in  einer  Secunde  an  das 
Obr  anschlagen  müssen.  Dieses  weicht  von  jenem  nur  scheinbar  ab,  da 
jede  ganze  Welle  das  Erzeugnis  einer  Doppelschwingung,  d.  h.  Hin- 
und  Herschwingung,  Ist.  — Als  die  grösste  Anzahl  der  Schwingungen, 
bei  welchen  noch  ein  wahrnehmbarer  Schall  entsteht,  nimmt  Biot  8192, 
CUadni  12000,  OLMer  (Urstoffe  d.  m.  Spr.  8.  12.)  16000,  Young 
18000  — 20000  in  einer  Secunde  an  (s.  Baumgartner  S.  237.);  Savart 
dagegen  hat  gezeigt  (a.  a.  O.  p.  342.),  dass  man,  wenn  man  dafür  sorgt, 
dass  die  Töne  heim  Höherwerden  nicht  zu  sehr  an  Intensität  abnehmen, 
seihst  bei  48000  Schwingungen  in  einer  8ecunde  noch  einen  8chall  ver- 
nimmt, ja,  er  vermnthet  (a.  a.  O.  8.  343),  dass  selbst  bei  einer  noch 
grössern  Schnelligkeit  der  Schwingung  ein  unserem  Ohre  vernehmbarer 
Schall  Statt  finden  könne;  nach  W.  Weber  (Akust.  8.  4.)  sind  30000  in 
einer  Secunde  an  das  Ohr  anschlagende  Wellen  das  Maximum.  Vgl.  auch 
Treviranvs:  Biol.  B.  VI.  8.  333.,'  Ges.  d.  org.  Leb.  Bd.  II.  Abth.  I.  8.  53. 
— fl.  u.  W.  Weber:  Wellenl.  8.  25  f.  11)  Diese  momentane  Emp- 
fänglichkeit ist  nicht  mit  jenem  identisch;  denn  sie  kann  fehlen,  auch 
wenn  jener  Statt  findet,  vgl.  Treviranus:  Ges.  d.  org.  Leb.  B.  II. 
Abth.  1.  S.  45  f. 
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3)  von  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  dessen,  der  den 
Schall  hören  soll  und  des  schwingenden  Gegenstandes. 
Dass  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles  stets  ein  den  Schall 
zn  unserem  Gehöre  fortpflanzendes  Medium  erfodert  werde, 
und  dass  Luft  nnd  feste  Körper  dergleichen  Medien  seien, 
ist  bereits  §.  1.  erwähnt.  Um  jedoch  einen  knrzen  Ueberblirk 
aller  dazu  sich  eignenden  Materien  zu  geben  , stehe  hier  die 
ergänzende  Bemerkung,  dass  den  Schall  verbreiten 

a)  flüssige  Körper 

а)  elastischflüssige , und  zwar  nicht  bloss  die  athmo- 
sphärische  Luft,  sondern  auch  die  verschiedenen  Gas- 
Arten  ,2). 

б)  tropfbarflüssige : Wasser  nnd  andere  Flüssigkeiten  *3), 

b)  feste  Körper  ,+). 

In  Hinsicht  der  Weite,  Schnelligkeit  und  Stärke  der 
Verbreitung  des  Schalles  aber  sind  jene  Leiter  sehr  verschieden. 
Es  reicht  daher,  um  einen  Schall  zu  vernehmen,  nicht  hin,  dass 
überhaupt  ein  leitendes  Medium  vorhanden  sei,  sondern  der,  wel- 
cher ihn  hören  will,  muss  sich  auch  in  einer  der  Schallleitungs- 
fähigkeit jenes  Medii  angemesgenen  Weite  befinden. 

Ausserdem  wird  in  gewissen  Fällen  die  Richtung  des  Sub- 
jectes  gegen  den  schallenden  Körper  überhaupt IJ)  oder  gegen  ge- 
wisse Seiten  desselben  ,s)  erfordert. 

4.  Ucbcr  die  verschiedenen  Arten  des  Schalles. 

Die  Art  des  Schalles  hängt  ab 

1)  theils  von  der  Beschaffenheit  des  schallenden  Körpers 
selbst  und  seiner  Schwingungen. 

2)  theils  von  der  Beschaffenheit  und  Bewegung  des  Kör- 
pers, von  welchem  jener  in  Schwingung  versetzt , und 
desjenigen , an  welchen  oder  in  welchem  derselbe  ge- 
schwungen , oder  von  denen  er,  ohne  sie  unmittelbar  zu 
berühren,  umgeben  wird. 

Die  jedesmalige  Art  des  Schalles  ist  das  Product  der  Zu- 
sammenwirkung aller  dieser  Umstände.  — So  wichtig  nun  aber 
auch  eben  deshalb  die  ausführliche  Betrachtung  aller  dieser  Ge- 
genstände ist,  so  sehe  ich  mich  doch  genöthigt,  auf  eiuige  Be- 
merkungen über  die  schallenden  Körper  selbst  mich  hier  zu  be- 
schränken. Bei  diesen  kommt  es  an 


121  Chladni  8.  226  — 36.  - Pellisor:  flb.  Schall  u.  *.  w.  8.  14  f. 
13)  Chladni  S.  238  — 61.  — Gehler:  phys.  W6rtb.  III.  A.  Schall.  S. 
816  f.  Vgl.  Hamburg-  Maffaz.  B.  V.  8.  635  — 63.  — Treviranus:  Binl 
Bd.  VI.  8.  325.  14)  Chladni  8.  261  — 72.  und  das  g.  1.  Note  25! 

Bemerkte.  15)  Vgl.  Treviranus:  Biol.  B.  VI.  8.334.  16)  //.  u 

VK.  Weber : Welleul.  8.  506—10. 
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§.  5.  V an  dem  Schalle  überhaupt.  23 

a.  auf  die  Beschaffenheit  ihrer  Molecule.  Diese  aber  sind 

verschieden 

a.  nach  ihrer  Qualität.  Hieher  rechne  ich  aber  nicht  nnr 
die  Beschaffenheit  ihrer  Masse  an  sich , sondern  nach 
ihre  verschiedene  Anordnung  und  Entfernung  von  ein- 
ander *'). 

ß.  nach  Quantität.  Hierbei  kommt  es  sowohl  auf  die  Quan- 
tität aller  Molecule  des  schwingenden  Körpers , als  auch 
auf  die  Quantität  derjenigen  an,  welche  der  die  Schwin- 
gung erregende  Körper  an  demselben  zugleich  zu  be- 
wegen vermag  19 ). 

b.  auf  die  Beschaffenheit  ihrer  Molecularschivingungen, 
Auch  diese  unterscheiden  wir  am  besten 

a.  nach  ihrer  Qualität , die  aber  wieder  von  mehrern  Seiten 
2u  betrachten  ist : 

а.  von  Seiten  der  Gleichheit  oder  Ungleichheit  der  Bäu- 
me und  Zeiten,  in  welchen  die  einzelnen  Schwingungen 
sich  wiederholen.  Durchlaufen  diese  in  gleichen  Zei- 
ten gleiche  Räume,  so  heissen  sie  gleichartig , im  ent- 
gegengesetzten Falle  ungleichartig.  Nur  die  erstem 
erzeugen  einen  Klang , .die  andern  aber  bewirken  ein 
Geräusch  ly). 

б.  von  Seiten  der  Gestalt,  welche  der  schwingende  Kör- 
per bei  seinen  Schwingungen  abwechselnd  annimmt 20). 

(.  von  Seiten  der  Gleichzeitigkeit  oder  Succession,  in 
welcher  die  Molecule  eines  Körpers  schwingen,  ob  näm- 
lich alle  zu  gleicher  Zeit,  oder  ein  Thcil  derselben  nach 
dem  andern  schwingt.  Im  letztem  Falle  entsteht  eine 
fortschreitende  Schwingung , im  erstem  eine  ste- 
hende 2I). 

b.  von  Seiten  der  Richtung,  in  welcher  sich  die  Molecule 
bewegen.  Wenn  man  bloss  diejenigen  Schwingungen 
berücksichtigt,  in  welcher  die  Körper  selbst  tönen  22), 
so  gibt  es  dreierlei:  in  der  Richtung  der  Länge  gehende 
oder  longitudinale  2>),  seitwärts  gehende  oder  trans- 


17)  Hieran»  erklärt  VeVisov  ( üb.  Schall  n.  *.  w.  S.  14  f. ) die  Qua- 
lität (timbre ) des  Schalles,  da»»  nämlich  z.  B.  Metall  einen  andern  Schalt 
gibt  als  Holz  und  dieses  selbst  wieder  einen  verschiedenen  nach  seinen  ver- 
schiedenen Arten.  18)  Vgl.  G.  Weber-.  Theorie  d.  Tonsetzk.  1.  8.  3.  — 
U.  u.  W.  Weber:  Wellen!.  8.  468.513  — 17.  — Pellisov:  Berichtig, 
n.  s.  w.  S.  8.  19)  Chladni  S.  3.  — Opelt  a.  a.  O.  S.  9.  21.  20)  Wie 

diese  von  Seiten  der  beim  Schwingen  in  Ruhe  bleibenden  Punkte  QSchwin- 
gungsknoten ) oder  Linien  ( Knotenlinien,  aus  denen  die  sogenannten 
Klangfiguren  sich  bilden)  anschaulich  gemacht  werden  könne,  s.  Chladni 
8.  67.  118.,  N.  Beytr.  8.  7 f.  21)  B.  n.  W.  Weber:  Wellen!.  8.  3 t. 
22)  Diese  Beschränkung  füge  ich  bei  in  Bezug  auf  Savart’s  Einwendun- 
gen. a.  Weber:  VVeUenl.  8.  547.  23)  Chladni  8.  65.  75  — 77.  103— 

110  u.  a. 
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versale  **),  und  drehende  oder  rotatorische , wobei  der 
schwingende  Theil  sich  abwechselnd  rechts  nnd  links 
dreht «). 

* t.  von  Seiten  ihres  Ursprungs,  ln  dieser  Hinsicht  wer- 
den die  Schwingungen  ciugetheilt  in  primäre  nnd  secun- 
däre,  worüber  man  das  Weitere  in  H.und  W.  Webcr’s 
Wcllenl.  *•)  nachlesen  möge. 
ß.  nach  ihrer  Quantität.  Diese  zerfallt  in 

а.  eine  räumliche.  Hierbei  kommt  es  auf  die  Grösse  des 
Weges  an , den  der  schwingende  Körper  oder  Theil  zu- 
rückznlegen  hat,  nm  in  den  Zustand  des  Gleichgewichts 
zu  gelangen.  Von  der  Grösse  dieser  Bahn  der  schwin- 
genden Moleeule , nicht  aber  des  ganzen  Körpers  a'), 
hängt  znm  Theil  die  Stärke  des  Schalles  ab  **). 

б.  eine  zeitliche , die  wieder  Ton  2 Seiten  aufznfassen  ist : 
flfl.  von  Seiten  der  Schnelligkeit  d.  h.  der  Zeit,  in  wel- 
cher der  Körper  oder  Theil  jenen  Weg  hin  nnd  her  zu- 
rücklegt. Hiervon  hängt  die  Höhe  und  Tiefe  des 
Tones  ab.  Die  Ursach  der  verschiedenen  Schnel- 
ligkeit der  Schwingung  liegt  theils  in  der  Beschaffen- 
heit und  Bewegung  des  die  Schwingung  erregenden 
Körpers , theils  in  der  Qualität  und  Quantität  des 
schwingenden,  theils  in  der  Qualität  und  Quantität 
desjenigen,  an  welchen  oder  in  welchem  jener  ge- 
schwungen wird.  So  schwingt,  nm  nur  Eines  hier- 
von mit  einem  Beispiele  zn  erläutern , eine  Saite , be- 
sonders wenn  sie  transversal  schwingt,  umso  schnel- 
ler, je  mehr  ihre  Elasticität  durch  Spannung  vergrö- 
ssert  ist,  nnd  desto  höher  ist  also  auch  ihr  Ton. 

$&.  von  Seiten  der  Dauer  d.  h.  der  Zeit,  während  wei- 
cher unausgesetzt  der  Körper  oder  Theil  jene  Schwin- 
gung wiederholt.  Diese  hängt  theils  von  der  Dauer 
der  Einwirkung,  welche  die  Schwingung  erregte, 
theils  von  der  Qualität  und  Quantität  des  schwingen- 
den Körpers,  theils  von  der  Qualität  nnd  Quantität 
dessen  ab , an  welchen  oder  in  welchem  jener 
schwingt. 

Anm.  Was  ich  hier  und  im  nächst  Folgenden  übergehe  oder  nur  kurz 
berühre,  um  für  andere  Gegenstände  Raum  zu  sparen,  habe  ich  aus- 
führlicher behandelt  in  folgender  Schrift:  Ceberblick  der  Akustik , 
oder  der  Schall  nach  seiner  Entstehung , Erregung,  Yernehmbar- 
keit  und  seinen  Arten,  insbesondere  derjenigen , welche  man  arti- 


24)  Chladni  8.  63  f.  66  — 75.  94  — 103  u.  a.  25)  Chladni  S.  65 
llOf.  26)  S.  439  ff.  547  f.  27)  Vgl.  H.  u.  W.  Weber:  Wel- 
lenl.  S.  504.  — Pellisov : Berichtig,  u.  a.  w.  S.  3. , üb.  Schall  u.  *_  w 
S.  2f.  28)  Chladni  8.  232.,  N.  Beytr.  S.  57.  — Gehler:  nbra.' 

Wörth.  III.  A.  SchaU  S.  803.  — H.  u.  W.  Weber:  Wcllenl.  8.  504. 
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§.  6.  Schall,  Hall , Gail. 

culirte  Laute  zu  nennen  pflegt,  mit  sorgfältiger  Berücksichtigung 
der  verschiedenen  Ansichten  der  ausgezeichnetsten  Akustiker , 
Physiologen  und  Sprachforscher.  Potsdam  in  der  Horvath' sehen 
Buchhandlung  (W'iffe).  1837.  8vo.  Das  hier  znnfichst  Uebergan- 
gene  oder  kürzer  Abgehandelte  s.  das.  gg-  7 — 9. 

§•  6. 

Schall,  Hall,  Gail. 

In  dem  Bisherigen  versuchten  wir  die  verschiedenen  Arten 
des  Schalles  nach  ihren  verschiedenen  Ursachen  nnd  Bedingungen, 
wenigstens  so  weit  sie  in  den  schwingenden  Körpern  selbst  Hegen, 
im  Allgemeinen  darzolegen,  und  dadorch  das  Vcrständniss  der 
Unterscheidung  derjenigen  Arten,  die  wir  jetzt  ihren  Namen  nach 
aufführen  und  betrachten  wollen  , vorznbereiten. 

Da  wir  hierbei  vom  Schalle  als  der  allgemeinen  Bezeich- 
nung alles  Hörbaren  ansgeheu,  so  drängen  sich  uns  zunächst 
Hall  und  Gail  znr  Unterscheidung  von  jenem  auf,  weil  sic  von 
ihm  nur  im  Anlante  abwcichen.  Die  Verwandtschaft  der  Lante 
g,  ich,  h,  so  wie  ihren  Uebergang  in  einander  werden  wir  in 
der  Lautlehre  zeigen;  hier  haben  wir  nnr  zn  beachten,  wie  sie 
»ich  von  Seiten  der  Intensität  zu  einander  verhalten.  G ist  der 
stärkste,  h der  schwächste,  sch  an  Stärke  der  mittlere  dieser  Lante. 
Dasselbe  Verhältniss  waltet  unter  ihren  Begriffen  ob.  Denn  obgleich 
Schall  allgemeine  Bezeichnung  alles  Hörbaren  ist,  so  wird  dieses 
Wort  doch  zugleich  auch  in  engerer  Bedeutung  gebraucht  von  dem 
Phänomen,  welches  der  schwingende  Körper  dnreh  unmittelbar 
ron  ihm  ausgehende,  unser  Ohr  erschütternde  Schallwellen  ')  in 
diesem  bewirkt.  Ihm  steht  entgegen  der  Hall.  Das  hierdurch 
beieirhnete  Phänomen  entsteht,  indem  von  dem  schallenden  Kör- 
per ausgehende  Schallwellen  durch  einen  in  grösserer  oder  gerin- 
gerer Ferne  ihnen  entgegentretenden  Gegenstand  am  weiteren 
Fortschreiten  gehindert  werden,  an  ihn  sich  aiistemmend  rück- 
wärts schreiten,  lind  auf  diesem  Wege  abermals  unser  Ohr  tref- 
fen. Mit  Rerht  wird  das  durch  diese  letztere  Berührung  in  dem- 
selben Bewirkte  mit  dem  von  Seiten  des  Anlautes  schwächen» 
Worte  Hall  bezeichnet,  weil  die  so  zurückschreitenden  Schall- 
wellen, somit  auch  die  Erschütterung  des  Ohres  durch  dieselben, 
stets  schwächer  sind,  als  die,  welche  unmittelbar  von  dem  schal- 
lenden Körper  zu  unserem  Ohre  gelangten  3).  Dieser  Hall  er- 


1)  Vgl.  über  diesen  Ausdruck , wofür  auch  die  W.  Schallstrahlen, 
SchaiMtnirn  gebraucht  werden,  und  den  damit  zu  verbindenden  richtigen  Be- 
griff. Chiadni  8.  217  f.  238  f.  auch  8. 215. 242  f.  249  Anm.  — Jf.  u.  W.  We- 
ier: Wellent.  S.  204  f.  — e>.  Baer  macht  I.  8.  259.  zwischen  jenen  Aus- 
drücken den  Unterschied,  dass  er  die  Schwingungen  der  schalleuden  Luft  ' 
Schallwellen , die  Richtung  der  Fortpflanzung  des  Schalles  aber  Schall- 
drahlen  nennt.  2~)  Durch  das  hier  Gesagte  wird  man  sich  zugleich 
tu  von  Eberhard  (Synon.  III.  8.  286)  über  Schall  und  Hall  Bemerkte 
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folgt  nach  der  verschiedenen  Entfernung  des  die  Hemmung  einer 
Schallwelle  bewirkenden  Körpers  entweder  während  der  Schall 
selbst  in  unserem  Ohre  noch  forldauert,  oder  nachdem  dieser  bc- 
' rcits  vorüber  ist.  Im  ersteren  Falle  wird  der  Hall  nicht  beson- 
ders vernommen,  weil  die  Zeiträume,  in  welchen  der  Schall  nnd 
seine  schwächere  Wiederholung,  der  Hall , entstehen,  sich  hier 
nicht  durch  das  Gehör  unterscheiden. lassen  3);  er  wird  daher  als 
ein  verstärkter  oder  länger  fortdauernder  Schall  empfunden 
und  Nachhall  genannt  4).  Im  letztem  Falle  dagegen  vernehmen 
wir  den  Hall  besonders  und  nennen  ihn  WicdcrhaU  oder 
Echo  *). 

Dem  Schalle  sowohl  äls  dem  Halle  gegenüber  steht , oder 
vielmehr  die  höchste  Potenz  dieser  beiden  bezeichnet  der  Gail , 
seines  stärkern  Anlautes  wegen.  Denn  während  Schall  in  der 
oben  angegebenen  engem  Bedeutung  jedes  von  dem  schwingenden 
Körper  zunächst  ausgehende,  mit  unsern  Ohren  empfundene  Phä- 
nomen, Hall  jede  auf  die  hezeiehnctc  Weise  entstandene  schwä- 
chere Wiederholung  desselben  bedeutet,  wird  dagegen  Gull  nur 
dasjenige  genannt,  welches  mit  der  grössten  Stärke  unser  Ohr 
durchdringt,  nnd  zugleich  auch  die  obgleich  schwächere,  doch, 
an  sich  betrachtet,  immernoch  sehr  starke  Wiederholung  dessel- 
ben oder  ein  dieser  bloss  ähnliches,  in  unserm  Ohre,  nachdem 


«verdeutlichen  können.  — Adelung  n.  d.  W.  Mall  betrachtet  beide  gera- 
dezu als  gleichbedeutend,  u.  d.  W.  Schall  aber  Hall  als  Bezeichnung 
einer  geringem  Art  von  Schällen.  3)  v.  Haer  sagt  I.  S.  276  f. : „ Man 
hat  beobachtet,  dass  ein  gesundes  Ohr  etwa  10  Laute  in  einer  Secunde 
als  gesondert  unterscheiden  kann,  und  folgert  daraus,  dass  rV  Secunde 
hinreiche,  um  einen  Schall  zu  empfinden  Hierauf  beruht  die  Möglichkeit 
eines  Echo’s.  Wenn  nämlich  eine  zurückwerfende  Fläche  so  weit  ist, 
dass  der  Schalt  hin  uud  zurück  wenigstens  Secnnde  braucht,  so  kön- 
nen wir  den  Wiedcrliall  vom  Schalle  selbst  unterscheiden.  Es  pflanzt 
sich  aber  ein  Schall  in  einer  Sccunde  etwa  1050  Fuss  weit  fort  (etwas 
mehr  oder  weniger  nach  der  Wärme  und  übrigen  Beschaffenbeit  der  At- 
mosphäre!. In  einem  Zehntheil  einer  Secunde  geht  er  also  105  Fuse. 
Die  wiederhalieude  Fläche  muss  mithin  über  50  Fuss  entfernt  sein.  Ist 
eie  näher,  so  hören  wir  kein  Echo,  weil  der  Wiederhall  unser  Ohr  trifft, 
ehe  die  Empfindung  des  Schalles  vorüber  ist.  Er  verstärkt  nur  den 
Schall  und  verwirrt  ihn  , wie  in  grossen  Sälen.”  4)  Mit  ihm  wird 
Resonanz  als  gleichbedeutend  betrachtet  von  Chladni  S.  242;  allein  die- 
ses Wort  hat  eine  weitere  Bedeutung,  da  es  zugleich  das  Miiklingen  an- 
derer Körper  umfasst,  s.  besonders  II.  u.  W.  Weher:  Wellenl.  S.  531. 
5!  Gehler:  phys.  Wörtb.  I.  S.  662  — 6.  - Chladni  S.  242  f-  — Koch: 
mos.  Le*.  S.  512  f.  Dieser  nennt  das  Echo  Wiederschall , wie  auch 
Adelung  u.  d.  W.  Schall.  — Mehrere  Halle  können  zugleich  entstellen,  da 
mehr  als  eine  jener  Schallwellen  eine  solche  Hemmung  erleiden  kann. 
Treffen  sie  das  Ohr  so  schnell  nach  einander,  dass  dieses  sie  weder  von 
einander . noch  auch  vom  Schalle  unterscheiden  kann , so  werden  sic  als 
ein  in  höherem  Grade  verstärkter  oder  verlängerter  Schall , als  längerer 
Nachhall  ( Chladni  S.  253.),  im  entgegengesetzten  Falle  aber  als  mehrere 
Echo’»  ( Chladni  S.  248  f.  n.  N.  Beytr.  S.  82  f.  — Koch  a.  a.  0.  8.  513.) 
empfunden. 
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jene  starke  Erschütterung  selbst  vorüber  ist,  noch  znrückblcibcn- 
des  klingendes  Getöse  6 *). 

§.7.  . 

Qualität  des  Schalles. 

Kehren  wir  nun  von  diesem  Unterschiede  des  Schalles , 
Halles  und  Galles  zu  der  allgemeinen  Bedeutung  des  Schniles 
«rück , so  müssen  wir  zunächst  eines  qualitativen  Unterschie- 
des gedeuken.  Denn  aller  Unterschied  der  verschiedenen  Schall- 
arten  ist  entweder  qualitativ  oder  quantitativ  oder  beides  zu- 
gleich. Die  Qualität  sowohl  als  die  Quantität  des  Schalles  aber 
beruht,  wie  schon  S.  22  bemerkt  worden,  auf  der  Qualität  nnd 
Quantität  der  illolccule  lind  der  Schwingungen  nicht  nur  des 
schallenden  Körpers,  sondern  auch  dessen,  der  ihn  in  Schwin- 
gung versetzt,  und  desjenigen,  an  den  oder  in  dem  er  schwingt 
und  der  seine  Schallsehwingnngen  znm  Ohre  fortleitct.  Die  Qua- 
lität des  Schalles  insbesondre  hängt  bei  dem  schallenden  Kör- 
per, nm  hier  der  Kürze  wegen  nnr  auf  diesen  unser  Augenmerk 
zn  richten,  von  der  Qualität  seiner  Moleculc  und  der  seiner 
Schwingungen  ab.  Diese  beiden  stehen  zwar  in  enger  Verbin- 
dung mit  einander,  da  die  Qualität  der  letztem  zum  Theil  auf  der 
Qualität  der  erstem  and  ihrer  Verbindung  za  einem  Ganzen  be- 
ruht ■);  dessen  ungeachtet  müssen  wir  sie  von  einander  unter- 
scheiden, weil  z.  ß.  2 Körper,  die  beide  regelmässig  schwingen, 
und  von  dieser  Seite  einerlei  Qualität  der  Schwingungen  haben, 
dennoch  einen  qualitativ  verschiedenen  Klang  hervorbringen, 
wenn  ihre  Molecnle  von  verschiedener  Qualität  sind  J).  Diese 
letztere  bloss  auf  der  verschiedenen  Qualität  der  Molecule  be- 
ruhende Qualität  des  Schalles,  insbesondere  des  Klanges,  heisst 
im  Französischen  Timbre  3).  Dem  Dentschen  fehlt  ein  besonde- 
res Wort  dafür.  Chladni  *)  nennt  sic  Modificationen  und 
Articulationen  des  Schalles  oder  Klanges , OL  i vier5)  schlagt 
dafür  T immer,  G.  Weber8)  Tonfarbe  nnd,  zugleich  mit 
W.  Weber  '),  Klangfarbe  vor.  Wohl  vermag  dagegen  nn- 


6)  Diese  Bedeutungen  ergeben  sich  aus  den  Beispielen , die  Adelung 
fcei  d.  W.  Galt  und  besonders  bei  d.  davon  abgeleiteten  W.  gälten  an- 
flilirt.  Vgl.  Grote fend  in  d.  Frankf.  Abh.  II.  S.  106  u.  Eberhard : Sy- 
eiB.  III.  S.  287.  — Gail  ist  als  selbstständiges  Wort  noch  im  Ober- 
totseken  im  Gebrauch;  im  Hochdeutschen  dagegen  findet  es  sich  nur 
loch  in  den  Comp.  Nachtigall  und  Seegall  (welches  letztere  wenigstens 
1 1 ielung  hier  erwähnt).  Ob  es  aber  im  Oberd.  s.  v.  a.  Schall  schlechthin 
■•rdeute,  wie  Adelung  und  Campe  behaupten,  lasse  ich  dahin  gestellt. 

1)  Vgl.  CMadni  8.  60.  — O Linier:  Urstoffe  d.  m.  ,Spr.  S.  10.  — 
7.  Weber  : Theorie  d.  T.  I.  8.  9 f.  2)  Chladni  S.  60.  295.  — Pcl- 
i«or ; Berichtigung  u.  s.  w.  S.  34.  u.  üh.  Schall , Ton , Knall  u.  s.  w.  S. 
IS.  3)  Chladni  S.  61.  295.  u.  N.  Beytr.  S.  58.  4)  S.  60  f.  260. 

5)  A.  a.  O.  S.  9.  6)  A.  a.  O.  L 8.  4.  7)  Akustik  8. 17. 
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' . I 

sere  Sprache  die  auf  der  Qualität  der  Schwingungen  beruhende 
Qualität  des  Schalles,  wenigstens  dem  wichtigsten  Theile  nach, 
zu  bezeichnen.  Von  den  5 Seiten,  von  welchen  wir  jene  S.  23  f. 
betrachteten,  gehören,  wenn  wir  davon  absehen,  dass  die  Töne 
longitudinal  schwingender  Saiten  nicht  so  angenehm  wie  die 
transversal  schwingender  sind8),  mithin  auch  die  verschiedene 
Richtung  der  Schwingungen  eine  wenn  auch  nur  geringe  quali- 
tative Verschiedenheit  des  Klanges  bewirkt,  nnr2hieher,  näm- 
lich die  Gleichheit  oder  Ungleichheit  der  Raume  und  Zeiten , 
in  welchen  dieeinzelnen  Schwingungen  sich  wiederholen,  und  die 
Gestalt , welche  der  Körper  bei  seinen  Schwingungen  abwechselnd 
annimmt.  So  ändert  sich,  um  mit  der  letztem  zu  beginnen,  der 
eigenthiimliche  Klaug  einer  Saite  (nicht  seine  Höhe  und  Tiefe, 
sondern  seine  Helligkeit,  Fülle,  Weichheit  n.  s.  w. ) etwas  ab 
nach  der  Verschiedenheit  des  Punktes,  an  welchem  ihre  Schwin- 
gungen erregt  werden,  weil  darnach  auch  die  Gestalt,  die  sie 
während  der  Schwingungen  abwechselnd  anniromt,  eine  verschie- 
dene ist  9).  Auch  diese  Art  der  Q^dität  des  Schalles  kann  man 
in  Ermangelung  anderer  Ausdrücke  nicht  anders  als  durch  obiges 
Timbre  und  die  dabei  vorgeschlagenen  Wörter  bezeichnen.  Bei 
weitem  am  wichtigsten  aber  ist  die  auf  der  Gleichheit  oder  Un- 
gleichheit der  Räume  und  Zeiten,  in  welchen  die  einzelnen 
Schwingungen  sich  wiederholen,  beruhende  Qualität  des  Schalles. 
Für  die  2 Hauptclassen,  in  welche  der  Schall  hiernach  zerfällt, 
besitzen  wir  2 bestimmte  Bezeichnungen,  Klang  und  Geräusch , 
unter  deren  erstercr  wir  den  Schall  verstehen,  der  durch  in  glei- 
chen Räumen  und  Zeiten,  also  regelmässig  sich  wiederholende 
Schwingungen  erzeugt  wird;  nuter  letzterer,  dem  Geräusche 
oder  Rausche , aber  denjenigen  , welchen  in  ungleichen  Räu- 
men und  Zeiten  sich  wiederholende  Schwingungen  bewirken  ,c). 
Statt  dieser  2 Classen  nehmen  Andere  ")  3 an,  indem  sie  die  un- 
endlich vielen  Grade  der  Unregelmässigkeit  der  zur  zweiten  Classe 
gehörigen  Schwingungen  in  2 Classen  zerlegen  : in  solche,  wel- 
che den  regelmässigen  sich  nähern,  und  in  solche , welche 
ihnen  ferner  liegen.  Nur  diese  letztem  nennen  sic  Geräusch 
oder  Räusche  t2)  oder  auch  verworrene  Laute , Laute  von  un- 
entschiedener, unerkennbarer  Höhe,  auch  blosse  Laute,  ton- 
lose Laute  *3);  die  erstem  dagegen  Halbklänge  u)  oder  ge- 


8)  Chladni  S.  77.  9)  H.  u.  IV.  Weber:  Wellenl.  S.  458 

IO)  Chladni  8.  3.  59  f.  — Liskorius  8.  6.  — Opelt  8.  9.  21.  — vgl 
auch  Eberhard:  Synon.  III.  S.  286  f.  — Den  Ausdruck  Räusche  zieh 
Oldvier  a.  a.  O.  8.  IO  f.  jenem  gewöhnlicheren  vor.  11)  O Linie t 
a.  a.  O.  8.  11.  — t G.  Weber  stellt  a.  a.  O.  I.  8.  2 f.  zwar  nicht  so  wi< 
jener  geradezu  3 Classen  anf,  indess  theilt  auch  er  die  Classe  der  un- 
regelmässigen Schwingungen  tn  2 Abtheilungen.  12)  So  OLiviei 
a.  a.  O.  8.  10  f.  — G.  Weber  a.  a.  O.  I.  8.  3.  13)  So  G.  Webe, 

a.  a.  O.  L S.  3.  14)  So  OLivier  a.  a.  0.  S.  11. 
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mischte  Laute,  bei  denen  das  Gehör  noch  eine  bestimmte  Ton- 
höhe unterscheiden  kann  1J).  , 

> §.  8. 

Quantität  des  Schalles. 

Von  diesen  qualitativen  Unterschieden  gehen  wir  in  den 
quantitativen  über.  Die  Quantität  der  schallenden  Körper 
selbst,  von  der  wir  S.  23.  sprachen,  ist  nur  von  einerlei  Art, 
nämlich  eine  räumliche-,  bei  ihren  Schwingungen  aber  unter- 
schieden wir  S.  24.  eine  räumliche  Quantität  und  eine  zeitliche ; 
hier,  wo  von  der  Quantität  der  Wirkungen  jener  schwingenden 
Körper  die  Rede  ist,  müssen  wir  dieselbe  eintheilen  in  eine  inten- 
sive, zeitliche  und  graduelle. 

Unter  der  intensiven  Quantität  des  Schalles  verstehen 
wir  seine  Stärke.  Diese  beruht  auf  der  Qualität  und  Quantität 
des  schallenden  Körpers,  des  seine  Schwingungen  erregenden  und 
der  Stärke  seiner  Einwirkung  auf  jenen,  auf  der  Qualität  und 
Quantität  desjenigen,  an  den  oder  in  dem  er  schwingt  und  der 
seine  Schwingungen  zum  Ohre  fortleitet,  anf  der  Weite  des  Rau- 
mes, den  die  Schallwellen  durchlaufen  müssen,  bis  sie  das  Ohr 
des  Hörenden  berühren,  zum  Theil  auch  auf  der  Richtung,  des 
Hörenden  gegen  den  schallenden  Körper  überhaupt  oder  gegen 
eine  gewisse  Seile  desselben.  — Durch  die  zeitliche  Quantität 
des  Schalles  bezeichnen  wir  seine  Dauer.  Sie  hängt  von  der 
Daner  der  Schwingungen  des  schallenden  Körpers,  zum  Theil 
auch  davon  ab,  ob  die  ihn  umgebenden  Körper  geeignet  sind 
einen  Nachhall  zu  bewirken  und  so  den  Schalleindruck  zu  verlän- 
gern, vgl.  S.  26.  — Die  dritte  Art  der  Quantität  des  Schalles  ist 
di e Höhe  oder  Tiefe  desselben,  in  Bezug  auf  welche  man  den 
Klaug  Ton  nennt.  Ich  habe  diese  , um  sie  kürzer  und  auf  eine 
den  beiden  andern  Arten  analoge  Weise  zu  bezeichnen,  ohne  die 
in  jenem  Ausdruck:  „Höhe  und  Tiefe  des  Schalles”  liegende 

Metapher  zu  verlassen,  die  graduelle  genannt,  indem  wir  diese 
Quantität  gleichsam  mit  einer  in  Grade  abgetheilten  Scala  messen 
Welcher  Grad  dieser  Scala  einem  Schalle  zugeschrieben  werden 
soll,  oder,  mit  andern  Worten , seine  Höhe  oder  Tiefe  hängt  von 
dem  Grade  der  Schnelligkeit  ab,  mit  welcher  der  schallende 
Körper  seine  Schwingungen  wiederholt  *). 

§.  9. 

Quantität  des  Klanges. 

Obgleich  nun  aber  jeder  Schall  diese  3 Quantitätsarten 
hat , so  erscheinen  sie  doch  keineswegs  bei  jedem  mit  gleicher 


15)  So  O.  Weber  a.  a.  O.  I.  S.  2. 

• 1)  Da»  Ausführlichere  über  diese  3 Arten  der  Quantität  des  Schalles 
s.  in  m.  Ueberblick  d.  Akust.  SS*  13—15. 
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■ Deutlichkeit  und  Bestimmtheit.  Dieses  gilt  namentlich  von  der 
graduellen,  indem  ja,  wie  schon  oben  bemerkt  wordeg,  das  Cha- 
rakteristische der  einen  Hauptart  der  Schälle,  nämlich  derjRäu- 
ache , in  der  Unentschiedenheit  nnd  Unerkennbarkeit  ihrer  Höhe 
besteht,  während  bei  der  andern  Hauptart,  den  Klungen,  diese 
entschieden  und  klar  hervortritt.  Wir  beschränken  uns  daher, 
indem  wir  jene  3 Quautitätsarlen:  Stärke,  Höhe,  Hauer,  noch 
etwas  ausführlicher  betrachten,  auf  diese  letzteren. 

1.  Stärke. 

Diese  Quantitätsart,  die  nicht  wie  die  beiden  andern  ma- 
thematisch messbar  ist,  bezeichnet  man  in  der  Musik  sowohl  als 
in  der  Sprache  mit  dem  Namen  Accent,  und  nimmt  in  beiden 
drei  Arten  desselben  an : einen  grammatischen,  einen  oratori- 
schcn  und  einen  pathetischen  ').  \ on  den  Sprnchaccenten  wird 

später  ausführlicher  geredet  werden;  hier  mögen  daher  nur  einige 
Bemerkungen  über  die  musikalischen  Accente  folgen.  Der  am 
wenigsten  hervorstechende,  der  grammatische , fällt  stets  auf  deo 
ersten  Ton  jedes  Taktes,  und  heisst  deshalb  Taktgewicht , auch 
Zeit  gewicht , und  die  dadurch  bcnachdruckte  Zeit  des  Taktes 
schwere,  gute,  starke  oder  lange  Zeit,  auch  Niederschlag,  Nie- 
dertakt, Thesis,  die  darauf  folgende  dieses  Nachdrucks  erman- 
gelnde Zeit  desselben  Taktes  dagegen  leichte,  schlechte,  schwache 
oder  kurze  Zeit,  auch  Seiten  - und  Aufschlag,  Au ftakt , Arsis ’). 
Von  diesem  grammatischen  unterscheiden  sich  die  oratorischen 
und  pathetischen  Accente , von  welchen  die  letztem  verstärkte 
Grade  der  erstem  sind , dadurch,  dass  sie  in  dem  Vortrage  weit 
mehr  hervorgehoben  werden  und  nicht  auf  einen  bestimmten  Theil 
des  Taktes  eingeschränkt  sind.  Man  bezeichnet  sie  bekanntlich 
durch  Beifügung  von  piano  (p.;  pianissimo , pp.),  forte  [f. ; 
fortissimc,  ff.),  rinforzato(rf.,  d.  h.  verstärkt),  sforzato 
(sf.,  d.  h.  minder  stark),  crescendo,  decrescendo  (die  beiden 
letztem  werdeu  gewöhnlich  durch  besondere  Zeichen  vertreten). 
Der  grammatische  Accent  wird  gar  nicht  bezeichnet. — Wie  wichtig 
der  Accent  beim  Rhythmus  sei,  wird  §.  II.  dargethau  werden. 

2.  Höhe. 

Für  diese  Quantität  des  Klanges  besitzt  unsere  Sprache 
einen  besouderu  Namen.  Denn  einen  Klang,  bloss  von  Seiten 


1)  Sulzer:  Theorie  I.  A.  Accent  S.  12  ff.  n.  Nachträge  z.  Th.  II.  S. 
341  ff.  — Koch : mus.  Lex.  A.  Accent  8.  49  ff.  — G ■ Weber  A.  Betonung 
in  d.  Hall.  Encvcl.  Sect.  I.  Th.  IX.  8. 338  ff.  2)  Sulzer  a.  a.  O.  8.  15.  — 
Koch  a.  a.  O.  S.  49  ff.  — G.  Weber : Thcor.  d.  Tonsetzk.  1. 8. 106  ff.  127 ff.  — 
Vgl.  auch  Opelt  S.  28  f.  — l)ic  Benennungen  Sieder  - , .Seilen-  und  Auf- 
schlag, Sieder  - und  Auftakt  rühren  von  dem  Gebrauche  her,  beim 
Taktschlagen  den  Anfang  eines  jeden  Taktes  durch  Siederschlagen  der 
Hand  oder  der  Taktirrolle  zu  signalisiren , hei  dem  letzten  Takttheile  sie 
zu  heben , bei  den  etwa  noch  zwischen  beiden  liegenden  dieselben  nach 
der  rechten  oder  linken  Seite  oder  nach  beiden  zu  bewegen.  ■V«her»T4a»»ir 
«■»&.  lls 
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der  Geschwindigkeit  der  schwingenden  Bewegung  des  klingenden 
Körpers  betrachtet,  nennen  wir  Ton  3).  Dieser  ist  mithin  ein 
Klang  mit  blosser  Rücksicht  auf  seine  Höhe  betrachtet.  Er  heisst 
ko  her  Ton,  wenn  die  Schwingungen  schnell,  tiefer  Ton,  wenn 
sie  langsam  geschehen.  Ein  Ton  ist  aber  nicht  absolut  hoch  oder 
tief,  sondern  nur  in  Vergleichung  mit  andern,  wo  die  Schwin- 
gungen langsamer  oder  schneller  sind.  Da  (nach  S.  21.)  30  — 32 
in  einer  Secundc  pendelartig  auf  einander  folgende  Schwingungen 
die  äusserste  Grenze  ihrer  Langsamkeit  für  unser  Ohr  sind,  so  ist 
der  dadurch  erzeugte  Ton  der  tiefste  vernehmbare.  Mit  jedem 
Anwachs  der  Zahl  derselben  , welche  ein  klingender  Körper  in 
einer  Secunde  vollbringt,  steigt  die  Höhe  des  Tones.  Schwingt 
einer  doppelt  so  schnell  als  ein  anderer,  so  ist  sein  Ton  um  eine 
öctave höher  als  der  des  letztem;  schwingt  er  dreimal  schneller, 
so  beträgt  der  Unterschied  beider  Töne  oder  ihr  Intervall  eine 
Ortave  und  Quinte;  wenn  viermal  schneller,  2 Octavcn  n.  s.  w. 
Beträgt  die  grössere  Schnelligkeit  der  Schwingung  des  einen  we- 
niger als  das  Doppelte  der  eines  andern,  so  finden  zwischen  den 
Tönen  beider  die  kleinern  Intervalle  der  Secunde,  Terz,  Quarte, 
Quinte,  Sexte,  Septime  Statt,  z.  B.  das  der  Quinte,  wenn  sich 
dir  Schnelligkeit  beider  wie  3 : 2,  das  der  Quarte,  wenn  sie  sich 
wie  4 : 3 verhält.  Diese  Intervalle  treten  theils  nach  einander  in 
einer  Folge  von  Tönen,  die  man  Melodie  nennt,  theils  gleich- 
zeitig ein,  indem  zwei  oder  mehrere  durch  Schwingungen  klin- 
gender Körper  erregte  Wellenzüge  zugleich  an  das  Ohr  anschla- 
gen können.  Ist  die  durch  das  Zusammentreffen  derselben  in  un- 
serem Ohre  erregte  Empfindung  eine  mehr  oder  minder  angeneh- 
me, so  nennt  man  die  durch  diese  Wellenzüge  erregten  Töne  mehr 
oder  weniger  consonircndc  Zusammenklänge ; ist  diese  Emp- 
ündnng  aber  mehr  oder  minder  unangenehm,  so  nennt  man  die 
Töne  mehr  oder  weniger  dissonirende  Zusammenklänge.  Sind 
der  unser  Ohr  zugleich  treffenden  Töne  nur  zwei , so  heissen  sie 
Zweiklänge  und  nach  jenem  verschiedenen  Eindrücke  ConSonan- 
~tn  oder  Dissonanzen;  sind  ihrer  aber  drei  oder  mehr,  so  nennt 
man  sie  Dreiklänge  und  jlccordc , die  man  wie  jene  in  mehr 
«der  weniger  consonirende  und  mehr  oder  weniger  dissonirende 


3)  Nicht  immer  wird  diese  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  festge- 
'»lt*n,  sondern  zuweilen  dasselbe  auch  da  gebraucht,  wo  nicht  von  der 
höhe  des  Klanges , sondern  von  andern  Eigenschaften  desselben  die  Bede 
Denn  man  sagt  z.  B.  nicht  selten  von  einem  Instrumente : „es  hat 
'inen  starken , einen  schönen , angenehmen , zarten , oder  einen  rauhen 
Io#’’,  womit  man  doch  nur  seine  Klangst&rke  , Klang  fülle,  oder  über- 
toopt  das  eigenthiimliche  Gepräge  seines  Klanges,  seine  Klangfarbe 
®fint.  Umgekehrt  bedient  man  sich  des  allgemeinem  Namens  Klang 
3“ch  da,  wo  nur  die  Quantität  der  Höhe  in  Betracht  kommt,  folglich  das 
" ort  Ton  die  bestimmtere  Bezeichnung  sein  würde,  so  in  verschiedenen 
Zusammensetzungen , wie  E inklang,  Dreiklang,  llauptklang , Klang- 
es o.  dgl.  — S.  G.  Weber  a.  a.^B.  I.  S.  t4.  — Opelt  S.  9. 
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eintheilt.  Eine  Folge  von  Accorden  oder  eine  Coexistenz  mehrerer 
msammcnstiramender  Melodien  heisst  Harmonie  *). 

3.  Dauer. 

Wie  überhaupt  jeder  Schall,  so  hat  auch  insbesondere 
jeder  Klang  eine  längere  oder  kürzere  Dauer.  Bei  einer  Folge 
mehrerer  Klänge  kommt  nun  sowohl  die  Dauer  jpdes  einzelnen  an 
sich,  als  auch  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  in  Hinsicht  derselben 
in  Betracht.  Die  erstere  kann  man  die  absolute , die  letztere  die 
relative  nennen.  Jene  heisst  in  der  Musik  das  Tempo.  Zn  sei- 
ner Bezeichnung  pflegt  man  sich  der  ziemlich  unbestimmten 
Kunstwörter  Allegro,  Andante , Adagio  n.  a.  m.,  oder  auch 
der  deutschen  Ueberschriften:  In  langsamer , in  gemässigter 
Bewegung,  n.  dgl.  zu  bedienen  J).‘  Desto  bestimmter  dagegen 
wird  die  relative  Dauer  in  unserer  Notenschrift  bezeichnet , da 
durch  dieselbe  aufs  Genaueste  angezeigt  wird,  um  wie  viel  ein 
Ton  länger  oder  kürzer  als  ein  anderer  sei  *). 

Für  die  mit  diesen  drei  Quantitäten  des  Klanges  sich  be- 
schäftigenden Wissenschaften  hat  man  besondere  Namen  gebildet: 
die  Lehre  von  der  Stärke  desselben  hat  man  Dynamik , die  von 


4)  Ausführlichere*  hierüber  enthält  m.Ueberbl.  d.  Akiist.  §.  IS  ff.  5)  Da 
diese  Bezeichnungen  sehr  unzuverlässig  und  wandelbar  sind,  so  wurde 
schon  (fingst  das  Bedürfnis*  eines  zuverlässigem  .Maassstabes  gefühlt. 
Man  hat  dazu,  schon  seit  dem  XVII.  Jahrhundert,  allerlei  Maschinen, 
unter  den  Namen  Taktmesser , Taktuhren,  Taktweiser , Tempoweiser, 
musikalische  Zeitmesser , Chronometer , Rhythmometer,  Metrometer , 
Metronom  u.  dgl.  vorgeschlagen ; s.  das  Weitere  hierüber  in  C.  Weber : 
Theorie  d.  Tonsetzk.  1.  S.  88  — 94.  und  Koch : mu*.  Lex.  u.  d.  W.  Rhyth- 
mometer  £1.  1253  IT.  6)  Die  Erfindung  der  Noten,  jedoch  noch  ohne 
Bezeichnung  der  Zeitdauer,  schreibt  man  gewöhnlich  dem  Benediktiner - 
Mönch  Guido  aus  Arezzo  (daher  Guido  Aretinus ) im  XI.  Jahrhundert 
zu , so  z.  B.  Koch:  mus.  Lex.  u.  d.  W.  Noteu  8.  1072.  Allein  R.  G.  Kie- 
sewetter verwirft  diese  Annahme  als  irrig,  in  s.  Schrift:  „ Die  Verdienste 
der  Niederländer  um  die  Tonkunst.”  (Sie  ist  nebst  der  denselben  Gegen- 
stand behandelnden  Schrift  von  F.  J.  Fetis  unter  dem  gemeinsamen  Ti- 
tel: ,,  Verhandelingen  over  de  Vraag  u.  s.  w.  zu  Amsterdam  bei  Müller 
u.  Comp.  1829  gedruckt,  s.  d.  Rec.  beider  von  Jg.  Fr.  Edler  von  Mosel, 
in  d.  Wiener  Jahrb.  der  Literatur.  LXX.  Bd.  1835.  April  May.  Jutiy.  S. 
94 — 135.)  Was  die  Bezeichnung  der  Zeitdauer  anbelangt,  so  glaubte 
man  lange,  dass  Johann  de  Muris  (Jean  de  M'irs')  im  XIII.  Jahrhundert 
die  Notenpuukte  in  Vierecke  von  verschiedener  Form  verwandelt,  diesen 
verschiedenen  Formen  der  Noten  eine  gewisse  Zeitdauer  bestimmt,  und  da- 
durch den  Grund  zur  Bezeichnung  des  musikalischen  Zeitmaasse sgelegthalte. 
Neuere  Forschungen  aber  haben  dargethan , dass  diese  Erfindung  schon 
200  Jahre  früher  von  einem  Deutschen  aus  Cöln,  Namens  Franco  gemacht 
ward.  Denn  nach  den  bisherigen  Angaben  lebte  dieser , der  zuerst  das 
Zeitmaass  und  die  Daner  des  Tones  systematisch  abgehandelt  und  dafür 
Zeichen  erfunden  hat,  In  den  Jahren  1047 — 1080.  Bemerkenswerth  int, 
dass  er  in  seiner  nunmehr  bekannt  gemachten  Schrift:  , Musica  et  ars 
cantns  mensurabllis ,”  von  dem  Zeitmaasse  wie  von  einer  Sache  spricht, 
die  schon  mehrern  Schriftstellern  vor  ihm  bekannt  war.  ( 8.  Koch : a.  a. 
O.  nnd  Kiesewetter's  zuvor  erwähnte  Schrift  und  die  Rec.  ders.  n.  a.  O. 
S.  97.) 
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der  Höhe  desselben  Melodik , und  die  von  seiner  Dauer 
Rhythmik  genannt. 

§■  10. 

S t i ni  in  e. 

ln  dem  Bisherigen  war  sowohl  von  dem  Schalle  über- 
haupt, als  auch  von  der  besonder»  Art  desselben,  welche  Klang 
heisst,  nur  im  Allgemeinen  die  Rede;  wir  gehen  jetzt  zu  den- 
jenigen Schällen  über,  welche  von  lebendigen  Wesen  hervorge- 
hrarht  werden.  Diese  sind  verschiedener  Art,  lassen  sich  aber 
in  folgende  2 Gassen  eiutheilen:  , 

1)  Mittelst  gewisser  dazn  bestimmter  Organe  hervorge- 
brachtc  Schälle,  wodurch  ein  lebendes  Weseu  sein  Inne- 
res äussert; 

2)  Schälle  anderer  Art,  z.  B.  Niesen  , Räuspern  (s.§.  12.  Anm.). 
Die  erstem  werden  Stimme  *)  und  die  Organe,  mittelst  deren 
diese  Schälle  hervorgebracht  werden,  Stimmorgane  genannt. 
Anf  diese  Schälle  beschränken  wir  uns  hier,  da  nur  sie  uns 
bei  Betrachtung  der  Sprache  interessiren.  Um  aber  die  Er- 
zengang derselben  genauer  kennen  zu  lernen,  bedarf  es  der 
Kenntniss 

1)  der  Beschaffenheit  dieser  Stimm  Werkzeuge  an  und  für 
sich ; 

2)  der  Functionen  derselben  hei  Erzeugung  der  Stimme. 

Die  Erläuterung  der  Stimme  zerfällt  darnarh  in  2 Abtheilun- 
gen, deren  erstere  man  die  anatomische , die  andere  die  phy- 
siologische nennen  kann. 

§.  11. 

B e s c li  a f f e n h e i t il  e r S t i m m \v  c r k z e u g e. 

Bei  der  jetzt  zu  gebenden  kurzen  Beschreibung  des 
Stimmapparates  der  verschiedenen  Classen  lebender  Wesen 
machen  wir  natürlich  mit  der  obersten  den  Anfang. 

a.  Stimmwerkzeuge  des  Menschen. 

Von  diesen  beschreiben  wir  zuvörderst  bloss  die,  welche 
die  Stimme,  in  der  engem  Bedeutung  des  Wortes,  hervorbrin- 
gen  , in  der  es  die  Schälle  bezeichnet , welche  der  udthern  bei 
seinem  Durchgänge  durch  den  Kehlkopf  bewirkt  •).  Wei- 


1)  Mit  der  bei  1.  gegebenen  Definition  der  Stimme  vergleiche  mau 
die  von  Harris  S.  252  gegebene:  „der  Schall,  deu  sie  (die  Thiere)  ver- 
mittelst dazu  bestimmter  Organe  hervorbringen,  und  der  anf  irgend  eine 
Empfindung  oder  einen  Innern  Antrieb  folgt,  ein  solcher  thierischer  Schalt 
wird  Stimme  genannt” 

1)  Liskovius  S.  10:  „Wir  umfassen  mit  dem  Ausdrucke  Stimme 
alle  diejenigen  Töne,  die  der  Athem  bei  seinem  Durchgänge  durch  de» 

Bandseil’#  Alih.  r..  all-,  vcrgl.  Sprach!.  3 
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ler  unten  wird  eine  kurze  Beschreibung  derjenigen  Theile  ge- 
geben , durch  welche  diese  Schälle  gewisse  Modilicationen  er- 
halten. 

Aus  den  Lungen  ( pulmones ),  um  mit  diesen  zu  be- 
ginnen, tritt  die  eingeathinete  Luft  durch  die  Luftröhrenäste 
(bronchi)  in  die  Luftröhre  ( trachea , arteria  aspera ),  wel- 
che ans  knorpligen,  hinten  nicht  ganz  zusammengeschlossenen 
Ringen  und  fleischigen  Fasern  zusammengesetzt  ist  und  durch 
Zusammenschieben  derselben  etwas  verkürzt,  durch  Auseinander- 
zicheu  verlängert  werden  kann.  Diese  Röhre  mündet  an  ihrem 
oberen  Ende  in  den  Luftröhrenhopf  oder  Kehlkopf  (larynar), 
welcher  aus  folgenden  knorpeligen  Theilen  besieht: 

1.  'Dem  Ringknorpel  ( cartilago  crico'idea  s.  annularis ). 

Er  ist  fast  wie  ein  Siegelring  gestaltet  und  daher  so 
benannt.  Sein  hinterer  Theil  ist  viel  höher  als  der  vor- 
dere. Der  untere  Rand  dieses  Ringes  ist  mit  dem  ober- 
sten Ringe  der  Lnftröhre  durch  ein  kurzes  ringförmiges 
Band  ( ligamentum  crico  - tracheale)  verbunden. 

2.  Dem  Schildknorpel  (cartilago  thyreo'idea ).  Er  besteht 
aus  2 fast  viereckigen  schildförmigen  Knorpelplatten,  die 
in  der  Mitte  unter  einem  stnmpfen  Winkel  nach  vorn  zu 
mit  einander  zu  einem  einzigen  Knorpel  verbunden  sind. 
Mit  seinem  untern  Rande  liegt  er  anf  dem  vordem, 
schmalen  Theile  des  Ringknorpels  und  schliesst  den 
Kehlkopf  vorn  und  auf  beiden  Seiten , indem  die  innere 
Seite  seines  stumpfen  Winkels  nach  hinten  zu  gekehrt 
ist.  Der  obere  Rand  hat  in  der  Mitte  über  dem  Winkel 
einen  Ausschnitt,  den  man,  da  dieser  Knorpel  an  der 
Yorderfläche  des  Halses  liegt,  leicht  fühlen  kann  *). 
Die  beiden  nach  hinten  zu  liegenden  Seitenränder  dieses 
Knorpels  ragen  sowohl  da,  wo  sie  von  dem  obern  Rande, 
als  auch  da,  wo  sie  von  dem  untern  Rande  des  Knor- 
pels begrenzt  werden , über  diese  beiden  Ränder  kolben  - 
oder  hornförmig  hinaus,  jedoch  oben  weit  mehr  als  un- 
ten. Diese  Fortsätze,  von  denen  namentlich  die  oheru 
etwas  rückwärts  gebogen  sind,  werden  deshalb  Hörner 
(cornua)  genannt,  und  in  die  obern  oder  grossem  und 
untern  oder  kleinern  eingetheilt.  Die  letztem  umfassen 


Kehlkopf  hervorbringt.  Vergl.  Prochaska : Physiologie.  (Wien,  Beck. 
1820.  8.)  8.304.  2)  Im  gemeinen  Lehen  nennt  man  diesen  heim  männ- 

lichen Geschlechte  mehr  oder  weniger  vorn  hervortretenden  Knorpel 
Adamsapfel , aueli  Bassknoten,  weil  er  besonders  bei  Bassisten  stark 
hervor  zu  ragen  pflegt.  Beim  weiblichen  Geschlechte  ist  er  mehr  abge- 
rundet, deshalb  äusserl  ich  minder  bemerkbar.  Vgl.  Strodtmnnn:  ana- 
tomische Vorhalle  zur  Physiologie  der  Stimme  und  der  Sprachlaute.  (Al- 
tona, Aue.  1837.  40  S.  8.  Per  Käme  Adamsapfel  beruht  bekanntlich 
auf  einem  gewissen  Volksglauben  s.  ebend.  S.  4. 
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* den  Ringknorpel  und  sind  an  dessen  Seitentheile  durch 
die  beiden  seitlichen  Stjnovialkapseln  ( ligamenta  thy- 
reo - cricoidea  lateralia  s.  capsularia ) eiugelenkt,  so 
dass  sich  der  Scliildknorpel  in  diesen  Gelenken  um  den 
Ringknorpel  vorwärts  und  rückwärts  drehen  kann  und 
umgekehrt.  Ansscrdem  ist  der  Schildknorpel  an  den 
Ringknorpel  durch  das  sogenannte  kegelförmige  Ring- 
Schildband  ( ligamentum  thyreo  - crico'ideum  medium 
s.  conoideum ) befestigt. 

3.  Den  beiden  Schnepf-  oder  Giessbecken-  oder  Giesskan- 
nenknorpeln (cartilagincs  arytaenoideae) , so  genannt, 
weil  man  zwischen  ihnen  und  der  Giessrinne  (Sclineppe, 
Schnepfe)  eines  Giessbeckens  oder  einer  Giesskanne  eine 
Aehnlichkcit  zu  finden  glaubte.  Sie  haben  nngefähr  die 
Gestalt  wie  2 schiefe  dreiseitige  Pyramiden.  Diese  klei- 
nen Knorpel  sitzen  neben  einander  mit  ihrer  massig  aus- 
gehöhlten Grundfläche  oben  auf  dem  hintern,  höhern 
Rande  des  Ringknorpels,  mit  dem  sie  durch  2 sehr  be- 
wegliche Gelenke  ( ligamenta  crico - arytaenoidea)  ver- 
bunden sind.  In  ihrer  ruhigen  Lage  stehen  sie,  mit 
ihrer  Spitze  nach  vorn  gerichtet , oben  von  einander  ab. 

4.  Den  beiden  Santorini'schen  Knorpeln  ( cartilagincs 
Santorinianac).  Dieses  sind  2 Körperchen,  welche  an 
den  stumpfen  Spitzen  der  Giesskannenknorpel  liegen  und, 
kleinen  Köpfen  ähnlich,  durch  ein  kleines  Kapselband 
und  Gelenk  mit  diesen  verbunden  sind.  Sic  haben  jenen 
Namen  deshalb  erhalten,  weil  Santorini  der  erste  war, 
der  sie  von  den  Giesskannenknorpeln  als  selbstständige 
Knorpel  trennte;  sie  werden  aber  anch  Hörnchen  ge- 
genannt  3). 

Ausserdem  sind  noch,  obgleich  sie  bei  den  Menschen 
selbst,  nach  Meckel  *),  fast  immer  fehlen,  doch  wegen  der 
folgenden  Vergleichung  mit  den  Sängethieren , 

5.  die  beiden  keilförmigen  Knorpel  ( cartilagincs  cunei- 
f armes , anch  cartilagincs  Wrisbergii  oder  corpu- 
scula  JFrisbergiana  genannt,  weil  Wrisberg  sie  zu- 
erst unterschieden  hat)  zu  erwähnen.  Sie  liegen,  wo  sie 
vorhanden  sind,  zwischen  dem  nachher  genauer  zu  be- 
zeichnenden Deckel  des  Kehlkopfs  und  den  Giesskan- 
nenknorpeln innerhalb  zweier  nach  hinten  gehenden 
Falten  5). 


3)  Meckel:  System  der  vergleichenden  Anatomie  Th.  VI.  Verglei- 
chende Anatomie  der  Athmungs-  und  Stimmwerkzeuge  (Halle,  Waisen- 
haus. 1833.  8. ) 8.  427.  4)  A.  a.  O.  8.  352.  3)  Den  Namen  keil- 

förmige Kn.  findet  man  bei  Meckel  a.  a.  O. ; den  N.  corpuscula  Wr.  bei 
Hildebrandt  (Anatomie  des  Menschen)  und  t>.  Haller:  Grtmdr.  d.  Phy- 


siol.,  magearb.  v.  v.  Leveling.  Th.  I. 


S.  277. ; den  N.  cartilagincs  Wr. 

3* 
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Die  von  diesen  zusammengefügtcn  Knorpeln  gebildete 
Höhlung,  der  Kehlkopf,  ist  nach  oben  und  unten  ollen.  Die 
untere  Oeffnung  geht  in  die  Luftröhre,  die  obere  etwas  weitere 
in  die  Mundhöhle  über.  In  dieser  Höhlung  befinden  sich  über 
einander  2 Paare  sehr  elastischer  membranöser  Bänder,  welche 
beide  mit  den  vordem  Enden  in  der  Mitte  des  Winkels  des 
Schildknorpels,  mit  den  hintern  Enden  an  den  Giessbecken- 
knorpeln  befestigt  sind,  nämlich  das  links  liegende  Band  jedes 
Paares  am  linken  (.'iessbeckenknorpel,  das  rechts  liegende  jedes 
Paares  ani  rechten.  Diese  beiden  Bänderpaare  haben  folgende 
Gestalt  und  Namen: 

1)  Die  Bänder  des  untern  Paares  halten  eine  fast  sichelför- 
mige Gestalt,  indem  der  vordere  Theil  etwas  nach  aussen 
gelingen,  der  hintere  aber,  gleichsam  als  der  Stiel  der 
Sichel,  mehr  gerade  ist.  Sie  liegen,  nach  vorn  etwas 
aufwärts  gehend , in  Einer  Ebene  einander  so  gegenüber, 
dass  eine  schmale,  längliche  Spalte  zwischen  ihnen  bleibt, 
welche  hinten  enger,  nach  vorn  hin  aber  etwas  ausgeschweift 
und  breiter  ist.  Diese  Spalte  heisst  die  Stimmritze  (glot- 
tis  s.  rima  glottidis),  und  jene  Bänder  selbst  deshalb  die 
Stimmritzenbänder  oder  kürzer  die  Stimmbänder , auch 
untere  oder  eigentliche  Stimmbänder , oder  auch  Un- 
terfefzen  6)  (ligamenta  glottidis  oder  ligamenta  thy- 
reo - arytaenoidea  inferioru,  auch  ligamenta  vocalia  7)) 
genannt. 

2)  Die  Bänder  des  andern  etwas  höher  liegenden  Paares  sind 
weiter  aus  einander,  und  die  zwischen  ihnen  befindliche 
Spalte  daher  anch  viel  breiter.  Sie  werden  obere  oder 
vordere  Stimmbänder , anch  Oberlcfzcn  8)  ( ligamenta 
thyreo  - arytaenoidea  superiora),  häufiger  aber  Taschen- 
bänder ( ligamenta  ventriculorum  laryngis)  genannt, 
weil  sie 

3)  die  sogenannten  Taschen  oder  Seitentaschen  des  Kehl- 
kopfs ( ventriculi  laryngis , auch  vcntriculi  Morga- 
gni, nach  ihrem  Entdecker,  gruannt)  begrenzen  und  ge- 
wissermassen  bilden.  Es  ist  nämlich  die  ganze  innere 
Fläche  des  Kehlkopfs  mit  einer  Schleimhaut'  überzogen, 

in  Bosenmüller:  Anatomie  d.mensrhl.  Körp.,  4.  Aufl  heraus",  v.  E. H.  H e- 
ft er  (Leipzig,  Köhler.  1828.  8.1  8.  454.  — Vgl.  Strudtmann  a.  a.  O,  S.  13. 
•und  Müller:  Pliysiol.  Bd.  II.  Ahtli.  1.  S.  222.  6)  So  in  Froriep’s  No- 
tizen Bd.XLIX.  S.  104.  71  Die  beiden  erstem  Namen  gibt  z.B.  Rosen- 

müllerz Handbuch  der  Anatomie  des  menschlichen  Körpers.  4.  Aufl.  her- 
ausg.  v.  E.  H.  Weber.  8.  454.  Den  letzten  Namen  habe  ich  in  Suvart's 
Abh.  über  d.  Stimme  der  Vögel  (in  Froriep's  Notizen  Bd.  XVI.  S.  5 f.) 
u.  a.  gefunden.  Aus  dieser  Benennung  erklärt  sich  , warum  Müller  den 
vorspringenden  Theil  der  Basis  jedes  (Jiessbcckenknorpcls , wo  die  untern 
8timmbänder  inserirt  sind , r oealfortsatz  nennt  (so  z.  B.  Pbysiol.  Bd.  II. 
Abth.  I.  8.  200.1;  ein  Ausdruck,  den  ich  nirgends  weiter  gefunden  habe. 
81  So  in  Froriep's  Notizen  Bd.  XLIX.  S.  104. 
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welche  eine  Fortsetzung  der  Zungenhaut  ist.  Diese  Haut 
( tunica  s.  membrana  laryngis ) schlagt  sich  von  jeder 
Seitenwand  des  Kehlkopfs  über  das  Taschenbaud  dieser 
Seite  hinweg,  zieht  sich  daun  in  dem  zwischen  diesem 
und  dem  Stiminbaudc  derselben  Seite  befindlichen  Zwi- 
schenräume seitwärts  hin , tritt  dann  wieder  «ms  dieser 
Vertiefung  über  dein  Stimmbande  hervor,  und  schlägt 
sich  auch  über  dieses  hinweg,  um  auch  den  unterhalb 
desselben  liegenden  Theil  der  Scitenwaud  zu  bekleiden, 
worauf  diese  Schleimhaut  in  die  Luftröhrenhaut  übergeht. 
So  entstehen  zwischen  den  beiden  Bänderpaaren  2 häu- 
tige Säcke,  deren  einer  zwischen  dem  rechten  Stimmban- 
de und  dem  darüber  liegenden  Taschenhande,  der  andere 
zwischen  dem  linken  Stimmbande  und  dem  ihm  entspre- 
chenden Taschenbande  sich  befindet,  und  gewöhnlich  mit 
einem  Sclileimvorralhe  zur  Befeuchtung  der  Stimmbänder 
angefüllt  ist. 

Damit  nichts  Anderes  als  Luft  in  den  Kehlkopf  gelan- 
ge, ist  derselbe  oberhalb 

4)  mit  einem  Deckel  versehen,  dem  Stimmritzendeckel  oder 
Kehldeckel  ( epiglottis ).  Dieser  ist  eine  sehr  elastische 
zitngcuförmige  Knorpelplatte,  welche  mit  ihrem  einen 
Ende  an  dem  vordem  ohern  Rande  des  Schildkuorpels 
durch  ein  starkes  Faserhand  ( ligamentum  thyreo -epi- 
glotticum ) befestigt  ist.  In  seiuer  ruhigen  Lage  steigt 
der  Kehldeckel  hinter  dem  Bogen  des  Zungenbeins  in  die 
Höhe  und  ragt  hinter  der  Zungenwurzel  empor,  indem 
er  durch  ein  von  der  Mitte  der  Zungenwurzel  zu  ihm  ge- 
hendes elastisches  Band  ( ligamentum  glosso  - epiglotti- 
cum ) aufrecht  stehend  erhalten  wird,  so  dass  dann  der 
Zugang  zur  Stimmritze  offen  ist.  Dieser  Deckel  kann 
durch  Muskelfasern,  die  vom  Schildknorpel  zu  ihm 
gehen  (musculm  thyreo-  epiglotticus)  oder  beim  Schlin- 
gen durch  die  nach  hinten  gezogene  Ziingenwurzcl  wie 
eine  Fallthür  auf  den  Kehlkopf  niedergelegt  werden,  so 
dass  die  zu  verschlingenden  Stoffe  über  ihn  hinweg  in 
den  hinter  der  Luftröhre  liegenden  Schlund  oder  Spei- 
seröhre ( oesophagus ) gleiten,  ohne  in  die  Stimmritze 
zn  fallen. 

Obgleich  nun  aber  die  eben  angegebenen  Theile,  mit 
Ausnahme  der  nur  selten  vorkommenden  keilförmigen  Knorpel, 
an  jedem  natnrgemäss  gebildeten  menschlichen  Kehlkopfe  vor- 
handen sind,  so  finden  dennoeh  mehrere  Verschiedenheiten  un- 
ter den  Kehlköpfen  der  verschiedenen  Individuen  Statt  nament- 
lich von  Seiten  der  Grösse  des  Kehlkopfs  überhaupt  und  somit 
auch  der  Stimmritze,  der  Stärke  und  Biegsamkeit  seiner  Knor- 
pel, wie  auch  der  Glätte  seiner  innern  Flächen  und  der  Schärfe 
der  Stiminritzenräuder.  Diese  Beschaffenheit  wird  vorzüglich 
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dnrch  Alter,  Zeugungsfähigkeit  und  Geschlecht  bedingt. 
In  den  frühem  Lebensperioden  des  Menschen  ist  so  wohl  der 
ganze  Kehlkopf,  «als  .anch  ins  Besondere  seine  Stimmritze  klei- 
ner, und  alle  Theile  desselben  dünner  und  biegsamer,  seine 
Flächen  glatt  und  die  Ränder  der  Stimmritze  scharf;  im  Er- 
wachsenen ist  der  ganze  Kehlkopf  und  somit  auch  seine  Stimm- 
ritze grösser  und  seine  Theile  stärker;  im  hohem  Aller  sind 
diese  Theile  härter  und  uubiegsamer  °).  Dass  ausser  dem  Al- 
ter anch  Zeugungsfähigkeit  entschiedenen  Eiutlnss  auf  die  Aus- 
bildung des  Kehlkopfs  habe,  wird  durch  die  Stimme  der  Ka- 
slr.aten  ausser  Zweifel  gesetzt.  Denn  ?on  dem  Augenblicke  der 
Entmannung  an  bleibt  der  Kehlkopf  derselben  in  Wuchs  nnd  Bil- 
dung auf  dem  Punkte  stehen,  wo  er  so  eben  begriffen  war.  Daher 
bleibt  die  Stimme  desto  höher,  je  früher  jene  Verstümmelung 
vorgenommen  wird  10).  Endlich  stimmen  auch,  in  Betreff  des 
Einflnsscs  des  Geschlechts  , die  Beobachtungen  darin  überein, 
dass  die  Theile  des  weiblichen  Kehlkopfs  zarter  und  geschmei- 
diger sind,  und  sowohl  der  ganze  Kehlkopf,  «als  «anch  ins  Be- 
sondere die  Stimmbänder  kleiner  sind.  Im  Allgemeinen  ver- 
halten sich  die  Längen  der  Stimmbänder  des  Mannes  zu  denen 
des  Weibes  wie  3 : 2 **). 

' Zur  Bewegung  des  Kehlkopfs  sind  mehrere  Muskeln 
bestimmt,  welche  sich  in  allgemeine  nnd  besondere  K)  ein— 
theilen  lassen: 

1)  allgemeine  d.  h.  solche,  welche  auf  den  ganzen  Kehl- 
kopf wirken  und  seine  Lage  verändern,  sind:  d)  der 
Brustbein  - Schildknorpel  - Muskel  (musculus  st  emo - 
thyreo'ideus),  ein  Niederzieher  des  Kehlkopfs;  b)  der 
Zungenbein  - Schildknorpel  - Muskel  ( musculus  hyo - 
thyreo'ideus),  ein  Vorwärts  - oder  Aufwärtszieher  des 
Kehlkopfs.  Beide  Muskeln  sind  doppelt,  indem  einer 
an  der  rerhten  und  einer  an  der  linken  Seite  vorhan- 
den ist. 

2)  besondere  d.  h.  solche,  welche  auf  einzelne  Theile  des 
Kehlkopfs  wirken  und  dnrch  Veränderung  der  Lage  der- 
selben die  Stimmritze  vergrössern  oder  verkleinern;  oder 
die  Spannnng  der  Stimmritzenbänder  verändern.  Hierher 
gehören  a)  die  beiden  vom  Ringknorpel  zum  Schild- 
knorpel gehenden  Ring  -Schildmuskel  ( m.  crico-thy- 
reo’idei , anch  dilatatores  glottidis  anteriores  genannt); 
b)  die*  2 vom  Ringknorpel  zu  den  Giessbeckcnknorpclrs 
laufenden  hintern  Ring -Gicssbcckenmuskel  ( m.  crico- 


9)  Liskovius  S.50IT.  n.  Magendie:  Physiol.  übers,  v.  Ueusinger.  Th. 
I.  8.  230  ff.  10)  Liskovius  SS.  53  ff.  II)  Meckel  a.  a.  O.  S.  552.  — 
v.  Kempelen  : Mechantsm.  d.  inenschl.  8|>r.  S.  89  ff.  u.  Tab.  11.  Kig.  3., 
besonders  Müller  a.a.O.  8.  200.  — Vgl.  Liskovius  8.55.  12)  Meckel 

a.  a.  O.  8.  427  f.  — Rosenmüller  a.  a.  O.  8.  225.  231  f. 
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arytaenoidci  postici,  auch  dilatatores  glottidis  poste- 
riores genannt;  c)  die  2 seitlichen  (oder  innern ) Ring- 
Giessbeckcnmuskel  (m.  crico  - arytaenoidei  laterales ); 
d)  die  2 vom  Schildknorpel  zu  den  Giessbeckenknor- 
peln gehenden  Schild  - Giessbcckcnmuskel  (in.  thyreo  - 
arytaenoidci , die  man  auch  constrictores  maiorcs  glot- 
tidis nennt),  wodurch  diese  Knorpel  einander  genähert 
und  so  die  Stimmritze  verkürzt  wird ; e)  der  Giessbek- 
kenmuskel  (m.  arytaenoi'deus) , welcher  von  einem  Giess- 
heckcnknorpel  zum  andern  läuft  (deshalb  auch  m.  ary- 
arytaeno'ideus  genannt)  iii  zweierlei  Richtung:  hori- 

zontal nud  schrüg,  und  darnach  in  3 Muskeln  zerfällt: 
u)  in  einen  horizontalen , welcher  der  einzige  ttnpaarc 
Muskel  des  Kehlkopfs  ist,  und  der  quere  Giessbecken- 
muskel (m.  arytaenoi'deus  transrersus)  genannt  wird, 
ß)  in  2 schräglaufende',  die  schiefen  Giessbeckenmus- 
kel (iw.  arytaenoidci  obliqui).  Dieser  dreifache  Muskel 
wird  auch  constrictor  minor  glottidis  genannt , weil 
durch  ihn  die  beiden  Gicssbeckenknorpel  und  somit  anch 
die  au  ihnen  befestigten  Stimmbänder  einander  genähert 
werden,  wodurch  die  Stimmritze  in  ihrer  Breite,  vorzüg- 
lich an  dem  hintern  Theile,  verengt  wird.  — Der  vom 
Schildknorpel  zum  Kehldeckel  laufende  Muskel  ist  schou 
oben  bei  dem  letztem  Theile  genannt.  — Ueber  die 
Fuuctionen  besonders  der  erstem  Mnskelpaare  weichen 
die  Phvsiologen  sehr  von  einander  ab;  ich  habe  mich 
daher  begnügt,  durch  die  beigefiigte  Benennung  dilatator 
glottidis  wenigstens  die  eine  Ansicht  kurz  anzudeuten. 

An  in.  Von  Schriften,  welche  Beschreibungen  des  menschlichen  Kehl- 
kopfs enthalten,  erwähne  ich  hier  folgende  mir  vorliegende:  v.  K e m - 
pelen:  Mechanismus  der  menschlichen  Sprache  S.  59  ff.  — Lisko- 
vius:  Theorie  der  StimiA  S.  11  ff.  — 8 t r o dt  mann:  anatomische 
Vorhalle  zur  Physiologie  der  Stimme  und  der  Sprachlaute. 
Altona,  Aue.  1837.  4.  — von  Haller:  Gruudriss  der 

Physiologie  für  Vorlesungen  mit  den  Verbesserungen  von  Wris- 
berg,  Sömmerring  und  Meckel , umgearheitet  v.  H.  M.  v.  L e- 
veling.  (2  Tlile.  2.  Aull.  Erlangen , hei  Walther.  1800.  8)  Th.  I. 
8.  274  ff.  — Prochaska:  Physiologie  8.  304  ff.  — Magendie: 
Grundriss  der  Physiologie.  A.  d.  Französ.  übers,  v.  Heusinger 
(Eisenach,  b.  Bäreke.  1820.  8.)  Th).  1.8.  196  ff.  — Rosenmüf- 
ler:  Handbuch  der  Anatomie  des  menschlichen  Körpers.  4.  Auü.  her- 
aus«. v.  E.  H.  Wehe  r.  (Leipzig , b.  Köhler  1828.  8.)  8.  231  f.  451  ff. 
— Hilde  brandt's  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen.  4.  Ausg. 
besorgt  v.  E.  H.  Weber.  Bd.  II.  S.  368  ff.  Bd.  IV.  8.  157  ff.  — 
v.  Baer:  Vorlesungen  über  Anthropologie.  Th.  I.  8 422 ff.  — Bur- 
da c h : der  Mensch  nach  den  verschiedenen  Seiten  seiner  Natur,  oder 
Anthropologie.  8.  183  ff.  — Meckel:  System  der  vergleichenden 
Anatomie  Th.  VI.  8.  552.  — Abbildungen  des  obigen  Stimmapparats 
enthalten  unter  den  eben  erwähnten  Schriften  v.  Baer  IX.  Kupfer- 
taf. , speciellere  Liskovius,  noch  speciellere,  sowohl  die  einzel- 
nen Knorpel , als  auch  die  verschiedenen  Muskel  veranschaulichende 
Abbildungen  cuthält  Strödt  in  an  n's  Schrift  Taf.  1.  u.  II.  (s.  auch 
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v.  Kempelen  Taf.  I.  II.  u.  Hur  dach  Taf.  I.).  Eine  ganz  klare 
Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  desselben  kann  jedoch,  wie  ich 
ans  eigener  Erfahrung  weiss,  nur  der  Anblick  eines  menschlichen 
Kehlkopfes  seihst  gewähren.  , 

b.  Stimm  Werkzeuge  der  Süugethicrc. 

Iin  Wesentlichen  stimmt  bei  den  meisten  der  Kehlkopf 
mit  dem  menschlichen  überein.  Die  Abweichungen  Ton  dem 
letztem  bestehen  a)  in  einer  Verschiedenheit  der  verhältniss- 
raässigen  Grösse  und  Gestalt  des  Kehlkopfs  überhaupt,  und  be- 
sonders in  einem  verschiedenen  Grössenverhältniss  der  einzel- 
nen Theile  desselben,  oder  in  einer  eigentümlichen  Gestaltung 
eines  Theiles.  So  haben  z.  B.  unter  den  Vierhändern  die  Ma- 
ki’s  finen  besonders  grossen  Kehlkopf13);  der  Kehlkopf  der 
Pachyderiuen  ist  länglich  und  uicht  sehr  weil  K);  die  Nager 
haben  im  Allgemeinen  einen  sehr  länglichen,  nicht  unbeträcht- 
lichen Kehlkopf  ls).  So  sind  ferner  z.  B.  die  keilförmigen 
Knorpel,  die  hei  den  Menschen  rundlich,  etwa  3 Linien  lang 
sind  und  die  Dicke  einer  Rabenfeder  haben  le),  bei  den  Vier- 
händern überhaupt  ansehnlich,  besonders  aber  bei  den  Sapa- 
jon’s  und  Hapalen  90  hoch  als  die  Giessbeckenknorpel  und  bil- 
den vorn  ein  Paar  Vorsprünge,  welche  den  Eingang  in  den 
Kehlkopf  in  eine  vordere  und  eine  hintere  Hälfte  (heilen  17). 
Ausserdem  sind  auch  die  Seitentaschen  bei  den  Vierhändern 
sehr  ansehnlich  und  durch  eine  weile  Mündung  in  den  Kehl- 
kopf geöffnet  •*).  Aurh  dt*r  Kehldeckel  unterscheidet  sich  bei 
den  Vierhändern  besonders  durch  seine  eigentümliche  Gestalt 
von  dem  des  menschlichen  Kehlkopfs  la).  b)  Eine  andere  Ab- 
weichung besteht  in  der  Anwesenheit  eigentümlicher  Theile 
z.  B.  eines  häutigen,  durch  die  Schleimhaut  und  mehr  oder 
weniger  dichtes  Zellgewebe  gebildeten  Sackes  ( saccus  mem- 
branaccu.i ) , welcher  sich  bei  mehrern  Antilopen  und  dem 
Rennthier,  vorzüglich  aber  bpi  mehrere  Affen,  als  eine  Eigen- 
tümlichkeit, zwischen-  SehildknorpeP und  Zungenbein  findet, 
und  meistens  durch  eine  verhältnissmässig  enge  Mündung  mit 
der  Höhle  des  Kehlkopfs  znsammenhäugt  2°).  c)  Andere  un- 
terscheiden sich  durch  den  Mangel  eines  oder  mehrerer  der 
oben  angegebenen  Theile.  Hierher  gehören  die  eigentlichen  oder 
fleischfressenden  Cetaceen,  weil  ihnen  Taschenbänder  und  Ta- 
schen fehlen21);  ebenso  fehlen  sie  den  Wiederkäuern22),  und  unter 
den  Beuteltieren  dem  Känguruh  23).  — Anch  in  den  Muskeln 


13)  Merkel  a.  a.  O.  S.  542.  14)  Eliend.  M.  507.  15)  Kbcnd. 

S.  520.  IC)  S.  v Haller:  Grundriss  d.  Physiol.,  hcrausg.  von»*,  l.e- 
relinit.  2.  An«.  S.  277.  17)  Meckel  n.  n.  O.  S.  545.  18)  Eilend. 

S.  545.  19)  Kbend.  N.  545.  — Müller:  Physiol.  Bd.  II.  Ahth.  I.  8.  222. 

20)  Meckel  a.  a.  O.  S.  5 10. 54c  ff.  — Müller  n.s.O.  $.  222.  21)  Meckel 

a.  a.  O.  S.  503.  22)  Müller  a.  a.  O.  S.  222.  23)  Merket  a.  a.  O. 

S.  529  f. 
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kommen  Varietäten  ror.  So  ist  der  Vorwärtszieher  des  Kehl- 
deckels ( ligarnentum  glosso  - cpiglotticum)  unter  den  Vier- 
händern bei  den  Sapajou’s  und  Hapalen  sehr  schwach,  hei  den 
Makaken  und  Gnenons  aber  fehlt  er  ganz  **).  — Nur  wenige 
Säugethierc  ermangeln  der  Slinrtnc,  und  zwar  entweder  durch- 
gängig, wie  der  Ameisenbär  und  das  Schuppeuthier  *•'),  oder 
wenigstens  in  einigen  Ländern,  wie  die  Hunde  in  Amerika  aö). 
ln  Betreff  mancher  sind  die  Physiologen  noch  nneinig,  ob  sie 
stnmm  sind  oder  nicht.  So  halten  Iluntcr  und  Cu  vier  die 
eigentlichen  oder  fleischfressenden  Cetaceen  fiir  stumm,  La 
Ccpede  und  M cckel  sind  entgegengesetzter  Meinung  **), 
Ebenso  hält  Cnvier  das  Känguruh  fiir  stumm,  was  von  Ru- 
dolphi  und  Meckel  bezweifelt  wird  2S). 

Anm.  Ausführlicheres  über  den  Stimmapparat  der  Säuge thiere  findet 
man  in  Wolff:  dissertatio  anntomien  de  organo  vocis  tntunma- 
tium.  Berotini  1812.  4. , wo  zugleich  auf  4 Tafeln  Abbildungen  ein 
anschaulicher  Ueberblick  über  die  verschiedenen  Gestaltungen  jenes 
Apparates  gewährt  wrird;  ferner  in  Cuvier:  Leqolis  d’anatomie 
compurce , Tome  IV.,  Meckel:  System  der  vergleichenden  Anato- 
mie. Th.  VI.  S.  498  If.  und  in  Brandt:  dissertatio  de  mamma- 
lium  quorundam  praesertim  quadrumanorum  vocis  instrumento. 
Berotini  1826.  4.  Vgl.  auch  Müller:  Physiol.  Bd.  II.  Abth.  I.  S. 
221  f.  — Liskovius:  Theorie  d.  Stimme  S.  61  f. 

c.  Stimmwerkzeuge  der  Vögel. 

Die  Vögel  weichen  in  ihrem  Stimmapparate  sehr  von 
den  Säugethieren  ab.  Diese  Abweichung  besieht  zunächst 
darin,  dass  ihre  Taschen  - und  Stimmbänder  weit  von  einander 
entfernt  liegen.  Die  Taschenbänder  nämlich  liegen  am  obern, 
die  Stimmbänder  am  untern  Eudc  der  Luftröhre.  Daher  wer- 
den den  Vögeln  gewöhnlich  zwei  verschiedene  Kehlköpfe  zu- 
geschrieben, ein  oberer  und  ein  unterer ; eigentlich  aber  ist 
es  nur  ein  Kehlkopf  mit  2 Abtheilnngen;  wir  behalten  indess 
hier  jene  üblichen  Benennungen  bei.  Der  obere  oder  vordere , 
welcher  sich,  seiner  Lage  und  Bildnug  nach,  an  den  der  übri- 
gen Wirbelthiere  anschiiesst,  ist  immer  im  Verhältniss  zu  der 
Luftröhre  und  dem  ganzen  Körper  nur  klein.  Er  ist  aus  nieh- 
rern  Knorpel-  oder  vielmehr  Knorhenstiiekcu  zusammengesetzt, 
über  deren  Zahl , Bildung  und  Bedeutung  aber  sehr  verschie- 
dene Angaben  sich  finden.  Theils  ans  diesem  Grunde,  theils 
und  besonders  weil  der  untere  Kehlkopf,  welcher  über  der 
gabelförmigen  Theiiung  (Bifurcation)  der  Bronchien  liegt,  das 
eigentliche  oder  doch  hauptsächliche  Stiramorgan  ist,  gehen  wir 
sogleich  zu  diesem  über,  ln  der  Beschaffenheit  desselben  findet 
eine  sehr  grosse,  bis  jetzt  noch  unmessbare  Zahl  von  Varie- 


241  Meckel  a.  a.  (>.  S.  546.  2j)  Liskovius  S.  61.  261  IVo- 

rkaska:  Physiolog.  S.  304.  27)  Meckel  a.  a.  O.  S.  504-  28)  Ebcml. 

S.  529  f- 
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täten  Statt;  indessen  stimmt  doch  die  Mehrzahl  der  bis  jetzt 
untersuchten  Arten  im  Allgemeinen  in  folgender  Einrichtung  zu- 
sammen. Die  (3)  untersten  Ringe  der  Luftröhre  sind  mit  ein- 
ander verschmolzen  und  bilden  die  sogenannte  Trommel  ( Pau- 
ke) ").  Der  letzte  dieser  Ringe  bildet  vorn  und  hinten  einen 

Vorsprung , dessen  Spitze  tiefer  liegt  als  der  Seitcntlicil  des 
Riuges;  beide  Vorsprünge  sind  bei  den  meisten  Vögeln,  die 
eine  Stimme  haben,  durch  ein  kleines  (jhiorkiiöehclchen  s°)  so 
vereinigt,  dass  dadurch  die  untere  Miindnng  der  Luftröhre  in 
2 elliptische  Ordnungen  getheilt  wird , die  unter  einem  stum- 
pfen Winkel  mit  einander  verbunden  sind,  und  deren  jede  mit 
einer  der  Bronchien  in  Verbindung,  steht  31).  lieber  dem  obern 
concaven  Rande  jenes  Querknöehelcliens  befindet  sieh  bei  den 
Singvögeln  und  denjenigen,  welche  sprechen  lernen  können  3J), 
eine  sehr  dünne  Membran,  welche  fast  die  Form  eines  Halb- 
mondes hat,  und  deshalb  von  Savart  33) , der  sie  zuerst 
beobaehtet  hat,  membrana  semilunar is  genannt  ist.  Der  Grad 
der  Entwicklung  dieser  Membran  ist  aber  sehr  verschieden. 
Bei  den  Singvögeln,  welche  einen  sehr  mannigfaltigen  Gesang 
oder  ein  sehr  complieirlcs  Gezwitscher  haben,  ist  sie  sehr  aus- 
gchrcitet  3*).  Bei  andern  Singvögeln,  deren  Gesang  sehr  be- 


291  Savart:  über  die  Stimme  der  Vögel,  in  Froriep's  Notizen  Bd. 
XVI.  8.  2.  Gewöhnlich  besteht  diese  Trommel  aus  deu  3 untersten  mit 
einander  verschmolzenen  Bingen  der  Luftröhre.  Als  Abweichungen  hier- 
von sind  zu  erwähnen  , dass  beim  Ziegenmelker  ( Caprimulgus  euro- 
paeus  L.  1 diese  Rüige  nicht  zusammengeschmolzen  sind  (s.  Curier: 
über  den  untern  l.arynx  der  Vögel,  in  Reil's  Archiv  f.  d.Physiol.  Bd.  V. 
S.  83. 1 , und  dass , nach  Savart  a.  a.  O.  8.  9. , bei  den  Habenkräheu 
eigentlich  keine  Trommel  vorhanden  ist.  30)  Knöchern  ist  dieses 
Querstück  wenigstens  bei  den  meisten  Singvögeln,  so  wie  auch  bei  den- 
jenigen, welche  sprechen  lernen  können,  s.  Savart  a.  a.  O.  Bei  der 
gemeinen  und  der  Baumlerche  vertritt  ein  kleines  Ligament  die  Stelle  des 
knöchernen  Querstücks  der  Trommel,  welches  sich  zwischen  2 kleinen 
Fortsätzen  C apophyses ) ausdehnt,  die  gleichsam  Rudimente  des  knöcher- 
nen Qnerstücks  sind.  S.  ebend.  8.  9.  31)  Curier  in  Reil's  Archiv 

f.  d.  Physiol.  Fd.  V.  8.  72.  32)  Zu  den  Vögeln,  welche  sprechen  ler- 

nen können , gehören  die  Rahen , Krähen,  Aelstern,  Häher,  8laare,  Dros- 
seln, Amseln,  auch  die  Würger  { Lunius) , s.  Sarart  a.  a.  O.  8.  3.  — 
Von  diesen  Vögeln  unterscheidet  sich  der  Papagei,  der  bekanntlich  vor- 
zugsweise Wörter  nachzusprechen  fähig  ist , in  einigen  wichtigen  Slük- 
ken,  wie  weiter  unten  wird  erwähnt  werden.  Ks  sind  daher,  so  oft  hier 
von  Vögeln,  welche  sprechen  lernen  können,  schlechthin  die  Rede  ist, 
immer  nur  jene , nicht  zugleich  dieser  gemeint  33)  A.  a.  O.  8.  2 f. 
Dass  diese  Membran  nicht  schon  vor  ihm  von  Andern  einen  besoudern 
Namen  erhielt,  rührt  wohl  besonders  daher,  dass  sie  mit  der  gleich  zu 
erwähnenden  membrana  tympaniformis  zusammenhängt,  und  daher 
nicht  als  eine  selbstständige  Membran , sondern  durchweg  bloss  als  die 
Fortsetzung  der  letztem  betrachtet  wurde,  so  wohl  von  Cuvier , vrgl.  a. 
a.  O.  8.  84  f.  Bei  den  Papageien  ist  auch  nach  Savart  a.  a.  O.  8.  9.  jene 
Membran  die  Fortsetzung  der  beiden  memhranae  tympanifnnnex . 
34)  So  bei  der  Nachtigall,  dem  Zeisig.  Hänfling,  Stieglitz,  Grünling, 
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schrankt  ist,  findet  man  sie  viel  weniger  entwickelt  **).  Bei 
denjenigen  Vögeln,  welche  nicht  fähig  siud,  Töne  auf  eine, 
wenn  nicht  angenehme,  wenigstens  cotnplicirte  Art  zu  modu- 
liren,  ist  sie  gar  nicht  yorhanden  M).  Die  grössten  Dimen- 
sionen dagegen  zeigt  sie  bei  denjenigen  Vögeln,  welche  spre- 
chen lernen  können  3').  — Unterhalb  des  knöchernen  Quer- 
stfieks  wird  der  nntere  Larynx  der  Vögel  doppelt,  weil  er  da 
das  obere  Ende  jedes  Bronchus  einnimmt,  und  enthält  eben 
deshalb  auch  2 deutlich  getrennte  Stimmritzen  ( glottides ). 
Jeder  der  2 Laryngcs  ist  nach  aussen  von  3 kleinen  knöcher- 
nen Bogen  geschätzt  und  gebildet,  die  durch  ihre  Krümmung 
und  Strnctor  sowohl  toii  den  Hingen  der  Bronchien,  als  auch 
wieder  nnler  sich  verschieden  sind.  Noch  mehr  aber  unter- 
scheiden sie  sich  von  einander  von  Seiten  ihrer  Beweglichkeit. 
Der  mittlere  dieser  Bogen  ist  viel  beweglicher  als  der  oberste, 
nnd  kann  sich  nach,  aussen  und  nach  oben  bewegen  und  so 
den  Larynx  ansdehnen.  Noch  grösser  ist,  wenigstens  bei  ge- 
wissen Vögeln,  die  Beweglichkeit  des  untersten  dritten,  ganz 
tob  Membran  umgebenen  Knochenbogens,  wobei  eine  längs 
seiner  Innern  Fläche  laufende,  aus  einer  besondern  Substanz 
gebildete  Schnur,  die  das  äussere  Stimmband  ( ligatncntum 
tocale  externum ) der  einen  Glottis  bildet,  als  Axc  seiner  bo- 
genförmigen Bewegungen  betrachtet  werden  kanu,  wobei  sie 
selbst  eine  Rotationsbewegung  markt,  während  sic  übrigens 
noch  vieler  andern  Bewegungen  nach  andern  Richtungen  fähig 
ist*«),  — Dieses  sind  die  Theile,  welche  die  änssere  Hälfte 
der  kleinen  Rühre  bilden,  woraus  jeder  Larynx  besteht.  Nach 
innen  wird  diese  Röhre  von  einem  kleinen  Knorpel  nnd  von 
Schnuren  oder  Wülsten  gebildet , welche  aus  einer  ähnlichen 


Pinken,  Rothkehlchen,  der  Lerche,  dem  Canarienvogel  u.  s.  w. , s.  Sa- 
r art  a.  a.  O.  iS.  3.  35)  feto  bei  dem  Bergzeisig,  der  Goldammer,  Bach- 

‘ielze,  dem  Bergfink,  dem  Gimpel  u.  s.  w.  (S.  ebend.  fei.  3.)  36)  Sie 

lehlt  z.  B.  dem  Kernbeisser  ( Loxia  Cocuthraustes') , dem  Sperling,  Gold- 
hähnchen, der  Mehlschwalbe,  Uferschwalbe,  dem  Graufink  ( Frinyilla 
Väronia),  der. Grauammer,  der  Bohrmeise  u.  *.  w.  8.  ebend.  8.  3. 
o.  9.  37)  Ebend.  8.  3.  38)’  Dass  dieses  äussere  labium  glottidis 

eine  wahre,  aus  einer  besondern  Substanz  gebildete  Schnur , nicht  aber, 
wie  man  behauptet  hat,  eine  einfache  Kalte  der  Scitleiinmembran  sei  (wo- 
ron  sie  umgeben  ist),  hat  Savart  entdeckt.  Kr  hat  sie  bei  allen  Vögeln 
beobachtet,  deren  Larynx  wenigstens  von  5 Mnskelpaareu  umgeben  ist, 
und  bemerkt,  dass  sic  um  so  mehr  entwickelt  ist,  je  mehr  sich  die  mem- 
irana  temilunaris  entwickelt  hat.  In  demselben  Verhältniss  steht  zu- 
gleich ihre  Rotationsbewegung.  Diese  ist  bei  den  Vögeln  am  stäiksten, 
welche  Sprachlaute  nachalunen  können.  Bei  ihnen  kann  der  Knochenbo- 
je#, in  welchem  sie  sich  befindet,  mehr  als  eine  Viertel  - Peripherie  be- 
" hreiben.  ohne  dass  seine  Enden  sich  in  die  Höhe  heben  oder  niedersinken. 
Wird  auf  dieseWeise  der  obere  Hand  des  Knochenbogens  nach  innen  ge- 
bracht, so  wird  dadurch  die  Oeffnnng  der  Glottis  verengt.  Bei  den  eigent- 
lichen Singvögeln  aber  ist  diese  Rotationsbewegung  gewöhnlicli  nicht  sehr 
■iark.  39)’ A.  a.  O.  S.73. 
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Substanz  wie  die  zuvor  erwähnte  Schnur  bestehen  und  in  einer 
sehr  dünnen  dreierkigen  Membran  wie  eingekeilt  sind,  welche 
Cu  vier  3!>)  pauken förmige  Membran  (■ membratia  ti/mpani- 
formis ) genannt  hat.  Diese  Membran  erstreckt  sich  von  den 
Knorpeln  der  Bronchien  an  bis  zu  dem  knöchernen  Querstück, 
und  verbindet  sieh  mit  der  membrana  semilunar  is,  so  dass 
die  membrana  ti/mpaniformis  nicht  mehr  oder  weniger  ge- 
spannt werden  kann,  ohne  dass  die  membrana  semilvnaris 
an  ihren  Zustandsverändernngen  Theil  nimmt.  Die  innere 
Wand  des  Larvnx  zeigt  viel  mehr  Varietäten  als  die  äussere. 
Die  erwähnten  Schnuren  oder  Wülste,  welche  entweder  einfach 
oder  mehrfach  vorhanden  sind,  bilden  das  innere  Stimmband 
( ligamentum  roeale  internum  ) eben  jener  Glottis.  Da  der 
erwähnte  kleine  Knorpel  dieser  Wand  dieselben  Functionen  er- 
füllt wie  die  cartilagines arytaenoideac,  so  hat  ihm  Savart  40) 
gleichfalls  diesen  Namen  beigelegt.  Er  hangt  mit  dein  Kopfe 
des  mittleren  Knocheuhogens,  und  nicht,  wie  Cnvier41)  be- 
hauptet, mit  dem  des  obersten  zusammen.  Seine  Gestalt  und 
Grösse  ist  bei  den  verschiedenen  Arten  von  Vögeln  verschie- 
den 4a).  — Selten  sind  alle  diese  verschiedenen  Theile  in  dein 
rechten  Larvnx  eben  so  entwickelt,  wie  in  dem  linken.  — Die 
Einrichtung  der  Röhren,  welche  die  Luft  in  jeden  Larvnx  füh- 
ren, zeigt  auch  sehr  grosse  Abweichungen.  Bei  allen  Vögeln, 
welche  sprechen  lernen  können,  umfassen  die  Knorpel  der 
Bronchien  nur  ein  wenig  mehr  als  die  Hälfte  des  Umkreises 
dieser  kleinen  Röhren,  so  dass  das  hantige  Band,  welches  den 
innern  Theil  der  Bronehien  bildet,  sehr  weit  unbedeckt  ist. 
Bei  fast  allen  Singvögeln  43)  aber  ist  das  häutige  Band  hinter 
dem  vierten  oder  fünften  Knorpel  nicht  mehr  vorhanden;  denn 
die  Enden  dieser  Knorpel  sind  in  Beriihrnng,  obgleich  niemals 
mit  einander  verwachsen  41).  — Die  beiden  Bronchien  sind 
bei  allen  Vögeln,  deren  Larvnx  von  mehrern  Muskclpaarcn 
umgeben  ist,  welche  ihm  eigen  angehören,  mit  einander  durch 
eins  oder  mehrere  kleine  membranöse  Ligamente  verbunden. 
— Zwischen  der  Luftröhre  und  dem  ersten  Halbringc  der 


40)  A.  a.  O.  S.  5.  41)  A.  a.  O.  S.  73.  Jedoch  S.  75  sagt  auch 

Curier,  dass  dieser  kleine  Knorpel  mit  der  vordem  Extremität  des  zwei- 
ten Ringes  articulirt  sei.  42)  Bei  dem  Staare  ähnelt  er  ziemlich  eiuer 
Rante;  bei  der  Amsel.  Aelster,  Krähe  u.  s.  w.  ist  er  quadratisch;  bei  der 
Nachtigall  hat  er  die  Form  eines  Dreiecks.  Bei  keinem  der  von  Savart 
untersuchten  Vögel  hatte  er  die  ihm  von  Curier  (a.  a.  O.  8.  73.)  zuge- 
schriebene eiförmige  Gestalt,  s.  Saqnrt  a.  a.  O.  S.  5.  43)  Ausnahmen 

hiervon  machen  namentlich  die  Nachtigall-,  die  grosse  Grasmücke,  der 
Weidenzeisig,  die  Bachstelze,  Feldlerche  u.  a. , indem  bei  ihnen  dieses 
häutige  Baud  sehr  breit  ist;  s.  Sarart  a.  a.  O.  S.  6.  44)  Savart  a. 

n.  O.  S.  6.  Vgl.  Curier  a.  a.  O.  S.  70  f.  45)  So  bei  der  Gaus  und  der 
Wachtel,  s.  Curier  a.  a.  O.  S.  »4.  — Müller:  Physiol.  Bd.  IL  Abth.  I. 
S.  223. 
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Bronchien  liegt  hei  einigen  ein  membranöser  Ranrn  4rt).  — Bei 
gewissen  Vögeln,  «leren  nnterer  Lnrynx  keine  eigenthiimlichen 
Muskeln  hat,  befinden  sirh  zwischen  der  Luftröhre  und  den 
Bronchien  2 knorplige  oder  merabranösc  Anschwellungen  (Kap- 
seln), eine  zur  Rechten,  eine  andere  zur  Linken,  die  gewöhn- 
lich an  Grösse  und  Gestalt  verschieden  sind  4<i).  — Die  Luft- 
röhre der  Vögel  besteht  gewöhnlich  ans  vollständigen  knorp- 
ligen Ringen,  nnd  ist  dadurch  von  der  der  menschlichen  nnd 
der  Sängethiere  verschieden,  indem  die  Ringe  bei  dieser  nicht 
i vollkommen , sondern  durch  ein  membranöses  Band  geschlos- 
sen sind  47).  Iudess  gibt  es  anch  gesanglose  Vögel,  bei  wel- 
chen die  Knorpel,  welche  diese  Röhre  bilden,  nicht  vollkom- 
men sind  4S).  — Ausserdem  ist  als  Abweichung  zu  erwähnen, 
dass  manchen  Vögeln  das  knöcherne  Querstück  des  letzten  Rin- 
ges der  Luftröhre  fehlt,  nud  dieso  folglich  nur  Eine  Glottis 
haben  49). 

Von  Seiten  der  Muskeln  dieses  Stimmapparats  findet 
unter  den  Vögeln  eine  grosse  Verschiedenheit  Statt.  Cuvier, 
theilt  die  Vögel,  je  nach  der  Zahl  dieser  Muskeln  in  mehrere 
Classen.  Die  unterste  Classe  umfasst  solche,  deren  nnterer 
Larvnx  keine  besonder!!  Muskeln,  sondern  nnr  allgemeine 
hat,  welche  die  Lage  des  ganzen  Kehlkopfs  verändern.  Er 
nennt  sie  Musculi  lari/ngei  inferiores  et  externi  50).  Diese 


46)  So  hei  Anas  boschas  Anas  fuligula  />. , Anas  tadorna  I 
Anas  penelops  7,.,  item  Taucher,  Mergus  albeltus  , s.  Cnrier  a.  a.  O. 

I S.  87  ff.  47)  Khemt.  S.  70.  48)  So  werden,  Savart's  Beobachtun- 

gen zufolge  (a.  a.  (f.  S.  7. ),  z.  B.  hei  der  gemeinen  Haustaube,  dem 
Nachkömmling  der  Holztaube,  die  Knorpel  au  ihrem  hintern  Drittel  so 
dünn,  dass  nur  noch  die  Spur  davon  übrig  ist.  Bei  dem  Sperber,  der 
Wieseuschnarre  Qmaronette ) und  der  Wasserratte  ist  ein  kleines,  sehr 
schmales,  häutiges  Band  vorhanden.  Der  Wachtelkönig  hat  2 solche 
Bänder,  ein  vorderes  und  ein  hiutcres.  — Nach  Curier  ( a.  a.  O.  8. 
85  f. ) sind  bei  der  Waldschnepfe  (Scolopax  ruslicnla  L.)  und  beim 
schwarzen  Wasserhuhn  ( t'ulica  atra  ) die  letzten  Hinge,  bei  der 
Beccassiue  ( Scolopax  gnllinagn  ) aber  bloss  der  letzte  Hing  der  Luft- 
röhre gespalten.  Vergl.  8.  82  über  d.  Kuckuk.  49)  Dieses  ist  der 
Fall  bei  dem  Papagei,  dem  Ziegenmelker  (. Caprimulgus  europaeut  L.), 
dem  Pelecanus  carbo  und  Pelecanus  bassanus , s.  Cuvier  a.  a.  O.  8. 
77  f.  83.  und  JK arart  a.  a.  0.  8.  9.  50)  A.  n.  O.  S.  7t.  — Müller 

nennt  sie  a.  a.  O.  S.  224  M.  sternatracheales  und  ypsllotracheales. 
Ueber  Lage  und  Zweck  derselben  s.  Cuvier  a.  a.  O.  8.  71.  u.  Meckel: 
vergl.  Anatom.  Tb.  VI.  8.  486.  — Zwischen  diesen  allgemeinen  Mus- 
keln und  den  gleich  zu  erwähnenden  besouderu  des  untern  Laryux  fin- 
det, nach  Curier  (a.  a.  0.  8.  75  f.  und  l.eqons  Tome  IV.  p.  314.)  nnd 
Meckel  (a.  a.  O.  8.  486.),  ein  Antagonismus  Statt,  indem  die  erstem 
da  weit  stärker  entwickelt  sind,  wo  die  letztem  fehlen,  als  wo  diese 
vorhanden  sind.  — Zu  dieser  Classe  gehört  die  Cattung  der  Hühner 
and  die  meisten  Vögel  mit  Schwimmfüssen  (Palmipeden) , namentlich 
die  Enten  und  ßänse.  51)  Vögel  dieser  Classe  sind  häufig.  Hier- 
her gehören  die  nächtlichen  Raubvögel , der  Kuckuk,  die  Reiher  u.  s.  w. 
s.  Cuvier  in  Reil's  Archiv  a.  a.  O.  8.  80  ff. 
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Mnskelu  ti n den  sich  auch  bei  allen  übrigen  Arten,  nnr  mit  dem 
Unterschiede,  dass  hei  diesen  noch  ausserdem  besondere  Mus- 
keln dem  untern  Larynx  eigentümlich  sind,  welche  auf  ein- 
zelne Theile  desselben  zunächst  einwirken.  Solcher  Muskeln 
besitzt  der  Larynx  entweder  1 Paar,  Musculus  constrictor 
der  Membrana  tijmpan iformis  8l);  oder  3 Paare,  deren  2 
die  Stimmritze  verengern  und  zugleich  die  Membrana  tympa- 
niformis  spannen  ( daher  heissen  beide  Constrictor  dieser 
Membran),  1 sie  erweitert  (daher  laacator  glottidis  ge- 
nannt sa);  oder  5 Paare,  deren  2 vorn,  3 hinten  liegen,  Sa- 
vart  nennt  die  beiden  erstem:  m.  levator  anterior  des  drit- 
ten Knochenhogens  und  m.  levator  anterior  des  zweiten  und 
des  ersten  Knochenhogens,  die  3 letztem : m.  levator  posterior 
des  ersten  Knochenbogens , m.  levator  posterior  des  zweiten 
Knochenhogens  oder  der  m.  rotator  des  dritten , m.  mtator 
posterior  des  zweiten  Knochenhogens  ,a) ; oder  6 Paare,  deren 
3 'vom,  3 hinten  liegen,  von  denen  die  letztem  bei  Savart 
die  eben  angegebenen  Namen  führen,  die  erstem  aber  auf  fol- 
gende Meise  von  ihm  benannt  werden:  m.  levator  anterior 

des  dritten  Knochenhogens,  m.  levator  anterior  des  zweiten 
Knochenhogens,  m.  levator  des  zweiten  und,  des  ersten  Kno- 
chenbogens M);  oder  7 Paare,  welche  in  4 vordere  und  3 hiu- 
terc  zerfallen,  von  denen  die  letztem  die  obigen  Namen  füh- 
ren, die  4 erstem  aber  von  Savart  folgendermassen  bezeich- 
net werden : m.  levator  longitttdinalis  anterior  des  ersten 

Knochenhogens,  m.  levator  und  rotator  des  zweiten  Knochcu- 


52)  Dieser  ans  3 Paaren  bestehende  Muskelapparat  findet  nach 
Cuvier  (a.  a.  O.  8.  78  f.  und  heoons  Tome  IV.  p.  324  sq.)  heim  Papa- 
gei Statt.  Meckel  (a.  a.  O.  S.  487.)  aber  hat  bei  den  von  ihm  unter- 
suchten Vögeln  dieser  Gattung  keine  Trennung  des  Constrictor  in  zwei 
Muskeln  wahrnehmen  können , schreibt  ihnen  daher  nur  2 Paare  zu. 
53)  A.  a.  0.  S.  8 f.  Curier  stellt  diese  5 Muskelpaare  in  folgender 
Reihe  und  mit  folgenden  Namen  auf : a)  der  lange  und  vordere  Con- 

strictor der  Membrana  tympaniformis , ft)  der  lange  und  hintere  Con- 
strictor der  Membrana  tympanifurmis , c)  der  kleine  Constrictor  lon- 
gitudinalis , <f)  der  Constrictor  obliquus , e)  der  Constrictor  trans- 
versalis  (s.  a.  a.  O.  S.  73  ff.).  — Diese  Einrichtung  der  Muskeln 
zeigt  namentlich  die  Lerche;  der  Muskelapparat  der  Amsel,  der  Ring- 
drossel, Singdrossel,  des  Kernbeissers  (Kirschfinken)  unterscheidet 
sich  , nach  Savart  a.  a.  O.  8.  9.,  dadurch  von  jenem,  dass  der  m.  ro- 
tator jmsterior  unmittelbar  an  dem  dritten  Knochenbogen  befestigt  ist. 
Solche  5 Muskelpaare  finden  sich  ausserdem  bei  den  meisten  Sperlings- 
vögeln u.  a.,  s.  Curier  a.a.  O.  8.76.  — Meckel  a.  a.O.  8.488.  54)  A. 

a.  O.  8.  7 f.  Dieser  Muskelapparat  findet,  ihm  zufolge,  Statt  hei  der  Ra- 
hen-, der  Saatkrähe,  dem  Eichelhäher,  der  Aelstcr  und  dem  Würger. 
55)  Diese  7 Muskclpaare  besitzt,  nach  Savart  a.  a.  O.  S.  8,  der  Staar, 
wenn,  was  oft  der  Fall  ist,  der  zu  den  6 Paaren  hier  noch  hinzukom- 
metide  neue,  ans  2 Fascikeln  von  ungleicher  Länge  bestehende  Muskel 
in  2 Muskel  deutlich  getrennt  ist.  Dass  es  überhaupt  Vögel  gibt,  wel- 
che 7 besondere  Muskelpaare  hier  besitzen,  erwähnt  er  S.  7. 
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m.  levator  des  dritten  Ku'ochenbogens , m.  levator  des 
zweiten  nnd  des  ersten  Knochen  bogous 

K ...  D,'e  Geier  nnd,  die  Brevipennen  scheinen  des  unteren 
Kehlkopfs  zu  ermangeln  nnd  stimmlos  zu  sein  *«), 

Anm.  Specielle  Schriften  über  den  untern  Larynx  der  Vögel  gibt 
es  meines  Wissens,  hloss  die  2 hier  benoteten:  von  Corifr 
über  den  untern  Larynx  der  Vögel,  im  Magazin  encycto.Jdiour 
ob  Journal  des  sctences,  des  lettres  et  des  arts  rediae  ,Jr  \|V 
lin,  Noel  et  Waren,  T.  II.  No.  VII  „ 330  s„f  muH  . 
ubers.  in  Beil ’s  Archiv  f.  d.  PhyeioL  Bd.  V;  s° 

l\ri:  nier  d'  S.ti,mme  der  Vöeel>  in  Froriep’s  Notizen  BdXVl" 
S.l  II.  Diesen  schliessen  sich  als  allgemeinere  un:  Cu  vier:  Lecons 
d anatomie  comparce.  Tome  IV.  lecon  XXVIII  n „„  f f 
JU,k«l:  S„«„  der  “ Tl  "? 

4o5ff.,  wo  er  zunächst  S.  456  — 474  ausführlicher  von  d.m  „k 
Kehlkopfe  der  Vogel,  welchen  Cevieril^ÄiS 
•f/'"  *ei.ner  obe'‘  erwähnten  specielleu  Abh.  versprach  er  s 09 

voriutragerf)0  *“* «2%"  * ■eobacM»»«e"  «"er  den  oben.  Kehlkopf 
orzutragen ) , «.482  ff.  aber  von  dem  untern  redet.  Verzl  auch 
Lisko  viu  s : Theorie  der  .Stimme  hi.  63  ff.  - Trevim,t  l,  'l 
Krscheinungen  u.  Gesetze  des  organischen  Lebens  Bd.  I.  s 2il  ff 
— Müller:  Physiologie  Bd.  II.  Abth  I s 211  w . kkI',.' "• 
des  nntern  Larynx  findet  man  bei  Cuv‘ie“s  „7d  Ä' 

iVteteratd!eS1,eCsren  AbhR"dlnngen’  von  dc»en  besonders  die  des 
letztem  diesen  M.mmapparat  sehr  gut  veranschaulichen. 

d.  Stimmwerkzeuge  der  Amphibien. 

Der  Kehlkopf  der  Amphibien  ist  klein,  weni"-  oder 
Bichl  weiter  als  die  Luftröhre  und  niedrig,  besteht  auch  aus 

Slimmb"1^6“  ™ Kno,  l,rl"-  Binere  Vorsprünge  oder 

olimmbander  sind  bisweilen  sehr  stark  entwickelt,  gewöhnlich 

Jkl  vorl.an.ln,  -.7).  Daher  besitzen  nicht  alle  Amphibien  eine 
Ik*  ünl'r.  drn  «‘immfähigen  aber  stehen  die  Frösche 
obenan  ••).  Beim  männlichen  Frosche  treten  hei  Hervorbrin- 
Pn»  seiner  Stimme  zugleich  hantige  Säcke  am  Halse  nach 
lassen,  welche  znr  Verstärkung  derselben  dienen.  Das  Stimm- 
organ der  männlichen  Ilana  pipa  ( Pipa  americana)  zei-n 
me  cgeiithumliche  Abweichung.  Die  Luftröhre  fehlt  bei  ihm 
vie  be,  den  Fröschen  überhaupt  ™),  indem  die  Bronchien  nn- 


56)  Cuvier  fand  ihn  nicht  bei  dem  GeierkümV  r 
Rudotphi  vermisste  ihn  nicht  bloss  Imi  diesem  ’fndern  lu,,  Wi’ 
2'V  d!Melbe  Einrichtung  aber  zeigen,  „ach  , s o S tti' 

^ Brevipennen.  57)  Meckel  a.  a.  O.  S 432  5 «V  Unter  m.48  , 

?«■«■«->« acr  5„t«,  L C,  £Z. 
»ns  s?»”nr*”  Attftrin  Ji&srsK.T 

S5""S  8-  £ 
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mittelbar  ans  dein  Kehlkopfe  hervortreten.  Dieser  bildet  eine 
grosse,  knorpelige  Lade,  welche  von  vorn  die  Luft  durch  die 
Stimmritze  erhält.  Im  Innern  dieser  Lade  befinden  sich  2 knor- 
pelige Stäbe,  die  fast  so  lang  als  die  Lade  sind,  und  an  ihrem 
, vordem  Ende  fest  sitzen,  mit  ihrem  hintern  freien  Ende  aber 
neben  der  OelThung  der  Bronchien  liegen,  und  durch  deren  Luft- 
slrom  in  Schwingung  versetzt  werden.  Bei  diesem  Thiere  ist 
demnach  der  wichtigste  Theil  des  Stimmapparats  stabförmi- 
gen Zungen  vergleichbar,  während  er  gewöhnlich  membra- 
nös  ist  ,i0). 

A n m.  Speciellc  Schriften  über  das  Sttmiuornan  der  Amphibien  sind 
mir  nicht  bekannt.  Das  einzige  mit  bekennte  ist  was  Meckel: 
System  der  vergleichenden  Anatomie  Th.  VI.  S.  432  ff.,  Müller: 
Physiologie  Bd.  II.  Ahth.  I.  S.  222  f.  und  Liskovius:  Theorie  d. 
Stimme  IS.  70.  darüber  sagen. 

e.  St  i m in  Werkzeuge  (?)  der  Fische. 

Die  meisten  Fische  sind  stumm,  nur  von  wenigen  weiss 
man,  dass  sic  Schälle  von  sich  geben.  Die  Trigla  grnnsen, 
wenn  sie  ans  dem  Wasser  genommen  werden.  Die  Cottus  las- 
sen beim  Druck  auf  ihren  Körper  einen  Schall  hören.  Unter 
den  Sciaenoiden  gibt  es  mehrere  Fische,  welche  Töne  geben, 
am  meisten  bekannt  sind  jedoch  Corvina  ronchus  und  die  Po- 
gonias , welche  letztere  wegen  der  anhaltenden  Töne,  die  sie 
unter  dem  Wasser  hervorbringen,  den  Namen  Tamboure  erhal- 
ten haben  el).  So  gewiss  aber  diese  Facta  sind,  so  ungewiss 
ist  es  bis  jetzt,  wodurch  diese  Schälle  erregt  werden,  denn 
die  Anatomie  dieser  Thiere  zeigt  keine  Organe,  von  welchen 
man  sie  mit  Sicherheit  herleiten  könnte.  Da  bei  den  meisten 
Sciaenoiden,  die  einen  Ton  geben,  die  Schwimmblase  sehr 
gross  und  mit  starken  Muskeln  bedeckt  ist,  so  wirft  Müller 
die  Frage  auf,  ob  vielleicht  diese  an  jener  Tonerzeugung  An- 
theil  habe?  Die  Cottus  aber,  welche,  wie  so  eben  erwähnt 
ist,  gleichfalls  Schälle  von  sich  geben,  haben  keine  Schwimm- 
blase. Diese  kann  also,  wenn  sie  überhaupt  dabei  betheiligt 
ist,  wenigstens  nicht  durchgängig  diese  Schälle  bewirken. 
Sollte  man  nicht  vielleicht  der  oscillirenden  Bewegung  der 
Blätter  und  der  Lamellen,  welche,  uach  Flonrens  ea),  wäh- 
rend der  Respiration  Statt  findet,  die  Erregung  zuschreiben 
dürfen,  indem  man  sie  dabei  entweder  als  selbsttönend,  oder 
als  Erreger  periodischer  Stösse  betrachtete,  durch  deren  hin- 
reichend schnelle  Folge  in  dem  Ohre  die  Schallempfindnng  auf 
die  in  meiner  Akustik  §.  28  a.  angegebene  Weise  bewirkt  wer- 
den könnte?  Die  Stärke  der  von  den  Pogonias  hervorgelirach- 


61)  Müller  a.  a.  0.  S.  228  f.  62)  S.  s.  „Versuche  über  den 
Respiration»-  Mechanismus  der  Fische,”  in  Froriep's  Notizen  Bd. XXVII.  • 
S.  167. 
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te»  Schälle  licsse  siel»  dabei  ans  der  grossem  Stärke  der  Fort- 
lcitnng  des  Schalles  im  Wasser'63)  erklären. 

Anra.  Eine  besondere  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  gibt  es 
meines  Wissens  nicht.  Die  hier  erwfthiiteu  Facta  sind  aus  .Mül- 
ler's  Physiol.  Bd.  II.  Abth.  1.  fei.  228  f.  entlehnt.  Cnvier  und 
Valcucicnues  haben  besonders  in  Betreff  der  Toncrzeugting  der 
Pogonias  die  Beobachtungen  zusainmengestellt.  Liskovius  er- 
klärt die  Fische  schlechthin  für  stimmlos,  und  hat  darin  freilich  in 
ko  fern  nicht  Unrecht,  als  er  sich  dabei  an  seine  Definition  der 
stimme,  welche  S.  33.  Note  1.  angegeben  worden,  hält  Cs*  Theo- 
rie d.  Stimme  8.  70  f. ). 

f)  Stimmtverlzcuge  der  Insccten. 

Viele  Insectcn  (bei  diesen. jedoch  meistens  nnr  die  männ- 
lichen) haben  die  Fähigkeit,  einen- Schall  hervnrznbringcn, 
der  bei  mehrern  sehr  Jant  ist.  Besonders  zeichnen  sieh  hier- 
durch mehrere  Orthopteren  und  Ilemipteren  ans  fil).  Für  dio 
Ursache  dieser  Schälle  hielt  man,  wenigstens  bei  mehrern,  sonst 
wohl  die  Reihung  gewisser  TliciJc  an  andern  Thcilen  des  Kör- 
pers **).  Genauere  Untersuchungen  aber  haben  gelehrt,  dass 
die  meisten  Insectcn  ihre  Töne  durch  Organe  hervorbringen, 
welche  als  Stellvertreter  von  Stimmritzen  betrachtet  werden 
können.  Es  sind  nämlich  die  OelTnnngen , wodurch  diese  Thiere 
ein  - nnd  ansathmen , von  einem  hornarligeu  Ringe  umgehen 
oder  befinden  sich  zwischen  2 elastischen  Platten.  Jener  oder 
diese  werden  durch  die  aus  der  engen  Ocfljmng  hervordrin- 
gende Luit  in  Schwingung  versetzt.  Bei  den  Tettigonien  und 
Heuschrecken  ist  vorzüglich  das  hintere  Luftloch  der  Brnst  Or- 
gan der  Stimme.  Die  männlichen  Tettigonien  haben  vor  dem 
Eingänge  desselben  eine  steife,  elastische  Membran,  die  durch 
eigene  Muskeln  angespannt  wird.  Bei  den  männlichen  Heu- 
schrecken führt  jenes  Luftloch  zu  einer  Höhle,  die  ebenfalls 
von  einer  steifen,  elastischen  Haut  gebildet  wird,  nnd  zu  einer 
solrhrn,  nur  weit  kleinern  Cavität  führen  auch  die  sämmtlichen 
Siigmate  des  Bauches  der  Bienen.  Indess  können  keineswegs 
alle  Insccten,  welche  den  eben  angegebenen  Apparat  besitzen, 
auch  mittelst  desselben  Schälle  hervorbringen , sondern,  mit 
Ausnahme  der  Dipteren,  nur  die,  deren  Luftröhren  in  Luft—* 
sacke  übergehen,  weil  nnr  diese  mit  der  zur  Erregung  von 
ScbaiJschwingungeu  milbigen  Stärke  ansathmen  können  fi0). 


63)  S.  CMadni:  Aktist.  S.  258.  — Munke:  über  d.  Fortpflanzung 
des  Schalles  durch  Wasser,  iu  Gilhert’s  Anna!,  d.  Phys.  Bd.  X1.VI1I, 
8.  66.  Vrgl.  meine  Ahnst.  S.  42.  70.  u.  $.  28.  64)  S.  Merkel 

a.  a.  O.  N.  428.  65)  Ehend.  S.  426.  So  glauhte  man  z.  B.  von  den 

Heuschrecken,  das  Zwitschern  derselben  entstünde,  indem  sie  ihre  Flü- 
gel an  einander  schlügen;  vgl.  Treeiranus  a.  a.  O.  S.  204.  66)  Tre- 

riranus  a.  a.  O.  S*.  203  ff.  — Die  Beobachtung,  welche  Huxel  gemacht, 
dass  nämlich,  nachdem  er  Heuschrecken  und  Grillen  die  Flügel  zer- 

Bindsetl’s  Abh.  z.  allg.  vcrgl.  Sprachl.  4 
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Solche  Säcke  fehlen  den  eämmtlichen  Apteren,  den  Cimiciden 
nnd  den  Larven  der  geflügelten  Insecten.  Diese  Thiere  haben 
daher  keine  Stimme.  Die  sninmenden  Töne,  welche  die  Dipte- 
ren, welche  gleichfalls  keine  Luftsäcke  besitzen,  hervorbrin- 
gen, ist  Treviranus  geneigt  nicht  den  Werkzeugen  des 
Athemholens,  sondern  der  grossen  Sangblase  znznschreiben, 
die  sich  bei  ihnen  in  den  Schlund  öffnet,  und  eben  so  anch  die 
Töne,  welche  die  Sphinx  atropos  hervorbringt,  zu  erklären, 
wie  auch  Wagner  thut.  Es  muss  aber  freilich  bei  dieser  Sphinx 
noch  eine  eigene  Einrichtung  geben,  wodurch  vernrsacht  wird, 
dass  die  aus  der  Blase  entweichende  Luft  im  Schlnnde  einen 
Schall  hervorbringt,  da  auch  die  übrigen  Sphinxe  eine  solche 
Blase  haben,  ohne  einen  Ton  von  sich  zu  geben  ff*). 

Anm,  Uebcr  die  Töne  der  Sphinx  atropos  und  der  Dipteren  ha- 
ben Wagner  in  Mnller’s  Archiv  für  Anatomie  n.  s.  w.  1836.  S. 
60  ff.  u.  Burmeis  ter  in  Poggendorff’s  Ann.  d.  Phys.  u.Ctiem. 
Bd.  38.  (der  ganzen  Folge  Bd.  114.)  8.  283  ff.  geschrieben.  Von 
den  durch  Insecten  hervorgebrachten  Schällen  Oberhaupt  reden 
Meckel:  System  d.  vergl.  Anatomie  Th.  VI.  S.  426.  428  ff.  u. 
Treviranus:  Erscheinungen  und  Gesetze  des  organischen  Le- 
hens Bd.  I.  S.  203  ff. 

Die  übrigen  Thiere  ermangeln  jeder  Art  von  Stimme. 

Nachdem  wir  so  den  verschiedenen  Stimmapparat  der- 
jenigen Thierdassen,  welche  Töne  hervor  zu  bringen  vermögen, 
etwas  genauer  betrachtet  haben , um  das  Verhältnis  des 
menschlichen  zu  dem  dieser  Thiere  möglichst  zu  veranschau- 
lichen, kehren  wir  zu  dem  menschlichen  Stimmapparate  zurück, 
um  nach  der  Erläuterung  der  Organe,  welche  znr  Hervorbrin- 
gung der  Stimme,  in  der  engem  Bedentnng  des  Wortes,  dienen, 
nun  noch  diejenigen  zu  betrachten,  durch  welche  die  von  jenen 
Organen  erzengten  Töne  verschiedene  Modificationen  erhalten, 
nnd  die  insofern  gleichfalls  zu  den  Organen  der  Stimme,  in 
der  weitern  Bedeutung  dieses  Wortes,  gehören. 

Die  übrigen  Stimmwerkzeuge  des  Menschen. 

Indem  wir  die  kurze  Beschreibung  derselben  da  anknü- 
pfen, wo  wir  oben  abbrachen,  erwähnen  wir 


schnitten,  der  Ton,  den  sie  von  sich  gaben,  dadurch  verändert  nnd  ge- 
schwächt wurde,  ist  keineswegs  ein  Beweis  gegen  jene  Ansicht  der 
Tonerzeugung  dieser  Thiere,  soudern  beweist  nur  entweder,  dass  die 
Flügel  insofern  Antheil  an  der  Entstehung  dieses  Tones  haben,  als  sie 
durch  die  ausgestossene  I.uft  zugleich  mit  znm  Schwingen  gebracht  wer- 
den, und  dass  sie  auf  solche  Weise  auch  Stimmwerkzeuge  der  Hymenopte- 
ren  sein  könnten;  oder  dass  bei  ihrer  Verstümmelung  an  ihrer  Basis 
Luftröhren  verletzt  wurden,  wodurch  die  eingeathmete  Luft  zum  Theil 
ausströmte ; oder  dass  das  Insect  durch  die  Verstümmelung  unfähig 
gemacht  wird,  die  Brustmuskeln,  die  sowohl  zur  Bewegnng  der  Flü- 
gel, als  zum  Austreiben  der  Luft  aus  den  Stigmateu  der  Brust  dienen, 
so  in  Bewegnng  zu  setzen , wie  zur  Hervorbringung  der  Stimme  voth- 
wendig  ist.  S.  ebend.  S.  205.  67)  Ebeud.  S.  203.  , 
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1)  das  Zungenbein  (os  hyo'ideum)  als  deujenigen  Theil, 
mit  welchem  der  Kehlkopf  unmittelbar  verbunden  ist. 
Denn  von  ihm  ans  gehen  zum  Schildknorpel  3 Blinder, 
ein  mittleres  von  der  Basis  des  Zungenbeins  bis  zum 
obern  Ausschnitt  des  Schildknorpels  hingehendes  ( liga - 
mentum  hyo-th yreoideum  medium ) und  zwei  seitliche 
von  den  Enden  oder  grossen  Hörnern  des  Zungenbeins 
bis  zn  den  Spitzeu  der  obern  Hörner  des  Schi(dknorpcl9 
ansgespannte  Bänder  ( ligamenta  hyo  - thyreoidea  late- 
ralia).  Ausserdem  wird  noch  die  vordere  Fläche  des 
Kehldeckels  durch  ein  elastisches  Fasergewebe  ( ligamen - 
tum  hyo-epiglotticum)  an  den  oberen  Rand  des  Zun- 
genbeins geheftet.  Dieses  Bein,  welches  aus  5 einzel- 
nen durch  Gelenke  verbundenen  Stücken  besteht,  einem 
mittler» , dem  Körper  oder  der  Basis , und  2 Paar 
Seitentheilen , die  man  die  grossen  nnd  kleinen  Hörner 
nennt,  bildet  einen  dem  Unterkiefer  ungefähr  parallelen, 
nur  ungleich  engern  Bogen68),  und  steht  mit  dem  übri- 
gen Kopfgerüste  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhänge. 
— An  das  Zungenbein  setzen  sich  Muskeln,  welche  theila 
von  unten  vom  Brustbein  ( Brustzungenbeinmuskel , mu- 
sculus  stern o-hyoideus),  vom  Schulterblatt  (Schulterzun- 
gcnbeinmuskel,  m.omo- hyoideus),  und  vom  Schildknorpel 
des  Kehlkopfs  ( Schildzungenbeinmuskel,  m.  hyo  - thyreoi- 
dcus),  theils  von  oben  her  von  dem  griffelförmigen  Fortsatze 
des  Schläfenbeins  (Griff elzungenbeinmuskcl,  m.  stylo  - 
hyoideus)  und  endlich  von  vorn  aus  dem  Winkel  des 
Kinnes  nnd  dem  Unterkiefer  (schmaler  Zungenbeinkie- 
fermuskel, m.  genio -hyoideus,  und  breiter  Zungen- 
beinkiefermuskel, m.  mylo -hyoideus)  zn  ihm  kommen. 
Durch  diesen  zusammengesetzten  Muskel -Apparat  ist  das 
Zungenbein  nach  allen  Richtungen  beweglich.  — An  die- 
ses Zungenbein  ist 

2)  die  Zunge  mit  ihrem  hintern,  dickem  Theile,  der  soge- 
nannten Wurzel  (radLr)  befestigt.  Die  Zunge  selbst  be- 
steht ans  einem  Muskclgeflecht.  Es  erhebt  sich  nämlich 
vom  ganzen  Umfange  des  Zungenbeins  eine  Muskelpartie 
in  die  Znuge  und  verläuft  in  ihr  von  hinten  nach  vorn 
(Zungenbeinzungenmuskel,  muscnlus  hyo  - glossus).  Ein 
anderes  sehr  starkes  Muskelpaar  kommt  ans  dem  innern 


68")  Durch  diese  bogenförmige,  einem  griechischen  o ähnliche  Ge- 
stalt ist  jene  Benennung  os  hyoideum  oder  mit  griechischer  form  os 
hyoides  (voeidts ) oder  auch,  die  an  den  gewöhnlichen  Namen  jenes 
Buchstabens  sich  anschliessende  Benennung  os  ypsiloides  C viyiXovdis ) 
veranlasst.  Der  letztere  liegt  der  oben  S.  45.  Note  50.  angefiihrton 
Benennung  des  von  der  Luftröhre  zn  dem  Zungenbeine  laufenden  Mus- 
kels m.  ypsilotrachealis  zum  Grunde. 

4 * 
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Winkel  des  Kinnes  in  die  Zunge  und  verbreitet  sich  in 
ihr  fächerförmig,  vorzüglich  von  vorn  nach  hinten  ( Kic- 
fcrzungenmuskel,  m.  genio-glossus).  Ein  drittes  Mus- 
kelpaar  kommt  seitlieh  nnd  von  oben  vom  griffel förmi- 
gen Fortsatze  des  Schläfenbeins  (Griff clzungenmuslel , 
m,  stylo- glossus).  Theils  ans  diesen  verschiedenen  Mus- 
kelpartieu,  theils  auch  aus  Muskelfasern , die  der  Zunge 
eigenthiimiieh  sind,  und  die  sich  unter  einander  und  mit 
jenen  durchkreuzen  (weshalb  man  noch  einen  besondern 
Zungenmuslei , m.  lingualis  von  jenen  unterscheidet), 
ist  die  Masse  der  Zunge  gebildet  und  gleichsam  zusara- 
mengewebt,  indem  sich  die  einzelnen  Bündel  aufs  man- 
nigfaltigste durchkreuzen.  Auf  diese  Weise  wird  die  Be- 
weglichkeit der  Zunge,  die  sie  schon  durch  das  so  sehr 
bewegliche  Zungenbein  erhalt,  durch  ihre  Strurtur  nach 
allen  Richtungen  hin  in  hohem  Grade  vcrmannichfaeht. 
Demi  durch  jene  Ziingenmuskclu  insbesondere  werden 
folgende  Bewegungen  der  Zunge  bewirkt : 1)  beide  G’e- 

nio  - glossi  schieben  die  Zunge  vorwärts,  so  dass  ihre 
Spitze  zwischen  die  Zähne  und  Lippen  zu  liegen  kommt, 
oder  sogar  der  vordere  Theil  der  Zunge  zum  Munde  her- 
austrilt;  einer  allein  zieht  die  Zunge  schräg  vorwärts 
nach  seiner  Seite;  2)  beide  Hyo-glossi  ziehen  die  Zunge 
gegen  das  Zungenbein  abwärts  und  zurück;  zugleich 
können  sie , indem  sie  zunächst  die  Seiten  der  Zunge 
herabziehen,  die  obere  Fläche  derselben  wieder  platt 
machen,  wenn  sic  hohl  gemacht  war;  einer  allein  zieht 
zugleich  die  Znnge  nach  seiner  Seite;  3)  beide  Stylo- 
glossi  ziehen  den  hintern  Theil  der  Zunge  aufwärts  und 
rückwärts,  verkürzen  auch  die  Zunge  nnd  machen  ihre 
obere  Fläche  in  der  Qnerc  hohl;  einer  allein  zieht  sie 
zugleich  nach  seiner  Seite;  4)  der  JLingualis,  dessen 
Muskelfasern  an  der  Haut  der  Zunge  untätigen  und  en- 
digen, verkürzt,  die  Zunge  nnd  zieht  ihre  Spitze  zurück. 
— Dieses  Muskelgewebe  ist  mit  einer  Schleimhaut  überzo- 
gen, welche  in  der  Mitte  auf  der  untern  Fläche  eine 
Falte,  das  Zungenbändchen  (frenulum  linguae ) bildet 
und  dadurch  die  Zunge  an  den  Boden  der  Mundhöhle 
heftet.  Auf  der  obern  Fläche  der  Zunge  enthält  diese 
Haut  unzählige  kleine  Erhabenheiten  von  sehr  verschie- 
dener Gestalt  und  Grösse,  die  Zungenwärzchen  ( pa - 
pillae).  — Von  diesem  Thcile  wenden  wir  nnsern  Blirk 
zu  den  Höhlen,  in  deren  einer  er  sich  befindet,  nnd 
beginnen  auch  hier  wieder  die  Betrachtung  mit  der  den! 
Kehlkopfe  znnächst  liegenden  Höhle,  diese  heisst 
3)  der  Rachen  oder  die  Rachenhöhle  ( fauccs ).  So  heisst 
die  mit  Schleimhaut  ausgekleidete  Höhle,  welche  an  ihrer 
Hinterseite  von  den  obersten  Halswirbeln  begrenzt  wird. 
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Ihr  oberer  Thcil  bildet  eine  Bucht,  welfhe  Ton  der  untern 
Fläche  des  Sehädcls  ihre  Decke  erhält,  und  von  vorn  her 
theils  durch  den  aufsteigenden  Theil  des  Oberkiefers  ge- 
schützt, theils  Ton  der  Nasenhöhle  begrenzt  wird.  Der 
untere  Theil  der  Rachenhöhic  wird  unmittelbar  Tor  den 
Halswirbeln  zu  unterst  Ton  dem  Schlunde  oder  der  Spei- 
seröhre ( oesophagus ),  nach  Torn  zu  Ton  dem  Kehlkopfe, 
weiter  aufwärts  ron  dem  Kehldeckel  und  dem  Zungen- 
beine, welche  beide  nebst  der  Zungeuwurzcl  liier  den  Bo- 
den der  Höhle  bilden,  und  über  diesen  ron  der  Mund- 
höhle begrenzt.  — Von  dieser  Rachenhöhic  ist  die  Höhle 
des  Schlundkopfes  (pharynje)  nicht  rerscliieden  e9). 
Mehrere  machen  indess  zwischen  beiden  den  Unterschied, 
dass  sie  die  obere  Hälfte  der  bezeichneten  Höhle  Rachen-, 
die  untere  hintere  Hälfte  Schluudkopfhöhlc  nennen.  — 
Die  hintere  Wand  dieser  Höhle  besteht  aus  einer  Muskcl- 
lage,  deren  Fasern  ron  vorn  nach  hinten  und  oben  laufen. 
Diese  Muskellage  besteht  ans  3 über  einander  liegenden 
Schichten,  welche,  ihrer  Wirkung  zufolge,  die  Schlund- 
kopfschniircr  ( constrictorcs  pharyngis)  heissen.  Die 
Muskelfasern  des  untersten  (constr.  phar.  inferior)  kom- 
men zu  beiden  Seiten’  vom  Kehlkopf,  die  des  miniem 
(constr.  phar.  medius)  entspringen  Tom  Zungenbein,  die 
des  obersten  (constr,  phar.  snperior ) kommen  Tom  Un- 
terkiefer, der  Znngen Wurzel  und  den  absteigenden  Flügeln 
des  Keilbeins.  Ausserdem  Terliert  sich  anch  noch  auf 
jeder  Seite  ein  Tom  Griffelfortsalze  (processus  styioideus) 
kommender  Muskel,  der  Griffelschlundkopf muslel 

( musc.  stylo  - pharyngeus  ) , in  der  Masse  des  Schlund- 
kopfs, und  ist  besonders  geeignet,  den  Schlundkopf  gegen 
die  Mundhöhle  herauf  zu  ziehen,  während  die  • Schlund- 
kopfsclinürcr  ihn  in  seiner  Höhlung  Tcrengern.  — Vor 
dieser  Höhle  liegen  2 andere  Höhlen: 

4)  die  Mundhöhle  (cavum  oris).  Sie  steht  hinterwärts  mit 
der  Rachenhöhle  in  offener  Gemeinschaft;  oben  wird  sie 
Tom  Gaumen  bedeckt;  ihren  Boden  bildet  die  Zunge  mit 
ihren  weichen  Umgebungen;  die  rordere  Grenze  machen 
die  Lippen;  der  Unterkiefer  und  ein  vorspringender  Rand 
der  Oberkieferbeine  stellen  die  Seitenwand  dar.  Bei  der 
Erläuterung  dieser  Tcrschiedenen  Grenzen  beginnen  wir 
o)  mit  der  obern:  dem  Gaumen  (palatum).  Er  zerfällt  in 
2 Theile,  einen  vordem  und  hintern : 
aa.  der  rordere  Gaumen,  Welcher  der  harte  Gaumen  ( pa- 
latum durum  s.  osscum)  genannt  wird,  ist  eine  vom 


691  Dieses  ist  uamcutlicli  die  Ansicht  v.  Buer’s , s.  s.  Autbro(>ol 
TU.  I.  S.  3C3  l. 
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Oberkiefer  und  Gaumenbeine  gebildete  Knoehenplalte, 
welche  nach  oben  den  Boden  der  Nasenhöhle  bildet. 
Sie  ist,  der  gewölbten  Fläche  der  Zunge  entsprechend, 
etwas  gehöhlt,  nnd  wird  von  einer  derben  Schleimhaut 
* überzogen.  Dieser  Theil  ist  der  einzige  unbewegliche 
Theil  der  Mundhöhle. 

6b.  Der  hintere  Gaumen  heisst  der  weiche  Gaumen  ( pala - 
tum  molle , mobile)  oder  das  Gaumensegel  oder  der 
Gaumenvorhang  ( vclum  palatinum ),  weil  er  wie  ein 
Vorhang  nach  nuten  und  zugleich  nach  hinten  herab- 
hängt. Von  der  Mitte  desselben  hängt  ein  unpaariger 
cylindcrförmiger , in  eine  stumpfe  Spitze  auslaufendcr, 
Körper,  das  Zäpfchen  (uvula)  herab.  Zu  beiden 
Seiten  desselben  läuft  das  Gaumensegel  in  2 Bogen  aus. 
a)  Der  vordere  von  ihnen  zieht  sich  in  die  Zungenwur- 
zel  nnd  heisst  deshalb  der  Zungengaumenbogen  (ar- 
cus  glosso  - palatinus ).  Dzoudi  70)  nennt  ihn  das 
vordere  Gaumensegel.  Es  besteht  in  seiner  obern 
Hälfte  aus  der  vordem  Schleimhaut,  die  eine  Fortsetzung 
der  Schleimhaut  des  harten  Gaumens  ist,  nnd  den  beiden 
obern  Gaumcnmuskcln  (Levator  und  Circnmflexns,  von 
denen  sogleich  die  Rede  sein  wird);  in  seiner  untern 
Hälfte  aus  den  beiden  mit  einer  Fortsetzung  det-selbea 
Schleimhaut  bedeckten  vordem  oder  Gaumenschnnrern 
(constrictores  isthmi  fancium),  welche  von  beiden  Seiten 
an  der  Znugenwurzel  befestigt  nnd  von  ihr  ausgehend 
eich  nach  oben  zn  bogenförmig  erheben  und  in  der  Ge- 
gend des  Zäpfchens  mit  einander  und  mit  den  andern 
Muskeln  des  weichen  Gaumens,  insonderheit  den  obern, 
sich  innig  vereinigen.  5)  Der  hintere  Bogen  zieht  sich  in 
den  Schlundkopf  hinab  und  wird  der  Schlundkopf- 
gaumenbogen (arcus  pharyngo  - palatinus) y von 
Dzoudi  71)  das  hintere  Gaumensegel  genannt.  Es 
besteht  in  seiner  obern  Hälfte  ans  der  hintern  Schleim- 
haut des  weichen  Gaumens,  welche  eine  Fortsetzung  der 
Nasen-  nnd  Rachenschleimhaut  ist,  und  den  obern  Gan- 
menmuskcln;  in  seiner  untern  Hälfte  ans  den  beiden  mit 
einer  Schleimhaut  bedeckten  Rachenschnürern  ( m.  pa- 
lato  - pharyngeis),  welche  von  den  Schlnndkopfschniirern 
(m.  constrictoribus  pharyngeis)  ans  in  2 Schenkeln  sich 
erheben  und  sich  oben  bogenförmig  mit  einander  nnd 
mit  den  übrigen  Ganmenmnskeln  innig  vereinigen.  Zwi- 
schen diesen  beiden  Gaumenbogen  liegt  an  jeder  Seite 


70)  ln  s.  Schrift:  „Die  Funktionen  des  weichen  Gaumens  beim 
Athmen,  Sprechen,  Singen,  Schlingen,  Erbrechen  u.  s.  w.”  Mit  11  Ab- 
hüd.  (Halle,  b.  Scbwetschke  1831.  4.)  S.  21.  71)  Küeud.  S.  23. 
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der  Znngenwnrzel  ein  ei-  oder  mandelförmiger  Körper, 
der  eine  Menge  Schleimgruben  enthält,  und  nach  seiner 
Gestalt  die  Mandel  ( tonsilla ) genannt  wird.  — Die 
Bewegungen  des  weichen  Gaumens  und  des  Zäpfchens 
werden  durch  5 Muskeln,  4 paarige  und  einen  einzel- 
nen bedingt,  deren  Verrichtungen  ich  hier  nach  den 
neuesten  gründlichen  Untersuchungen  Dzondi’s  7i)  an- 
gebe, da  nnter  deu  Anatomen  und  Physiologen  sehr 
verschiedene  Ansichten  darüber  herrschen.  Er  theilt  sie 
in  die  obern  uud  untern  ein.  Die  obern  paarigen  sind: 

1)  der  Gaumenheber  (levator  palati  mollis),  welcher, 
wenn  er  allein  thätig  ist,  den  gesummten  weichen  Gau- 
men in  gerader  Richtung  in  die  Höhe  hebt  und  ihn  ein 
wenig  in  querer  Richtung  spannt;  2)  der  Gaumenspan- 
ner ( tensor  palati  mollis , s.  musculus  circumflcxu s 
palati),  welcher  den  gesummten  weichen  Gaumen  nach 
beiden  Seiten  zn,  und  ein  wenig  nach  vorn  zu  anspannt, 
desgleichen,  wenn  das  untere  Muskelpanr  ( constrictor 
isthmi  faucium)  nuthätig  ist,  den  untern  Rand  dessel- 
ben etwas  nach  oben  heben  kann.  Die  beiden  untern 
Muskclpaare  sind:  1)  der  vordere  oder  Gaumcnschnü-  ' 
rer  (m.  constrictor  isthmi  faucium  s.  glosso-pharyn- 
geus  s.  glosso  - palalinus),  dessen  Zusammenziehen 
halbkreisförmig,  und  daher  in  Verbindnng  mit  der  Zun- 
ge, welche  diesen  Kreis  vollständig  macht,  der  Bewe- 
gung eines  Schliessmnskels  ähnlich  ist;  2)  der  hintere 
oder  Rachenschnürer  ( m . pharyngo-palatinus  s.  pa- 
lato  -pharyngeus) , welcher  die  bogenförmigen  Schen- 
kel des  weichen  Gaumens  auf  gerade  Linien  zusammen- 
zieht und  sie  bis  beinahe  zur  gemeinschaftlichen  Berüh- 
rung schnell  annähert.  Ausserdem  scheint  er  zugleich 
mit  dem  Gaumenschnürer  zu  bewirken,  dass  der  hinauf- 
gezogene Ganraenvorhang,  nach  Anfhörnng  der  Wir- 
kung der  Levatoren,  desto  rascher  herabkommt.  — Auf 
die  durch  diese  Muskeln  bedingten  Bewegungen  ist  aber 
das  vordere  Gaumensegel  nicht  beschränkt,  sondern  kann 
auch,  wegen  seiner  Verbindung  mit  der  Znngenwnrzel, 
mittelst  der  Zunge  nach  vorn,  nach  hinten  und  schief 
nach  rechts  oder  links  herabgezogen  werden  7S).  — Zu 
jenen  4 paarigen  Muskeln  kommt  endlich  noch  , wie 
schon  erwähnt  ist,  ein  unpaarer,  der  Mushel  des  Zäpf- 
chens (m,  azygos  uvulae , s.  levator  nvulae  s.  sta- 
phylinus),  welcher,  wenn  er  allein  wirkt,  das  Zäpfchen 
weder  nach  vorn,  noch  nach  hinten  zn,  sondern  gerade 


72)  Ebend.  S.  4 ff.  73)  Ebcnd.  S.  22, f. 
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in  die  Höhe  hebt,  nnd  dergestalt  verkürzt , dass  dessen 

äussere  Haut  Querfalten  bildet. 

Die  untere  Grenzo  der  Mundhöhle  wird  zwar  zunächst  von 
der  Zunge  und  ihren  weichen  Umgebungen  gebildet;  diese 
selbst  aber  ruht  anf  dem  Unterkiefer  ( maxilla  inferior). 
Während  der  Oberkiefer  und  mit  ihm  der  harte  Gaumen 
nicht  für  sich  beweglich  ist,  weil  er  mit  dem  Sekädel  zn 
einem  festen  Ganzen  verbunden  ist,  hat  dagegeu  der  Un- 
terkiefer eine  desto  mannigfaltigere  Beweglichkeit  gegen  den 
Oberkiefer.  Denn  sein  Gclenkfortsatz  greift  auf  jeder 
Seite  in  eine  seichte  Grube  am  Schläfenbein  ein , und 
lässt  sich  in  dieser  Grube  nach  allen  Seiten  bewegen. 
Die  Muskeln,  welche  diese  Bewegung  ausfiihrcn,  nennt 
man  überhaupt  Kaumuskeln.  Es  sind  folgende  paarige 
Muskeln:  1)  der  Schläfen m uskcl  ( musculus  tempora- 

lis),  welcher  vom  untern  Theile  des  Scheitelbeins  und 
vom  Schläfenbeine  ausgehend  sich  au  den  Kronenfortsatz 
des  Unterkiefers  setzt  und  den  Unterkiefer  gegen  den 
Oberkiefer  in  die  Höhe,  aber  zugleich  nach  hinten  zieht ; 
2)  der  eigentlich  sogenannte  Kaumuskel  (m.  masseter), 
welcher,  in  2 Lagen,  eine  äussere  und  eine  innere,  ge- 
tlieilt,  vom  Jochbogen  kommt  und  sich  an  der  äussern 
Flächo  des  Astes  der  untern  Kinnbacke  und  an  dem  un- 
tern Rande  nnd  dem  Winkel  derselben  sich  feslsetzt, 
hebt  die  nntere  Kinnbacke  auf,  nnd  drückt  sie  an  die 
obere  an.  Die  Wirkung  seiner  2 Lagen  ist  aber  etwas  ver- 
schieden; denn  mit  seiner  inueru  Lage  zieht  er  die  Kinn- 
backe fast  gerade  aufwärts,  mit  der  äussern  aber  etwas 
vorwärts  in  die  Höhe.  3)‘  Der  äussere  Fliigelmuskel 
(m.  ptcrygoidcus  externus) , welcher  von  dem  äussern 
Theile  eines  der  tliigelförmigen  Fortsätze  (processus  pte- 
rygoidei)  des  Keilbeins  kommt  und  sich  an  die  innere 
Fläche  der  untern  Kinnbacke  ansetzt.  Wenn  der  auf  der 
rechten  Seite  und  der  anf  der  linken  liegende  zngleich 
wirken,  so  wird  die  nntere  Kinnbacke  vorwärts  gezogen, 
nnd,  wenn  sie  herabgezogen  war,  zugleich  gegen  die  obere 
aufgehoben.  Wirkt  einer  allein,  so  wird  die.  ganze  Kinn- 
backe seitwärts  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  und 
etwas  vorwärts  bewegt.  Wenn  beide  wechselweise  wir- 
ken, so  wird  die  Kinnbacke  hin  nnd  her  bewegt.  4)  Der 
innere  Fliigelmuskel  (m.  ptcrygoidcus  internus)  ent- 
springt an  der  inncru  Oberfläche  eines  jener  flügclförrai- 
gen  Fortsätze,  nnd  setzt  sich  gleichfalls  an  die  innere 
Fläche  der  untern  Kinnbarke.  ,Wcnn  sowohl  der  rechte 
als  der  linke  Muskel  wirkt,  so  hebt  er  die  untere  Kinn- 
backe auf;  zugleich  aber  zieht,  wenn  einer  allein  wirkt, 
dieser  die  Kinnlade  nach  der  entgegengesetzten  Seite. 
5)  Der  ziveibuuchige  Muskel  des  Unterkiefers  (m.  bi- 
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venter  s.  digastricus  maxillac  tnferioris),  der  mit  dem 
einen  Ende  sich  hinter  den  zitzeufdrmigen  Fortsatz  des 
Schläfenbeins  setzt,  und,  durch  einen  Muskel  des  Zun- 
genbeins hindurchgehend,  mit  dem  andern  sich  an  den  nntern 
Rand  des  Kinnes  ansetzt,  zieht  den  Unterkiefer  herab. 

e)  Die  vordere  und  seitliche  innere  Grenze  der  Mundhöhle 
bilden  die  in  den  Unterkiefer  uud  in  den  Zahnrand  des 
Oberkieferbeines  eingefugten  Zähne,  deren  vorderste 
(4  oben  und  4 unten)  Schncidezähne  ( de  nt  cs  inciso- 
res)  heissen.  Der  auf  jeder  Seite  hinter  diesen  stehende 
Zahn  heisst  Eckzahn  , Hundszahn  ( dens  caninus  ) oder 
Augenzahn . Alle  hinter  diesem  stehende  Zähne  (auf 
jeder  Seite  5 oben  und  5 unten ) werden  Backenzähne 
( d ent  es  molares)  genannt; 

tl)  Die  vordere  äussere  Grenze  der  Mundhöhle  bilden  die 
Lippen  ( labia ),  deren  obere  an  den  Zahnzellcnlörtsatz 
des  Oberkiefers,  die  untere  an  den  Zahnzelienfortsatz  des 
Unterkiefers  angcheftet  ist.  Die  ihre  innere  Seite  bildende 
Schleimhaut  bildet  inwendig  gegen  die  2 mittelsten 
Schneidezähnc  eine  kleine  Falte,  Lippenbändchen  ( fre - 
nulutn  labii).  — Die  verschiedenen  Bewegungen 
der  Lippen  bewirken  folgende  Muskeln:  1)  der  unpaare, 

die  Spalte  des  Mundes  umgebende  Ringmuskel  oder 
Schliessmuskel  des  Mundes  ( musculus  orbicularis  s. 
sphincter  oris).  Der  an  der  Oberlippe  liegende  obere 
Theil  desselben  ist  durch  einen  kleinen  Muskel,  den  Nie- 
derzieher der  Nasenscheidewand , au  diese  Scheidewand 
geheftet,  wodurch  die  Oberlippe  in  die  Höhe  gezogen 
werden  kann ; sein  unterer  Theil  liegt  au  der  Unter- 
lippe; beide  Theile  gehen  an  den  Mundwinkeln  in  ein- 
ander über.  Man  kann  gewissermassen  eine  auswendige 
und  eine  inwendige  Lage  dieses  Muskels  unterscheiden. 
Die  inwendige  liegt  an  dem  rothen  Rande  der  Lippen,  in 
der  Duplicatur  der  Haut,  und  besteht  mehr  aus  eigenen, 
meist  parallel  laufenden  Faltern , die  längs  dem  Rande 
der  Lippen  hergehn*  Die  auswendige  Lage,  welche  jene 
umgibt,  wird  grossentlieils  aus  mehrern  an  den  Lippen 
sich  befestigenden  Muskeln,  namentlich  den  Aufhebern  der 
Oberlippe  und  des  Nasenflügels,  den  Aufhebern  der  Ober- 
lippe, den  Jothbcinsmuskeln , den  Aufhebern  und  Nieder- 
ziehern des  Mundwinkels,  den  Lachmuskeln,  den  Backen- 
muskeln  ( bucrinatores  ) vereinigt.  Die  Wirkung  dieses 
Muskels  ist  im  Allgemeinen,  die  Lippen  zusammen  zu 
ziehen,  die  Spalte  des  Mundes  zu  verengern  und  zu  ver- 
kürzen. Wenn  er  mit  den  eben  genannten  andern  Ge- 
sicbtsmuskeln , die  sich  au  den  Lippen  belästigen  und  die 
Muudspallc  theils  erweitern,  t heile  verlängern,  im  Gleich- 
gewichte steht,  so  ist  die  (Spalte  des  Mundes  gescklos- 
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Ben , ohne  verkürzt  oder  verlängert  zu  sein.  Wenn  diese 
Maskein  bei  seiner  Zusammcnziehnng  schwächer  ah  er 
oder  gar  nicht  wirken,  so  drückt  er  die  Lippen  fest  ge- 
gen einander,  zieht  die  Ränder  derselben  nach  innen  ge- 
gen die  Zähne,  auch  die  Winkel  gegen  einander,  so  dass 
die  Mnndspalte  verkürzt  wird  und  die  Lippcnränder  ge- 
runzelt werden.  Wenn  die  Aufheber  und  Niederzieher  der 
Lippen  so  viel  zugleich  wirken,  dass  die  Mnndspalte  geöffnet 
wird,  so  gibt  er  ihr  durch  seine  Zusammenziehung  dersel- 
ben eine  rundliche  Gestalt.  — Die  folgenden  Muskeln  sind 
alle  paarweise  vorhanden,  nämlich:  2)  der  Aufheber 
der  Oberlippe  und  des  Nasenflügels  ( levator  labii  su- 
perioris  alaeque  nasi)  entspringt  von  dem  obern  Theile 
der  vordem  Fläche  des  Stirnfortsatzes  des  obern  Kinn- 
backenbeins, nnd  setzt  sich,  in  2 Schenkel  sich  spaltend, 
mit  dem  einen  an  den  Nasenflügel,  mit  dem  andern  an 
die  Oberlippe.  Gr  hebt,  wenn  er  wirkt,  den  Nasenflügel 
seiner  Seite  nnd  die  Oberlippe' an  seiner  Seite  auf,  so 
dass,  wenn  beide  zugleich  wirken,  beide  Nasenflügel  und 
die  ganze  Oberlippe  aufgehoben  werden.  3)  Der  eigene 
Aufheber  der  Oberlippe  ( levator  labii  superioris  pro- 
prius)  entspringt  dicht  an  dem  untern  Rande  der  Augen- 
höhle von  der  äussern  Fläche  des  obern  Kinnbackenbeins 
und  des  Jochbeins,  nnd  befestigt  sich  in  der  Haut  der 
Oberlippe.  Er  zieht,  wenn  er  wirkt,  die  Hälfte  der  Ober- 
lippe etwas  auswärts  hinauf;  beide  zusammen  ziehen  die 
ganze  Oberlippe  in  die  Höhe.  4)  Der  Heinere  Joch- 
beinsmushel (»».  zygomaticus  minor)  entspringt  von  dem 
vordem  Theile  des  Jochbeins , geht  von  da  schräg  ein- 
wärts herab  nnd  befestigt  sich  in  der  Haut  der  Oberlippe. 
Seine  Wirknng  ist,  den  äussern  Theil  der  Oberlippe  auf- 
wärts nnd  auswärts  zu  ziehen.  Wenn  beide  kleinere 
' Jochbeinsmuskeln  nnd  beide  eigene  Aufheber  der  Ober- 
lippe wirken,  so  wird  die  Oberlippe  gehoben  nnd  breit 
gezogen.  5)  Der  grössere  Jochbeinsmushel  ( m.  zygo- 
maticus maior)  entspringt  von  der  äussern  Fläche  des 
Jochbeins,  geht  von  da  schräg  einwärts  herab,  nnd 
setzt  sich  an  den  Mundwinkel  seiner  Seite.  Wenn  er 
wirkt,  so  zieht  er  den  Mundwinkel  seiner  Seite  aus- 
wärts in  die  Höhe;  wenn  beide  zugleich  wirken,  so 
werden  beide  Mundwinkel  in  die  Höhe  und  ans  einander 
gezogen.  6)  Der  Aufheber  des  Mundwinkels  ( levator 
anguli  oris)  entspringt  ans  der  Fovea  maxillaris  des 
obern  Kinnbackenbeins  und  setzt  sich  an  dem  Winkel  des 
Mundes  fest.  Gr  zieht  seinen  Winkel  der  Lippe  in  die 
Höhe;  wenn  daher  beide  wirken,  so  werden  beide  Winkel 
der  Lippen  in  die  Höhe  gezogen.  Wenn  der  Ringmuskel 
nicht  widersteht,  so  wird  auch  die  ganze  Oberlippe  da- 
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durch  gehoben.  ,7)  Der  dreieckig  geformte  Niederzieher 
des  Mundwinkels  ( depressor  anguli  oris  s.  m.  trian- 
gulär is  menti ) entspringt  von  dem  untern  Rande  der 
untern  Kinnbacke  unweit  des  Kinnes  unter  dem  Mund- 
winkel, und  befestigt  sich  mit  seinem  andern  Ende  an 
dem  Winkel  des  Mundes.  Die  Wirkung  dieses  Mus- 
kels ist,  den  Mundwinkel  herab  und  ein  wenig  auswärts 
zu  ziehen;  wenn  daher  beide  zugleich  wirken,  so  werden 
beide  Mundwinkel  herab  nnd  die  Unterlippe  wird  breit 
gezogen.  Wirken  sie  mit  den  folgenden  Tiereckigen  Kinn- 
muskeln zugleich,  ohne  dass  der  Ringmuskel  widersteht, 
so.  ziehen  sie  die  ganze  Unterlippe  herab.  8)  Der  Nie- 
derzieher der  Unterlippe  oder  viereckige  Muskel  des 
Kinnes  ( Depressor  labii  inferioris  s.  tn.  quadratus 
menti)  entspringt  an  dem  nntern  Rande  der  untern  Kinn- 
backe neben  der  Mitte  des  Kinnes,  nnd. setzt  sich  nament- 
lich mit  seinen  äussern  Fasern  in  der  Haut  der  Unter- 
lippe fest.  Seine  Wirkung  ist,  seine  Hälfte  der  Unter- 
lippe schräg  nach  aussen  herabzuziehen.  Wenn  beide 
zugleich  wirken,  so  wird  die  Unterlippe  gerade  herabge- 
zogen. 9)  Der  Bachmuskel  ( m . risorius  Santorini), 
der,  tou  der  untersten  Gegend  der  nntern  Kinnbacke  her- 
kommend, zum  Winkel  des  Mundes  geht,  zieht  diesen 
Winkel  nach  aussen  uud  etwas  abwärts.  Beide  zusam- 
men wirken  bei  dem  Lachen.  10)  Der  demnächst  genauer 
zn  bezeichnende  Backenmuskcl  oder  Trompetermuskel 
( m . buccinator)  zieht,  wenn  der  Ringmuskel  nicht  wi- 
dersteht, beide  Lippen  nnd  den  Mundwinkel,  an  welchem 
er  befestigt  ist,  nach  anssen,  so  dass  zwischen  diesem 
und  der  Backe  eine  von  oben  nach  unten  gehende  Falte 
entsteht.  11)  Von  den  2 obern  nud  2 untern  Schnei- 
dezahnsmuskeln (musculi  incisivi  superiores  et  infe- 
riores), welche  an  der  inwendigen  Seite  der  Lippen, 
zwischen  ihnen  nnd  den  vordem  Flächen  der  Kinnbacken, 
in  der  Gegend  der  Schneidezähuc  liegen,  ziehen  die  obern 
die  Oberlippe,  die  nntern  die  Unterlippe  gegen  das  hinter 
ihr  liegende  Zahnfleisch.  — Alle  diese  zu  den  Lippen 
gehenden  Mnskeln  sind  nach  Verhäitniss  der  Fettigkeit 
des  ganzen  Körpers  mit  vielem  Fette  bedeckt,  und  tra- 
gen , mit  Ausnahme  der  M.  incisivi  and  des  Sphincter, 
zur  Bildung 

e)  der  seitlichen  äusseren  Grenze  der  Mundhöhle,  nämlich 
der  weichen  Mund  wände,  der  Wangen  oder  Backen 
(buccae  8.  gcnac)  bei,  welche  sich  von  der  auswendigen 
Fläche  des  Jochbeins  zur  auswendigen  Fläche  des  untern 
Kinnbackenbeins  herunter  erstrecken.  Besonders  trägt 
der  breite  Backenmuskel  oder  Trompetermuskel  ( tnu - 
sculus  buccinator)  zur  Bildung  der  t Seitenwand  der 
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Mnndhohle  hei.  Dieser  Muskel  liegt  zwischen  der  obern 
und  untern  Kinnbacke,  entspringt  oben  atn  obern  Kinn- 
backenbeiue  über  den  hintern  Backenzähnen,  in  der  Mitte 
am  Keilbeine,  unten  an  der  untern  Kinnbacke,  und  be- 
festigt sich  mit  seinem  obern  Theile  in  der  obern,  mit 
seinem  untern  in  der  untern  Lippe,  mit  seinem  mittleren 
in  dem  Mundwinkel,  so  dass  seine  Fasern  sich  znm  Theil 
mit  dem  Ringmuskel  des  Mundes  vermischen.  . Wie  er 
wirkt,  wenn  dieser  letztere  Muskel  nicht  widersteht,  ist 
kurz  zuvor  angegeben.  Widersteht  aber  der  Ringmuskel 
durch  seine  Znsammcnzichung,  so  presst  er  sich  und  mit 
ihm  das  Zellgewebe  der  Backen  einwärts  gegen  die  Zähne. 
Daher  verengert  er  die  Höhle  des  Mundes  nnd  stösst, 
wenn  mau  sie  voll  Luft  genommen  hat,  diese  zu  der 
Oeffnung  des  Mundes  hinaus,  wie  das  z.  B.  beim  Blasen 
der  Trompeten  u.  s.  w.  geschieht,  daher  sein  Name  Trom- 
petcrmuskel,  buccinator  74).  Noch  viel  kräftiger  aber 
geschieht  das  Ansstossen  z.  B.  von  Luft  oder  Flüssigkeit 
mittelst  des  breiten  Zungenbeinkiefermuskcls  (m.  tny- 
lo -hyoidcus).  Dieser  Muskel,  welcher  an  der  Linea 
obliqua  des  Unterkiefers  entspringt,  stellt  eine  abwärts 
zwischen  dem  Rande  des  Unterkiefers  ansgespanute  ge- 
krümmte Wand  der  Mundhöhle  dar,  welche,  wenn  sich 
ihre  gekrümmten,  fast  queren  Fasern  verkürzen,  platt 
wird,  heraufsteigt  nnd  die  Mundhöhle  verengt.  Wenn 
» das  Zungenbein  durch  seine  eigenthiimlichcn  Muskeln 
herabgezogen  wird,  so  nimmt  derAf.  mylo-hyoidcu a seine 
vorige  gekrümmte  Gestalt  wieder  an,  und  die  Mundhöhle 
erweitert  sich,  und  sangt  dadurch  Flüssigkeit  oder  Luft 
ein  75). 

Bei  der  von  den  bisher  beschriebenen  Theilen  umgebe- 
nen Mundhöhle  wird  ein  vorderer  nnd  ein  hinterer  Theil  un- 
terschieden. Der  erstere  wird  cavca  buccarum,  der  andere 
eavea  mast illarum  genannt  76). 


74)  So  wird  die  Wirkung  dieses  Muskels,  in  Ucbereinstiranuiug 
mit  Andern  z.  H.  mit  r.  liaer  (Anthrop.  Tli.I.  S.349.),  namentlich  auch 
tn  Ilildebrandt's  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen.  4.  Ausg.  von 
JE.  U.  Weber.  Bd.  II.  (Braunschweig,  Scbuibuchh.  1830.)  S.  346.  anire- 
geben;  Bd.  IV.  (ebend.  1832.)  8.  120  hingegen  wird  die  obige  Angabe 
zum  Theil  verworfen  in  tolgcudcn  Worten:  „Nur  mit  viel  geringe- 
rer Kraft  (nämlich  als  der  M.  mylohyoideus ) kann  der  M.  buccinator 
die  Mundhöhle  verengen,  er  führt  daher  diesen  Kamen  Tromj>etcnuus- 
fiCl  nicht  mit  liecht.  Denn  die  Trompeter , die  Hom  - und  Posaunen- 
bläser  bedienen  sich  vielmehr,  um  die  l.uft  mit  grosser  Gewalt  aus  der 
Mundhöhle  auszutreiben,  des  M.  mylohyoideus,  und  der  ,11.  buccina- 
tor verhindert  nur,  dass  die  Backen  durch  die  gepresste  Luft  nicht 
übermässig  ausgedehnt  werden.’'  75)  fc.  ebeud.  Bd.  1Y.  8'.  120. 
76)  Kbcnd.  Bd.  IV.  B.  117. 
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5)  Die  Nasenhöhle  wird  unten  von  denjenigen  Theilen  der 
beiden  Oberkiefer  nnd  Gaumenbeine,  welche  zugleich  die 
Decke  der  Mundhöhle  bilden  nnd  hier  den  harten  Gaumen 
darstellen , oben  aber  von  einer  dünnen  knöchernen  Platte, 
der  Siebplatte,  begrenzt,  welche  mit  ihrer  obern  Flache  den 
vordersten  Theil  des  Bodens  der  Schädelhöhle  in  der  Mit- 
tellinie ausmacht,  und  durch  dereji  zahlreiche  Löcher  die 
Zweige  den  Riechnerven  eintreten.  Die  solchergestalt  zwi- 
schen Schädelhöhlo  und  Mundhöhle  liegende  Nasenhöhle 
bekommt  die  Grundlage  ihrer  Seitenwände  von  den  Ober- 
kiefern. Nach  vorn  geht  sie  in  die  äussere  Nase  über,' 
nach  hinten  aber  in  die  Rachenhöhle,  mittelst  deren  sie, 
wenn  das  Gaumensegel  nicht  diesen  hintern  Ansgang  ver- 
engt, mit  der  Mundhöhle  in  freier  Communication  steht. 
Sie  ist  nnten  breiter,  nach  oben  läuft  sie  zwischen  den 
Angenhöhlen  schmal  zu,  und  wird  durch  eine  in  der  Mit- 
tellinie senkrecht  sichende,  unten  und  vorn  knorplige,  oben 
und  hinten  knöcherne  Scheidewand  in  2 Höhlen  getheilt, 
wodurch  zugleich  ihr  hinterer  Ausgang  in  die  Rachenhöhle 
in  2 Oeffunngen  zertheilt  wird,  welche  man  die  beiden 
hintern  Nasenlöcher  (rhoattae)  nennt.  Der  Raum  jeder, 
von  den  beiden  Nasenhöhlen  wird  durch  3 in  dieselbe  von 
der  äiissern  Wand  aus  vorspringendc  dünne  Knochcnblät- 
ter , welche  ihrer  gewnudenen  Gestalt  wegen  Muscheln 
heissen,  nnd  durch  die  Zellen,  welche  das  Labyrinth  der 
Nase  bilden,  in  kleinere 'Höhlen  getheilt.  Unter  den  3 
Nasenmuscbeln  gehen  3 gekrümmte  Gänge,  welche  JVa- 
sengänge  (meatus  narium)  genannt  werden,  nach  aussen. 
Mit  jeder  der  beiden  Haupthöhlen  der  Nase  stehen  noch 
Nebenhöhlen  ( sinns ) in  Verbindung,  welche  innerhalb 
eben  so  vieler  Knochentheile  (nämlich  im  Keilbeine,  im 
Stirnbeine  nnd  in  den  Oberkiefern)  durch  Anseinanderwei- 
chen von  deren  Substanz  gebildet  sind.  Die  ganze  Fläche 
dieser  Haupt-  nnd  Nebenhöhlen  wird  von  einer  Schleim- 
haut bekleidet.  Die  eben  beschriebene  Nasenhöhle  nennt 
man  auch  die  innere  Nase.  An  diese  ist  die  äussere 
Nase  angesetzt.  Oben  an  der  Wurzel  wird  die  letztere 
von  den  beiden  Nasenbeinen  gebildet,  im  übrigen  Umfange 
von  einem  Knorpelgerüste.  In  der  Scitenwand  der  Nase 
sind  2 grössere  Knorpel,  der  eine,  mehr  oben  liegend, 
ragt  mit  seinem  untern  Rande  frei  in  die  Nasenhöhle  hin- 
ein ; der  andere  ist  gewölbt  nnd  bildet  den  Nasenflügel 
, ( pinna  s.  ala  narium).  Die  beiden  vordem  Nasetilöcher 
oder  Nüstern  ( nares ) entstehen  dadnreh,  dass  die  Schei- 
dewand der  innern  Nase  mittelst  einer  knorpeligen  Fort- 
setzung der  knöchernen  Scheidewand  bis  in  die  änssere 
Nase  verlängert  wird.  Dieser  Knorpel  der  Nascnschci- 
dewand  ( curtilago  septi  naritftn)  bildet  den  beweglichen 
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Theil  der  flfasenscheidctvand  ( septum  mobile  narium ). 
Auch  die  äussere  Nase  ist  innerlich  mit  Schleimhaut  über- 
zogen. — Die  sehr  wenigen  beweglichen  Thcilc  der  Nase, 
namentlich  die  die  Nase  überziehende  Haut  nnd  die  ihren 
vordersten  Theil  bildenden  Nascnknorpel  stehen  mit  klei- 
nen Muskeln  in  Verbindung,  von  welchen  sie  in  einem  ge- 
ringen Grade  bewegt  werden  können.  Die  von  den  mei- 
sten Anatomen  jetzt  angenommenen  sind  folgende:  1)  der 
schon  oben  erwähnte  Heber  der  Oberlippe  und  des  Na- 
senflügels ( m . levator  labii  superioris  alaequc  nasi ); 
2)  der  Zusammendrüclccr  der  Nase  ( m . compressor  na- 
si 77)  s.  m.  pyramidalis );  3)  der  Niederzieher  des  Nasen- 
flügels (dcpressor  alae  nasi)}  4)  der  Niederzieher  der 
Nasenscheidewand  ( depressor  septi  mobilis  narium).  — 
Weit  mehr  als  die  vordem  Nasenlöcher  kann  die  Oeffnnng 
der  hintern,  der  Choanen,  verändert  werden,  jedoch  nicht 
an  den  Choanen  selbst  nnmittclbar,  da  diese  von  knöcher- 
nen Wänden  umgeben  sind,  sondern  mittelst  des  sie  be- 
grenzenden Gaumensegels.  Dieses  kann  indess  nach 
Dzondi  78)  nicht,  wie  Mehrere  annehmeu,  durch  das  vor- 
dere Gaumensegel  geschehen,  da  dieses  nicht  nach  hinten, 
zn , nach  den  Choanen  zu,  in  die  Höhe  gezogen  werden, 
noch  diese  verschliessen  kann;  sondern  nur  durch  das  hin- 
tere Gaumensegel,  jedoch  auch  dieses  kann  nicht  nach  hin- 
ten zu  ganz  in  die  Höhe  gezogen  und  vor  die  Oeifnung 
der  Choanen  gelegt  werden. 

Audi.  Specielle  Schriften,  W'elche  die  so  eben  beschriebenen  Thefle 
vom  Zungenbeine  an  bis  zur  Nasenhöhle  ausschliesslich  und  zu- 
sammen erläuterten,  sind  mir  nicht  bekannt.  Benutzt  wurden  bei 
der  Beschreibung  dieser  Theile  nnd  ihrer  Mnskeln  J.  C.  Roven- 
m Stier:  Handbuch  der  Anatomie  des  menschlichen  Körpers. 
4.  Aufl.  v.  E.  H.  Weber.  (Leipzig,  Köhler.  1828.)  S.  220  ff.  444  ff. 
— F.  Hildebrandt’s  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen. 

4. Ausg.  v.  E.  H.  Weber.  (Braunschweig,  Schnlbnchh.  1830  — 32.) 
Bd.  IX.  S.  343  ff.  Bd.  IV.  S.  105  ff.  — K.  E.  v.  Baer:  Vorlesungen 
über  Anthropologie.  Th.  I.  (Königsberg,  Bornträger  1824.)  S.  291  ff. 
347  ff.  — K.  K.  Bur  dach:  Der  Mensch  nach  den  verschiedenen 
Seiten  seiner  Natur,  oder  Anthropologie.  (Stuttgart,  Balz.  1836  — 
37.)  S.  177  ff.  — Ausserdem  erwähne  ich  W.  von  Kempelen: 
Mechanismus  der  menschlichen  Sprache  ( Wien , Degen.  1791. ) S. 
105  ff.  und  J.  S.  Strodtmann’s  Anatomische  Vorhalle  zur  Phy- 
siologie der  Stimme  und  der  Sprachlante.  (Altona,  Aue.  1837.  4.) 

5.  36  ff.  — In  Betreff  des  weichen  Gaumens  bin  ich  der  Schrift 
von  K.  H.  Dzondi:  Die  Funktionen  des  weichen  Gaumens  beim 
Athmen,  Sprechen,  Singen,  Schlingen,  Erbrechen  u.  s.  w.  (Halle, 


77)  Die  durch  diese  Benennung  bezeichnet«  Function,  die  ihm  na- 
mentlich Albin  zuschreibt,  wird  ihm  nicht  allgemein  zuerkannt:  denn 
Hichat  schreibt  ihm  die  entgegengesetzte,  nämlich  Erweiterung  der 
Nase , zu , ».  ebend.  Bd.  IV.  8, 108.  78)  Die  Funktionen  des  weichen 

Gaumens  S.  21.  24. 
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Schwetschke.  1831.  4.)  gefolgt.  — Abbildungen  der  zuvor  be- 
schriebenen Organe  findet  man  in  Kempelen's,  Baer’s,  Bur- 
dach’s,  Strodtmann’s  und  Dzondi’s  eben  erwähnten 
Schriften. 

' §.  12. 

Functionen  der  Stimmwerkzeuge  bei  Erzeu- 
gung der  Stimme. 

Diese  mit  Zuverlässigkeit  vollständig  zu  erforschen,  ist 
bis  jetzt  noch  Niemanden  gelungen,  weil  ein  grosser  Theil'  des 
Stimmapparats,  während  seiner  Thätigkeit,  nicht  unmittelbar 
beobachtet  werden  kann,  nnd  in  den  einzelnen  besondern  Fäl- 
len, wo  dieses  ausnahmsweise  geschehen  kann,  namentlich  bei 
Yiviseciionen,  .meistens  nnr  krankhafte  Znstände  erscheinen.  Bei 
Leichnamen  aber  können  wohl  ans  der  Beschaffenheit  und  Lage 
der  Muskeln  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Functionen  jedes  ein- 
zelnen erforscht  werden;  wie  sie  aber  bei  irgend  einer  Stimm- 
erzengung  wechselseitig  wirken,  kann  grossentheils  nur  durch 
mehr  oder  weniger  sichere  Schlüsse  ermittelt  werden.  — Bei 
dieser  in  der  Natur  der  Sache  liegenden,  zum  Theil  vielleicht 
nie  zu  überwindenden  Schwierigkeit  der  genauen  allscitigen  Er- 
gründung jener  Fnuctionen  würde  es  minder  zweckmässig  sein, 
wenn  wir  die  einzelnen  möglichen  Functionen  einzelner  Theile 
des  Stimroappnrats  der  Reihe  nach  aufführen  und  dabei  die 
Frage,  was  jede  einzelne  wirke,  zu  beantworten  suchen  woll- 
ten. Weit  zweckmässiger  scheint  es , an  die  deutlich  wahr- 
nehmbaren Wirkungen  nns  zn  halten,  und  bei  jeder  zu  fragen, 
weiches  wohl  ihre  Ursache  sein  möchte.  Denn  so  gewinnen  wir 
wenigstens  für  die  Anordnung  der  hier  zn  behandelnden  Ge- 
genstände feste  Anhaltnngspunkte. 

Da  wir  in  diesem  physiologischen  Theile  unserer  Be- 
trachtnng  eben  so , wie  wir  es  in  dem  anatomischen  gethan, 
nicht  bloss  die  von  Menschen,  sondern  anch  die  von  Thieren, 
Hervorgebrachten  Schälle  so  viel  als  möglich  nach  ihren  Ur- 
sachen erläutern  müssen , so  theilen  wir  auch  diesen , ähnlich 
wie  jenen,  in  2 Abtheilungen  deren  erstere  diejenigen  Sehälle 
behandelt,  welche  mehr  als  ein  Gemeingut  aller  stimmfähigen 
Wesen  zn  betrachten  sind;  die  zweite  aber  diejenigen,  welche 
dem  Menschen,  während  er  spricht,  cigenthiimlich  sind.  Wir 
wollen  die  prstern  unarticulirte  Stimmschälle,  die  letztem 
Sprachschälle  nennen. 

Anm.  Ausser  diesen  im  Folgenden  ausführlicher  zu  betrachtenden 
Schallarten  gibt  es,  namentlich  beim  Menschen,  mehrere  andere 
Schälle,  die  zu  keiner  von  beiden  Classen  gerechnet  werden,  ob- 
gleich sie  mittelst  des  Athmungsapparates  hervorgebracht  werden. 
Hierher  gehören  manche  besondere  Modiflcationen  des  Ein  - und 
Ausathmens.  Bei  einigen  dieser  Modiücationen  herrscht  die  Ein- 
athrnung  vor.  Hierher  gehört:  1)  das  Gähnen,  ein  langsame» 
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und  tiefes  Einatliinen  tjnrch  den  Mund,  der  durch  eine  'krampf- 
hafte d.  h.  nuwlllkübrliohe  Herabzichung  des  Uuterkicfers  aufge- 

t sperrt  ist,  wobei  das  Gaumensegel  herauf-  nud  die  Zunge  herah- 
gezogen  wird,  und  die  einströmende  Luft  an  den  Seitcnwäudcn  der 
Mundhöhle  eine  Art  Häuschen  hervorbringt,  nnd  worauf  ein  langsa- 
mes starkes  Ansathmen  bei  geschlossenem  Munde  folgt ; 2)  das  Seuf- 
zen, ein  langsames  nnd  tiefes  Einathmcn,  worauf  aber  ein  schnelles 

. Ansathmen  folgt  mit  merklicher  Verengerung  der  Stimmritze;  3)  das 
Schluchzen , ein  heftiges  und  unregelmässiges  Einatliinen  beim  Wei- 
nen, worauf  die  Ausathmungcn  kurz  und  abgebrochen  erfolgen; 
4)  das  Schlucken  oder  Schlucksen , ein  schnelles  Einatliinen  durch 
ein  krampfhaftes  Zucken  des  Zwerchfells,  wobei  der  Kehldeckel  auf 

• die  Oeffnung  des  Kehlkopfes  niederschlägt  und  sie  momentan  ver- 
eehliesst,  wornach  bei  dem  schnell  darauf  eintretenden  Ausatbmeu 
die  Brust  in  die  Höbe  geschnellt  wird.  — Bei  andern  Modificationeu 
des  Athinens  herrscht  die  Ausathmung  vor.  Von  diesen  erwähne 
ich  : 10  das  Lachen , ein  nach  einem  einzigen  starken  Einathmen'er- 

' folgendes  schnell  wiederholtes  Ansathmen,  wobei  die  ausgeathmete 
Luft  an  den  Muudwänden,  meist  hauchend,  schallt,  die  Brust  er-' 

. schlittert  wird  und  die  oben  erwähnten  Masculi  risorii  die  Muudwinkel 
nach  aussen  ziehen;  2)  das  Husten,  eine  nach  einem  Einatliinen  erfol- 
gende plötzliche,  erschütternde  und  schallende  Ausathmung  durch 
Zusammcnzichiing  der  Lungen,  sowie  der  die  Rippen  herabziehen- 
den  Brust-  und  Bauchmuskeln ; 3)  das  Kiesen,  ein  nach  tiefem  Ejn- 
athrnen  erfolgendes,  durch  Heraufschnclicn  des  Zwerchfells  bewirk- 
tes heftiges  und  krampfhaftes  Ausathmen  durch  die  Nase,  indem 
Klinge  und  Gaumensegel  den  Weg  zur  Mundhöhle  absperren,  wobei 
die  Gesichtsmuskeln  sich  krampfhaft  verziehen  nnd  der  ganze  Kör- 
per erschüttert  wird ; 4)  Aechzen  oder  Stöhnen,  eine  besondere 
Art  des  Ausathmens,  wobei  die  Lunge  langsam  zusammen  gedrückt, 
die  Stimmritze  aber  so  wenig  geöffnet  wird,  dass  hier  ein  besonderer 
Ton  sich  bildet;  5)  das  Schnarchen , ein  Atbmcu,  das  mit  eiuem  be- 
sondern  Geräusche  verbunden  ist,  welches  von  den  durch  das  Ktn- 

• oder  Ausathmen  oder  durch  beides  bewirkten  Erzittermigen  des  Gau- 
mensegels und  Zäpfchens  herrührt.  Hierliergeliörtauch  6)  da»  Rüus- 
2>em , wobei  man  durch  die  stark  ausgeathmete  Luft  den  Schleim 
von  den  Wänden  der  Rachenhöhle  losstösst,  u.  s.  w.  S.  Bur  dach: 
Anthropol.  S.  189  f.  227.,  und  Ausführlicheres  hierüber  in  v.  Kcm- 
polon:  Mechanism.  d.  menschl.  Spr.  S.  112  ff.  137  ff.  — v.  Haer: 
Anthropol.  Th.  I.  S.  437  ff.  — Prochaska:  Physiologie  S.  297  ff. 
— vgl.  auch  Müller:  Pliysiol.  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  219  f.  — Bocr- 
li a a v e ’ s Physiologie  übers,  tt.  m.  Kus.  verm.  v.  J.  P.  Eberhard. 
2.  Aufl.  ( Halle,  Beuger  1780.  8. 0 S.  622  ff.  u.  Bean’s  Bemerkung 

■ über  die  verschiedenen  Arten  des  Respirationsgeräusches,  inFro- 
riep’s  Notizen.  Bd.  XLIII.  S.  256.  — Eben  so  wenig  wie  die  so 
eben  erwähnten  Schälle  wird  das  Pfeifen  mit  dem  Munde  zu  einer 
der  obigen  beiden  Classen  gerechnet.  Diese  Pfeiftöne  rühren  allem 
Anscheine  nach  daher,  dass  die  Luft,  indem  sie  durch  den  von  den 
zusammengezogenen  Lippen  gebildeten  Canal  streicht,  eine  inter- 
mittirende  (stossweisc  erfolgende)  Reibung  erleidet,  und  so  einen 
Ton  erzeugt,  dessen  Höhe  sowohl  auf  dem  Grade  der  Stärke,  mit 
welcher  die  Luft  durch  dfe  Lippenöffnung  gestossen  wird,  als  nnch 
auf  der  Grösse  dieser  Oeffnung  und  auf  dem  Volumen  der  Mundhöhle 
beruht,  weil  durch  dieses  Alles  die  Geschwindigkeit  der  Stusse  be- 
dingt wird.  Dieses  ist  im  Allgemeinen  das  Resultat  der  von  C a - 
gniard  de  la  Tour  ( s.  Journal  de  Physiologie  experimentale  et 
paüiologique  par  E.  Magen  die.  Jauvicr  et  Avril  1830,  und  daraus 
in  K ro r i e p ’s  Notizen  Bd.  XXVI1T.  S.  145  ff.) , M ü I Ic  r ( a.  a.  O. 
S.  220  f. ) u.  Pcilisov  (.Berichtigung  eines  Fundaiueutals.  d.  Akust. 
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S.  33  f.  vgl.  8.  25.  27  f.)  a »gestellten  Untersuchungen.  Vgl.  auch 
Liskovius:  Theorie  d.  8t.  S.  8 f.  und  C ll  1 ad u i : Akustik  S.  81. 
Mau  vergl.  hiermit  meine  Akustik  g.  28  I).  über  Töne,  die  durch 
.Stusse  erzeugt  werden.  — Andere,  wie  Munke  Ciu  s.  Handhuche 
der  Physik  und  in  der  heuen  Ausg.  v.  G e h I e r ’ s pliysikal.  Wörterb. 
VIII.  S.  3830  und  Mayer  (in  s.  Abh.  über  d.  meuschl.  Stimme  u. 
Sprache,  in  Meckel’»  Archiv  f.  Anatomie  it.  Physiologie.  Jahrg. 
1826.  (Leipzig,  Voss.)  8.  205  ),  erklären  das  Muudpfeifen  aus  der 
Schwingung  der  Lippeu.  Die  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  ist  aber 
durch  die  Experimente  der  zuvor  erwähnten  Forscher  hinlänglich 
dargethan,  indem  sie  gezeigt  haben,  dass  mau  die  Lippeu  berühren, 
bedecken,  eine  in  der  Mitte  durchlöcherte  Kork  - oder  EllenheTn- 
scheibe  zwischen  dieselbe  nehmen  und  dabei  noch  dieselben  Töne 
bervorbringen  kann. 

§.  13. 

Von  den  unarticulirlen  Stimmschällen. 

Durch  diesen  Namen  glaube  ich  diese  Schallart  als  Ge- 
gensatz der  Sprach  schalle  hinlänglich  zu  bezeichnen,  obgleich 
ich  das  Beiwort  „ unarticulirt ” hier  nicht  definirc,  da  cs  erst 
durch  die  ihm  gegenübersteheude  ArticuJation  deutlich  werden 
kann,  weshalb  ich  auf  die  weiter  nuten  folgende  Erläuterung 
derselben  verweise.  — Bevor  wir  aber  jene  Stiminschälle  nach 
Qualität  und  (Quantität  betrachten,  müssen  wir  die  Frage  be- 
antworten: 

Welches  ist  die  nächste  Ursache  der  Stimmschällcl 

Die  verschiedenen,  hierüber  aufgestellten  Ansichten  las- 
sen sich  in  3 Classen  einlheilen: 

1)  Einige  halten  bloss  die  durch  den  Stiramapparat  gehend« 
Luft  für  den  sehallenden  Körper; 

2)  Andere  halten  bloss  die  Stimmritzenbänder  für  den 
• schallenden  Körper; 

3)  Andere  und  zwar  die  Meisten  nehmen  an , dass  die 
Stimmritzenbänder  und  die  Luft  gemeinschaftlich  die 
Schallerzenger  sind. 

Jede  dieser  verschiedenen  Ansichten  verdient  hier  eine  etwas 
ausführlichere  Erörterung. 

li  Ueber  die  Ansicht,  dass  bloss  die  Luft  der  schallende 
' Körper  sei. 

Diejenigen,  welche  dieser  Ansicht  zugethun  sind,  lassen 
sich  wieder  in  3 Classen  eintheilen,  jenaehdem  sie  den  Stimm- 
apparat und  seine  Schallcrzeugung  vergleichen 

a)  entweder  mit  einer  Flöte  oder  einem  andern  ihr  ähn- 
lichen Blasinstrumente,  oder  einer  Labialpfeife ; 

b)  oder  mit  dem  sogenannten  Vogelrufe  der  Jäger; 

c)  oder  mit  dem  Mundpfeifen. 

• ■ Bei  der  ersten  Classe  habe  ich  absichtlich  die  Flöte  und 
Labial  pfeife , und  nicht  Blasinstrument  und  Orgelpfeife  iib.-r- 
hanpt  genannt,  um  jedes  Missverständniss  zu  verhüten,  da  kei- 

iiiudr  eil’»  Abh,  ».  allg.  vergl.  Sprach!.  5 
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ncswcgs  in  jedem  Blasinstrumente  und  jeder  Orgelpfeife  die 
Luft  der  allein  schwingende  Körper  ist.  Um  dieses  denen, 
welche  mit  der  Aknstik  nicht  genauer  bekannt  sind,  zu  ver- 
deutlichen, erwähne  ich  hier  Folgendes.  Sowohl  die  Blasin- 
' 8trnmcnte  als  auch  die  Orgelpfeifen  zerfallen  in  2 Hauptarten  : 

1)  Flötenwerkei  2)  Zungen  - oder  Rohr  - oder  Schnarr- 
werke. Zu  «len  erstem  gehört  unter  den  Blasinstrumenten  die 
Querflöte , gewöhnlich  schlechthin  Flöte  genannt,  ferner  die 
nun  veraltete  Flöte  a bec  oder  Flute  douce , wovon  das  Fla- 
gcolct  eine  besonder«  Art  ist,  u.  a. ; von  den  Orgelpfeifen  ge- 
hören hierher  die  verschiedenen  Arten  der  Labial-  oder  Kern- 
pfeifen.  In  allen  diesen  Instrumenten  ist,  wenigstens  hei  dttr 
bis  jetzt  allein  üblichen  Einrichtung,  ihnen  starre  Wände  zu 
geben,  die  Luft  der-  selbsttöncndc  Körper,  und  die  Wunde, 
obwohl  mitschwingend,  äussern  bloss  einen  Einfluss  auf  die 
Qualität  und  Stärke,  nicht  aber  anf  die  Höhe  des  Klanges. 
Diese  letzte  hängt  von  den  Dimensionen  der  schwingenden  Luft- 
säule, vou  der  Weite  und  Zahl  der  verschiedenen  Oelfnungen, 
namentlich  davon,  ob  das  dem  angeblasencnEnde  entgegengesetzte 
Ende  ganz  oder  nur  theilwcisc  offen  oder  ganz  verschlossen  ist, 
endlich  auch  von  der  Art  des  Anblasens  ab.  — Zu  der 
andern  Hauptart,  den  Zungenwerken,  gehören  unter  den 
Blasinstrumenten  die  Clarinette,  die  Hoboe , das  Fagott,  die 
Schalmei,  die  Mundharmonika,  das  yleolodikon ; nntcr  den 
Orgelpfeifen  die  verschiedenen  Arten  der  Zungenpfeifen.  Der 
Charakter  dieser  Instrumente  besteht  darin,  dass  eine  (oder  bei 
gewissen  Instrumenten  zwei ) mehr  oder  minder  schmale  -Platte 
Ton  Holz  oder  Metall  (oder  Elfenbein),  die  das  Blatt  oder  die 
Zunge  genannt  wird,  .mit  einer  Luftsäule  so  in  Verbindung 
gesetzt  ist,  dass,  wenn  die  Zunge  durch  einen  Luftstrom  zum 
Schwingen  gebracht  wird,  durch  die  schwingende  Zunge  wie- 
derum die  Luftsäule  in  Schwingung  versetzt  wird,  bei  welchem 
Zusammenschwingen  beider  Körper  entweder  einer  die  Ober- 
hand hat  oder  beide  sich  gegenseitig  modificiren.  Ausser  den 
zuvor  genannten  sind  zu  dieser  Classe  der  Blasinstrumente 
auch  diejenigen  zu  zählen , bei  denen  die  Lippen  des  Bläsers 
als  Zunge  dienen,  die  mithin  von  den  obigen  dadurch  sich  un- 
terscheiden, 1)  dass  sie  krin  eignes  Zungcnblatt  enthalten, 

2)  dass  ihre  Zunge  nicht  ein  starrer  Körper,  sondern  ein  m^m- 
branöscr  ist.  Das  eben  Gesagte  gilt  von  dem  Home,  der 
Posaune  und  der  Trompete  ( das  Kindertrompetchcn  ausge- 
nommen, welches  eine  eigene  Zunge  besitzt)  *).  — Aus  dieser 


13  Pas  Ausführlichere  über  die  Flötenwerke  *.  in  meiner  Akustik 
g.  18.  29.  30. , über  die  Zungenwcrke  §.  27.  — Manche  rechnen  die  zu- 
letzt genannten  Blasinstrumente,  wie  auch,  der  ts'tructur  ungeachtet, 
die  Hoboe  uud  das  Fagott  zur  erstem  Classe,  wo  bloss  die  schwingende 
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kurzen  Darlegung  des  Chnraklers  dieser  beiden  Hanptarlen  er- 
giit  sich,  dass,  wenn  Jemand  den  Stimmapparat  Jcliendio-er 
Wesen  mit  einem  Blasinstrumente  oder  einer  Orgelpfeife  ver- 
gleicht, stets  gefragt  werden  muss,  an  welche  Art  derselben  er 
denke.  Nur  die  Ansicht  derer,  welche  dabei  an  Fiiitenwerke 
denken,  gehört  entschieden  zu  der  Rubrik,  von  welcher  letzt 
die  Rede  ist.  Mit  dieser  Ansicht  aber  hier  zu  beginuen  ist 
um  so  natürlicher,  weil  sic  die  älteste  ist.  Man  glaubte  näm- 
iiih  früher  wohl  fast  allgemein,  dass  die  Stimme  mittelst  des 
Kehlkopfs  so  licrvorgcbracht  werde,  wie  ein  Ton  durch  eine 
einfache  Pfeife,  indem  die  Luft  sich  durch  die  OefTuung  der 
Sinn raritze  dränge,  und,  jenachdcin  diese  Oeffnung  für  den 
Augenblick  enger  oder  weiter  sei,  einen  höhern  oder  einen  tic- 
fern  Ton  bewirke.  Der  erste  Kunstverständige,  von  dem  eine 
solche  Aeusserung  sich  vorfindet,  ist  Galenus-’).  Gewöhn- 
lich wird  noch  Dodart  3)  zu  den  Anhängern  dieser  Meiimiur 
gezahlt,  und  als  derjenige  betrachtet,  der  sie  zuerst  ausführ- 
lich darzuthnn  sich  bemühte  «).  Allein,  streng  genommen  ist 
er  nicht  dieser,  sondern  der  nnten  folgenden  dritten  Classe  bei- 
zozählen,  da  er,  Savart’s  s)  Angabe  zufolge,  den  Stimmap- 
parat  mit  dem  Mundstücke  der  Hoboe  und  des  Fagotts  ver- 
gleicht «).  Dasselbe  gilt  von  Cu  vier,  da  auch  dieser,-  wie 
thladm  ')  sagt,  jenes  Organ  mit  den  Rolirwerken  der  Orgel 
vergleicht.  Daher  trifft  das,  was  Gi  Weber  8)  gPgen  ,)ie  l*a- 
rallehsirung  des  Stimmorgans  mit  Flötenwerken  sehr  riclni- 
bemerkt,  nicht  die  beiden  zuletzt  genannten  Physiologen  ob- 
gleich er  sie  ausdrücklich  als  Repräsentanten  dieser  Meinung 
aQistelit,  sondern  den  Ga  len  ns  lind  die  seiner  Meinun«-  Bei- 
stimmenden.  Sein  Gegenbeweis  stützt  sich  auf  die  gcriii"-o 
Länge  der  Luftsäule  des  Stimmapparats,  selbst  wenn  man  von 
der  Mündung  der  Bronchien  an  rechnet,  während  zur  llcrvor- 


Loft  die  Tonhöhe  bestimmt,  weil  der  Grnndton  zu  den  höhern,  sogenann- 
. harmonischen  Tönen  bei  diesen  Instrumenten  in  denselben  Verhält- 
Diwen  steht  wie  bei  den  Flötenwerken;  s.  G.  Weber  A.  Blasinstrumente, 
m d l.  Hall.  Kucycl  Sect  1.  Th.  X.  S.  327.,  «.  A.  Beitöne,  ehend.  Th.VIK. 
u ^ Falkmann : Declamatorik  Bd.  I.  8.  9?.  94  f y«r| 

Wryer : über  die  me, . seid.  Stimme  und  Sprache,  in  M eckeis  Archiv  für 
Anatomie  und  Physiologie.  Jahrg.  1826.  S.  197.  3)  Dieser  fränzösi- 

>che  Arzt  und  Naturforscher  Hess  1700  in  den  Mdmolres  de  I ’Acaddmie 
«ine  Abh.  „Sur  les  causes  de  la  voix  de  l’homuie  et  de  »es  dilfSrents 
«rns  erscheinen , wozu  er  1706  nnd  1707  noch  Supplements  lieferte 
) So  von  Falhniann  a.  a.  O.  und  G.  Weber  A.  Bruststimme,  in  d.  Hall 
kiicycl.  Sect.  I.  Th.  XIII.  S 216.,  und  Cacilia  Bd.  I.  S.  81.  51  S.  dess" 

Abk  „lieber  d.  menschl.  Stimme”  in  Froriep's  Notizen  Bd.  XIII.  S 81 
b)  Zugleich  aber  vergleicht  er  die  Töne  der  Stimme  mit  denjenigen  vvel* 
«he  durch  die  Reibung  der  Luft  zwischen  den  Rändern  einer,  a.  B.  in  ein 
gespanntes  Papier  gemachten,  Spalte  entstehen,  s.  Savart  a.  a O 

vjn*-  64.  v 8)  S.  A.  Bruststimme  a.  n.  O.  8.  246  f.,  Cä- 

cu»a  Bd.  i.  ».  o3  ff.  ’ 
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hringung  des  sogenannten  grossen  C,  eines  Tones den  viele 
Bassisten  hervorbringen,  eine  offene  Labial  pfeife  von  8 Fuss  Län- 
ge erfordert  wird,  mithin  eine  Länge,  welche  die  des  ganzen 
Körpers,  und  nm  wie  viel  mehr  noch  die  der  Luftsäule  der 
ganzen  Kehle  übersteigt. 

Dieser  Gegenbeweis  hat  jedoch  nnr  da  seine  volle  Gül- 
tigkeit, wo  die  Luftsäule  von  starren  Wänden  umgeben  ist,  wie 
es  bei  allen  bis  jetzt  gebräuchlichen  Instrumenten  dieser  Art 
der  Fall  ist.  Gar  sehr  aber  ändert  sich  die  Sache,  wenn  man, 
wie  Savart  9)  thnt,  au  solche  Labial  pfeifen  denkt,  welche 
membranöse,  also  einer  verschiedenen  Spannung  fähige  Wände 
haben;  denn  nnter  diesen  Umständen  vermag,  wie  dieser  aus- 
gezeichnete Akustiker  dargethati  hat,  eine  weit  kürzere  Labial- 
pfeifc  z.  B.  jenen  tiefen  Ton  hervorznbriugeu , wenn  man  die 
Spannung  der  Membranen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ver- 
mindert. 

Nach  dieser  Betrachtung  der  Ansicht  derer,  welche  das 
Stimmorgau  mit  einer  Flöte  oder  einer  Labialpfeife  vergleichen, 
gehen  wir  zur  kurzen  Erläuterung  derjenigen  über,  welche  es 
mit  dem  Vogelrufe  ziisammeustellt,  wie  Savart  lw)  thut. 
Dieses  kleine  Instrument,  welches  die  Jäger  anwenden,  um  die 
Stimme  gewisser  Vögel  nachzuahmen,  ist  meist  aus  Knochen, 
aber  auch  ans  Metall  oder  Holz  in  verschiedener  Gestalt  ver- 
fertigt. Bald  ist  es  eine  kleine  cvlindrischc  Röhre  von  8 bis  9 
Linien  Durchmesser  und  4 Linien  Höhe,  an  beiden  Enden  dnreh 
ein  dünnes  ebenes  Plättchen  geschlossen,  welches  in  der  Mitte 
mit  einem  etwa  2 Linien  im  Durchmesser  haltenden  runden 
Loche  durchbrochen  ist.  Bald  hat  es  eine  hemisphärische  Ge- 
stalt, wo  aber  gleichfalls  sowohl  die  eine  eliene  Platte,  als 
auch  die  hemisphärische  auf  dieselbe  Weise  durchlöchert  ist.s 
Mau  nimmt  dieses  Instrument  zwischen  Zähne  und  Lippen,  und’ 
bringt  so  durch  mehr  oder  weniger  starkes  Einziehen  oder 
Ausstossen  von  Lnft  verschiedene  Töne  hervor.  Man  kann 
dasselbe  Resnltat  noch  sicherer  erhalten,  weim  man  dieses  klei- 
ne Instrument  mit  einer  cvlindrischeii  Windröhre  versieht,  wor- 
auf sich  alsdann  alle  in  l1/.,  bis  2 öctaven  begriffene  Töne, 
in  der  Regel  von  c — c,  hervorbringen  lassen;  allein  wenn 
man  die  Geschwindigkeit  des  Luftstroms  genau  zn  regnliren 
versteht,  so  kann  man  noch  weit  tiefere  Töne  hervorlocken,  so 
dass  sich  eigentlich  keine  bestimmte  Grenze  angeben  lässt. 
Diese  findet,  wie  es  scheint,  eben  so  wenig  in  Bezug  auf  di« 
hohen  Töne  Statt.  Die  Töne  werden  um  so  höher,  je  schnel- 


9)  S.  d.  angef.  AMi.  S.  84  ff.  und  Bd.  XVI.  S.  20  ff.  und  Schirriq 
gtr’s  u.  Schu  rigtjer  - Seide? s Jahrbuch  der  Chemie  u.  Physik  Bd.  XX] 
(oder  Journal  für  Chemie  und  Pliys,  Bd.  Ü.)  S.  319  f.  10)  In  Fra 
riep's  Notizen  Bd.  XU1.  S.  87  ff. 
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ler  die  Luftströmung  ist.  Ansser  dem  Geschwindigkeitsgrade 
dieser  Strömung  hat  anch  der  Durchmesser  der  OeiTuungen  anf 
die  Höhe  oder  Tiefe  der  Töne  einen  sehr  merklichen  Einfluss; 
sie  sind  im  Allgemeinen  nm  so  tiefer,  je  grösser  die  OefTnun- 
gen.  Anch  die  *Hichtnng  der  Oeflnungsrändcr  kann  anf  dje 
Töne  Einfluss  änssern ; wenn  man  sie  schief  in  die  Höhlnng 
hineinragen  lässt,  so  sind  die  Töne  im  Allgemeinen  tiefer  und 
weniger  gellend.  Eine  Vermehrung  des  Volumens  hat  zur  Fol- 
ge, dass  tiefe  Töne  sich  leichter  hervorliringen  lassen.  — Ist 
nun  aber  schon  bei  einem  solchen  Instrumente  mit  starren 
Wänden  der  Umfang  seiner  Töne  sehr  gross,  so  ist  er  noch 
weit  grösser  bei  dem,  dessen  Wände  membranös,  und  deshalb 
einer  rerscliiedenen  Spannung  fähig  sind.  Namentlich  wird 
nach  der  Tiefe  hin  die  Zahl  der  Töne  bedeutend  vermehrt  wer- 
den, wie  ans  den  zuvor  erwähnten  Experimenten  Savart’s 
mit  ganz  oder  tlieilwejse  meinbranösen  Labialpfeifen  sich  fol- 
gern lässt,  aber  auch  unmittelbar  durch  Versuche  von  ihm  dar- 
gethan  ist , indem  er  bei  einem  dieser  Instrumente  von  hemi- 
sphärischer Gestalt  das  ebene  Plättchen  durch  ein  diinnes  Blatt 
Pergament  ersetzte.  Diese  Aenderung  hatte  zur  Folge,  dass  die 
Töne  nicht  nur  im  Allgemeinen  tiefer,  sondern  anch  voller  nnd 
angenehmer  wnrden  und  noch  leichter  hervorgebracht  werden 
konnten  u).  Durch  diesen  Einfluss  der  membranösen  Wände 
anf  die  Tonhöhe  sowohl  dieses  Instruments  als  auch  der  La- 
lialpfeifen  unterscheiden  sich  dieselben  wesentlich  von  den  star- 
ren, wodurch  nur  die  Qualität  und  die  Stärke  des  Tones  mo- 
dificirt  wird  la).  Sie  sind  daher  auch  nicht,  wie  diese,  bloss 
als  mitschwingend , sondern  als  selbsttönend  zu  betrachten. 
Hiermit  soll  aber  nicht  gesagt  werden,  dass  sie  für  sich  allein 
hier  tönen;  sondern  beide  tönende  Körper,  die  Luft  und  die 
membranösen  Wände,  accoromodiren  sich,  wie  es  bei  ähnlichen 
Verbindungen  zweier  tönender  Körper  der  Fall  ist,  iu  ihren 
Schwingungen  gegenseitig,  worans  eine  gemeinsame  Schwin- 
gnn'gsart  entsteht,  die  von  derjenigen,  welche  jeder  dieser  Kör- 
per für  sich  allein  machen  würde,  verschieden  ist  ,a).  Da  nun 
mit  dem  Slimmapparnte  lebendiger  Wesen,  wenn  überhaupt, 


111  Das  hier  über  dieses  Instrument  Gesagte  ist  aus  Savart’t  Be- 
merkungen in  Froriep’s  Notizen  a.  a.  O.  iS.  83  f.  und  im  an  gef.  Jabrb.  der 
Chero.  u.  Pliys.  a.  a.  O.  S.316.  (vgl.  auch  Müller  : PhysloI.Bd.il.  AMh.I. 
8.  140  f.l  entlehnt.  12)  Man  bemerkt  nämlich,  wie  Snrart  ( in  jenen 
Notizen  Bit.  X1U.  S.  84  ) erwähnt , hei  einem  solchen  Instrniiieiite  mit 
starren  Wänden,  dass  diese  um  so  stärker  mitschwingen , je  dünner  sie 
sind,  und  die  Töne  dadurch  etwas  Scharfes  und  Kreischendes  erhalten. 
1.1)  Hass  dieses  anch  Sarart's  Ansieht  ist,  erkennt  man  ans  s.  Abh.:  Uebor 
die  Stimme  der  Vögel,  in  FrorWp’s  Notigen  Bd.  XVI.  S.  21  f.  Ausführ- 
licheres über  die  Schwingungserscheinungen , welche  sich  hei  einer  sol- 
chen Verbindung  zweier  oder  mehrerer  schwingender  Körper  zeigen.  Bil- 
det mau  iu  meiner  Akustik  $.  26-  , 
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jedenfalls  am  passendsten  ein  solches  mit  membranösen  Wän- 
den versehenes  Instrument  verglichen  werden  kann,  so  gehört 
die  genauere  Vergleichung  beider  erst  in  die  unten  folgende 
dritte  Classe,  weil,  wie  eben  erwähnt  ist,  nicht  die  Luft  oder 
die  Membranen  allein,  sondern  beide  gemeinschaftlich  die 
Tonhöhe  bestimmen.  Dass  aber 'das  bisher  darüber  Gesagte 
unter  diese  erste  Rubrik  gebracht  ist,  ist  deshalb  ge- 
schehen, weil  das  Instrument  nach  seiner  üblichen  Einrichtung, 
wobei  es  stets  nur  starre  Wände  hat,  unter  diejenigen  gehört, 
in  welchen  bloss  die  Luft  als  sclbsttönend,  d.  h.  die  Tonhöhe, 
bestimmend,  anzuschen  ist  M).  Was  die  Erzeugung  der  Töne 
selbst  in  diesem  Falle  betrifft,  so  scheint  es,  Sftvart’s  13) 
Vermuthung  zufolge,  dass  der  durch  beide  Oeffnungen  gehende 
Lnftstrom  die  kleine  Masse  der  in  der  Höhlung  enthaltenen 
Ln  ft  mit  sich  fortzieht,  deren  Elasticität  vermindert,  und  sie 
auf  diese  Weise  nnfähig  macht,  dem  atmosphärischen  Drucke 
das  Gleichgewicht  zn  halten,  der  dann  auf  sie  zurikekwirkt, 
und  sie  znsammendriiekt,  bis  sie  mit  Hülfe  der  neu,  erlangten 
Elasticität  und  der  fortwährenden  Strömung  wieder  dünner  wird, 
und  später  eine  zweite  Verdichtung  erleidet  u.  s.  f.  Da  diese 
Weehselzuständc  sehr  schnell  auf  einander  folgen,  so  müssen 
sie  Behängen  verursachen,  die  sich  der  äussern  Luft  mitlhei- 
len,  und  dem  Ohre  als  ein  bestimmter  Ton  vernehmbar  wer- 
den. 

Wir  gehen  endlich  zu  der  Ansicht  über,  welche  die  Slimm- 
erzeugnng  mit  dem  Mundpfeifen  parallelisirt.  Diese  Ansicht 
hegt  Liskovins  ,e).  Zwar  könnte  man  durch  seine  Worte: 
„Die  sogenannten  Stimmbänder  sind  eigentlich  und  vorzugs- 
weise als  das  Werkzeug  der  Stimme  zu  betrachten.  Alle  übri- 
gem. Tlieile  des  Körpers , welche  etwa  hiermit  in  Beziehung 
stehen,  haben  dabei  nur  eine  Nebenrolle;  jene  Bänder  aber  sind 
zunächst  bestimmt,  die  Stimme  selbst  und  ihre  verschiedene 
Höhe  und  Tiefe  zu  bewirken  17),”  veranlasst  werden,  ihn  viel- 
mehr der  folgenden  zweiten  Classe  beiznzählen;  allein  in  den 
darauf  folgenden  Worten  erklärt  er  aufs  Bestimmteste,  dass  er 
die  Stimmbänder  nur  in  sofern  als  Stimmorgan  betrachte,  als 
sie  die  Stimmritze  erweitern  und  verengern;  dass  sie  aber  bei 
Entstehung  der  Stimme  erzittern,  hält  er  nicht  für  die  Ursache, 
sondern  nur  für  die  Wirkung  der  Stimme.  Seiner  Meinung 


14)  Es  gehört  nämlich  dieses  Instrument,  nach  Savart , zn  der 
Classe  der  Flötenwerke.  Müller  schwankt,  ob  er  dasselbe  zn  dieser 
Classe  oder  zu  der  der  Zungenwerke  rechnen  solle,  in  welchem  letz- 
tem Falle  nicht  die  Luft  das  primitiv  schwingende  sein  würde;  indes« 
neigt  er  sich  doch  endlich  mehr  zu  der  wstern  Ansicht,  s.  a.  a.  O.  S.  141. 
148  f-  13)  In  jenen  Notiz.  Bd.  Xlll.  8.  84.  16)  Theorie  d.  Stimme 

8.  28.  vgl.  8.  36  f.  Leber  die  Erzeugung  der  Pfeiftöne  s.  §•  12.  Aiuu. 
17)  A.  a.  0.  ü.  35. 
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nach  hat  es  mit  der  Stimmerzeugnng  folgende  Bewandtniss : 
„Indem  die  geathmcte  Luft  mit  einiger  Gewalt  und  Schnellig- 
keit durch  diese  cuge  Oeffnung  (die  Stimmritze)  hindurch  dringt,  , 
wird  sie  dabei  also  zusammengedrückt  und  erschüttert,  dass 
alle  ihre  kleinsten  Theik-hcn  hin  und  her  bewegt  werden.  Da- 
her jene  Schwingung  der  Luft , welche  den  Ton  ausmaclit. 
Etwas  Aehnlickes  sehen  wir  in  allen  andern  Fällen,  wo  dis 
Luft  durch  irgeud  eine  enge  und  glatte  Oeffnung  hindurch  ge- 
trieben wird,  je  grösser  nun  die  Oeffnung  der  Stimmritze  ist, 
desto  tiefer  der  Ton,  weil  dadurch  grössere  und  folglich  auch 
langsamere  Luftwellen  entstehen;  umgekehrt  aber,  je  mehr  die 
Stimmritze  sich  verengert,  desto  höher  wird  der  Ton,  weil  sich 
hier  kleinere  und  schnellere  Lnftwellen  bilden.  Durch  Zusam- 
menziehong  der  Stimmritze  wird  also  die  Stimme  höher,  durch 
Erweiterung  tiefer.  Doch  kommt  hierbei  auch  etwas  auf  die 
grössere  oder  geringere  Stärke  des  Alhems  an  u.  s.  w.  I8).” 

2.  Ueber  die  Ansicht,  dass  bloss  die  Stimmritzenbänder 
die  schallenden  Körper  seien. 

Dieser  Ansicht  zufolge  ist  der  durch  den  Kehlkopf  ge- 
hende Luftstrom  bloss  der  Erreger  der  Schwingungen  der 
Stimmritzenhänder,  diese  selbst  aber  erzeugen  schwingend,  den 
Schall,  welchen  wir  Stimme  nennen.  Während  die  Yertheidiger 
der  Torigen  Ansicht  die  Höhe  der  Schälle  a)  von  der  Erwei- 
terung und  Verengerung  der  Stimmritze,  und  b)  der  verschie- 
denen Stärke  .des  Ausatlimens  abhängen  lassen  ia),  werden  da- 
gegen von  den  Anhängern  der  jetzt  zu  erläuternden  Ansicht 
a)  die  verschiedene  Spannung  der  Stimmbänder,  und  b)  die  an- 
geborne  oder  durch  Erweiterung  oder  Verengerung  der  Stimm- 
ritze bedingte  verschiedene  Länge  dieser  schwingenden  Bänder 
als  alleinige  Ursachen  der  verschiedenen  Höhe  dieser  Schälle 
aufgestellt  20).  Da  diese  zuletzt  angeführten  Punkte,  Spannung 
und  Länge,  vorzugsweise  bei  trausversal  schwingenden  Sailen, 
nebst  der  Dicke',  als  Bedingungen  der  Tonhöhe  erscheinen  21 ), 
so  war  ds  natürlich,  bei  dieser  Ansicht  die  Stimmbänder  mit 
Saiten  zn'  vergleichen  und  sic  demnach  chordtte  vocates  22)  zu 
nennen.  Als  der  erste,  welcher  mit  dieser  Theorie  ..Aufgetreten 
sei,  pflegt  Ferrein  as)  angegeben  und  nach  ihm  die  Stimm- 


18)  A.  a.  O.  S.  36  f.  19)  S.  Mayer  a.  a.  O.  S.  197  f.  — LMo- 
ciu»  S.  ^6  f.  20)  8.  Mayer  a.  a.  O.  8.  198  f.  — Liekorius  S.  17. 
21)  Es  verhalten  »ich  nämlich  an  transversal  schwingenden  Saiten  von 
einerlei  Materie  die  Töne  1)  bei  einerlei  Dicke  und  Spannung,  umgekehrt 
wie  die  Lungen  der  Saiten;  2)  bei  einerlei  Länge  und  Spannung,  umge- 
kehrt wie  die  Dicke  der  Sailen;  3)  bei  einerlei  Dicke  uml  Länge,  wie  die 
Quadratwurzeln  der  Spannung.  S.  Ckladui : Ahnst.  S.  71.  und  meine 
Aknst.  $•  15.  29.  38.  22)  Diesen  Manien  findet  man  x-  B.  in  tiell's 

AMi.  „Ueber  die  Organe  der  menschl.  Stimme in  Froriep's  Notiz.  Bd. 
xxx  vi.  j>.  26 1.  23)  Seine  über  diepea  OcgeusUuid  geschriebene  Ab 
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fcänder  nncl»  die  Ferrein* sehen  Saiten  M)  genannt  zn  wer* 
den.  Zwar  erklärte  er  selbst , es  lasse  sich , wenn  man  die 
Stimmbänder  mit  Saiten  vergleiche,  bei  ihrer  Kurze,  unmöglich, 
begreifen,  wie  sie  so  tiefe  Töne  hervorbringen  könnten,  und 
kam  daher  auf  die  Idee,  dass  das  Stimmorgan  des  Menschen 
eilt  Blas  - Und  Saiteninstrument  zugleich  sei,  und  deshalb, 
trotz  seiner  geringen  Ansdehnung,  so  tiefe  Töne  hervorbringen 
könne;  allein  dem  Wesentlichen  nach  macht  er  doch  das  Stimm- 
organ zn  einem  blossen  Saiteninstrumente,  in  welchem  die  ans 
den  Lungen  gestossene  Lnft  nnr  die  Rolle  des  Violinbogens 
spielt;  denn  von  den  Schwingungen  dieser  Lnft  ist  bei  ihm 
nicht  weiter  die  Rede,  sondern  er  beschäftigt  sich  bloss  mit 
den  Tönen,  welche  die  untern  Stimmbänder,  entweder  noch  mit 
den  sie  umgebenden  Theilen  verbunden,  oder  ihrer  ganzen  Länge 
nach  isolirt  und  nnr  an  den  Spitzen  mit  den  Knorpeln  des 
Kehlkopfs  vereinigt,  hervorbringen  können.  Die  Bestimmung 
der  obern  Stimmbänder  nnd  der  zwischen  beiden  Bänderpaaren 
liegenden  Ventrikeln  hat  er  bei  seinen  Untersuchungen  nicht 
berücksichtigt85).  — Dieser  Ansicht  Ferrein’s  sind  meh- 
rere Physiologen  entweder  geradezu  beigetreten , oder  haben 
eich  ihr  doch  mehr  als  einer  andern  zugeneigt.  Letzteres  gilt  na- 
mentlich von  Ferroin’s  berühmtem  Zeitgenossen  Baller 


handlang  ..De  Ia  formatlon  de  la  voll  dans  l'liomme,”  steht  In  d.  Mömot- 
res  de  l’acaddmie  de»  Sciences  de  Paris  1741.  p.  409  sqq.  — lliot  (Lehr- 
buch der  Experimental -Physik.  2.  Aufl.  der  deutschen  Bearbeitung  von 
Techner.  Leipzig,  Voss.  1829.  Bd.  II.  S.  146.)  weicht  von  den  gewöhn- 
lichen Angaben  über  Ferrein’s  Ansicht  in  sofern  ab,  als  er  sagt,  dass  so- 
wohl dieser  in  d.  erwähnten  Abhandlung  1741,  als  auch  vor  ihm  Senac  in 
e.  Anatomie  1735  die  Wirkung  der  Stimmbänder,  welche  von  beiden  für 
das  eigentliche  Stimmwerkzeug  erklärt  worden,  mit  der  Wirkung  der 
Zunge  der  Mundstücke  verglichen  hätten.  Er  zählt  daher  Beide  zu  den- 
jenigen, welche  den  Stimmapparat  mit  einem  Bohrwerke  vergleichen. 
24)  S.  Falkmann  a.  a.  O.  S.  95.  25)  S.  Sarart  in  Froriefi's  Notiz. 

Bd.  XJU.  S.  81.  — Mayer  a.  a.  O.  8.  198  f.  — Liskorius  8.  17.  — Ein 
sonderbarer  lrrtbum  findet  sich  bei  Falkmann  a.  a.  O.  S.  95. , indem  er 
Note  h.  behauptet,  Ferrein  habe  bloss  von  den  obern  Stimmbändern  ge- 
sprochen , während  er  gerade  umgekehrt  diese  gar  nicht  berücksichtigt 
hat.  26)  S.  des*.  Grundriss  der  Physiologie,  mit  Verbess.  v.  ll’ri.v- 
berg , Sömmerring  u.  Meckel  umgearb.  von  r.  Lereling.  2.  Aull.  Th.  f. 
H.  286.  — Dass  er  der  Ansicht  Ferrein ’s  unbedingt  beigestimmt  habe, 
wie  Liskorius  S.  17  sagt,  ist  unrichtig,  da  er  nach  Erwähnung  dieser 
Theorie  ausdrücklich  hinzuffigt,  es  fehle  nicht  an  Zweifeln  gegen  dieselbe, 
diese  selbst  auch  nennt  und  in  Rücksicht  anf  dieselben  ziemlich  schwan- 
kend dieser  Theorie  sich  geneigt  erklärt.  Ehend.  S.  283  aber  gibt  Haller 
folgende  Erklärung  der  Stimmscliälle:  „Eine  blosse  Stimme  entsteht, 
wenn  die  Lnft  durch  die  zusammengezogene  Stimmritze  so  schnell  ausgc— 
trieben  wird,  dass  sie  an  die  Bänder  der  Stimmritze  stösst,  nnd  den 
Kehlkopf  in  ein  Zittern  bringt,  welches,  indem  er  vermöge  seiner  Schnell- 
kraft mitzitiert,  dieses  Zittern  vermehrt.  Aus  dem  vereinigten  Zittern 
der  Bänder  nnd  Knorpel  entsteht  alsdann  der  Schall,  den  man  die  Stim- 
me nennt,  und  wovon  jedes  Thiergescklecbt  seinen  eigenen  für  sich  l>e- 
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eben  so  von  einem  seiner  ScMler,  Rnngc  97),'  und  von  Cal- 
dani  28).  — Liskovius  ")  hat  sich  bemüht,  diese  Theo- 
rie durch  10  Gründe  zn  widerlegen.  Majer  30)  «nd  Mül- 
ler haben  jene  Ansicht  gegen  diese  vertheidigt.  Jene  Gegen- 
beweise und  diese  Widerlegung  derselben  hier  anznfiihren  wiirdd 
in  weitläufig  sein.  Ich  beschränke  ntirh  daher  auf  die  Be- 
merkung, dass  die  Einwendungen  des  Erstem  sich  theils  ledige 
lieh  auf  die  Farallelisirung  der  Stimmbänder  mit  Saiten,  theils 
aber  auch  überhaupt  darauf  sich  beziehen,  dass  dieselben  noch 
za  etwas  Anderem  als  zur  blossen  Erweiterung  und  Verenge^ 
rang  der  Stimmritze  bei  der  Stimmbildung  Oientcn , was  >Lis- 
kovius  leugnet.  Gibt  raatrnnn  jene  Paralielisirnng  derselben 
mit  Saiten  anf,  so  fallen  auch  damit  zugleich  die  nur  hicr^ 
gegen  gerichteten  Ein  würfe  weg.  Diese  Vergleichung  aber  ge-* 
hen  wir  deshalb  auf,  weil  ja  durch  die  Gestalt  der  Stimmbän- 
der eine  andere  Vergleichung  weit  näher  gelegt  ist,  nämlich 
die  mit  Membranen . Um  aber  bei  diesem  Worte  zu  verhüten, 
auf  ähnliche  Weise,  wie  Chladni  von  Liskovins,  missB^ 
standen  zn  werden  81),  so  bemerke  ich,  dass  ich  Membran  mer 
nicht  im  anatomischen  Sinne  nehme,  damit  man  nicht  etwa  aa 
die  Membrana  laryngis  denke,  sondern  vielmehr  im  physikalischen, 
welchem  infolge  jedey  flächenformige  Körper  so  heisst,  der  einer 
verschiedenen  Spannung  fähig  ist  und  überhanpt  auch  erst 
durch  Spannung  die  zum  Tönen  nöthigC  Elasticität  erlangt  ®9). 
Dass  dieser  ungleich  näher  liegende  Vergleich  nicht  schon  ia 
jenen  frühem  Zeiten  gemacht  ist,  rührt  daher,  dass  die  Erre- 
gung tönender  Schwingungen  an  Membranen  mittelst  eines  Luft- 
Stroms  erst  in  neuester  Zeit  durch  Mar 3t  entdeckt  und 


sondere  hat , nnd  der  ganz  und  gar  bloss  vom  Kehlkopfe  nnd  der  Stimm- 
ritze abhängt.”  27)  ln  s.  Schrift : I)e  voce  eiusqne  organis.  1753. 
28)  8.  Sömmerring's  Anmerkung  zu  Haller ’n  Grundr.  d.  Phveiol.a.  a.  Oi 
8.  286.  29)  Theorie  d.  St.  S.  18  ff.  30)  In  Meckel' s Archiv  für 

Auat.  nnd  Physiol.  Jalirg.  1826.  S.  200  ff.  31)  S.  Liskorivs  S.  24: 
Die  von  Ihm  missverstandenen , obgleich  deutlich  genug  gesagten  Worte 
s.  in  CMadni's  Akustik  8.  82.  vgl.  dessen  N.  Beytr.  zur  Akustik  8.  63  f. 
32)  Deshalb  werden  die  Membranen  gleich  den  Saiten  von  Chladni  (14. 
Beytr.  S.  61)  zu  den  durch  Spannung  elastischen  Körpern  gerechnet.  — 
Absichtlich  alter  halte  ich  ölten  gesagt  „die  zum  Tönen  nöthige  Klastici- 
181,”  denn  nicht- tönender  Krziiterungen  sind  allerdings  auch  nicht-ge- 
spannte Membranen  fähig,  s.  Sarart’s  Beobachtungen  in  Schweigger’e 
o.  Sch  tr  ei  ff ger- Seidel’ s Jalirlt.  d.  Chem.  n.  Pltys.  Bd.  XXI.  (Bd.  LI.  der 
ganz.  Reihe)  8.  313.  33)  8.  dess.  Abh.  „Kine  itene  Art  Klangfiguren 

hervorzttbrltigen ,”  in  Schireigger  - Seidel' t Nettem  Jalirlt.  d.  Chem.  u. 
Pbys.  Bd.  V.  (Bd.  LXV.  der  ganz.  Reihe)  8.  148  ff.  u.  „die  Klangßguren 
der  Aeoline  ehend.  Bd.  VI.  (Bd.  LXVI.  d.  g.  R.)  8.  109  ff.  Vgl.  meine 
Ahnst,  g.  23.  — Man  darf  mit  dieser  Krregnng  tönender  Schwingungen 
nicht  verwechseln  die  Hrrvorhringuog  'Jiicht  tönender  Schwingungen. 
(Vgl.  meine  Ahnst.  $.  19.,  hesond.  $.  22.)  Die  letztem  mittelst  tönender 
Luftsäulen  an  Membranen  zu  erregen  bat  Savart  entdeckt , e.  Schweig- 
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zugleich  dargethän  ist,  welch  einer  grossen,  ja  in  gewissen 
Fällen  fast  unbegrenzten  Zahl  sowohl  tiefer  als  - hoher  Töne 
eine  Membran  fähig  ist,  wodurch  der  Einwurf,  dass  doch  die 
Stimmbänder  bei  .Uirer  sehr-'  geringen  Länge  unmöglich  jene 
tiefen  Töne,  deren  besonders  di-  Männerstimme  fähig  ist,  her- 
' Vorbringen  könnten  S1),  wo  nicht  gans  widerlegt,  doch  bc- 
destend  .erschüttert  wird.  — Obgleich  nun  aber  durch  diese 
Vergleichung-  der  Stimmbänder  mit  Membranen  mancherlei 
wichtige  Bedenken  beseitigt  werden,  und  auch  die  übrigen  you 
Li  »ko  Tins  gegen  jene  Theorie  vorgebrachten  Gründe  von 
Mayer  und  Müller  zurück  gewiesen  sind , so  bin  ich  doch, 
gleich  Andern,  der  Meinung,  dass  die  Stimmschälle  keines- 
wegs bloss  aus -der  verschiedenen  Spannung  und  Länge  der 
Stimmbänder  sieh  vollständig  erklären  lassen. 

3.  Üeber  die  Ansicht,,  dass  die  Stimmritzeftbänder  (ohne  oder 
zugleich  mit  andefti  Theileu  der  Stimmorgaue)  und  die  l*uft 
gemeinsam  die  StimmschäUe  herrorbriugen. 

. gp  Diese  Ansicht  ist  von  der  näohst  vorhergehenden  dadurch' 
verschieden,  dass,  während  dort  die  Luft  bloss  als  Erreger  der 
Sehallschwingungen  der  Sliminritzcnbändcr  betrachtet  wird,  liier 
derselben  ausser  dieser  Function  zugleich  selbst  Schulisch«  in- 
gungen  /.»geschrieben  werden.  Die  Physiologen,  welche  diese 
Ansicht  hegen,  kann  man  wieder  in  2 Classcn  theilen,  je- 
uuehdem  sie  ,, 

a.  entweder  beiden  schallenden  Körperii  gleiches  Gewicht 
: beilegen,  wenigstens  nicht  ausdrücklich  das  Gegenthcil 
andeuten,  so  Chladni  “l,  Prochaska  »L  Bur- 
dach 9,J; 


ger’t  und  Schweif  per  -SeideVs  Jahrb.  f.  Chem.  u.  Phys.  Bd.  XX.  (Rd.  1j. 
«1.  g.  R.)  8.  179  1 T.  Bd.  XXI.  (Bd.  LI.  d.  g.  313.  34)  Ks  ist  oben 

erw&lmt,  dass  Ferrein  selbst  diesen  Zweifel  ausspricht.  Br  suchte  ihn 
indes*  zu  beschwichtigen  durch  die  Annahme,  die  Stimmbänder  seien 
deshalb  zur  Hervorbringuiig  so  tiefer  Töne  geeignet,  weil  sie  durch  einen 
Luftstrom  in  Schwingung  gesetzt  würden , s.  Savart  in  Froriep’s  Notiz. 
Bd.  XIII.  S.  81.  35)  Br  sagt  in  s.  Akus(.  S.  82:  ,, Ist  diese  Oeffnung 

4er  Stimmritze  weit  genug,  so  zieht  dio  Luft,  wie  bei  dein  gewöhnlichen 
Atlnncu  still  bindurcli;  wird  sie  aber  verengert,  so  reibt  sich  die  aus  den 
Lungen  durch  die  Luftröhre  ausgehende  Luft  bei  ihrer  Durcbpressuug 
durch  diese  beiden  Membranen  (Stimmbänder)  an  denselben , und  setzt 
eie  dadurch  in  eine  schnelle  zitternde  Beweguug,  welche  der  ausgehen- 
den Lnft  mitgetheilt  wird.  Diese  schnell  zitternde  Luft,  welche  man 
Stimme  nennt  u. s.  w."  Dadurch  indes*,  dass  er  in  s.  N.  Beytr.  zur 
Akust.  8.  64.  o.  in  s.  Aufs.  „Ucber  die  Uervorbriugung  der  menschlichen 
Dprachlaute,”  in  Gilbert1*  Animi,  d.  Physik  Bd.  76.  8. 187  f.  die  Stimm— 
erzctigung  mit  der  Hervorbringong  des  Klanges  in  den  Robrwerken  der 
-Orgel  vergleicht,  möchte  man  achliessen,  dass  er  den  Stimmrrtzeubän- 
deru  das  Uebergewicht  bei  der  Stimmbilduug  zuschreibt.  36)  Vgl.  «. 
Pbyaiol.  8*  307:  „Die  8timuio  wird  bei  dem  mit  etwas  stärkerem  Ai»- 
streogen  verbundeasa  Amatluaen  in  der  tüiiumritKC  erzeugt , indem  die 
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b,  oder  einem  jener  beiden  schallenden  Körper  ein  Ucbergc- 
wicht  zuschreiben,  und  zwar 

aa.  entweder  den  Stimmritzenbändern,  .> 

bb.  oder  der  Luft. 

Den  Stimrnritzcnb ändern  crtheilen  bei  der  Stimmbildung  das 
üebergewicht  alle  diejeiiigen,  welche  den  Stimmapparat  mit 
einem  Zungen  - oder  llohrwerkc , namentlich  mit  dem  Mund- 
stücke eines  solchen  Instrumentes  vergleichen.  Um  diese  Ver- 
gleichung den  mit  der  Akustik  minder  Bekannten  zu  verdeut- 
lichen,' erwähne  ich  hier  Folgendes  über  die  Einrichtung  der 
Znngen werke.  Ein  solches  Instrument  ist,  wie  schon  oben  er- 
wähnt worden,  ans  2 Körpern,  deren  jeder  schon  für  siel» 
Töne  za  geben  vermag,  zusammengesetzt,  nämlich  aus  einem 
festen  Körper,  der  sogenannten  Zunge  (auch  Zungenblatt  oder 
Blatt  genannt),  und  einem  elastisch  flüssigen,  einer  Luftsäule. 
Beide  vereinigen  sich,  in  dieser  Verbindung,  zu  einer  Schwiu- 
gungsart,  in  welcher  jeder  in  derselben  Zeit  eine  gleiche  Zahl 
von  Schwingungen  macht.  Bei  der  Bestimmung  dieser  Schwiu- 
gongsart  hat  entweder  der  eine  jener  beiden  Körper  das  Ucber- 
ge wicht  über  den  andern,  oder  beide  üben  ungefähr  gleichen 
Einfluss  auf  einander  ans.  Nach  der  Beschalfenheit  des  hier 
als  Zunge  wirkenden  festen  Körpers  zerfallen  die  Zungcnwcrko 
in  2 Gattungen,  deren  eine  starre  d.  b.  aus  Metall,  Holz 
oder  Knochen  verfertigte  Zungen,  die  andere  membranösc  d. 
h.  ans  dem  elastischen  Fasergewebe  eines  thierischen  Körpers 
«der  aus  Kantschuck  oder  einem  andern  Stoffe  ähnlicher  Art 
^stehende  Zungen  enthält.  Zu  der  erstem  Gattung  gehören  sämmt- 
lithegehräuchliclic  Zuiigeuinsfirumeutc,  nur  Horn,  Posaune,  Trom- 
pete ausgenommen  (s.  S.66.).  Zungen  werke  der  letztem  Gattungda- 
pgen  sind  bis  jetzt  noch  nicht  in  wirklichen  Gebrauch  gekommen 
(^.jedoch  S.66.),  sondern  bloss  zum  Behuf  akustischer  Unter-. 
Eichungen  von  einzelnen  Experimentatoren,  namentlich  von 
Müller,  auf  eine  Weise  gebildet,  die  sich  auch  in  der  Structur 
von  der  üblichen  Einrichtung  der  erstem  Gattung  merklich  un- 
terscheidet. — Bei  der  erstem  Gattung  ist  auf  der  einen  Län- 


r rrhstrSmende  Luft  steh  starker  an  den  Stimmritzenbändern  reibt,  selbe 
la  eine  zitternde  oder  schwingende  Bewegung  versetzt,  and  selbst  in 
diese  schwingende  Bewegung  versetzt  wird.  Diese  Bebnngen  werden 
oach  den  Knorpeln  des  Kehlkopfs,  der  Luftröhre  und  den  benachbarten 
^üen  mitgetheilt,  u.  s.  w."  37)  Anthropol.  S.  190  f.:  „Die  Luft 

fr|t*lit,  wenn  sic  in  sehr  schneller  Bewegung  begriffen  ist,  oder  von  den 
Körpern,  auf  welche  sie  stösst  und  in  denen  sie  (Schwingungen  bewirkt, 
w|b*t  in  {Schwingung  versetzt  wird.  So  entsteht  nun  ein  Schall  der  Luft, 
tie  man  ausathmet,  oder  die  Stimme,  hulein  der  Luftstrom,  aus  den 
Lu°geo  kommend,  durch  die  Kehlritze  sich  drängt,  auf  die  gespannten 
' mmbäuder  trifft,  sie  in  Schwingungen  setzt  und  selbst  iu  Schwingung 
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pcenseltw  eineg  knrzen  Cannlrs  ein  (oder  bei  der  Hoboe  nnd  dem 
Fagott  zwei)  Zungenblatt  mit  seinem  einen  Ende  befestigt,  so 
dass  nur  das  andere  Ende  des  Glattes  beweglich  bleibt.  .Die- 
ses wird  durch  Strömung  coinprimirter  Luft  iu  Schwingung  ver- 
setzt, und  thcilt-  diese  wieder  der  in  jenem  'Canäle  enthaltenen 
En  ft  mit.  Manche  Zungcnwerkc,  wie  die  Mundharmonika  und 
die  den  Ton  hervorbriugenden  Theile  des  Aeolodikon  , besteheji 
lediglich  aus  einem  solchen  kurzen  Canale  mit  darauf  befestig- 
tem Zungenblatte;  bei  den  übrigen  Zungenwc.rken  aber  ist  mit 
diesem  Apparate,  welcher  bei  ihnen  das  Mundstück  heisst, 
noch  eine  längere,  Luftsäule  in  enge  Verbindung  gesetzt,  welche 
deshalb  mit  der  Zunge  gleichzeitig  schwingt.  Der  Grad  der' 
Geschwindigkeit  dieser  gleichzeitigen  Schwingungen  beider,. 
‘ oder,  mit  andern  Worten,  die  Zahl  ihrer  gemeinsamen  Schwin- 
gungen in  einer  gewissen  Zeit,  wird  je  nach  ihrem  verschiede- 
nen Verhältnisse,  entweder  von  dem  einen  der  beiden  Körper 
allein  oder  vorzugsweise,  oder  von  beiden  ungefähr  zu  gleichen 
Thcilen  bestimmt  ®*).  Wir  besitzen  noch  nicht  über  alle  In- 
strumente dieser  Gattung  eine  Theorie , sondern  nur  erst  über 
^ic  Zungeupfcifen  der  Orgel  und  über  die  Clarinctte.  Beide 
verdanken  wir  dem  genialen  Physiker  W.  Weber  M).  Bei 


, • 1 ■ if  . 

38J  Ausführlicher  über  dieses  Alles  handelt  meine  Ahnst.  §•  27. 
895  Seine  Theorie  der  Clarinctte,  findet  mau  in  der  v.  G.  Weher  redi- 
girten  musikal.  Zeitschrift  Cäcilia.  (Mainz,  Schott'»  Söhne.  5 Bd.  XII« 
t>.  1 ff.  Seine  Theorie  der  Zünften  pfeifen  aber  hat  er  in  folgenden  Ab- 
handlungen bekannt  gemacht:  Lege»  oscillationis  oriundae,  »i  dno  cor- 
Jiora  diversa  ceteritaie  oscillautia  ita  confunguntnr,  ut  osciltare  non 
possint  nisi  »imul  et  synchronice,  cxemplo  illustratae  tuhornm  linguato- 
rum.  Halac  1827.,  und  in  Poggendorff’s  Annalen  der  Physik  und  Che- 
mie. (Leipzig,  Barth. 5 Bri.  14.  (Bd.  90.  der  ganzen  Folge)  S.  397  ff. 
Bd.  16.  (92.5  S.  193  ff.  385  ff.  Bd.  17.  (93.)  S.  244  ff.  Es  muss  hierbei 
aber  bemerkt  werden,  da»s  sich  seine  Theorie  auf  eine  besondere  Art 
der  Zungenpfeifen  beschränkt.  Es  gibt  nämlich  eine  zweifache  Art, 
die  Zunge  dieser  Pfeifen  einznrichteu:  a)  entweder  »0,  dass  sie 
bloss  von  dem  Cnnale,  worauf  sic  befestigt  ist,  nach  aussen  und  wie- 
der nach  demselben  zurück  sich  bewegen  kann,  hei  weicher  Riickbe- 
wegung  sie  auf  den  Band  der  Oeffnung  des  Canale»,  die  sie  bei  ihrer 
ruhigen  Lage  bedeckt,  auf  schlügt , weshalb  man  die  so  eingerichteten 
Köngen  aufschlagende  Zungen  nennt.  Dieses  Aufschlagen  verstärkt 
zwar  den  Ton,  macht  ihn  aber  zugleich  rauh  nud  schreiend.  Diese 
Kinrichtungsart  der  Zungen  ist  hei  den  Zungenpfeifen  der  Orgel  bis 
jetzt  die  gewöhnliche,  b)  Oder  so,  dass  die  Ziunge  nicht  bloss  nach 
aussen,  sondern  auch  frei  in  die  Oeffnung  hinein  nnd  wieder  zurück 
zieh  bewegen  kann,  weil  man  der  Zunge  eine  im  Vergleich  mit  den 
Dimensionen  der  von  ihr  bedeckten  Ocffimng  etwas  geringere  Länge 
und  Breite  gegeben  hat.  Zangen  dieser  Art  nennt  man  durchschla- 
gende oder  frei  schiringende  Zungen.  Auf  diese  letztem,  die  nicht 
erst,  wie  Biot  u.  A.  behauptet  haben,  von  Greuir,  sondern  schon  längst 
durch  einen  Deutscheu,  Namens  Kratzenstein,  welcher  unter  der  Re- 
gierung der  Kaiserin  Katharina  in  Petersburg  lebte,  erfunden  sind 
(s.  G.  Weber  in  d.  Cäcilia  Bd.  XL  8..  183  ff.,  u.  iu  s.  A-  Blatt,  in  der 
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der  Mundharmonika,  dem  Aeolodikon  nnd  deii  Mundstücken, 
wenn  diese  für  sich  allein  zum  Tönen  gebracht  werden,  hängt 
die  Tonhöhe  bloss  von  den  Dimensionen  nnd  der  Elasticität 
der  Zunge  .ab,  nnd  die  Luftsäule  des  Canales  verstärkt  nur 
durch  ihr  Mitschwingen  den  .Ton  und  verändert  die  Klangfarbe 
(timbre)  desselben  40).  Bei  der  Verbindung  des  Mundstücke 
mit  der  Luftsäule  einer  offenen  Röhre  kann,  je  nach  der  ver- 
schiedenen Länge  der  letztem,  die  Höhe  des  Tones,  welchen 
das  Mundstück  für  sich  allein  gibt,  zwar  auch  unverändert 
bleiben,  aber  auch  mehr  oder  weniger  verändert  werden.  Die 
Töne,  welche  diese  Zungenpfeifen  mit  durchschlagenden  Zun- 
gen ^ervorbringen , rühren  aber,  nach  \V.  Weber’s  Theorie, 
weder  unmittelbar  von  der  schwingenden  Znngc,  noch  auch 
unmittelbar  von  der  durch  sie  iu  Schwingung  gesetzten  Luft- 
säule, sondern  unmittelbar  von  schnell  einander  succedirendeu 
Luftstössen  her,  welche  auf  folgende  Weise  bewirkt  werden. 
Dringt  ein  Strom  comprimirter  Luft  gegen  die  Zunge  des  Mund- 
stücks, so  dringt  zwischen  dem  freien  Rande  der  Zunge,  wel- 
cher im  ruhigen  Zustande  etwas  über  der  von  ihr  bedecktem** 
seitlichen  Oeffuung  des  Canales  erhoben  ist,  und  dem  Rande 
dieser  Ocffnnng  etwas  Luft  ein;  da  aber  nicht  alle  Luft  schnell 
genug  durch  diesen  engen  Zwischenraum  entweichen  kann,  so 
wird  durch  die  übrige  sofort  die  Zunge  gegen  die  Oeffnnng  und 
in  dieselbe  hinein  gedrückt,  so  dass  die  fernere  Luft  den  Weg 
durch  das  Mundstück  verschlossen  findet.  Die  Exrursion  der 
Zunge  in  das  Mundstück  geht  nun  so  weit,  bis  die  Reactiou 
der  Luft,  welche  im  Innern  der  Röhre  in  Schwingung  versetzt 
worden  ist,  verbunden  mit  der  eigenen  Elasticität  der  Zunge, 
sie  wieder  zurück  treibt  und  so  die  Oeffnung  des  Mundstücks 
von  Neuem  frei  lässt.  Das  vorige  Spiel  der  Oeffnnng  und  Ver- 
schliessung  wiederholt  sich  jetzt  von  Neuem  nnd  dauert  ins 
Unbestimmte  so  lange  fort,  als  das  Anblasen  fortgesetzt  wird. 
Dadurch , dass  so  die  Luft  abwechselnd  durch  die  Oeffnnng 
zwischen  den  Räudern  der  Zunge  und  des  Mundstücks  einlre- 
ten  kann,  und  dann  wieder  durch  Yerschliessung  dieser  Oeff- 
nnng zurückgehalten  wird , entstehen  in  schneller  Folge  sich 
soccedirende  Lnftstösse,  welche,  indem  sie  aus  der  Röhre  her- 
vortreten , für  sich  erschütternd  auf  die  änssere  Atmosphäre 
wirken,  und  dadurch  Schallwellen  in  ihr  erregen,  die  zu  un- 


Ball.  Encycl.  Sect.  I.  Th.  X.  S.  345  f.,  wo  jedoch  jener  Name  durch 
einen  Druckfehler  iu  Trnlzenstein  verwandelt  ist),  bezieht  sinh  di« 
Theorie  W.  Weber ’s.  Wer  dieselbe  nicht  in  den  genannten  Schriften 

nachlesen  will,  findet  sie  im  Auszüge  iu  Fechner's  Repertorium  der 
Experimentalphysik.  Bd.  1.  (Leipzig,  Voss.  1832.  8.)  8.  314  if.  u.  et- 
was ausführlicher  in  meiner  Akust.  g.  27.  40)  S.  Fechner  a.  a.  O. 

S.  317.  — Müller  : Pbysinl.  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  145.  — Ueber  die  Bedeu- 
tung des  so  eben  gebrauchten  Ausdrucks  s.  oben  S.  27. 
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«mm  Ohre  gelungen  und  hier  als  Töne  empfunden  werden  <«). 
Dem  zufolge  gibt  nicht  die  schwingende  Zunge  selbst  den  Ton 
und  erregt  die  Schallwellen,  die  sich  roh  der  Ziingenpfcife  za 
uns  verbreiten,  sondern  die  Luft;  nicht  aber  die  schwingende 
Luft  in  der  Röhre  der  Znngcnpfeife , sondern  der  periodisch 
gehemmte,  stosswcisc  her vord ringende  Luftstrom.  Die  Zunge 
aber  regulirt  die  Stössc  des  Luftstroms,  bestimmt  die  Zeit- 
räume, die  von  Stoss  sn  Stoss  verfliessen;  und  die  Dauer  der 
durch  diese  Stiisse  in  der  änssern  Luft  hervorgebrachten  Schall- 
wellen wird  so  der  Dauer  der  Zungensehwinguugen  gleich  ge- 
macht. Die  Dauer  dieser  Znngenschwingnngen  aber  hängt  nicht 
allein  von  der  eigentümlichen  Elasticilät  und  den  Binflmsio- 
nen  der  Zunge,  sondern  auch  von  dem  Einflüsse  ab,  den  die 
Schwingungen  der  Lnft  in  der  Röhre  auf  die  Znnge  änssern. 
— Von  der  so  eben  etwas  genauer  betrachteten  Gattung  der 
Zungenwerke  mit  starren  Zungen  gehen  wir  zn  der  mit  «km- 
branösen  Zungen  über,  welche  uns  bei  dem  Zwecke  dieser 
wanzen  Darstellung  noch  mehr  als  jene  interessirt.  Mit  Znn- 
pgenbUittern  dieser  Art  haben  zwar  auch  Biot,  Cagniard  de 
Tonr  und  Pellisov  einige  Yersnche  gemacht;  allein  aus- 
führliche nnd  sehr  genaue  Untersuchnngen  über  Zungenwerke 
dieser  Gattung  hat  erst  Müller  angestellt  nnd  bekannt  ge- 
macht43), aus  denen  wir  das  Folgende  entnehmen.  Ausser 
dem  verschiedenen  Stoffe  der  Zungen  (er  bediente  sich  thcils 
der  Kantschuck-,  theils  der  Arterienhant)  unterscheiden  sich 
die  von  ihm  gebildeten  Zungenwerke  von  den  zuvor  erläuterten 
1)  dadurch,  dass  die  Znnge  nicht,  wie  bei  jenen,  an  der  Seite 
der  Röhre,  parallel  mit  der  Länge naxe  derselben,  sondern  auf 
der  Mündung  des  einen  Endes  der  Röhre,  senkrecht  auf  die 
Längenaxe  und  parallel  mit  dem  Durchmesser  derselben  befe- 
stigt ist;  2)  dadurch,  dass  nicht,  wie  bei  jenen,  ein  abwech- 
selndes Oeffnen  nnd  Schliessen  der  Oeffnong  Statt  findet,  son- 
dern diese  sowohl  bei  der  Auswärts-  als  Einwärtsschwingung 
der  Zunge  stets  offen  bleibt.  Das  Mundstück  wurde  nämlich 
von  ihm  anf  folgende  Art  eingerichtet.  Ueber  die  eine  Mün- 
dung einer  sehr  kurzen  Röhre  qner  hin  wurde  1)  entweder  et« 
schmales  Kautschnckhäutchen  saitenartig  (d.  h.  so,  dass  es  nur 
an  2 einander  gegenüberliegenden  Stellen  wie  ein  Faden  ange- 
zogen wird)  gespannt,  und  zwar  a)  entweder  so,  dass  es  nur 
die  Mitte  einnahm  und  zu  beiden  Seiten  des  mcmbranöSen  Strei- 
fens eine  steife  Platte  von  Pappe  oder  Holz  so  befestigt  wurde, 
dass  diese  Platten  nahe  au  jenen  Streifen  grenzten  und  nnr  eine 
schmale  Spalte  jederseits  übrig  blieb;  6 ) oder  so,  dass  die 
Membran  die  Röhrenmündung  zur  Hälfte  oder  mehr  oder  we- 


tt) Vgl.  meine  Alcust  §.  28.  h.  über  solche  durch  Stässe  erzeugte 
Töne.  42)  ln  s.  rbj-siot  a.  a.  O.  8.  149  ff. 
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n'iger  bedeckte,  der  andere  Ton  ihr  nnbedeekle  Thei!  aber  von 
einer  festcu  Platte  so  gedeckt  wurde,  dass  Zwischen  beiden  eine 
Spalte  übrig  blieb;  2)  oder  es  wurden  zwei  Kautschurkhnnt- 
chen  saitenartig  so  über  die  Mündung  gespannt,  dass  sie,  eben 
so  wie  iu  dem  zuletzt  erwähnten  Falle  die  ein«  Membran  und 
die  feste  Platte,  einander  gegenüber  lagen  und  eine  Spalte  zwi- 
schen ihnen  übrig  blieb.  Diese  Mundstücke  werden  durch  einen 
Lnflslrom  zum  Tönen  gebracht,  Jci*,  wenn  man  sich  dazu  des 
Mundes  bedient,  sowohl  durch  Qincinblaseu  in  das  jenem  be- 
deckten entgegengesetzte  Ende  des  Rohres,  als  aueh  durch  Einzichcn 
der  Luft  ans  dem  Rohre  erregt  werden  kann.  Bei  dem  letztem 
Verfahren  pflegt  der  Ton  etwas  verschieden  zu  sein'3).  Uebri- 
pens  kommt  als  einflussreich  auf  die  Höhe  des  Tones  iu  Be- 
tracht 1)  die  Länge  der  Membranen.  Sic  steht,  wie  bei  dca 
Saiten,  mit  der  Tonhöhe  im  umgekehrten  Yerhältniss.  2)  die 
Spannung  derselben.  Da  sie  saitenartig  ist,  so  verhalten  sich 
wahrscheinlich  die  Töne  solcher  Membranen,  bei  übrigens  glei- 
chen Umständen,  wie  die  Quadratwurzeln  der  spannenden  Kräfte 
in  einander,  wie  es  bei  den  transversal  schwingenden  Saiten  der 
Fall  ist.  3)  die  Stärke  des  Blasen s.  Bei  stärkerem  Blasen 
sind  die  Töne  höher  als  bei  schwächerem,  weil  ein  stärkerer 
Lnftstrora  die  Membranen  mehr  ausdehnt  uud  dadnreh  ihro 
Spannnng  vermehrt.  Aueh  in  diesem  Stücke  stimmen  sie  mit 
den  Saiten  überein,  sofern  auch  diese  bei  grösserer  Excursions- 
weite  ihrer  Schwingungen  etwas  mehr  angespannt  werden  als 
hei  einer  geringem  44 ).  Die  Breite  der  Spalte  hat  keinen  grossen 
Einfluss  auf  die  Höhe  des  Tons;  aber  das  Anblasen  spricht 
nicht  mehr  au , sobald  die  Spalte  zu  weit  ist  *5).  Diese  Be- 


ta) Diese  Verschiedenheit  Kann  entgegengesetzter  Art  sein,  näm- 
lich entweder  tiefer  oder  höher,  wie  Müller  S.  151  f.  angibt. 
*0  Müller  nimmt  bei  diesem  dritten  Punkte  in  Betreff  der  Saiten  das 
»gentkeil  an,  dass  sie  nämlich  gleich  andern  transversal  schwingen- 
den schon  au  sich  zum  Tönen  hinreichend  elastischen  Körpern  hei  stär- 
lern  Schwingungen  tiefer  tönten  als  bei  schwächer«,  deren  Kxcnrslons- 
weite  geringer  sei.  Er  beruft  sich  dabei  auf  eine  Stelle  einer  der1  oben 
""ähuten  Abhandlungen  VK.  Weber’ s Cin  Pniiyeiulor/f's  Annal.  Bd.  14. 
(W. ) S.  402.),  in  welcher  allerdings  eben  dieses  behauptet  wird;  allein 
io  einer  spätem  Aldi,  (ebcud.  Bd.  28.  (104.)  S.  5 ff. } stellt  dieser  be- 
rühmte Physiker  die  entgegengesetzte  Ansicht , nämlich  die  oben  von 
asr  angegebene  auf.  Man  vgl.  über  diese  beiden  sich  widersprechen- 
den  Angaben  meine  Akust.  8-  21.  Anm.  45)  Hiermit  ist  zu  verglei- 
che«, was  IV.  Weber  über  den  Einfluss  des  Zwischenraumes  zwi- 
'chen  dem  Rande  der  seitlichen  Oeffuung  und  dem  Hände  der  durch- 
jagenden starren  Zunge  der  erstem  Gattung  der  Zungenwerke  er- 
w’ähut.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Tonhöhe  des  Mundstücks  dieser 
Z'.ngenpfeifen  dadurch  keine  Aenderung  erleidet,  dass  die  Dimensionen 
4tr  Oeffnung  die  der  Znnge  etwas  übertreffen,  wobei  niemals  ein  voll- 
■ ouuener  Verschloss  der  Oeffnung  Statt  finden  kann.  Nur  spricht  der 
Toa  um  so  schwieriger  an  und  lässt  sich  um  so  schwerer  verstärken 
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raerknngen  reichen  hin  für  die  Mundstücke,  welche  nnr  eine- 
Membran  enthalten.  Bei  denen  aber,  welche  auf  die  oben  bei  2. 
angegebene  Weise  zwei  Membranen  enthalten,  und  deshalb  vor- 
zugsweise mit  dein  Stiramapparate  parellclisirt  werden,  bedarf  cs 
noch  einiger  Bestimmungen  über  das  Spannungsverhältniss  die- 
ser beiden  übrigens  einander  gleichen  Membranen,  weil  dieses 
für  die  Theorie  der  Stimmbildung  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 
Hier. sind  2 Fälle  möglich:  1)  beide  Membranen  sind  in  glei- 
chem Grade  gespannt;  2)  die  eine  Membran  ist  starker  gespannt 
als  die  andere46).  Iju  erstem  Falle  geben,  wenn  das  Mund- 
stück auf  die  gewöhnliche  Weise  angeblaseu  wird,  beide  Mem- 
branen gemeinsam  Einen  Ton,  der  aber  um  eine  halbe  Ton- 
stnfe  tiefer  ist  als  der,  welchen  jede  Membran  für  sich  allein 
gibt  *7).  Iin  zweiten  Falle  dagegen  ergeben  sich  verschiedene 
Erscheinungen:  a ) selten  werden,  beim  Anblasen  durch  das 
Rohr  des  Mundstücks,  zwei  Töne  zugleich  vernommen,  so 
dass  jede  der  beiden  Membranen  gleichzeitig  deu  ihrer  Span- 
nung entsprechenden  Ton  hervorbringt;  b)  gewöhnlich  aber  wird 
nur  ein  Ton  gehört.  Dieser  eine  ist  aa)  entweder  einer  von 
jenen  beiden  Tönen,  so  dass  in  diesem  Falle  nur  die  eine  Mem- 
bran, und  zwar  entweder  die  stärker  oder  die  schwächer  ge- 
spannte den  Ton  angibt  oder  bestimmt18);  lb)  oder  dieser  eine 


und  schwächen,  einen  je  grossem  Zwischenraum  man  zwischen  den 
Bändern  der  Zunge  und  denen  der  Oetfnung  lässt  46)  Man  wird 
■ hier  fragen,  woran  man  die  Gleichheit  oder  Ungleichheit  dieser  Span- 
nung genauer  zu  erkennen  vermöge,  da  natürlich  das  blosse  Gefüllt 
des  stärkeru  oder  schwachem  Anziehens  beim  Anfspanneu  der  beiden 
Membranen  nur  ein  unsicheres  Kriterium  Rein  würde.  Zu  dieser  ge- 
nauem Prüfung  wendet  Müller  folgendes  eben  so  einfaches  als  siche- 
res Mittel  an.  Die  Membran  eines  solchen  Mundstücks  lasst  sich  nicht 
bloss  auf  die  oben  erwähnte  Art  zum  Tönen  bringen,  sondern  auch 
dadurch,  dass  man  mittelst  eines  feinen  Röhrchens  in  senkrechter  Rich- 
tung gegen  die  Fläche  der  Membran  auf  den  einen  Rand  derselben,  oder 
von  der  Seile  her  quer  über  ihre  Fläche  hin  bläst ; denn  die  so  erreg- 
ten Schwingungen  geben  einen  starken  reinen  Ton,  von  demselben 
Klange,  wie  wenn  in  das  Mundstück  auf  die  gewöhnliche  Weise  hin— 
eiugeblaseu  wird.  Da  man  nun,  wenn  das  Mundstück  zirei  Membra- 
nen enthält,  jede  derselben  einzeln  durch  ein  solches  Anblasen  tönen 
lassen  kann,  indem  man,  beim  Blasen  gegen  das  eine,  das  andere  so 
lange  bedeckt,  so  kann  man  auf  diese  Weise  leicht  erfahren,  ob  beide 
genau  denselben  Ton  geben,  oder  nicht,  und  wieweit  im  letztem  Kalle 
die  Töne  beider  von  einander  entfernt  sind , so  dass  man  sowohl  bet 
einem  erkannten  Tonuuterschiede  beide  auf  denselben  Ton  stimmen, 
als  auch  ein  beliebiges  Intervall  durch  veränderte  Spannung  der  einen 
hervorbringen  kann.  47)  Gab  z,  B.  jede  Membran  für  sich  allein, 
durch  ein  Röhrchen  angehlascn,  «,  so  war  der  gemeinschaftliche  Tn« 
beider  beim  Anblasen  durch  das  Rohr  des  Mundstücks  gis;  war  der 
erstere  A , so  war  der  letztere  als;  war  der  erster©  c,  so  war  der 
letztere  A.  48)  Waren  z.  B.  beide  Membranen  so  gestimmt,  dass 
nie  2 um  eine  Octave  verschiedene  Töne  für  sich  gaben , so  erschien 
beim  Anblasen  durch  das  Rohr  des  Mundstücks  nur  der  eine  (höhere) 
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Ton  ist  ein  solcher,  der  zwischen  den  beiden  verschiedenen 
Tönen  der  2 Membranen  in  der  Mitte  liegt,  indem  sich  beide 
durch  gegenseitige  Accommodation  zu  einer  gemeinsamen  Schwin- 
rongsart  vereinigt  haben,  die  jeder  einzelnen  an  sich  fremd  ist4**). 
Welcher  von  diesen  verschiedenen  Fällen  sieh  zeigen  soll,  hängt 
rot  dem  Anblasen  ab.  Die  Hegel  hierbei  ist,  nach  Miil  ler’s5W) 
Beobachtung,  diese:  diejenige  Membran  tönt,  welche  bei  dem 
jedesmaligen  Anspruch  des  Blasons  am  leichtesten  in  Schwin- 
gung versetzt  werden  kann,  und  ist  der  Anspruch  der  Bewegung 
beider  Membranen  angemessen,  so  können  sogar  beide  schwin- 
sri  tnd  entweder  gleichzeitig  verschiedene  Töne  geben,  oder 
«ich  iu  einem  einfachen  Tone  accommodiren , oder  der  Anspruch 
kann  auch,  wenn  er  sich  verändert,  beide  verschiedene  Töne 
bitter  einander  hervorbringen.  — Alle  eben  erwähnte  Versuche 
worden  mit  saitenartig,  d.h.  bloss  nach  Einer  Richtung,  gespann- 
ten Membranen  angestellt.  Ausserdem  aber  lassen  sich  die 
Membranen  auch  nach  mehrern  Richtungen  hin  spannen,  so  dass 
man  2 anf  die  oben  angegebene  Weise  einander  gegenüber  lie- 
znde  Membranen  auch  nach  mehrern  Richtungen  spannen  kann. 
Nock  häufiger,  ja  bei  dem  bis  jetzt  von  den  Membranen  ge- 
wichten praktischen  Gebrauche  allein  üblich,  ist  die  allseitige 
Spmanng  derselben  wie  sie  bei  Pauken,  Trommeln  und  dem  Tain- 
botriB  Statt  findet.  Um  zu  prüfen,  ob  auch  von  dieser  Spannungs- 
art  bei  der  Bildung  von  membranösen  Zungen  sich  Gebrauch  machen 
liesse , spannte  Müller  eine  über  das  Ende  einer  Röhre  gelegte 
«»fache  Membran,  die  zum  Durchgang  der  Luft  in  der  Mitte 
«at  runde  Oeffnung  hatte,  nach  allen  Richtnngcn  an,  fand  aber 
beim  Anblasen  durch  das  Rohr,  dass  sic  in  der  Regel  nicht  nn- 
-prach  und  nnr  selten  einen  schwachen  Ton  gab.  — Ausser 
kn  bei  diesen  Versuchen  angewandten  Kau tscluick platten  bil- 
fett  er  auch  Zungen  von  nassen 'elastischen,  thierischen  Mem- 
j tränen.  Bei  den  mit  letztem  angcstellten  Versuchen  ergab  sich 


Ton.  Eben  bo  erhielt  man,  wenn  z.  B.  die  eine  in  a,  die  andere  in  das 
höhere  diu  gestimmt  war,  beim  ganz  leisen  Anblasen  des  Hohres  a. 
9)  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  der  von  Müller  8.  151  erwähnte  Fall, 
ta»  die  eine  Membran  in  e,  die  andere  in  das  höhere  h gestimmt  war, 
behi  Anblasen  durch  das  Hohr  des  Mundstücks  aber  der  zwischen  die- 
un  beiden  Tönen  mitten  inne  liegende  Ton  g erschien , und  zwar  so- 
■okl  wenn  beide  Membranen  unbedeckt  waren,  als  auch  dann,  wenn 
tie  eine  durch  ciue  aufgedrückte  Pappplatte  gedämpft  wurde.  Auqh 
iard  de  la  Tour  hat  schon  bei  einem  ähnlichen  Versuche  dieses 
Resultat  erhalten,  nämlich  dass  sich  die  Schwingungen  der  beiden  ver- 
mieden gestimmten  Membranen  einander  accommodiren.  Waren  sie 
aE,  wie  in  dein  eben  erwähnten  Falle,  uin  da»  Jntervall  einer  Quinte 
'»rschieden  gestimmt,  so  war  der  von  beiden  gemeinsam  hervorge- 
braebte  Ton  die  dazwischen  liegende  Terz.  — Aehnliche  Fälle  einer 
•üben  Accommodation  zweier  gemeinsam  schwingender  Körper  nebst 
Litern  Erläuterungen  findet  man  iu  meiucr  Akust.  §.  26.  50)  A.  a. 
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besonders  der  Unterschied,  dass,  während  bei  den  Kantschnck- 
zungen  durch  verstärktes  Anblasen  der  Ton  nm  mehrere  halbe 
Töne  sich  erhöhen  Hess,  bei  den  Zungen  ans  Arterienhaut  der 
Ton  durch  vermehrte  Stärke  des  Blasens  nach  und  nach  11m 
eine  ganze  Quiutc  in  die  Höhe  getrieben  werden  konnte.  — 
Um  zn  erfahren,  welchen  Einfluss  auf  den  Ton  eines  Mond- 
stiieks  der  znvor  beschriebenen  Art,  nämlich  mit  saitenartig 
gespannter  Zunge,  die  Verbindung  desselben  mit  einer  Luftsänlc 
von  verschiedener  Grösse  ausübe,  verband  Müller  dasselbe 
1)  theils  mit  einer  offenen,  eine  Luftsäule  enthaltenden  Röhre, 
und  zwar  entweder  so,  dass  dieselbe  (falls  wir  die  Seite  der 
Membran,  an  welcher  das  Rohr  sich  befindet,  in  welches  hin- 
eingcblaseu  wird,  die  diesseitige;  die  entgegengesetzte  aber  die 
jenseitige  nennen)  vor  der  jenseitigen  Seite  der  Membran  ange- 
bracht wurde  (er  ‘nennt  diese  Röhre  Ansatzrohr)',  oder  so, 
dass  dieselbe  vor  der  diesseitigen  Seite  der  Membran  befestigt 
wnrde  und  daher  als  eine  Verlängerung  der  kurzen  Röhre  des 
Mundstücks  gelten  konnte,  (diese  Röhre  nennt  er  Windrohr, 
und  die  eigentlich  ebenso  fnngirende  knrze  Röhre  des  Mund- 
stücks Anspruchsrohr );  2)  theils  mit  zwei  offenen  Röhren, 
einem  Ansatz-  und  einem  Windrohrc  zugleich.  Das  Resultat 
seiner  sehr  mannigfaltigen  Versuche  ist  im  Allgemeinen,  dass 
der  Ton  der  merabranösen  Zunge  auch  bei  der  Verbindung  mit 
einer  Luftsäule  je  nach  den  verschiedenen  Längenverhältnissen 
derselben  entweder  unverändert  bleibt  oder  mehr  oder  weniger 
sich  vertieft,  und  dass  dieses  nicht  bloss  von  der  Luftsäule  des 
Ansatzrohres,  sondern  auch  von  der  des  Windrohres  und  seihst 
von  der  harzen  Luftsäule  des  Ansprnchsrohres  gilt51).  — Da 
diese  Zungenwerkc  mit  membranösen  Zungen  zwar  nicht  ganz, 
aber  doch  im  Allgemeinen  denselben  Gesetzen  folgen,  welche 
von  W.  Weber  in  Betreff  der  Zungenpfeifen  mit  metallischen 
durchschlagenden  Zungen  so  gründlich  erforscht  sind,  so  möchte 
man  auch  geneigt  sein,  die  von  demselben  aufgestelltc  Erklä- 
rung der  Tonerzeugnng  der  letztem  (s.  oben  S.  77  f.)  auch  auf 
jene  anzuwenden.  Da  aber  bei  den  Mundstücken  mit  raembra- 
nösen  Zungen  die  Oeffnnng  nicht,  wie  bei  den  mit  starren  Zun- 
gen, abwechselnd  geöffnet  nnd  verschlossen  wird,  sondern  im- 
mer eine  Spalte  offen  bleibt,  so  treten  der  Ucbertragung  jener 
Erklärnngsart  auf  diese  Zungenwerke  starke  Zweifel  entgegen, 
mul  Müller53)  hält  cs  deshalb  für  wahrscheinlich,  dass  die 
Töne  der  Zungenwerke , und  zwar  nicht  bloss  der  mit  membra- 
nösen,  sondern  auch  der  mit  metallischen  Zungen  nicht  dnreh 
Unterbrechungen  des  Luftstroms,  sondern  unmittelbar  durch  die 
Schwingungen  dei;  Zunge  hervorgebracht,  und  durch  die  der 


50  Das  Speciellere  hierüber  sehe  man  bei  Müller  selbst  n.  a.  O. 
S.  158  ff.  oder  in  inciucr  Akustik  §.  27.  52)  A.  a.  0.  8.  175  ff. 
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Lnft  mitgetheilten  Stösse  nur  rinigermassen  verstärkt  werden. 
Da  es  uns  xnweit  führen  würde,  noch  weiter  in  diesen  Gegen- 
stand hier  eiuzndringen , so  wichtig  anch  die  genanere  Erfor- 
schung desselben  für  die  tiefere  Einsicht  in  das  Entstehen  der 
Slimmschälle  ist,  so  begnügen  wir  uns  durch  das  eben  Gesagte 
wenigstens  anzndnuten,  dass  dieser  Punkt  noch  weiterer  Unter- 
suchungen bedarf. 

Diese  kurze  Beschreibung  der  Znngenwerke  wird  hin- 
reichen, um  den  Charakter  dieser,  ihrer  Theorie  nach,  schwie- 
rigsten Instrumente  wenigstens  im  Allgemeinen  erkennen  zu 
lassen,  folglich  auch  die  Vergleichung  des  Stimmappnrates  mit 
einem  Znngenwerke  verständlich  zn  machen , deren  Gewährs- 
männer wir  jetzt  noch  kurz  erwähnen.  Dieser  Vergleich  ist 
mit  beiden  Arten  dieser  Instrumente  angestellt: 

1)  mit  denen,  die  starre  Zungen  haben.  Die  Vergleichung 
des  Stimmapparates  gerade  mit  dieser  Gattung  von  Zun- 
genwerken, die  wenigstens  in  ihrem  Baue  und  der  Ma- 
terie der  Zungen  mindere  Aehnlichkeit  mit  ihm  hat  als 
die  andere  Gattung,  kann  deshalb  nicht  befremden,  weil 
sie  ( mit  Ausnahme  der  Trompeten , Posaunen  und  Hör- 
ner, die,  wie  S.  66.  erwähnt  worden,  gleichfalls  Zungen- 
werke, und  zwar  mit  (durch  die  Lippen  des  Bläsers  ver- 
tretenen) membranösen  Zungen  sind  die  einzig  gebräuch- 
liche Gattung  ist,  mithin,  wenn  man  überhaupt  das 
Stimmorgan  mit  einem  Znngenwerke  vergleichen  wollte, 
zunächst  sich  darbot.  Daher  ist  Auch,  wenn  Jemand 
dieses  Organ  schlechthin  mit  einem  Rohrwerke  vergleicht, 
ohne  eine  bestimmte  Unterart  zn  nennen,  fast  immer  diese 
Gattnng  gemeint.  Dieses  gilt  z.  B.  von  Magendie’s  61) 
Vergleichung  des  Stimmapparates  mit  Zungeninstriimeuten 
überhaupt.  Andere  nennen  eine  bestimmte  Unterart  der 
letztem:  a)  die  Zungen  pfeifen  der  Orgel:  so  v.  Kem- 

pelen S5)  und  schon  vor  ihm  Kratzen  stein  Bfl),  fer- 


53)  S.  Müller : Pliys.  Btl.  ll.Ahlh.  I.  S.  172  ff.  54)  Phys.  Th.  I.  S.  205 
erklärt  er  nämtich  die  Bildung  der  Stimme  auf  folgende  Weise:  „Die 
I,aft  aus  der  Lunge  getrieben , geht  erst  in  einem  ziemlich  weiten  Canale 
fort;  Bald  darauf  zieht  sich  dieser  Canal  zusammen,  und  die  Luft  Ist  ge- 
nöthiat , durch  eine  schmale  Spalte  zu  dringen , deren  beide  Seiten 
schwingende  Blättchen  sind,  welche  eben  so  wie  die  Blättchen  der  Zunge 
in  den  Instrumenten,  den  Durchgang  der  Luft  abwechselnd  hemmen  und 
frei  lassen,  und  welche  durch  diese  Abwechslungen  ebenfalls  schallende 
Schwingungen  in  dem  durchgelassenen  Luftstrome  erregen  müssen.” 
S5J  Auf  diese  Vergleichung  gestützt,  ahmte  er  bei  seiner  Sprachmaschine 
die  menschliche  Stimmritze  durch  das  Mundslück  einer  Zungenpfeife 
nach  , s.  Mechanism.  d.  menschl.  Spr.  8.  410  ff.  56)  Auch  dieser 
wandte  Zungenpfeifen  an,  um  die  menschliche  Stimme  hervorznbringen. 
Seine  Nachahmungsversuche,  deren  Ergebnisse  er  in  einer  der  Petersbur- 
ger Akademie  1780  überreichten  Abhandlung  (die  sich  auszugsweise  in 

6 * 
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„er  Willis  r*7),  G.  Weber  *«),  Onvier  «9),  Biot  «»), 
B a n m gar  tu  er  61 ).  Hierher  gehört  aiirli  der  Versuch, 

die  Meiisclienstimme  an  der  Orfel  durch  ein  eigenes  Re- 
gister von  Znngenpfeifen  nachznnhmen , welches  daher 
^Vox  humana  heisst.89);  b)  das  Mundstück  einer  Cta- 
rinette  oder  Hoboe  oder  eines  Fagotts:  so  Dodart  «*), 
Beattic  M),  auch  v.  Kempclen  8‘). 

1 2)  mit  denen,  die  membranöse  Zungen  haben.  Diesen  Ver- 
gleich haben  Biot,  Cagniard  de  la  Tour,  Heu- 
le 6C),  Pellisov  67),  am  genauesten  und  ausliihrlich- 


den  Actis  Academ.  Pctropolit.  1780,  nud  ausführlich  im  Journ.  de  pliysi- 
aue  T XXI.  p.  358  sqq.  findet ) niederlegte , sind  schon  deshalb  von 
grossem  Nutzen  gewesen,  weil  er  bei  denselben  die  durchschlagenden 
Zungen  erfand  (s.  oben  S.  76.).  Ks  ist  nämlich  für  das  Gelingen  solcher 
die  Meusclienstimme  nachahmenden  Versuche  wichtig,  dass  der  Ton  der 
Zuugcnpfeife  so  weidh  und  rein  wie  möglich  sei.  Hei  einer  Znngenpfeife 
der  gewöhnlichen  Art  ist,  weil  die  metallene  Zunge  auf  die  Ränder  des 
Gauales  während  des  Schwingens  aufsclilftgt,  der  Klang  raub  und  schnar- 
rend (weshalb  die  Zungeuwerke  auch  Schnarrwerke  heissen.  — Der 
Name  Rohrwerke  hingegen,  den  sic  gleichfalls  führen , rührt  daher , dass 
bei  den  3 zu  dieser  Clusse  gehörenden  Instrumenten:  der  Clarmettc,  Ho- 
hne und  dem  Fagott  die  Zunge  gewöhnlich  aus  Rohr  verfertigt  wird.). 
Keiniielen  suchte  dieses  dadurch  zu  beseitigen,  dass  er  die  Zunge  von  El- 
fenbein machte  und  sowohl  ihre  untere  Seite  als  auch  die  Bänder  des  Ca- 
iiales  worauf  sie  schlug,  mit  glattem  Leder  überzog  (s.  a.a.  0.  8.411  f.). 
tllciu  weit  besser  wird  dieser  Zweck  durch  Kratzenstein  s \ erfahre« 
erreicht  57)  In  s.  Abh.  „Ueber  Vocaltöne  und  Zungenpfeifen  , in 

Paqaemlorff’s  Annal.  d.  Physik  und  Chem.  Bd.  24.  ( der  ganz  Folge  Bd. 
100  ) 8 397  ff.  (B-  engl.  Original  steht  in  d.  Trausact.  of  the  Cambridge 
Philosoph.  Society , Vol.  III.  p.  231  sqq.)  Auch  er  ahmt  die  Menschen- 
stimme durch  Znngenpfeifen  und  zwar  mit  durchschlagenden  Zungen 
nach  58)  In  s.  A.  Bruststimme,  in  d.  Hall.  Encycl.  Sect.  I.  Th.  X1IL 
s 249  u.  in  d.  Cacilia  Bd.  I.  8.  94  ff.  59)  ln  s.  Lepons  d anatonne 
comparöc,  T.  IV.,  le?on  XXVIII.,  articlc  II.,  s.  Chladni IN.  Beytr.  z.  AK. 
S 64-  u.  in  d.  Cäcilia  Bd.  IV.  8.  157.  60)  Lelirb.  d.  Experimental  - 

Phvs.  2.  Aull.  d.  deutsch.  Bearh.  v.  Fechner  Bd.  II.  8.  146.  61)  Die 

Naturlehre.  3.  Aufl.  (Wien,  Heubner.  1829.  8.)  8.  254:  „Die  Luft 
schwingt  im  Stimmorgane  wie  in  einer  conischcn  Zu.igenpfe.fe. 
62)  Mau  vgl.  über  dasselbe  G.  Weber  a.  a.  O.  — II  tllis  a.  a.  O.  S.  431  f. 
— Kaue  A.  Orgel,  in  d.  Hall.  Encycl.  Scct.  III.  Th.V.  S.  1/8.  63)  Aa- 

rart sagt  von  ihm  (in  Frorie V's  Notiz.  Bd  XIII.  S.  81.),  er  habe  eine 
gewisse  Ärmlichkeit  mit  dem  Stimmorgane  und  dem  Mundstück  der 
Hoboe  und  des  Fagotts  nachzuweisen  gesucht.  64)Moralische  und 

Kritische  Abhandl.  A.  d.  Engl.  Th.  III.  Abth.  I.  S.  33.  Er  vergleicht  das 
Stimmorgan  mit  einer  Hoboe.  65)  Obgleich  dieser,  wie  znvor  er- 
wähnt ist,  die  Meiischenstimme  durch  das  Mundstück  einer  Zungcnpfeife 
nachahmt,  so  vergleicht  er  doch  ausdrücklich  auch  a.  a.  O.  8.  390  die 
Mundstücke  dieser  Blasinstrumente  mit  der  Menschenstimme.  Natürlich 
widerstreiten  sich , dem  Obigen  zufolge.  beiderlci  Vergle  chougcn  d.irch- 
aus  nicht.  60)  Müller  : Physich  Bd.  II.  Abth  18.  149  sagtnämiicl. 
von  diesen  drei,  dass  sie  die  membranösen  Zungenblätter  des  Kehlkopfes, 
die  Stimmbänder,  durch  elastische  Membranen , die  sie  über  eine  Röhre 
spannten,  nachznbildeu  gesucht,  und  die  beiden  Erstem  sich  der 
Kautschuckmcmbrancn,  der  Letztere  aber  der  thierischen  Membranen  sich 
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sten  aber  Müller  68 ) gemacht.  Hierher  scheint  auch 
May  er ’s  Ansicht  zu  gehören  «*). 

Für  diese  Theorie  der  Stimmbildung  spricht  Vieles,  wie 
man  aus  dein  Folgenden  ersehen  wird,  weshalb  sie  wohl  als 
die  verbreitetste  betrachtet  werdeii  kann.  Die  Einwürfe,  wel- 
eho  dagegen  gemacht  sind,  lassen  sich  grossentheils  zurück- 
«eisen.  Ich  erwähne  hier  folgende: 

1)  Liskovius  70)  wendet  ein:  „Wenn  man,  bei  dem  Eitt- 

blasen  in  die  Stimmritze,  das  eine  Stimmband  stark  an- 
spannt,  und  das  andere  zu  gleicher  Zeit  sehr  erschlafft, 
so  entstehen  nicht  2 verschiedene  Töne,  wie  es  nothwen- 
dig  geschehen  müsste,  wenn  obige  Ansicht  richtig  sein 
sollte;  sondern  es  ist  durchaus  nur  ein  einziger  Ton  her- 
ansznbringen , dessen  Höhe  im  Verhältniss  steht  mit  der 
Weite  der  Stimmritze.”  Dieser  Einwnrf  ist  bereits  durrh 
die  S.  80  f.  erwähnten  Versuche  Miillcr’s  widerlegt,  in- 
dem er  bei  Anwendung  zweier  ungleich  gespannter  mem- 
branöser  Ziingcnbäudcr  auch  gewöhnlich  nur  Einen  Ton 
erhielt,  ohne  dass  deswegen  der  Apparat  aufhörte  ein  Zun- 
genwerk zu  sein. 

2)  Eben  derselbe  7I)  wirft  ferner  ein:  „An  menschlichen 
Kehlköpfen  konnte  ich,  Hei  gleicher  Weite  der  Stimmritze 
und  gleicher  Spannung  der  Stimmbänder,  den  Ton  durch 
blosse  Verstärkung  des  Windes  wohl  um  eine  ganze 
Quinte  allmälig  hinauf  treiben.  Wiederum  ein  Beweis 
für  die  Aehulichkeit  der  Tonerzengnng  bei  der  Menschen- 
stimme  und  dem  Pfeifen.  Denn  bei  den  Tönen  schwin- 
gender Saiten , Membranen  oder  Lamelleu  findet  diese  all- 
müligc  Tonerhöhung  durch  blosse  Vermehrung  des  An- 
triebes nicht  Statt.”  Auch  dieser  Einwurf  ist  durch  Mül- 
ler’s  S.  82.  angeführte  Beobachtungen  an  Zungenwerken 
mit  membranösen  Zungen  vollkommen  widerlegt,  ja  sic 


tun  bedient  hätten.  67)  Er  hat  den  Kehlkopf  durch  eine  messingene 
Röhre,  deren  eines  Ende  er  mit  2 noch  feuchten  Häutchen  eines  Hühner- 
eies so  überzieht , dass  in  der  Mitte  eine  dem  ganzen  Durchmesser  der 
Oefnong  entsprechende  Ritze  entsteht,  nachzubilden  gesucht,  s.  s.  Be- 
richtig. eines  Kundameiitals.  d.  Akust.  S.  23.  68)  A.  a.  O.  S.  149  IT. 

f<9)  Er  sagt  nämlich  in  Meckel’ s Archiv  f.  Anal.  u.  Physiol.  Jahrg.  1826 
S.  210:  „Es  ist  daher  einleuchtend , dass  das  menschliche  Stimmorgan 
"nt  das  der  Sftngethiere  weder  ein  Saiteninstrument,  wie  Per  rein  will, 
»wh ein  pfeifendes  Blasinstrument,  wie  Dodart  und  Liskovius  behaupten, 
»«cb  eine  Art  von  Orgelpfeife  , mit  welcher  Savart  dasselbe  verglichen 
k*l,  sei,  sondern  eine,  wegen  der  Weichheit  ihrer  Wandungen  nur  un- 
nerkHcli  selbst  schwingende  Blasrohre,  In  deren  Canal  dem  Ende  oder 
Aasgange  näher  2 verschiedener  Spannung  fähige  Mundstücke  (die  Stimm- 
ritze nnd  die  Ritze  der  Gaumenbögen)  angelagert  sind,  wovon  das  er- 
Mere  als  der  eigentliche  Sitz  der  Stimmerzeugnng  anzuschen  ist,  das 
»Weite  aber  den  erzeugten  Ton  nur  modificirt.”  70)  ln  d.  Cäcilia  Bd. 
IV.  S.  162.  71)  A.  a.  O.  S.  165  f. 
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erhalten  dnreh  das  liier  von  Liskovins  Bemerkte  eine 
neue  Bestätigung.  Denn  wie  dieser  durch  verstärktes  An- 
blasen den  Ton  allmälig  um  eine  Quinte  in  die  Höhe  trei- 
ben konnte,  so  vermochte  ihn  auch  Müller  durch  das- 
selbe Mittel  gleichfalls  allmälig  um  eine  Quinte  zu  erhö- 
hen, wenn  er  statt  von  Kautschuck  die  Zungen  von 
thierischeu  Membranen  (Arterienhaut)  bildete. 

3)  Savart7*)  wirft,  nachdem  er  erwähnt  hat,  dass  man 
noch  fortfahre,  den  Mechanismus  der  Stimme  mit  Mund- 
stücken von  Blasinstrnmenten  zu  vergleichen,  die  Frage 
auf:  „Aber  hat  denn  das  Spiel  dieser  Instrumente  mit 
dem  des  Stimmorgans  wirklich  vollkommene  Aehnlichkeit  ? 
Nach  Theorie  und  Erfahrung  ist,  wenn  ein  Mundstück 
einen  Ton  hervorbringeu  soll,  unumgänglich  nöthig,  dass 
das  Züngelchen  mit  der  Rinne,  auf  wejeher  es  sich  be- 
wegt, beinahe  in  Berührung  sei,  damit  die  Luft  nur  stu- 
fenweise durchdringen  könne.  Dieses  allmälige  Entwei- 
chen der  Lnft  ist  eine  Grundbedingung  jedes  Mundstücks. 
Wenn  also  eine  Aehnlichkeit  zulässig  wäre , so  dürfte  der 
Larynx  keinen  Ton  geben  können , so  lange  die  untern 
Stimmligamente  von  einander  entfernt  sind.  Beim  Singen 
müssten  sie  sich  fast  berühren,  und  durch  die  in  der 
Luftröhre  zusammengedrückte  Luft  aus  einander  getrieben 
werden,  bis  die  Elasticität  des  Gases  durch  die  der  Liga- 
mente überwunden  und  eine  neue  Verdichtung  in  der  Luft- 
röhre bewirkt  würde.  Auf  diese  Art  würde  das  Stimm- 
organ gewiss  mit  einem  isolirten  Mundstücke  vergleichbar 
sein.”  Er  beantwortet  demnach  jene  Frage  verneinend. 
Allein  auch  dieser  Gegenbeweis  stürzt  die  obige  Theorie 
nirht  um,  sondern  tritt  nur  der  Farallelisirung  des  Stimin- 
organs  mit  einem  Znngenwerke  der  erstem  von  den  oben 
erläuterten  2 Gattungen,  nämlich  dem  mit  einer  starren 
Zunge,  entgegen;  denn  bei  den  namentlich  von  Müller 
gebildeten  Zungenwerken  der  zweiten  Gattung,  mit  ment- 
branösen  Zungen,  findet  ja  ebenso  wie  bei  der  Stimmritze 
kein  abwechselndes  Aufthun  und  Verschliesscn  der  Oeff- 
nung  Statt,  und  denuoch  wird,  nach  dem,  was  Müller 
über  dieselben  bekannt  gemacht  hat,  Niemand  anstehen, 
sie  für  wirkliche  Zungenwerke  zn  halten. 

Diese  3 Ein  würfe  können  daher  jene  Theorie,  welche 
die  Stimme  nach  Art  der  Zungenwerke  gebildet  werden  lässt, 
auf  keine  Weise  umstossen.  Mit  wirklicher  Gefahr  dagegen 
scheint  sie  durch  folgende  2 Einwürfe  bedroht  zu  werden; 


72)  ln  s.  Abb.  „Uebcr  d.  mcnschl.  Stimme,”  in  Frorieti's  Notiz.  Bd 
XIII.  8.  82. 
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1)  Liskovius73)  beruft  sich,  um  jene  Theorie  zu  wider- 
legen, auf  folgende  von  ihm  gemachte  Beobachtung: 
„Wenn  man,  bei  dem  Einblasen  in  die  Stimmritze,  die 
Stimmbänder  mit  dem  Finger  berührt,  gleichviel,  an  wel- 
cher Stelle,  doch  ohne  die  Weite  der  Stimmritze  dadurch 
zu  verändern,  so  bleibt  dessen  ungeachtet  der  Ton  ein 
und  derselbe,  da  doch,  wenn  hier  die  Gesetze  schwingen- 
der Saiten,  Membranen  oder  Lamellen  Statt  fanden,  der 
Ton  dadurch  erhöhet  werden  müsste.”  Bei  diesem  Ein- 
wurfe fragt  cs  sich  zunächst,  ob  beide  oder  nur  Ein 
Stimmband  mit  dem  Finger  berührt  wurden.  Im  letztem 
Falle  verliert  der  Eiuwurf  alles  Gewicht.  Denn  schon 
S.  80.  ist  erwähnt,  dass,  wenn  man  zwei  Zungeublätter 
über  die  Oeffnung  eines  Rohres  spannt,  der  Ton  auch 
dann  derselbe  bleiben  kann,  wenn  eins  derselben  ganz 
bedeckt  oder  mehr  als  das  andere  gespanut  wird.  Eben 
so  würde  er  auch,  was  namentlich  aus  den  Resultaten 
der  ungleichen  Spannung  sich  folgern  lässt,  derselbe  blei- 
ben können,  wenn  das  eine  Zungenband  verkürzt  würde. 

. In  allen  diesen  Fällen  würde  nämlich  der  Ton,  wenn  er 
unverändert  bleibt,  nur  von  dem  andern  Znngcnbande  be- 
stimmt. Werden  aber  beide  Bänder  berührt,  so  kommt 
wiederum  auf  die  Stelle  und  die  Stärke  der  Berührung 
viel  an.  Da  hierüber  von  ihm  nichts  Bestimmtes  ange- 
geben wird,  und  aus  seinen  Worten  vielmehr  hervorzu- 
gehen scheint,  das9  bei  seinen  Versuchen  der  vorige  Fall , 
Statt  gefunden  7<),  so  begnüge  ich.  mich,  die  Resultate 
Müller ’s7*),  die  er  bei  Berührung  eines  membranösen 
Znngenblattes  erhielt,  hier  änzuführen:.  „Sehr  kann  man 
die  Töne  modiGcircn  durch  Dämpfen  des  schwingenden 
Blattes  an  verschiedenen  Stellen  mit  dem  Finger.  Diese 
Versuche  wurden  an  Kautschnrkhäntchen  angestellt,  die 
über  das  Ende  eines  Cylinders  gespannt  waren.  Berührte 
ich  den  äussern  Umfang  eines  der  Blätter  mit  dem  Finger, 
so  nahm  die  Höhe  des  Tons  etwas  zu,  und  brachte  ich 
den  Druck  des  Fingers  mehr  und  mehr  noch  gegen  die , 
Spalte  hin  an,  so  nahm  die  Höhe  der  durch  Anblasen 
erzeugten  Töne  immer  mehr  zu.” 

2)  Savart76)  macht  ausser  dem  zuvor  erwähnten  Einwurfe 
noch  folgenden  sehr  beachtungswerthcn:  „ Es  ist  durch 


73)  In  d.  Cäcilia  Bd  IV.  8.  162.  74)  Au«  Liskovius’  Worten 

aöctite  man  schlieseen,  dass  nur  jener  vorige  Kall  bei  seinen  Ver- 
'uchen  Statt  gefunden  habe.  Denn  mit  einem  Kinger  kann,  wenn  die 
Oefnung  der  Stimmritze  nicht  verkleinert  werden  soll , der  Kinger  also 
nicht  quer  Ober  dieselbe  gelegt  werden  darf,  immer  uur  ein  Stlmmband 
berührt  werden.  75)  Physiol.  a.  a.  O.  8.  155.  76)  A.  a.  O. 

S.  82  f. 
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Erfahrung  bewiesen,  dass,  wenn  man  vom  Larynx  eines 
Todteil  alle  jene  Theile  (welche  oberhalb  der  nnteru 
Stimmbänder  liegen)  wegnimmt,  die  rnuse.  thyreo -arytae- 
noidei  (er  meint  hier  die  untern  Stimmbänder)  aber  unberührt 
lässt,  und  bis  zur  Berührung  züsainmeuzieht,  während 
mau  dnreh  die  Luftröhre  mit  Kraft  bläst,  Töne  erzeugt 
werden;  es  kann  nicht  anders  kommen,  weil  man  so  eiu 
wirkliches  Mundstück  bildet.  Allein  statt,  wie  gewöhn- 
lich , mittelst  eines  starken  Blasebalgs  Luft  in  die  Luft- 
röhre zu  treiben,  versuche  mau  einmal,  mit  dem  Munde 
in  eine  in  die  Luftröhre  eingcfülirle  Röhre  zu  blasen, 
und  man  wird  finden,  dass  man  seinen  Zweck  nur  mit 
der  grössten  Anstrengung  erreichen  kann,  und  die  so 
hervorgehrarhten  Töne  mit  der  menschlichen  Stimme  gar 
keine  Achulichkeit  haben;  sie  sind  schneidend,  und  glei- 
chen durchaus  denen  der  Mundstücke,  welche  die  krei- 
schendsten Töne  hervorbringen.  Wenn  man  dagegen  alle 
Theile  des  Larynx  iin  natürlichen  Zustande  lässt,  die 
mm.  arvtaenoidei  einander  nur  nähert,  und  nur  leicht  mit 
dem  Munde  in  die  Luftröhre  bläst,  so  erhält  man  weit 
sanftere  und  der  menschlichen  Stimme  ähnlichere  Töne. 
Da  jedoch  in  diesem  Falle  die  musc.  thyreo -arytaenoidei 
schlaff  sind,  so  bleibt  zwischen  ihnen  eine  elliptische 
Mündung,  deren  kleiner  Durchmesser  2 bis  3,  und  deren 
grösserer  zuweileu  6 bis  7 Linien  hält.  Es  lässt  sich 
unmöglich  zugeben,  dass  die  Töne  nun  durch  einen  Mund- 
stiirkmcchanismns  hervorgebracht  würden;  sondern  man 
muss  vielmehr  anerkennen,  dass  die  über  den  untern  Li- 
gamentefi  befindlichen  Theile  des  Larynx  hei  der  Bildung 
der  Stimme  eine  wichtige  Rolle  mitspielen."  Dieses  Letz- 
tere wird  man  auch  theilweise  zngebeu  müssen. 

Von  dieser  Erläuterung  der  Ansicht  derer,  welche  die 
Stimmbildung  zwar  den  gemeinsamen  Schwingungen  der  Stiinm- 
rilzeubänder  und  der  Luft  zuschreiben,  dabei  aber  den  Slimtn- 
ritzenbändevn  das  Uebcrgewicht  zuschreiben,  gehen  wir  zur 
Ansicht  derer  über,  welche,  obwohl  sie  gleichfalls  beide  als 
Urheber  der  Stimme  anselien,  doch  vielmehr 
bb.  der  Luft 

das  Ucbergewicht  zusehreiben,  aber  dabei  wieder  von  einander 
mehrfach  abweichen.  Wir  nennen  hier  zuerst  v.  Baer77), 
welcher  sagt:  „Die  neuern  Physiologen  sind  mit  Recht  der 
Meinung,  dass  zwar  die  Luft  der  ursprüuglidh  schallende  Kör- 
per ist,  dass  aber  ihre  Scballschwingiingcn  die  umgebenden 
Theile  auch  in  HchwiugnngcH  versetzen,  die  wieder  auf  die  Luft 


77}  Antlirü|;oI.  Th.  1.  S.  451  f. 


Digilized  by  Google 


89 


§.  13.  Von  den  unarticulirtcn  Stimmschällen. 

zurück  wirken.  Am  meisten  gilt  dieses  für  die  Stimmbänder, 

die  als  vorspringende  Falten  eine  Art  Gewölbe  über  den  her- 
vordringenden Luftstrom  bilden,  ein  Gewölbe,  das  nur  in  der 
Mitte  durch  die  Stimmritze  eine  Oelfnung  hat.  Wir  könuen 
unsre  Stimmorgane  daher  ein  Blasinstrument  mit  schallendem 
Mnndstück  nennen.”  Dass  er  hierbei  an  das  Mundstück  eines 
Zungeninstrumcutes  denke,  geht  ans  dem  unmittelbar  Folgen- 
den hervor,  wo  er  das  Snmmorgan  einem  llohrwerke  ähnlicher 
findet,  als  einer  Orgelpfeife,  bei  der  die  Luit  allein  den  Schall 
hrrrorbringt.  Man  sieht  hieraus  deutlich,  dass  er  im  Grunde 
die  zuvor  erläuterte  Ansicht  hegt,  und  nur  deshalb  der  Luft 
hier  schlechtweg  das  Ucbcrgewieht  zuschreibt,  weil  er  vielleicht 
mit  den  Gesetzen,  nach  welchen  die  Zungenpfeifen  schwingen, 
minder  genau  bekannt  ist. — Caguiard  de  laTonr  meint, 
die  Stimme  scheine  zwar  grossentheils  von  dem  periodischen 
Aosstossen  der  Luft  aus  der  Lunge  herzurühren,  jedoch  könne 
man  anuehmen,  dass'  der  von  den  Stimmritzenbäudern  ausge- 
hende Ton  den  von  Schwingungen  der  Luft  herriihreuden  sehr 
modificire  und  sogar  auf  den  eigenthiimlichen  Klang,  den  diu 
Stimme  jedes  Individuums  darbiete,  einen  merklichen  Einfluss 
änsserc  78).  — Sehr  verschieden  von  Beiden  ist  die  Ansicht, 
welche  Savart78)  aufgestellt  hat.  Er  vergleicht  das  mensch- 
liche Stimmorgan  theils  mit  einer  kegelförmigen,  an  der  nach 
unten  gerichteten  Spitze  etwas  abgestumpften  Labialpfeife,  deren 
unterer  Theil  mejnbranöse  Wände  hat,  die  jeden  Grad  von 
Spannung  annehmen  können,  theils  mit  einem  Vngelrufe,  der 
merabranöse  W'ändc  hat  und  sowohl  an  der  obern , als  an  der 
nutem  Wand  mit  einem  evlindrischen  Rohre  verbunden  ist  **). 
Eine  genauere  Beschreibung  beider  ist  grösstentheils  schon 
S.  68  ff.  gegeben,  weil  sie,  sobald  sie  auf  die  gewöhnliche  Weise, 
d.  h.  mit  starren  Wänden,  gemacht  sind,  unter  jene  oben  er- 
länterte  Classe  von  Instrumenten  gehören,  in  denen  bloss  die 
schwingende  Luft  die  Höhe  des  Tones  bestimmt.  Die  mit  incm- 


78)  8.  d.  Aufs.  „Ueber  den  Mechanismus  der  Stimme,”  in  Frorie/i't 
Notiz.  Bd.  XL1X.  S.  105.  Ueber  den  Ton  der  Stimmritzenhänder  wird 
daselbst  Folgendes  bemerkt:  ,,  Cagniard- Latour  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  Lefzen  der  .Stimmritze  jedesmal,  wenn  sie  sich  beim 
Schwingen  einander  nühern , Stössc  erleiden,  und  auf  diese  Weise,  un- 
gefähr wie  der  gtimmhainmer , einen  von  einem  festen  oder  merabraneu- 
artigen  Körper  herrührenden  Ton  Oon  solid  ien  ou  meinhraneux)  hervor- 
hringen  können,  der,  je  nach  dem  Grade  der  Weichheit  der  Lippen,  der 
Grösse  der  Ventrikel,  selbst  des  Schlundkopfes,  der  Bildung  der  {Stimm- 
ritze u.  s.  w.  mehr  oder  weniger  vernehmbar  sein  werde.”  79)  In  s. 
AM«.  „Ueber  d.  menschl.  Stimme,"  in  h'roriep’s  Notiz.  Bd.  XIII.  JS.  81  ff. 
Eine  andere  Uebersetzung  derselben,  mit  Ausschluss  einiger  Vorbemer- 
kungen, hat  G.  Weber  in  d.  Cäciiia  Bd.1V.  8. 235  ff.  gegeben.  80)  Ab- 
bildungen von  beiderlei  Instrumenten,  jedoch  so,  dass  als  Labialpfcife  mit 
ungleichem  Durchmesser  statt  der  konischen  eiue  pyramidale  dargestellt 
ist , findet  mau  an  den  eben  angeführten  Stellen. 
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branösen  Wänden  versehenen  aber,  welche  liier  zur  Verglei- 
chung dienen,  gehören  zu  den  sogenannten  Klangsystemen, 
d.  h.  zn  denjenigen  Instrumenten,  in  welchen  2 (oder  mehrere) 
tönende  Körper  mit  einander  verbunden  sind , die  in  Folge  die- 
ser Verbindung  zu  einer  gemeinsamen  Schwingungsart  sich  ver- 
einigt haben,  die  von  der,  welche  jedem  für  sich  allein  eigen- 
thiimlich  ist,  mehr  oder  minder  abweicht81).  Durch  die  Ver- 
gleichung des  Stimmapparatrs  mit  einem  solchen  Instrumente 
wird  daher  angedeutet,  dass  auch  in  diesem  Apparate  nicht 
bloss  die  Luft,  sondern  auch  die  membranöse  Umgebung  der- 
selben als  selbstschwingend  nnd  die  Tonhöhe  bestimmend  be- 
trachtet werde.  In  sofern  gehört  Savart’s  Ansicht  mit  derje- 
nigen, welche  die  Zungen  werke  zur  Vergleichung  aufstellt,  un- 
ter einerlei  Rubrik , ist  aber  von  dieser  dadurch  verschieden, 
dass  nicht  dem  festen  Körper,  sondern  der  Luft  dabei  das 
Uebergewieht  zugeschrieben  wird.  Das  Eigenthümliche  seiner 
Ansicht  aber,  wodurch  sie  sich  von  der  aller  Andern  unter- 
scheidet, nnd  der  Grnnd , warum  er  gerade  mit  den  zuvor  an- 
gegebenen Instrumenten  das  Stimmorgan  vergleicht,  liegt  in 
Folgendem.  Jede  Labialpfeife  besteht  aus  2 Thcilen:  a)  dem 
Körper,  welcher  die  schwingende  Luftsäule  und  b)  dem,  wel- 
cher die  die  Schwingungen  erregende  Luft  umschliesst.  Der 
erstere  wird  der  Körper , der  letztere  der  Stiefel  der  Pfeife 
genannt.  Der  den  Körper  tragende  Stiefel  hat  bei  metallenen 
Pfeifen  eine  konische  Form,  deren  Ende,  unten  offen,  auf  dem 
Pfeifenstpcke  stehend,  dnreh  denselben  mit  Wind  gefüllt  wird. 
An  dem  obern  Ende  des  Stiefels  wird  die  Rundung  desselben 
ungefähr  in  der  Weite  eines  Dritttheils  des  Umkreises  der  Pfeife 
so  nach  Innen  zn  platt  eingedrückt,  dass  sie  eine  gerade  Linie 
bildet.  Diesem  untern  platten  Theile  des  Stiefels  oberwärts 
gegenüber,  in  dem  damit  verbundenen  Pfeifenkörper,  ist  eine 
zweite  solche  platte  Stelle  eingedrückt,  an  deren  nnterem  Theile 
dicht  über  dem  Stiefel  eine  durch  die  ganze  Breite  dieser  plat- 
ten Stelle  gehende  Oeffnung,  der  Aufschnitt  ( bouche ) ge- 
nannt, sich  befindet,  deren  obere  und  untere  Grenze  von  den 
beiden  platt  gedrückten  Stellen  des  Pfeifenkörpers  und  des 
Stiefels  gebildet  wird,  die  sie  wie  2 Lippen  umsrhliesscu  nnd 
deshalb  auch  diesen  Namen  Labien  (oberes  und  unteres  La-  • 
bium)  erhalten  haben  8a).  In  gleicher  Richtung  mit  der  von 
dem  nntern  Labium  gebildeten  geraden  Linie  liegt  innerhalb 
die  zugespitzte  Platte,  der  Ärr»83),  welche  den  Stiefel  so 


81)  Das  Ausführlichere  über  solche  Verbindungen  tönender  Körper 
s.  in  meiner  AkusL  $.  26.  82)  Durch  diesen  Namen  des  eben  bezeich- 

nten, dieser  Pfeifengattung  eigentümlichen  Theiles  ist  ihr  Gattungsname 
Labialpfeife n veranlasst.  83)  Nach  diesem  gleichfalls  dieser  Gattung 

der  Orgelpfeifeu  eigentümlichen  Theile,  der  aus  demselben  Material  wie 
der  Stiefel  gefertigt  ist , führen  sie  auch  den  Namen  Kernpfeifen. 
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weit  deckt,  dass  zwischen  ihm  nnd  jenem  platten  Theile  des 
Stiefels  nur  eine  breite,  gleichmässig  schmale  Spalte  offen 
bleibt,  welche  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Mündung M) 
(aneh  JVindloch , lumibre  88 ))  bezeichnet.  Ans  dieser  Mün- 
dung dringt  die  in  die  untere  Oeffnang  des  Stiefels  eingeblasene 
Luft  wieder  heraus,  bricht  sich  gegen  das  obere  Labium,  und 
versetzt,  wenn  dieses  auf  die  rechte  Weise  eingerichtet  ist,  die 
Luftsäule  des  Pfeifeukörpers  in  Schwingung.  Savart’s  An- 
sicht zufolge  dient  nun  im  menschlichen  Stimmorgane  die  Luft- 
röhre als  Stiefel;  die  Stimmritze  aber  spielt  die  Rolle  des 
Windlochs  jener  Pfeifen;  der  daraus  hervordringende  Luftslrom 
geht  durch  die  Höhlnng  der  Ventrikeln  des  Kehlkopfs  und 
slösst  gegen  die  Taschen  Länder,  welche  zwar  abgerundet  sind, 
aber  dennoch  wie  das  obere  Labium  einer  solchen  Pfeife  wir- 
ken. Alsdann  geräth  die  in  den  Ventrikeln  befindliche  Lnft  in 
tönende  Schwingung.  Diese  Ventrikeln  spielen  in  Savart’s 
Theorie  der  Stimmbildung  eine  sehr  wichtige  Rolle,  und  erfor- 
dern deshalb  hier  noch  einige  Erläuterung.  Um  die  Gestalt  des 
von  ihnen  umschlossenen  Raumes , so  wie  die  innere  Form  des 
Kehlkopfes  überhaupt  genau  kennen  zu  lernen  und  darzulegen, 
hat  er  den  Kehlkopf  mit  Gyps  ausgegossen  und  eine  Abbildung 
ron  einem  solchen  Abgusse  gegeben  80 ).  Aus  dieser  erkennt  mau, 
dass  sie  zwar  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Gestalt  des  Vögel- 
ndes übereinkommt;  da  diese  aber,  Savart’s  Untersuchun- 
gen zufolge,  mannigfaltige  Abänderungen  gestattet,  ohne  dass 
die  Resultate  den  S.  68  ff.  angeführten  analog  zu  sein  aufhören, 
so  kann  man  diesem  Instrumente  auch  eine  solche  Form  geben, 
dass  es  der  der  Ventrikeln,  mit  Ausnahme  der  Gestalt  der 
Oeffnnngen,  welche  bei  ihm  rund,  bei  den  Ventrikeln  aber 
länglich  sind,  ziemlich  ähnlich  wird.  Wie  gross,  seiner  Klein- 
heit ungeachtet,  der  Umfang  seiner  Töne  ist,  wurde  S.  68  f.  er- 
wähnt, sowie  dass  derselbe  noch  bedeutend  vergrössert  wird, 
wenn  eine  seiner  Wände  membranös  ist.  Die  durch  dasselbe 
hervorgebrachten  Töne  sind  indess  in  ihren  Eigenschaften  nicht 
sleirh;  die  tiefsten  sind  dumpf  nnd  schwach,  die  höchsten  un- 
erträglich schneidend ; allein  die  dazwischenliegenden  durch  ihre 


84)  S.  'Saue  A.  Orgel,  in  d.  Hall.  Encycl.  Sect.  III.  Th.  V.  8.  167. 
Sein  Vorschlag,  statt  Mündung  sich  des  Namens  Stimmritze  zu  bedie- 
nen, kommt  mit  Savart's  demnächst  zu  erwähnender  Vergleichung  über- 
ein. 85)  ö.  Biot:  Lehrb.  d-  Experimental -Physik.  2.  Aull.  d.  Uebcrs. 
v.  Fechner  Bd.  II.  S.  88.  — Der  Uebersetzer  von  Savart's  Abh.  in  Fro- 
riej/s  Notiz,  überträgt  lumirre  durch  Auge  des  Pfeifenmundstücks. 
0.  Weber  dagegen  übersetzt  dieses  Wort  (.in  d.  erwähnten  Uebers.  in  d. 
Cacilia  Bd.  IV.  S.  249)  fälschlich  durch  Aufschnitt,  welcher  im  Vranzös. 
vielmehr  bauche  heisst.  86)  Man  findet  sie  auf  der  Kupfertafel  bei 
beiden  obert  bezeichneten  Uebersetzungeu  seiner  Abh. , woraus  sic  auch 
Strodtmann  in  die  Abbild,  seiner  oben  angef.  Schrift  aufgenommcu  hat, 
«.  Tab.  II.  Fig-  14- 
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Stärke,  Reinheit  und  ihren  Klang  bemerken» wertli.  Bei  einem 
gegebenen  Instrumente  dieser  Art  kann  immer  ein  gewisser 
Ton  am  ieirhtesten  erzeugt  werden,  und  wenn  man  es  in  ir- 
gend einer  Dimension  entweder  seiner  Wände  oder  seiner  Oeff- 
n ii n gen,  oder  falls  es  ganz  oder  theilweise  membrnnöse  Wände 
hat,  die  Spannung  derselben  abändert,  so  wird  statt  jenes  To- 
nes wieder  ein  anderer  am  leiehtcsten  ansprechen.  Licsse  sich 
nun  ein  ähnliches  Instrument  so  unfertigen,  dass  die  Ausdeh- 
nung seiner  Höhlung,  die  Grösse  seiner  OelTnnngen,  und  die 
Spannung  seiner  Wände  sieh  veränderte,  und  der  für  jeden 
Ton  schicklichsten  Form,  Oeffnnng  und  Spannung  sich  anpasste, 
so  würden  die  sämintlichen  darauf  erzeugten  Töne  gleich  stark 
ausfallen  und  mit  gleicher  Leichtigkeit  hervorgebraeht  werden 
können.  Ein  solches  veränderbares,  durch  die  Kunst  uner- 
reichbares Instrument  ist  dem  Menschen,  wie  S avart 'annimmt, 
in  den  durch  die  Stimm  - tuid  Taschenbänder  und  seitlichen 
membranösen  Wände  gebildeten  Ventrikeln  verliehen.  Ara  mei- 
sten kann  die  untere  Grenze  verändert  werden,  da  die  Oeff- 
nnng der  Stimmritze  und  die  Spannung  ihrer  Bänder  der  man- 
niehfarhsten  Veränderungen  fähig  ist.  Die  Veränderungen  der 
Stimmritze  werden  durch  die  Annäherung  und  Entfernung  der 
Giessbeckenknorpel,  die  verschiedene  Spannung  der  Stimmbän- 
der wrird  namentlich  durch  den  mnsc.  thyreo -arytaenoidens  be- 
wirkt. Dieser  von  Savart  genau  untersuchte  und  beschrie- 
bene Mnskel  umsehlicsst  zugleich  die  änssrrn  Wände  der  Ven- 
trikeln, so  dass  er  durch  seine  Contrartion  nicht  bloss  der  un- 
tern, sondern  auch  der  nassem  Wand  derselben  die  fiir  jeden 
Ton,  den  mau  hervorbringen  will,  nöthige  Spannung  zu  ge- 
ben vermag.  Die  Taschenbänder  haben  keilie  eigenen  Mus- 
keln, bestehen  aher  aus  einer  ziemlich  starren  Substanz,  und 
sind  dick  genug,  um  dieser  fremden  Hülfe  nicht  zu  bedürfen; 
der  eben  genannte  Muskel  hat,  den  angeführten  Untersuchun- 
gen zufolge,  mit  diesen  Bändern  nichts  zu  schaffen.  Die  Luft 
und  membranösen  Wände  dieser  Ventrikeln  betrachtet  er  als 
den  eigentlichen  Heerd  oder  den  die  Tonhöhe  bestimmenden 
Theil  bei  der  Stimmbildung.  Was  die  Stärke  des  unmit- 
telbar von  diesem  Theile  ausgehenden  Tones  betrifft,  so  nimmt 
er  selbst  an,  dass  dieser  an  sich  gewiss  ziemlich  schwach  sei, 
stark  aber  dadurch  werde,  dass  durch  die  aus  der  Oeffnnng 
zwischen  den  Taschenhändcrn  hervordringenden  Schallwellen 
auch  die  Lnft  der  übrigen  Theile  des  Stimmapparates  (oder 
der  Stimmröhre,  wie  er  in  jener  Abhandlung  genannt  wird) 
sammt  den  zunächst  vor  dieser  Oeffnung  befindlichen  membra- 
nösen Umgebungen,  in  gleichzeitige  Schwingungen  versetzt 
werde.  Um  aber  solche  Schwingungen  machen  zu  können, 
müsse  die  Spannung  des  ausdehnbaren  Theiles  der  Stimmröh- 
renwändc  mit  der  der  Ventrikclwände  und  der  Stimm  - und  Ta- 
sclienbuudrr  übcrcinslimmen ; diese  Spannung  werde  theils  durch 
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tlcn  zuvor  genannten  musc.  thyreo -arytaenoidens  erreicht,  in- 
dem er  mittelst  der  Enden  seiner  sehnigen  Fasern  auch  auf  die 
Falte  der  Schleiipmeinbran  einwirkc,  welche  den  obern  Theil, 
des  elastischen  Stimmröhrenstücks  bildet;  theils  werde  sie  durch 
riucn  kleinen  Muskel  bewirkt,  der  sich  sehnig  von  unten  nach' 
oben  und  Ton  hinten  nach  vorn,  von  dem  äussern  und  untern 
Theile  des  Giessbeckenknorpels  nach  dem  obern  Theile  des  ab- 
gerundeten Winkels  des  Schildknorpels  erstreckt,  wo  er  sich 
mit  2 kurzen  schnenartigen  Fasern  anheftet.  Welche  Wichtig- 
keit er  jener  Schleimhautfalle  bei  der  Stimmbildung  zuschreibt, 
erhellet  aus  folgenden  Worten:  „Einer  der  merkwürdigsten 
Umstände  nm  menschlichen  Stimmupparntc  ist,  dass  sich  der 
Larrnx  oben  in  2 Schleimhautfalten  endigt,  welche  mitten  in 
der  nm  sie  her  behenden  Luft  schweben,  und  nothwendig  durch 
diese  Schwingungen  betheiligt  werden.  Ohne  Zweifel  haben 
diese  Falten  auf  die  Fähigkeit,  die  Töne  zu  modiilireu  und  zu 
artiknliren,  so  wie  auf  den  Klang  der  Stimme  einen  grossen 
Einfluss,  indem  der  untere  Laryux  aller  Vögel,  die  einen  nm- 
fangsreichen  Gesang  haben  oder  sprechen  lernen  können,  eine 
ganz  ähnliche  Bildung  darbietet,  während  man  bei  denen  mit 
beschränkter  Stimme,  selbst  wenn  der  Larynx  seine  eigenen 
Muskeln  hat,  nichts  Achnliches  findet.  Da  diese  Hottirenden 
Membranen  verschiedentlich  gespannt  werden  können,  so  dürf- 
ten sie  vornehmlich  die  Bestimmung  haben,  die  Znhl  der  Lnft- 
sehwingiingeu  bald  plötzlich,  bald  allmälig  zn  verändern.  Wenn 
sie  angespannt  nnd  zugleich  verkürzt  werden,  so  gewinnen  die 
Töne  au  Höhe,  weil  zuvörderst  die  Wände,  welche  die  Luft- 
säule umgeben , mehr  Widerstand  leisten , und  ferner  der  aus- 
dehnbare Theil  der  Stiromröhrc  kürzer  wird.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  zu  derselben  Zeit,  wo  diese  Wirkung  hervorgebracht 
wird , die  Spalte,  durch  welche  die  Luft  aus  der  Luftröhre 
tritt,  an  Breite  verliert  und  die  äussere  Wand  der  Ventrikeln 
steifer  wird;  denn  alle  diese  Wirkungen  werden  dnreh  densel- 
ben Muskel  hervorgebracht.  Ebenso  müssen , wenn  jene  Fal- 
len weiter  werden,  entgegengesetzte  Erscheinungen  eintreten, 
»der  die  Töne  tiefer  werden  87).”  Zn  der  gewöhnlichen  vollen 
Stimme  des  Menschen  gehört  demnach,  seiner  Ansicht  zufolge, 
1)  dass  die  Luft  der  Ventrikeln  in  Schwingungen  versetzt  wird 
aad  so  selbstständig  einen  Ton  erzeugt,  der  jedoch  für  sich 
Mein  nnr  schwach  ist,  2)  dass  die  Luft  in  dem  über  den 
Matrikeln  liegenden  Theile  in  dieselbe  Schwingnngsart  versetzt 
wird , so  dass  derselbe  Ton  gleichsam  zweifach  hervorgebracht 
wird  nnd  eben  dadurch  seine  gehörige  Stärke  auf  ähnliche 
Weise  erhält,  wie  z.  B.  der  an  sich  schwache  Ton  der  Stimm- 
gabel bedeutend  verstärkt  wird , wenn  man  sie  während  ihres 


87)  Froriep's  Notiz.  Bd.  XIII.  S.  89. 
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Schwingens  vor  die  Ocffnnng  eines  Cylinders  hält,  der  eine 
solche  Länge  hat,  dass  die  in  ihm  befindliche  Luftsäule,  von 
der  vorgehaltenen  Stimmgabel  in  Schwingung  gesetzt,  densel- 
ben Ton  wie  diese  zu  gehen  vermag.  Als  Mittel,  wodurch  der 
letztere  Theil  der  Stimraröhre  die  Fähigkeit  erlangt,  denselben 
Ton  wie  die  Veutrikelu  hervorzubringen,  betrachtet  er  a)  die 
schon  erwähnte  Fähigkeit  der  zunächst  über  den  Ventrikeln  be- 
findlichen elastischen  Stimmröhrenwände,  jeden  Grad  der 
Spannung  anzunchmen,  b)  die  verschiedenen  Grade  der  Oeff- 
nung  der  Mundhöhle,  wodnrch  theils  das  Luftvolumen  man- 
nichfach  verändert,  theils  auch  die  durch  den  Stimmapparat 
gebildete  Pfeife  bald  in  eine  offene,  bald  in  eine  fast  geschlos- 
sene kegelförmige  Pfeife  beliebig  verwandelt  werden  könne  »*). 

Zur  Unterstützung  dieser  Theorie,  dass  die  Ventrikeln  der 

primitiv  tönende  und  die  Tonhöhe  bestimmende  Theil  des 
Stiramapparatcs  seien,  welchem  sich  der  oberhalb  desselben 
befindliche  übrige  Theil  in  seinen  Schwingungen  zu  accommo- 
diren  strebe,  beruft  er  sich  auf  seine  Beobachtungen  bei  den 
beiden  oben  beschriebenen  Instrumenten,  womit  er  jenen  Ap- 
parat vergleicht.  „Ich  habe,”  sagt  er,  „in  einer  frühem  Ar- 
beit nachgewieseu,  dass,  um  eine  Masse  Lnft  in  Schwingung 
zu  bringen,  man  an  irgend  einem  Punkte  derselben  einen  Ton 
liervorbringen  müsse.  So  wird  bei  den  Orgelpfeifen  der  Ton 
auerst  an  der  Mündung  selbst,  unabhängig  von  den  Schwin- 
gungen der  Luftsäule,  hervorgebracht,  so  dass  ein  getrenntes 
Mundstück  denselben  Ton  angibt,  wie  die  ganze  Pfeife,  mit  der 
es  vorher  zusammenhing.  Von  diesem  Heerde  theilt  sich  die 
Erschütterung  der  ganzen  Luftsäule  mit,  und  gewinnt  dadurch 
eine  Regelmässigkeit,  wodnrch  die  Töne  ihre  Fülle  und  An- 
nehmlichkeit erhalten89).  Wenn  man  ferner  irgend  einen  Kör- 


88}  A.  a.  O.  S.  87.  89}  Diese  befremdliche  Annahme,  dass  das 

(vom  Stiefel  gebildete)  Mundstück  einer  Labialpfeife,  von  seiner  Bohre 
(dem  Pfeifenkörper)  getrennt,  denselben  Ton  gebe,  welchen  es  zuvor, 
mit  der  Röhre  verbunden , gegeben  hatte,  ist  auf  folgende  von  W.  H'eber 
ln  Schweigger's  und  Schtceigger  - Seidel’s  Jahrb.  d.  Chem.  und  Phys.  Bd. 
XXI.  (der  ganz.  Folge  Bd.  LI.)  S.  325  f.  roitgetheilte  Versuche  Sarart's 
gebaut:  „Die  Wand,  in  welcher  die  Spalte  (d.  h.  die  Mündung,  durch 
welche  der  Luftstrom  aus  dem  Stiefel  hervordringt)  ist,  sei  beweglich, 
so  dass  die  übrige  Pfeife  von  ihr  und  dem  Windkanale  getrennt  werden 
kaun.  Lässt  man  diese  Pfeife  tönen  und  entfernt  darauf  langsam  die 
Wand  mit  der  Spalte:  so  dauert  der  Ton  fort,  und  wird  weder  höher 
noch  tiefer,  wenn  der  Wind  sich  nicht  ändert,  er  wird  aber  viel  schwa- 
cher. Aendert  sich  die  Geschwindigkeit  des  Windes,  so  erhält  man  ähn- 
liche schwache  Töne,  desto  höher,  je  grösser  die  Geschwindigkeit  des 
Windes  ist.  Stellt  man  auf  eine  und  dieselbe  Spalte  snccessiv  Pfeifen  von 
verschiedener  Grösse,  so  fährt  die  Spalte  für  sich  allein  jedesmal  fort, 
denselben  Ton  zu  geben,  welchen  sie  mit  jeder  einzelnen  Pfeife  vereint 
gegeben  hatte.  Jede  Spalte  gibt  aber  für  sich  allein  einen  bestimmten 
Ton  vorzüglich  rein,  und  dieser  Ton  ist  desto  tiefer,  je  weiter  unter  sonst 
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per,  z.  ß.  eine  Glas-  o&r  Metallstange,  ein  Glöckchen  n.  s.  w. 
an  der  Mündung  eines  mit  Lnft  gefüllten  Gefässes  tönen  lässt, 
so  gerätli  diese  Flüssigkeit  gleichfalls  in  Schwingung  und  ver- 
stärkt den  Ton  ungemein.  Daher  lässt  sich  erwarten,  dass, 
nenn  man  auf  irgend  eine  Art  am  Ende  einer  Luftsäule  einen 
Ton  hervorbringt,  dieselbe  in  Schwingung  gesetzt  werden  wird, 
wenn  nämlich  ihre  Dimensionen  der  Länge  der  direkt  hervor- 
gebrachten Schwingungen  entsprechen.  Wenn  man  daher  auf 
der  convexen  Oberfläche  eines  kleinen  halbkngelfdrmigen  Instru- 
mentes (eines  Vogelrufes)  eine  Windröhre  anbringt  nud  dann 
an  die  ebene  Platte  noch  eine  setzt,  so  wird  das  Instrument 
gerade  denselben  Ton  hervorbringen,  welcher  der  in  der  Pfeife 
abgesperrten  Luftsäule'  angemessen  ist,  wenn  unter  den  Tönen, 
die  das  kleine  Gefäss  hervorbringen  kann,  sich  ein  einziger 
befindet , der  mit  einem  von  denen,  deren  die  Luftsäule  fähig, 
identisch  ist.  Dieses  wird  durch  die  Erfahrung  durchaus  be- 
stätigt. Bei  einem'  solchen  Instrnmcnte  ist  also  die  kleine 
Halbkugel  von  derselben  Bedeutung , wie  das  gewöhnlicho 
-Mundstück  der  Orgelpfeife  90).”  — Dieser  Theorie  zufolge 

nimmt  er  an,  dass,  wenn  man  di<v  obern  Theile  der  Stimmröhre 
ahlöste  und  diese  auch  bloss  auf  die  Ventrikeln  beschränkte, 
die  Stimme  noch  eben  so  viele  Töne  durchlaufen  könnte,  wie 
mor,  nud  nur  dadurch  sich  unterscheiden  würde,  dass  die  tiefsten 
sehr  schwach  sein  würden91).  Da  die  in  den  Ventrikeln  enthal- 
tene Luft  unabhängig  von  der  in  der  obern  Stimmröhre  ertönen 
könne,  so  sei  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  gewisse  Töne, 
selbst  wenn  der  ganze  Stimmapparat  unverletzt  bleibe,  bloss 
durch  die  Ventrikeln  hervorgebracht  werden.  Dieses  scheine 
jedes  Mal  zu  geschehen,  wenn  die  ausdehnbaren  Theile  des 
Slimmorgans  nicht  den  nöthigen  Grad  von  Spannung  erhalten 
können,  der  dem  Tone,  welchen  mau  hervorbringen  wolle,  an- 
gemessen sei  "). 

Nachdem  wir  so  diese  eigcnthümlichc  Ansicht  mit  der  zu 
ihrer  allseitigen  Erkenntniss  nöthigen  Ausführlichkeit  dargelcgt 
haben,  fragen  wir,  was  für  oder  wider  dieselbe  angeführt  wer- 
den könne.  Hierbei  müssen  vor  Allem  befragt  werden  1)  die 
vergleichende  Anatomie,  2)  die  pathologische-  Anatomie 
und  3)  die  Akustik. 


gleichen  Umstünden  die  Spalte  ist.  Die  Materie  uud  Länge  der  Spalte 
haben  auf  die  Höhe  dieses  Tones  gleichfalls  Einfluss.”  901  Frorie/i's 
Notiz,  a.  a.  O.  S.  85  f.  91)  Ebend.  S.  89.  92)  Ebcnd.  S.  89  f. 

93)  Er  sagt  in  s.  Abh.  „Ueber  die  Organe  der  menschlichen  Stimme,” 
in  Froriep’s  Notiz.  Hd.  XXXVI.  S.  262:  „Es  gibt  Umstände,  welche  die 
-Meinung  erzengen  können , dass  der  Sacculus  oder  die  Seitenhöhle  des 
Urynx  grossen  Einfluss  auf  die  Bildung  des  Tones  habe.  Wir  begreifen, 
'lass  eine  Wirkung  dieser  Höhle  darin  besteht,  das  untere  Band  von  der 
Wand  der  Röhre  abzuhalteu , und  seinen  Schwingungen  Freiheit  zu  ge- 
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1)  Die  vergleichende  Anatomie  kommt  hier  in  Betracht, 
weil  sic  entscheiden  moss,  oh  die  Thierc,  welche  starke 
oder  umfangreiche  Stimmen  haben,  anch  grosse  Ventri- 
keln des  Kehlkopfs  besitzen  und  umgekehrt.  Hier  kön- 
nen natürlich  nur  die  Sängethiere  verglichen  werden,  weil, 
dem  Obigen  zufolge,  nur  bei  diesen  aas  Stimmorgan  dem 
menschlichen  analog  ist,  B e 1 1 9*)  meint,  dass  die  Resultate 
dieser  Vergleichung  für  den  grossen  Einfluss  der  Ven- 
trikeln auf  die  Stimmbildung  sprechen,  und  betrachtet  sic 
daher  ah  einen  wesentlichen  Theil  des  Stimmorgaus. 

1 Dagegen  aber  spricht  der  wichtige  Umstand,  dass  die 
obern  Stimmbänder  und  die  Ventrikeln  den  Wiederkäuern 
fehlen9*).  Mayer95)  trägt  namentlich  wegen  der  Klein- 
heit der  Ventrikel  Bedenken,  ihnen  so  grossen  Einfluss 
zuznschreiben. 

' 2)  Die  pathologische  Anatomie  muss  entscheiden , ob  z.  B. 
der  Mensch  noch  Stimmschällc  hervorbringen  könne,  wenn 
die  Ventrikeln  in  einem  regelwidrigen  Znstande  sich  be- 
finden. Indcss  fallt  anch  die  Antwort  hierauf  verneinend 
aus,  so  wird  dadurch  noch  keineswegs  die  ihnen  von 
Savart  zugesehricbcne  Function  ausser  Zweifel  gesetzt. 
Denn  es  kaun  wohl  nicht  geleugnet  werden,  dass,  wenn 
auch  nicht  der  alleinige,  doch  ein  Zweck  dieser  Taschen 
der  ist,  die  Stimmbänder  zu  befeuchten  (s.  S.  37.)  und 
dadurch  ihre  Schwingungsfähigkeit  zu  befördern.  Es 
kann  folglich  eine  beim  krankhaften  Zustande  der  Ta- 
schen eintretende  Stimmlosigkeit  daher  rühren,  dass  die 
Stimmbänder  während  desselben  nicht  anf  die  gehörige 
Weise  befeuchtet  werden.  — Uebrigens  hat  sich  Ma- 
gendie  überzeugt,  dass  die  Stimme  noch  fortdauert, 
auch  wenn  die  obern  Stimmbänder  und  der  obere  Theil 
der  cartilagines  arvtaenoidcae  verletzt  sind  ").  Ob  bei 

' dieser  Verletzung  ihrer  obern  ■ Wand  die  Veutrikeln  die 
ihnen  von  Savart  zugeschriebene  Function  noch  würden 
verrichten  können,  möchte  noch  der  Untersuchung  bedürfen. 


ben.  Aber  die  Varietäten  in  ihrer  Grösse  und  Form , wie  sie  die  ver- 
gleichende Anatomie  darbietet,  nnd  der  Eiufiuss,  den  einige  Muskeln 
der  cartilagines  arytaenoideae  auf  dieselbe  haben  müssen,  bezeichnen 
sie  als  einen  wesentlichen  Theil  des  Stiminorganes;  und  das  die  Ohren 
durchxchneidende  Geschrei,  welches  manchen  Thicren , wie  i.  B.  den 
Beelzebub- Alfen  cigenthflmlich  ist,  bei  welchen  diese  Zelle  oder  Cavität 
eine  ansehnliche  Grösse  hat,  bestätigen  obige  Ansicht.”  94)  Müller : 
l’hysiol.  Bd.  II.  Ahth.  I.  S.  206.  222.  95)  Er  sagt  in  Meckel's  Archiv 

f.  Anat.  u.  Physiol.  1826.  8.  209:  ,, Sararl  schlägt  den  Beitrag,  wel- 
chen die  Ventrikel  des  Larynx  zur  llcrvorbringung  der  Stimme  liefern, 
w’ohl  zu  hoch  an,  was  schon  daraus  erhellt,  dass  diese  Ventrikel  hei 
dem  Menschen  und  den  Bängeilüeren  im  Durchschnitte  klein  sind.” 
96)  Müller  a.  a.  O.  S.  180. 
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3)  Die  Aiustile  ist  bei  der  Prüfung  jener  Theorie  über 
zweierlei  Pnnktc  zu  befragen:  a ) Ob  denn  wirklich  der 
Ansspruch  Savart’s  87):  „dureh  Entfernung  oder  An- 
näherung der  Lippen  wird  die  Siinitnpfeifc  in  eine  bald 
offene,  bald  fast  geschlossene  kegelfönnige  Pfeife  beliebig 
rerwandelt sinh  auch  von  Seiten  -der  Stimmschälle 
wirklich  bestätige'?  Es  muss,  damit  Jeder  erkenne,  wor- 
auf es  hier  ankommt,  in  der  Kühce  der  Unterschied  der' 
Tonhöhe  einer  ( an  beiden  Enden  ) offenen  und  einer  ( an 
einem  Ende)  geschlossenen  Labialpfeife  gezeigt  werden. 
Dieser  ist  verschieden,  jenachdein  die  Pfeife  überall  glei- 
chen Durchmesser  hat,  also  cylindrisch  oder  prismatisch 
ist , oder  in  ihren  verschiedenen  Theilen  ungleichen 
Durchmesser  hat,  also  kegelförmig  oder  pyramidal  ist. 
Im  erstem  Falle  ist  der  Grundton  der  geschlossenen  Pfeife 
um  eine  Octave  tiefer  als  der  einer  offenen  88)^  im  letz- 
tem Falle  dagegen  ist,  wenn  die  Pfeife  am  engem  Ende 
angeblasen  wird,  der  Abstand  des  Grundtons  der  ge- 
schlossenen von  dem  der  offenen  um  so  grösser,  als  der 
Winkel,  den  ihre  Wände  bilden,  beträchtlicher  wird.  So 
ist  z.  II.  nach  Savart  ")  der  Grundton  einer  4>/a  Zoll 
langen  (mithin  der  Länge  des  menschlichen  Stimmorgaus 
gleichen)  abgestumpft  - kegelförmigen  Pfeife,  die  an  der 
Basis  2 Zoll  und  an  der  Spitze  6 Linien  Durchmesser 
hält,  wenn  sie  an  dem  weiten  Ende  verschlossen  ist,  nra 
eine  Octave  und  Sexte  tiefer  als  der  Grnndton , • den  sie 
gibt , wenn  beide  Enden  offen  sind.  Hieraus  ergibt 
sich  von  selbst  das  ungefähre  Tonverhältniss  derjenigen 
Pfeifen,  deren  eines  Ende  weder  ganz  offen,  noch  auch 
ganz  verschlossen  ist,  sondern  entweder  zur  Hälfte  oder 
mehr  oder  weniger  offen  ist.  Denn  je  nach  diesem  ver- 
schiedenen Verhältnisse  ihrer  Oeffnung  wird  ihr  Grundton 
zwischen  dem  der  ganz  offenen  nnd  dem  der  ganz  ge- 
schlossenen entweder  ungefähr  in  der  Mitte  oder  dem 
einen  oder  dem  andern  näher  stehen  ,u0).  Gleicht  nun, 
wie  Savart  sagt,  der  Stiramapparat  einer  Labialpfeife, 
so  ist  es  .an eh  folgerecht,  wenn  er  aunimmt,  dass  die  ver- 
schiedene Oeffnung  der  Lippen  die  Tonhöhe  eben  so  ver- 
ändere, wie  die  verschiedene  Oeffnung  des  weitern  Eudes 
der  zuvor  bezeichneten  konischen  Pfeife.  Allein  hierge- 
gen streitet  die  entschiedenste  Erfahrung.  Jeder  weiss 


97)  Frorietfs  Notiz.  Bd.  XIII.  S.  87.  98)  Das  Ausführlichere  über 

das  Verhältnis*  dieser  und  der  höhern  Töne  ».  in  meiner  Akust.  S.  128  f. 
99)  A.  a.  O-  S.  86.  Vgl.  meine  Akust.  S.  103  f.  100)  S.  meine  Akust. 
8. 117  ff.  101)  Diesen  Beweis  gegen  Snvart’s  Theorie  stellt  auch 

G.  Weber  in  d.  Vorbemerkungen  zu  seiner  Uebers.  der  oben  bezeichneten 
Abh.  auf,  in  d.  CAcilia  Bd.  IV.  S.  233  f.  ■ > 

ßindscil's  Abh.  x.  all-,  vcrgl.  S|>rarhl.  7 
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oder  kann  es  augenblicklich  durch  einen  Versuch  an  sich 
erfahren,  dass  das  Verengen  der  Mundöffnnng  nur  den 
Klang  der  Stimme,  nicht  aber  die  Höhe  des  Tones  ver- 
ändert; eben  so  wenig  bewirkt  das  Vorhalten  der  Hand 
oder  eines  andern  Gegenstandes  vor  den  Mund  eine  Ver- 
änderung der  Tonhöhe,  wahreud  eine  solche  bei  einer 
Labialpfeife  in  diesem  Falle  stets  erfolgt.  Hieraus  ergibt 
sich,  dass  das  menschliche  Stimmorgan  nicht  den  La- 
bialpfeifen analog  sein  könne  ,01).  — b)  Einen  ande- 
ren Pnnkt  hebt  Mayer  10a)  zur  Widerlegung  jener 
-Theorie  hervor;  indem  er  sagt:  „Die  Ansicht  von  Sa- 
vart  wird  aber  schon  dadurch  widerlegt,  dass  wir  eben 
so  wohl  beim  Einathmen  als  beim  ylusathmcn  die  Stim- 
me erzeugen  können,  was  beweist,  dass  die  Ventrikeln 
des  Larynx  hierbei  nicht  so  wesentlich  sind  und  dass  die 
Stimmpfeife  keine  Orgelpfeife  ist."  Diesen  Einwurf 
möchte  indess  Savart  dadurch  zuriiekweisen  können, 
dass  seiner  Ansicht  zufolge  auch  die  Ventrikeln  für  sich 
allein  Töne  hervorbringeu , und  zwar  alle,  deren  der 
Mensch  fähig  ist. 

Nachdem  wir  so  die  verschiedenen  Antworten  auf  die 
wichtige  Frage:  Was  denn  bei  dem  menschlichen  Stimraorganc 
eigentlich  die  Stimtnschällc  hervorbringe?  mit  der  Ausführlich- 
keit, die  tu  ihrem  genauem  Verständniss  nöthig  war,  ange- 
geben, und  zugleich  gezeigt  halten,  das»  gegen  jede  sich  Ein- 
wiirfe  oder  doch  Zweifel  erbeben  lassen,  tragen  wir  natürlich 
Bedenken,  einer  dieser  verschiedenen  Theorien  unbedingt  bei- 
znpflicliten.  Am  wenigsten  mochten  wir  der  bei  1.  und  2.  an- 
gegebenen beitreten,  weil  sie  offenbar  einseitig  sind.  Die  mei- 
sten Umstände  sprechen  für  die  bei  3.,  insnuderheit  bei  3 .b.aa. 
dargelegteu;  denn  dass  von  3.  b.bb.  wenigstens  die  Zuletzt  erlän- 
terte  Theorie  Savart’s,  so  wichtig  sie  auch  in  vieler  Hinsicht 
ist,  doch  nicht  die  richtige  sein  könne,  habem  wir  znyor  dar- 
zuthun  gesucht.  Dessen  ungeachtet  hat  die  letzte  den  grossen 
Nutzen,  die  bei  3.  b.aa.  aufgestellten  mehrfach  zn  moditiciren, 
indem  man  erkenut,  dass  ausser  der  Spannung  der  Stimmritaen- 
bänder,  der  Grösse  der  Stimmritze  und  der  in  dem  Stimmap- 
parate enthaltenen  Luftsänle  besonders  auch  die  memhranösen 
Wände  und  die  Schleimhautfalten  dieses  Stimmapparats  als  ein- 
flussreich bei  der  Stimmbildung  in  Betracht  zu  ziehen  sind  103). 

Alles  bisher  über  die  obige  Frage  Bemerkte  bezieht  sich 
zunächst  guf  das  Stimmorgan  des  Menschen.  Es  bedarf  da- 


102)  In  Meckel' s Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  1826.  S.  209.  103)  Vgl. 

O.  Weber  in  d.  Cäcilia  Bd.  IV.  S.  232.  104)  Müller:  Physiol.  Bd.  U. 

Abth.  I.  S.  222. 
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her,  da  wir  im  Obigen  unsere  Betrachtung  auch  auf  die  übri- 
gen stimmfähigen  lebendigen  Wesen  ausgedehnt  haben,  auch 
hier  noch  einer  hesnndern  Berücksichtigung  dieser.  Ara  kürze- 
sten können  wir  bei  den  Süugethiercn  sein;  denn  da  ihr 
Stimraorgan  dem  menschlichen  analog  ist,  so  gilt  auch  von 
ihrer  Stimmbildung  im  Allgemeinen  dasselbe.  I)ic  einzelnen 
Abweichungen,  welche  bei  diesen  im  Slimmnpparale  sich  linden, 
haben  gewiss  auch  auf  ihre  Stimme  mehr  oder  weniger  Ein* 
floss.  Dieses  darf  man  wohl  namentlich  von  folgender  Abwei- 
chung behaupten.  Beim  Pferde  bildet  die  Schleimhaut  unter 
dem  Kehldeckel  eine  halbmondförmige  Falle,  die  von  einem 
Slimmbandc  zum  andern  geht.  Unter  dieser  Falte  hat  es  eine 
trichterförmige  Höhle,-  und  über  der  Falte  unter  dem  Kehl- 
deckel noch  eine  zweite  Höhle.  Die  letztere  findet  sich  auch, 
und  zwar  noch  geräumiger,  beim  Esel  und  Manlthier,  aber 
ohne  die  halbmondförmige  Falte  1M).  Diese  gewiss  auf  die 
Stimme  modificirend  einwirkenden  Membranen  lü:l)  möchten  zu- 
gleich Savart’s  Ansicht  von  dem  Einflüsse  der  memhranüseu 
Falten  unter  dem  Kehldeckel  des  menschlichen  Larynx  auf  die 
Stimme  rechtfertigen,  obgleich  übrigens  seine  Theorie  dadurrh 
keine  weitere  Bestätigung  erhält.  Leber  den  Einfluss  der  ge- 
wissen Sängcthieren  cigenthiimlichen  Särlfc  im  Stimmorgaue 
(s.  S.  40.)  herrschen  verschiedene  Ansichten.  Müller  lue)  be- 
frachtet sie  als  einen  resonirenden , folglich  die  Stimmschälle 
verstärkenden  Apparat;  gerade  nmgekehrt  betrachtet  sie  Lis- 
koviu9  ,07)  als  Dämpfer  der  Stimme.  Savart  108)  scheint 


105)  Nach  Herisnant  (in  d.  Mömoire»  de  l’Acad.  de»  sc.  de  Pari». 
1753.  p.  283.  285.)  ist  jene  halbmondförmige  Falte  da»  Werkzeug,  mit 
lebt  dessen  das  Pferd  wiehert,  und  das  Fehlen  derselben  beim  Esel  die 
Ursache,  warum  dieser  nicht  wiehert,  dagegen  aber  eine  weit  durch- 
dringendere Stimme  als  das  Pferd  hat,  wen  die  erwähnte,  unter  dem 
Kehldeckel  liegende  Höhle  bei  Ihm  geräumiger  ist  und  seine  Ventrikeln 
srösser  sind,  und  engere,  dem  Kehldeckel  näher  liegende  OefTmingen 
haben.  Curier  (Lepons  d'anat.  comp.  T.  IV.  p.  519.)  gibt  ihm- Schuld, 
dass  er  die  Wichtigkeit  jener  Membran  übertreibe;  Trevirantis  (die  Er- 
scheinungen und  Gesetze  de»  organ.  Lebens  Bd.  I.  8.  210. ) aber  vertliei- 
digt  ihn.  106)  A.  a.  O.S.222.  107)  Theorie  d.  Stimme  8.  62:  „So  hat 

ein  grosser  Thell  des  Affengeschlechtes  ausser  den  sogenannten  Taschen  im 
Innern  des  Kehlkopfs  einen  häutigen  sackförmigen  Behälter,  welcher  dazu 
dient,  einen  Theil  der  ausgeathmeten  Luft  in  sich  anfzunehmen,  und  da- 
dnreh  die  Stimme  eiuigermassen  zu  dämpfen.  Dies»  ist  wahrscheinlich 
der  Grund,  warum  diese  Thiere  eine  schwächere  Stimme  haben,  als  man 
uaVerhältniss  zu  ihrer  Grösse  und  Lebhaftigkeit  erwarten  sollte.”  Cam- 
pte fiudet  in  diesen  Seitensäcken, die  Ursache,  warum  der  Affe  zur  Spra- 
che angeschickt  sei,  (s*  dess.  Ahh.  von  den  Spracbwerkzeugen  der  Affen, 
ia  d.  Philos.  Transactions  1779.  Vol.  1.).  Manche  haben  den  Affen  sogar 
tlle  Stimme  a besprochen , während  sie  doch  im  Gegentheil  eine  starke, 
durchdringende  Stimme  haben,  s.  v.  Kempelen:  Mcchanixm.  d.  menschl. 
Spr.  8.  94  ff.  108)  Er  sagt  in  Froriep’s  Notiz.  Bd.  XIII.  S.  90:  „Die 
Thatsachen  , auf  welche  wir  unsere  Erklärung  der  menschlichen  Stimme 
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diesen  Apparat  und  seine  Wirkungen  als  Bestätigung  seiner 
Ansicht  filier  die  Function  der  Ventrikeln  zu  betrachten. 

Der  Stimmapparat  der  Vögel  weicht,  wie  S.  41  ff.  ge- 
zeigt ist,  bedeutend  von  dem  des  Menschen  und  der  Süugethicre 
ab;  daher  kann  das  bisher  Gesagte  nicht  ohne  Weiteres  auch 
auf  diese  Thierclasse  angewandt  werden.  Dass  von  den  2 Kehl- 
köpfen, welche  den  Vögeln  zugcsrhricben  werden,  dem  obern 
und  untern , der  letztere  für  die  Stimmbildnng  der  bei  weitem 
wichtigste  ist,  haben  die  theils  mit  lebendigen  Vögeln,  tlieils 
mit  dem  ausgeschnittenen  Stimmapparat  derselben  angcstrllten 
Versuche  ausser  Zweifel  gesetzt.  Cu  vier  hörte,  dass  eine 
Amsel,  eine  Elster,  eine  Ente  nach  Durchschneidnug  der  Luft- 
röhre noch  zu  schreien  vermag;  er  verstopfte  die  obere  Hälfte 
der  Luftröhre,  band  den  Schnabel  zu,  das  Geschrei  blieb  das- 
selbe; ja,  wenn  er  auch  den  ganzen  flals  Abschnitt,  war  die 
Stimme,  so  lange  das  Thier  noch  lebte,  zwar  matt,  übrigens 
aber  unverändert.  Trennt  man  bei  einem  getödteten  Vogel, 
z.  B.  einer  Ente,  den  untern  Kehlkopf  mit  den  Bronchien  von 
'den  übrigen  Theilen  ab  und  blässt  in  die  Bronchien,  so  ent- 
steht der  ganz  natürliche  Ton  der  Ente;  dasselbe  erfolgt,  wenn 
mau  das  herausgeschnittene  Stiiumorgan  von  dem  entgegenge- 
setzten Ende,  nämlich  von  der  Luftröhre  aus,  anbläst,  selbst 
wenn  die  Bronchien  -ahgeschnitten  sind,  falls  nur  der  am  un- 
tern Rande  der  Trommel  sehr  gespannte  Theil  der  Bronchial- 
haut noch  da  ist  ,09).  Obgleich  nun  aber  hierdurch  ermittelt 
ist,  auf  welchen  Theil  man  bei  der  Untersuchung  der  Stimm- 
bildung dieser  Thiere  vorzüglich  zu  achten  habe,  so  ist  doch 
noch  keineswegs  eine  ganz  sichere  und  allgemein  anerkannte 
Theorie  derselben  aufgestellt,  so  sehr  sich  auch  2 höchst  aus- 
gezeichnete Forscher,  Cn vier  0°)  und  Savart111),  darum  be- 
müht und  verdient  gemacht  haben.  Darin  sind  Beid‘-  einig, 
dass  weder  ein  fester  Theil  des  Stiramorgans  allein,  noch  auch 
die  hindurch  strömende  Luft  allein,  sondern  dass  beide  gemein- 
sam die  Stimme  hervorbringen.  Wollte  man  ihre  beiden  Theo- 


gestützt haben,  lassen  sich  gleichfalls  benutzen,  um  die  Töne  anderer 
Säugethiere  zu  erklären , bei  denen  das  Stimmorgan  dem  menschlichen 
analog  ist.  Hücksichtlich  derjenigen,  welche,  wie  die  Brüllaffen,  knö- 
cherne Behälter  besitzen,  welche  mit  den  Ventrikeln  des  I.arynx  com  in  u- 
niciren,  lässt  sich  nach  dem  früher  Beigehrachten  leicht  begreifen,  war- 
um die  abgesperrte  I.nftmasse  in  so  langsame  und  doch  dabei  starke 
Schwingungen  gerathen,  d.  b.  so  tiefe  and  laute  Töne  hervorbringen  kön- 
ne. Wenn  diese  Behälter,  wie  bei  mehrern  andern  Affen,  membranen— 
artig  sind . so  ist  ans  dem  oben  über  die  raembraiienartigen  Pfeifen  Ge- 
sagten wiedcmin  erklärlich,  wie  jene  Organe  so  dumpfe  und  tiefe 
Tiine  erzengen  können."  109)  Müller  \ Physiol.  a.  a.  O.  8.  225. 
110)  S.  dess.  vergleichende  Anatomie  übers,  von  Meckel.  IV.  S.  220. 
Einen  Auszug  daraus  gibt  Müller  a.  a.  O.  S.  225  f.  111)  In  s.  Abh  . 
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rien  Ran*  kurz  charakterisiren , so  könnte  man  sagen,  der.Err 
stere  betrachte  das  Slimmorgan  der  Vögel  als  eine  Vereinigung 
einer  Labial  pfeife  und  eines  Saiteninstruments  , nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  letzteres  statt  der  Saiten  hier  Membranen 
haltiat.  ,(er  Letzter^  aber  als  eine  Labialpfeife  mit  membra- 
nösen  Wänden.  Cnvier’s  Theorie  ist  im  Wesentlichen  fol- 
.. en de  ■ Die  verschiedenen  Mittel  zur  Veränderung  der  Stimme 
smil  1)  einerseits  Erschlaffung  und  Spannung,  andererseits 
Verlängerung  und  -Verkürzung  der  Membran  des  untern  Kehl- 
kopfs welche  er  Stimmfaltc  nennt;  2)  Verlängerung  und  Ver- 
kürzung der  Luftröhre  '«),  und  Veränderung  der  Weite  ihrer 
ober«  Oeffnung  mittelst  des  ober«  Kehlkopfs  Bei  möglichste, 
Erschlaffung  und  Verlängerung  der  Stimmfalle,  bei  mofghrhste' 
Verlängern ng  der  Luftröhre  und  Verengerung  ihrer  obern  üelT- 
nune  ist  der  Ton  am  tiefsten;  bei  den  entgegengesetzten  Ver- 
änderungen wird  er  erhöht.  Diese  Erhöhung  denkt  er  sieh  auf 


Ueber  d.  Stimme  der  Vögel,”  in  Froriep’t  Notiz.  Bd.  XVI.  S. 20 ff.  Vgl. 

^ 0 s ff.  112)  Dieses  ist  aber  nicht  so  zu  verstehen, 

Mimmorzan  der  Vögel  mit  den  Trompeten  vergleicht,  vgl.  Müller  a. 

Ü.  S.  22b.  1 13^  Die  Luftröhre  der  Vögel  unterscheidet  sich  von  der 

des  Menschen  und  der  Säugcthiere  besonders  durch  dreierlei: ; ) ' ( 

ihre  und  zwar  «n)  sowohl  durch  die  schon  S.45  genauer  hezeu.11 

SSSft Hinge,  ft»)  als  auch  durch  il-  ^n 
Ge»Wlf  denn  während  die  Luftröhre  des  Menschen  und  der  bftugetbicre 
stets*cyUudrisch  ist^  zeigt  die  der  Voge.  vor«.. 

namentlich  aus  Cueitr  s Beschreibung  erste  j Anschwellungen 

derselben  in  cy lindrische  , kegelförmige,  mit  plötzlichen  Anschwellung 

versehene , alhnä.lg  sich  erweiternde  und  ver,7«Xt\iniEl  ist  i.f  Be- 
die  vcrhältuissmässig  bedeutende  Lnnge  derselben  bei i e R , 

2SieMSlSlS  w^hM»  AueTahn?  SKÄft  KAgJ. 

nein  , wie  Beim  a„s  HO  bis  120  Bingen  bestehende  Luft- 

röhre'“d"er  erst  seit  wcuigei.  Jahren  bekannten  BarUa  Kerandr^nu  bemer- 
kenswerth  dass  die 

Ä ,*c , '"Va  ihre  Zwls’che.iriinme  durch  ftusserst  dünne  Membra- 
n«ausge«m  "i’ud,  nicht  bloss  durch  Erschlaffung  der  letzter«  einand«- 
"^«  sondern  sogar  über  einander  weggeschoben  "-erde,  können. 
SÄ«  : die  Krs,d,ei,,u,,gei,  und  Gesetze^ 

wdhreud  2 bei  ^ f4etMeren  der  - 

apparat  sich  am  obern  End« 1 der  den Vftgrtn 

nur  als  Windrohr  zu  betrachten  ist,  befindet  1 r~de  der  Luftröhre, 

SÄÄtSÄ  ae;  8.  82  angegebenen 
Bedeutung  dieses  Wortes. 
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folgende  Weise.  So  lauge  die  Stimmfalte  allein  sich  verändere, 
die  Länge  der  Luftröhre  und  die  Weite  ihrer  obern  Ordnung 
dieselben  bleiben,  beschränken  sich  die  Tonverändernngen  auf 
die,  welche  mit  dem  Grundtone  harinouisch  sind.  Sei  daher 
der  tiefste  Ton  oder  Uruudtoa  bei  grösster  Erschlaffung  der 
Stimmfalte  z.  B.  c , so  könne  der  Vogel  durch  Verkürzung  der- 
selben nur  die  Octave,  die  Quinte  dieser  Octave,  die  folgende 
zweite  Octave,  deren  Terz,  Quinte  n.  s.  w. , also  nur  alle  die 
Töne  liervorbringeu,  welche  bei  transversal  schwingenden  Sai- 
ten die  sogenannte  harmonische  Reihe  bilden  ,u).  Die  Töne, 
welche  zwischen  dem  Grundton  und  schient  nächsten  harmoni- 
schen Tone,  der  Octave,  liegen,  werden  durch  allmiilige  Ver- 
kürzung der  Luftröhre  hervorgebracht,  indem,  wenn  die  übri- 
gen Umstände  dieselben  wie  bei  jenem  Grundtone  seien,  die 
Luftröhre  aber  z.  B.  um  lJ9  verkürzt  werde,  statt  jenes  Grund- 
tons c der  nächst  höhere  ganze  Ton  d erscheine,  von  welchem 
dann  abermals  die  harmonischen  Töne  durch  Verkürzung  der 
Stimmfalte  gewonnen  werden.  Hierzu  kommen  endlich  noch  die 
mannichfacheu  Tonveränderungen  mittelst  der  verschiedenen 
Oeffnung  oder  Versehliessnng  des  obern  Kehlkopfs.  Die  bei- 
den letzten  Mittel  folgen  der  Analogie  der  Labialpfeifcn,  deren 
Töne  im  umgekehrten  Verhältnisse  ihrer  Länge  stehen  uud  zu- 
gleich durch  die  Beschaffenheit  der  obern  Oeffnung  auf  die 
S.  97.  angegebene  Weise  bedingt  werden  lls).  — Gegen  diese 
Theorie  lässt  sich  mancherlei  cinwenden:  1)  Wenn  die  Ver- 
kürzung der  Stimmfalte  nur  die  harmonischen  Töne  bewirken 
sollte,  60  müsste  sie  sich  nur  in  den  Verhältnissen  i/a  , Vs, 
»/•,  */*»  V«  n-  8*  verkürzen  können,  nicht  aber  auch  in 
den  Verhältnissen  ®/9,  */5,  »/,,  a/3  u.  s.  w.  Da  nun,  wenn 
überhaupt  dergleichen  Verkürzungsweisen  hier  Statt  finden,  die 
Möglichkeit  der  letztem  gewiss  nicht  geleugnet  werden  kann, 
so  würden  schon  durch  dieses  Mittel  keineswegs  bloss  die  har- 
monischen Töne,  sondern  auch  die  dazwischen  liegenden  her- 
vorgebracht werden  können;  denn  wird  eine  Saite,  die  bei  einer 
gewissen  Spannung  c gibt,  um  */»  ihrer  Länge  verkürzt,  so 
gibt  sie,  bei  gleichbleibcnder  Spannung,  d,  bei  einer  Verkür- 
zung von  */s  e,  bei  */,  /,  bei  a/5  g u.  s.  w.  »«).  Man  er- 
kannt ans  dem  Obigen  2)  dass  der  verschiedene  Grad  der  Er- 
schlaffung und  Spannung  zwar  den  Mitteln  der  Stimmverände- 
rnug  im  Allgemeinen  beigezählt,  bei  der  Theorie  der  Stimmbil- 
dung selbst  aber  nicht  weiter  berücksichtigt  ist,  weil  ja  sonst 
die  Meinung,  dass  durch  Veränderungen  der  blossen  Stimmfalte 
nur  die  harmonischen  Töne  hervorgebracht  werden  könnten, 


114)  !S.  G.  Weber  A.  Beitöne,  in  d.  Hall.  Encycl.  Sect.  I.  Th.  VIII. 
ü.  .180.  und  meine  Akust.  S.  110.  115)  Vgl.  meine  Akust.  S.  103  t 

US  f.  u.  §.  29.  , 116)  S.  ebend.  S-  38. 
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ihm  sogleich  als  irrig  hätte  erscheinen  müssen,  indem  durch 
die  kleinste  Veränderung  der  Spannung  der  Ton  rerändert 
wird,  folglich  alle  Zwischenräume  der  harmonischen  Töne 
schon  mittelst  veränderter  Spannung  ausgefüllt  werden  könn- 
ten, ohne  Beihülfe  der  Verkürzung  der  Luftröhre.  3)  Wenn 
anf  die  von  ihm  angenommene  Weise  der  Zwischenraum  von 
c bis  ~c  durch  allinnlige  Verkürzung  der  Luftröhre  ausgefüllt 
werden  sollte,  so  müsste  diese  sich  fast  um  die  Hälfte  verkür- 
zen können,  was  wohl  nicht  gut  möglich  ist117).  4)  Gegen 

seine  Meinung  endlich,  dass  der  Ton  bei  völliger  Verschliessung 
der  obern  Oeffnung  (Stimmritze)  eben  so  wie  bei  den  am  oberu 
Ende  verschlossenen  (gedeckten,  oder,  in  der  Sprache  der  Or- 
gelbauer , geduckten)  Labialpfeifeu,  um  eine  Octave  tiefer  wer- 
de, wendet  Liskovius  118),  obwohl  er  meint,  dass  diese  Theo- 
rie in  der  Hauptsache  fast  keinem  Zweifel  unterworfen  sei, 
doch  ein,  dass  bei  den  gedeckten  Orgelpfeifen  noch  eine  Oeff- 
nung in  der  Vorderseite  oder  das  sogenannte  Labium  sei  (siehe 
S.90.),  bei  verschlossener  oberer  Stimmritze  aber  habe  die  Luft 
gar  keinen  Ausweg,  es  würde  deshalb  dann  aller  Ton  weg- 
fallen. — Savart  stellt  folgende  Theorie  anf:  zgr  Verände- 
rung der  Stimme  dienen  folgende  Mittel:  1)  Erschlaffung  und 
Spannung  a)  der  S.  44.  genannten  Membranen  und  Stimmbän- 
der des  untern  Kehlkopfs,  b)  de*  zuvor  Note  112.  b.  erwähnten 
Membranen , welche  die  Zwischenräume  der  einzelnen  Luftröh- 
renringe ausfüllen;  2)  Erweiterung  und  Verengerung  der  obern 
Oeffnung  jedes  Bronchus  (also  jeder  Glottis)  mittelst  des  klei- 
nen Knorpels  und  der  Schnüre,  womit  sic  versehen  ist  (s.  S.  44.); 

3)  Veränderung  der  Geschwindigkeit  des  ausgeathmeten  Luft- 
stroms.  Die  beiden  erstem  wirken  stets  mit  einander  ge- 
meinsam, indem  die  Erweiterung  der  Glottis  zugleich  mit 
Erschlaffung  der  Membranen,  wenigstens  der  des  untern  Kehl- 
kopfs, und  Verengerung  der  erstem  gleichzeitig  mit  Spannung 
der  letztem  eintritt.  Im  erstem  Falle  vertieft,  im  andern  aber 
erhöht  sich  der  Ton  je  nach  dem  verschipdenen  Grade  der  Ver- 
änderung jener  Theile.  Ein  vorzüglich  wirksames  Mittel  zur 
Modulation  der  Töne  ist  das  dritte;  denn  schneidet  man  einem 
frisch  getödteten  Singvogel  schnell  die  Luftröhre  und  die  Bron- 
chien ans  und  blässt  hinein,  so  kann  man,  Savart’s  Ver- 
suchen zufolge,  durch  Veränderung  der  Geschwindigkeit  des 
Luftstroms  alle  möglichen  in  l*/3  Octaven  begriffenen  Töne 
hervorbringen.  Er  findet  hierin  einen  Grund,  die  Vergleichnng 
der  nntem  Mündung  der  Stimmröhre  der  Vögel  mit  dem  ab- 
gesonderten Mundstücke  eines  Zungenwerkes  7I9)  zu  verwerfen. 


117)  Die  beiden  letzten  Einwürfe  stellt  auch  Müller  a.  a.  O.  iS.  226 
dieser  Theorie  entgegen.  118)  Theorie  d.  (Stimme  S.  68.  119)  Die- 

ser Zusatz  „einer  Zungenpfeife"  ist  nicht  zu  übersehen,  da  man  auch 


Digitlzed  by  Google 


104  Einleitung. 

weil  ein  solches  nnr  Einen  Ton  angelte,  auf  den  die  grössere 
oder  geringere  Geschwindigkeit  des  Lnftstroms  keinen  bedeuten- 
den Einfluss  habe.  Diesen  Einwurf  hat  aber  Müller  ,20)  hin- 
reichend widerlegt,  indem  er  sich  auf  die  Versnobe  beruft,  die 
er  sowohl  mit  Mundstücken,  deren  Zungen  membrauös  waren, 
als  auch  mit  dem  Kindcrtrompetrheu  oder  der  Kinderschalmei 
angestellt  hat.  Bei  den  erstem  vermochte  er  durch  stärkeres 
Blasen  den  Ton  nach  und  nach  um  einige  Töne  zu  erhöben 
(s.  S.  79.  82.);  bei  dem  letztem  Instrumente  aber,  welches  eine 
sehr  diinne  metallene  Zunge  besitzt,  konnte  er  dje  Töne  bei 
stärkerem  Binsen  sogar  durch  alle  in  l*/a  Octaven  möglichen 
Töne  hindurchgehen  lassen,  er  mochte  nun  durch  die  obere 
Oeffnung  des  Instruments  blasen,  oder  das  Stück,  worin  die 
metallene  Zunge  steckt,  seihst  anblasen.  Durch  die  Znriirk- 
weisung  dieses  Einwurfs  halt  er  es  zwar  durchaus  noch  nicht 
für  erwiesen,  dass  das  Stiinmorgau  aller  Vögel  ein  Znngeu- 
werk  darstelle,  findet  indess  diese  Vergleichung  durchgängig 
immer  noch  wahrscheinlicher  als  die  mit  einem  andern  Instru- 
mente; bei  vielen  aber,  namentlich  bei  denjenigen  Vögeln, 
deren  Stimmorgan  sich  durch  seinen  einfachen  Bau  von  dem 
anderer  unterscheidet,  wie  z.  B.  bei  den  Enten  und  Gänsen, 
hält  er  diesen  Vergleich  für  unzweifelhaft,  weil  man  nicht  alleiu 
die  heftigen  Schwingungen  des  nussern  Stjmmhandes  sehe,  son- 
dern auch  ihr  Ton  die  grösste  Achnlichkeit  mit  einem  durch 
Schwingungen  von  Membranen  erzeugten  Tone  habe,  und  auch 
die  Länge  der  Luftröhre,  wenn  man  durch  die  Bronchien  blase, 
nnr  einen  ganz  untergeordneten  Einfluss  auf.  die  Veränderung 
des  Tons  äussere  lal). 

Ana.  1.  Als  Nachtrag  zu  der  frühem  anatomischen  Beschreibung 
des  Stimmapparats  der  Vögel  erwähne  ich  hier,  dass,  mich 
N'itzscli,  wenigstens  2 einheimische  Sumpfvögel,  der  gemeine 
Blitssling  (.Fulica  ntra  L.)  nnd  die  Haarschnepfe , auch  (well  sie 
ohne  I.aut  auffliegt ) stumme  Schnepfe  genannt  ( Scotopax  Gitlli- 
nuta  /..),  am  vordem  Theile  des  Obern  Kehlkopfes  ein  Gebilde 
haben,  welches  in  Gage,  Form,  Richtung  und  Function  dem  Stirn ra- 
ritzcndcckel  der  Säugcthicre  entspricht,  und  daher  wohl  eine  glei- 
che Benennung  verdient.  S.  Nitzsch:  „Uebcr  das  Vorkommen 
einer  Epiglottis  bei  Vögeln,”  iu  Meckel's  Archiv  für  Auat.  und 
t’bysiol.  Jnlirg.  1826.  S.  613  ff.  nebst  Abbild,  auf  Tab.  VH. 

Anm.  2.  Das  so  eben  über  die  Stimme  der  Vögel  Gesagte  bezog 
sich  nur  auf  die  Ursache  ihrer  Töne  überhaupt,  insbesondere  ihrer 
Höhe  nnd  Tiefe.  Da  wir  im  Folgenden  uns  durchgängig  anf  die 
menschliche  Stimme  beschränken,  so  fügen  wir  noch  einige  Bemer- 
kungen »her  andere  Eigenschaften  Ihrer  Stimme  hier  bei.  Merk- 
würdig sind  besonders  zwei:  11  ihre  Stärke , 2)  die  lauge 

Dauer  des  ununterbrochenen  Gesanges  vieler  Vögel.  Die  Ursache 


von  dem  Mundstücke  einer  Labialpfeife  redet  120)  A.  a.  O. 
S.  227.  121)  Elicnd.  8.  227  f. 
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der  Stärke  u.  Rundung  ihrer  Töue  findet  Savart  Clo  Froriep'a 
Notiz.  Bd.  XVI.  8.  24. ) in  der  doppelten  untern  Mündung  ihrer 
Stiramröhre,  indem  mit  wenigen  Ausnahmen  ( ».  8.  45.)  die  Vögel 
einen  doppelten  untern  Kehlkopf  und  eiten  deshalb  auch  2 Stimm- 
ritzen haben.  Die  lange  Dauer  des  ununterbrochenen  Gesanges 
vieler  Vögel  (indem  z.  U.  die  amerikanische  Spottdrossel  (Tunlus 
polygiottus  oder  Orpheus  polygl.),  Wilson’s  Angabe  zufolge,  eine 
halbe,  auch  eine  ganze  Stunde  mit  ungesclnv&chtem  Eifer  singt, 
(vgl.  Magazin  f.  d.  Literatur  des  Auslandes.  Jahrg.  1837.  Nr.  82.  8. 
32«. ) erklört  Jacqucmin  (in  s.  Bemerk.  „ lieber  das  Athmeu  der 
Vögel,"  in  v.  Arnoutt's  Zeitschrift  L’ Institut,  1U.  1835.  Nr.  87., 
s.  oken's  Zeitschr.  Isis  1837.  Heft  IX.  8.  716  f.)  daraus,  dass  bei 
den  Vögeln  die  Luft  nicht  bloss  in  die  Lungen,  sondern  auch  durch 
verschiedene  Löcher  in  8 Luftsäcke  der  Brust  -£n<l  Bauchhöhle, 
und  von  da  in  jeden  Theil  des  Leibes  dringt,  sogar  in  Flügel  und 
Küsse , so  dass  jeder  Vogel  verhältnissluässig  eine  grosse  Menge 
Luft  in  sich  hält.  — In  Betreff  mancher  andern  Alcrkwürdigkei- 
ten  des  Vogelgesanges,  besonders  der  schon  erwähnten  wunder- 
vollen Polyglotte  verweise  ich  auf  den  angezeigten  Auf».  „Der 
Vogelgesang,”  in  d.  Magaz.  f.  d.  Lit  d.  Ausl.  Jul.  1837.  Nr.  82.  8. 
325  f.  Leber  den  Gesang  der  Nachtigall,  welchen  Ueclisteiu  in 
Silben  au  »gedrückt  hat,  ».  inan  P.  J.  Schneider:  Hie  Musik 
und  Poe»le,  nach  ihren  Wirkungen  historisch -kritisch  dargestcllt. 
Bonn,  Georgi.  1835.  Th.  1.  S.  344  f.  , 

Die  Stimme  der  ^Amphibien  entsteht  im  Kehlkopf  wie 
bei  den  Siingelhieren  12a).  8a*vart  findet  in  dem  Stinunappa- 
rate  nnd  der  Stimmbildung  der  Frösche  (vgl..  S.  47.)  eine  Be- 
stätigung seiner  oben  S.  92  ff:  angegebenen  Theorie  der  Men- 
scbensliinme,  dass  sieh  nämlich  der  Stimmschall  znnüchst  in 
«len  Ventrikeln  bilde  nnd  durch  die  oberhalb  derselben  liegenden 
Theile  nnd  die  von  diesen  umschlossene  Luft  nur  verstärkt 
"erde;  dass  aber  auch  dio  in  den  Ventrikeln  enthaltene  Luft 
unabhängig  von  der  in  der  oheru  Stimmröhre  ertönen  könne. 
Er  sagt  nämlich  nach  Aufstellung  «ler  eben  erwähnten  Ansicht: 
„Dieses  ist  um  so  wahrscheinlicher,  da  bei  gewissen  Thiereu 
«las  StimmoTgan  bloss  auf  die  Ventrikeln  beschränkt  ist.  So 
gleicht  z.  B.  der  Larvnx  der  Frösche  einer  kleinen  Kessel- 
pauke, deren  convexe  Wand  knorplig,  nach  oben  gekehrt  nnd 
mit  einer  länglichen  Oeffnung  versehen  ist,  die  willkiihrlirh 
geöffnet  werden  kann.  Die  Unterwand  ist  merahrnnenartig, 
und  zeigt  eine  Oeffnung,  welche  der  in  der  convexen  Wand  ent- 
spricht, Die  Luft  kommt  unter  dieser  Membran  an,  geht  dnreh 
beide  Ordnungen  nnd  setzt  die  in  der  Pauke  befindliche  Luft 
in  Schwingung.  Der  Mechanismus  ist  derselbe  wrio  in  dem  Vo- 
gelrnfe  der  Jäger  und  wie  in  den  Ventrikeln  des  Menschen. 
Dieser  so  einfache  Apparat  könnte  jedoch  schöne  Töne  geben, 
wenn  das  Thier,  dein  er  angehört,  ein  zusammengesetzteres 
Respirationssystem  hätte  la3).” 


122)  Müller  a.  a.  O.  8.  222.  123)  Froriep’s  Notiz.  Bü.  X1H 

S.  90. 
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Ueber  die  Fische  habe  ich  zu  dem  S.  48  f.  Gesagteu 
nichts  hiuzuzufiigcu,  wohl  aber  bedarf  die  Stimmbildung  der 
Insectcn  hier  noch  einiger  Erläuterung.  Schon  aus  S.  49  f. 
ersieht  man , dass  die  Ursache  der  von  vielen  Insecten  hervor- 
gebrachten Schälle  verschieden  angegeben  wird.  Die  verbrei- 
tetste Vorstellung  war  sonst,  dass  der  Ton,  welchen  die  In- 
sectcn während  des  Fluges  hören  lassen,  durch  den  Schlag  der 
Flügel  bewirkt  werde  1M).  Diese  ist  zwar  durch  die  neuesten 
Untersuchungen  widerlegt,  allein  dadurch  noch  lange  nicht  eine 
Uebereinstimmnng  in  den  Ansichten  erreicht,  wovon  die  Ursa- 
che theils  in  jkn  Beobachtern,  theils  aber  auch  in  der  Natur 
selbst  liegt,  indem  die  hierher  gehörigen  Insecten  in  ihrem  Bau 
zum  Theil  sehr  von  einander  abweichen,  so  dass  es  nothwen- 
dig  scheint,  ihre  Schälle  verschiedenen  Ursachen  znzuschreiben. 
Als  solche  sind  von  den  neuesten  Forschern  besonders  folgende 
anfgestellt  : 1)  Membranen  oder  hornige  Lamellen , die 

durch  die  ausgestossene  Luft  in  Schwingungen  versetzt 
werden.  Von  diesem  Apparat  ist  schon  S.  49  geredet.  Solche 
schwingbare  Blättchen  kommen  aber  nicht  allgemein  vor,  z.  B. 
Tabanus  bovinus  hat  sie  nicht  ,2S).  2)  In  schneller  Folge 

sich  succcdirendc  Luftstösse , welche  durch  das  uiusath- 
men  bewirkt  werden.  Dass  dergleichen  Luftstösse,  wenn  sie 
hinlänglich  schnell  auf  einander  folgen,  als  Ton  vom  Ohre 
empfunden  werden,  ist  schon  S.  77  f.  bei  den  Znngenpfeifen 
erwähnt.  Während  bei  diesen  die  den  Canal  des  Mundstücks 
periodisch  verschliessende  Zunge  die  Ursache  ist,  warum  der 
gegen  die  Zunge  geblasene  Luftstroro  nur  stossweise  aus  der 
Pfeifenrohre  heranstrelen  kann;  so  wie  ferner  bei  der  soge- 
nannten Sirene  nnd  ähnlichen  Apparaten  der  gegen  dieselbe 
geblasene,  durch  die  in  gleichmässigen  Abständen  angebrachten 
Oeffnungen  hindurchdringende  Luftstrom  periodisch  durch  die 


1245  Wan  findet  dieselbe  z.  B.  in  Baumgartner:  Naturlehre.  3 Aull. 
S.  229  in  den  Worten:  „Daher  kann  ein  Insect  durch  schnellen  Schlag 
der  Flügel  — einen  Schall  erregen.”  und  in  W.  Weber’s  lat.  Abk.  Aber 
d.  Zangenpfeife,  die  ich  S.  76  Note  39  angegehen , S.  1:  lnsecta  v.  c. 
quaedam  volantia  motu  alarum  sonum  certae  altitudinis  proferunt;  alae 
vero  neutiquam  in  ipsis  insita  earumque  partes  ad  aequilibrium  repel- 
lente  agitantur,  sed  vi  extra  alas  posita,  muscnlorum  nimirum  et  ner- 
vorom.  1255  8.  flurmeister:  Bemerkungen  über  die  Ursache  der 
Töne,  welcho  die  Insecten  während  de«  Fliegens  hören  lassen,’*  in 
Po ggendor/f’s  Anna!,  d.  Pli.vs.  u.  Chem.  Bd.  38.  (Bd.  114.  d.  gang.  Fol- 
ge 5 S.  289.  Er  erklärt  hier  zugleich,  dass  er  jetzt  geneigt  sei,  die 
kleinen  hornigen  Lamellen,  welche  an  der  innem  Oberfläche  des 
ovalen  bandförmigen  Schliessmuskels  des  hintern  Luftloches  sich  befin- 
den, statt  ihnen,  wie  er  ln  seinem  Handln  der  Entomologie  gethan 
tönende  Schwingungen  zuzuschreiben , lieber  für  ein  blosses  Gerüst 
zu  halten,  welches  zur  Unterstützung  des  Schliessmuskels  dienen 
könnte. 
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Zwischenräume  dieser  Oeflhungen  unterbrochen  wird,  und  da- 
her gleichfalls  nur  stoss weise  hindurchtritt  I3e);  so  wird  hei  den 
zu  dieser  Art  dhr  Stimmbildung  gehörenden  lusccten  der  durch 
die  Luftlöcher  aus  der  Brusthöhle  während  ihrer  Zusaraincn- 
ziehung  hervordringeude  Luftstrom  periodisch  durch  das  wäh- 
rend ihrer  Erweiterung  Statt  findende  Einströmen  der  Luft  un- 
terbrochen, so  dass  jenes  Hervorströmen  nur  stoss  weise  ge- 
schieht. Da  nun  diese  Luftstösse  schnell  auf  einander  folgen, 
so  werden  sie  wie  hei  jenen  Instrumenten  und  in  gewisser  Hin- 
sicht auch  ähnlich  wie  bei  dein  Pfeifen  (s.  S.  64.)  vom  Ohre 
als  Ton  empfunden.  Auf  diese  Weise  bringen,  nach  ßurmei- 
ster  137),  die  Zweiflügler  ( Diptera  Liun.)  ihre  Töne  beim 
Fliegen  hervor.  Dass  dieses  während  des  Fliegeus  geschieht, 
beruht  darauf,  dass  derselbe  Mechanismus,  durch  welchen  die 
Flügel  schwingen,  zugleich  periodische  Zusammcuziehungcn  und 
Erweiterungen  der  ganzen  Brusthöhle  und  der  zahlreichen  Luft- 
canäle ihres  Innern  bewirkt.  3)  Reibung  der  Ränder  der- 
jenigen Platten , au»  welchen  der  Brustkasten  zusammen- 
gesetzt ist.  Diese  Erklärung  ist  nur  bei  solchen  lusccten  zu- 
lässig, bei  denen  wirklich  getrennte,  durch  Nähte  verbundene, 
Platten,  am  Brustkasten  Vorkommen,  die  eine  bedeutende  Be- 
weglichkeit haben,  und  deren  Ton  zugleich  schwach  ist,  weil 
nur  ein  solcher,  nicht  aber  ein  starker  Ton  durch  Reibung  so 
kleiner  Flächen  erzeugt  werden  kann.  Auf  diese  Weise  ent- 
steht, nach  Bnriueister  Iä8),  der  schwache  Ton  der  zir- 
penden Bockkäfer  ( Ccrambijcina ) bei  ruhiger  Stellung  des 
Leibes. 

§.  H. 

Von  den  Erfordernissen  zur  Hervorbringung 
der  Stimmschälle  bei  dem  Menschen. 

Diese  Erfordernisse  sind  zwar  im  vorigen  §.  hei  der 
Beantwortung  der  Frage,  welches  die  nächste  Ursache  der 
Stimmschälle  sei , schon  im  Allgemeinen  genannt  worden , doch 
bei  einer  genauem  Betrachtung  der  einzelnen  Erfordernisse  zei- 
gen sich  noch  mehrere  wichtige  Punkte,  die  einer  Erläuterung 
bedürfen.  Da  nach  S.  98.  die  Luft  und  die  Stimmritzenbün- 
der  zwar  die  wesentlichsten  Erfordernisse  der  Stimmbildung 


126')  Da*  Ausführlichere  über  diese  und  ähnliche  Apparate  und  über 
die  auf  solche  Weise  bewirkten  Töne  s.  in  meiner  Akust.  g.  28  b. 
127)  A.  a.  O.  8-  288  f.  128)  Ebend.  S.  290  f.  — Goureau  will 
hieraus  auch  den  Ton  der  Dipteren , und  Reaumur  u.  A.  aus  einer 
Beibang  de*  Rüssel*  den  des  Todteukopfes  (Sphinx  s.  Acherontia 
Atropos ) erkläreu.  Ersteres  hat  Burmeister  a.  a.  O.  S.  290. , Letz- 
tere* IVayner  iu  Müllers  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  Jahrg.  1836. 
8.  60  £.  widerlegt. 
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sind,  aber  auch  andere  oberhalb  der  letztem  befindliche  Thcile 
einen  sehr  wichtigen  Einfluss  darauf  haben,  so  sind  hier  fol- 
gende 3 Fragen  zu  beantworten: 

1.  Was  wird  von  Seiten  des  Luftstroms  zur  Stiminbildnug 
erfordert? 

2.  Was  wird  tou  Seiten  der  Stimmritzenbänder  dazu  er- 
fordert? , 

3.  Mas  wird  von  Seiten  der  übrigen  Thcile  des  Stimm- 
apparates dazu  erfordert? 

1.  Was  wird  von  Seiten  des  Luftstroms  zur  Stimmbildung 

erfordert  ? 

Hierauf  lantet  die  kurze  Antwort : Die  beim  Ansathmen  *) 
ans  den  Lungen  durch  die  Bronchien  in  die  Luftröhre  strömende 
Luft  muss  die  Stimmritzenbünder  in  Schwingungen  versetzen. 
Dazu  aber  wird  erfordert,  nicht  nur  a)  dass  der  Luftstrom 
diese  Bänder  überhaupt  treffe,  sondern  auch  b)  dass  er  sie 
mit  der  znr  Erregung  ihrer  Schwingungen  nöthigen  Stärke  be- 
rühre. Diese  beiden  von  selbst  sich  ergebenden  Bedingungen 
erhalten,  wenn  sic  überhaupt  noch  eines  Beweises  bedürfen 
sollten,  ihre  volle  Bestätigung  durch  folgende  pathologische 
Beobachtungen:  a)  Wird- unterhalb  der  Stinimritzcubänder  eine 
Ocffnung  in  die  Luftröhre  oder  in  den  Kehlkopf  gemacht , so 
dringt  ans  dieser  die  ausgeathmete  Luft  heraus,  stösst  folglich 
nicht  gegen  die  Stimmbänder;  daher  ist  die  Hervorbringung 
eines  Stimmschalles  unmöglich,  so  lange  diese  Oeffnung  vor- 
handen ist  und  zugleich  wirklich  offen  steht  -).  b)  Ist  die 


1)  Es  kann  zwar  auch  beim  Einathmen  eine  Stimme  erzeugt  wer- 
den; diese  ist  aber  unsicher,  rauli  und  versagt  oft,  s.  »;.  Jtaer:  An- 
tliropol.  Th.  I.  S.  4i3. , wo  er  zugleich  in  Betreff  der  Worte  r.  Kein/ie- 
ien's  (Mechanist»,  d.  mensclil.  Spr.  S.  103  r.):  „ Ich  habe  unter  dem  ge- 

meinen Haufen  manches  geschwätzige  Weib  bemerkt,  das  ihrer  Nach- 
barin mit  so  viel  Eifer  erzählte,  dass  sie,  um  ja  keinen  Augenblick 
zu  verlieren,  fast  immer  unter  dem  Athemholen  ganze  Redensarten  liin- 
einwärts  sprach”  hinzufügt,  dass  dieser  der  Itedckoust  des  schönen 
Geschlechts  doch  fast  zu  viel  liier  zuzutrauen  scheine.  2)  Belege 

hierzu  bieten  a)  diejenigen  dar,  welche  an  einer  Hnlsfistrl  leiden  oder 
hei  denen  der  Luftröhrenschnitt  hat  müssen  angewandt  werden,  Jleun 
so  lange  bei  denselben  diese  Oeffnung  wirklich  offen  steht,  siud  sie 
stimmlos;  ist  sie  aber  entweder  zugeheilt,  oder  auch  nur  mechanisch 
durch  den  Finger  oder  einen  andern  darauf  gedrückten  festen  Körper  ver- 
schlossen, so  kehrt  die  Stimme  sogleich  zurück,  weil  dann  der  Luftstroui 
wieder  seinen  gewöhnlichen  Weg  dorch  die  Stimmritze  nimmt.  Mehrere 
Beispiele  hierzu  liefern  die  Aufs,  über  Tracheotomie  in  Froriep's  Notiz. 
Bd.  IV.  S.9.  Bd.V.  S.  327  ff.  Bd.Vlil.  S.  143.  Bd.XX.  S.  185  Bd.XXlll.  ». 
206.  Bd.  XLIII.  S.319f.  u.  iih. Laryngotomic  ebetid.  Bd.  XXIII.  S.  236.  Bd. 
XXIX.  S.  64.  Bd.  XXXVI.  S.  279.  . Hierher  gehört  auch  der  von  Ma— 
gendie  ( Phjuiol. , übers,  v.  Heusinger  Th.  I.  S.  204)  mitgetheilte  Fall  ; 
„Ich  kenne  einen  Mcnsehen,  welcher  sieh  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
in  diesem  Zustantk  befindet,  er  kann  nicht  sprechen,  wenn  er  nicht 
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Lnftrölire  ihrer  Länge  nach  oder  an  irgend  einer  Stelle  bedeu- 
tend verengt,  so  versehwindet  die  Stimme  grossentheils  oder 
ganz,  weil  dann  der  Luftstrom  nicht  mehr  mit  der  nothigeu 
Stärke  die  Stimmriticnhänder  bewegt  3). 

Zur  Stimmbildung  gehört  indess  nicht  bloss,  dass  der 
Lnftstrom  freien  Zugaug  zu  der  Glottis  habe,  sondern  auch 
dass  er  von  da  freien  Ansgang  durch  den  oberhalb  der  Glottis 
liegenden  Theil  des  Stimmapparates  habe.  Bei  völliger  Hcm- 
mnng  dieses  Ausströmeus  hört  alle  Stimme  auf,  und  wenn  sic 
zu  lange  dauert,  so  erfolgt  bekanntlich  Erstickung.  Daher  ist, 
obgleich  die  Stimmritze,  (die  wahre  Glottis)  der  wichtigste 
Theil  des  Stimmorgans  ist,  doch  auch  die  von  den  Taschen- 
bändern gebildete  Oeffnnng  (die  falsche  Glottis  von  Manchen 
genannt)  in  sofern  wichtig,  als  bei  einer  krankhaften  Verschlie- 
ssung  derselben  die  Stimmbildung  aufhört  *).  Von  dem  Rachen 


ein  fest  gebundenes  Halstuch  trägt,  welches  eine  fistulöse  Oeffnnng  des 
Kehlkopfs  verschliesst.  ö)  Ausserdem  wird  dieses  auch  durch  die  an 
Säugethieren  gemachten  Versuche  bestätigt,  da  ihr  Stiramorgau  dem 
menschlichen  aualog  ist.  3)  Diese  Verengung  der  Luftröhre  kann 
bewirkt  werden  «)  durch  einen  starren  Körper.  Hell  berichtet  (in 
Pro riep’s  Notiz.  Bd.  XXXVI.  8.  278.),  dass  ein  Kind,  welchem  die 
«erbrochene  Scliaale  einer  Maudel  in  die  Luftröhre  gekommen  war, 
sich  in  Gefahr  augenblicklicher  Erstickung  befand  und  keinen  Ton  her- 
vorbringen konnte,  bis  die  Schaale  durch  einen  Einschnitt  ansgezogen 
war.  6)  durch  eine  Verwachsung  ( Uhliteration ).  Hierher  gehört  der 
in  Froriefs  Notiz.  Bd.  XXI.  S.  47  f.  mitgetheilte  Fall.  Eine  weibliche 
Person  versuchte  sich  den  Hals  abzuschneiden.  Zwar  erreichte  sic 
nicht  ganz  ihren  Zweck,  verlor  aber  in  Folge  dieser  Verwundung  die 
Stimme.  Sie  athmete  bloss  durch  eine  silberne  Röhre,  welche  in  die 
Luftröhrenwunde  eingelegt  war;  denn  oberhalb  dieser  Wunde  war  der 
Canal  der  Luftröhre  fast  obliterirt,  indem  mir  eine  sehr  kleine  Ocff- 
Bong  sich  in  der  Richtung  gegen  die  Stimmritze  fortsetzte.  Erst  nach- 
dem diese  Oeffnnng  des  Canales  nach  uud  nach  wieder  bis  zu  seinem 
natürlichen  Durchmesser  erweitert  war,  konnte  sie  wieder  auf  dem 
natürlichen  Wege  athmen,  und  erhielt  so  aiimülig  den  Gebrauch  ihrer 
Stimme  wieder.  (Dieser  Fall  ist,  wie  man  leicht  sieht,  von  dem  No- 
te 2.  erwähnten  dadurch  wesentlich  verschieden,  dass  dort  keine  Ver- 
engung des  Luftcanales  Statt  findet,  weshalb  hei  momentaner  Ver- 
schliessung  der  Fistelöffnung  sogleich  Stimmschälle  hervorgebracht  werden 
können.)  r)  durch  eine  Verschleimung , wie  sie  bei  der  Laryngo- 
tracheitis oder  dem  sogenannten  Croup  eintreten  kann,  indem  bei  die- 
ser Entzündung  der  Schlcimraembran  der  Luftwege  nicht  nur  der 
Schleim  sich  vermehrt,  entweder  ohne  oder  zugleich  mit  einer  Ver- 
änderung seiner  Beschaffenheit,  sondern  auch  der  Luftcanal  seine  ge- 
wöhnliche Thätigkeit,  wodurch  sonst  der  überflüssige  Schleim  heim 
Ausathmen  hinausgetrieben  wird,  ganz  oder  theilweise  verloren  hat 
Da  hierdurch  die  Respiration  oft  sehr  gehindert  Wird , so  kann  es  nicht 
befremden , dass  auch  Stimmlosigkeit  während  dieses  Zustandes  ein- 
Ireten  kann  , wie  z.  B.  der  in  F'roriep’s  Notiz.  Bd.  XXI.  S.  9 ff.  be- 
richtete Fall  beweist.  Vgl.  ehend.  Bd.  VI.  S.  281  ff.  und  Bd.  XXXVI. 
S.  258.  4)  Hierher  gehört  der  von  Hell  ( in  Froriep’s  Notiz.  Bd. 

XXXVI.  8.  279.)  mitgetheilte  Fall,  dass  ein  Mann  an  einer  Pustel- er- 
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ans  kann  nach  S.  53  ff.  der  Athein  durch  2 Höhlen  ansströmen : 
1)  durch  die  Mnmlhöhle  und  2)  dnreh  die  Nasenhöhle.  Beide 
können  offen  sein;  indess  reicht  auch  die  eine  hin,  um  ihn 
ansströmen  zu  lassen.  Sind  aber  beide  verschlossen,  so  ist  die 
Bildung  eines  Stimmschalles  unmöglich. 

In  dem  Bisherigen  wurde  die  Luft  nur  als  Erregerin  der 
Schwingungen  der  Stimmbänder  berücksichtigt.  Dass  sie  au- 
sserdem auch  als  selbsttönender  Körper  zu  betrachten  ist,  ist 
aus  §.  13.  bekannt,  und  bedarf  hier  keiner  weitern  Bemer- 
kungen. 

2.  Was  wird  von  Seiten  der  Stimmritzenbänder  znr  Slirnm- 
hildnng  erfordert? 

Hieran!  antworten  wir,  der  oben  S.  98.  ausgesprochenen 
Ansicht  über  die  Stimmbildung  zufolge:  Von  Seiten  der  Stimm- 
ritzenbänder  wird  znr  Stimmbildung  erfordert,  dass  sic  mit 
der  zur  Schallcrzeugung  Höthigen  Schnelligkeit  schwin- 
gen. Diese  Antwort  darf  nicht  als  eine  allgemeine,  von  Jedem 
einstimmig  gegebene  betrachtet  werden.  Denn  da  sie  mit  der 
Frage,  welches  die  nächste  Ursache  der  Stiramschälle  sei,  aufs 
engste  znsam menhängt,  so  wird  natürlich  die  Antwort  auf  diese 
Frage  durch  die,  welche  auf  jene  ertheilt  wurde,  bedingt. 
Zwar  muss  Jeder,  der  nicht  den  zuverlässigsten  Beobachtun- 
gen welche  z.  B.  von  Bell  bei  Menschen,  die  eine  Halswuude 
hatten  (s.  Froricp's  Notiz.  Bd.  XXXVI.  S.  262.),  von  Magen- 
die  bei  lebenden  Sängethieren , deren  Stimmritze  blossgelegt 
wurde  (s.  Müller : Physiol.  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  180.),  gemacht 
sind,  widersprechen  will,  die  Schwingungen  der  Stimmbänder 
während  der  Hervorbringiing  eines  Stimmschalles  anerkennen ; 
allein  dadurch  ist  noch  keineswegs  eine  Ucbereinstimmung  der 
Ansicht  über  die  Stimmbildung  mit  der  oben  ausgesprochenen 
kund  gethan;  denn  es  kommt  zugleich  darauf  an,  welches  Ge-' 
wicht  jenen  Schwingungen  zugeschricben  wird,  ob  man  sie 
nämlich  als  Ursache  oder  als  Wirkung  der  Slimmschülle  be- 
trachtet. Liskovins  z.  B.  thnt  das  Letztere  ( s.  S.  70.); 
daher  ist  seine  Ansicht  von  derjenigen  durchaus  verschieden, 
welche  die  Schwingungen  der  Stimmbänder,  wenn  auch  nicht 
als  alleinige,  doch  als  die  hauptsächlichste  Ursache  der  Stimm- 
schälle betrachtet.  Dass  dieses  von  den  Meisten  und  auch  von 
mir  angenommen  werde,  ist  aus  §.  13.  bekannt.  Mit  der  oben 
gegebenen  Antwort  ist  indess  jene  höchst  tvichtige  Frage  nur 
erst  im  Allgemeinen  beantwortet,  und  bedarf  daher  noch  mau- 
nichfacher  Erläuterungen.  Was  zunächst  die  Worte  „ mit  der 


stickte,  die  »ich  an  item  Bande  der  falschen  Glottis  gebildet  hatte.  So 
lange  er  noch  athmen  konnte,  war  der  Ton  wie  das  Geräusch  eiuer 
Bilge,  rauh  und  laut. 
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zur  Schallerzeugung  nöthigen  Schnelligkeit”  betrifft,  so  ist 
schon  S.  21.  erwähnt,  dass,  wenn  wir  yon  einem  Körper  einen 
Schall  vernehmen  wollen,  derselbe  eine  Zahl  von  Schwingungen 
machen  müsse,  die  nicht  über  gewisse  Grenzen  hinausgehen, 
indem  es  sowohl  ein  Minimum,  als  auch  ein  Maximum  der 
Schwingnngsschnelligkeit  gibt,  bei  dessen  Ueberschreitung  kein 
Schall,  oder  wenigstens  kein  Ton  mehr  von  unserem  Ohre  ver- 
nommen wird3).  Demnächst  aber  fragt  man  natürlich;  Wa»' 
ist  nöthig,  wenn  die  Stimmbänder  durch  den  sie  treffenden 
Luftstrom  in  die  zum  Tönen  erforderliche  Schwingung 
versetzt  werden  sollen ? Hierzu  ist  nöthig 
o.  Dass  die  Stimmbänder  in  gesundem  Zustande  seien  und 
ihre  nöthige  Spannkraft  haben; 
h.  Dass  ihre  gegenseitige  Anuähernng  und  Entfernung  sich 
innerhalb  gewisser  Grenzen  halte. 

Die  erstere  Bedingung  bezieht  sich  demnach  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Stimmritzenbänder  selbst,  die  letztere  auf  die 
Beschaffenheit  der  von  ihnen  gebildeten  Stimmritze.  Beide  be- 
dürfen hier  einer  ausführlichem  Betrachtung. 

fl.  Ueber  die  zur  Stimmbildung  wesentlich  nolhwendigen  Eigen- 
schaften der  Stimmritzenbänder. 

Die  E'.asticität,  welche  die  Stimmbänder  besitzen,  macht 
dieselben  zn  regelmässigen  Schwingungen  nach  Analogie  der 
an  2 Enden  gespannten  Membranen  (vgl.  S.  78.)  fähig.  Die 
Elasticität  dieser  Bänder  rührt  von  ihrer  Zusammensetzung 
ans  dem  auch  an  vielen  andern  Theileu  des  thierischen  Kör- 
pers vorkommenden  eigentümlichen  elastischen  Gewebe  her. 
Dieses  Fasergewehc  zeichnet  sich  vor  allen  übrigen  nicht  bloss 
dnreh  seine  gelbe  Farbe,  sondern  auch  hauptsächlich  durch 
seine  Fasern  ans,  die  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Fasern, 
«eiche  nach  den  Beobachtungen  von  Laulh  und  Schwann 
«ich  theilen  und  anastomosiren5  6).  Diese  Bänder  sind,  wie 
schon  S.  37.  erwähnt  worden,  mit  einer  änsserst  dünnen  Schicht 
elastischen  Gewebes  (der  Schleimmembran)  überdeckt.  Um  nnn 
■lof  die  gehörige  Weise  schwingen  zu  können,  müssen  so- 
«ohl  die  Bänder  selbst  als  auch  die  sie  umgebende  Srhleim- 
membran  in  gesundem  Zustande  sich  befinden  und  frei  sich  be- 
wegen können.  Deshalb  hört  alle  Stimme  auf,  wenn  die 
Stimmritzen  bänder  durch  Krankheit  ausgefressen  oder  paraly- 
tisch geworden  sind,  folglich  ihre  Spannkraft  verloren  haben. 
Durch  Geschwülste,  Verschleimungen  oder  durch  fremde  Kör- 
per, die  sich  an  dieselben  .angelegt  haben , wird  die  Stimmbil- 


5)  Vgl.  meine  Akust.  S.  8 f.  u.  8-  28  b.  und  Fechner : Rcpertor. 
i Experiment. -Pliys.  1.  8.  335  ff.  65  Ausführlicheres  darüber  s.  in 

yiiUer’s  Physiol.  Bd.  II.  Abth.  I.  8.  181  f. 
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tintig',  je  nach  dem  verschiedenen  Grade  dieses  krankhaften  Zu- 
standes, entweder  sehr  erschwert  oder  ganz  unmöglich  ge- 
macht 7).  Zu  den  krankhaften  nnd  der  Stimme  sehr  nachthei- 
ligen Zuständen  dieser  Bänder  gehört  auch  der,  wenn  sie  nicht 
die  gehörige  Feuchtigkeit  halten,  weil  durch  diesen  Mangel  ihre 
Elasticität  nnd  somit  auch  ihre  Schwingnngsfähigkeit  vermin- 
dert wird  *). 

Alle  diejenigen,  welche  die  Schwingungen  der  Stimm- 
bänder für  die  Hanptursache  der  Stimmschälle  halten,  nehmen 
folgerecht  an,  dass  jede  Aeudcrnug  ihrer  Spannung  die  Höhe 
des  Tones  verändere  (s.  unten),  ludess  hegen  doch  z.  B.  Hal- 
ler®) nnd  Müller10),  und  auch  Andere,  die  eine  von  jenen 
sehr  verschiedene  Theorie  der  Stimme  haben,  wie  Liskovius  *•), 
die  Ansicht,  dass  auch  bei  Erschlaffung  der  Stimmbänder  Tönj* 
hervorgebracht  werden  können , obgleich  sie  in  Betreff  der 
Höhe  dieser  Töne  ganz  entgegengesetzter  Meinung  sjnd  (s.  unten). 
Andere  dagegen,  wie  Bell  la),  nehmen  an,  dass  ein  gewisser 
Grad  der  Spannung  stets,  erforderlich  sei,  wenn  überhaupt  ein 
Stimmschall  entstehen  solle.  — Da  die  Stimmritze  zwei  mem- 
/ branöse  Bänder  enthält,  so  haben  wir  nicht  bloss  nach  der 
etwa  erforderlichen  Spannung  überhaupt,  sondern  auch  nach 
dem  Spannungsverhältniss  beider  zu  fragen,  wie  es  S.  80  f. 
bei  den  mit  2 membranösen  Zungen  versehenen  3Xnudstiicken 


7)  r.  Kempelen:  Mechanism.  d.  menschl.  Spr.  S.  102  f.  Bell  er- 
wähnt (in  Froriep’s  Notiz.  Bd.  XXXVI.  S.  279.):  „Als  ein  Geschwür 
die  Händer  der  Glottis  und  die  Sacculi  zerstört  hatte,  sprach  der  Pa- 
tient mit  einem  rauhen  Flüstern  und  der  Ton  seiner  Stimme  war 
lispelnd  (reedy)  und  sehr  schwach.  — Verdickung  der  Membran  der 
Glottis  und  Epiglottis  hatte  eine  ähnliche  Wirkung,  indem  die  Person 
mit  aller  Anstrengung  nur  zischelnd  sprechen  konnte.  — Man  vgl.  was 
Listen  über  die  Stimmlosigkeit  eines  Mannes  sagt,  der,  in  Folge  einer 
Quetschung  des  Kehlkopfs,  an  Oedeina  glottidis  litt,  in  Fruriep’s  Notiz. 
Bd.  V.  S.  327.  8)  Müller  a.  a.  O.  S.  209.  — Livkovius:  Tlleorie 

d.  St.  S.  31:  „Waren  die  Bänder,  zu  trocken,  so  galten  sie  keinen 
Laut.  So  bald  sie  aber  angefeuchtet  wurden,  sprachen  sie  augenblick- 
lich wieder  an.”  Er  findet  hierin  abermals  einen  Beweis  gegen  Fer- 
rein’s  Ansicht  (s.  eltend.  u.  8.  20.).  Allerdings  weichen  darin  tbieri- 
sche  Membranen  von  Saiten  ab,  dass  jene  nur,  wenn  sie  nass  sind; 
diese  hingegen  nur,  wenn  sie  trocken  sind,  die  zu  tönenden  Schwin- 
gungen nöthige  Elasticität  besitzen,  und  es  erhellet  daraus,  dass  sai- 
tenartig-gespannte  Membranen  nicht  in  jeder  Hinsicht  den  Saiten  gleich- 
gestellt werden  können ; allein  im  Wesentlichen  bleiben  beide  dennoch 
stets  vergleichbar  (s.  oben  8.79.),  und  am  wenigsten  folgt  daraus,  was 
doch  Liskovius  eigentlich  za  beweisen  strebt,  dass  nicht  die  Schwin- 
gungen der  Stimmbänder  die  Hauptursache  der  Stimme  seien. 
9)  Physiol.  herausg.  von  r.  Leveling.  2.  And.  Th.'  I.  S.  283.  *0)  A. 

a.  O.  S.  188  f.  11)  Theorie  d.  Sk  S.  30.  32.  12)  Er  sagt  in 

Froriep's  Notiz.  Bd.  XXXVI.  S.  261:  „Der  Athem,  welcher  beim 
Einathmen  unvernehmbar  in  Bewegung  ist,  erzeugt  Töne,  wenn  die  Li- 
gamente der  Glottis  oder  die  Chordae  vocales  so  gespannt  werden, 
dass  die  Ränder  der  Glottis  im  Luftstrome  vibriren.” 
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geschah.  Ueber  dieses  Spnunungsverhältniss  beider  findet  man 
dreierlei  Ansichten: 

aa.  Beide  Membranen  müssen  einen  gleichen  Grad  der  Span- 
nung haben,  wenn  ein  Ton  erfolgen  soll. 
bb.  Beide  Membranen  können  einen  ungleichen  Grad  der 
Spannung  haben,  und  es  erfolgt  dennoch  ein  Ton. 
cc.  Beide  Membranen  müssen  einen  ungleichen  Grad  der 
Spannung  haben,  wenn  ein  Ton  erfolgen  soll. 

Die  erste  Ansicht  hegt  S ömm er  ri  11g  la)  ; die  zweite  ha- 
be« schon  Ferrein  ,4)  und  v.  Kempelen15)  aufgestellt,  in 
neacster  Zeit  Liskovius  ,e)  und  Mayer  17)  wiederholt  und 
Müller  l8)  nach  ihren  Ursachen  ausführlicher  dargelegt;  die 
dritte  endlich  gibt  Pellisov  I9)  als  unerlässliche  Bedingung 
der  Stimme  an.  Ich  habe,  um  diese  letzte  zu  prüfen,  mit  2 
Freoiiden  seine  Experimente  wiederholt,  nnd  mich  überzeugt, 
dass  zwar  bei  ungleicher  Spannung  der  beiden  Membranen  ein 
Ton  erfolgt,  aber  nicht  minder  anch , wenn  beide  einerlei 
Spaaaung  haben,  dass  folglich  die  zweite  Ansicht  die  wahre 
ist. 


13)  S.  H einsei  Hildegard  v.  Hohenthai  Th.  I.  S.  50.  14)  8. 

Xsyer  in  !tteckel's  Archiv  f.  Anat.  u.  Ph.  1826.  S.  199.  15)  Me- 

chanism.  d.  meuschl.  Spr.  S.  100.  ,, Es  gibt  eine  falsche  Stimme,  die 

fast  keinen  Tou  reiu  anstimmt.  Die  Ursache,  die  man  hierüber  angibt, 
nag  wohl  ihren  Grund  haben.  Man  sagt,  dass  bei  manchen  Menschen 
eines  der  Stimnihäutchen  schon  von  Natur  etwas  kürzer  als  das  an- 
dere. nnd  daher  die  Spannung  beständig  nngleich  ist,  welches  den  Ton 
zweideutig,  wankend  und  falsch  macht,  uud  überhaupt  immer  eine 
widerwärtige  Sprache  veranlasst.  16)  Theorie  d.  Stimme  S.  31.  und 
Cifilil  Bd.  IV.  S.  162.  s.  ohen  S.  85.  17)  A.  a.  O.  S.  206.  18)  A. 

a.  0.  S.  187  C:  ,,  Sind  die  Stimmbänder  ungleich  gespannt , so  geben 
sie  in  der  Regel  itoch  nur  einen  Ton , und  nur  in  seltenen  Fällen 
urci  Töne  an.  Hier  verhalten  sich  die  Stimmbänder  auch  wieder  wie 
die  Kautschuckhfinder  am  künstlichen  Kehlkopf.  Ks  kann  der  Ton 
bei  nngleich  gespannten  Kautsclmckbändem  von  einem  der  Bänder  her- 
ruürrn  und  oft  schwingt  das  andere  schwach  mit;  nicht  immer  tritt 
Compensation  der  verschiedenen  Bänder  ein.  Man  kann  auch  am  Kehl- 
kopf öfter  eine  einseitige  Schwingong  eines  Stiramhandes  bemerken, 
besonders  dann,  wenn  sie  nicht  ganz  in  gleicher  Ebene  liegen.  Die 
T Tatsache , dass  hei  2 Kautschnckbändern  öfter  nur  das  eine  tönt,  nnd 
•ias»  sie  In  freilich  seltenen  Fällen  2 Töne  geben,  beweist  abermals, 
dass  die  Stimmbänder  das  Primitive  beim  Tonangehen  sind  und  nicht 
die  Lnft  es  ist.”  Vgl.  S.  80  f.  19)  Berichtig,  eines  Fundamentals. 
-.Ahnst.  S.  23:  „Es  kann,  so  oft  ein  Ton  entsteht  oder  entstehen 
immer  unr  ein  Stimmritzenband  schwingen,  und  damit  diess 
geschehe , muss  das  andere  stärker  gespannt  sein , als  das  schwin- 
gende. Sobald  beide  Stimmritzcnbänder  einen  gleichen  Grad  von  Span- 
naag  annehmeu,  sobald  muss  alle  Schwingung  aufhören.”  8.23 — 25 
sacht  er  diese  Meinung  weiter  zu  erläutern.  In  s.  Theorie  gedeckter 
cyliodr.  u.  konischer  Pfeifen  u.  s.  w.  8.  13  spricht  er  die  Meinung 
aas,  dass  es  in  der  Gewalt  des  Sängers  liege,  bald  die  eine,  bald  die' 
andere  Membran  der  Stimmritze  schwingen  zn  lassen,  und  dass  dar- 
auf die  ganze  Kunst  beruhe,  einen  reinen  Oiesscuden  Triller  zu 
Kblagen. 

Rindseil ’s  Abh,  z.  aUg,  vergl.  Spracht.  8 
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Die  verschiedene  Spannung  der  Stimmbänder  wird  zu- 
gleich mit  den  Veränderungen  der  Grösse  der  Stimmritze,  nach 
Mayer  s0),  durch  folgende  Mnskeln  erreicht:  1)  Der  Schi/d- 
knorpel- Zungcnbcinmuskcl  ( M . hyo-thyrcoidcus)  zieht  so- 
wohl das  Zungenbein  gegen  den  Schildknorpcl  herab,  als  auch 
diesen  gegen  jenes  hinauf.  In  jenem  Falle  erschlagt  er  die 
Stimmbänder  nnd  erweitert  die  Stimmritze;  in  diesem  Falle  aber 
spannt  er  sie  au,  und  verengert  die  letztere.  2)  Der  Ring- 
Schi/dknorpelmuskel  (M.  crico  - thyrcoidcus)  kaun  den  Ring- 
knorpel aufwärts,  und  den  Schildknorpcl  abwärts  ziehen.  In- 
sofern er  den  Ringknorpel  gegen  den  Schildknorpel  aufwärts 
zieht,  was  seine  hauptsächliche  Wirkung  zu  sein  scheint,  wirkt 
er  gemeinschaftlich  mit  dem  vorigen  und  spannt  die  Ränder  der 
Glottis  an;  insofern  derselbe  aber  den  Schildknorpcl  abwärts 
zieht,  erschlafft  er  die  Stimmbänder.  3)  Der  hintere  Ring- 
Gicsskannenknorpclmuskcl  ( M.  crico  - arytacnoidcus  posti- 
cus)  erweitert  nicht  bloss  die  Stimmritze,  sondern  spannt  auch 
die  Stimmbänder  an.  4)  Der  seitliche  Ring -Gicsskanncn- 
knorpclmuskel  ( M.  crico -arytaenoideus  lateralis)  verengert 
nnd  verschliesst  die  Stimmritze  und  erschlafft  die  Stimmbänder. 
5)  Der  Schild -Giesskannenknorpelmuskel  ( M.  thyreo-  ary- 
taenoideus) besteht  aus  2 Portionen.  Beide  verengern  die 
Stimmritze.  Allein  wirkend  erschlaffen  sie  zugleich  die  Stimm- 
bänder; mit  den  Muse,  tensores  glottidis  zugleich  wirkend  span- 
nen sic  die  entsprechenden  Stimmbänder  an.  6)  Der  quere 
und  die  beiden  schiefen  Giesskanncnktiorpelmuskcln  ( M . ary- 
taenoidei  transverms  et  obliqui)  nähern  die  beiden  Giess- 
kanncnknorpcl  einander,  nnd  verengern  die  Stimmritze  während 
des  Zustandes  der  Spannung  sowohl , als  auch  während  der 
Erschlaffung  ihrer  Bänder. 

Anm.  Ob  eiue  quantitative  Verschiedenheit  der  beiden  Stimmbänder 
die  Stimmbildung  hindere , lässt  sieb  aus  dem  einzigen , mir  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Beispiele , welches  B o u i 1 1 a n d mitge- 
theilt  hat  (s.  Froricp’s  Notiz.  Bd.  XXXVI.  S.  188  ff.)  nicht  mit 
Bestimmtheit  ersehen.  Bei  der  Ocffnung  der  Leiche  eines  Man- 
nes, zu  dessen  mehrfachen  Ueheln  sich  später  auch  eine  grosse 
S^wierigkeit  zu  sprechen  gesellt  batte,  so  dass  er  zu  einer  ge- 
wissen Zeit  sich  kaum  verständlich  machen  konnte,  fand  man  das 


201  In  MecUeVs  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.  1826.  S.  190  ff.  — 
Andere  weichen  von  diesen  Angaben  mehrfach  ab.  Vgl.  oben  S.  39. 
— Müller  n.  a.  O.  S.  181  schreibt  die  Veränderung  der  Spannung  der 
Stimmbänder  nur  der  Bewegung  des  Schildknorpels  gegen  den  Hing- 
knorpel  mittelst  der  M.  crico-thyreoldei,  und  der  Bewegung  der  Giess- 
beckenknorpel mittelst  der  M.  crico- arytaenoidei  postici  (bei  gleichzei- 
tiger Annäherung  jener  Knorpel  durch  die  M.  arytaenoidei  proprii  ) 
nach  rückwärts  zu;  sei  es,  dass  die  letztem  die  Giessbeckenknorpcl  fixi- 
ren  und  die  erstem  spannen , oder  dass  diese  flxireu  nnd  jene 
spamten. 


Digitized  by  Googl 


V.  d.  Erfordern.  z.Hcrvorbr.d.Stimmsch.  b.d.  Mensch.  115 

linke  Stimmritzenbaud  atrophisch  (d.  h.  merklich  kleiner  als  das 
rechte),  ungleich  aber  waren  auch  links  die  Muskeln  der  Zunge 
und  der  linke  nervus  hypoglogsus  nnd  der  linke  u.  glosso  - pharyn- 
geus  u.  a.  atrophisch.  Der  Berichterstatter  und  Uebersetzer 
schreiben  die  grosse  Schwierigkeit  des  Sprechens  der  Atrophie 
dieses  zuletzt  erwähnten  Nerven»  zu. 

b.  Uebcr  die  zur  Stimmbildung  erforderliche  Beschaffenheit  der 
• Stimmritze. 

Die  von  den  (untern)  Stimmbändern  gebildete  Stimmritze 
( glottis ) ist  von  2 Seiten  zu  betrachten:  1)  von  Seiten  ihrer 
Qualität , 2)  von  Seiten  ihrer  Quantität.  Unter  ihrer  Qua- 
lität verstehen  wir  theils  die  Beschaffenbeit  ihrer  Ränder, 
tbeils  die  Beschaffenheit  ihrer  Form.  In  Betreff  der  erstem 
können  wir  auf  das  verweisen,  was  S.  111  f.  über  den  Gesund- 
heitszustand der  Stimmbänder  gesagt  ist.  Soll  die  Stimmbil- 
dung auf  die  rechte  Weise  erfolgen,  so  mnss  die  Stimmritze  frei 
nnd  ihre  Umgebung  gesund  sein;  im  entgegengesetzten  Falle 
wird  die  Stimme  erschwert  oder  geradezu  unmöglich.  — In 
Hinsicht  der  Beschaffenheit  der  Form  der  Stimmritze  haben 
wir  nicht  bloss  zu  fragen,  wie  sie  in  ihrem  ruhigen  Zustande 
irstjltet  sei,  sondern  auch  und  noch  mehr,  welche  Gestalt  sie 
während  der  Stimmbildung  habe.  Int  Stande  der  Ruhe  vergleicht 
Liskovitis2')  ihre  Form  mit  einer  Sichel,  Müller22)  mit 
einer  Lanze.  Ihre  Seiten  sind  hinten  durch  die  innere  Fläche 
nnd  den  vordem  Fortsatz  der  Basis  der  Giessbeckenknorpel, 
torn  nnd  dem  grossem  Theile  nach  durch  die  Stimmbänder 
gebildet,  die  sich  an  jenem  vordem  Fortsätze  der  Basis  der 
Giessbcckenknorpcl  befestigen.  Der  hintere  Theil  der  in  gan- 
zer Länge  offenen  Stimmritze  beträgt  bei  einer  Stimmritze  von 
11  Linien  Länge  4,  der  vordere  Theil  7 Linien.  Sie  kann 
sich  erweitern  nnd  verengern.  Hierbei  kann  sie  nach  den  Un- 
tersuchungen von  Lauth23)  im  Allgemeinen  folgende  verschie- 
dene Formen  annehmen.  Bei  der  grössten  Erweiterung  bildet 
sie  eine  Raute,  deren  hinterer  Winkel  abgeschnitten  ist.  Die 
Seitenwinkel  entsprechen  den  genannten  Fortsätzen  der  Giess- 
berkenknorpcl , deren  Entfernung  von  einander  bis  auf  5 3/4  Li- 
nien gebracht  werden  kann.  Im  Zustande  der  Enge  kann  die 
Stimmritze  eine  dreifache  Form  haben:  1)  entweder  ist  die  ver- 
engerte Stimmritze  ihrer  ganzen  Länge  nach  offen;  2)  oder  es 
nähern  sich  bloss  die  vorderen  Fortsätze  der  Basen  der  Giess- 
beckenknorpel durch  Wirkung  der  Muscnli  crico  -arytaenoidei 
laterales , uud  indem  sich  jene  berühren,  ist  die  Stimmritze 
gleichsam  doppelt,  indem  ausser  der  engen  Oeffnnng  zwischen 
den  den  vordem  Theil  der  Stimmritze  bildenden  Stimmbändern 


21)  Theorie  d.  St.  S.  14  f.  vgl.  oben  S.  36.  22)  A.  a.  O. 

8.  183  23)  S.  1 Müller  a.  a.  O.  S.  183. 
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zugleich  zwischen  den  sich  berührenden  vordem  Fortsätzen  je- 
ner Knorpel  nnd  der  (die  hinterste  Grenze  der  ira  ruhigen  Zu- 
stande befindlichen  Stimmritze  bildenden)  innern  Fläche  eben- 
derselben eine  kleine  OelTnung  vorhanden  ist;  3)  oder  es  kann 
sich  der  hintere  Theil  der  Stimmritze  durch  gegenseitige  An- 
näherung der  Gicssberkenknorpel  bis  zu  ihren  vordem  Fort- 
sätzen, woran  die  Stimmbänder  befestigt  sind,  ganz  schliesseu, 
durch  die  vereinte  Wirkung  der  Musculi  arytaeuoidei  proprii 
und  crico -arytaenoidei  laterales,  ln  diesem  Falle  ist  die  Stimm- 
ritze auf  den  Zwischenraum  der  elastischen  und  scharfen  Rän- 
der der  Stimmbänder  beschränkt.  Ihre  Form  ist  in  diesem 
Falle  vorn  und  hinten  (d.  h.  vor  den  vordem  Fortsätzen  der 
Gicssbeckeuknorpel , welche  bei  dieser  Form  die  hintere  Grenze 
der  Stimmritze  bilden)  zngespitzt;  ihre  Länge  und  Weite  kann 
in  diesem  Falle  sehr  verschieden  sein,  jenachdein  die  Stimm- 
bänder zugleich  gespannt  sind  oder  nicht.  — Diese  bisher 
angegebenen»  Formen  lassen  sich  der  Stimmritze  an  einem  aus- 
geschnittenen Kehlkopfe  geben.  Nun  fragt  sich,  welche  Form 
dieselbe  bei  der  Stimmbildung  im  lebenden  Menschen  habe.  Da 
sich  zu  den  dazu  nötkigen  Beobachtungen  nur  sehr  selten  eine 
Gelegenheit  darbietet , so  hat  dieser  wichtige  Punkt  bis  jetzt 
noch  nicht  ganz  genau  ermittelt  werden  können.  Man  weiss 
allerdings,  dass  sic  hierbei  verengt  ist;  ob  aber  von  den  zu- 
vor genannten  Verenger ungsarten  alle  3 oder  welche  derselben 
Statt  finden  können,  ist  noch  nicht  ganz  ausser  Zweifel  ge- 
setzt. Nach  Magendie24)  und  Malgaigne2*)  ist  der  hin- 
tere, zwischen  den  Giessbeckenknorpeln  liegende  Theil  der 
Stimmritze  bei  der  Stimmbildung  geschlossen.  Müller26)  be- 
merkt dabei , dieses  möge  wohl  in  der  Regel  so  sein  und  am 
ausgeschnittenen  Kehlkopfe  des  Menschen  spreche  der  Ton 
nicht  leicht  an;  wenn  der  hintere  Theil  der  Stimmritze  nicht 
geschlossen  sei;  indess  sei  es  doch  nach  seiner  Erfahrung 
nicht  absolut  zum  Tonangebcu  nölhig,  und  er  erhalte  bei  ei- 
niger Spannung  der  Stimmbänder  und  enger  Stimmritze  in  sel- 
tenen Fällen  auch  noch  einen  Ton  bei  geöffneter  ganzer  Länge 
der  Stimmritze.  Mayo27)  hat  die  Stimmritze  bei  einem  leben- 


24)  S.  Müller  a.  a.  O.  8.  184.  Magendie  stützt  sich  dahel  nictu 
auf  Beobachtungen  an  lebenden  Menschen,  denn  er  sagt  ausdrücklich 
(in  s.  Physiol. , übers,  v.  Heusinger.  Th.  I.  S.  203.):  „Ich  glaube  nicht, 
dass  man  je  die  Stimmritze  eines  lebenden  Menschen  untersucht  hat, 
wenigstens  erinnere  ich  mich  keiner  Schrift  über  diesen  Gegenstand;" 
sondern  auf  seine  Beobachtungen  an  lebenden  Thieren,  namentlich  an 
Hunden,  deren  Stimmritze  er  durch  einen  Einschnitt  zwischen  Schild- 
knorpel und  Zungenbein  blosslegte.  25)  8.  Müller  a.  ,a.  O.  Auch 
er  gründet  diese  Ansicht  auf  Versuche  an  lebenden  Thieren.  26)  A. 
a.  O.  27)  8.  Outline»  of  human  physiology.  London  1833.  8.  Mül- 
ler a.  a.  O. 
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den  Manne  beobachtet,  der  beim  Versuch  znm  Selbstmorde  den 
Kehlkopf  gerade  über  den  Stimmbändern  so  durchschnitten 
hatte,  dass  auf  der  einen  Seite  Stirnmband  und  Giessbcrken- 
knorprl  durch  die  schiefe  Wunde  verletzt  war.  Beim  ruhigen 
Atlunen  war  die  Stimmritze  dreieckig.  Als  einmal  ein  Ton 
gelang,  wurden  die  Stimmbänder  fast  parallel  und  die  Stimm- 
ritze iinienförroig. 

Die  Quantität  der  Stimmritze  ist  zwar  zum  Theil  schon 
so  eben  hei  der  Form  zugleich  mit  erörtert;  sie  bedarf  indess 
doch  noch  einer  besondern  Erläuterung.  Bei  ihr  kommen  2 
Dimensionen  in  Betracht:  1)  die  Länge,  2)  die  Breite.  Beide 
können  zugleich,  aber  auch  eine  allein  sich  verändern.  Zwar 
ist,  wie  ans  dem  Obigen  erhellet,  mit  der  Verminderung  der 
Breite  (wenigstens  in  der  Regel)  zugleich  die  durch  das  An- 
einanderlegen der  Giessbeckenknorpel  bewirkte  Verkürzung  ver- 
bunden; hat  aber  einmal  die  Verkürzung  diesen  Grad  erreicht, 
so  kann  sie  von  da  an  unverändert  bleihen,  während  die  Breite 
noch  mannichfarher  Vermindcrungsgradc  bis  zur  gegenseitigen 
durchgängigen  Berührung  der  Stimmritzenbänder  fähig  ist. 
Doch  kann  auch  die  Länge  der  Stimmritze,  nachdem  sie  bis 
anf  den  genannten  Grad  verkürzt  ist,  von  hinten  her  noch  et- 
was verkürzt  werden  durch  stärkeres  Aneiiianderdriickcn  der  vor- 
dem Fortsätze  der  Basen  der  Giessbeckenknorpel  38).  — Ara  ein- 
fachsten ist  die  Veränderung  der  Stimmritze  beim  blossen  Ath- 
men;  denn  dass  sie  anrh  bei  diesem  Acte  fortwährend  sich 
verändere,  bei  jedem  Einathmeu  nämlich  sich  erweitere,  hei 
jedem  Ansathmen  sich  verengere,  haben  sowohl  Beobachtungen 
bei  lebenden  Menschen,  als  auch  Versuche  mit  lebenden  Thie- 
ren  dargethan 29).  Sehr  mannichfach  dagegen  werden  diese 
Veränderungen  bei  der  Stimmbildung.  Ueber  den  Einfluss  die- 
ser verschiedenen  Veränderungen  anf  die  Höhe  der  Stimmschälle 


28)  8.  Müller  a.  a.  O.  8.  185.  29)  An  lebenden  Menschen  beob- 

achtete diese»  bei  Verwundungen  des  Halses  Hell  (».  Froriep's  Notiz. 
Bd.  XXXVI.  8.  262.),  Mende  (von  der  Bewegung  der  Stimmritze  beim 
Athemholen.  Greifswalde  1816.  s.  Mayer  in  Meckel's  Archiv  f.  Anat. 
n.  Physiol.  1826.  S.  189.),  Rtulolphi  (Physiologie  II.  1.  S.  370.  s.  Mül- 
ler a.  a.  Ö.  8.185.);  an  lebenden  Hunden  hat  M/njendie  Versuche  dar- 
über angestellt  (s.  s.  Physiol.,  übers,  v.  Heusinyer  Th.  I.  8.  203.),  an 
Tauben  und  Fröschen  Mayer  (a.  a.  O.  8.  189  f.).  Dieser  fügt  noch 
S.  188  die  Bemerkung  bei:  ,,Wenn  man  das  Band  zwischen  dem  Zun- 
genbeine und  dem  Schildknorpel  bei  Sfiugethieren  durchschneidet,  so 
dass  die  Stimmritze  dem  Auge  frei  daliegt , so  bemerkt  man  während 
der  Inspiration  ein  OefTncn,  und  nach  der  Exspiration  ein  Vcrschliessen 
derselben.  Jedoch  findet  diese  Bewegung  nicht  immer  Statt.  Bei  leich- 
terem Athemholen  bemerkt  man  dieselbe  nicht;  dagegen  wird  sie  um 
so  auffallender,  mit  je  mehr  Stärke  und  Beschwerde  das  Athemholen 
vor  sich  geht.  — Wie  viele  Theile  an  den  Athmuugsbcwegnngen  Theil 
nehmen , zeigt  Hurdach  in  s.  Anthropol.  8.  188  f. 
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werden  wir  §.  15.  roden;  hier  dagegen,  wo  es  sich  bloss  dar- 
um handelt,  wodurch  die  Stimraerzengung  überhaupt  bedingt 
werde,  haben  wir  nur  die  Frage  zu  beantworten:  Kann  Stimm- 
bildung bei  jedem  Grade  der  Erweiterung  oder  Verengerung  der 
Stimmritze  Statt  linden,  oder  nicht?  und  welches  ist,  im  letz- 
tem Falle,  die  Grenze  sowohl  der  Erweiterung  als  auch  der 
Verengerung,  welche  die  Stimmritze  nicht  überschreiten  darf, 
wenn  sie  noch  Stimmschällc  soll  hervorbringen  können?  Die 
erstere  Frage  wird  thcils  in  Betreff  beider,  der  Erweiterung 
und  Verengerung,  thcils  wenigstens  ausdrücklich  in  Betreff  der 
erstem,  namentlich  von  v.  Kempelcn30),  v.  Bacr31),  Lis- 
kovius  **),  Rndolplii  33),  Bishop  34  ) und  Müller35) 
verneinend  beantwortet.  Wir  fragen  daher  1)  „Welches  ist  die 
Grenze  der  Erweiterung  der  Stimmritze  bei  der  Stimmbil- 
dung?” Hierauf  gibt  v.  Kemp  eien  83 ) die  bestimmte  Ant- 
wort , ihr  kleinerer  Durchmesser  oder  die  Breite  dürfe  nicht 
über  Via  oder  V.  0 Zoll  betragen,  wenn  noch  die  Stimme  an- 
sprechen solle.  lludolphi37)  bestätigt  dieses  aus  der  Beob- 
achtung eines  Mannes,  dem  bei  fehlender  Nase  die  Rachen- 
höhle so  frei  lag,  dass  er  das  Oeffuen  und  Schliessen  der 
Stimmritze  gut  scheu  konnte.  Dodart  88)  und  Savart39)  halten 
selbst  noch  bei  einer  Weite  von  3 Linien  die  Stimmbildung  für 
möglich.  Als  Grund,  warum  bei  einer  grossem  Weiteder  Stimmritze, 
als  die  von  ihm  bezeichncte  ist,  keine  Stimme  erfolge,  gibt  v.  Kcin- 
pelen  an,  dass  dann  die  Luft  frei  durchziehen  könne  und 
keine  Reibung  an  den  Stimmbäuderu  mehr  bewirke.  Dieses  ist 
aber  njclit  ganz  richtig.  Die  ansströmende  Luft  bringt  auch  beim 
gewöhnlichen  stimmlosen  Ausathincn  Bewegungen  an  den  Stimm- 
bändern hervor40);  dass  dabei  aber  kein  Tou  gehört  wird. 


30)  Mechanism.  d.  memhl.  Spr.  S.8I  f.  103.  105.  31)  Anthropol. 

Th.  I.  S.  450.  32)  Theorie  d.  St.  S.  34.  33)  Pliysiol.  II.  1.  S.  370. 

34)  S.  Froriep’a  Notiz.  Bd.  XL1V.  S.  281.  35)  A.  a.  O.  8.  180. 

36)  A.  a.  o.  8.  81  f.  37)  A.  a.  O.,  s.  Müller  a.  a.  O.  S.  184. 

38)  ln  s.  Abh.  Sur  les  cause«  de  la  voix  de  1 ’ homme  et  de  »es  diffe- 
rent« ton«,  in  d.  Mömoires  de  l’Acadömic  1700.  p.  67  sqq.  Mayer  führt 
nämlich  (in  Meckel ’s  Archiv  f.  Auat.  u.  Ph.  1826.  S.  198.)  ans  der 
Theorie  Doclart’s  unter  Anderem  an:  „Die  Weite  der  Glottis  beträgt 
gewöhnlich  1 Linie;  sie  könne  aber  bis  zu  3 Linien  erweitert  werden; 
so  dass  man  für  jede  Octave  eine  Linie  rechnen  kann.”  In  den  letzten 
Worten  ist  deutlich  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  auch  noch  bei 
einer  8timmritzenweite  von  3 Linien  Töne  möglich  seien.  39)  Dass 
er  diese  Ansicht  hege,  ergibt  sich  aus  der  8.  88  mitgetheilten  Stelle 
seiner  Abh.  über  die  menschl.  Stimme.  — Mit  diesen  Beiden  scheinen 
auch  noch  Andere  übereiuznstimmen , obgleich  sie  kein  bestimmtes 
Maass  der  Weite  augeben.  So  gibt  Mayer  a.  a.  O.  8.  207  an:  „K* 
findet  nach  Ferrein’t  und  Runije's  Versuchen  Stimmerzeuguug  Statt  bei 
sehr  erweiterter  Stimmritze,  und  zwar  Erzeugung  hoher  Töne,  wenn 
nur  die  Schwingung  der  Stimmbänder  beträchtlich  war.”  40)  Dieses« 
geht  z.  B.  aus  Oell's  Worten  (in  Froriep's  Notiz.  Bd.  XXXVI.  S.  262) 
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rührt  daher,  dass,  bei  dieser  Weite  der  Stimmritze,  die  vou 
der  hindurchströmenden  Luft  hervorgebrachten  Bewegungen  der 
Stimmbänder  nicht  die  zur  Toncrzeitgung  nöthige  Schnelligkeit 
haben41),  welche  erst  bei  der  angegebenen  Verengerung  der 
Stimmritze  eintritt,  weil  sich  dann  dem  Lnftstromc  ein  grösse- 
res Hemmniss  entgcgenstellt  und  er  sich  daher  mit  einiger, Ge- 
walt durchdrungen  muss,  wobei  nothwendig  schnellere  Schwin- 
gungen in  den  ihn  hemmeuden  Stimmbändern  erregt  werden  4a). 
— Wir  fragen  2)  „Welches  ist  die  Grenze  der  Verengerung 
der  Stimmritze  bei  der  Stimmbildung?”  Hierauf  erwiedcrl 
v.  Kempelen  43):  „l)ie  Stimme  srhweigt,  wenn  die  Stimm- 
ritze zu  eng  zngeschlossen  ist;”  Liskovius  44):  „War  die 

Stimmritze  gänzlich  geschlossen,  so  war,  wie  man  leicht  er- 
warten konnte,  ebenfalls  keine  Stimme  möglich,  weil  die  Luft 
keinen  Ausgang  hatte;”  eben  so  v.  Bacr43).  Von  allen  die- 
sen weicht  Miillcr46)  ab,  indem  er  sagt:  „Es  können  so- 


I 

hervor:  „Bei  Verwundungen  des  Halses  habe  ich  mehrmals  Gelegen- 
heit gehabt,  die  Bewegungen  der  menschlichen  Glottis,  sowohl  wäh- 
rend des  einfachen  Athmens,  als  auch  während  des  Sprechens  zu 
beobachten.  Bei  jedem  Einathmcu  wird  die  Glottis  erweitert.  Fordert 
man  den  Patienten  auf  zu  sprechen,  und  muntert  man  ihn,  selbst  wenn 
kein  Ton  zum  Vorschein  kommt , mit  den  Worten  auf,  dass  man  ihn 
an  den  Bewegungen  seiner  Lippen  verstehen  könne,  so  kann  man,  wie 
ich  es  wirklich  gethan  habe,  sehen,  dass  sich  die  Glottis  bei  dem 
Versuche  zu  sprechen , eben  so  gut  bewegt , als  die  hippen." 
41)  Vgl.  S.  21.  u.  meine  Akust,  S.  8 f.  u.  $.  28  b.  42)  Die  hier  aus- 
gesprochene Ansicht  hegt  auch  v.  Huer  ( Antliropol.  Th.'I.  S.  450.),  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  er,  während  ich  hier  vou  den  durch  die 
Verengerung  der  Stimmritze  bewirkten  schnellem  Erschütterungen  der 
Stimmbänder  geredet  habe,  dafür  vou  den  dadurch  hervorgebrachteu 
schnellem  Erschütterungen  der  Luft  redet,  weil  er  diese  für  das  primitiv 
Tönende,  oder,  wie  er  sich  S.452  aasdrückt,  für  die  Erzeugerin  des  Ur- 
schalles, die  Stimmbänder  aber  nur  für  mitschallend  hält.  — Man  möge 
diese  Stelle  zugleich  als  einen  Nachtrag  zu  der  S.  88  f.  gegebenen  Clia- 
raktcrisirung  seiner  Theorie  der  Stimme  betrachten.  43)  A.  a.  O.  S. 
104  f.  44)  A.  a O.  S.  34.  45)  Er  sagt  nämlich  Antlirop.  Th.  I. 

S.  456:  „Um  einen  liöhern  Ton  hervorzuhringen , verengern  wir  also 

die  Stimmritze,  indem  wir  durch  die  Muskeln  des  Kehlkopfs  die  Bänder, 
vorzüglich  die  untern,  nähern.  Darum  versagt  die  Stimme  oft,  wenn 
mau  boi  geringerer  Uebung  der  Muskeln  oder  sonstiger  Unfähigkeit  einen 
hohen  Ton  hervorzubringen  sich  bemüht.  Man  schliesst  daun  dieStiram- 
ritze  völlig."  46)  A.  a.  O.  S.  188.  — Damit  mau  im  Stande  sei,  so- 
wohl diese  als  auch  die  im  folgenden  §.  mitzutheitenden  Resultate  seiner 
Beobachtungen  möglichst  richtig  zu  würdigen,  halte  ich  cs  für  nöthig,  hier 
sein  Verfahren  beim  Expe'rimentiren  au  einem  ausgeschnittenen  mensch- 
lichen Kehlkopfe  auzugebeu.  Er  beschreibt  dieses  selbst  Ö.  185  f.  auf 
folgende  Weise:  „Zunächst  kommt  es  darauf  an,  am  Kehlkopf  einen 
fixen  Punkt  zu  erhalten.  Am  Kehlkopf  ist  die  vordere  Wand  grössten- 
theils  und  der  obere  Theil  der  hintern  Waml  beweglich.  Der  Schilil- 
knorpel  kann  gegen  den  Hiugknorpel,  die  Cartilagincs  arytaenoideac  ge- 
gen den  Riugknorpel  bewegt  werden.  Durch  beides  wird  dieJSpanmiitg 
der  Stimmbänder  verändert.  Da  die  Cartilagincs  arytaenoideac  die  bc- 
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wohl  Töne  herrorgeliracht  werden,  wenn  die  Stimmbänder  eine 
enge  Oeffnnng  zwischen  sieh  haben , als  wenn  sie  sich  ganz, 
berühren.  Im  letztem  Falle  erfolgen  die  Töne  besonders  leicht 
bei  ganz  schlaffen  Stimmbändern.  ln  diesem  Falle  sind  die 
Schwingungen  der  Stimmbänder  ungemein  stark,  indem  der 
Durchgang  der  Luft  erschwert  ist  und  sie  stärker  abgetrieben 
oder  aus  einander  getrieben  werden.  Dicss  ist  ein  ganz  ähn- 


weglichsten  Theile  sind,  durch  deren  verschiedene  Stellung  am  leichte- 
sten Irrthum  iu  die  Versuche  kommen  kann,  so  suche  ich  zuerst  ihre 
Steilung  fix  zu  machen.  Der  Kehlkopf  mit  einem  Stück  der  Luftröhre 
wird  mit  der  hintern  Wand  auf  ein  Brettchen  gelegt,  die  Cartilago  cricoi- 
dca  darauf  fest  angebunden,  und  an  dieses  Brettchen  auch  die  Cartilagines 
arytaenoideae  befestigt.  Dies»  geschieht  am  besten  folgcndermassen.  Ich 
stecke  durch  den  untern  Theil  der  Cartitagiues  arytaenoideae  quer  einen 
Pfriemen  durch , auf  welchem  sie  zunächst  neben  einander  fixirt  sind. 
Das  Durchstechen  muss  sehr  vorsichtig  geschehen,  dass  beide  Bänder 
hernach  bei  der  Spannung  der  Stimmbänder  vom  Schildkuorpcl  aus  gleich 
gespannt  werden.  Auch  muss  das  Aufstecken  der  Cartilagiues  arytae- 
noideae auf  den  Pfriemen  so  geschehen,  dass,  wenn  sic  gegen  einander 
gedrängt  werden,  die  vordem  oder  Vocalfortsätzc  an  den  Basen  dieser 
Knorpel  sich  berühren.  Auf  diesem  Pfriemen  lässt  sich  den  Knorpeln  jede 
beliebige  Stellung  gegen  einander  geben.  Sie  können  von  einander  etwas 
entfernt  sein,  so  dass  auch  der  hintere,  nicht  umgebende  Theil  der 
Stimmritze  offen  ist,  mau  kann  sie  auch  dicht  znsammenrückcn  und  in 
dieser  Lage,  bei  Verschliessung  des  hintern  nicht  tongehenden  Theils  der 
Stimmritze,  auf  den  Pfriemen  durch  Schnüre  unausweichlich  befestigen. 
Wenn  der  so  vorbereitete  Kehlkopf  auf  dem  Brettchen  mit  seiner  hintern 
Wand  befestigt  ist,  muss  auch  die  von  den  Cartilagiues  arytaenoideae 
gebildete  hintere  obere  Wand  des  Kehlkopfs  an  das  Brettchen  befestigt 
werden;  was  leicht  ist,  indem  nun  der  Pfriemen , auf  welchem  die  Car- 
tilagines  arytaenoideae  stecken,  durch  Schnüre  an  das  Brettchen  ttnbe- 
weglich  angezogen  wird.  Ist  die  hintere  Wand  des  Kehlkopfs  auf  diese 
Art  fest,  so  lässt  sich  den  Stimmbändern  jede  beliebige  nnd  genau  mess- 
bare Spannung  durch  Anziehen  an  der  vordem  von  der  Cartilago  thy- 
rcoidea  gebildeten  Wand  geben.  Hierbei  ist  es  nützlich,  um  einen  Wi- 
derstand von  Seiten  der  Befestigung  der  Cartilago  thyreoidea  an  die  Car- 
tilago cricoidea  anfzuheben,  vorsichtig  diese  ganze  Befestigung  zn  tren- 
nen. Durch  eine  an  den  Winkel  des  Schildknorpi  Is  dicht  über  der  Inser- 
tion der  Stimmbänder  angeheftete  Schnur  kann  man  nun  den  Schildkuor- 
pcl anzichcn  und  die  Entfernung  der  vordem  beweglichen  Wand  von  der 
hintern  festen  Wand  des  Kehlkopfs  so  weit  vergrössern,  als  die  Stimm- 
bänder zwischen  beiden  Wänden  es  zulassen;  in  dem  Maasse,  als  dieses 
geschieht,  werden  die  Stimmbänder  gespannt.  Die  feine  Schnur  leiteich 
über  eine  Ilollc  uud  verbinde  mit  ihr  eine  Waagschaaiet  durch  Einlegen 
von  Gewichten  in  die  Schaalc  kann  Ich  die  Spaminng  genau  messbar  ver- 
ändern. Da  der  Kehldeckel,  die  ohern  Stimmbänder  und  Ventriculi  Mor- 
gagni, die  Santorini’scheii  Knorpel , die  Ligamenta  arv-epiglottica  und 
selbst  der  obere  Theil  des  Schildknorpels  bis  an  die  lusertionsstcllo  der 
Stimmbänder,  zum  Tonangeben  nicht  wesentlich  nöthig  sind,  so  schneide 
ich  alle  diese  Theile  bis  dicht  über  die  untern  Stimmbänder  weg,  um  bes- 
ser die  Stimmbänder  beim  Tönen  und  Schwingen  , so  wie  die  Stimmritze 
beobachten  zu  können.  — In  dem  Luftröhrenstück  steckt  ein  Rohr  von 
Holz  zum  Anblasen.  Die  Versuche  sind  von  mir  mittelst  dieser  Vorrich- 
tung öfter  wiederholt  worden.”  > 
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liebes  Verhalten  wie  bei  den  membranösen  Zungen  von  Kant- 
schuck. Denn  der  Ton  entsteht  hier  öfter,  wenn  die  Bänder 
bis  zur  Berührung  an  einander  liegen , ja  sogar  noch  besser 
als  ini  letzten  Fall,  wenn  ein  Band  mit  seinem  Rande  über 
dem  andern  liegt,  oder  wenn  nur  ein  Band  «angewandt  und  die- 
ses mit  seinem  Rande  über  den  Rand  einer  dünnen  Holzplatte 
gespannt  wird.  Es  ist  dasselbe  Verhalten  wie  bei  den  nieht 
eiuschlagendpu  Zungen,  indem  die  Ordnung  von  Moment  zu 
Moment  gesehlossen  und  der  Luftstrom  stossweige  unterbrochen 
wird.”  Gegen  die  Möglichkeit  der  Stimmbildung  bei  solrhen 
momentanen  Versrhlicssungen  der  Stimmritze  kann  nicht  das 
Mindeste  eingewandt  werden;  denn  sie  wird  durch  jene  Versu- 
che dargethanr  und  durch  die  Analogie  sowohl  der  Mundstücke 
mit  membranösen  Zungen,  als  auch  der  mit  starren  Zungen 
bekräftigt,  und  besonders  durch  W.  Web  er ’s  Theorie  der 
letztem  (s.  S.  77  f.)  begünstigt  47).  Zur  Bestätigung  der  Wirk- 
lichkeit eiucr  solchen  Stimmbildung  könnte  vielleicht  folgeude 
toh  Müller48)  angeführte  Beobachtung  dienen:  „Ein  Ande- 
rer hatte  sich  über  dem  Schildknorpel  in  den  Schlund  geschnit- 
ten, so  dass  man  den  obern  Thcil  dar  Cartilagines  arytaenoi- 
deae  sehen  konnte.  Beim  Touangehen  standen  diese  so,  wie 
wenn  die  Stimmritze  ganz  geschlossen  wurde.”  Demnach 
würde  eine  momentane  Schliessung,  welche 'Ca  gniard  de  la 
Tour  sogar  bei  jeder  Stimmbildung  füi*  wahrscheinlich  hält 
(s.  Note  47.),  keineswegs  die  Stimmbildung  aufheben,  sondern 
unr  eine  nicht  momentane  nothwendig  mit  dem  Aufhören  der 
Stimme  verbunden  sein. 

Welche  Muskeln  die  Erweiterung  und  Verengerung  der 
Stimmritze  bewirken,  ist  zwar  schon  S.  114.  bei  der  Aufzählung 
der  spannenden  und  erschlaffenden  Muskeln  zugleich  mit  er- 
wähnt; dessen  ungeachtet  scheint  cs  nöthig,  noch  einen  Ueber- 
blick  über  die  Muskeln,  welche  die  Stimmritze  erweitern  und 
verengern,  hier  zu  geben,  nm  dabei  deutlich  erkennen  zu  las- 
sen, dass  nicht,  wie  Manche  meinen,  stets  eine  gewisse  Ver- 
änderung der  Weite  mit  einer  gewissen  Veränderung  der  Span- 


47)  Mit  dieser  Theorio  W.  XVeher' s würde,  falls  sie  sich  als  richtig 
erwiese,  besonders  auch  die  Ansicht,  welche  Caifniard  de  lu Tour  von 
der  Bewegung  der  Stimmbänder  hei  der  Stimmbildung  hegt,  übereinstim- 
men. Kr  halt  es  nämlich  für  wahrscheinlich  , dass  sich  während  der- 
selben die  Stimmritze  abwechselnd  öffnet  und  schlicsst,  mit  der  bei- 
zefügten  Bemerkung,  dass  diese  Fähigkeit  der  Schliessung  rücksicht- 
lich  der  leichtern  Erzeugung  der  Töne  unstreitig  einen  günstigen  Kin- 
Huss  äossern  müsse,  weil  er  nämlich  fand,  dass  sein  künstlich  nachgc- 
hildeter  Kehlkopf,  an  welchem  die  (Stimmbänder  durch  Kantschuckmem- 
hranen  nachgeahmt  waren , leichter  tönte,  W'enn  diese  Bänder , so  oft  sic 
sich  beim  Schwingen  einander  näherten,  sich  gehörig  an  einander 
schlossen.  Cs.  d.  Aufs,  „Ueher  den  Mechanism.  der  Stimme,"  in  Fro- 
riep’s  Sotiz.  Bd.  XLIX.  S.  104  f.).  48)  A.  a.  O.  S,  184. 


Digitized  by  Google 


) 


122  Einleitung. 

nung  unzertrennbar  verbunden  sei.  Wir  folgen  bei  diesem 
Ueherblicke  wieder,  wie  S.  114. , den  Angaben  Maycr’s  4U), 
und  theilen  die  kleinern  Muskeln  des  Kehlkopfs  auf  folgende 
Weise  ein: 

1)  Muskeln,  welche  die  Stimmritze  erweitern  ( Musculi  tli- 
latatorcs)  und  zugleich 

aa)  ihre  Stimmbänder  erschlaffen , folglich  Dilatato- 
res  et  lajcatorcs  sind.  Dahin  gehören  der  Zun— 
genbeinschildmuskel  (M.  hyo-thyreoideus)  und  der 
Ringschildknorpelmuskel  (M.  crico - thyreoideus). 

bb)  ihre  Stimmbänder  spannen,  also  Dilatatores  et 
tensorcs  gloltidis  sind.  Diese  Wirkung  kommt 
den  hintern  Ringgiesskaunenknorpelmuskcln  (M. 
crico  - arytaenoidei  postici)  zu. 

2)  Muskeln,  welche  die  Stimmritze  verengern  (M,  constri- 
ctorcs)  und  zugleich 

aa)  ihre  Stimmbänder  spannen , demnach  Constricto- 
res  et  tensorcs  glottidis  smd.  Hierher  gehören 
die  bei  1.  aa.  genannten  Muskeln,  wenn  sic  in 
entgegengesetzter  Richtung  wirken. 

bb)  ihre  Stimmbänder  erschlaffen  (j!/.  laxatores  ct 
constrictores  glottidis).  Dahin  gehören  der  seit- 
liche Ringgiesskannenknorpelmuskel  ( M.  circo  - 
arytacnoidcus  lateralis)  und  der  Scliildgiesskannen- 
knorpclmuskel  (M.  thyreo -arytacnoidcus  maior  «t 
minor).  Beide  Muskeln  sind  aber,  wenn  sic  mit 
dem  M.  crico  - arytacnoidcus  posticus  gleichzeitig 
wirken , Tensorcs  glottidis. 

cc)  Muskeln,  welche  die  Stimmritze  verengern  ( Con- 
strictores) , es  mögen  sich  ihre, Bänder  im  Zustande 
der  Spannung  oder  der  Erschlaffung  befinden. 
Hierher  gehören  die  schiefen  nnd  der  quere  Giess- 
kannenmuskcl  (M.  arytaenoidei  obliqui  ct  traus- 
versns). 

Ihre  bewegliche  Lebenskraft  erhallen  diese  Muskeln, 
sowie  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  ihre  Sensibilität,  durch 
vielfach  sich  in  sic  vertheilendc  Nerven , welche  hauptsäch- 
lich °°)  aus  zwei  Nervenpaaren  entspringen.  Beide  sind  Aeste 
des  zehnten  Hirnnervcnpaarcs , welcher  der  hcrumschwci- 
fendc  Nerv  ( nert'us  vagus  s.  ambulatorius) , auch  Stimm- 
nerv («.  voealis)  oder  Lungenmagennerv  («.  pneumo  - g’ct- 
slricus)  genannt  wird  5I).  Der  eine  dieser  beiden  Acsle,  wrel- 


49)  In  Meckel's  Archiv  filr  Anatomie  und  Physiologie.  Jahrgang 
1826.  S.  191  f.  50)  Es  kommen  nämlich  auch  von  andern  Hirnucr— 
ven,  deren  man  jetzt  12  Paare  rechnet  C*.  Burdach:  Anthropol.  S.  143. 
vgl.  Strodlmann:  anatoiu.  Vorhalle  zur  Physiol.  d.  St.  u.  d.  Spracht. 

29.)  Zweige  nach  dem  Kehlkopf,  nämlich  vom  elften  Hiruncrvcnpaurc 
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rhe  die  Kehlhopf  nerven  (nervi  laryngci)  heissen , läuft  von 
oben  herab,  der  andere  von  unten,  von  der  Brusthöhle  herauf; 
man  nennt  daher  den  erstern  den  obern  Kchlkopfnerv  (n.  la- 
ryngeus  superior) , den  letztem  dagegen  den  untern  Kehl- 
kopf nerv  (n.  larijngcus  inferior)  oder  auch,  weil  er  in  einer 
seinem  Hauptstamme  entgegengesetzten  Richtung  zum  Kehlkopfe 
heraufsteigt,  den  zuriicklituf enden  Nerv  (n.  recurrens).  Beide 
Nervenpaare  zertheilen  sieh  wieder  in  mehrere  grössere  Aestc 
und  diese  wiederum  in  kleinere.  In  der  Angabe  der  Muskeln 
aber,  in  welche  sich  diese  beiden  Paare  verzweigen,  weichen 
die  Forscher  sehr  von  einander  ab.  Magendie  gibt  an,  dass 
der  obere  Kehlkopfncrv  sich  bloss  in  den  Verengerern  der  Stimm- 
ritze, der  untere  bloss  in  den  Erweiterern  derselben  verzweige. 
Diese  Ansicht  ist  durch  Schlemm ’s  und  Bach’s  Untersu- 
chungen widerlegt,  und  dargethan,  dass  die  Verengerer  der 
Stimmritze  auch  Zweige  von  dem  nntern,  nnd  umgekehrt  die 
Erweiterer  auch  Zweige  von  dem  obern  Nervenpaare  erhal- 
ten 5a).  Gleichfalls  verschieden  sind  die  Mcinnngen  darüber, 
in  wie  weit  durch  die  Verletzung  eines  dieser  Nerven,  von  de- 
nen die  kleinen  Muskeln  abhängig  sind,  welche  die  Stimmritze 
verändern  nnd  die  Stimmbänder  spannen,  die  Bildnng  der  Töne 
aufgehoben  werde  ss).  Dass  aber  die  Stimmbildung  gänzlich 
aufhöre,  wenn  beide  Kehlkopfnervcn  auf  beiden  Seiten  verletzt 
sind,  unterliegt  keinem  Zweifel84). 

Anm.  Ausführlicheres  über  die  Kehlkopfncrven  findet  man  in 
Th  eile:  dissert.  de  museniis  nervisque  laryngeis.  Jenae  1825.,  n. 
Bach:  anuotationes  fluatomicac  de  nervis  hypoglosso  et  laryngeis. 
Turici  1834.  — Einen  Auszug  aus  der  letztem  Abh.  und  die  Resul- 
tate der  Untersuchungen  Schlemm’s  enthält  Müller’»  Archiv  f. 
An at  u.  Physioi.  Jahrg.  1836.  ( Berlin,  Elchler.)  Jahresbericht  8. 
XX III  f.  — Strödt  mann : anatomische  Vorhalle  zur  Physiologie 
der  Stimme  und  der  Sprachlaute  8.  28 ff.  — Meckel:  Handbuch  der 
menschlichen  Anatomie  Bd.  III.  (Halle,  Waisenhaus  1817.)  S.  683  ff. 
— Hildebrand  t’s  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen. 
4.  Ausg.  v.  E.  H.  Weber.  Bd.  III.  (Brauuschweig,  Schulbuchh. 
1831.)  8.  476  ff. 


oder  dem  sogenannten  Beinerven,  und  vom  zwölften  Hirnncrvenpaare, 
dem  sogenannten  Zuugenflclschnerven  (s,  Burdach  a.  a.  O.  8.  144). 
5t)  Auch  Lungennern  (n.  pulmonalix')  n.  mittlerer  sympathischer  Nerv 
(n.  sympatliicus  medius ) nennt  man  ihn,  s.  Strodtmann  a.  a.  O.  8.  29. 
Dieses  Hirnnervenpaar  sendet  nicht  bloss  jene  beiden  Aeste  au  den  Kehl- 
kopf , sondern  geht  auch  zu  Luftröhre  und  Lungen,  ferner  zu  8peiseroh- 
renkopf,  Speiseröhre,  Magen,  zum  Theil  auch  zn  Gallendarm,  Leber, 
Bauchspeicheldrüse  und  Milz,  gibt  endlich  auch  Zweige  an  .Schilddrüse, 
Gefässstämme  und  Herz,  s.  Burdach  a.  a.  O.  8.  144.  52)  8.  Müller: 

Archiv  für  Anat.  u.  Physioi.  Jahrg.  1836.  Jahresbericht  8.  XXIII  f.  — 
Mayer  in  Meckel’ s Archiv  f.  Anat.  u.  Ph.  1826.  8. 196 f.  53)  8.  Mayer 
a.  a.  O.  8.  195  f.  — Bell  sagt  (in  Froriep’s  Notiz.  Bd.  XXXVI.  8.  280.) : 
„Bei  nervöser  Erschlaffung  der  Halsmuskeln  ist  zwar  noch  Ton  vorhan- 
den, aber  die  Art  desselben  beweist,  wie  sehr  die  cigenthiiinlichc  Thätig- 
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Nachdem  wir  so  die  verschiedenen  Veränderungen  drr 
Spannung  der  Stimmbänder  und  der  Weite  der  Stimmritze  im 
Allgemeinen,  nebst  ihren  Ursachen,  angegeben,  stellen  wir 
noch  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  über  die  Erfordernisse 
zur  Stimmbildung  von  Seiten  der  Stimmritze,  hier  zn  einer 
knrzcn  Uebersirht  zusammen: 

1)  Einige  nehmen  an:  bloss  Spannung  der  Stimmbänder 
sei  die  unerlässliche  Bedingung  der  Stimmbildung. 

2)  Andere  sind  der  Meinung  : bloss  Verengerung  der 

Stimmritze  sei  die  unerlässliche  Bedingung  der  Stimm- 
bildung. 

3)  Andere  behaupten,  nur  wenn  Spannung  der  Stimmbän- 
der und  Verengerung  der  Stimmritze  zugleich  Statt 
linden,  sei  Stimme  möglich. 

4)  Andere  halten  nur  Verstärkung  der  j4u$athmung  fiir 
nölhig,  um  dadnreh  die  Stimmbänder  stärker  zu  erschüt- 
tern und  so  in  tonende  Schwingungen  zu  versetzen. 

Die  erste  Ansicht  hegen  Bell  (s.  S.  112.)  und  Bur- 
dach ****);  die  zweite  Liskovins  fle) ; die  dritte  hegt  z.  B. 
v.  Kemp  eien;  denn  da  er  Verengerung  der  Stimmritze  stets 
mit  Spannung  der  Stimmbänder  verbunden  glaubt  37),  so 
geht  aus  der  S.  118.  erwähnten,  von  ihm  zur  Stimmbildung 
nothwendig  erachteten  Verengerung  der  Stimmritze  zugleich 
hervor,  dass  die  Stimmbänder,  seiner  Ansicht  zufolge,  stets 
wenigstens  einen  gewissen  Grad  der  Spannung  haben  müssen, 
so  oft  Stimmschälle  hervorgebracht  werfen.  Andere  kann  man, 
jenachdem  die  Frage  gestellt  wird,  der  dritten,  aber  auch  der 
ersten  oder  zweiten  Ansicht  beizählen.  Dieses  gilt  von  Mül- 
ler und  Maver.  Beide  nehmen  zwar  an,  dass  ein  gewisser 
Spannungsgrad  der  Stimmbänder  und  ein  gewisser  Grad  der 


keit  der  Muskeln  für  die  Stimme  nothwendig  sei.”  — Vgl.  Magcndic : 
Physiol.  filiers.  v.  Heusinger  Th.  I.  8.  206.  54)  Miijiler : Physiol.  Bd. 

11.  Ahtli.  1.  8.  180.  55)  Anthropol.  8.  190  f.:  „8o  entsteht  nun  ein 

8chall  der  Luft,  die  man  ausathmet,  oder  die  Stimme,  indem  der  Luft- 
strom, aus  den  Lungen  kommend,  durch  die  Kehtritze  sich  drängt,  auf 
die  gespannten  Stimmbänder  trifft,  sie  in  Schwingungen  setzt  und  selbst 
In  Schwingung  geräth.  Sie  entsteht  also  nnr,  wenn  die  in  den  Kalten, 
welche  man  Stimmbänder  nennt,  cingeschlossenen  Muskeln  mehr  oder 
weniger  sich  zusammenziehn  und  so  auch  die  sehnige  Haut,  welche  sie 
begleitet,  spannen,  wobei  auch  das  Zungenbein  durch  seine  aufsteigen- 
den und  absteigenden  Muskeln  fixirt  sein  muss."  56)  Dieses  erhellet 
namentlich  aus  folgenden  Worten  in  s.  Theorie  d.  St.  8.  34:  „War  die 
Stimmritze  zu  sehr  erweitert,  so  konnte  gar  krin  Ton  hervorgebracht 
werden , sondern  die  Luft  ging  stumm  hindurch,  so  stark  man  auch  cin- 
hlascn  mochte  , und  so  sehr  auch  die  Stimmbänder  angespannt  wurden.” 
und  8.30:  „Anspannung  nnd  Erschlaffung  der  Kehlbänder  hatte  auf  Höhe 
und  Tiefe  des  Tones  weiter  keinen  Einfluss , als  nur  in  soferu  dadurch 
die  Stimmritze  erweitert  oder  verengert  wurde.” 
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Yerengcrnng  der  Stimmritze  gewöhnlich  bei  der  Stimmbildung 
mit  einander  verbunden  sind,  hegen  aber  zugleich  die  Ansicht, 
dass  Stimmbildung  auch  schon  beim  Vorhandensein  einer  die- 
ser beiden  Bedingungen  möglich  sei;  in  der  Bestimmung  dieser 
einen  schon  allein  zureichenden  Bedingung  aber  weichen  sie  von 
einander  ab,  indem  Mayer88)  die  Spannung  der  Stimmbänder, 
Müller59)  aber  die  Verengerung  und  Verkürzung  der  Stimm- 
ritze für  die  aueh  schon  für  sich  allein  zur  Stimmbildung  hin- 
reichende Bedingung  erklärt.  Die  vierte  der  oben  genannten 
Ansichten  findet  man  bei  Prochaska60)  und  Liskovius  (in 
Mcckel’s  Archiv  f.  Anat.  u.  Pb.  1826.  S.  120  f.). 


57)  Meclianism.  d.  mcnschl.  Spr.  S.  83.  58)  Er  sagt  nämlich  in 

.W eckel’s  Archiv  f.  Anat  u.  Phys.  1836.  S.  206  f. : „Bei  Erzeugung  der 
Stimme  kommen  folgende  Momente  in  Betracht:  I)  Die  Spannung  und 

Schwingung  der  nutern  oder  eigentlichen  Stimmbänder , welche  die 
aothwendigste  Bedingung  der  Tonerzeuguug  ist.  — Sie  ist  für  sich 
allein  hinreichend,  die  Stimme  mit  einem  beträchtlichen  Umfange  her- 
vorzuhringea.  — 2)  Die  Erweiterung  und  Verengerung  der  Stimm- 
ritze. sie  wirkt  zwar  ebenfalls  mit  bei  der  Uervorhringung  der  Stim- 
me, ist  aber  nicht  als  wesentliches  und  ursächliches  Moment  der  Stimm- 
erzeugung aiizusehen,  sondern  nur  in  sofern  nothwendig,  als  dadurch 
der  Luftstrom  mehr  oder  minder  gegen  die  gespannten  Stimmbänder 
hingedrängt  wird,  und  sie  dadurch  in  Schwingung  versetzen  kann. 
Sie  ist  also  nur  ein  accidentelles , kein  causales  Moment  bei  der 
Stimmerzeugung.  ln  sie  das  Wesen  der  Stimmerzeugung  setzen, 
heisst  überhaupt  die  Quelle  des  Klanges  nicht  gefuudeu  haben.  Ohne 
Schwingung  und  Spannung  ist  kein  Ton  möglich  , weder  in  der  Natur, 
noch  in  uns.  Dass  die  Verengerung  und  Erweiterung  nicht  wesentlich 
hei  der  Hervorbringung  der  Stimme  sei,  erhellet  aus  folgenden  Grün- 
den: a)  Findet  nach  Ferrein’s  und  Runge’s  Versuchen  Stimmcrzen- 
snng  Statt  bei  sehr  erweiterter  Stimmritze,  n.  s.  w.”  59)  A.  a.  O. 

S.  180  sagt  er:  „Versucht  man  am  Kehlkopf  vou  menschlichen  Lei- 
cheu  durch  Anblasen  von  der  Luftröhre  her  Töne  zu  erzeugen,  was 
hei  einiger  Spannung  der  Stimmbänder  und  enger  Stimmritze  dem  Uii- 
eeihtesten  gelingt,  so  erfolgen  die  Töne  u.  s.  w."  S.  188  f.  aber  stellt 
er  als  eins  der  Resultate  seiner  Versuche  am  ausgeschnittenen  Kehl- 
kopfe folgendes  auf:  „Auch  im  ganz  schlaffen  und  nicht  gescannten 
Zustande  der  Stimmt), Inder  lassen  sich  noch  ganz  gut  Töne  h error - 
bringen,  wenn  die  Stimmritze  zugleich  sehr  verkürzt  wird,  indem 
man  sie  durch  Zusammendrücken  der  Lippen  mit  der  Pincette  in  ihrem 
hintern  Theile  schlicsst ; bei  einer  Länge  der  Spalte  von  2 Linien  las- 
sen sich  dann  noch  Töne  hervorbringen,,  wenn  die  Stimmbänder  er- 
schlafft sind  und  sich  mit  ihren  Rändern  berühren.  Diese  Eigenschaft 
der  Stimmbänder  lässt  sich  an  trocknen  elastischen  Platten,  wie  Kaut- 
'chackstreifen , nicht  erläutern,  wohl  aber  an  nassen  Bändern  vou  cta- 
tiochem  Gewebe  , wie  vou  Arterienhaut.  Das  elastische  Gewebe  ver- 
wert übrigens  auch  im  schlaffen , nicht  gespannten  Zustande  seine  ela- 
stische Gegenwirkung  gegen  den  Strom  der  Luft  nicht;  denn  der  durch- 
sehende Strom  der  Luft  dehnt,  wenn  der  Durchgang  sehr  kuiz  Ist  und 
die  Stimmbänder  an  einander  liegen,  beim  Durchdräugen  die  schlaffen 
Blader  so  sehr  aus,  dass  sie  wieder  elastische  Gegenwirkung  bekom- 
men, so  dass  durch  die  Vibrationen  mit  sehr  grossen  Ezcursioncn  die 
"ümmritze  abwechselnd  geöffnet  und  geschlossen  wird.  Es  ist  indess 
nicht  einmal  nüthig,  dass  die  Elasticität  der  durch  den  Luftstrom  aus- 
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3.  Was  wird  von  Seiten  der  übrigen  Theile  des  Stirn  map- 
parates  znr  Stimmbildung  erfordert? 

Hier  kommen  iu  Betracht 

n.  Die  zunächst  über  den  Stimmbändern  liegenden  Ventri- 
keln. Man  mag  nun  die  fortwährende  Anfeuchtung  der 
Stimmbänder  (s.  S.  37.),  sowie  die  Erhaltung  eines  freica 
Spielraumes  für  die  schwingenden  Stimmbänder61),  oder  mit 
•Savart  und  Andern  (s.  S.  96.)  ihnen  eine  noch  wich- 
tigere Rolle  bei  der  Stimmbildung  zuschreiben,  so  ergibt 
sich  stets,  dass  ein  gesunder  Zustand  dieses  Theiles  für 
die  vollkommene  Stimmbildung  nöthig  ist,  ein  kranker, 
je  nach  seinem  Grade,  die  Stimme  hindern  oder  gänzlich 
aufhebon  könne.  Dieses  darf  man  z.  B.  aus  der  Bemer- 
kung Bell ’s62)  schiiesscn,  dass  ein  Mann,  dessen  Kehl- 
deckel zerstört  und  in  dessen  Ventrikeln  zugleich  ein  tie- 
fes Geschwür  entstanden  War,  nur  einen  lispelnden  Ton 
hervorzubringen  vermochte.  (Vgl.  auch  S.  112.  Note  7.) 

b.  Die  Oelfnnng  zwischen  den  Taschenbändern,  die  soge- 
nannte falsche  Stimmritze , sofern  durch  eine  Versto- 
pfung derselben  die  Stimme  erschwert  oder  ganz  aufge- 
hoben werden  kann  (s.  S.  109.). 

c.  Ob  der  Kehldeckel  wesentlich  nothwendig  znr  Slimmcr- 
zengung  ist,  hat  man  bis  jetzt  noch  nicht  bestimmt  er- 
mittelt. Zwar  hörte  in  dem  bei  a.  erwähnten  Falle,  wo 
der  Kehldeckel  zerstört  war,  die  vollkommene  Stimme 
auf;  da  aber  zugleich  ein  Geschwür  iu  den  Ventrikeln 
vorhanden  war,  so  bleibt  cs  zweifelhaft,  welchen  Antheil 
an  der  Stimm  Veränderung  man  dem  einen  oder  dem  an- 
dern Uebel  zuzuschreiben  habe.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  dem  von  Bell  berichteten  Falle,  wo  die  Membran 
der  Glottis  nnd  Epiglottis  zugleich  adicirt  waren  (s.  S.  112. 
Note  7.)  Dass  bei  einer  blossen  Verletzung  des  Kehl- 
deckels die  Stimme  fortdauerc,  davon  hat  sich  Magen- 
die  überzeugt  63).  — Ans  demselben  Grunde,  warum 


gedehnten  Stimmbänder  so  gross  werde,  dass  sie  rück  schwingend  die 
■Stimmritze  schliessen.  Sic  können  auch  ohne  periodischen  Schluss  der 
Stimmritze  im  vom  Lnftstrom  ausgedehnten  Zustande  schwangen,  so 
wie  eine  schwach  gespannte  membranüse  Zunge  von  Kantschuck,  ohne 
hei  den  Rückschwingungen  die  gerade  Linie  zu  erreichen.”  Vgl.  auch 
ebend.  S.  198.  60')  Diese  scheint  wenigstens  ans  den  S.  74  f.  Note 

36.  angeführten  Worten  desselben  hervorzugehen.  61)  So  nach  Mn- 
getulie:  Physiol.  übers,  von  Heusinger  Th.  I.  S.  215:  „Die  Gegenwart 
der  Taschen  des  Kehlkopfs  unmittelbar  über  den  untern  Bändern  der 
Stimmritze  scheint  den  Nutzen  zu  halten,  diese  Bänder  zu  isoliren, 
so  dass  sie  frei  in  der  Luft  scliwingcu.  Gelangt  ein  fremder  Körper 
in  diese  Taschen  oder  häuft  sich  Schleim  oder  eine  Pseudo -Membran 
in  ihnen,  so  geht  die  Stimme  gewöhnlich  verloren  oder  sie  wird  sehr 
geschwächt.” 
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cino  gänzliche  Verschliessung  der  falschen  Stimmritze  die 
Stimmbildung  anfhebt,  kann  sic  auch  nicht  in  den  Mo- 
menten Statt  finden,  in  welchen  der  Kehldeckel  auf  den 
Kehlkopf  sich  nicdcrgelegt  hat  und  ihn  verschlicsst. 

d.  Dass  die  Beschaffenheit  der  innern  Wände  des  Kehl- 
kopfes sehr  einflussreich  auf  die  Stimme  sei,  erhellet  «aus 
Bcll’s61)  Berichte,  dass,  als  das  Innere  des  Larynx 
mit  plastischer  Lymphe  überzogen  war,  auch  die  Stimme 
bis  auf  den  Schall  während  des  Hustens  gänzlich  ver- 
schwunden war.  Da  indess  hierbei  wohl  auch  die  Stimm- 
bänder auf  gleiche  Weise  afficirt  waren,  so  lässt  sich 
nicht  gewiss  entscheiden,' welchen  Antheil  an  Stimmlo- 
sigkeit man  dem  krankhaften  Zustande  der  Wände,  und 
welchen  man  den  für  die  Stimmbildung  wesentlichsten 
Theilen,  den  Stimmbändern,  znschreiben  müsse. 

e.  Die  Wichtigkeit  der  Fauces  oder  des  Pharynx  für  die 
Stimmbildung  haben  besonders  Bell  #5)  und  Bennati  wi) 
darzuthun  sich  bemüht.  'Dessen  ungeachtet  sind  die  An- 
sichten über  den  Einfluss,  welchen  eine  in  diesen  Thnil 
gemachte  Oeffnung  hat,  noch  sehr  verschieden.  Bell1»7) 
führt  als  Thatsache  an,  dass,  wenn  eine  Person,  die  den 
Pharynx  zerschnitten  und  den  obern  Theil  der  Lyftröhre 
blossgelegt  hat,  zu  sprechen  versucht,  aus  dem  Larynx 
kein  Ton  znm  Vorschein  kommt.  Durch  grosse  Anstren- 
gung vermag  eine  solche  Person  ein  Geräusch  zn  erzeu- 
gen, aber  Alles,  wo  nur  die  zum  Sprechen  nöthige  An- 
strengung angewendet  wird,  ist  mit  keinen  hörbaren  Tö- 
nen verbnnden.  Nach  Müller’s  68)  Angabe  dagegen 
hebt  eine  Oeffnung  über  der  Stimmritze  im  obern  Thcilc 
der  Luftwege  die  Stimme  nicht  auf.  — Bcnnati’s 
Beobachtungen  zufolge  kann  Erschlaffung  oder  Entzün- 
dung nnd  Anschwellung  der  Schleimhaut  des  Schlundes 
Stimmlosigkeit  zur  Folge  haben69),  und  eine  Lähmung 
der  Muskeln,  welche  den  Isthmus  fauciiim  bilden,  die 
Stimme  während  dieses  Zustandes  fast  gänzlich  aufhe. 
beu  70). 


62)  In  Froriep's  Notiz.  Bd.  XXXVI.  S.  279.  63)  S.  Müller 

».  ».  0.  8.  180.  64)  A.  a.  O.  8.  279.  vgl.  eilend.  Bd.  XLIII.  8.  319  f. 

65)  ln  Froriep's  Notiz.  Bd.  XXXVI.  8.  273  IT.  66)  In  s.  Schrift : Die 
physiologischen  nnd  pathologischen  Verhältnisse  der  menschlichen  Stlm- 
»f.  (Nach  d.  Franzos,  frei  bearb.  Ilmenau,  Voigt.  1833.  8.)  67)  A. 

a.  0.  S 274.  S.  280  aber  beschränkt  er  diesen  Einfluss,  indem  er  nur 
sngiht,  dass,  wenn  der  Larynx  vom  Pharynx  getrennt  wird , zarte 
Töne  nicht  erzeugt  werden  können.  68)  A.  a.  O.  8.  180.  Man  vgl.  " 
hiermit  die  wichtigen  Beobachtungen,  welche  Bennati  über  eine 
'whlund- Kehlkopf- Fistel  a.  a.  O.  8.91  ff.  niitthcilt. 
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f.  Dass  .auch  das  Zäpfchen  für  die  Stimmbildung  sehr  wich- 
tig sei,  erhellet  schon  daraus,  dass,  nach  Bennati71), 
in  Folge  einer  organischen  Verlängerung  desselben  auch 
vollkommene  Stimmlosigkeit  eintreteu  kann. 

g.  Dass  endlich  auch  der  freie  Durchgang  des  Luftslroms 
durch  die  Mund-  oder  Nasenhöhle  (oder  durch  beide)  ein 
wesentliches  Erfordcruiss  der  Stimmerzeuguug  sei,  ist 
schon  S.  110.  erwähnt. 


§.  15. 

Von  der  Qualität  und  Quantität  der  Stimm- 
schälle. 

Der  Zweck  des  vorigen  §.  war,  zu  zeigen,  was  erfor- 
derlich sei,  wenn  die  Stiminbilduug  überhaupt  möglich  sei« 
solle.  Der  jetzige  hat  zum  Zweck , den  Einfluss  der  verschie- 
denen Tlieile  des  Stimmapparates  auf  die  Stimmschälle  zu  zei- 
gen, so  weit  derselbe  bis  jetzt  erforscht  ist.  Dieser  Einflnss 
ist  entweder  ein  qualitativer,  oder  ein  quantitativer , oder  bei- 
des zugleich.  Um  die  Ursachen  dieser  verschiedenen  Eigen- 
schaften der  Stimmschiille  möglichst  zu  verdeutlichen,  betrach- 
ten wir 

a.  die  Ursachen  der  Qualität  der  Stiminschälle  eines  Men- 
schen; 

b.  die  Ursachen  der  Quantität  derselben ; 

c.  die  Ursachen  derjenigen  Stimmschiille,  welche  sowohl 
qualitativ  als  quantitativ  von  andern  Stimmschällen  des- 
selben Menschen  verschieden  sind. 

1.  Ueber  die  Ursachen  der  Qualität  der  Stimmschiille  eines 

Menschen. 

Die  Qualität  des  Schalles  ist  ihrem  Begriffe  nach  schon 
S.  27  lf.  genauer  bezeichnet,  wo  ich  zugleich  die  verschiedenen 
Benennungen  derselben  angeführt  habe.  Am  gewöhnlichsten 
nennt  man  sie  Timbre,  Klang,  Klangfarbe.  Ueber  die  Ur- 
sache dieser  Eigenschaft  hat  man  sehr  verschiedene  Vermu- 
thungen aufgestellt  *),  woraus  man  allein  schon  sattsam  er- 
kennt, wie  dunkel  uns  dieselbe  bis  jetzt  noch  ist.  So  wenig 
nun  auch  ich  hier  diese  weder  fiir  die  Schälle  überhaupt,  noch 
auch  für  die  Stimmschälle  insbesondere  ganz  aufzuheilen  vermag, 
halte  ich  es  doch  für  nöthig,  wenigstens  die  durch  die  F.rfah- 


G91  A.  a.  O.  S.  51  ff.  66  ff.  83.  90.  701  Ebend.  S.  43  f.  vgl.  S.  72. 

87.  711  A.  a.  O.  8.  44.  vgl.  S.  74.  Auch  der  Erschlaffung  des  Mus- 

kels de»  Zäpfchens  (M.  palato-stnphylinusl  schreibt  er  S.  90.  einen 
wichtigen  Antbeil  bei  einer  eingetreteueu  Stimmlosigkeit  zu. 

11  Mehrere  derselben  habe  ich  iu  meiner  Akust.  S.  68.  angegeben. 
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rang  bei  den  letztem  dargebotenen  Erscheinungen  etwas  näher 
kennen  zu  lehren.  Wir  können  die  Qualität  der  Stimmschälle 
einthcilen  in  eine  allgemeine  und  eine  besondere. 

a.  Uebcr  die  allgemeine  Qualität  der  Stimmschälle. 

So  nenne  ich  die  Eigenheiten  der  Stimme,  welche  einer 
(iesammtheit  von  Menschen  gemeinsam  sind.  Unter  diesen  fin- 
det wiederum  eine  Gradation  Statt  von  Seiten  des  Umfangs  der 
diese  Eigentbiimlichkcit  besitzenden  Gesammtheit  von  Menschen, 
nämlich 

aa.  Eigenheiten,  die  einem  der  beiden  Geschlechter  gemein- 
sam sind.  Man  kann  sie  geschlechtliche  nennen. 

bb.  Eigenheiten , die  einem  der  verschiedenen  Alter  eines  Ge- 
schlechts angehören.  Man  könnte  sie  alterliche 
nennen. 

cc.  Eigenheiten,  die  einer  Himmelsgegend  gemeinsam  sind. 
Diese  hat  man  schon  längst  mit  dem  treffenden  Namen 
der  klimatischen  bezeichnet. 

dd.  Eigenheiten,  die  einer  einzelnen  Völkerschaft  einer  Him- 
melsgegend angehören,  daher  nationale  genannt  zn  wer- 
den verdienen. 

ce.  Eigenheiten,  die  den  Bewohnern  einzelner  Provinzen  und 
Ortschaften  gemeinsam  sind,  und  die  man  daher  ■pro- 
vinzielle und  örtliche  nennen  könnte. 

ff.  Eigenheiten,  die  einzelnen  Ständen  und  Familien  ange- 
hören, und  deshalb  ständische  und  familiäre  heissen 
mögen. 

aa.  Die  geschlechtliche  Qualität  der  Stimmschälle.  Zwar  ist 
der  Hauptunterschied  der  weiblichen  und  männlichen  Stim- 
men im  Allgemeinen  der  der  Höhe  und  Tiefe,  deren  Ur- 
sache hauptsächlich  in  dem  S.  38.  angegebenen  Unter- 
schiede ihrer  Stimmbänder  liegt;  aber  auch  in  der  Qualität 
sind  sie  unterschieden.  Die  männliche  Stimme  klingt  här- 
ter, voller,  die  weibliche  weicher  und  klarer.  Dieses  be- 
ruht, nach  Liskovius2)  und  Müller3),  darauf,  dass 
die  männliche  Brust  grösser  und  überhaupt  zu  stärkerer 
Kraftäusscrung  geschickt  ist,  die  resonirenden  Wände  beim 
männlichen  Kehlkopfe  viel  grösser  siud  und  vorn  im 
Schildknorpel  einen  starken  Winkel  bilden , dass  dagegen 
die  weibliche  Mnnd  - und  Nasenhöhle  eine  abgerundetere 
Wölbung  hat,  und  alle  Flächen  der  weiblichen  Stimmwerk- 
zenge  zarter  und  glatter  sind. 

bb.  Die  altcrlichc  Qualität  der  Stimmschälle.  Zwischen  dem 
noch  nicht  mannbaren  Knaben  und  dem  mannbaren  Jiing- 


2)  Theorie  d.  Stimme  8.  56.  3)  Physiologie  Rd.  II.  Ahth.  I. 

S.  213. 


R i n d ü r i I ' s Abh.  z.  altg.  vrrgl.  Sprich!. 
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lingc  und  Manne  tritt  zwar  gleichfalls  der  Unterschied  der 
Höhe  und  Tiefe  beider  Stimmen  als  Ha  11  p tu nter schied  her- 
vor, wovon  die  Ursaehe  S.  38.  erwähnt  worden;  aber 
auch  hier  findet  ausserdem  noch  ein  qualitativer  Unter- 
schied Statt.  Die  jngendlielie  Stimme  ist  nämlich  wegen 
der  Glätte  der  Flächen  und  wegen  der  scharfem  Ränder 
der  Stimmritze,  heller  und  schneidender;  die  des  Erwach- 
senen voller,  weil  die  Wölbung  und  Resonanz  der  Mund- 
nnd  Nasenhöhle  grösser  und  die  Brust  zu  grösserem  Kraft- 
anfwande  geschickt  ist;  die  des  Greises  ist  schwerfälliger, 
schwankend,  zitternd,  heiser  und  dumpf,  weil  im  hohem 
Alter  der  Kehlkopf  mit  den  dazu  gehörigen  Theilen  immer 
spröder,  härter  und  nnbiegsamer  wird,  die  Kräfte  iiber- 
hanpt  und  insbesondere  die  der  Athmnngsorgane  abnehmen, 
und  die  Flächen  des  Stimmapparates  rauh  werden,  die 
Mundhöhle  häufig  wegen  eiiitretenden  Mangels  der  Zähne 
znsammeufällt  und  überhaupt  die  Resonanz  der  Stimme 
bedeutend  geschwächt  wird  *).  — Die  Kastraten  machen 
ans  dem  S.  38.  angegebenen  Grunde  eine  Ausnahme  von 
der  genannten  quantitativen  Verschiedenheit  der  Knaben - 
und  Männerstimme,  indem  sie  auch  als  Erwachsene  die 
Tonhöhe  der  Knaben-  und  der  weiblichen  Stimme  behal- 
ten ; in  der  Qualität  aber  ist  ihre  Stimme  sowohl  von  der 
des  Knaben  als  auch  von  der  weiblichen  verschieden.  Ucber 
diese  qualitative  Verschiedenheit  aber  gibt  es  sehr  abwei- 
chende, ja  entgegengesetzte  Urtheile.  Mancher,  z.  B.  Lis- 
kovins8),  nennt  sie  widerlich,  Andere,  z.  B.  Hei  ns  e6), 
finden  sie  entzückend  schön. 


4)  So  erklärt  Lisknrius  a.  a.  O.  S.  50  f.  den  Unterschied  der  Stim- 
men der  drei  verschiedenen  I.ehensperiodcn,  und  fügt  noch  S.  52  f.  Be- 
merkungen über  die  Stimme  während  der  Uebergaugsperiode  zur 
Mannbarkeit  bei,  vgl.  Rennati  a.  a.  O.  S.  19.  — Müller  a.  a.  O.  S. 
213  f.  sagt  darüber:  „Die  Stimme  des  Knaben  ist  Alt  oder  Sopran, 
nach  der  Formveräuderimg  des  Kehlkopfs  in  der  Puhertätsenlwicke- 
lung  ( im  14—  15.  Jahr)  geht  sie  sogleich  in  Bass  oder  Tenor  über.  So 
lange  diese  Metamorphose  dauert,  ist  die  Stimme  unrein,  oft  heiser  und 
krähend,  und  zum  Gesang  unfähig,  bis  die  neu  entstandenen  Stiminar- 
ten  geläufig  und  eingeübt  sind.”  5)  Er  sagt  a.  a.  O.  S.  54  f. : „Nur 
durch  eine  frühzeitige  Entmannung  wird  dem  Kastraten  nur  die  Höhe 
einer  Kuabenstimmc  auf  immer  gesichert.  Im  Ucbrigcn  aber  Ist  die 
Kastratenstimme  von  jedem  andern  Diskant  sehr  verschieden,  und  kann 
nie  einen  schönen  weiblichen  Gesang,  oder  die  liebliche  Stimme  eines 
Knaben  vollkommen  erreichen  und  ersetzen.  Im  Gegeutlieite  hat  die 
auserlesenste  Kastratenstimme  etwas  sehr  Widerliches,  weicKes  ihr 
durch  keine  Kunst  völlig  benommen  werden  kann.  Und  dieses  Wider- 
liche hat  offenbar  seinen  Grund  in  dein  Missverhältnisse,  welches  hier 
zwischen  den  Stimmwerkzeugen  im  weitesten  Sinne  Statt  findet.  Die 
Natur,  welche  sich  in  ihren  Anordnungen  nicht  meistern  lässt,  hat  in 
dem  weiblichen  und  kindlichen  Körper  das  Verhältnis«  der  Brust-  and 
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Nach  dieser  kurzen  Betrachtung  jener  beiden  Qoalitäts- 
arten  wird  es  passend  sein,  noch  über  die  Klangarten , 
worin  einerseits  die  weibliche  und  die  Knabenstimme,  an- 
dererseits die  des  Jünglings  und  Mannes  zerfallt,  Einiges 
zn  bemerken.  Die  Klangarten  der  beiden  erstem  sind 
Sopran  und  Alt,  die  der  beiden  letztem  Tenor  und  Bass. 
Von  den  2 andern  Klangarten,  welche  man  ausserdem 
noch  nennt,  Mezzo  Soprano  und  Baryton  bezeichnet  die 
erstere  das  Unentschiedene  zwischen  Sopran  und  Alt,  die 
letztere  das  Unentschiedene  zwischen  Tenor  und  Bass. 
Zwar  tritt  zwischen  Sopran  und  Alt,  und  ebenso  zwischen 
Tenor  nnd  Bass  zunächst  die  Tonhöhe  als  Unterschied 
hervor,  indem  der  Bassist  gemeiniglich  tiefer  als  der  Te- 
norist, der  Altist  in  der  Regel  tiefer  als  der  Sopranist 
singt;  dass  aber  zugleich  ein  qualitativer  Unterschied  zwi- 
schen Bass  und  Tenor,  zwischen  Alt  und  Sopran  bestehe, 
gibt  sich  dem  Ohre  kund,  auch  wenn  einerseits  Bassist 
und  Tenorist,  andererseits  Altist  nnd  Sopranist  einerlei 
Ton  singen.  Müller  7)  vermuthet,  dieser  verschiedene 
Klang  des  Tenors  und  Basses,  und  des  Altes  und  So- 
prans hänge  wahrscheinlich  von  noch  unbekannten  Eigen- 
tümlichkeiten der  Bänder  und  der  membranösen  und 
knorpeligen  resonirenden  Wände  ab. 
cc.  Die  klimatische  Qualität  der  Stimmschälle.  Dass  das 
Klima  einen  bedeutenden,  sowohl  physischen  als  morali- 
schen, Einfluss  anf  den  Menschen  ansiihe,  ist  bekannt8); 


Mundhöhle  so  eingerichtet,  wie  es  eben  einem  ächten  wohlklingen- 
den Diskante  am  angemessensten  ist.  Bei  dem  Kastraten  hingegen 
Meint  der  Kehlkopf  in  dem  kindlichen  Zustande,  während  die  übrigen 
Mimmwerkzeuge  ihre  mäuuliche  Grösse  erreichen.  Die  Folge  davon 
ist,  dass  die  Stärke  der  Brust  nnd  die  Resonanz  der  Mund  - und  Na- 
senhöhle das  für  den  Diskant  gehörige  Verhftltnlss  bei  weitem  über- 
steigt, und  dadurch  die  Stimme  gellend  nnd  kreischend  macht,  zumal, 
da  die  Kastraten,  zufolge  eines  hothwendlgen  Naturgesetzes,  gewöhn- 
lich von  grossem  und  untersetztem  Körperbaue  sind,  indem  die  Zeu- 
enngskraft,  in  ihrer  Wirkung  nach  aussen  gehemmt,  sich  mehr  nach 
innen  concentrirt,  und  ihren  Ueberschuss  auf  Vermehrung  der  Körper- 
Basse  verwendet”  Müller  bemerkt  dagegen  a.  a.  O.  S.  214:  „Die 
resonirendeu  Wände  der  Mund  - und  Nasenhöhle  sind  indess  heim 
Weihe  auch  geräumig,  und  die  veränderte  Festigkeit  der  Knorpel  und 
Bänder  mag  wohl  noch  von  grösserem  Einflüsse  sein.”  6)  In  s.  mu- 
•ikal.  Romane:  Hildegard  v.  Hohenthal.  Bd.  I.  hi.  27:  „Eine  schöne 
jugendliche,  völlig  ausgehildete  Castratenstimme  geht  über  Alles  in  der 
Musik.  Kein  Fraueuzimmer  hat  die  Festigkeit  stärke  und  Siissigkeit 
de»  Ton»  nnd  so  aushaltende  Lungen."  Vgl.  Hecker's  Aufs.  „Zur  Ge- 
»'■hichte  der  Castraten,”  in  d.  Cäcilia  Bd.  IX.  S.  69  ff.  7)  A.  a.  O. 
S.  213.  Vgl.  Mayer  in  MeckeVs  Archiv  f.  Anat.  u.  Pliys.  1826.  S.  214  f. 
8)  Wer  sich  ausführlicher  darüber  belehren  will,  lese  IV.  Falconer's 
Bemerkungen  über  den  Einfluss  des  Himmelsstrichs,  der  Loge,  natür- 
B'-hen  Beschaffenheit  und  Bevölkerung  eines  Landes,  der  Nahrungsmittel 
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mau  darf  daher  kein  Bcdciiken  tragen,  diesen  Einfluss  anch 
auf  die  Stimme  anszudclincii.  Dieser  tritt  am  merklichsten 
hervor  bei  der  Vergleichung  der  Stimme  der  Bewohner 
eines  warmen  Klimas  und  der  eines  kalten.  Im  Allge- 
meinen wird  man  die  der  erstem  weicher  nud  sanfter,  die 
der  letztem  harter  nnd  rauher  finden.  Dieser  Unterschied 
kann  thcils  eine  physische  Ursache  haben,  nämlich  durch 
Atmosphäre,  Lebensmittel  nnd  Lebensweise  bewirkt  sein; 
theils  eiue  moralische,  nämlich  von  dem  Charakter  ans- 
gehen, so  weit  derselbe  ' mit  dem  Klima  nnd  den  dadurch 
bedingten  Umständen,  die  ich  so  eben  angegeben  habe, 
in  enger  Beziehung  steht  9). 

i Id.  Die  nationale  Qualität  der  Stimmsrhälle.  Diese  ist  von 
jener  klimatischen  deshalb  zu  unterscheiden,  weil  sich  auch 
die  Qualität  der  Stimme  solcher  Völker,  die  nnter  einerlei 
Klima  leben,  wieder  von  einander  nnterscheidet,  und  zwar 
deshalb,  weil  ihr  Nationalrharactcr  verschieden  ist.  Denn 
obwohl  man  annehmen  darf,  dass  gewisse  Klimate  im  All- 
gemeinen vorzugsweise  auf  einen  gewissen  Charakter  hin- 
wirken, so  wirkt  doch  auf  die  Völker,  die  unter  einerlei 
Klima  wohnen,  noch  so  vieles  andere,  jedem  Volke  Eigen- 
thiinilichc,  z.  B.  ihre  Verfassung  und  Religion,  ein,  dass 
dadurch  der  von  dem  Klima  begünstigte  Charakter  be- 
deutend verändert  wird.  Noch  grösser  wird  natürlich  die- 
ser Unterschied  bei  den  unter  einerlei  Klima  lebenden  Völ- 
kern dann  sein,  wenn  das  eine  oder  mehrere  derselben 
nicht  ursprünglich  hier  einheimisch  war , sondern  ans 
einein  andern  Klima , in  welchem  bereits  sein  Charakter 
eine  feste  Form  erhalten,  eingewandert  ist.  Unterliegt  es 
nun  keinem  Zweifel,  dass  die  Stimme  eines  Menschen  sei- 
nem Charakter  in  der  Regel  entspricht , so  wird  anch 
einem  ganzen  Volke,  je  nach  seinem  verschiedenen  Natio- 
nalcharakter, eine  gewisse  Qualität  der  Stimme  eigenthiim- 
lich  sein. 

Wenn  nun  selbst  Völker,  die  nnter  einerlei  Klima  woh- 
nen, von  Seiten  der  Qualität  der  Stimme  verschieden  sind, 
so  ist  dieses  noch  begreiflicher  bei  denen,  die  nicht  bloss 
in  Hinsicht  dessen,  was  selbst  unter  gleichem  Klima  eine 
Verschiedenheit  des  Charakters  bewirkt,  sondern  auch  in 


und  Lebensart  auf  Temperament,  Mitten,  Verstandest  rifte , Gesetze. 
Rcgieruugsart  nnd  Religion  der  Menschen.  Aus  d.  Engl,  mit  Aum.  und 
Zns.  Leipzig,  YVeygand.  1782.  8.  — Ja  fl  in : über  d.  Geschichte  der 
Menschheit.  5.  Aufl.  (Basel,  Schweighauser  1786.)  Bd.  I.  S.  4|  ff.  — 
Carus:  Ideen  zur  Geschichte  der  Menschheit.  (Leipzig,  Barth  1809.) 
S.  114  ff.  123  ff.  — Steeb:  über  den  Menschen.  Bd.  II.  S.  888  ff. 
9)  Vgl.  IAskorivx  a.  a.  O.  M.  57  ff. 
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Hinsicht  des  Klima  ihres  Landes  von  einander  sich  un- 
terscheiden. — Mit  dieser  klimatischen  und  nationalen 
Qualität  der  Stimme  der  verschiedenen  Völker  ist  zwar 
eng  verwandt,  aber  dennoch  zu  unterscheiden  ihre  Anlage 
zum  Gesang,  in  welcher  Hinsicht  unter  den  europäischen 
Völkern  bekanntlich  die  Italiener  10),  unter  den  afrikani- 
schen die  Hottentotten  1 *)  den  obersten  Rang  behaupten. 

ec)  Die  provinzielle  und  örtliche  Qualität  der  Stimme.  Es 
ist  bekannt,  dass  nicht  bloss  Länder,  sondern  auch  ein- 
zelne l’rovinzeu,  und  in  diesen  wiederum  einzelne  Oerter 
nicht  bloss  im  grammatischen  und  lexikalischen  Theile 
der  Sprache,  sondern  auch  itn  akustischen  Theile  dersel- 
ben, in  der  Art  nämlich,  wie  sie  die  Wörter  anssprechen, 
'also  iu  der  Stimme,  ihre  Eigenthiimlichkeiten  haben.  Als 
Beispiel  führe  ich  hier  den  eigenen  singenden  Ton  an, 
den  man  in  mehrern  Gegenden  des  Harzes  zu  hören 
pflegt  ,a). 

ff)  Die  ständische  und  familiäre  Qualität  der  Stimme.  Dass 
in  den  einzelnen  Oertern  wieder  gew  isse  Stände  oder  Clas- 
sen  der  Einwohner  und  unter  diesen  wieder  einzelne  Fa- 
milien ihre  Eigenthiimlichkeiten  der  Stimme  haben,  wird 
Jeder  leicht  bei  einiger  Aufmerksamkeit  finden,  nnd  zwar 
bei  den  letztem  entweder  bei  allen  Mitgliedern,  oder  bei 
denen  von  einerlei  Geschlecht,  namentlich  den  weiblichen, 
was  sich  aus  deren  Lebensverhältnissfti  leicht  erklärt. 
Hier  ist,  wegen  ihres  engen  Zusammenhangs  mit  der  Qua- 
lität der  Stimme , zugleich  die  manchen  Ständen  und  Fa- 
milien vorzugsweise  eigene  Gesangfähigkeit  zu  erwähnen. 
So  ist  z.  ß.,  wie  Sievers  ,3)  versichert,  die  berühmte 


10)  Man  vgl.  Steners:  „über  «len  heutigen  Zustand  der  Musik  in  Ita- 
lien , besonders  zu  Rom ,”  in  d.  Cacilia  Bd.  I.  8.  201  ff.  besonders  S.  232 
ff.  240  ff. ; Krug:  „der  climatischc  Einfluss  auf  die  menschlichen  Stim- 
men. Parallele  zwischen  Deutschland  und  Italien,”  ehend.  Bd.  XI. 
S.  1 ff. , und  den  gegen  den  letztem  gerichteten  Aufs.  v.  Gleichmann: 
Bemerkungen  über  d.  behaupteten  climatischen  Einfluss  auf  d.  menschl. 
Stimmen,  ehend.  Bd.  XII.  S.  169  ff.  11)  Man  lese,  als  einen  Beleg  des 
hier  Gesagten  , z.  B.  den  Aufs.:  „Musikalisches  Genie  der  Hottentotten,” 
in  d.  Magazin  f.  d.  Literatur  des  Auslandes.  Sept.  1835.  Nr.  109.  8.  436« 
12)  Hierher  würde  z.  B.  auch  die  Bemerkung  gehören,  welche  Sievers 
im  zuvor  bezeichneten  Aufs.  240  f.  macht:  „Während  in  Rom  die  Aus- 
sprache die  natürlichste  von  der  Welt  zu  sein  scheint,  und  kaum  durch 
die  Bewegung  des  Mundes  bemerkbar  werdend,  wie  wirklicher  Gesang 
klingt,  geberdet  sich  der  Toscanische  Mund  wie  das  letzte  Röcheln  eines 
Gehenkten,  oder  als  wollte  er  bei  jedem  Worte  Leib  und  Keelo,  nebst 
allen  Eiugeweiden,  von  sich  speien,”  deren  Richtigkeit  Ich  hier  übrigens 
auf  sich  beruhen  lasse.  13)  In  s.  Aufs.:  „Der  Einfluss  des  römischen 
Climas  auf  die  Gesangfähigkeit,”  ln  d.  Cäcilia  Bd.  XI.  8.  209  ff.  Er  sagt 
z.  B.  8.216:  „Schon  oben  habe  ich  gesagt,  dass  sich  in  der  untersten 
Classc  der  hiesigen  Einwohner,  unter  den  Arbeltslcutoi,  Winzern, 
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Gesangfähigkeit  der  Römer  keineswegs  eine  allen  Stän- 
den gemeinsame,  sondern  auf  die  gebildetere  Classc  be- 
schränkt. 

b.  Besondere  oder  individuelle  Qualität  der  Stimmschälle. 

Biernnter  verstehe  ich  den  jedem  einzelnen  Menschen 
eigentümlichen  Klang  der  Stimme.  Es  gibt  daher,  wenn  mau 
die  sehr  seltenen  Ausnahmen,  wo  2 Menschen  einerlei  Quali- 
tät der  Stimme  zu  haben  scheinen,  unbeachtet  lässt,  so  viele 
individuelle  Stimmklängc  als  es  Menschen  gibt.  Jeder,  der  nur 
einigerraassen  ein  gntes  Gehör  hat,  wird  im  Dunkeln  seine  Be- 
kannten an  ihrer  blossen  Stimme  schon  erkennen.  Ein  feines 
Gehör  ist  daher  ebenso  gut  physiognomischer  Sinn,  als  ein 
scharfes  Gesicht.  Bedürfte  es  hierzu  noch  eines  Beweises,  so 
würde  er  durch  folgende  Bemerkung  v.  Walther’s14)  gegeben 
werden:  „Ein  geistreicher  nnd  sehr  nuterrichteter  Blinder  sagte 
mir,  dass  der  Ton  der  Stimme  eines  Menschen  hinreiche,  um 
in  ihm  eine  ganz  bestimmte  charakteristische  Vorstellung  von 
seinen  Gesichtszügen  nnd  von  seiner  gauzen  Körperbildnng  zn 
erwecken;  dass  er  in  einer  Gesellschaft  von  12  ihm  ganz  frem- 
den Menschen,  nachdem  er  sie  sprechen  gehört,  sich  jeden  ein- 
zelnen besonders  nnd  von  allen  andern  unterschieden  constrnire. 
Merkwürdig  genng  ist  es,  dass  seine  Phantasiebilder  mit  der 
Wirklichkeit  gewöhnlich  auf  eine  bewundernswürdige  Weise  Zu- 
sammentreffen.” „ 

Die  Ursache  dieser  unendlichen  Mannigfaltigkeit  von 
Klangfarben  ist  theils  eine  physische,  theils  eine  moralische. 
Die  erstcrc  besteht  in  der  Beschaffenheit  der  Luftwege  nnd  der 
sie  umgebenden  Theile,  vom  Brustkasten  bis  zu  den  Lippen 
und  des  Muskelapparates  aller  dieser  Theile  und  der  Ge- 
brauchsweise desselben  ,s).  Gewisse  Klangarten,  deren  Ur- 


Fuhrkuechten,  Handlangern  u.  dgl.  keine  Spur  von  jener  Gesangfälligkeit 
findet,  welche  die  gebildetere  Classe  auszeichnet;  ein  Beweis,  dass  die 
Gesangfähigkeit  (welche,  da  sie  wirklich,  wie  nicht  zn  leugnen  steht,  ira 
römischen  Volke  vorhanden  ist,  sowohl  eine  Naturgahe  der  einen,  wie 
der  andern  Classe  sein  muss  ) , gleich  jeder  andern  Körper  - und  Gei- 
stesfähigkeit,  nm  sich  zeigen,  entwickeln  und  ausbilden  zu  können, 
änsserer  Begünstigungen  bedarf.”  Vgl.  in  s.  andern  Note  10.  bezeiebne- 
ten  Aufs.  S.  246  ff.  14)  ln  s.  A.  Blind,  in  d.  Hall.  Encycl.  Sect  I.  Th. 
XI.  S.  25.  Vgl.  Heinse : Hildegard  v.  Hohenthal.  Bd.  I.  S.  229  f.  15)  Da 
mit  der  Qualität  der  Stimme,  wie  schou  oben  erwähnt  ist,  die  Gesang- 
fähigkeit eng  zusammenhängt,  so  wird  es  auch  hier  nicht  am  Unrechten 
Orte  sein,  das  Urtheil  des  berühmten  Anatomen  Sümtnerring  über  die  zu 
einem  guten  Sänger  erforderlichen  Eigenschaften  zu  vernehmen,  um  so 
mehr,' da  sich  daraus  die  mannichfache  Verschiedenheit  der  Theile  des 
8timmapparates , wie  sie  bei  anatomischen  Untersuchungen  sich  zeigt,  er- 
sehen und  so  die  physische  Ursache  der  verschiedenen  Klangfarben  der 
(Stimme  überhaupt  leichter  erklären  lässt.  Er  sagt  (s.  neinsei  Hilde- 
gard v.  Hohenthal  Th.  I.  (S.  50  f.,  wo  diese  Stelle  angeführt  ist):  „Zu 
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saclie  reiu  physisch  ist,  haben  besondere  Namen  erhalten.  So 
redet  man  Ton  einer  Bruststimme , Fistelstimme , Kopfstim- 
me, Nasenstimme.  Von  den  erstem  werden  wir  weiter  unten 
ausführlicher  reden,  weil  die  dadurch  bezeiclineten  Klangarten 


einem  guten  Sänger  gehört,  ausser  guten  und  geübten  Ilörorganen,  einem 
regelmässig  gewölbten,  bequemen,  gemächlich  und  kräftig,  im  eigent- 
lichen Verstände  nachdrücklich  zu  bewegenden  Thorax,  weiten,  starken, 
leicht  nud  frei  ausdehnbaren  Lungen,  einem  nicht  zu  gestreckten  Halse, 
noch  insbesondere:  ein  genau  richtiges  Verhältuiss  der  Tlieile  des  Kehl- 
kopfes zu  einander,  eine  nicht  zu  straffe,  noch  zu  schlaffe  Zusammen- 
fiigung  derselben,  eine  raässige  Biegsamkeit  derselben,  gleichmässige 
Kraft  der  Muskeln  desselben  auf  beiden  Seiten,  vorzüglich  gleiche  Dicke, 
Länge,  Einfügung,  Geschwindigkeit  und  Spannung  der  Stimmritzenbän- 
der,  gleiche  Höhe  der  Taschen,  nicht  zn  hoch  geendigtes,  noch  zu  tief 
hinab  hangendes,  nicht  zn  schlotterndes,  noch  zu  scharf  angezogenes 
Gaumensegel,  ein  regelmässig  geformtes , nicht  zu  langes,  noch  zu  kur- 
zes. nicht  zu  breites,  noch  zu  schmales,  nicht  zn  rundes,  noch  zu  para- 
bolisches, nicht  zu  flaches,  noch  zu  krummes  Gewölbe  des  festen  Gau- 
mens, eiue  gehörig  befestigte,  zn  einem  regelmässigen  Gaumen  vollkom- 
men passende,  schnell  umzuformende  und  doch  kräftige  Zunge , regel- 
mässig symmetrische,  willig  nach^cbende  Zungenbeine , gehörig  offene, 
und  doch  an  den  Eingängen  und  Ausgängen  gradweis  leicht  zu  schllessen- 
de,  rein  wiedcrhaUcnde  Nasenhöhlen,  eiue  nicht  zu  dichte,  noch  zu  sehr 
unterbrochene,  nicht  zu  hohe,  noch  zu  niedrige  Zahnreihe,  ein  weder 
schwülstig,  noch  schmal  gesäumter,  nett  und  prücis  geendigter  Mund, 
der  daher  auch  nett  und  präcis  wirkt,  folglich  weder  ein  fremdes  Ge- 
sprudel  beimischt,  noch  der  Schönheit,  der  Reinheit,  dem  Wohlklang  der 
vollkommen  schön  geformten  Töne  den  mindesten  Abbruch  thut.  Helten 
sind  aber  der  Kehlkopf  nud  die  übrigen  Theile  zusammen  so  regelmässig 
und  symmetrisch  gebaut.  Gesetzt  nun , eins  der  Stimmritzenhänder  ist 
länger  oder  kürzer,  mehr  oder  weniger  gespannt  als  das  andere  Stimm- 
ritzenhand : so  bewirkt  es  auch  in  der  nämlichen  Zeit  eine  andere  Anzahl 
von  Erzitterungen  in  der  Luft,  als  das  andere;  folglich  können  auch 
seine  Töne  unmöglich  mit  den  Tönen  des  andern  iihereiustimmen.”  — 
Sievers  (in  der  Cäcilia  Rd.  XI.  S.  215.')  hält  eine  bedeutende  Brustwöl- 
bung für  die  erste  und  nothwendigste  Bedingung  einer  guten  Singstimmc, 

' vgl.  ebend.  Bd.  1.  S.  246.  — Wie  einflussreich  die  Beschaffenheit  der 
Htimmhänder  ist,  lehrt  die  vergleichende  Anatomie.  Anders  ist  die  Stim- 
me, wenn  diese  Bänder  dünne  Hautfalten  sind,  und  anders,  wenn  sie 
dicke  Wülste  bilden,  s.  v.  Baer:  Anthrop.  Th.  I.  8.  451.  — Aus  den 
Veränderungen  dieser  Bänder  und  aus  der  Verknöcherung  (Ossification) 
der  Kehlkopfknorpel  erklärt  Müller  a.  a.  O.  8.  216.  die  Klanglosigkeit  und 
Schwäche  der  Stimme  der  Alten.  Dass  sie  zugleich  unsicher  und  oft 
meckernd  ist,  rührt  von  der  Almahme  der  Herrschaft  der  Nerven  über 
die  Muskeln  her.  — Wie  fehlerhaft  die  Stimme  durch  eine  solcho 
Schwächung  der  Herrschaft  der  Nerven  über  die  Kehlkopfmuskeln,  be- 
sonders wenn  sie  mit  couvulsivischen  Bewegungen  derselben  begleitet  ist, 
modifteirt  werden  könne,  zeigen  die  Krankengeschichten,  welche  in 
Froriep’s  Notiz.  Bd.  XL11I.  S.  311  ff.  unter  dem  Namen  Neurosen  des 
haryn-T  mitgetheilt  sind.  Bei  dem  einen  dieser  Kranken  hörte  mau  ein 
Pfeifen  in  Kehlkopf  und  Luftröhre;  bei  einem  andern  glich  die  Stimme 
mehr  dem  Schreien  eines  Thieres  und  besonders  dem  Bellen  eines  Hun- 
des , und  hörte  eine  Zeit  lang  ganz  auf.  — Man  vgl.  auch  J.  F.  lt.  Al- 
liers: die  Pathologie  und  Therapie  der  Kehlkopfskraukhciten.  Leipzig, 
C nobloch.  1829.  8. 
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nicht  bloss  qualitativ,  sondern  zugleich  quantitativ  von  einander 
sich  unterscheiden.  Bloss  qualitativ  dagegen  ist  die  durch  die  Be- 
nennung Nasenstimme  bezeichnete  Modilication.  Sie  wird  von 
Müller  16)  auf  folgende  Weise  erklärt:  „Wenn  man  mit  dem 
Nasenton  die  Stimme  gehen  will,  so  kann  es  auf  zweierlei 
Weise  geschehen.  1.  Wenn  man  die  äussern  Nasenlöcher  schliesst, 
so  kann  man  sowohl  die  gewöhnliche  Stimme  als  die  Nasen- 
stimme geben,  Erslercs,  wenn  die  Ganmcnbogen  offen  sind. 
Letzteres , wenn  sic  sich  schon  einander  nähern ; in  diesem  Falle 
steigt  der  Kehlkopf  zugleich  viel  höher  hinauf,  als  er  bei  dem- 
selben Tone  bei  gewöhnlicher  Stimme  steht.  Verstopfung  der 
Nase  durch  Schleim  wirkt  so,  wie  das  Zuhalten  der  Nasen- 
löcher, aber  die  Verstopfung  und  das  Zuhalten  allein  sind  nicht 
im  Stande  den  Nasenton  allein  hervorznbringen.  Bei  dieser 
Nasenstimme  wird  die  Nasenhöhle  zu  einer  abgesonderten  re- 
sonirenden  Kammer.  2.  Man  kann  auch  bei  offener  äusserer 
Nase  und  bei  offenem  oder  geschlossenem  Munde  die  Nasenre- 
sonanz der  Stimme  des  Kehlkopfs  bewirken.  ln  diesem  Falle 
rückt  der  Kehlkopf  auch  bedeutend  in  die  Höhe,  die  Gaumen- 
bogen verengern  sich,  der  Zungenriickcn  ist  dem  Gaumen  ge- 
nähert oder  liegt  ihm  an,  die  Xuft  geht  allein  zwischen  den 
verengerten  Ganraenbogen  durch  und  erhält  die  Resonanz  der 
Nasenhöhle  ohne  die  der  Mundhöhle.”  — Man  darf  aber  wohl 
mit  Sicherheit  annehmen,  dass  ausser  diesen  allerdings  wich- 
tigsten Thcilon  zugleich  die  Beschaffenheit  des  ganzen  übrigen 
Körpers  mit  in  Betracht  komme.  Dass  ausser  diesen  festen 
Körpertheilen  auch  die  Beschaffenheit  des  zur  Stimmbildung 
gleich  unentbehrlichen  elastisch  flüssigen  Körpers,  der  geath- 
meten  Luft,  einflussreich  auf  die  Qualität  der  Stimme  sei,  ist 
durch  die  Beobachtung,  welche  Mauuoir  und  Paul  in  Genf 
gemacht  haben,  dargethan.  Der  Ersterc  athmete  ans  Scherz 
Wasserstoffgas  ein,  und  empfand  keine  Unbequemlichkeit.  Als 
er  aber  sprechen  wollte,  hatte  seine  Stimme  einen  so  grellen 
Klang  (grele  et  flülc),  dass  er  erschrak.  Der  Letztere  wie- 


16)  A.  a.  0.  S.  216.  — Biot  (Lchrb.  d.  Experiment. -Phys.  2.  Aufl. 
Bearh.  v.  Fechner  Bd.  II.  N.  145)  erklärt  die  Nasenstimme  so:  „Bei  der 
gewöhnlichen  Erzeugung  der  Stimme  legt  sich  das  Gaumensegel  an  die 
hintere  Ocffnung  der  Nasenhöhlen  au,  und  verschliefst  sic,  so  dass 
die  Luft  nur  zum  Munde  heranstreten  kamt.  Mittelst  einer  leichten  An- 
strengung, die  Luft  in  die  Nasenhöhlen  zu  treiben,  verhindert  man 
aber  das  Anlegen  des  Gaumensegels  an  ihren  Eingang,  dieser  bleibt 
offen,  und  die  Luft  tritt  zu  Mund  und  Nase  zugleich  heraus.  Dieses  ist, 
was  man  nennt:  durch  die  Ptase  sprechen.  Wie  bekannt  nun,  erhält 
hierbei  die  Stimme  einen  eigentbümlichen,  vom  gewöhnlichen  ganz  ver- 
schiedenen, Klang.”  Müller  verwirft  a.  a.  O.  S.  215.  diese  Erklärung, 
weil  ja  gerade  bei  der  gewöhnlichen  Erzeugung  der  Stimme  die  hintern 
Nasenhöhlen  offen  seien  und  die  Stimme  durch  das  Muudrohr  und  Nasen- 
rohr zugleich  ertöne. 
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derholte  darauf  den  Versuch  mit  demselben  Erfolge  ,7).  — Dass 
aber  ausser  dieser  physischen  Ursache  noch  eine  moralische 
vorhanden  sei,  folgt  schon  daraus,  dass  1)  ein  und  dersel-. 
be  Mensch  je  nach  seiner  verschiedenen  Gemüthsstinunung, 
falls  er  sich  nicht  verstellt,  eine  verschiedene  Stimme  zu  ha- 
ben pflegt,  nud  2)  daraus,  dass  Viele  im  Stande  sind,  die 
Stimmen  anderer  Menschen  auf  eine  täuschende  Weise  nachzu- 
ahmeu  l8).  Es  steht  demnach  offenbar  nicht  bloss  die  im  Fol- 
genden zu  erläuternde  Quantität  der  Stimme,  sondern,  wenig- 
stens znin  Theil,  auch  die  Qualität  derselben  unter  der  Herr- 
schaft des  Willens  und  des  Geiniiths.  Um  so  mehr  darf  man 
die  Stimme  eines  Menschen  als  Ausdruck  seines  Charakters  und 
jedesmaligen  Geniiitbsznstandes  betrachten. 

Am  Schlüsse  dieser  Erläuterung  der  Qualität  der  Stim- 
me komme  ich  noch  einmal  auf  die  kurz  zuvor  erwähnte  Be- 
obachtung beim  geathmeten  Wasserstoffgase  zurück.  Diese  Be- 
obachtung ist  weit  wichtiger,  als  sie  vielleicht  Manchem  auf 
den  ersten  Blick  scheinen  mag.  Denn  irre  ich  nicht,  so  lässt 
sich  aus  dieser  einzigen  Beobachtung  mit  Zuverlässigkeit  die 
Richtigkeit  der  oben  gegebenen  Erklärung  der  Stimmbildung 
darthnu,  welcher  zufolge  zwar  sämmtliche  Tlicile  des  Stimm- 
apparates  als  die  Stimme  modificircnd , als  die  am  meisten  da- 
bei wirkenden  Theile  aber  die  Stimmbäuder  und  die  Luft  be- 
trachtet werden,  und  zwar  so,  dass  den  Stimmbändern  dabei 
das  Uebergewicht  über  die  Luft  zugeschricben  wird.  Der  Be- 
weis fiir  diese  Ansicht,  namentlich  dafür,  dass  weder  die  Lnft 
allein,  noch  die  Stimmbänder  allein,  noch  auch  bei  der  ge- 
meinschaftlichen Stimmerzeugnng  beider  die  Luft  mehr  als  die 
Stimmbänder  die  Stimme  erzeugen,  lässt  sich  leicht  aus  jener 
Thatsache  mittelst  folgender  Beobachtungen  entnehmen.  Chlad- 
ni  und  v.  Jacqnin,  Kerby  und  Mer r ick,  Benzenberg 
und  zuletzt  Dulong  haben  Versuche  mit  verschiedenen  ela- 


17)  Man  findet  diese  merkwürdigen  Beobachtungen  an  mehrern  Stel- 
len berichtet:  in  d.  Bihliotliöquc  britanuique.  Nr.  79.  80.  p.  347  sqq.,  in 
Voigt:  Magazin  f.  d.  neuesten  Zustand  d.  Naturkunde.  Bd.  II.  S.  118.,  in 
Gilbert : Annalen  der  Physik.  Bd.  II.  S.  200.,  in  Reil:  Archiv  f.  d.  Phy- 
siologie Bd.  IV.  S.  438.  u.  in  CKladni:  Akustik  S.  231.  18)  Auch 

Thierstimmen  werden  bekanntlich  von  manchen  Menschen  täuschend 
nachgeahmt;  eben  diese  Nachahmungsfälligkeit  besitzen  auch  gewisse 
Vögel.  Ich  meine  hier  nicht  bloss  die , welche  sprechen  lernen  können, 
sondern  auch  die,  welche  den  ihnen  seihst  fremden  Gesang  anderer  Sing- 
vögel höchst  täuschend  nachalimen.  Unterdenen,  die  die  letztere  Fähigkeit 
besitzen  , steht  obenan  die  amerikanische  Spottdrossel , welche  eben  we- 
gen ihrer  wunderbaren  Kunst  hierin  sowohl  diesen  Namen  als  auch  den 
noch  bezeichnendem  der  Polyglotte  erhalten  hat  Man  lese,  um  sich 
hiervon  zn  überzeugen , was  in  dem  S.  105  erwähnten  Aufs,  wie  über 
diese  Xachahmungsfähigkeit  mancher  andern,  so  besonders  dieses  Vogel» 
mitgctheilt  wird. 
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stisch  flüssigen  Körpern  angestellt,  um  zu  erfahren,  ob  sieb 
die  Theorie,  dass  die  Töne  dieser  Körper  wie  die  Quadratwur- 
zeln ihrer  specifischen  Elasticität,  folglich  bei  gleicher  absolu- 
ter Elasticität  und  Temperatur  umgekehrt  wie  die  Quadratwur- 
zeln ihrer  specifischen  Gewichte  sich  zu  einander  verhalten, 
auch  durch  die  Erfahrung  gerechtfertigt  werde.  Die  Resultate 
dieser  Versuche  sind  wie  bei  andern  elastisch  flüssigen  Kör- 
pern, so  namentlich  auch  beim  Wasscrstoffgase  verschieden 
ausgefallen;  denn  eine  ofTene  zinnerne  Orgelpfeife,  welche,  mit 
atmosphärischer  Luft  angefüllt,  c gibt,  bringt,  mit  Wasserstoff- 
gas angefüllt,  nach  Chladni  und  v.  Jacquin  einen  etwas 

hohem  Ton  als  ff  oder  <?,  nach  Kerby  nnd  Merrick  6,  Ä, 

c,  cis,  nach  Benzenberg  ff,  nach  Dulong  (bei  17°  Celsius) 

einen  etwas  tiefem  Ton  als  Ti  hervor.  Diese  Verschiedenheit 
der  Tone,  welche  man  bei  diesem  Gase  erhielt,  hat  ihren  Grund 
theils  in  dem  dabei  angewandten  Verfahren;  theils  in  der  ver- 
schiedenen Temperatur,  bei  welcher  die  Versuche  angestelll 
wurden,  theils  nnd  hauptsächlich  in  den  verschiedenen  Graden 
der  Reinheit  des  angewandten  Gases,  da  es  aus  verschiedenen 
Körpern  entwickelt  wurde  la).  Die  zuverlässigste  unter  jenen 
Angaben  ist  die  von  Dulong,  auch  kommt  sie  der  Theorie 
unter  allen  am  nächsten;  -denn  das  Verhältniss  des  specifischen 
Gewichtes  des  Wasserstoffgases  zu  dem  der  atmosphärischen 
Luft  ist  nach  Berzelins  und  Dulong,  deren  Angaben  als 
die  richtigsten  anerkannt  sind,  wie  0,0688  zu  1.  Aus  diesem 
Tonverhältnisse  des  Wasserstoffgases  zur  atmosphärischen  Luft 
ergibt  sich  für  die  Theorie  der  Stimmbildung: 

1)  Nicht  der  durch  den  Stimmapparat  gehenden  Luft  allein 
können  die  Stimmschälle  zugeschrieben  werden,  weil  sonst 
die  Höhe  derselben  durchaus  von  der  Qualität  dieses  ela- 
stisch flüssigen  Körpers  bedingt  werden  müsste.  Dieses 
ist  aber  nicht  der  Fall;  denn  bei  dem  geathmeten  Was- 
serstoffgasc  änderte  sich  nur  die  Qualität,  nicht  aber  die 
Höhe  des  Tones,  was  sonst  nothwendig  hätte  geschehen 
müssen,  auch  wenn  man  dabei  die  Vermischung  des 
geathmeten  Wasserstoffgases  mit  der  in  der  Lunge  befind- 
lichen und  der  von  aussen  hinzutretenden  atmosphärischen 
Luft  mit  in  Anschlag  bringt. 

2)  Nicht  den  Stimmbändern  allein  können  die  Stimmschälle 
ZtUgeschriebcn ' werden , weil  sonst  eine  Vertauschung  des 
gewöhnlich  geathmeten  elastisch  flüssigen  Körpers  mit 
einem  andern  keine  Veränderung  der  Stimme  bewirken 
könnte. 


19)  Die  ausführlicheren  Resultate  dieser  verschiedenen  Versuche 
findet  man  in  meiner  Akust.  8.  93  ff. 
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3)  Bei  der  Annahme,  dass  Luft  und  Stimmbänder  gemein- 
schaftliche Stimmerzenger  sind,  darf  nicht  der  Luft 
das  Uebergewicht  bei  der  Stimmbildung  zugeschrieben 
werden,  weil  sonst  eine  wesentliche  Veränderung  dieses 
elastisch  flüssigen  Körpers  nicht  bloss  eine  qualitative 
Verändernng,  sondern  nothwendig  anch  eine  Veränderung 
der  Höhe  der  Stimmschälle  zur  Folge  haben  müsste. 

Jene  Erfahrnng  spricht  vielmehr  einzig  nnd  allein 

4)  dafür,  dass  zwar  die  Stimmbänder  und  die  dnreh  den 
Stimmapparat  strömende  Luft  gemeinschaftlich  vorzugs- 
weise die  Stimmerzeuger  sind,  bei  diesem  Zusammenwir- 
ken aber  die  Stimmbänder  das  Uebergewicht  haben. 
Denn  nächst  einer  gewissen  Modificirnng  der  Schwin- 
gnngsschnclligkeit  der  Stimmbänder,  wie  man  sie  nach 
Analogie  der  Znngenwerkc  wohl  anzunehmen  hat,  zeigt 
sich  bei  der  erwähnten  Erfahrnng  mit  geathmetem  Was- 
serstoffgase  zwischen  den  festen  Theilen  des  Stimmappara- 
les,  worunter  die  Stimmbänder  die  wichtigsten  sind,  und 
der  Luft  desselben,  von  Seiten  des  Einflusses  beider  auf  die 
Stimmsrhälle  ein  ähnliches  Verhältniss  wie  zwischen  der 
selbsttönenden  Luft  eines  Flötenwerkes  oder  eines  Vogel- 
rnfes  nnd  den  diese  Luft  umgebenden  mittönenden  Wän- 
den. Denn  so  wie  bei  diesen  Instrumenten  die  starren 
mittönenden  Wände  namentlich  dadurch  ihre  Einwirkung 
auf  die  selbsttönende  von  ihnen  umschlossene  Lnftsäule 
zeigen,  dass,  wenn  sie  sehr  dünn  sind,  die  Töne  dadurch 
etwas  Scharfes  nnd  Kreischendes  erhalten20),  so  äussert 


20)  Als  Beleg  hierzu  dienen  ausser  dem,  was  g.  69.  Note  12.  von 
«len  Wänden  des  Vogelrufes  bemerkt  ist,  folgende  Angaben  Pellisov’s 
(Berichtig,  eines  Fundamentals,  der  Akust.  S.  19:  ,,  Bei  den  Flöten 
hatte  TA.  Böhm  bemerkt,  dass  die  Stärke  der  Wände  des  Instruments 
etieu  so  bedeutenden  Einfluss  (nie  die  Qualität  des  dazu  verwandten 
Holzes)  auf  die  Fülle  des  Tones  habe.  Das  Holz  seiner  Flöten  nur 
om  die  Dicke  eines  Messerrückens  über  das  einmal  als  das  beste  aus- 
gemittelte  Maass  verstärkt,  macht  den  Ton  klanglos  und  dumpf;  das 
nämliche  Holz  um  dieselbe  Dicke  eines  Messerrückens  verdünnt,  machte 
den  Klang  unerträglich  schreiend.  — Auf  einem  fürstl.  Wallerstein’- 
schen  Gute  wurde  vor  Kurzem  eine  Orgel  reparirt,  und  der  Erspar- 
nis halber  nahm  der  Orgelbauer  das  Zinn  zu  einigen  Pfeifen  nur  von 
halber  Stärke;  diese  kreischten  aber  so  unerträglich,  dass  man  die 
Pfeifen  dieser  Register  heransuehmen  nnd  durch  andere  v<ui  der  ge- 
hörigen Stärke  ersetzen  musste,  wodurch  der  Ton  seine  alte  Fülle  und 
Kraft  wieder  bekam.  — Auch  bei  einem  zu  den  Zungenwerken  ge- 
hörenden Blasinstrumente,  dem  Posthorne  (vgl.  S.  66.)  fand  Pellisoe, 
dass  mit  jeder  Verdünnung  seiner  Wände  sein  Klang  immer  schnei- 
dender und  spitziger  wurde  (s.  ebend.  ä.  19  f. ).  Vgl.  meine  Akust. 
8.  47  ff.  — Ich  darf  wohl  bei  der  obigen  Vergleichung  nicht  etwa  das 
Missverständnis«  befürchten,  als  ob  ich  die  Stimmbildung  seihst  dadurch 
mit  einem  Flötcmverke  oder  Vogclrufe  in  der  Weise , wie  S.  65  ff.  cr- 
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auch  hei  der  Stimmbildung,  der  gemachten  Erfahrung  an- 
folge, die  Vertauschung  einer  dichtem  Luft  mit  einer 
diinnern  eben  solchen  Einfluss  auf  die  Stimmschölle,  in- 
dem diese  greller  werden.  Dass  aber  das  Wasserstoffgas 
dünner  als  die  atmosphärische  Luft  ist,  und  sieh  zu  ihr 
in  Betreff  der  Dichtigkeit  wie  0,0C88  zu  1 verhält,  be- 
darf keines  Beweises,  da  bekanntlich  Dichtigkeit  und  spe- 
cifisches  Gewicht  einander  proportional  sind81),  folglich 
zwischen  beiden  elastischen  Körpern  dasselbe  Vcrhältniss 
der  Dichtigkeit  besteht,  wie  es  in  Hinsicht  des  speciiischen 
Gewichtes  oben  angegeben  ist. 

2.  Ucber  die  Ursache  der  Quantität  der  Stimmschälle  eines 

Menschen. 

Die  Quantität  der  Stimmschälle  ist,  wie  die  der  Schälle 
überhaupt  (s.  S.  29  ff.),  von  dreierlei  Art:  1)  eine  intensive, 
2)  eine  graduelle  und  3)  eine  zeitliche.  Wir  haben  daher 
jetzt  ausführlicher  zu  betrachten: 

a.  die  Stärle  der  Stimmschälle; 

b.  die  Höhe  derselben; 

c.  die  Dauer  derselben. 

a.  Ueber  die  Stürlcc  der  Stimmschälle. 

Wie  die  Stärke  der  Schälle  überhaupt,  so  kann  auch 
insbesondere  die  der  Stimmschälle  eingctheilt  werden  in  eine 
absolute  und  eine  relative.  Zwar  ist  der  Begriff  der  Stärke 
immer  ein  relativer,  denn  wir  können  etwas  nur  in  Bezng  auf 
etwas  Anderes  stark  nennen,  und  man  kann  daher  in  sofern 
eigentlich  nicht  von  einer  absoluten  Stärke  reden;  allein  in 
einem  andern  Sinne  scheint  mir  doch  jener  Ausdruck  hier  statt- 
haft, um  die  Stärke  eines  Stimmschalles  zu  bezeichnen,  den 
man  nicht  in  Verbindung  mit  einem  gewissen  andern  Stimm- 
schalle betrachtet,  und  also  dabei  nicht  fragt,  wie  er  sich  zu 
diesem  in  Hinsicht  seiner  Stärke  verhalte,  sondern  der  ausser 
aller  Verbindung  mit  andern  bloss  fiir  sich  in  Betracht  gezogen 
wird  92).  Die  in  solchem  Sinne  absolute  Stürlcc  eines  Stiinrn- 
schalles  fassen  wir  hier  zunächst  ins  Auge  und  fragen,  woher 
diese  Stärke  rühre. 


wähnt  ist,  parallclisirte,  wovon  ich  gerade  das  Gegenthcil  beabsich- 
tige. Denn  während  die  Vcrtheidiger  dieser  Ansicht  die  Luft  des 
Stimmapparates  mit  der  Lnft  eines  solchen  Instrumentes,  und  die  festen 
Theile  jenes  Apparates  mit  den  starren  Wänden  des  letztem  verglei- 
chen, Itahe  ich  umgekehrt  die  festen  Theile,  namentlich  die  bei  der 
Stimmbildung  vorzugsweise  wirkenden  Stimmbänder,  mit  der  sclbst- 
tünendcu  Luftsäule  jener  Instrumente,  und  die  Wirksamkeit  der  Lnft 
des  Stimmapparates  mit  der  Einwirkung  der  mittönenden  Wände  jener 
Instrumente  verglichen.  21)  Vgl.  meine  Akust.  S.  83  ff.  94.  22)  Vgl. 

ebend.  $.34. 
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Boi  der  Verschiedenheit  der  Ansichten  über  die  Ursachen 
der  Stärke  der  Stimme  scheint  cs  Mm  passendsten,  die  ver- 
schiedenen Theilc  des  Stimmapparats  von  unten  an  einzeln 
durchzngehcn , und  hei  jedem  anziigebcn,  welcher  Anthcil  an 
der  Stärke  der  Stimme  ihm  zugcschricbeu  wird. 

aa.  Der  Brustkasten  und  die  Lungen. 

Je  umfangreicher  und  stärker  die  Brustwölbnng.  nnd  je 
grösser  die  Lungen,  nnd  je  kräftiger  die  zmn  Athmen  gehörigen 
Muskeln  sind,  einer  desto  stärkern  Stimme  ist  der  Mensch  fä- 
hig 33),  1)  weil  er  so  einen  stärkeren  Lnftstrom  ausstossen 
kann“1);  2)  weil  so  die  Brust  stärker  resoniren  kann,  denn 
dass  hier  eine  Resonanz  Statt  finde,  davon  überzeugt  Jeden  das 
Gefühl  bei  Hcrvorbringnng  lauter  Stimmschälle ; ja  diese  ist  so 
bemerkbar  und  so  maunichfach,  dass  mehrere  Beispiele  ange- 
führt werden  von  Menschen,  welche  die  Worte  eines  Andern 
dadurch  vernehmen  konnten,  dass  sie  ihre  Hand  auf  die  Brust 
des  Sprechenden  legten  s*). 

A u m.  1.  Der  hei  1.  als  Bedingung:  der  Stärke  der  Stimme  angege- 
bene stärkere  Luftstrom  muss . wenn  er  jene  Wirkung  haben  soll, 
natürlich  weit  stärker  sein  als  der,  welcher  als  Bedingung  der 
Stimme  überhaupt  von  Einigen,  namentlich  von  Liskovius  be- 
zeichnet wird,  welcher  in  noch  weit  bestimmtem  Ausdrücken  als 
Prochaxka  (vgl.  8.  125.  u.  8.  74  f.  Note  36)  für  die  8.  124.  bei  4. 
angegebene  Ansicht  sich  erklärt,  wie  man  ans  folgender  Stelle  in 
Meckel’s  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.  1826.  8.  120  f.  ersieht; 
„Bei  tiefem  Einathmen  ist  das  .Sinken  des  Kehlkopfes  und  die 
Erweiterung  der  Stimmritze  grösser,  aber  immer  noch  nicht  am 
grössten.  — Bei  dem  ruhigen  Ausnthmen  geht  die  Stimmritze  in 
ihre  mittlere  Weite,  und  der  ganze  Kehlkopf  auf  seinen  mittlern 
Stand  gllmälig  zurück , wie  Jeder  an  sich  selbst  sehen  und  fühlen 
kann.  Der  Zustand  des  Kehlkopfes  hli  dem  Ein-  und  Ausathmen 
ist  also  keinesweges  einer  und  derselbe.  — Woher  rührt  cs  nun 
aber , dass  das  gewöhnliche  Athmen  keinen  Ton  hervorbringt? 
Nicht  von  einer  so  grossen  Erweiterung  der  Stimmritze,  dass  des- 
halb kein  Ton  entstehen  könnte,  sondern  t wn  der  geringem  . Stär- 
ke des  Luftantriebes.  Zum  Vergleiche  mit  der  menschlichen 
Stimme  dient  am  besten  das  Pfeifen  der  Lippen.  — Wie  nun  die 
engste  Oeffnung  der  gespitzten  Lippen  nicht  durch  gelinden  Hauch, 
sondern  nur  durch  stärkern  Antrieb  der  Luft,  Töne  hervorbringt, 
so  auch  die  8tiramritzc.  Mau  kann  sic  noch  so  sehr  verengern, 


23)  Vgl.  Sierers  in  der  Cacilia  Bd.  I.  8.  246.  Bd.  XI.  8.  215. 
24)  Haller:  Physiol.  hernusg.  v.  r.  Leveting.  Th.  I.  S.  283.  — Hilde- 
hraudt:  Physiologie.  4.  Ausg.  8.  218.  vgl.  „V agendie:  Physiol.  übers,  v. 
Heusinger.  Th.  I.  8.  207.  — Liskovius:  Theorie  d.  8t.  8.  46.  — Jliot: 
Lehrb.  d.  Experiment.  - Pli.  2.  Aufl.  d.  Bearh.  v.  Fechner.  Bd.  II.  8.  146. 
— Prochaska:  Physiol.  8.  311.  — Burdach  : Anthropol.  8.  191  f.  — • 
Mittler  : Physiol.  Bd.  II.  Abth.  I.  8.  216.  25)  8.  oben  8. 10. , wo  man 

bei  Note  38.  noch  v.  Hner:  Anthrop.  Th.  I.  8.  453  hinzuffigeu  kann , wo 
er  berichtet,  dass  ein  Frauenzimmer  aus  der  Erschütterung  der  Brust 
mit  den  Fingern  fühlen  konnte,  was  ein  anderes  Frauenzimmer 
sprach. 
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den  ganzen  Kehlkopf  in  noch  so  hohe  Stimmung  versetzen,  und 
dennoch  unhörbar  dabei  athuien.  Ja,  wenn  man  eine  Tonfolge, 
innerhalb  seines  Stimmumfanges,  heimlich,  aber  recht  lebhaft  sich 
vorstellt,  so  geschieht  es  gar  leicht,  dass  der  Kehlkopf  seine  ge- 
wohnten, entsprechenden  .Wanoeuvres  — auf  und  ab  — in  aller 
Stille  mitmacht,  so,  dass  nur  noch  die  gehörige  Stärke  des  Ge- 
bläses hinzukommen  darf,  um  die  heimlich  vorgestellten  Töne  laut 
hervorzubringen.  Die  verschiedene  Stärke  des  Luftantriebes  ist 
es , worauf  es  hier  ankommt.  — Diesen  Umstand  bat  Rudolph  i 
ganz  übersehen.  Darum  konnte  er  sich  das  stille  Athmen  nicht 
anders  erklären,  als  durch  die  unrichtige  Annahme  einer  über  die 
Gränzen  des  Tongebietes  erweiterten  Stimmritze."  (Vgl.  8.  Theorie 
d.  St  S.  43  f.) 

Anra.  2.  v.  Baer  (Anthrop.  Th.  1.  S.  453.)  n.  Müller  ( Physiol. 
Bd.  II.  Abth.  1.  S.  216.)  heben  besonders  die  Resonanz  der  Brust- 
wände und  Lungen  unter  den  Bedingungen  der  Stärke  der  Stimme 
hervor  und  der  Letztere  leitet  demzufolge  die  Schwächung  der 
Stimme  bei  der  Consumtion  der  Lungen  von  der  dadurch  bewirk- 
ten Verminderung  der  Resonanz  der  Lungciimembran  her.  Aller- 
dings ist  mit  jedem  Stimmschalle  eine  merkliche  Erschütterung 
dieser  Theite  verbunden,  da  schon  bei  gewöhnlicher  Athmung  eine 
gewisse  Erschütterung  verbunden  ist,  die  aber,  weil  sie  schwach 
ist,  nur  durch  die  sogenannte  Auscultation  vernommen  werden 
kann,  und  zwar  entweder  durch  die  unmittelbare,  indem  man  sein 
Ohr  ganz  nahe  an  den  Mund  oder  auch  gegen  die  Brust  des  An- 
dern hält,'  oder  noch  weit  besser  durch  die  mittelbare,  nämlich 
mittelst  eines,  von  den  Prof.  Laennec  1819  eigenst  dazu  erfun- 
denen, Stethoskop  genannten,  Hörrohres,  welches  man  mit  dem 
einen  Ende  der  at hinenden  Person  auf  den  entblössten  Brustkasten 
setzt,  während  man  an  das  andere  das  Ohr  hält.  Die  Beschrei- 
hung der  Einrichtung  und  des  Gebrauchs  dieses  für  Pathologie  und 
Therapie  höchst  wichtigen  Instrumentes  findet  man  in  d.  Schrift : 
Die  mittelbare  Auscultation  (das  Hören  mittelst  des  Stethoskops) 
oder  Abhandlung  über  die  Diagnostik  der  Kraukheiten  der  Lunge 
und  des  Herzens  u.  s.iy.  Von  N.  T.  H.  Laennef.  Weimar 
1822.  8.  m.  K.  und  in  hlforiep’s  Notiz.  Bd.  I.  S.  185  ff.  Bd.  II.  S. 
201  ff.  249  ff.  Bd.  VI.  S.  71  ff.  Bd.  XXVI.  S.  206  ff. 

bb.  Die  Bronchien  und  die  Luftröhre. 

Wie  bei  jenen,  so  anch  bei  diesen  kommt  es  nebst  dem 
Volumen  besonders  darauf  an,  dass  sie  sich  in  gesundem,  re- 
gelrechtem Zustande  befinden,  damit  1)  der  ans  den  Lungen 
herauf  dringende  Luftstrom  auf  keine  Weise  gehemmt  und  ge- 
schwächt werde  (vgl.  S.  108  f.) , und  2)  ihre  Wände  resonanifä- 
liig  seien.  Diese  Resonanz  geben  besonders  v.  Baer26)  und 


26)  Anthropol.  Tb.  I.  S.  453:  „Die  Luftröhre  erzeugt  zwar  nicht 
deu  ursprünglichen  .Schall,  allein  sie  schallt  nach.  — Die  Mitwirkung 
der  Luftröhre  zur  Bildung  der  Stimme  sieht  man  auch  daraus,  dass 
bei  Krümmungen  des  Rückgrates,  wo  die  Luftröhre  gedrückt  oder  ge- 
krümmt ist,  die  Stimme  nie  ganz  rein  ist.  Ein  grosser  Theii  des 
durch  die  Ansatbmuug  nach  oben  getriebenen  Luftstroms  wird  zurück- 
geworfen , weil  er  sich  nicht  sogleich  durch  die  verengte  Stimmritze 
drängen  kann,  und  erzeugt  diesen  Nachschau,  wozu  die  Elasticität  ih- 
rer Knorpel  sie  besonders  geschickt  macht.’* 
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Burdach  '27)  als  Mittel  der  Verstärkung  der  Slimmschälle  an. 
Beide  Functionen  dieser  Organe,  die  der  Windleitung  und  die 
der  Resonanz,  werden  hei  einem  krankhaften  Zustande  mehr 
oder  weniger  gehindert.  Daher  pflegt  z.  B.  bei  einem  Katarrh 
der  Luftröhrenäste  und  bei  der  Luftröhrenschwindsucht  auch  die 
/ Stimme  geschwächt  zu  werden , was  sich  nach  und  nach  sogar 
bis  zur  TÖlligen  Stimmlosigkeit  (Aphonie)  steigern  kann  28). 

An  m.  Nicht  von  Allen  wird  der  Luftröhre  mit  ihren  Aesten  eine 
Resonanz  zugeschrieben,  sondern  von  Einigen  sie  nur  als  Windrohr 
betrachtet,  so  namentlich  von  Dodart  (vgl.  v.  Kemp  eien:  Me- 
chanist!!. d.  mcnschl.  8pr.  S.  71.1  und  Bell  (in  s.  Aufs.:  „Uebcr 
die  Organe  der  menschlichen  Stimme,”  in-sFroriep’s  Notiz.  Bd. 
XXXVI.  S.  259  f. ).  Der  Letztere  beruft  sich  dabei  1)  auf  die 
Structur  der  Luftröhre,  indem  der  unvollständige  Ring,  welchen 
die  Knorpel  derselben  bilden,  und  der  getrennte  Zustand  derselben 
nicht  gut  geeignet  seien,  Töne  fortzupflanzen ; 2)  auf  eine  beson- 
dere .Vorkehrung,  die  dazu  vorhanden  sei,  dass  der  Ton  in  die- 
sem Canale  nicht  niederwärts  fortgepflanzt  werde.  Für  eine  sol- 
che Vorkehrung  hält  er  die  Schilddrüse  iGlandula  thyreoidea ) , 
indem  er  sie  als  Dämpfer  oder  Begrenzer  der  Schwingungen  des 
Stiramapparates  betrachtet.  Die  Bestätigung  dieser  Ansicht  von 
dem  Zwecke  jener  Drüse  glaubt  er  darin  zu  finden,  dass  eine  sol- 
che Drüse  in  solcher  Lage  nicht  bei  den  Vögeln  angetroffen  werde. 
Auch  Andere  vermuthen,  dass  sie  mit  der  Erzeugung  der  .Stimme 
in  uäherer  Verbindung  stehe.  So  Carus  (Lehrb.  der  Zootoraie. 
1818.  $.  682.  S.  574.),  der  gleichfalls  einen  Beleg  für  seine  Ver- 
muthung  in  der  vergleichenden  Anatomie,  nämlich  darin  findet, 
dass  diese  Drüse  am  Meuschen  verhältnissmässig  weit  grösser 
sei  als  an  allen  übrigen  Säuget hiergattungen.  Vgl.  auch  Hilde- 
hrandt’s  Bandit,  d.  Anat.  d.  Mensch.  4.  Ausg.  v.  H.  Weber. 
Bd.  IV.  S.  194.  Abbildungen,  welche  die  Lage  und  Gestalt  dieser 
Drüse  veranschaulichen,  findet  man  z.  B.  in  8 1 rod  t man  u’ s ana- 
tom.  Vorhalle  z.  Physiol.  d.  Stimme  u.  d.  Spracht.  Tab.  I.  Fig.  17. 
Tab.  IL  Fig.  17.  18. 


27)  Er  sagt  Anthrop.  S.  191:  «Die  Wände  der  gesammten  Luft- 
wege werden  in  Schwingung  versetzt  und  .klingen  mit,  oder  geben 
eine  Resonanz , wodurch  sie  den  Schall  theils  verstärken,  theils  modi- 
ficiren.  So  klingt  die  Luftröhre  mit  ihren  Zweigeu  mit,  indem  der  Luft- 
strom dahin  zurückgeworfen  wird , wo  mau  denn  auch  von  aussen  her 
eine  Erschütterung  fühlen  kann.”  Eine  solche  Resonanz  nimmt  auch 
Bean  in  diesen  Theilen  an,  denn  „die  verschiedenen  Arten  des  Re- 
spirationsgeräusches , wobei  kein  Rasseln  Statt  findet,  entstehen,  sei- 
ner Ansicht  zufolge,  nicht  auf  mechanische  Weise  durch  Reibung  der 
durchgehenden  Luft  an  dcH  Wandungen  der  Broncliialverzweigtingen, 
wo  man  es  wahrnimmt,  sondern  beim  Ein-  und  Ausathmen  durch  den 
in  der  ganzen  Luftröhre  hörbaren  Wiederhol!  des  Geräusches,  welches 
von  dem  Zurückprallen  der  gegen  das  Gaumensegel  und  die  benach- 
barten Theile  andringenden  Luftsäule  erzeugt  wird.  Jedes  Geräusch, 
welches  in  dem  obern  Theile  der  Rcspirationswege  entsteht,  tönt  in 
den  Bronchiaiverzweigungcn  in  cigentkümlicher  Art  und  Stärke  wie- 
der ” ( s.  Froriep's  Notiz.  Bd.  XLIII.  8.  256  ).  28)  Einen  Fall  dieser 

Art  findet  man  in  Froriep’s  Notiz.  Bd.  XXXIII.  8.  347.  Vgl.  L.  Ckou- 
lant : Lehrbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  des  Menschen. 
(Leipzig,  Voss?  1831.  8.)  8.  618. 
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cc.  Der  Kehlkopf. 

Da  dieser  der  eigentliche  Heerd  der  Stimmbildung  ist, 
so  muss  in  ihm  besonders  mit  die  Ursache  der  Starke  der  Stim- 
me gesucht  werden.  Den  verschiedenen  Angaben  der  Physio- 
logen zufolge  kommt  es  hierbei  an 
a.  auf  den  ganzen  Kehlkopf  überhaupt , und  zwar 
au.  auf  die  Qualität  seiner  Theiie,  ob  sie  alle  die  7.11m 
Srhwingeu  und  zur  Resonanz  nöthige  Elastizität  ha- 
ben*»)} 

ßß.  auf  die  Quantität  derselben,  weil,  je  grösser  diese  sind, 
auch  die  Schwingungen  und  die  Resonanz  um  so  stär- 
ker sind  30) ; 

ß,  auf  gewisse  Theiie  desselben  insbesondere , und  zwar 
vor  allen  aijdern 

au.  auf  die  Stimmritzenbänder.  Die  hier  anfzuwerfende 
Frage,  was  von  Seiten  dieses  Haupttheiles  der  Stimm- 
bildung zu  einer  starken  Stimme  erfordert  werde?  beant- 
wortet Magcndie31)  so;  „Die  Stärke  der  Stimme 


29}  Müller  a.  a.  O.  S.  216:  „nie  Stärke  der  Stimme  hängt  tlieils 
von  der  schwingungsfähigen  Beschaffenheit  der  Stimmbänder,  tlieils  von 
der  Fähigkeit  zur  Resonanz  der  Membranen  und  Knorpel  des  Kehl- 
kopfs — ah.  Diese  wird  vermindert  oder  aufgehoben  durch  Entzün- 
dung der  Kehlkopfsschleimhaut  und  Eiterung,  durch  profuse  Schleimab- 
sonderung,  durch  Oedema  glottidis  u.  a.”  — r.  Baer:  Antbrop.  Th.  I. 
S.  454:  „Der  ganze  Kehlkopf  nimmt  an  der  Bildung  der  Stimme  An- 
tlicil,  wenn  auch  die  Stimmbänder,  und  besonders  die  untern,  sie  vor- 
züglich erzeugen.  Die  gebogenen  Knorpel  des  Kehlkopfs  bilden  eine 
Resonanz,  die  um  so  stärker  ist,  je  stärker  die  Knorpel  und  je  weiter 
die  ganze  Höhlung  ist.  So  hängt  die  furchtbare  Stimme  des  Löwen 
von  der  Weite  und  Stärke  seines  Kehlkopfs  ab,  worin  er  alle  übrigen 
Thicre  übertrifft.”  — llurtlach:  Antbrop.  S.  191:  „Der  Kehlkopf 
schallt  mit,  und  die  Stimme  wird  dadurch  um  so  stärker,  je  weiter 
er  ist  und  je  stärker  seine  Knorpel  sind.”  30)  Prochaska : Physiol. 
S.  311:  „Die  Stärke  der  Stimme  hängt  ab  von  weiter  und  ela- 

stischer Luftröhre  und  Luftröhrenkopf  u.  k.  w.”  — Hildebrandt : Lehrb. 
d.  Physiologie.  4.  Ausg.  S.  218:  „Die  Stärke  der  Stimme  hängt  erst- 
lich von  der  Grösse  der  schallenden  Luftmasse , also  von  der  Grösse 
des  Kehlkopfs  und  der  Lungen  — ab.”  — Haller:  Physiol.  herausg.  v. 
»\  Leeeling  Th.  I.  S.  283:  „Stärke  der  Stimme  verursacht  die  Menge 
der  ausgeblasenen  Luft,  nebst  der  Enge  der  Stimmritze,  folglich  eine 
grosse,  gut  ausdehnbare  Lunge,  eine  weite  Luftröhre,  und  ein  geräumi- 
ger, knorpliger  Kehlkopf  u.  s.  w.”  — Magendie:  Physiol.  übers,  v. 
Heusinger  Th.  I.  S. 207:  „Ein  starker  Mensch  mit  breiter  Brust,  des- 
sen Kehlkopf  einen  grossen  Umfang  hat,  hefmdet  sich  in  den  der  Stär- 
ke der  Stimme  günstigen  Umständen.  — Kinder,  Frauen,  Verschnit- 
tene, deren  Kehlkopf  verhältnissmässig  viel  kleiner  ist,  als  wie  der 
des  erwachsenen  Mannes,  haben  auch  von  Natur  eine  viel  schwächer© 
Stimme,  als  wie  dieser."  — Burdach:  Anthrop.  S.  191:  „Die  Stärk© 
oder  das  Schallen  der  Stimme  hängt  von  der  Grösse  der  Lungen  und 
des  Kehlkopfs,  von  der  Kraft,  mit  welcher  man  ausathmet,  und  von 
der  Resonanz  ah.”  — r.  Baer:  Antbrop.  Th.  1.  S.  454  (s.  Note  29.  ). 
31)  Physiol.  Th.  1.  S.  207  f. 
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hängt  wie  die  eines  jeden  andern  Schalles  von  der  Au»-  ' 
dchnung  der  Schwingungen  ab.  Mit  je  mehr  Kraft 
aber  die  Lnft  aus  der  Brust  ausgestossen  wird,  eine 
desto  grössere  Ausdehnung  werden  die  Schwingungen  der. 
Stimm -Saiten  erhalten;  je  länger  diese  Saiten  selbst 
sind,  das  heisst  je  grösser  der  Kehlkopf  ist,  eine  desto 
grössere  Ausdehnung  werden  anch  die  Schwingungen 
haben.  — Bei  der  gewöhnlichen  Bildung  der  Stimme 
entsteht  sie  durch  die  gleichzeitigen  Bewegungen  der  bei- 
den Seiten  der  Stimmritze;  verlöre  die  eine  dieser  beiden 
Seiten  das  Vermögen,  Schwingungen  in  der  Luft  zu  er- 
regen, so  würde  die  Stimme  nothweudiger  Weise,  bei 
gleich  kraftvollem  Ausathmcn , die  Hälfte  ihrer  Stärke 
verlieren.  Hiervon  kann  man  sich  überzeugeu,  wenn 
man  unr  Einen  Stimmnerven  an  einem  Hunde  dnreh- 
schneidet,  oder  wenn  m. in  die  Stimme  einer  an  vollkom- 
mener Hemiplegie  leidenden  Person  beobachtet.”  Mül- 
ler 82  ) macht  ihre  schwingnngsfähige  Beschaffenheit, 
Biot.M)  ihre  Dicke  zur  Bedingung  einer  starken 
Stimme. 

Anm.  Dass  auch  die  Weite  der  Stimmritze  während  der  Stimmbil- 
dung auf  die  Stärke  der  Stimmschälle  einigen  Einfluss  haben  kön- 
ne, erhellet  aus  folgender  Beobachtung  Müller ’s  (Physich  Bd.  II. 
Abth.  I.  8.  188.):'  „Die  Töne,  weiche  entstehen,  wenn  die  Stimm- 
bänder bei  sehr  geringer  Spannung  einander  berühren,  unterschei- 
den sich  im  Klang  von  denjenigen  , die  bei  enger  Oeffnung  der 
Stimmritze  erzeugt  werden.  Im  erstem  Falle  ist  der  Schall  Mär-  • 
ker  und  voller,  im  letztem  Falle  schwächer  und  gedämpfter.” 

ßß.  auf  die  Ventrikeln,  in  sofern  sie  durch  Resonanz  den 
Schall  verstärken,  was  namentlich  v.  Baer  3i),  Miil- 
lpr  33 ) und  Mayer  (a.a.  0.  S.  209.)  annehmen.  Dass 
eine  Verschleimnng  dieses  Theiles  die  Stimme  sehr  schwäche, 
ja  ganz  Aufheben  könne,  ist  S.  126.  erwähn».  Welche 
Function  Savart  ihnen  zuschreibe,  ist  S.  91  ff.  aus- 
führlicher angegeben,  wie  anch,  dass  er  jeden  starkeu 
Stimmschall  gleichsam  als  doppelt  hervorgebracht  au- 


32)  A.  a.  O.  S.  216.  33),Lehrb.  d.  Experiment. -Phys.  2.  Aull, 
d.  Bearb.  v.  Fechner.  Bd.  II.  ä.  146:  „Was  die  absolute  Stärke  der 

stimme  anbclangt,  so  hängt  sie  bei  jedem  Individuum  von  der  Dicke 
der  Stimmritzenbänder  und  der  Kraft,  mit  der  die  Lungen  die  Luft 
ausstossen,  ab.”  34)  Anthropol.  Th.  I.  8.  454:  „Die  Morgagni’schen 
Taschen  vermehren  wahrscheinlich  auch  die  Itesonauz , in  sofern  ihr 
Boden  auf  den  elastischeu  Schildknorpcl  triift.  So  lehrt  die  Verglei- 
chung  der  Thicre.  Bei  vielen  derselben  sind  mehr  und  ansehnlichere 
'ebeusäcke  am  Kehlkopf.  Liegen  diese  ganz  zwischen  weichen  Thci- 
■en,  so  ist  die  Stimme  schwach.  Liegen  sie  aber  an  Knorpeln  oder 
Knochen  an,  «o  wird  die  Stimme  sehr  erhöht.”  35)  Vgl.  a.  a.  O. 
S.  216.  222. , s.  oben  S.  99. 
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»ieht,  nämlich  1)  von  «len  Ventrikeln,  2)  von  den  über 
diesen  liegenden  Thcilen,  während  der  bloss  von  den 
erstem  hervorgebrachte  Stimraschall  nur  schwach  sei. 

yy.  auf  den  Kehldeckel.  Ueber  seinen  Antheil  an  der  Stimm- 
bildung sind  die  Ansichten  sehr  verschieden.  Als  Ver- 
stärker der  Stimmschälle  betrachtet  ihn  Bord  ach  3*), 
indem  er  sagt:  „Der  Kehldeckel  verstärkt  die  Stimme, 
indem  er  durch  den  an  ihm  hinstreichenden  Luftstrom  in 
Schwingungen  geräth,”  besonders  aber  Mayer37),  der 
seine  Ansicht  darüber,  nachdem  er  sie  ausführlicher  an- 
gegeben hat,  in  folgenden  Worten  in  der  Kürze  wieder- 
holt: „Als  Organ  der  Stimme  betrachtet,  hätte  somit 
die  Epiglottis  eine  doppelte  Seite  ihrer  Function  darge- 
boten. 1)  Stellt  sie  sich  bei  hohen  Tönen  wie  ein  ein- 
gerolltes Blatt  in  die  Richtung  der  ans  der  Stimmritze 
kommenden  Schallstrahlen,  fängt  dieselben  in  ihrem 
Canal  auf,  nnd  sammelt  oder  condcnsirt  dieselben.  Bei 
Hervorbringung  tiefer  Töne  plattet  sie  sich  hingegen  ab, 
und  lässt  sowohl  dadurch , als  durch  ihre  Stellung, 
die  sic  annimmt,  die''  Schallstrahlen  sich  zerstreuen. 
2)  Spannt  sich  die  Epiglotlis  tun  so  stärker  an,  je  hö- 
her der  Ton,  den  man  Anstimmen  will,  wird  nnd  ver- 
stärkt durch  gleichzeitige  Transversalschwingnngcn  den 
Ton,  den  die  Glottis  ausspricht.  Diese  Transversal- 
schwingungen  sind  bei  den  tiefen  Tönen  am  deutlichsten 
♦ fühlbar.” 

Anm.  Der  eben  erwähnten  Ansicht  gerade  entgegen  meint  Strodt- 
mann,  der  etwas  herabgezogene  Kehldeckel  diene  zur  Dämpfung 
und  Schwächung  des  Tones  (sotto  voce).  Er  nennt  deshalb  den 
Schildkehldcckelmuskel,  ancli  Niederzicher  des  Kehldeckels  ge- 
nannt (musc.  thyreo- epiglotticus  s.  depressor  epiglottidis')  , und 
den  Giessbeckenkehldeckelmnskcl  (mitsc.  ary  - epiglotticus  ) , weil 
sie  beide  dazu  beitragen , den  Kehldeckel  etwa»  herabzuziclien, 
Dämpfer  des  Tones  (s.  s.  Anatom.  Vorhalle  zur  Fhysiol.  d.  Stim- 
me u.  d.  Sprach).  & 27  fO. 


36)  Anthropol.  S.  191.  — *>.  Baer : Anthrop.  Th.  I.  S.  454  sagt: 
„Der  Kehldeckel  gibt  bei  manchen  Lauten  auch  wohl  eine  Resonanz; 
doch  ist  dieser  Einfluss  nicht  gross,  wie  man  ans  einzelnen  Fällen 
weiss,  wo  der  Kehldeckel  zerstört  war.  Mehr  wirkt  er,  indem  er 
zur  Verengerung  der  Stimmritze  beiträgt,  und  der  ansstrOmenden 
Luft  eine  Richtung  gegen  die  Nase  oder  den  Mund  gibt.”  — lAsko— 
vius:  Theorie  d.  St.  S.  34  nimmt  nur  bei  den  Tönen  der  Bruststimme 
ein  Erzittern  dieses  Theilcs  an,  indem  er  sagt:  „Selbst  der  Kehl- 
deckel gerieth  durch  starkes  Anblasen  in  ein  solches  Beben,  ohne  jedocla 
einen  Ton  vou  sich  zu  geben."  37)  ln  Meckel's  Archiv  f.  Anat.  u. 
Phys.  1826.  S.  211  ff. 
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dd.  Die  Rachen Mund-  und  Nasenhöhle. 

Alle  3 Höhlen  haben  in  sofern  auf  die  Stärke  der  Stim- 
me Einfluss,  als  sie  resonanzfiihig  sind.  Dieses  ist  namentlich 
die  Ansicht  Prochaska’s  3S)  und  Mayer’s  (a.  a.  (X  S. 209.). 
Andere  reden  hier  nur  von  einer  Resonanz  der  Rachen  - und 
Mundhöhle,  so  Magcndic39);  oder  bloss  von  der  der  Mund- 
end Nasenhöhle,  so  v.  Bacr  40),  Rur  dach  41),  Lisko- 
vins  4a),  Müller  ,3);  oder  nur  von  der  Resonanz  der  Ra- 
chen- und  Nasenhöhle,  so  v.  LevclingM). 


38)  PhysioL  S.  311:  „Die  Stärke  der  Stimme  hängt  ab  von  — 
grösaern  Radien-,  Nasen-  und  Muudhühlen,  wo  die  Stimme  durch  Re- 
sonanz verstärkt  werden  kann.”  — Ueber  den  die  Stimme  verstär- 
kenden Einflnss  des  Schlundes  vgl.  auch  lieimuti : die  physiol.  u.  pa- 
tltolog.  Ycrhältn.  d.  menscht.  Stimme  S.  11.  39)  Physiol.  übers,  v. 

Heusinger.  Th.  1.  S.  216  sagt  er:  „Die  Stärke  der  Stimme  stellt  of- 
fenbar unter  dem  Einflüsse  der  Stimmröhre.  Hei  den  stärksten  Tönen, 
welche  die  Stimme  hervorzubringen  vermag,  muss  der  Mund  nothwen- 
«ligcr  Weise  weit  geöffnet,  die  Zunge  etwas  nach  hinten  gezogen,  daa 
Gaumensegel  in  die  Höhe  gezogen,  horizontal  und  elastisch  sein,  alle 
Gemeinschaft  mit  den  Nasenhöhlen  abschneiden.  In  diesem  Falle  ver- 
richten der  Schlund  uud  der  Mund  offenbar  den  Dienst  eines  Sprach- 
rohrs, d.  b.  sie  stellen  ganz  das  Rohr  an  der  Zunge  in  einem  Instru- 
mente dar,  welches  sich  gegen  die  äussere  Luft  erweitert  und  aus- 
schweift, und  dessen  Wirkung  darin  besteht,  die  Stärke  des  von  der 
Zunge  hervorgebrachten  Tones  zu  vermehren.  Ist  der  Mund  zum 
Theil  geschlossen,  die  Lippen  nach  vorn  gerichtet,  und  mehr  oder  we- 
niger einander  genähert,  so  kann  der  Schall  Runde,  einen  angeneh- 
men Klang  erhalten,  aber  au  Stärke  wird  er  verlieren;  eine  Erschei- 
nung, welche  aus  dem,  was  über  den  Einfluss  der  Gestalt  des  Rohrs 
ln  den  Zungen- Blase -Instrumenten  gesagt  worden  ist,  leicht  erklärt 
werden  kann.”  40)  Anthrop.  Th.  I.  S.  454  f.:  „Die  Nase  hat  vor- 
züglich durch  ihre  Resonanz  Einfluss.  Ist  das  Gaumensegel  aufgeho- 
ben, — so  hört  man  keine  Resonanz,  wenn  die  Nase  zugleich  offen 
ist.  — Ist  die  Nase  verstopft  oder  wird  sie  vorn  zugehalten,  so  gibt 
nie  auch  bei  geringem  Audrang  der  Luft  eine  Resonanz,  weil  der  Luft 
der  Ausweg  versperrt  ist.  — Der  harte  Gaumen  selbst  wirkt  als  Ge- 
wölbe, an  welches  die  Luftwellen  anprallen.”  41)  Antliropol. 

S.  192:  „Je  geräumiger  Mund-  und  Nasenhöhle  und  je  weniger  sie 
mit  Schleim  gefüllt  sind,  um  so  stärker  i-t  auch  die  Stimme;  damit 
diese  so  laut  als  möglich  werde,  erweitert  man  den  Stinimkanal  nach  i 
aussen  durch  weite  Oeffuung  des  Mundes , wodurch  die  Fläche  ihrer 
Wände  vergrössert  und  mehr  gespannt,  also  auch  ihre  Schwingung 
verstärkt  wird."  42>  Theoried.  St.  S.  46:  „Ausser  der  llrust  trägt 
aber  auch  die  Muud-  und  Nasenhöhle  Vieles  zur  Stärke  der  Stimme 
hei.  Demi  je  grösser  und  geräumiger  dieselbe  ist,  desto  stärker  muss 
auch  die  Stimme  sein  wegen  des  grösser»  Wiederhalles."  43)  A.  a. 

0.  S.  216:  „Die  Stärke  der  Stimme  hängt  theil»  von  — der  Fähig- 

keit zur  Resonanz  — der  Mund-  uud  Nasenhöhle  und  der  Nebenhöhlen 
der  Nase  ab.”  44)  ln  einer  Anmerkung  seiner  Ausg.  v.  Haller'« 
Physiol.  Th.  I.  8. '284:  „Die  Stärke  oder  Schwäche  der  Stimme  hängt 
bloss  von  der  Loft  ah,  jenachdem  zu  gleicher  Zeit  viel  Luft  durch 
die  Stimmritze  gelassen  wird,  und  hierzu  werden  2 Dinge  erfodert: 
gehöriger  Wiederhu\l  in  dem  Hachen  und  der  Nasenhöhle ; daher 
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Anm.  Auffallend  Ist,  dass  Magen  die  die  Resonanz  der  Nasen- 
höhle nicht  etwa  bloss  mit  Stillschweigen  übergeht,  sondern  aus- 
drücklich dieselbe  leugnet  und  ihr  vielmehr  eiue  tichwäcliung  der 
Stimme  zuschreibt;  denn  unmittelbar  nach  den  Note  39.  angeführ- 
ten Worten  fügt  er  (PbyaloL  übers,  v.  Heusinger  Th.  I.  8.11$,) 
hinzu:  „Aus  denselben  Gründen  wird  die  Stimme  dumpf  werdeu, 

so  oft  sic  durch  die  Nasenhöhlen  geht,  denn  die  Gestalt  dieser 
Höhlen  Ist  sehr  geschickt,  die  Stiirke  der  Töne  zu  vermindern.” 
S.  217  wiederholt  er  diese  Behauptuug,  im  Widerspruch  mit  al- 
len audern  mir  bekannten  Physiologen.  Ich  erwähne  hier  noch, 
was  Bell  Cin  Froriep’s  Notiz.  Bd.  XXXVI.  S.  279  f.)  bemerkt: 
„Wenn  ein  Polyp  die  Höhlen  des  Antlitzes  füllt,  ist  die  Stimme 
nicht  mehr  sonor  und  rein.  — Die  gänzliche  Entfernung  der 
Knochen  des  Antlitzes  beraubte  die  Stimme  aller  Kraft  und  gab  ihr 
einen  Ton,  den  man  näselnd  nennen  könnte,  wenn  noch  irgend  eit) 
Theil  der  Nase  übrig  gewesen  wäre.” 

Nachdem  wir  so  die  von  den  Physiologen  angegebenen 
verschiedenen  Ursachen  der  Stärke  der  Stimme  nach  den  Thei- 
len  des  Stimmapparates  aufgezählt  haben,  wird  es  für  die  deut- 
lichere Einsicht  in  diese  Quautitätsart  der  Stimme  von  Nutzen 
sein,  dieselben  von  dem  akystischcn  Standpnukte  aus  nochmals 
zu  überblicken.  Bei  einem  leblosen  schallenden  Körper  beruht 
die  Stärke  seines  Klanges 

1)  theils  auf  der  Qualität 

o)  des  schallenden  Körpers  überhaupt,  nämlich  auf  dem 
Grade  seiner  Elasticität  und  der  Art,  wie  seine  kleinsten 
Thcilchcn  (Molecule)  zu  einem  Gauzeu  verbuuden  sind; 
und  auf  der  Qualität  seiner  Schwingungen  (s.  S.  23.); 

b)  des  seine  Schwingungen  erregenden  Körpers,  weil  von 
seiner  Qualität  nicht  nur  die  Art  der  Erregung,  sondern 
auch  seine  Fähigkeit  zum  Mitschallen  abhängt; 

c)  des  Körpers , an  den  oder  in  dem  er  schwingt  und 

der  seine  Schwingungen  zum  Ohre  fortleitet ; denn 
auf  seiner  Qualität  beruht  aa)  znm  Theil  mit  die  Art, 
wie  der  klingende  Körper  schwingt;  bb)  die  Fähigkeit 
des  Mitschallens;  cc)  die  Stärke  der  Fortleiiung  des 
Schnlles;  .. 

d)  des  Ohres,  welches  einen  Schall  vernehmen  will. 

2)  theils  auf  der  Quantität 

a)  des  schallenden  Körpers  überhaupt  und  auf  der  Quanti- 
tät seiner  Schwingungen , besonders  der  räumlichen 

(s.  S.  24.); 

b)  des  Körpers,  an  den  oder  in  dem  jener  schwingt  und 
der  seine  Schwingungen  zum  Ohre  fortleitet.  Hier- 


können wir  auch  erklären,  warum  dem  Anschein  nach  schwache 
Menschen  doch  starke  Stimmen  haben , weil  sie  den  Laut  bei  einem 
guten  Bau  dieser  Höhlen  durch  den  Wiederhall  verdoppeln  köuneu; 
dann  Festiykeit  des  Baues  des  Kehlkopfs  u.  s.  w,” 
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-Lei  ist  es  sehr  wichtig,  oh  dieser  Körper  begrenzt  ist 
«der  nicht.  Im  erstem  Falle  kommt  es  sowohl  auf  die 
Grösse  des  begrenzten  Raumes,  als  auch  auf  die  innere 
und  äussere  Beschaffenheit  der  ihn  begrenzenden  Körper 
au,  weil  hierauf  theils  die  den  Schall  verstärkende  Zu- 
rückwerfnng  der  Schallwellen,  theils  das  Mitklingen  die- 
ser Körper  beruht. 

r)  des  Raumes,  den  die  Schallwellen  durchlaufen  müs- 
sen, bis  sie  das  Ohr  des  Hörenden  berühren. 

3)  theils  auf  der  Richtung  des  Hörenden  gegen  den  sehal- 
lenden Körper  .überhaupt  oder  gegen  eine  gewisse  Seite 
desselben  **). 

Wenden  wir  das  eben  über  schallende  Körper  überhaupt 
Gesagte  auf  die  Stimmbildung  an,  bei  welcher  wir  besonders 
die  Stimmbänder  und  die  Luft  als  die  den  Stimmsrhall  zunächst 
erzeugenden  Körper  betrachten,  so  ergibt  sich,  dass  die  Stärke 
der  Stimme  beruhe 

1)  auf  der  Qualität 

a ) der  Stimmbänder',  ihrer  vollkommenen  Schwingungsfä- 
higkeit, und  der  Luft', 

b)  der  ihre  Schwingungen  erregenden  Isuft', 

c)  der  Luft , in  welcher,  nnd  der  festen  Theile,  an  welchen 
jene  schwingen,  ob  sie  die  zum  Mitschallen  nöthige  Ela- 
sticilät  besitzen; 

d)  des  Ohres  dessen,  der  den  Stimmschall  vernehmen  will; 

2)  anf  der  '•Quantität 

a ) der  Stimmbänder:  ihrer  Länge,  Breite  nnd  Dicke,  die  alle 
von  der  Grösse  des  Kehlkopfs  abhängen;  und  anf  der 
räumlichen  Quantitm  ihrer  Schwingungen , d.  h.  auf 
der  Excnrsionsweite  ihrer  Transversalschwingnngen.  Diese 
aber  hängt  ab  1)  von  der  Beschaffenheit  dieser  Bänder 
selbst,  2)  von  der  Stärke  des  ihre  Schwingungen  erre- 
genden Lnftstromcs.  Je  kräftiger  sie  von  diesem  erschüt- 
tert werden,  desto  weitere  Schwingungen  machen  sie. 

b)  der  Luft,  in  welcher,  und  den  festen  Theilen,  an  wel- 
chen sie  schwingen.  Denn  je  grösser  die  Quantität  von 
beiderlei  Körpern  ist,  desto  grösser  ist  auch  die  Verstär- 
kung, welche  dnreh  ihr  (hei  dazn  geeigneter  Qualität 
Statt  findendes)  Mitschallen  der  zunächst  erregte  Schall 
(welchen  v.  Baer  4e)  Urschall  nennt)  erhält.  Da  nun 


45)  Die  weitere  Ausführung  aller  dieser  verschiedenen  Punkte  fin- 
det man  in  meiner  Akust  S.  69  ff.  46)  Anthrop.  Th.  I.  S.  452.  sagt 
er i „Wir  müssen  überhaupt,  um  die  Bildung  eines  einzelnen  I.autes  zn 
'erstehen,  den  Urschall,  den  Mitsclmll  und  den  Nachschall  unterschei- 
den. Den  Urschall  erzeugt  die  durch  eine  enge  Ocffmmg  mit  einer  ge- 
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die  schwindende  Luft , bevor  sie  durch  Mund-  und  Na- 
senhöhle heranstritt,  seitlich  von  den  Wandungen  der 
Luftwege,  unterwärts  von  den  Theilen  der  Brast,  ober- 
wärts  von  verschiedenen  Höhlen  begrenzt  ist,  und  durch 
mehrere  Verengerungen  oder  entgegentretende  Körper  theil- 
weisc  gehemmt  wird,  so  erfolgt  theils  dnreh  diese  eine 
den  Schall  Verstärkende  Zuriickwcrfnng  der  Schallwel- 
len ,7),  theils  aber  anch  ein  Mitschallen  dieser  durch  die 
Schallwellen  erschütterten  Theilc  selbst,  falls  ihre  Qua- 
lität dazu  sich  eignet. 

r)  des  Raumes,  den  die  aus  Mund-  und  Nasenhöhle  her- 
austretenden Schallwellen  durchlaufen  müssen , bis  sie 
das  Ohr  des  Hörenden  beführen.  Denn  je  weiter  der  Letztere 
von  dem,  dessen  Slimmsrhüllc  er  vernehmen  will,  ent- 
fernt ist,  einen  desto  schwachem  Eindruck  machen  sie 
auf  sein  Ohr,  weil  die  Wirkungen  der  Schallwellen  auf  das 
Ohr  sich  umgekehrt  wie  die  Quadrate  der  Entfernungen 
verhalten  48),  und  hei  einer  zu  grossen  Entfernung  ver- 
nimmt er  sie  gar  nicht  mehr. 

3)  theils  auf  der  Richtung  des  Hörenden  gegen  den,  dessen 
Stimmschälle  er  vernehmen  soll;  denn  der  Schall  wird  um 
so  stärker  gehört,  je  mehr  sich  die  akustische  Axc  der 
geraden  Linie  nähert,  die  von  dem  Orte  der  Entstehung 
des  Schalles  zum  Innern  des  ihm  zngewandten  Ohres 
geht  *9). 

Bisher  war  nur  von  den  Ursachen  der  absoluten  Stärke 
der  Slimmschälle  die  Hede.  Es  bleibt  noch  die  relative  Stärke 


wissen  Geschwindigkeit  gepresste  Luft.  Je  nachdem  die  Thcile,  die  die 
OcfTnung  bilden  (Stimmbänder,  Zange  und  Gaumen,  die  Lippen),  mehr 
oder  weniger  mitschallen  , entsteht  das,  was  wir  Mitscball  genannt  ha- 
ben. Den  Mitschall  hören  wir  nicht  für  sich,  sondern  als  eine  ModiGca- 
tion  des  Urschalles.  Die  Form  und  innere  Beschaffenheit  der  Theilc,  an 
welche  die  in  Vibrationen  versetzte  Luft  anstösst,  erzeugen  uothweudig 
einen  Wicderliall  oder  Nachschall,  der  zwar  in  der  That  etwas  später 
entsteht,  als  der  Urschall,  aber  wegen  der  Kürze  der  Respirationsoricaiie 
ln  einem  so  kurzen  Zwischenräume,  dass  er  für  unser  Ohr  mit  diesem 
zusaimnenfällt,  und  uns  ebenfalls  nur  als  Umänderung  erscheint.’'  Vgl. 
Oben  S.  26.  47)  S.  Oben  8.  23  f.  u.  ausführlicher  in  meiner.  Akust.  St. 

49  IT.  48)  8.  t>.  Daer:  a.  a.  O.  Bd.  I.  8.  275.  — Jiaumtjarlner:  Na- 
turlehre. 3.  Aull.  8.  245.  — Fechner:  Repertorium  der  Experimental- 
physik. Bd.  I.  8.  81.  — Dieses  eben  erwähnte  Gesetz  der  8challfort- 
pflanzung  gilt  indess  nur  von  einem  Schalle,  der  Rieh  von  einem  Punkte 
ans  nach  allen  Seiten  ausbreitet.  Wird  derselbe  alter  gezwungen,  sich 
nur  nach  einer  einzigen  Richtung  fortzupllnnzcii , so  erleidet  er  keine 
Schwächung,  vorausgesetzt,  dass  der  leitende  Körper  vollkommen  ho- 
mogen und  von  gleichförmigem  Gefüge  ist,  eine  Bedingung,  die  aber  in 
der  Wirklichkeit  nicht  zu  erhalten  ist.  8.  Wheatstond  in  l’oijtfrn ttorff ' * 
Annal.  d.  Physik  Bd.  26.  (der  ganz.  Folge  Bd.  102.)  8.  267.  49)  Tre- 

viranus: Biologie.  Bd.  VI.  8.  334. 
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derselben  zn  erläutern,  nämlich  zu  zeigen,  wodurch  wir  so- 
wohl einen  einzelnen  Stiimnschall , den  wir  zuerst  schwach  hcr- 
vorbringeu,  allinälig  verstärken  (anschwellen  lassen)  und  eben 
so  auch  wieder  schwächen,  als  auch  bei  successivcr  Erzeugung 
mehrerer  Stiminschälle  den  einen  stärker  als  andere  hervor- 
bringen können.  Beide  Fälle  sind  Beispiele  relativer  Stärke.  • 
Im  erstem  ist  die  Folge  oder  gleichsam  die  zeitliche  Mitte  des 
Stimmschallcs  stärker  als  sein  Anfang  und  Ende;  im  letztem 
Falle  ist  der  eine  Schall  stärker  als  andere.  Mithin  wird  liier 
ein  Thcil  eines  länger  ungehaltenen  Schalles  oder  ein  (ganzer) 
Schall  im  Vergleich  mit  einem  andern  Theile  desselben  Schal- 
les oder  mit  einem  andern  Schalle  stark  genannt.  Hier  fragt 
man:  wodurch  wird  diese  relative  Stärke , dieses  Schwellen 
nnd  Schwächen  eines  Stimtnschalles , dieses  stärkere  Her- 
vorheben eines  Stimmschallcs  vor  andern  bewirkt?  Das  Mit- 
tel dieser  Veränderung  ist  die  Veränderung  der  Stärke  des 
huftstroms.  Je  schwächer  dieser  ist,  desto  schwächer  ist 
auch  der  Stimmschall,  weil  dann  die  Excursionsweite  der  schwin- 
genden Theile  (s.  S.  24.  149.)  kleiner  ist;  je  stärker  dagegen 
der  Luftstrora  ist,  desto  stärker  ist  der  Stimmschnll,  weil  in 
gleichem  Grade  die  Schwingungsweite  jener  Theile  grösser  ist. 
Daher  bewirkt  eine  allmäligc  Verstärkung  und  Schwächung  des 
Lnftstromes  während  der  Herrorbringitng  Eines  Stimmschallcs 
eine  Schwellung  und  Schwächung  dieses  Schalles ; findet  aber 
jene  Veränderung  des  Luftstromes  während  der  Hervorbringung 
mehrerer  Stiramschüllc  Statt,  so  bewirkt  sie,  dass  einer  oder 
ciuige  derselben  stärker  werden  als  andere.  — Hiermit  ist 
aber  dieser  Gegenstand  noch  keineswegs  erledigt.  Denn  indem 
durch  solche  Veränderung  der  Stärke  des  Luftstroms  die 
Schwingungsweite  der  Theile,  welche  zunächst  den  Stiminsrhall 
(den  Urschall,  s.  S.  149.)  durch  ihre  Schwingungen  bewirken, 
verändert  wird,  ändert  sich,  wenn  nicht  besondere  Vorkehrun- 
gen getroffen  werden  (s.  unten),  mit  der  Stärke  zugleich  die 
Höhe  des  Schalles.  Dieses  lehrt  die  Erfahrung  bei  allen  schal- 
lenden Körpern.  , Die  Art,  wie  sieh  dabei  die»  Höhe  ändert, 
kann  aber  eine  entgegengesetzte,  eine  Erhöhung  oder  Vertie- 
fu  ng  sein.  Welche  von  beiden  eintreten  soll,  hangt  ab  1)  von 
der  Qualität  der  Elasticilüt  des  schwingenden  Körpers:  ob 
nie  attractiv  oder  expansiv,  oder,  mit  andern  Worten,  ob  der 
Körper  ein  fester  oder  elastisch  flüssiger  sei,  nnd  im  erstem 
Falle  kommt  cs  wiederum  darauf  an , ob  seine  attrartive  Ela- 
sticität  bloss  eine  natürliche,  d.  h.  dem  Körper  schon  an  sich 
in  hinlänglicher  Stirkft  inwohnende,  oder  zugleich  eine  znni 
Theil  künstliche,  d.  h.  durch  Spannung  vergrösserte  sei50); 


50)  Das  Ausführlichere  hierüber  s.  in  meiner  Ahnst.  8.  75  IT. 
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2)  von  der  Qualität  scinei'  Schwingungen,  von  deren  ver- 
schiedenen Seiten  (s.  S.  23  f.)  hier  jedoch  bloss  die  in  Betracht 
kommt:  ob  sic  longitudinale  (primäre)  oder  transversale 
( secundäre ) sind  B1).  Dieses  wird  hinreichen  zur  Verdeutlichung 
des  folgenden  akustischen  Gosetzes:  dass  jeder  transversal 

schwingende,  schon  an  sich  zum  Tönen  hinlänglich  elastische 
Körper  desto  langsamer  schwingt,  folglich  desto  tiefer  tönt,  je  ' 
grösser  die  Excnrsionsweitc  seiner  Schwingungen  ist;  dass  im 
Gegenlhcil'  jeder  longitudinal  schlingende  Körper  ohne  Aus- 
nahme, und  jeder  transversal  schwingende,  der  erst  durch  Span- 
nung den  zum  Tönen  erforderlichen  Grad  der  Elasticität  er- 
hält, desto  schneller  schwingt,  folglich  desto  höher  tönt,  je 
grösser  die  Excnrsionsweite  seiner  Schwingungen  ist,  weil, 
wenn  er  longitudinal  schwingt,  mit  der  Excursionswcite  der 
schwingenden  Tlieilchen  die  Verdichtung  und  Verdünnung  in 
gleichem  Grade  sich  vermehrt;  und  jweil,  wenn  ein  Körper  der 
hezeichneten  Art  transversal  schwing«*,  mit  der  Excnrsionswcile 
seiner  Schwingungen  zugleich  seine  Spannung  in  gleichem 
Grade  vergrössert  wird.  Daher  tönen  transversal  schwingende 
Stäbe,  Scheiben  und  andere  flächenförmige  starre  Körper  um 
so  tiefer,  je  grösser  ihre  Schwingungsweite  ist;  dagegen  alle 
longitudinal  schwingende  Körper,  folglich  auch  die  Luftsäulen, 
und  transversal  schwingende  Saiten  und  JVlembranen,  weil  beide 
erst  durch  Spannung  die  zum  Tönen  erforderliche  Elasticität 
erhallen,  tönen  um  so  höher,  je  grösser  ihre  Schwingungsweite 
ist.  Hieraus  lässt  sich  zugleich  schliessen,  welchen  Einfluss 
auf  die  Tonhöhe  die  Vergrössernng  der  Schwingungsweite  bei 
einem  Instrumente  haben  werde,  das  aus  2 tonfähigen  Körpern 
zusammengesetzt  ist,  von  welcher  Art  die  Zungen  werke  sind. 
Da  in  diesen  eine  longitudinal  schwingende  Luftsäule  und  eine 
transversal  schwingende  (stab-  oder  scheibenförmige)  Zunge 
mit  einander  zu  einem  Klangsysteme  vereinigt  sind , so  wird 
von  Seiten  der  Luftsäule  der  Ton  bei  stärkerem  Anblasen  stets 
mehr  oder  weniger  erhöht  werden;  von  Seiten  der  Zunge  wird, 
wenn  sic  eine  starre  nnd  nicht  zu  dünne  ist,  der  Ton  bei  stär- 
kerem Blasen  nnd  dadurch  vergrösserter  Schwingungsweite  sich 
vertiefen;  wenn  sie  dagegen  eine  memhranöse  oder  eine  sehr 
dünne  metallische  ist,  die  wegen  ihrer  Dünnheit  die  Natur  der 
Membranen  annimmt  (wie  die  Zunge  von  Ranschgold  in  dem 
Kindertrompetchen  ist),  so  wird  der  Ton  dadurch  erhöht  wer- 
den. Aus  diesem  Grunde  wird  der  Ton  einer  Zungenpfeife  der 
gewöhnlichen  Art  bei  stärkerem  Anblasen  nicht  nnr  stärker 
werden,  sondern  zugleich  auch  sich  einerseits  erhöhen,  ande- 
rerseits vertiefen.  Hieraus  ergibt  sich  das' Mittel,  wodurch 


51)  Ebend.  8.  30  ff.  135  ff. 
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man  eine  reine  Verstärkung  des  Tones  ohne  damit  verbnndene 
Aendernng  seiner  Höhe  bei  solchen  Znngenpfeifen  erhalten  kann. 
Dieses  besteht  darin,  dass  man  dieselben  so  einrichtet,  dass  bei 
jeder  Verstärkung  des  Blasens  der  Ton,  welchen  die  Zunge 
für  sich  allein  dabei  geben  wurde,  sich  in  demselben  Grade 
vertieft,  als  der  Ton  der  Luftsäule  dabei  sich  erhöht.  Denn 
da  alle  zu  einem  Klangsysteme  verbundenen  Körper  ihre  Schwin- 
gunsen gleichzeitig  machen , so  wird  bei  dem  so  eben  angege- 
benen Verhältnisse  der  Erhöhung  nnd  Vertiefung  der  Töne  der 
hier  mit  einander  verbundenen  Körper,  oder,  mit  andern  Wor- 
ten, die  vermehrte  Schnelligkeit  der  Schwingungen  des  einen 
nnd  die  verminderte  Schnelligkeit  der  Schwingungen  des  andern 
sich  gegenseitig  ausgleichen,  oder,  wie  man  dafür  zu  sagen 
pflegt,  sich  einander  compensircn , so  dass  der  verstärkte  Ton 
dieselbe  Höhe  behält,  welche  er  vor  der  Verstärkung  hatte. 
Hieranf  beruhen  die  Hegeln,  welche  der  scharfsinnige  Forscher 
W.  Weber  zur  Einrichtung  compensirtcr  Znngenpfeifen  mit 
durchschlagenden  Zungen  aufgestellt  hat,  deren  grosser  Vor- 
zug vor  den  gewöhnlichen  eben  darin  bestellt,  dass  ihr  Ton 
hei  jeder  beliebigen  Verstärkung  des  Windes  gleiche  Höhe  be- 
hält ®2).  — Anders  verhält  es  sich  bei,  den  Zungen  werken  mit 
membranösen  Zungen , weil  bei  diesen  nicht  Luftsäule  und 
Zunge  bei  Verstärkung  des  Blasens  auf  entgegengesetzte,  son- 
dern auf  einerlei  Weise  ihre  Tonhöhe  verändern,  indem  der 
Ton  beider,  dem  Obigen  zufolge,  dadnreh  höher  wird  (vergl. 
S.  79.  82.).  Da  nun  bei  der  Vergleichung  des  Stimmapparates 
mit  einem  Znngenwerke  bloss  Znngcnwerke  dieser  letztem  Art 
verglichen  werden  können,  so  gilt,  was  von  diesen  eben  be- 
merkt worden,  aurh  von  jenem  Apparate;  cs  wird  folglich, 
falls  es  nicht  durch  andere  Mittel  verhütet  wird,  wenn  die 
Weite  der  Stimmritze  nnd  die  Spannung  der  Stimmbänder  die- 
selben bleiben,  bei  jeder  Verstärkung  des  Luft  Stroms  der 
, Stimmschall  nicht  nur  stärker , sondern  zugleich  auch  ho- 
her; ein  Satz,,  der  nicht  bloss  aus  dem  Bisherigen  gefolgert, 
sondern  auch  dnreh  die  Beobachtungen  von  Liskovius  M), 
Ldhfeldt  nnd  Müller84)  dargetban  ist.  Die  menschliche 
Stimme  hat  aber  das  Vermögen  der  Anschwellung  und  Schwä- 
chung eines  nnd  desselben  Tones  vom  leisen  Piano  bis  zum 
Fortissimo;  es  fragt  sich  daher,  welcher  Mittel  sich  der  Mensch 
bediene,  um  die  mit  der  Verstärkung  des  Tones  an  sich  ver- 
bundene gleichzeitige  Erhöhung  zu  verhüten,  oder,  mit  andern 
Worten,  diese  Erhöhung  zn  compensircn.  Als  ein  solches  Com- 
pensations-  Mittel  wird  betrachtet 


52}  Das  Specietlere  filier  diese  Compensation  s.  ebend.  g.  27. 
Theorie  d.  St.  S.  32.  vgl.  oben  S.  85  f.  54)  A.  a.  O.  S.  216. 
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1)  der  Kehldeckel as)  von  Magendic8®)  und  Biot  87),  in- 
dem sic  die  Meinung  hegen,  dass  dieser  Theil,  wenn  er 
sich  in  einiger  Entfernung  über  die  Stimmritze  biege,  den 
Ton  dadurch  vertiefe,  und  so  die  durch  das  verstärkte 
Anblasen  bewirkte  Erhöhung  wieder  Ausgleiche  68  ). 

2)  Verminderung  der  Spannung  der  Stimmbänder  von 
Müller89).  Diese  Ansicht  möchte  wohl  die  wahrschcin- 

, lichste  sein,  aus  der  sich  die  gleichbleibcnde  Tonhöhe  bei 
veränderter  Verstärkung  am  einfachsten  erklären  lässt. 
"Wird  nämlich  in  demselben  Grade,  in  weichem  der  Lufl- 
strom  verstärkt  wird,  die  Spannung  der  Stimmbänder 
vermindert,  so  wird  die  durch  die  grössere  Schwingungs- 
weite bewirkte  grössere  Spannung  durch  die  mit  dieser 
Yergrösscrung  gleichen  Schritt  haltende  Verminderung 
der  durch  die  Muskeln  bewirkten  Spannung  wieder 
ausgeglichen  und  der  Stimmschall  bleibt  so  auf  der- 
selben Tonhöhe  stehen.  Und  ebenso  kann  umgekehrt 
die  Vertiefung  des  Tones,  welche  bei  einer  Schwächung 
des  Luftstromes  wegen  der  dadurch  verkleinerten 
Schwingungsweite  cintreten  würde,  durch  eine  dem  Grade 
jener  Schwächung  des  Luftstromes  entsprechende  Vermeh- 
rung der  Spannung  der  Stimmbänder  ausgeglichen  wer- 
den, so  dass  der  Ton  auch  schwächer  werden  kann,  ohne 
zugleich  eine  Veränderung  seiner  Höhe  (Detonation)  zu 
erleiden.  Er  fügt  die  Bemerkung  bei:  „Eine  solche  Art 
der  Compeusation  erfordert  ein  genaues  Abwiegen  der  ge- 


55)  Schon  S.  146  wurde  angedentet,  dass  mau  über  die  Functionen 
dieses  Theiles  verschiedene  Ansichten  hege.  Von  Manchen  wird  er,  wie 
Oben  erwähnt  ist,  als  ein  Resonanz-  oder  auch  umgekehrt  als  ein  Däm- 
pf ungs  - , hier  dagegen  als  ein  Com/iensations  - Apparat  dargestellL. 
56)  Physiol.  übers,  v.  Heusinger.  Th.  I.  S.  215  f.  57)  Lehr!».  d.  Kxpe- 
rimental-Phys.  2.  Aull.  d.  Bcarb.  v.  Fechner.  Bd.  II.  S.  144.  — Dass 
der  Kehldeckel  den  Ton  vertiefen  könne,  meint  auch  Pellisov , indem  er 
(,iu  s.  Theorie  gedeckter  cyllndr.  und  konischer  Pfeifen  u.s.  w.  S.  14.)  sagt: 
„Beugt  sich  in  einiger  Kutfernung  der  Kehldeckel  über  die  Stimmritze,  dass 
die  ausströmendeLuft  an  denselben  stflsst : so  vertieftsich  dadurch  derTon, 
und  die  Membran  gerät h ins  Schwingen,  wenn  sie  so  lose  gespannt  ist, 
dass  sie  ohne  die  lleflexion  der  Welle  von  dem  Kehldeckel  nicht  mehr 
Kraft  genug  hätte,  niederzusteigen  und  in  Schwingung  zu  gerathen. 
— - Liskovius  dagegen  spricht  ihm  allen  Kinfluss  auf  die  Tonhöhe  ab,  in 
b.  Theorie  d.  St.  S.  34:  ,,  Der  Kehldeckel  halte  auf  Höhe  und  Tiefe  des 
Tones  keinen  Kinfluss,  ich  mochte  ihn  niederdriieken , Aufheben  oder 
wohl  gar  abschueidcn.”  58)  Müller  zieht  diese  Wirkung  in  Zweifel, 
obgleich  auch  er  ihm  Vertiefung  des  Tones  zuschreibt.  Er  sagt  a.  a.  O. 
fei.  204  f.:  „Die  Deckung  der  ohern  Kehlknpfliöhle  durch  Herabdrücken 
des  Kehldeckels  vertieft  den  Ton  etwas  und  macht  ihn  zugleich  dumpfer. 
Diess  ist  ganz  der  Deckung  eines  kurzen  Ansatzrohres  am  künstlichen 
Kehlkopfe  analog.  — Im  Uchrigcu  scheint  der  Kehldeckel  bei  der 
Modiücatiou  der  Xünc  von  keiner  Ucdcutuug  zu  sein.'“  59)  A.  a.  O- 
iS.  218. 
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gonseitigen  Wirkungen,  und  cs  erklärt  sich  daraus  hin- 
reichend, warum  das  Schwellen  und  Schwächen  der  Tö- 
ne, ohne  ihren  musikalischen  Werth  zu  ändern,  seihst 
für  geübte  Sänger  so  schwer,  und  für  ungeübte  ohne  De- 
tonation auf  die  eine  oder  andere  Art  ganz  unmöglich  ist.” 

3)  Veränderung  der  Weite  des  untern  Zugangs  zur 
Stimmritze.  Auch  diese  stellt  Müller®*)  als  ein  mög- 
liches Compensations- Mittel  auf,  durch  seine  an  Zun- 
genwerken mit  memhranösen  Zungen  gemachten  Beobach- 
tungen und  seine  unten  za  beschreibenden  Versuche  über 
die  Brusttöne  dazu  veranlasst.  Gr  fand  nämlich  bei  den 
erstem,  dass  eine  bedeutende  Verengerung  in  einem  kur- 
zen Windrohre  gegen  das  Ende  hin,  wo  die  Zunge  sich 
befand,  den  Ton  erhöhte01).  Er  meint  daher,  dass  die 
Verengung  des  untern  Zugangs  zur  Stimmritze  durch  den 
Mnsc.  thyreo  - arrtaenoidcus  zur  Compensation  beitragen 
könne,  indem  sich  dadurch  der  Ton  um  eben  soviel  er- 
höhen lasse,  als  ihn  die  Schwächung  des  Lnftstroms 
vertiefen  würde;  und  dagegen  durch  Erweiterung  dieses 
Zugangs  sich  wohl  in  demselben  Maasse  vertiefen  lasse, 
als  ihu  Verstärkung  des  Lnftstroms  erhöhen  würde,  so 
dass  sich,  man  möge  stark  oder  schwach  blasen,  durch 
jenes  Mittel  eine  bloss  beabsichtigte  Verstärkung  oder 
Schwächung  des  Tones  rein  und  ohne  Detonation  errei- 
chen liessc. 

4)  Es  könnte  vielleicht  Jemand  auch  das  weiter  nnten  genauer 
zu  bezeichnende  Auf-  und  Absteigen  des  Kehlkopfs 
für  ein  Compensations -Mittel  halten.  Müller02)  weist 
indess  diese  etwaige  Yermuthung  namentlich  deshalb  zu- 
rück, weil  sich  hierdurch  die  Länge  des  Ansatzrohres  höch- 
stens nur  um  einen  Zoll  verändern  lasse.  Was  aber 
dabei  nicht  minder  in  Betracht  kommt,  ist  die  mit  der  Er- 
hebung des  Kehlkopfs  verbundene  Verengerung  der  Luft- 
röhre, und  die  mit  der  Senkung  desselben  zugleich  eiu- 
treteude  Erweiterung  der  letztem. 

Anm.  1.  8 trodt mann  (Anatom.  Vorhalle  zur  Physiol.  der  Stimme 
und  der  Spracht.)  schreibt  die  Verstärkung  des  Tones  der  Thätigkcit. 
des  Hi ngschildm uskels  (musc.  crico  - thyreoideus  ) zu,  den  er  des- 
halb (S.  28  ) Verstärker  des  Tones  nennt,  und  in  sofern  dem  Schild - 
kehldeckelmuskel , welchen  er  als  Dämpfer  des  Tones  bezeichnet, 
gegenüber  stellt.  Er  sagt  von  ihm  8.  23:  Die  Wirkung  bestellt  in 
Annäherung  der  Vorderhälften  beider  Knorpel,  hauptsächlich , wenn 
nicht  ausschliesslich,  des  HingknorpcU  gegen  deh  Schildknorpel,  wo- 
durch die  hintere  Wand  des  lliugkuorpels  mit  den  darauf  befindlichen 
Gicssbeckfiiknorpclu  hinterwärts  von  der  Vorderwand  des  Kehl- 
kopfs, die  grüsstcntlieils  aus  dem  Scliildkuorpcl  besteht,  zurtick- 


W)  A.  a.  0.  S.  218.  01}  Eboud.  S.  170.  02)  Klieud.  8.  217  f. 
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weicht,  welche.«  die  «(raffe  Ausdehnung  der  zwischen  beiden  Wänden 
' ausgespannten  Stimmbänder  und  die  Verlängerung  der  Stimmritze 
(iiichtaberErschlaffunß)zurFolge  haben  muss.  Der  in  der  Stimmritze 
erzengte  Ton  wird  dadurch  stärker  und  kräftiger , vielleicht  auch 
bei  starker  Wirkung  des  Muskels,  wodurch  die  Stimmbänder  fast 
parallellaufend  werden,  etwas  höher.” 

Anm.  2.  Hier  am  Schlüsse  der  Erläuterung  der  Stärke  der  Stimm- 
schälle bedarf  es  noch  einer  Bemerkung  in  Bezug  auf  Disko vins' 
Aeusserung  (Theorie  d.  Stimme  S.  46):  ,,Zü  bemerken  ist  aber, 
dass  hohe  Stimmen  gewöhnlich  stärker  und  weiter  schallen,  als  tiefe, 
weil  nämlich  diese  letztem  mehr  Kraftaufwand  erfordern  als  jene.” 
Hiernach  würde  die  Ursache  der  grossem  Stärke  der  erstem  eine 
rein  physiologische  sein.  Dieses  ist  aber  keineswegs  der  Fall,  weil 
sich  diese  grössere  Stärke  und  damit  verbundene  weitere  Hörbarkeit 
nicht  auf  die  hohen  Töne  lebendiger  Wesen  beschränkt,  sondern  allen 
hohen  Tönen  eigen  ist,  sie  mögeu  von  lebendigen  oder  leblosen  Kör- 
pern liervorgebracht  werden.  Denn  z.  B.  der  hohe  Ton,  den  eine 
angeschlagene  Stimmgabel  hervorbringt,  kann  besonders  im  Augen- 
blicke des  Anschlägen«  selbst  bis  zu  einer  beträchtlichen  Entfer- 
nung vernommen  werden , tönt  auch  noch  längere  Zeit  schwach 
fort,  während  ihr  tiefer  Ton  ohne  Resonanz  kaum  hörbar  ist;  so 
> «ind  ferner  z.  B.  die  Töne  longitudinal  schwingender  Saiten,  die  weit 
höher  sind  als  die  der  transversal  schwingenden  Saiten,  stärker 
hörbar  als  die  der  letztem,  welche  ohne  Resonanz  kaum  vernom- 
men werden  können.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  finden 
H.  und  W.  Weber  (Wellenlehre.  S.532f. vgl.  S.531.)  darin,  dass 
sich  die  höhern  Töne  dem  schallleiteuden  .Medio,  der  Duft,  leichter 
mittheileu.  (Vgl.  meine  Akust.  S.  32.  41.) 

b.  Uebcr  die  Höhe  der  Rtimraschälle. 

Der  ans  den  Lungen  licraufdringendc  Luftstrom  liat 
zwar,  wie  schon  S.  153.  erwähnt  worden,  anch  auf  die  Höhe 
der  Stimm«chälle  bedeutenden  Einflnss,  ist  doch  aber,  bis  er 
in  den  Kehlkopf  dringt,  zunächst  nur  Erregnngsmittcl  der 
Schwingungen  der  den  eigentlichen  Stimmschal!  erzeugenden 
Körper,  und  vermehrt  ausserdem  dnrrh  seine  Resonanz  die 
Stärke  desselben.  Wir  achten  daher  nnr  auf  seine  Wirkungen ; 
diese  aber  zeigen  sich  erst  im  Kehlkopf  (s.  nnten). 

Die  Luftröhre  verlängert  sich  etwas  hei  den  höhern 
Tönen,  und  verkürzt  sich  etwas  hei  den  tiefem,  indem  sich  der 
Kehlkopf  bei  jenen  etwa  um  ,/.1  Zoll  über  seine  sonstige  Lage 
erhebt,  bei  diesen  aber  nm  eben  so  viel  nnter  dieselbe  lierab- 
senkt.  Diese  Verlängerung  nnd  Verkiirznug  ist  iudess  für  die 
Luftröhre  seihst  nnr  ein  schwaches  Mittel,  wodurch  sie  Einfluss 
anf  die  Höbe  der  Slimmscbällc  erhält,  weil  sie  bei  ihrer  Ver- 
längerung zugleich  sich  verengt,  bei  ihrer  Verkürzung  aber  zu- 
gleich sich  erweitert.  Durch  diese  letztem  Veränderungen  wer- 
den die  Wirkungen  der  erstem  ziemlich  wieder  ausgeglichen. 
Sonst  würde,  wenn  die  Lnftsänle  der  Luftröhre  als  selbsttö- 
nend zu  betrachten  wäre,  nach  der  akustischen  %egel , dass 
der  Grundton  eines  Körpers  nm  so  tiefer  ist,  je  grösser  seine 
Länge  ist,  hei  der  Verlängerung  der  Luftröhre  der  Ton  sich 
vertiefen,  hei  ihrer  Verkürzung  aber  sich  erhöhen  müssen. 
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Anm.  1.  Magendie  (Physiol.  übers.  v.  Hcnsinger  Tb.  I.  8.212.) 
sagt:  „Man  hat  bis  jetat  geglaubt,  da-«  der  Canal,  welcher  die 
Luft  zur  Zunge  führt,  keinen  Einfluss  auf  die  Natur  des  hervorge- 
brachten Schalles  hätte;  Biot  führt  eine  Beobachtung  Greniö’« 
an,  welche  das  Gegeutheil  beweist.  Es  ist  daher  nicht  unmöglioh, 
dafs  die  Verlängerung  oder  Verkürzung  der  Luftröhre , welche  in 
Beziehung  zu  dem  Kehlkopfe  die  Verrichtung  einer  Windlade  in  den 
Orgeln  hat,  einen  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Stimme  und  ihre  ver- 
schiedenen Töne  üusscrn.”  Miille^a.  a.  O.  S.  202.)  erklärt  da- 
gegen: „Die  Versuch^  am  künstltNRn  Kehlkopf  mit  Kantschuck- 

bändern und  die  Versuche  am  Kehlkopf  seihst  stimmten  in  diesem 
• Punkte  nicht  sonderlich  überein,  und  die  letztem  bestimmen  mich,  der 
wenig  veränderlichen  Länge  der  Luftröhre  allen  Einfluss  auf  die 
Veränderung  der  Höhe  der  Töne  abzusprechen.”  und  S.  204:  „Es 
zeigt  sich  deutlich,  dass  mau  auf  Verkürzung  und  Verlängerung  der 
Luftröhre,  auf  Verlängerung  und  Verkürzung  des  Raumes  vor  den 
Stimmbändern  durch  Herahsteigeu  und  Heraufsteigen  des  Kehlkopf» 
bei  der  Veränderung  der  Töne  beim  Menschen  sehr  wenig  rechnen 
kann.  Man  kann  nur  höchstens  so  viel  annehmen,  dass  die  Ver- 
längerung des  Rohrs  vor  den  untern  Stimmbändern  durch  Herabstei- 
gen des  Kehlkopfs  und  die  Verkürzung  durch  Aufsteigen , im  ersten 
Falle  die  Bildung  der  tiefen  Töne  ceteris  paribus,  die  Bildung  der 
höheren  Töne  im  zweiten  Falle  erleichtere , was  wenigstens  durch 
dcu  Erfolg  an  lebenden  Menschen  bestätigt  wird." 

Anm.  2.  Prochaska  schreibt  (Physiol.  S.  510.),  nachdem  er  er- 
wähnt hat,  dass  die  Höhe  oder  Tiefe  der  Stimme  auch  von  der  Ver- 
engerung oder  Erweiterung  der  Stimmritze  abhänge,  auch  der 
Verengerung  der  Luftröhre  und  der  Brouchieu  durch  die 
qneren  Muskelfasern,  welche  ihre  uuvollkommneii  Knorpelringe 
ergänzen,  einen  Antheii  an  der  Veränderung  der  Höhe  der  Stimin- 
schülle  zu.  üeber  diesen  Verengeruugsapparat  der  Luftröhre  vgl. 
Bell  in  Froriep’s  Notiz.  Bd.  XXXVI.  S.  257  f.  — v.  Baer  be- 
merkt ( Anthrop.  Th.  I.  S.  456  ),  dass  durch  die  mit  der  Verlänge- 
rung der  Luftröhre,  welche  durch  das  Hinaufziehen  des  Kehlkopfs 
bewirkt  werde , verbundene  Verengerung  derselben  die  Bewegung 
der  Luft  bis  zur  Stimmritze  beschleunigt,  und  dadurch  die  Erhöhung 
des  Tones  befördert  werde. 

Anm.  3.  Savart’s  S.  89  ff.  erwähnte  Versuche  mit  Labialpfeifen, 
denen  er  gauz  oder  theiiweise  membranöse  Wände  gab,  haben  ge- 
zeigt, welchen  Einfluss  auf  die  Tonhöhe  der  verschiedene  Span- 
nongsgrad  dieser  Wände  habe.  Zwar  ist  im  Obigen  dargethan,  dass 
der  menschliche  Stimmapparat  nicht  einer  Labialpfeife  analog  sei, 
und  selbst  wenn  man  ihn  damit  vergleichen  wollte,  doch  erst  die 
oberhalb  der  Stimmritze  liegenden  Theile  als  Wandungen  der  Stimm- 
pfeife zu  betrachten  sein  würden,  da  .Savart  selbst  die  Stimmritze 
das  Windloch  dieser  Pfeife  nennt  ( s.  S.  91 ) , also  die  unter  ihr  be- 
findliche Luftröhre  nur  als  Stiefel  oder  als  Windrohr  ansieht;  den- 
noch könnte  man  fragen,  ob  nicht  auch  die  zum  Theil  membranöse 
Beschaffenheit  dieses  Windrobrs  die  Tonhöhe  modilicire.  Müller 
gibt  hierauf  (Physiol.  Bd.  II.  Abth.  1.  S.  204.)  zur  Antwort:  „Die 
zu»i  Theil  membranöse  Beschaffenheit  der  Luftröhre  als  Windrohr 
wirkt  nicht  merklich  modificirend  auf  den  Ton  der  Stimmbänder,  und 
die  Luftröhre  verhält  sieh  zum  Ansprechen  so  wie  ein  hölzernes  Rohr 
von  derselben  Weite.  In  dieser  Hinsicht  verhalten  sich  die  Zungen- 
pfeifen mit  theilweiso  membranösem  Windrobre  ganz  anders, 
wie  die  membrauöseu  Labialpfeifen  mit  schwingender  Luftsäule.” 
— v.  Baer  (Anthropologie  Th.  I.  S.  457.)  meint,  die  Luftröhre 
werde  durch  die  Verlängerung,  welche  durch  Heraufziehen  de« 
Kehlkopfs  bei  den  hohen  Tönen  veranlasst  wird,  zugleich  mehr 
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gespannt,  und  dadurch  zur  Resonanz  für  hohe  Töne  geschifteter,  so 
wie  umgekehrt  durch  die  mit  dem  Niederziclien  des  Kehlkopfs  ver- 
bundene Verkürzung  erschlafft,  und  daher  zur  Hesouanz  tiefer  Tune 
geeigneter. 

Der  Kehlkopf , die  Rachen-  und  die  Mundhöhle  sind 
es,  auf  die  wir  bei  dieser  Quantitätsart  unsere  Aufmerksamkeit 
vorzugsweise  richten  müssen. 

aa.  Her  Kehlkopf. 

In  ihm  sind  zn  beachten  besonders  die  Stimmritze 
und  die  Stimmritzenbünder , sodann  auch  seine  übrigen' 
Th  eile. 

a.  Die  Stimmritze. 

Dass  ich  mit  der  Erläuterung  des  Einflusses  der  Stimm- 
ritze auf  die  Höhe  der  Stimmschälle  hier  beginne,  geschieht 
namentlich  deshalb,  weil  gerade  die  älteste  Theorie  in  die 
"Weite  oder  Enge  der  Stimmritze  und  in  die  an  dieser  Stelle 
hervorgebrachten  Luftschwingiingen  die  wesentliche  Ursache  der 
verschiedenen  Höhe  der  Stimme  setzt.  Dodart  63)  nämlich, 
welcher  zuerst  mit  einer  wissenschaftliche}!  Theorie  der  Stimme 
auftrat,  kauute  zwar  auchdeu  Einfluss  der  Spannung  der  Stimm- 
bänder anf  Veränderung  des  Tones,  erklärte  aber  doch  die  Er- 
zeugung der  verschiedenen  Töne  zuletzt  nur  aus  der  Grösse 
der  Oeffnung,  welche  von  den  verschieden  gespannten  Stimm- 
bändern zum  Durchgänge  der  Luft  in  verschiedener  Weite  offen 
gelassen  wird.  Er  meint,  eine  Veränderung  der  Stimmritze  um 
Vm  eines  Seidenfadeus,  oder  Vas*  eines  Haares  gebe  schon 
einen  andern  Ton64).  Man  erkennt  leicht,  dass  er  hierin  zn 
weit  geht.  Auch  L i s k o vins  C5)  schreibt  vorzugsweise  den 
Veränderungen  der  Stimmritze  die  Veränderungen  d?r  Tonhöhe 
zu;  denn  er  sagt:  „Die  Stimmritze  selbst  und  ihre  verschie- 
dene Weite  ist  cs,  worauf  es  bei  der  Entstehung  der  Stimme 
und  ihrer  mannigfaltigen  Höhe  und  Tiefe  vorzüglich  ankommt. 
— Je  grösser  die  Oeffnung  der  Stimmritze  ist,  desto  tiefer  der 
Ton,  weil  dadurch  grössere  und  folglich  auch  langsamere  Luft- 
wellen entstehen;  umgekehrt  aber,  je  mehr  die  Stimmritze  sich 
verengert,  desto  höher  wird  der  Ton,  weil  sich  hier  kleinere 
und  schnellere  Lnftwcllcu  bilden.  Durch  Zusammenziehung  der 
Stimmritze  wird  also  die  Stimme  höher,  durch  Erweiterung  tie- 
fer. Doch  kommt  hierbei  auch  etwas  auf  die  grössere  oder  ge- 
ringere Stärke  des  Athems  an.  Nimmt  diese  zu,  so  wird  der 
Ton  höher  ^ weil  dadurch  eine  schnellere  Luftschwinguug  ont- 


63)  S.  S.  67.  Note  3.,  wo  die  von  ihm  hierüber  abgefassten  Schritten 
genannt  sind.  64)  Diese  und  noch  weitere  Angaben  über  Dodar t's 
Theorie  findet  man  in  c.  Kempeleh:  Mechanisin.  d.  menschl.  .Spr.  S.  82  f. 
88.  — Stauer  in  Meckel' s Archiv  f.  Auat.  und  Phys.  1S26.  S.  197  f.  — 
Müller  a.  a.  O.  3.  208  f.  Gj)  Theorie  d.  St.  S,  36  f. 


Digitized  by  Google 


§.15.  Von  der  Qualität  und  Quantität  der  Stimmschällc.  159 

stellt ; vermindert  sie  sich,  so  wird  der  Ton  tiefer,  wegen  der 
langsamem  Schwingung  der  Luft.”  (Vgl.  oben  S.  70  f.). 

Müller  66  ) hat  hei  seinen  Versuchen  mit  einem  ausge- 
schnittenen menschlichen  Kehlkopfe  in  Hinsicht  des  Einflüssen 
der  Grösse  der  Stimmritze  auf  die  Stimmschälle  Folgendes 
beobachtet : 

1.  Die  untern  Stimmbänder  geben  bei  enger  Stimmritze  volle 
und  reine  Töne  beim  Anspruch  durch  Blasen  von  der  Luft- 
röhre aus. 

t • 

2.  Am  leichtesten  und  jedes  Mal  sprechen  die  Stimmbänder 
au,  wenn  der  hintere  Thcil  der  Stimmritze  zwischen  den 
Giessbeckeuknorpcln  geschlossen  ist.  Doch  ist  dieses  nicht 
absqlut  nothwendig,  und  öfter,  aber  nicht  jedes  Mal, 
spricht  die  Stimme  auch  bei  ganz  offener  Stimmritze  an, 
wenn  die  OelFuung  nur  eng  genug  ist.  Aber  diese  Töne 
sind  schwer  hervorzubringen  und  schwächer. 

3.  Haben  die  Stimmbänder  eine  glcichbleihende  Spannung,  so 
bleibt  sich  der  Ton  in  der  Höhe  gleich,  mag  der  hintere 
Theil  der  Stimmritze  offen  sein  oder  nicht;  doch  ist  es 
nöthig,  dass  die  Verschliessung  des  hintern  Thcils  der 
Stimmritze  durch  Aneinanderpresscn  der  Giessbeckenknor- 
pel  durchaus  nicht  weiter  als  bis  zur  Inscrtionsstelle  der 
Stimmbänder  gehe  67). 

4.  Schliesst  der  hintere  Theil  der  Stimmritze  zwischen  den 
Giessbcckenknorpcin  nicht  ganz , so  dass  die  vordem  Fort- 
sätze an  den  Basen  der  Giessbcekenknorpel  sich  zwar  be- 
rühren, aber  ganz  hinten  eine  kleine  Oeffuung  übrig  bleibt 
(vgl.  oben  S.  115  f. ),  so  entsteht  durch  letztere  kein  zweiter 
Ton. 

5.  Bei  gleicher  Spannung  der  Stimmbänder  hat  die  grössere 
oder  geringere  Enge  der  Stimmritze  keinen  wesentlichen 
Einfluss  auf  die  Höhe  des  Tous.  Der  Ton  spricht  nur 
schwer  an,  wenn  die  Stimmritze  weiter  ist68),  und  ist 
weniger  klangvoll,  indem  man  zugleich  das  Geräusch  des 
Durchströmens  der  Luft  vernimmt 6a). 


66)  A.  a.  O.  S.  1SC  ff.  67)  Müller  macht  bei  dieser  Beobachtung 
187  darauf  aufmerksam,  dass  aus  derselben  zugleich  erhelle,  dass  die 
Stimmbänder  es  seien,  deren  Schwingungen  den  Ton  bestimmen,  und 
nicht  die  Luft,  indem  sie  durch  die  Stimmritze  durchgepresst  werde,  das 
primitiv  Schwingende  sei,  weil  sonst  der  Ton  bei  einer  Stimmritze  von 
ganzer  Länge  viel  tiefer  sein  müsste,  als  bei  einer  Stimmritze  von  der 
Länge  der  Stimmbänder.  68)  Die  Stimmbänder  verhalten  sich  also  in 
dieser  Hinsicht  gleichwie  die  membrauösen  und  metallischen  Zungen  der 
Mundstücke , hei  welchen  eine  weitere  Oeffünng  mir  den  Anspruch  er- 
schwert, nicht  aber  die  Höhe  des  Times  verändert,  vgl.  S.  79. 
*®)  Auch  diese  Beobachtung  benutzt  Mütter  S.  187  zur  Beweisführung, 
dass  die  Luft  uicht  das  primitiv  schwingende  hier  sein  könne  ( wofür  sie 
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6.  Es  können  sowohl  Töne  hervorgebracht  werden wenn  di« 

' Stimmbänder  eine  enge  Oeffnung  zwischen  sich  haben,  als 

wenij  sie  sich  ganz  berühren  (s.  oben  S.  119  ff.).  — Die 
Töne,  welche  entstehen,  wenn  die  Stimmbänder  bei  sehr 
geringer  Spannung  einander  berühren,  unterscheiden  sich 
im  Klang  von  denjenigen,  die  bei  enger  Oeffnnng  der 
Stimmritze  erzeugt  werden.  Im  erstem  Falle  ist  der  Schall 
stärker  und  voller,  im  letztem  Falle  schwächer  und  ge- 
dämpfter. — Haben  die  Stimmbänder  eine  bestimmte 
Länge  und  gleichbleibende  schwache  Spannung,  so  ist  der 
Ton  in  der  Höhe  nicht  verschieden,  mögen  die  Stimmbän- 
der sich  berühren  oder  eine  enge  Oeffnung  zwischen  sich 
haben. 

* • / 

7.  Auch  im  ganz  schlaffen  und  nicht  gespannten  Zustande  der 

Stimmbänder  lassen  sich  noch  ganz  gut  Töne  hervorbrin- 
gen, wenn  die  Stimmritze  zugleich  sehr  verkürzt  wird 
(s.  S.  1^5.  Note  59.). 

8.  Tiefe  Töne  lassen  sich  bei  kurzer,  ja  bei  sehr  knrzer 
Stimmritze  sowohl  als  bei  langer  Stimmritze,  hohe  Töne 

• bei  langer  sowohl  als  kurzer  Stimmritze  erzeugen,  wenn 
nur  die  Stimmbänder  bei  langer  Stimmritze  für  hohe  Töne 
zugleich  stärker  gespannt  sind,  und  wenn  nur  die  Stimm- 
bänder für  tiefe  Töne  bei  sehr  kurzer  Stimmritze  mit  sich 
berührenden  Lippen  ganz  erschlafft  sind. 

Mayer  70)  betrachtet  zwar  Erweiterung  und  Verengernng 
der  Stimmritze  als  mitwirkend  bei  der  Hervorbringnng  der 
Stimme,  nicht  aber  als  wesentliches  und  ursächliches  Moment 
der  Stimmcrzeuguug,  sondern  nur  als  in  sofern  noth wendig, 
als  dadurch  der  Luftstrom  mehr  oder  minder  gegen  die  ge- 
spannten Stimmbänder  hingedrängt  werde,  und  sie  dadnreh  in 
Schwingung  versetzen  könne^  sic  sei  also  nur  ein  accidentelles, 
kein  causales  Moment  bei  der  Stimmerzengung.  Er  stützt  seine 
Ansicht  , dass  die  Verengernng  und  Erweiterung  vier  Stimmritze 
nicht  wesentlich  bei  der  Stimmbildung  sei,  auf  folgende  Gründe: 

1.  Nach  Ferrein’s  und  Rungc’s  Versuchen  lassen  sich 
Stimmschälle,  und  zwar  hohe  Töne,  bei  sehr  erweiterter 
Stimmritze  hervorbringen,  wenn  nur  die  Schwingung  der 
Stimmbänder  beträchtlich  war. 

2.  Wir  können  einen  und  denselben  Ton  während  des  Ans- 
und Eiuathmens  hervorbringen.  Da  nun  beim  Einathmcu 
die  Stimmritze  erweitert  wird  (s.  S.  117.),  so  müsste  ja, 


in  der  Theorie  von  Dodart  und  Lisliorius  erklärt  werde , nach  welcher 
die  Stimmbänder  bloss  mitschwinuen  sollen)  ; denn  sonst  müsste  die  Tiete 
des  Tons  mit  der  Weite  der  Stimmritze  zuucluncu.  70)  lu  Meckel’* 
Archiv  f.  Auat.  u.  Ph.  1826.  S.  207  ff. 
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wäre  die  Erweiterung  derselben  mit  Vertiefung  der  Stimme 
verknüpft,  eine  Vertiefung  bei  den  während  der  Einath- 
mung  gebildeten  Stirn  inschällen  erfolgen,  was  nicht  ge- 
schieht. 

3.  Die  Stimmritze  wird  auch  beim  Hervorbringen  ganz  tiefer 
und  zwar  der  tiefsten  Töne  verengt,  was  wir  deutlich  füh- 
len, nnd  was  notliwendig  ist,  um  die  dabei  sehr  erschlaff- 
ten Stimmbänder  in  zitternde  Bewegung  zu  versetzen.  Auch 
erklärt  sich  hieraus,  warum  wir  ganz  tiefe  Töne  nicht 
während  der  Einathmung  hervorbringen  können,  sondern 
nur  in  der  Ausathmuug,  weil  durch  die  bei  der  Einath- 
mung erfolgende  Erweiternng  der  Stimmritze  der  Lnftstrom 
nicht  hinreichend  an  die  Stimmbänder  anstösst,  und  also 
auch  die  tiefsten  Töne  nur  Verengerung  der  Stimmritze 
nöthig  haben. 

4.  Ganz  hohe  Töne  können  nicht  nur  während  der  Einath- 
mung nnd  Ansathmnng  in  gleicher  Stimmung  hervorge- 
bracht werden,  sondern  wir  geben  sie  beim  Einathmen  mei- 
stens um  einen  bis  anderthalb  Töne  höher  an. 

5.  Dass  ein  weiter  Kehlkopf  mit  Vertiefung,  ein  enger  hin- 
gegen mit  Erhöhung  der  Stimme  verbnuden  sei,  dass  da- 
her die  Stimme  des  Mannes  tief  nnd  stark,  die  des  Weibes 
nnd  des  Knaben  fein  und  hoch  sei,  beweist  nicht  geradezu, 
dass  die  Erweiterung  der  Stimmritze  die  Ursache  dieser 
Vertiefung  sei,  sondern  ist  daraus  erklärbar,  dass  im  wei- 
ten Kehlkopfe  die  Stimmbänder  länger,  im  enggebauten 
aber  kürzer  sind  nnd  deshalb  im  erstem  Falle  tiefer,  im 
letztem  höher  tönen. 

6.  Nie  kann  man  durch  blossen  Verengern  der  Stimmritze  die 
Stimme  erhöhen,  wepn  man  nicht  zugleich  die  Stimmbän- 
der anspannt,  nnd  dann  ist  es  die  Spannung  der  Stimm- 
bänder, welche  die  Erhöhung  verursacht. 

Anw.  Strodtmann  betrachtet,  wie  die  früher  Genannten,  die 
Erweiterung  und  Verengerung  der  Stimmritze  als  die  Ursache 
der  tiefen  und  hohen  Töne  uud  nennt  deshalb  den  hintern  und 
zeitlichen  Ringgiessbeckenmuskel  ( musc.  crico  - arytaenoideun 
postievs  et  lateralis ),  als  Erweiterer  der  Stimmritze.  Erzeuger 
der  tiefen  Töne;  den  queren  und  schiefen  Giessbeckenmuskel 
(.musc.  arytaenoldeus  transversus  et  obliquus') , als  Verengerer 
der  Stimmritze,  Erzeuger  der  hohen  Töne.  Als  Mithelfer  des 
erstem  bezeichnet  er  den  Brustbeiiischildmuskel  ( m.  stemo-thy- 
reoideus ) , als  Mithelfer  des  letztem  den  üchildzungenbeiomuskel 
(m.  hyo- thyreoideus’),  8.  des*.  Anatom.  Vorhalle  zur  Pbysiol.  d. 
St.  u.  gprl.  8.  24  f.  28. 

ß.  Die  Stimmritzenbänder. 

Die  Stimmritzenbänder  haben,  den  bewährtesten  Beobach- 
hmgen  zufolge,  auf  die  Höhe  der  Stimmschälle  nnter  allen 

Sind>*il’>  Abh.  t.  tilg.  mjl.  Sprach!.  11 
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Theilen  des  Stimmapparates  den  grössten  Einfloss.  Wir  be- 
trachten sie  daher  als  membranöse  klingende  Körper,  nnd  wen- 
den dieselben  Aknstischen  Gesetze,  die  bei  andern  Körpern  die- 
ser Art  gelten,  hierauf  an.  Vor  Allem  ist  zu  erwähnen,  dass 
die  Höhe  nud  Tiefe  der  Schälle  einzig  und  allein  auf  der 
Schnelligkeit  der  Schwingungen , oder,  mit  andern  Worten, 
auf  der  Zahl  der  Schwingungen,  die  ein  Körper  in  einer  ge- 
wissen Zeit,  z.  B.  in  1 Secunde,  macht,  beruht.  Jede  Aende- 
rnng  dieser  Schwingungszahl  verändert  aueh  die  Höhe  des  da- 
durch erregten  Schalles.  Wir  kennen  daher  die  Ursachen  der 
verschiedenen  Schallhöhe,  wenn  wir  die  Ursachen  der  Schwia- 
gungsschnelligkeit  und  ihrer  Veränderungen  kennen.  Es  kommt, 
wie  die  Akustik,  lehrt,  hierbei  an 

1.  auf  die  Beschaffenheit  des  schwingenden  Körpers  selbst, 
nud  zwar 

aa.  auf  seine  Qualität , 
ßß.  auf  seine  Quantität ; 

2.  auf  die  Beschaffenheit  seiner  Sch  wingungen : 

aa.  auf  ihre  Qualität, 
ßß.  auf  ihre  Quantität"11). 

Indem  wir  dieses  von  den  schallenden  Körpern  überhaupt 
Geltende  jetzt  auf  die  Stimmbänder  anweuden,  haben  wir  fol- 
gende Punkte  zn  erläutern: 

au.  Den  Einfluss  der  Qualität  der  Stimmbänder  auf  die 
Höhe  der  Stimmschälle; 

ßß.  Den  Einflnss  der  Quantität  der  Stimmbänder  auf  die 
Höhe  dieser  Schälle; 

yy.  Deu  Einflnss  der  Qualität  ihrer  Schwingungen  auf 
die  Höhe  der  Stiinmschälle  ; 

öS.  Den  Einfluss  der  Quantität  ihrer  Schwingungen  auf 
die  Höhe  dieser  Schälle. 

aa.  Ueber  den  Einfluss  der  Qualität  der  Stimmbänder  auf 
die  Höhe  der  Stiminschälle. 

Die  Qualität  der  Stimmbänder,  weiche  hier  in  Betracht 
kommt,  ist  ihre  Elasticität.  Diese  ist,  wie  bei  andern  Mem- 
branen, 

1.  entweder  bloss  eine  natürliche , d.  h.  in  ihrer  eigenen 
Structur  begründete  (s.  S,  111.), 

2.  oder  eine  durch  Spannung  erhöhte , d.  h.  durch  mehr 
oder  minder  straffe  Anziehung  oder  anch  Ausdehnung 
mittelst  ausser  ihnen  befindlicher  Kräfte  vergrösserte. 

Schon  S.  73.  ist  erwähnt,  dass  trockne  Membranen  zwar 
auch  ohne  Spannung  schwingen  können,  dass  diese  Schwin- 


7t)  Vgt.  S.  23  f. 

i . 


Das  Ausführlichere  s.  in  meiner  Akust.  $.  »5  f. 

. H'<»  1 ...  * . # 
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gungen  aber  tonlos  sind , weil  sie  nicht  die  zum  Tönen  nöthig« 
Schnelligkeit  nnd  Starke  haben,  und  dass  diese  erst  durch 
Spannung  ihnen  zn  Theil  wird.  Oh  nasse  thierische  Membra- 
nen, wegen  ihrer  grossem  natürlichen  Elasticität,  auch  ohne 
irgend  eiue  Spaf,'-M?*r,  tönender  Schwingungen  fähig  sind,  ist 
bis  jetzt  noch  nicht  «rraittelt.  Man  übersehe  hier  nicht  den 
Ansdruck:  „ ohne  irgend  eine  Spannung weil  sonst  leicht 
die  S.  125.  erwähnte  Beobachtung  Mflller’s,  dass  anch  im 
ganz  schlaffen  und  nicht  gespannten  Zustande  der  Stimmbänder 
sich  noch  ganz  gnt  Töne  herrorbringen  lassen,  wenn  die 
Stimmritze  zugleich  sehr  verkürzt  wird,  als  Beweis  fiir  da* 
eben  Gesagte  betrachtet  werden  könnte.  Allein  auch  in  diesem 
Zustande  tritt  beim  Anblasen  derselben  eine  gewisse  Spannung 
ein,  woran  anch  Müller  in  der  Erläuterung  jener  Beobachtung 
erinnert  (s.  S.  125,  Note  59.).  Es"  gibt  nätnlich  sowohl  bet 
Membranen  als  anch  bei  Saiten  zweierlei  Arten  der  Span- 
nung: 

].  die  gewöhnliche  Art  der  Spannung  ciues  solchen  Körpers 
ist,  wenn  er  an  seinen  Enden  mehr  oder  miuder  straff 
der  Länge  nach  ungezogen  wird.  Man  könnte  sie  die 
directe  oder  primäre  nennen; 

2.  die  andere  Art  der  Spannung  eines  solchen  Körpers  ist, 
wenn  er  von  irgend  einem  zwischen  seinen  Enden  liegen- 
den Theile  ans  seitwärts  gezogen  oder  gestossen  wird. 
Denn  da  so  seine  geradlinige  Form  zu  einer  krummlini- 
gen wird,  so  ist,  wenn  seine  Endpunkte  unbeweglich 
sind , eine  grössere  Ausdehnung  der  Länge  nach,  folglich 
Spannung  die  nothwendige  Folge.  Djcsc  Spannnugsart 
könnte  man,  im  Gegensätze  der  erstem,  die  indirecte , 
secundäre  neunen , weil  hier  der  Körper  nicht  unmittel- 
bar, sondern  mittelbar  der  Länge  nach  gedehnt  wird. 

Bei  Saiten  und  trocknen  Membranen  findet  entweder  bloss 
die  erstere  Art  der  Spannung  oder  beide  Statt,  bei  nassen  thie— 
rischen  Membranen  kann  jede  derselben  allein,  aber  es  können 
auch  beide  zusammen  Statt  finden.  Es  sind  folglich  Ton  Seiten 
der  Spannung  hei  diesen  letztem  Membranen,  mithin  auch  bei 
den  zn  ihnen  gehörenden  Stimmbändern  dreierlei  Fälle  mög- 
lich, die  wir  jetzt  genauer  erläutern  müssen,  wobei  wir  uns 
der  eben  Yorgesclilagenen  Namen  zur  Bezeichnung  der  beiden 
Spannnngsarten  bedienen. 

1.  Wirkungen  der  directen  Spannung  der  Stimmbänder  auf 
'„die  Höhe  der  Stimmschälle. 

Diese  sind  zuerst  Ton  Ferrein,  der,  wie  S.  71  f.  er- 
wähnt ist,  die  Stimmbänder  mit  Saiteu  verglich,  nnd  darnnf 
seine  Theorie  der  Stimme  gründete,  in  der  oben  angeführten 
zur  Sprache  gebracht  nnd  durch  Versuche  naebgewie- 
sen , nnd,  obwohl  Berlin  sie  bestritt,  so  worden  sie  doch  von 

II  * 
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Montagnat,  Runge  und  Nollet  bestätigt™).  Indeas  ist 
seine  Vergleichung  der  Stimmbänder  mit  Saiten  in  neuester 
Zeit  abermals  angefochten  von  Biot  73  )'  nnd  besonders  Ton 
Lisko vins  74).  Was  sich  auf'  diese,  namentlich  auf  die  10 
Gründe  des  Letztem  erwiedern  lieas,  ist  von  Mayer  7#)  nnd 
Müller78)  gesagt  (vgl.  S.  73  f.)  nnd  dargethau  worden,  dass 
jedenfalls  ausser  der  Länge  auch  die  Spannung  der  Stimmbän- 
der einen,  wenn  auch  nicht  dem  bei  den  Saiten  ganz  gleichen, 
doch  wenigstens  ähnlichen  Einfluss  auf  die  Höhe  der  Stimm» 
schalle  hat.  Am  genauesten  hat  diesen  Einfluss  Müller  mit- 
telst des  S.  119  f.  Note  46.  beschriebenen  Apparates  untersucht 
nnd  dabei  folgende  Resultate  erhalten. 

1.  Die  Töne  verändern  sich  in  der  Höhe,  wenn  die  ganzen 
Stimmbänder  vom  Winkel  des  Schildknorpels  bis  zu  den  fest 
aneinander  liegenden  vordem  Fortsätzen  der  Basen  der  Giess- 
beckenknorpel ohne  Berührung  schwingen,  mit  zunehmender 
Spannung  nicht  ganz  wie  die  Saiten  nnd  au  2 Enden  ge- 
spannten Membranen.  Bei  den  letztem  beiden  Körpern 
verhält  sieh  die  Tonhöhe  wie  die  Quadratwurzel  des  span- 
nenden Gewichts.  Soll  z.  B.  bei  2 einander  gleichen 
Saiten  oder  Membranen,  welche  durch  angehängte  Ge- 
wichte gespannt  werden,  der  Ton  der  einen  uin  eine 
Ociave  höher  sein,  mithin  ihr  Ton  ztt  dem  der  andern 
wie  2:1  sich  verhalten,  so  muss  das  angehängte  Ge- 
wicht 4 Mal  so  viel  als  bei  der  andern  (tiefer  tönenden) 
betragen.  Soll  aber  der  Ton  der  einen  uur  um  eine 
Quinte  höher  seiu,  mithin  zu  dem  der  andern  wie  3:2 
sich  verhalten,  so  müssen  die  spannenden  Gewichte  in 
dem  Verhältnisse  von  9 : 4 stehen  77 ).  Die  gespaunten 

Stimmbänder  bleiben  bei  zunehmender  Spannung  meist 
«in  einige  halbe  oder  ganze  Töne  unter  der  nach  jener 
Theorie  geforderten  durch  die  Spanuiing  bedingten  Höhe, 
es  sei  denn,  dass  durch  sich  bildende  Schwingungsknoten 


72)  Vgl.  Müller  a.  a.  O.  8.  207.  und  die  8.  73.  Note  27.  angeführte 
Schrift  Runge's.  73)  Dieser  sagt  in  s.  Lelirb.  d.  Experiment  - Pb. 
2Ausg.  d.  Bearb.  v.  Rechner  Bd.  II.  S.  143:  „Und  in  der  That  ist  es 
auch  unmöglich,  wie  Mehrere  thun,  im  Stimmwerkzeug  ein  Saiteninstru- 
ment zu  sehen.  Wag  ist  im  Kehlkopf  vorhanden,  das  einer  schwingen- 
den Saite  ähnlich  wäre?  Wo  fände  eich  hinreichender  Platz,  um  einer 
solchen  Saite  die  für  die  tiefem  Töne  erforderliche  Länge  zu  geben?  Wie 
könnte  man  jemals  Töne  von  einem  Umfange,  wie  er  bei  Menschen  Statt 
findet,  daraus  herverlocken?  Die  einfachsten  Grundsätze  der  Akustik 
widerlegen  hinreichend  diese  seltsame  Meinung."  74)  Theorie,  4.  SL 
8.  18  fi.  75)  In  Meckel’s  Archiv  fiir  Anat.  und  Ph.  1826.  8.  200  f. 
76)  A.  a.  O.  8.  209  IT.  77)  S.  meine  Akust.  8.  81.  — Poisson  ök  d. 
Memoire»  de  I'Acad.  VIII.  p.  515.  521,  vgl;  Rechner:  Rapertor.  d.  Expe- 
riment.-Ph.  Bd.  I.  8.  282  f.  i'i;  .Mio  .hau  ,’j'j 
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Flagcolettöne  veranlasst  würden 78).  Von  den  letztem 
werde  ich  unten  Seite  176  f.  die  Beobachtungen  Mül- 
ler’s  erwähnen. 

2.  Durch  Veränderung  der  Spannung  in  gleicher  Direction 
lassen  sich  die  Töne  am  Kehlkopf  ungefähr  im  Umfange 
von  2 Octaven  verändern,  bei  stärkerer  Spannung  ent- 
stehen unangenehme  höhere,  pfeifende  oder  schreiende 
Töne.  Ans  seinen  Versuchen  geht  hervor,  dass  ungefähr 
1 Pfund  bürgerl.  Gewicht  Muskelkraft  die  Töne  im  Um- 
fang von  2 Octaven  hervorbringen  kann  TO). 

Anm.  In  Hinsicht  der  Erzeugung  von  Stimnisch  allen  mittelst  Ein- 
ziehens der  Luft  hei  directer  .Spannung  der  Stimmbänder  bemerkt 
Müller  (Pbyaiol.  Bd.  II.  Abtli.  I.  S.  201):  „Wird  die  Luft  bei  einer 
bestimmten  Spannung  der  Stimmbänder  eingezogen,  statt  ausge- 
stosseu.  so  spricht  der  Ton  in  der  Hegel  nicht  an,  zuweilen  kam  ein 
etwas  tieferer,  rasselnder  Ton  zum  Vorschein." 

2.  Wirkungen  der  indirecten  Spannung  der  Stimmbänder 
auf  die  Höhe  der  Stimmschällc. 

Indirecte  Spannung  habe  ich  oben  diejenige  genannt, 
welche  nicht  durch  eine  an  den  Enden  Statt  findende  straffere 
Anziehung,  die  unmittelbar  in  der  Richtung  der  Länge  geschieht, 
sondern  durch  eine  seitliche  Ausdehnung  bewirkt  wird,  die  von  ir- 
gend einem  zwischen  den  beiden  Enden  befindlichen Theile  ausgeht 
und  sichüberdie  ganze  Länge  des  Körpers  in  verschiedenem  Grade 
verbreitet,  indem,  wie  es  bei  jeder  bogenförmigen  Ausbiegung 
noth wendig  ist,  der  eine  Theil  mehr,  der  andere  weniger  sich 
von  der  geraden  Linie,  die  der  Körper  in  seiner  ruhigen  Lage 
bildet,  entfernt.  Durch  eine  solche  seitwärts  gerichtete  Aus- 
biegnng  wird,  wenn  die  Endpunkte  nicht  nachgeben,  sondern 
unbeweglich  sind,  zugleich  eine  Ansdehnnng  in  der  Länge, 
mithin  ein  gewisser  Grad  von  Spannung  bewirkt,  die  eben  so 
wie  die  directe  Spannung  eine  ihrem  Grade  entsprechende  Er- 
höhung des  Tones  zur  Folge  hat.  Bei  dem  hohen  Grade  der 
natürlichen  Elastizität  nasser  thierischer  Membranen  reicht  die- 
ser Spannungsgrad,  der  dnreh  die  transversalen  Ansbieguugen, 
welche  der  gegen  sie  getriebene  Lnftstrom  hervorbringt,  bewirkt 
wird,  schon  hin,  um  ihre  natürliche  Elasticität  bis  auf  den  zu 
tönenden  Schwingungen  erforderlichen  Grad  derselben  zu  erhö- 
hen. Daher  vermögen  sie  auch  im  ganz  schlaffen  Zustande, 


78)  Müller  a.  a.  O.  S.  189  ff.  — Aehniiche*  wie  bei  den  mit  dem 
Kehlkopf  In  Verbindung  gebliebenen  Stimmbändern  fand  er  auch  bei  ihrer 
Abtrennnng.  Bein  dnreh  diese  Versuche  erhaltenes  Resultat  ist:  „Die 

vom  Kehlkopf  isolirten  und  gespannten  Stimmbänder  verhalten  eich  mir 
annähernd  wie  die  Saiten  , mit  denen  die  iaolirt  ohne  Rahmen  durch  Luft- 
•trom  schwingenden  memhranösen  Zungen  n herein .stimmeu."  S.  a.  a.  O. 
8.  191  f.  79)  A.  a.  O.  S.  192  ff. 
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dj  Iw  ohne  alle  di  recte  Spannung,  mittelst  jener  indirecten  mo- 
mentanen (denn  nnr  in  dem  Moment  der  seitlichen  Ausbiegung 
findet  sie  Statt  und  hört  mit  dieser  ihrer  Ursache  zngleieh  auf), 
hoch  Töne  hervorzubringen.  Hierher  gehören  folgende  Beob- 
achtungen M fi  1 1 e r ’ s : 

1.,  Auch  im  ganz  schlaffen  und  nicht  gespannten  Zustande 
der  Stimmbäuder  lassen  sich  noch  ganz  gut  Töne  hervor- 
hringen,  wenn  die  Stimmritze  zugleich  sehr  verkürzt  wird 
(s.  S.  125.  Note  59.). 

2.  Tiefe  Töne  lassen  sich  auch  bei  sehr  knrzer  Stimmritze 
mit  sich  berührenden  Lippen  herrorbringen,  wenn  die 
Stimmbänder  dabei  zngleieh  ganz  erschlafft  sind  *°). 

3.  Ist  der  hintere  Theil  der  Stimmritze  nur  fest  geschlossen, 
und  sind  die  Giessbeckenknorpel  fixirt,  so  dass  die  Stimm- 

i . bänder  bloss  durch  die  Elasticilät  des  Ligamentum  crico- 
thjreoidcnm  medium  ganz  schwach  gespannt  sind,  so  las- 
sen sich  noch  tiefere  Töne  hervorbringen,  wenn  die  von 
diesem  Bande  bewirkte  Spannung  aufgehoben  und  eine 
noch  grössere  Abspannung  und  gänzliche  Erschlaffung 
. der  Stimmbänder  bewirkt  wird.  Auf  diese  Art  wurden 
durch  immer  stärkere  Abspannung  der  Stimmbänder  ver- 
* möge  Gegenspannung  in  der  Art  der  Wirkung  des  Schild- 
giessberkenmuskels  (mnsc.  thyreo- arytaeifoideus)  die  tief- 
sten Basstöne  der  Brnststimme  erreicht  8I). 

In  allen  diesen  Fällen  wurde  die  zum  Tönen  erforder- 
liche Erhöhung  der  natürlichen  Elasticilät  durch  die  zuvor  be- 
tfeichnete  indirecte  Spannung  bewirkt. 

3.  Wirkungen  der  Vereinigung  der  directen  und  indirecten 
- t Spannung  auf  die  Höhe  der  Stimmschälle.. 

Eine  solche  Vereinigung  Hudet  Statt,  wenn  der  stärkere 
Lnflslrom , der  Erzeuger  iudirerter  Spannung,  gegen  die  bereits 
direct  mehr  oder  minder  gespannten  Stimmbänder  stösst.  Die 
natürliche  Folge  hiervon  ist,  dass  die  dnreh  die  letztere  directc 
Spannung  bewirkte  Tonhöhe  durch  die  noch  hinzukommende  in- 
direrte  Spannung,  je  nach  dem  verschiedenen  Grade  derselben, 
noch  um  halbe  oder  ganze  Töne  gesteigert  wird.  Die  Resultate 
der  von  Müller  hierüber  angestelltcn  Versuche  sind  folgende: 
„ Bei  gleicher  Spannung  der  Stimmbänder  durch  ein  Gewicht 
lässt  sich  dnreh  stärkeres  Blasen  der  Ton  bis  fast  zu  einer 
Quinte  und  mehr  in  die  Höhe  treiben;  alle  halben  Töne  folgen 
uiit  Leichtigkeit.  So  Hess  sich  z.  B. , wenp  die  gespannten 
Stimmbänder  beim  schwächsten  Blasen  g als  Grundton  gaheu, 
durch  successives  Verstärken  des  Anblasens  gis , a,  ais,  A, 
cie  hervorbringen ; waren  sie  so  gespannt,  dass  sie  beim 


80)  A.  a.  O.  8.  189.  81)  A.  8.  O.  8.  194. 
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schwächsten  Blasen^  gaben,  so  ging  dieser  Ton  bei  sncces- 
sirem  stärkerem  Blasen  in  halben,  ziemlich  reinen  Tönen  in 

die  Höhe  bis  zu  e.  Bei  einem  andern  Versuche  ging  der  Ton 
ton  dis , beim  stärkern  Blasen  successiv  bis  a in  die  Höhe  w). 

Obgleich  nnn  auf  solche  Weise  die  durch  stärkeres  Blasen 

bewirkte  indirecte  Spannung  durch  ihr  Hinzutreten  zu  der  schon 
bestehenden  directen  Spannung  eine  Erhöhung  des  Tones  in 
dem  angegebenen  Grade  bewirken,  und  so  die  Vereinigung  bei- 
der als  Stellvertreter  einer  grossem  directen  (oder,  wie  Mül- 
ler sie  nennt,  primitiven)  Spannung  gelten  kann,  so  ist  es 
doch  für  die  Qualität  des  Tones  nicht  gleichgültig,  ob  er  mit- 
telst einer  schwächeren  directen  Spannung  mit  hinzukommen- 
der, dnreh  starkes  Blasen  bewirkter  indircctcr  Spannung,  oder 
mittelst  einer  stärkeren  directen  Spannung,  folglich  bei  gelin- 
dem Anblasen  hervorgebracht  wird.  Müller83)  bemerkt  hier- 
über Folgendes:  „Beiderlei  Töne  sind  an  Klang  sehr  verschie- 
den. Der  mit  ruhigem  Blasen  gebildete  ist  viel  klangvoller  als 
derselbe  Ton,  wenn  er  durch  stärkeres  Blasen  bei  geringerer 
primitiver  Spannung  gegeben  wird , der  letztere  mit  mehr  oder 
weniger  Änstrengnng  je  nach  der  primitiven  Spannung  der 
Stimmbänder  hervorgebracht,  hat  etwas  Kreischendes,  Schreien- 
des, und  wird  um  so  mehr  klanglos,  je  weiter  die  primitive 
Spannung  der  Stimmbänder  sieh  von  der  dem  beabsichtigten 
Tone  entsprechenden  primitiven  Spannung  entfernt.  Ist  das 
Maximum  der  Spannnng  erreicht,  wobei  die  Stimmbänder  den 
bei  ruhigem  Blasen  höchsten  möglichen  Ton  geben,  so  können 
durch  stärkeres  Anblasen  noch  einige  schreiende,  höhere  Tön» 
erzwungen  werden.” 

'Nachdem  wir  so  die  verschiedenen  Spanunngsarten  er- 
läutert < haben,  müssen  wir  noch  die  verschiedenen  Ansichten 


821  A.  a.  O.  8.  200  f.  Auch  Liskovius  fand  bei  seinen  Versuche» 
mit  einem  ausgeschuiUenen  Kehlkopf,  dass  sich  durch  successive  Ver- 
stärkung des  Blasen»  der  Ton  allmftlig  wohl  um  eine  ganze  guinte 
hinanftreiben  lasse,  wie  schon  S.  85  erwähnt  ist.  Ein  Gleiches  beob- 
achtete Müller  an  dem  von  ihm  gebildeten  künstlichen  Kehlkopfe,  wenn 
er  die  membranösen  Zungenblätter  (Stimmbänder)  aus  Arterieahaut 
bildete,  während  bei  den  Kautschuekzuiigeu  nur  eine  Erhöhung  um 
mehrere  halbe  Töne  durch  stärkeres  Blasen  bewirkt  werden  konnte, 
s.  S.  82.  Noch  weit  geringer  ist  die  Erhöhung,  welche  bei  Saiten 
dorch  solche  indirecte  Spannung  hervorgebracht  wird,  wenn  sie  durch 
ein»  der  dabei  üblichen  Erregungsmittel  ihrer  Schwingungen  zu  starken 
Excursioneu  veranlasst  werden.  Denn  wäre  nicht  diese  Erhöhung  eine 
sehr  geringe,  so  würden  nicht  hierüber,  wie  S.  79  erwähnt  worden, 
2 einander  gerade  entgegengesetzte  Meinungen  haben  entstehen  kön- 
nen. — Anch  Ferrein  hat  jenes  Steigen  des  Tones  hei  stärkerem 
Lnftstrome  schon  gekannt,  wie  aus  seiner  S.  72  Note  23.  angef.  Abh.  iu 
den  Möm.  de  l’Acad.  1741.  p.  431  erhellet;  er  schlägt  aber  dasselbe  n»r 
auf  «inen  kalben  bis  ganzen  Tou  an.  83)  A.  a.  O.  8.  201. 
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über  das  mit  der  Veränderung  der  Stimmritzenweite  verhuadeie 
Spannungsverhällniss  der  Stimmbänder  bei  der  Biiduii»  der 
Stimme  znm  kurzen  Ueberblicke  hier  zusammenstellen. 

1.  Die  eine  Ansicht  ist,  dass  die  Erweiterung  der  Stimmritit 
mit  Erschlaffung  oder  geringer  (directer)  Spannung  der 
Stimmbänder  verbunden  sei,  und  dass,  je  mehr  sich  jene 
verengere,  auch  die  Spannung  dieser  desto  mehr  zn- 
nchme. 

2.  Dieser  gerade  entgegengesetzt  ist  die  Ansicht,  dass  bei 

weiter  Stimmritze  die  Stimmbänder  gespannt,  bei  enger 
schlaff  seien.  6 

3.  Andere  dagegen  sind  der  Ansicht,  dass  sowohl  bei  weiter 

als  bei  enger  Stimmritze  die  Stimmbänder  sowohl  schlaff 
oder  sehr  wenig  (direct)  gespannt,  als  auch  stärker  be- 
spannt sein  können.  ° 

Die  erste  Ansicht  spricht  z.  B.  v.  Kempelen  »M  deilt_ 
lieh  in  folgenden  Worten  aus:  „Es  kann  an  der  Stimmritze 
keine  Veränderung  Vorgehen ,.  d.  h.  sic  kann  nicht  weiter  oder 
enger  werden,  ohne  dass  ihre  Ränder  auf-  oder  abgespannt 
werden,  nnd  so  umgekehrt,  können  sich  die  Ränder  nie  mehr 
oder  weniger  spannen,  es  sei  denn  die  Stimmritze  werde  zu- 
gleich auch  enger  oder  weiter.  Und  so  steht  die  Fe rr ein* sehe 
Spannung  und  die  Dodart'sche  Orflnung  unzertrennlich  bei- 
sammen.”  — Die  zweite  Ansicht  stellt  Liskovins  **)  auf 
indem  er  sagt:  „Die  Stimmbänder  werden  bei  tiefen  Tönen  an- 
gespannt,  bei  hohen  erschlafft.  Denn  cs  ist  ansgemacht,  dass 
die  Stimmritze  bei  tiefen  Tönen  sich  erweitert,  und  ihre  Bän 
der  ans  einander  weichen.  Sobald  aber  eine  Oeffnnng  bei  un- 
verletztem Zusammenhänge,  erweitert  wird,  so  müssen  noth- 
wendig  die  Ränder  der  Oeffnnng  ausgedehnt  werden.  Da  nun 
die  Ränder  der  Stimmritze  eben  aus  den  Stimmbändern  bestehn 
so  ist  keine  Erweiterung  der  Stimmritze  möglich  ohne  gleich- 
zeitige Anspannung  der  Stimmbänder.  Bei  hohen  Tönen  ist  es 
umgekehrt.”  — Die  dritte  Ansicht  hegen  Müller  und  Mayer 
weichen  aber  darin  wieder  von  einander  ab,  dass  nach  Erstc- 
rem die  directe  Spannung  gänzlich  fehlen  kann  «>) , nach  LeU- 


84)  Meclianlsm.  d.  menscht.  Spr.  S.  83.  Eben  diese  Ansicht  fceeen 
auch  Prockatka : Physiol.  8.  310.  - JBaer  : Anlhrop  T^L  Ä 

Tonifbu'dfe  8*J®2:  ”Den  “eiste"  Antheil  an  Bildung  des 

Ton.  hat  die  Kehlritze  mit  den  Stimmbändern:  bei  hohen  Tönen  sind 

letztre  mehr  gespannt,  und  ist  die  Kehlrltze  mehr  Terengt!  welches 
nicht  allein  durch  die  Znaammenziehung  ihrer  Muskeln  bewirkt  son 
dern  auch  durch  das  Aufs  teigen  des  Kehlkopfs  gegen  das  lieft,  litte 
Znngenbeln  befördert  wird;  bei  tiefen  Tönen  wird  der  Kehlkopfs^ 
dem  Zungenbeine  gegen  die  Brnst  herabgezogen,  die  Kehl  ritze  erwri 

TLlI  toier8TnJ’n,ertder  ®timmhänder  vermindert."  £? fZZl 

d.  fct.  S.  19  f.  vgl.  s.  30.  86)  S.  d.  g.  125  Note  50  n » 
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terem  hingegen  wenigstens  eine  geringe  di  recte  Spannung  Statt 
finden  muss,  wenn  überhaupt  ein  Stimmscliali  möglich  sein 
soll  87).  Müller88)  spricht  seine  Ansicht  in  folgendem  Wdr- 
ten  aus:  „Gibt  man  den  Stimmbändern  eine  bestimmte  Span- 
nnng  durch  die  beschriebene  Vorrichtung  (vgl.  oben  S.  119  f.)t 
so  lässt  sich  hei  gleicher  Spannung  die  Weite  der  Stimmritze 
ganz  beliebig  verändern.  " Die  Stimmritze  kann  sonst  bei  ge- 
spannten und  erschlafften  Bändern  sowohl  weit  als  enge  sein.? 
Mayer89)  sagt:  „Jeder,  der  den  Ban  des  Larynx  betrachtet, 
wird  zugeben  müssen,  dass  die  Erweiterung  nnd  Verengerung 
der  Stimmritze  sowohl  bei  angespanntem  als  bei  erschlafftem 
Zustande  der  Stimmritzenbänder  Statt  haben  kann.  Es  kommt 
hierbei  nnr  darauf  an,  ob  die  Musculi  crico-arytaenoidci  und 
die  arytaenoidei  proprii  gleichzeitig  wirken  oder  nicht.  In 
jenem  Falle  ist  Verengerung  der  Stimmritze  mit  Spannung  der- 
selben verbunden.  Sind  die  Musculi  arytaenoidei  aber  in  er- 
schlafftem Zustande,  so  ist  Erweiterung  der  Stimmritze  mit 
Anspanuung  der  Stimmbänder  zugegen.” 

ßß.  Ucber  den  Einfluss  der  Quantität  der  Stimmritzenbänder 

auf  die  Höhe  der  Stimmschällc. 

...  * v .... 

Die  Stimmritzenbänder  haben  3 Dimensionen:  Länge} 
Breite,  Dicke.  Es  ist  daher  anzngeben,  welchen  Einfluss  jedd 
dieser  Quantitätsarten  anf  die  Höhe  der  Stimme  habe.  •’  " 

1.  Einfluss  der  Länge  der  Stimmbänder  anf  die  Höhe  der 
• Stimme.  • .<••  v i. 

Bei  der  Länge  dieser  Bänder  muss  sorgfältig  unter- 
schieden werden  1.  die  permanente  und  2.  die  momentane 
Länge  derselben.  Unter  der  erstem  verstehe  ich  die  ganze 
Länge  der  Bänder,  wie  sie  ein  Mensch  von  Natur  besitzt;  unä 
ter  der  letztem  dagegen  diejenige  Länge  derselben,  welche  im 
Momente  der  Stimmbildung  schwingt.  Dass  beiderlei  Längen 
bei  der  Erklärung  der  durch  sie  erzeugten  Töne  genau  uiiter« 
schieden  werden  müssen,  zeigt  am  deutlichsten  die  Yergleichnng 
dieser  Bänder  mit  den  Saiten  der  Geigeninstrumente.  Bei  diesen 
kommt  bekanntlich  nnr  diejenige  Länge  der  Saite  in  Betracht^ 
welche  sich  von  dem  Stimmwirbel  bis  zum  Stege  erstreckt,  denn 
nur  dieser  ist  der  schwingungsfähige  Theil  der  ganzen  Saite, 
Wir  können  diesen  Theil  mit  der  permanenten  Länge  der  Stimm- 
bänder vergleichen;  denn  diese  sind  von  dem  in  den  Schiid- 
knorpcl  inscrirten  Ende  bis  zu  dem  in  die  vordem  Fortsätze 
der  Basen  der  Giessbcckenknorpel  inserirten  Ende  ihrer  ganzen 
Länge  nach  schwingungsfähig.  Jeder  weiss  aller,  dass  nicht 


87)  8.  8.  125.  Note  58.  88)  A.  a.  O.  8.  209.  89)  ln  Meckel’* 
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bei  jedem  Tone,  den  eine  Saite  jenes  Instruments  hervorbringt, 
der  bezeicbnete  schwingungsfnhige  Theil  in  seiner  ganzen  Länge 
schwingt,  sondern  dass  bei  gewissen  Tönen  ein  grösserer . oder 
kleinerer  Theil  desselben,  durch  Niederdriickung  auf  das  Griff- 
brett,. ‘seiner  Länge  momentan  entzogen  wird,  so  dass  die 
schwingende  Saitenlänge  in  solchen  Momenten  nicht  von  dem 
Stege  bis  znm  Stimmwirbel,  sondern  nur  bis  zu  der  von  deu 
Fingern  der  linken  Hand  niedergedrückten  Steile  sich  erstreckt 
und  der  Ton,  den  die  Saite  in  solchen  Momenten  gibt,  nur 
dieser  zuletzt  bezeichneten  Länge  entspricht.  Aehulich  verhall 
es  sich  mit  den  Stimmbändern;  denn  auch  sie  schwingen  kei- 
neswegs immer  ihrer  ganzen  Länge  nach,  sondern  öfters  wird 
durch  theilweises  Aneinanderdriicken  beider  Bänder  nur  eiu 
Theil  ihrer  ganzen  ä&lnrlichen  Länge  zum  Schwingen  frei  ge- 
lassen; natürlich  entspricht  dann  auch  in  solchen  Momenten 
die  Höhe  des  Tones  nur  diesem  wirklich  schwingenden.  Theile, 
nicht  aber  der  ganzen  Länge  der  Stimmbänder,  Dieses  wird 
hinreichen,  um  die  Nothwendigkcit  der  Unterscheidung  der  per- 
manenten nnd  momentanen  Länge  dieser  Bänder  darzuthun. 
Wir  betrachten  daher  jetzt  jede  besonders. 

Die  permanente  oder  (wie  sie  gleichfalls  genannt  wer- 
den kann)  natürliche  Länge  der  Stimmbänder  hat  nicht  bloss 
dann  Einfluss  auf  die  Tonhöhe,  wenn  die  Bänder  dieser  gau- 
■en  natürlichen  Länge  nach  schwingen,  sondern  behält  auch 
dann,  wenn  nur  ein  Theil  derselben  schwingt,  Einfluss  anf 
diese  Quantität  der  StiminschäJle.  Denn  da  die  Verkürz  nag 
der  Stimmritze,  wodurch  die  momentane  Verkürzung  der  schwin- 
genden Stimmbänder  bewirkt  wird,  ihre  bestimmte  Grenze  hat, 
über  welche  hinaas  sie  nicht  gesteigert  werden  kann,  so  folgt 
von  selbst,  dass,  wenn  2 Stimmritzen,  deren  eine  längere  Stimm- 
bänder hat,  bis  zur  äussersten  Grenze  verkürzt  werden,  der 
nach  dieser  Verkürzung  noch  zum  Schwingen  frei  bleibende 
Theil  bei  der,  welche  längere  Stimmbänder  hat,  länger  sein 
wird  als  bei  der  andern.  Eiu  solcher  Unterschied  der  natür- 
lichen Lange  der  Stimmbänder  findet  zwischen  denen  des  Man- 
nes nnd  des  Weibes,  und  zwischen  denen  des  Mannbaren  und 
fles  noch  nicht  Mannbaren  oder  des  Entmannten  Statt,  wie  be- 
sonders Müller90)  durch  genaue  Messungen  gezeigt  hat.  Da 
nur  die  Länge  der  Stiinmbäuder  selbst,  nicht  aber  die  ganze 
Länge  der  Stimmritze  bis  zur  Urnern  Fläche  der  Giessbecken- 
knorpei  (Pars  inter-arytaenoidea)  für  die  möglichen  Fälle  in 
Betracht  kommen  kann,  so  mass  er  bloss  die  Länge  der  Bän- 
der von  ihrer  vordem  Insertion  am  Schildknorpel  bis  zu  ihrer 
hintern  Insertion  am  vordem  Fortsatze  der  Basis  der  Giess- 


90)  A.  a.  O.  8.  199  f.  Vgl.  Bishop  in  Froriep’s  Notiz.  Bd.  XX.IV. 
S.  281  f. 
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bockenknorpel.  Ein  kleiner  Theii  der  Flaseri'  jedes  Stimmban-1 
des  heftet  sich  etwas  weiter  rückwärts,  als  da*  Ende  des  vor» 
dern  Fortsatzes  der  Basis  dieser  Knorpel,  am.  obern  Rande  die- 
ses Fortsatzes  bis  gegen  die  yordere  Kant«  der  tiiessbecken- 
knorpel  hin  an.  Dieser  Theii  des  Stimmbgndes  ist  bei  dem 
Messen  mitgezählt  worden.  Diese  Messung  (ley  Stimmbäuder 
stellte  er  aber  nicht  bloss  ag,  während  sie . sich  im  Zustande 
der  Rohe  befanden,  sondern  nach  bei  ihrem  gespanntesten  Zu- 
stande, also  bei  der  grösstraöglichen  Länge,  yvelche  sich  ihnen 
dnreh  gegenseitige  Entfernung  des  SchildknorpeU  und  der  Giess- 
beckenknorpel geben  lässt.  Im  Allgemeinen  sind  die  Stimm- 
bänder bei  den  Weibern  im  Znstande  der  grössten  Spannung 
um  ein  Drittel  kürzer  als  die  der  Männer  , , doch  kommen  viele, 
Variationen  vor.  Z11  den  Vergleichungen  .rfeg,  Männer  und  Wei- 
ber wnrden  nur  die  Kehlköpfe  von  Individuen  genommen,  die 
über  die  Jahre  der  PuhertätSQUtwickelnng  hinaus  waren.  Bei 
diesen  Messungen  fand  er  Folgendes:  . .i> 


Maximum 

der 

Spannung 

Männer 



Weiber 

Knabe 

von  14  Jahr. 

21 

Milli- 

meter 

21 

25 

26 

23 

16 

15  1 16 

14,5 1 

• f|4  »f 

Rnhe 

18 

16 

21 

19 

12 

• 

12  14 

1 

. 10,5 

• l 

Hieraus  ergibt  sich  als  mittlere  Länge  der  Stimmbänder  1)  im 
Zustande  der  Ruhe:  beim  Manne  18%  Millimeter,  beimi  Weibe 
12%  Millimeter;  2)  im  Maximum  de*  Spannung:  beim Manun 
23  % Millimeter,  beiin  Weibe  15%  Millimeter.  Die  Länge 
der  Stimmbänder  des  Mannes  und  des  Weibe«  verhalten  sich 
daher  sowohl  in  der  Ruhe,  als  im  Zustande  der  grössten  Span- 
nnng  ungefähr  wie  3:  2.  Die  Länge,  nm  welche  die  Stimm- 
bänder ans  ihrer  gewöhnlichen  Länge  durch  Spannung  vergjrö- 
sscrt  werden  können , beträgt  aber  beim  Manne  etwas  weniger 
als  5 Millimeter,  beim  Weibe  3 Millimeter.—  Von  dieser  geringem 
Länge  der  weiblichen  Stimmbänder  ist  wohl  hauptsächlich  die  hör 
here  Stimme  der  Weiber,  Knaben  und  Kastraten,  also  überhaupt 
die  Verschiedenheit  des  Basses  lind  Tenores  von  dem  Alt  nnd 
Sopran  ahznleiten,  obgleich  der  verschiedene  Umfang  des  Kehl- 
kopfs and  die  Stärke  seiner  Wände  anch  einen  grossen  Antheil 
haben.  Bilden  die  Wände  einen  schwachen  und  kleinern  Reso- 
nanzboden, so  werden  zwar  tiefe  Töne  vielleicht  noch  möglich, 
al>or  klanglos  sein.  Die  längern  Stimmbänder  der  Männer 
werden  zwar  durch  starke  Spannung  bei  den  Fisteltönen  (s.  un- 
ten) einigermassen  ersetzen  können,  was  die  Weiber  mit  Leich- 
tigkeit anf  kiirzern  Stimmbändern  durch  geringere  Spannung 
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hervorbringen;  Indes«  hat  dieses  nothwendig  in  der  Contractions- 
kraft  der  Muskeln  seine  Grenze  0J). 

Nach  dieser  Erläuterung  des  Einflusses  der  permanen- 
ten oder  natürlichen  Länge  der  Stimmbänder  auf  die  Ton- 
höhe sind  noch  einige  Bemerkungen  über  die  momentane 
Länge  derselben  zu  machen.  Dass  hierbei  die  erstere  Länge 
selbst  nngeändert  bleibe,  ein  Theil  derselben  aber  durch  Ancin- 
anderdrücknng  der  beiden  Bänder  anf  ähnliche  Weise  wie  beim 
Geigeninstrnment  der  Theil  einer  Saite  durch  Anfdrückung  anf 
das  Griffbrett  rom  Schwingen  ausgeschlossen,  und  auf  diese 
Weise,  da  die  Tonhöhe  nicht  Ton  der  Länge  des  Stimmhandes 
oder  der  Saite  schlechthin,  sondern  Ton  der  schwingenden  Länge 
derselben  abhängt,  die  Höhe  der  Stimmschälle  gesteigert  werde, 
ist  aus  dem  Obigen  bekannt.  Hier  bleibt  daher  nur  narhzu- 
weisen,  in  wie  weit  diese  momentane  Verkürzung  der  Stimm- 
bänder bei  der  Stimmbildung  Statt  finde  nnd  wie  gross  ihr  Ein- 
fluss anf  die  Tonhöhe  sei.  M agendie  M)  legte  bei  öinem 
Hände  die  Stimmritze  durch  einen  Einschnitt  zwischen  Schild- 
knorpel nnd  Zungenbein  bloss,  und  beobachtete,  dass  bei  den 
tiefen  Tönen  die  Stimmbänder  in  ihrer  ganzen  Länge  schwan- 
gen; in  dem  Maassc  aber,  als  der  Ton  höher  ward,  sich  in 
einer  immer  grossem  Strecke  an  einander  legten  und  an  einan- 
der andrnckten,  so  dass  die  Länge  des  schwingenden  Theil« 
immer  mehr  abnahm;  und  bei  der  änssersten  Grenze  der  hohen 
Töne  die  Stimmritze  sich  nur  noch  als  eine  ganz  enge  und 
kurze  Spalte  zeigte,  durch  welche  alle,  aus  der  Brnst  ausge- 
athmete  Luft  zn  treten  genöthigt  war.  Diese  Verengerung  geht, 
«einer  Angabe  zufolge,  Ton  rom  nach  hinten  zu,  cs  sollen 
nämlich  bei  den  höhern  Tönen  die  Stimmbänder  nicht  mehr  an 
ihrem  vordem  Theile,  sondern  nnr  im  hintern  Theilc  dersel- 
ben bemerklich  sein  nnd  die  Luft  nnr  durch  diesen  hintern 
Theil  der  Stimmritze  anstreten;  bei  den  höchsten  Tönen  end- 
lich sollen  sich  nur  noch  Schwingungen  im  hintersten  Theile 
der  Bänder,  an  ihrem  Ende  an  den  Giessbeckenknorpeln  zei- 
gen , und  nnr  durch  diesen  hintersten  Theil  der  Stimmritze  die 
Luft  ausströraen.  Müller  flS)  bemerkt  dagegen:  „Es  ist 
schwer  einzusehen,  wodurch  die  Verschliessung  der  Stimmritze 
in  ihrem  vordem  Theile  bewirkt  werden  solle.  Am  mensch- 
lichen Kehlkopf  lässt  sich  auch  eine  solche  Art  des  Durch- 
strömens  der  Luft  nicht  bewirken,  dagegen  lässt  sich  sehr  gut 
die  Stimmritze  von  hinten  her,  hei  gleichbleibender  Spannung, 
etwas  verkürzen  durch  stärkeres  Aneinanderdrücken  der  vordem 


91)  Müller  a.  a.  0.  8.  199;  vgl.  Mayer  a.  a.  O.  8.  215. 
92)  Physiol.  übers,  v.  Heufinger  Th.  1.  S.  209  f.  vgl.  Biot : Lehrh.  d. 
Experiment.  -Ph.  2.  Aufl.  d.Bearb.  v.  Fechner.  Bd.  II.  S.  144.  93)  Müt- 

ter a.  a.  O.  8.  183. 
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Fortsätze  der  Basen  der  Cnrtilagine9  arvtaenoideae,  an  welchen 
die  Stimmbänder  befestigt  sind.”  Bei  seiner  Theorie  der  Brust- 
töne M)  stellt  er  die  Ansicht  auf,  dass  die  zweite  Octave  der- 
selben durch  alimälig  gesteigerte  Zusammendrückung  der  Stimm- 
bänder herrorgebracht  werde,  doch  so,  dass  dabei  zugleich 
Verengerung  des  Aditus  glottidis  inferior  (s.  unten)  und  stär- 
keres Blasen  mitwirken. 

Diese  bisher  erläuterten  2 Verändernngsweisen » 1)  Er- 
schlaffung und  ( directe  oder  indirecte)  Spannung , und 
2)  Verlängerung  und  momentane  Verkürzung  haben  wir  als 
die  beiden  Hauptmittel  der  Veränderung  der  Tonhöhe  anzusehen. 
Jedes  derselben  kann  allein  wirken,  beiderlei  Mittel  können 
aber  auch  zugleich  in  Anwendung  kommen.  Da  nun  einerseits 
Erschlaffung  und  Verlängerung,  andererseits  Spannung  und 
Verkürzung  in  ihreu  Wirkungen  einander  analog;  Erschlaffung 
und  Verkürzung  aber,  und  ebenso  Spannnng  und  Verlängerung 
einander  entgegengesetzt  sind,  so  ist  natürlich  die  W'irknng 
eine  sehr  verschiedene,  jcnachdem  2 analoge  oder  2 entgegen- 
gesetzte Zusammenwirken.  Im  erstem  Falle  wird  die  Wirkung 
des  einen  Mittels  durch  die  analoge  des  andern  gesteigert,  iia 
andern  Falle  hiugegen  die  Wirkung  des  einen  Mittels  durch  die 
entgegengesetzte  des  andern,  je  nach  dem  gegenseitigen  Verhält- 
nisse ihrer  Kräfte,  ganz  oder  zum  Theil  aufgehoben.  Ein  Bei- 
spiel der  erstem  Art  ist  die  zuvor  erwähnte  Bildung  der  Töne 
der  zweiten  Octave  der  Brnststimme,  wenn,  wie  Müller  an- 
nimmt, dabei  Zusammendrückung  (also  momentane  Verkür- 
zung) der  Stimmbänder  und  stärkeres  Blasen  (also  indirecte 
Spannung  der  Stimmbänder)  Zusammenwirken.  Als  Belege 
der  letztem  Art  hingegen  dienen  folgende  Beobachtungen  Mül- 
ler’s:  „Tiefe  Töne  lassen  sich  bei  kurzer,  ja  sehr  kurzer 
Stimmritze  sowohl  als  hei  langer  Stimmritze,  hohe  Töne  bei 
langer  sowohl  als  kurzer  Stimmritzu  erzeugen,  wenn  nur  die 
Stimmbänder  bei  langer  Stimmritze  für  hohe  Töne  zugleich 
stärker  gespannt  sind,  und  wenn  nur  die  Stimmbänder  für 
liefe  Töne  bei  sehr  kurzer  Stimmritze  mit  sich  berührenden  Lip- 
pen ganz  erschlafft  sind  6s).  Hier  wird  die  den  Ton  vertiefende 
Verlängerung  der  Stimmbänder  durch  die  ihn  erhöhende  stär- 
kere Spannnng  überwunden,  nnd  die  den  Ton  erhöhende  Ver- 
kürzung der  Stimmbänder  dnreh  die  ihn  vertiefende  Erschlaf- 


94)  Ebend.  S.  198.  95)  Ebend.  8.  189.  Zur  Nach  Weisung,  wlo 

diese  Resultate  erlangt  werden,  fügt  er  hinzu:  „Man  kann  durch 
Zusammendritcken  der  Lippen  der  Stimmritze  mittelst  einer  Plncette  ln 
dem  Raume  vor  den  vordem  Fortsätzen  der  Basen  der  Cartilagines  ary- 
taenoideae  der  Stimmritze  ohne  Veränderung  der  Spannung  jede  belie- 
bige Verkürzung  geben.  Mau  kann  ferner  durchi  Zurückdrücken  dea 
schi!dkuorpcls  den  Stimmbändern  jede  beliebige  Spannung  geben;!'  .a  .a 
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fnrig  besiegt.  Daher  können  in  jenem  Falle  höhe,  im  letztem 
•tiefe  Töne  hervorgebracht  Werden. 

2.  Einfluss  der  Breite  der  Stimmbänder  auf  die  Höhe  der 

Stimme. 

Auch  hei  der  Breite  hat  man,  wenn  man  Müller’s 
Ansicht  über  di«;  nuten  weiter  zu  erörternde  Bildung  der  Fistel- 
stimme (s.  unten)  folgt,  die  permanente  oder  natürliche  und 
die  momentane  zu  unterscheiden.  Die  erstere  steht  mit  der 
natürlichen  Länge  der  Stimmbänder,  oder,  was  auf  dasselbe 
hinanskoramt,  mit  der  Weite  des  Kehlkopfs  in  geradem  Ver- 
hältniss,  indem  bei  einem  weiten  Kehlkopfe  diese  Bänder  nicht 
nur  länger,  sondern  auch  breiter  als  in  einem  engem  zu  sein 
^pflegen.  Momentane  Breite  nenne  ich  die  momentane  Ver- 
schmälerung der  schwingenden  Stimmbänder  durch  Dämpfung 
ihres  äussern  seitlichen,  an  der  Wandung  des  Kehlkopfs  lie- 
genden Theiles,  wodurch  er  am  Schwingen  gehindert  wird,  so 
dass  dann  bloss  der  innere  oder  Raudtheil  der  Stimmbänder 
schwingt.  Bei  dieser  Beschränkung  der  Schwingungen  auf  die 
Ränder  der  Stimmbänder  geben  diese  höhere  Töne  an,  als 
wenn  sie  nach  ihrer  ganzen  Breite  schwingen  ").  Bei  seinen 
Versuchen  mit  dem  künstlichen  Kehlkopfe,  an  welchem  Kaut- 
schnckbänder  die  Stelle  der  'Stimmbänder  vertreten,  bewirkte 
Müller  eine  solche  Dämpfung  des  äussern  Theiles  des  Bande9 
mit  dem  Finger.  Die  Höhe  der  durch  Anblasen  erzengten  Töne 
nahm  hierbei  imnter  mehr  zu,  je  näher  der  Druck  des  Fin- 
gers gegen  die  Spalte  him  angebracht  wurde  (s.  S.  87.).  Bei 
den  Stimmbändern  schreibt  er  diese  Dämpfung,  wodurch,  sei- 
ner Ansicht  zufolge,  die  Falsettöne  bewirkt  werden,  dem  Mns- 
culus  thyreo- arrtaenoidens  zu.  Dieser  kleidet  nämlich  nicht 
bloss  den  verengerten  Zugang  zur  Stimmritze  aus  und  wirkt 
als  Obturator  dieser  Stelle  des  Windrohrs,  sondern  er  geht  anch 
zur  Seite  der  Stimmbänder,  mit  deren  äussern  Fasern  er  innigst 
verwebt  ist,  ferner  zar  Seite  der  Ventrikeln  her,  nnd  kann 
daher  bei  seiner  Wirkung  die  mit  den  Stimmbändern  raitschwin- 
genden  Membranen,  ja  sie  selbst  von  aussen  dämpfen  ®7). 

3.  Einfluss  der  Dicke  der  Stimmbänder  auf  die  Höhe  den 

, • , . * , Stimme. 

Die  Dicke  der  Stimmbänder  steht  mit  den  beiden  zuvor 
genannten  Dimensionen  derselben,  so  wie  überhaupt  mit  der 
Weite  des  Kehlkopfs  in  geradem  Verhältniss,  indem  sie  mit 
diesen  zugleich  zu-  und  abnimmt98).  Welchen  Einfluss  die 
Dicke  auf  den  Ton  der  Stimmbänder  habe,  lässt  sich  aus 

' • ; " i 

•*  - . »»..  ii.  . tot- 

. . v » »:  - 
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i 96)  Ebend.  8.-105.  199.  202.  97)  Kbend.  S.  197.  98)  JW«rycr 
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Poiss on’s  89 ) Untersuchungen  ersehen ,> obwohl  er  über  diese 
Dimension  nichts  Specielles  bestimmt.  Seiner  Angabe  zufolge 
verholt  sich  die  Tonhöhe  einer  rechteckigen  oder  kreisrunden 
transversal  schwingenden  Membran  umgekehrt  wie  die  Quadrat» 
wurzel  ihres  eigenen  Gewichts,  und  bleibt  coustant,  wie  auch 
die  Grösse  der  Oberfläche  nnd  Dicke  sich  ändern  möge , so 
lange  das  eigene  Gewicht  constant  bleibt.  Da  nun  im  mensch- 
lichen' Kehlkopf  mit  der  Vergrösserung  einer  Dimension  der 
Stimmbänder  in  der  Regel  zugleich  eine  Vergrösserung  der  bei- 
den andern  Dimensionen  vereint  ist,  so  erklärt  sich  daraus, 
woher  der  bedeutende  Unterschied  der  Stimme  des  Weibes  nnd 
des  Mannes  rühre,  während  er,  wenn  man  bloss  auf  das  oben 
angegebene  Längenverhällniss  ihrer  Stimmbänder  (2:3)  za 
arhten  hätte,  nur  eine  Quinte  betragen  müsste,  wenn  beide 
ihrer  ganzen  Länge  nach  schwingen  und  ihre  tiefsten  Töne 
geben.  Obgleich  nun  hiernach  nicht  die  Dicke  allein  sich  za 
ändern  pflegt,  so  kann  man  doch  leicht  den  Erfolg  einer  Ver- 
änderung dieser  einzelnen  Dimension  aus  obiger  Angabe  be- 
rechnen. Denn  bleiben  die  beiden  andern  Dimensionen  diesel- 
ben, und  nimmt  nnr  die  Dicke  ab  oder  zu,  so  wird  nnch  die 
Tonhöhe  der  Membran  im  ersten»  Falle  im  entsprechenden  Ver- 
hältnisse zu-,  im  letztem  abnehmen,  wie  man  es  auch  bei 
einer  transversal  schwingenden  homogenen  Saite  findet,  da  sich 
deren  Tonhöhe  umgekehrt  wie  ihr  Durchmesser  (ihre  Dicke) 
verhält  10,>). 

yy.  Ueber  den  Einfluss  der  Qualität  der  Schwingungen  der 
Stimmbänder  auf  die  Höhe  der  Stimmschälle. 

Von  wie  vielerlei  Seiten  die  Qualität  der  Schwingun- 
gen eines  Körpers  überhaupt  betrachtet  werden  könne,  ist 
S.  23  f.  gezeigt  ,#I).  Hier,  wo  es  sich  nur  um  die  Tonhöhe 
handelt,  betrachten  wir  sie  nur  von  3 Seiten:  1)  von  Seiten 
der  Richtung,  in  welcher  die  Stimmbänder  schwingen,  2)  von 
Seiten  des  Ursprungs  der  Schwingungen,  ob  sie  nämlich  un- 
mittelbare oder  mittelbare  Folge  des  Stosses  sind,  und  3)  von 
Seiten  der  Gleichzeitigkeit  oder  Succcssion,  in  welcher  ihre 
Theile  schwingen.  In  Hinsicht  der  Richtung  der  Schwingun- 
gen sind  an  sich  bei  den  Membranen  zweierlei  Arten  möglich» 
longitudinale  nnd  transversale  ,0*);  bei  den  Stimmbändern 
finden  nur  die  letztem  Statt,  ln  Hinsicht  des  Ursprungs  der 
Schwingungen  können  an  sich  sowohl  primäre  als  secundäre 
hei  den  Membranen  Statt  finden,  weil  sie  sowohl  longitudinaler 


\\  ■ V . . • ' t • " 

99)  In  d.  Mömoires  de  l'Acad.  Vll|.  p.  515.  5{tL,  vgl.  Fechner; 
Hepert  d.  Experiment. -Pb.  Bd.  I.  S.  282  f.  100)  Vgl.  meine  Akust. 
S-  29.  101)  Ausführlicher  findet  man  diese  Betrachtung  In  meiner 

Akuet.  S.  20  t.  102)  8.  ebeud.  §•  23.  ' -t  ■'  "t 
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als  transversaler  Schwingungen  fähig  sind,  denn  die  longitudi- 
nalen sind  als  primäre,  die  transversalen  als  secuudäre  nach 
H.  und  W.  Weber’s  Theorie  zu  betrachten.  Bei  den  Stimm- 
bändern finden  demnach  nur  secondärc  Statt.  In  Hinsicht  der 
Gleichzeitigkeit  oder  Succession,  in  welcher  die  Theile  schwin- 
gen, können  die  Schwingungen  der  Membranen  an  sich  sowohl 
stehende,  als  fortschreitende  sein.  Nach  der  Theorie  der 
eben  genannten  Akustiker  kann  mir  bei  stehenden  Schwingun- 
gen ein  Körper  selbst  tönen;  dem  zufolge  sind  die  Schwingun- 
gen tönender  Stimmbänder  stehende  Schwingungen.  Allein  die 
6tehenden  Schwingungen  eines  Körpers  können  wieder  auf 
zweierlei  Weise  erregt  werden,  a)  unmittelbar,  indem  mau 
alle  Theile  eines  Körpers  so  in  Bewegung  setzt,  dass  alle  zu- 
gleich in  Schwingung  gerathen  und  dieselbe  auch  in  gleicher 
Zeit  vollenden  und  von  Neuem  beginnen.  Bei  einer  so  iu 
transversale  Schwingungen  versetzten  Saite  findet,  so  lange  sie 
bloss  den  durch  jene  Schwiugungsart  bewirkten  Ton  gibt,  keine 
an  ihr  hin-  und  herlanfende  Ansbcugnng,  keine  Welle  Statt, 
sondern  die  Ausbeugung  bleibt  immer  an  ihrem  Orte,  indem  sie 
nur  abwechselnd  aus  ihrer  Lage  über  der  Linie  der  ruhenden 
Saite  unter  diese,  und  umgekehrt  bewegt  wird,  so  dass  also 
die  Tbeilchen,  welche  rechts  oder  links  von  dem  Gipfel  der 
Ausbengung  liegen,  sich  immer  gemeinschaftlich  senken  undl 
gemeinschaftlich  steigen.  Dieses  ist  die  einfachste  Schwiu- 
gungsart. b)  mittelbar , durch  eine  zunächst  erregte  fort- 
schreitende Schwingung.  Indem  nämlich  bei  dieser  mehrere 
gleich  breite  Wellen,  deren  Breite  einem  aliquoten  Theile  der 
schwingenden  Linie  oder  Fläche  gleich  kommt,  einander  iu 
entgegengesetzter  Richtung  und  mit  gleicher  Kraft  begegnen, 
verwandeln  sic  durch  ihren  wechselseitigen  Einfluss  auf  einan- 
der ihre  fortschreitende  Schwingung  in  eine  stehende.  Bei  der 
unmittelbaren  gibt  der  Körper  seinen  Grundton,  d.  h.  den 
(iefsten,  dessen  er  überhaupt  fähig  ist.  Bei  der  mittelbare» 
dagegen,  wobei  der  schwingende  Körper  in  2 oder  mehrere 
(aliquote)  Theile  sich  eintheilt,  welche  in  entgegengesetzter 
Richtung  schwingen  und  deren  jeder  von  dem  audern  durch 
einen  während  des  Schwingens  ruhig  bleibenden  Punkt  (Schu>in- 
gungsknoten  genannt)  oder  dnreh  eine  ruhig  bleibende  Linie 
( Knotenlinie  genannt)  getrennt  ist,  entstehen  Töne,  die  sämmt- 
lich  höher  sind  als  der  Grundton.  Tfieilt  sich  z.  B.  die  Saite 
während  des  Schwingens  in  2 gleiche  Theile,  so  gibt  sie  die 
nächst  höhere  Octave  des  Grundtons;  theilt  sie  sich  iu  3,  so 
gibt  sie  die  Quinte  dieser  Octave;  theilt  sic  sich  in  4,  so  bringt 
sie  die  zweite  höhere  Octave  hervor  u.  s.  w.  Man  nennt  diese 
Töne  Theilt öne , Partialtöne,  Aliquottöne,  Beitöne , Ne- 
bentöne, Plqgeolettöne , harmonische  Töne  108)t  Diese  Be- 

i.:.  ,r.i 

103)  Ebend.  8.  23  ff. 
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mprknngen  werden  hinreichen,  um  sowohl  die  folgende  Beob- 
achtung Müll  er’ s,  als  auch  das  bald  bei  den  Falsettönen  zu 
Erwähnende  verständlich  zu  machen.  Gewöhnlich  schwingen 
die  Stimmbänder  ihrer  natürlichen  oder  momentanen  Länge 
nach  nngethcilt,  ohne  Knotenlinie  und  geben  dann  den  tiefsten 
Ton  (Grundton),  den  sie  bei  dieser  Länge  und  der  jedesma- 
ligen Spannung  hcrvorziibringen  vermögen.  Müller  ,0J)  er- 
wähnt indess  unter  andern  anch  folgende  bei  seinen  Versuchen 
mit  dem  Kehlkopf  gemachte  Beobachtung:  „Bei  gleichbleiben- 
der Spannung  der  Stimmbänder  entsteht  zuweilen  statt  des  Grund- 
ions derselben  ein  viel  höherer  Ton,  besonders  wenn  sie  beim 
Schwingen  in  einem  Theile  ihrer  Länge  anstossen.  Diess  ist 
ans  der  Entstehung  von  Schwingnngsknoten  ,os)  zn  erklären, 
ond  Aehnliches  zeigt  sich  zuweilen  an  Kantschuckbändern.” 
Dieser  höhere  Ton  würde  demnach  ein  Flageoletton  der  Stimm- 
bänder sein. 

ii.  lieber  den  Einfluss  der  Quantität  der  Schwingungen 
der  Stimmbänder  auf  die  flöhe  der  Stimmschälle. 

In  welche  Arten  die  Quantität  der  Schwingungen  übeg- 
banpt  zerfalle,  ist  S.  24.  gezeigt.  Von  diesen  gehören  2 hier- 
her: die  räumliche,  und  die  zeitliche  von  Seiten  der  Schnel- 
ligkeit. Beide  hängen  theils  von  dem  Spanuungsgrade  der 
Stimmbänder,  theils  von  dem  Grade  der  Stärke  und  Schnellig- 
keit ab,  womit  sie  der  Luftstrom  erschüttert.  Dieser  Grad  der 
Stärke  und  Schnelligkeit  kann  theils  unmittelbar  dem  Lnftslro- 
me  gelbst  inwohnen  10fl),  theils  mittelbar  erst  durch  Verengerung 


,104)  A.  a.  0.  S.  188-  Diese  Beobachtung  erwähnt  er  auch  ,8.  190, 
wo  er  sie  als  ein  Hindemiss  bei  den  Versuchen  mit  verschiedener 
Spannung  darstcllt:  „Die  Versuche  gelingen  nur  dann,  wenn  die 

Stimmbänder  möglichst  gleich  gespannt  sind  und  ihre  Berührung  an 
aliquoten  Theilen  ihrer  Länge  bei  der  Schwingung  mit  höherer  Span- 
nung vermieden  werden  kanu.  Aber  eine  grosse  Schwierigkeit  liegt 
in  der  gleichen  Spannung  der  Stimmbänder  und  in  der  Vermeidung 
dieser  Berührung  der  Stimmbänder  in  aliquoten  Theilen  ihrer  Dünge. 
Die  letztere  bringt  statt  der  geforderten  Töne  öfter  weit  höhere, 
schreiende  Flageolettöne  hervor.”  105)  Dass  er  hier  von  Srhtcin- 
fuugsknoten  redet,  während  ich  hei  diesen  Membranen  Kurz  zuvor 
von  Knotentinien  redete , darf  nicht  befremden.  Letzteres  ist  zwar 
wegen  der  wenn  auch  noch  so  geringen  Breite  der  Stimmbänder  der 
genauere  Ausdruck;  wenn  man  aber  diese  Dimension  unberücksich- 
tigt lässt,  so  kann  man  eben  so  gut  anch  von  Schwiniiungsknoten 
dieser  schmalen  Membranen  reden,  wie  es  Chladni  bei  Stäben  thnt. 
106)  Prochaska  ( Physiol.  8.  310  f.)  sagt:  „Es  lehrt  die  Erfahrung, 
dass  ein  schnellerer  Luftstrom  in  der  Flöte  einen  höliern  Ton  erzeugt, 
und  wir  bemerken  dieses  auch,  wenn  der  Wind  dnreh  Ritzen  der  Thür 
bläst,  und  einen  pfeifenden  Ton  verursacht.  Dieser  Ton  steigt  und 
fällt,  jenachdem  der  Luftstrom  mehr  oder  minder  schnell  wird,  und 
dieses  muss  auch  bei  der  Erzeugung  unserer  Stimme  Statt  haben,  da 
Bindseil’g  Abh.  z.  atlg.  vergt.  Sprachl.  12 
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der  Stimmritze  nnd  des  zunächst  unter  ihr  befindlichen  Rau- 
mes 107)  bewirkt  werden , indem  die  Luft  sich  bei  solcher  sei- 
nem freien  Durchgänge  entgegengesetzten  Hemmung  heftiger 
und  schneller  durch  die  ihm  frei  gelassene  Oeffnnng  hindurch- 
drängt. — Dass  die  Schnelligkeit  der  Schwingungen  unmittel- 
bar, die  räumliche  Quantität  derselben  aber,  nämlich  ihre  Ex- 
enrsions weite,  mittelbar,  sofern  sie  nämlich  eine  indirecte  Span- 
nung hervorbringt , auf  die  Tonhöhe  cinwirkt,  ist  aus  dem  Obi- 
gen bekannt. 

Nach  dieser  Erörternng  des  Einflusses  der  Stimmritze 
und  der  Stimmritzenbänder  auf  die  Tonhöhe  sind  noch  folgende 
Theile  des  Kehlkopfs  in  Betracht  zu  ziehen: 

y.  Der  untere  Zugang  zur  Stimmritze  ( Aditus  glottidis 

inferior). 

Mit  diesem  Namen  wird  der  nächste  Raum  unter  den 
untern  Stimmbändern  bezeichnet.  Die  Wände  dieses  Raumes 
znnächst  unter  diesen  Bändern  sind  einige  Linien  hoch  seitlich 
von  einer  dicken  Lage  Muskelfleisch,  dem  untern  Theile  des 
Musculus  thyreo  - arytaenoidcus,  ausgckleidet.  Dipser  Vorranm 
der  Stimmritze  ist  trichterförmig;  denn  er  nimmt  an  Enge  zu, 
je  mehr  er  sich  der  Stimmritze  nähert,  indem  er  zuletzt  in  sie 
übergeht.  Auf  die  Wichtigkeit  dieses  Raumes  bei  Erzeugung 
der  Brusttöne  hat  erst  Müller  *08)  aufmerksam  gemacht.  Sei- 
ner Ansicht  zufolge  schwingt  die  ganze  Membran  dieses  trich- 
terförmigen Vorraums  der  Stimmritze  bei  den  Brusttönen  mit 
der  ganzen  Dicke  und  Breite  der  untern  Stimmbänder  mit. 
Wird  dieser  Trichter  in  seinem  weiten,  nach  unten  sehenden 
Theile  seitlich  verengert,  die  Stimmritze  also  in  der  Richtung 
ihrer  Tiefe  von  oben  nach  unten  vergrössert,  so  nehmen  die 
Brusttöne  cetcris  paribus  an  Höhe  zu.  Diese  Wirkung  folgert 
er  aus  seinen  Untersuchungen  der  Zungenwerke  mit  membra- 
nösen  Zungen,  weil  bei  diesen  der  Ton  höher  wird,  wenn  man 
in  einem  knrzen  Windrohre  gegen  das  Ende,  wo  die  Zunge  sich 
befindet,  eine  Ycrcngernng  anbringt  109). 

S.  Die  Morgagni' sehen  Ventrikeln. 

Ueber  den  Zweck  dieser  Ventrikeln  sind,  wie  schon 
oben  erwähnt  worden,  die  Ansichten  sehr  verschieden.  Sa- 
vart  betrachtet  dieselben  als  den  eigentlichen  Heerd  der  Stimm- 


es  in  unserer  Willküljr  steht,  die  Luft  mehr  oder  minder  schnell  aus- 
zuathmen.”  107)  S.  Müller  a.  a.  O.  S.  196.  — v.  Baer  (.Anthrop. 
t Th.  I.  S.  457.)  betrachtet  auch  die  Verengernng  der  Luftröhre,  wie  sie 
hei  den  hohem  Tönen  wegen  der  Hinanfziehung  des  Kehlkopfs  ein' ritt, 
als  dabei  mitwirkend,  indem  er  anniinmt,  dass  dadurch  die  Bewegung 
der  Luft  bis  zur  Stimmritze  beschleunigt  werde.  108)  A.  a.  O. 
S.  196  f.  109)  Jfibend.  S.  170. 
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bildnng,  indem,  seiner  Meinung  zufolge,  von  den  Dimensionen 
und  der  Spannung  der  Wände  dieser  Ventrikeln  und  von  der 
Grösse  ihrer  untern  und  obern  Oeffnung  (d.  h.  der  von  den 
Stimmbändern  gebildeten  Glottis  und  der  von  den  Tascbenbän- 
dern  gebildeten  sogenannten  falschen  Glottis)  die  Tonhöhe  be- 
dingt wird  (s.  S.  91  f.).  Andere  dagegen,  wie  Magen  die, 
Malgaigne,  Müller110)  halten  für  den  alleinigen  Zweck 
dieser  Taschen,  die  Stimmbänder  von  aussen  frei  zu  machen, 
damit  ihre  Schwingungen  ungehindert  seien.  Mau  vgl.  S.  91. 126. 
and  das  S.  96  f.  gegen  S a v a r t ’ s Theorie  Angeführte,  welches 
Alles  hierbei  in  Betracht  kommt,  und  zu  der  Ansicht  führen 
nächte,  dass  dieser  Theil  des  Kehlkopfs  wohl  nicht  auf  die 
Hohe  der  Stimmschälle  Einfluss  hat. 

Anm.  1.  Den  Taschenbändern  oder  obern  Stimmbändern  wird  nur 
in  Savart’s  Theorie  ein  Einfluss  auf  die  Tonhöhe  zugeschrieben, 
da  sie  die  obere  Wand  des,  seiner  Ansicht  zufolge,  wichtigsten 
Theiles  des  8tiinmapparates,  der  Ventrikeln,  sind,  in  den  übrigen 
Theorien  w'ird  ihnen  keine  besondere  Function  bei  der  Stiiuinbil- 
dnng  zugeschrieben,  da  sie  nicht  selbstständig  sich  bewegen,  son- 
dern stets  nur  gleichzeitig  mit  den  Stimmritzenbäuderu  sich  ein- 
ander nähern  oder  von  einander  entfernen,  und  zwar  so,  dass  die 
von  ihnen  gebildete  Oeffnnng  (die  sogenannte  falsche  Stimmritze') 
dasselbe  Verhältnis»  der  Weite  behält , welches  im  Zustande  der 
Hohe  zwischen  beiden  besteht.  Prochaska  aber  scheint  auch 
aof  ihre  Schwingungen  grosses  Gewicht  zu  legen,  indem  er  sagt 
(Pbysiol.  8.  310.):  „Die  untern  8timmritzenbänder,  da  sie  aus 
Muskeln  bestehen,  werden  bei  ihrer  Zusammenziehnng  mehr  ge- 
spannt, schwellen  auch  mehr  an,  und  verengern  zugleich  die 
Stimmritze,  daraus  ein  höherer  Ton  entstehen  muss.  Die  obern 
Stimmritzenbänder,  wenn  sich  in  ihren  Kammern  die  ausgeathmete 
Luft  verfängt,  werden  nicht  nur  mehr  gespannt,  sondern  sie 
nähern  sich  eins  dem  andern,  und  verengern  zugleich  die  Stimm- 
ritze. Diese  obern  Bänder  der  8timmritze  sind  auch  am  meisten 
dazu  geeignet,  um  erschüttert  zu  werden.” 

Anm.  2.  Müller'»  Beobachtung  an  Zungenwerken  mit  membranö- 
sen  Zungen,  dass,  wenn  sich  eine  bedeutende  Verengerung  im  An- 
satzrohre dicht  vor  der  Zunge  befindet,  der  Ton  meist  höher  wird, 
als  durch  das  Anspruchsrohr  ohne  Verengerung  ( s.  Physiol.  Bd.  II. 
Abth.  I.  8.  167.),  veranlasst  ihn  8.  205  zu  der  Bemerkung:  „Die 
Verengerung  des  Anfangs  des  Ansatzrohrs  oder  der  obern  Kehl- 
kopfhöhle dicht  vor  den  untern  Stimmbändern  kann  nach  der  Theo- 
rie der  Zungenpfeifen  den  Ton  etwas  erhöhen.  Indessen  lässt 
sich  diess  durch  Versuche  nicht  beweisen,  da  die  Zusammendrük- 
kung  der  obern  Kehlkopfhöhle  am  ausgeschnittenen  Kehlkopf  ohne 
einige  Wirkung  auf  die  8timmbänder  nicht  gut  möglich  ist.  Ein- 
fache Verengerung  hat  keinen  merklichen  Einfluss.” 

t.  Der  Kehldeckel.  % 

Auch  über  den  Einfluss  dieses  Theiles  gibt  es  mancherlei 
Ansichten,  wie  schon  S.  146. 154.  erwähnt  worden.  Hierher  ge- 


tlO)  A.  a.  O.  8.  205  f. 
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hören  nur  die,  welche  ihm  eine  Einwirkung  anf  die  Tonhöhe 
znsebreiben.  Dieses  ist,  wie  ich  gleichfalls  S.  154.  angeführt 
habe,  von  Müller  und  Pellisov  geschehen,  indem  Beide 
durch  sein  Hcrabdriicken  den  Ton  etwas  vertieft  werden  lassen. 
Auch  Magen  die  und  Biot  sprechen  diese  Ansicht  dadurch 
ans,  dass  sie  ihn  als  Compensationswerkzeug  betrachten  (siche 
S.  154.).  Lisko  vius  ,u)  dagegen  leugnet  diesen  Einfluss  auf 
Höhe  und  Tiefe  des  Tones.  Die  Analogie  sowohl  der  Flöten - 
als  auch  der  Znngcnwerke  aber  spricht  für  die  obige  Ansicht. 
Bei  den  Flötenwerken , obwohl  sic  übrigens  dem  Stimmapparate 
entfernter  liegen,  würde  besonders  das  Verfahren  zur  Verglei- 
chung sich  darbieten,  mittelst  dessen  man  offene  hölzerne  La- 
bialpfeifen, wenn  sie  zu  hoch  tönen,  auf  die  beabsichtigte  Ton- 
höhe herabstimmt.  Man  setzt  nämlich  ein  dünnes  Blatt  von 
Blei  in  einer  gegen  die  Axe  der  Pfeife  geneigten  Richtung  an 
die  obere  Oeffnung  an,  und  verändert  seine  Neigung  so  lange, 
bis  die  Pfeife  einstimmt.  Dieses  Blatt  modiiieirt  die  Tonhöhe,  ' 
indem  cs  die  Pfeife  zum  Thcil  verschliesst,  und  dadnreh  ihren 
Ton  vertieft  1,a)  ( vgl.  S.  97. ).  Bei  dem  zn  den  Znngenwer- 
ken  gehörigen  Blasinstrumente,  dem  Waldhorne,  würde  das 
sogenannte  Stopfen,  d.  li.  das  Verengen  der  Mündung  des  wei- 
ten Endes  (des  Schalltrichters)  der  Röhre  durch  eine  gewisse 
weitere  oder  geringere  Hineinbewegung  der  Hand , vergleich- 
bar sein  I13).  Die  hierdurch  bewirkte  Vertiefung  beobachtete 
auch  Müller114)  bei  den  von  ihm  construirten  Zungenwerken 
mit  membranösen  Zungen,  indem  er  durch  Einbringen  des  Fin- 
gers in  das  der  Zunge  entgegengesetzte  Ende  des  Ansatzrohres 
den  Ton  vertiefen  konnte. 

Anm.  Bennati  C die  physiologischen  und  pathologischen  Verhält- 
nisse der  menschlichen  Stimme  S.  2 f.  d.  deutsch.  Bearb. ) schreibt 
der  Niederhcngung  de»  Kehldeckels  die  entgegengesetzte  Wirkung, 
Erhöhung  des  Tones,  zu;  denn  er  sagt:  „Bisher  glaubte  man,  dass 
bei  der  Hervorbringnng  der  menschlichen  Stimme  die  Contraction 
des  musc.  hyo- thyreoideus,  gleichzeitig  mit  der  der  musc.  crico- 
arytaenoidei  laterales , des  m.  orytaenoideus  ohliqutis , arrtaenoi- 
dens  transversus  und  des  thyreo  - epiglotticus  die  Verengerung 
der  Stimmritze,  die  Verkürzung  des  Kehlkopfs  und  der  Luftröhre 
und  das  Niederdrücken  des  Kehldeckels  bewirke.  Allein  daraus 
wurde  nur  die  Bildung  der  hohen  Töne  folgen,  deren  Abstufungen 
von  dem  mehr  oder  weniger  kräftigen  Spiel  dieser  Theile  abhän- 


111)  Theorie  d.  St.  S.  34.  112)  S.  Jiiot:  Lehrb.  d.  Experi- 

ment.-Ph.  2.  Aull.  d.  Bearb.  v.  Fechner.  Bd.  II.  S.  111.  Vgl.  meine 
Akust.  §•  18.  113)  Vgl.  G.  Weber  A.  Blasinstrumente,  in  d.  Hall. 

Encycl.  Scct.  I.  Th.  X.  S.  329.  — Koch  : musikal.  Lex.  ti.  d.  W. 

Horn  S.  763  f.  114)  A.  a.  O.  S.  167.  — Warum  in  manchen  Fäl- 
len der  Erfolg  des  F.inbringcns  des  Fingers  ein  entgegengesetzter  war, 
erklärt  sich,  wie  es  a.  a.  O.  geschehen  ist,  aus  der  Theorie  der  Zun- 
genwerke , ohne  dadurch  den  mindesten  Zweifel  an  jener  oben  erwähn- 
ten Wirkung  veranlasset)  zu  können. 
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gig  »ein  würden.  Dagegen  würde  die  Contraction  der  musc. 
»terno-hyoidei,  zugleich  mit  der  der  musc.  crico-  thyreoidei  oder 
der  vordem  Erweiterer  der  Stimmritze,  die  der  m.  crico -arytae- 
noidei  posteriores  oder  der  hintern  Erweiterer  derselben  die  Er- 
weiterung der  Stimmritze,  die  Verlängerung  des  iunern  Kehlkopf- 
raumes  und  der  Luftröhre,  die  Aufhebung  des  Kehldeckels  und  in 
Folge  hiervon  die  Entstehung  der  tiefen  Töne  verursachen , dereu 
Abstufung  ebenfalls  von  dem  Grade  der  Thätigkeit  dieser  Theile 
abhängig  sein  würde.” 

£.  Die  Knorpel  des  Kehlkopfs. 

Bei  diesen  kommt  als  einflussreich  auf  die  Höhe  der 
Stimme  zweierlei  in  Beacht:  1.  ihre  Qualität,  2.  ihre  Quan- 
tität. Denn  je  geschmeidiger  und  biegsamer  nnd  je  kleiner 
diese  Knorpel  sfhd,  je  kleiner  und  enger  also  der  Kehlkopf 
ist,  desto  höher  ist  die  Stimme;  je  cousistenler  und  grösser  sie 
sind,  je  mehr  der  vordere  Winkel  des  Schildknorpels  vorragt, 
je  grösser  nnd  weiter  folglich  der  Kehlkopf  ist,  desto  tiefere 
Stimmschälle  werden  erzeugt.  Auch  in  der  Beschaffenheit  der  Mus- 
lein dieser  Knorpel  findet'  bei  den  verschiedenen  Stimmarten, 
nach  Mayer  m),  folgender  Unterschied  Statt.  Beim  Sopran 
isl  die  Muskulatur  schwach;  beim  Alt  rigider,  aber  doch  dünn; 
beim  Bass  stark;  beim  Tenor  steht  sic,  jenachdem  er  als  Folge 
des  Soprans  oder  des  Altes  entstanden  ist,  zwischen  diesem 
nnd  dem  Basse. 

Was  bisher  über  den  Kehlkopf  gesagt  ist,  betraf  nur 
die  Beschaffenheit  einzelner  Theile  desselben  und  ihre  Bewegung. 
Es  sind  daher  noch  die  schon  S.  155  f.  erwähnte  auf  - und  ab- 
steigende Bewegung  des  ganzen  Kehlkopfs  und  die  dadurch 
bewirkten  Veränderungen  zur  kurzen  Erläuterung  übrig.  Bei 
Hervnrbringuug  tiefer  Töne  wird  der  ganze  Kehlkopf  mittelst 
des  Brustbeinschildmuskels  ( musc.  sterno  - thyreoideus  ) etwas 
herab-,  bei  hohen  Tönen  dagegen  mittelst  des  Zungenbein- 
schildmnskels  (musc.  hvo  - thyreoideus)  etwas  heraufgezogen 
(s.  S.  38.  und  156.).  In  dieser  Wirkung  unterstützen  wir  jene 
Muskeln  gewöhnlich  noch  dadurch,  dass  wir  bei  tiefen  Tönen 
den  ganzen  Kopf  niederbeugen , bei  hohen  Tönen  aber  in  die 
Höhe  heben.  Die  Wirkungen  dieser  Bewegung  kann  man  nach 
der  Lage  der  Theile,  auf  welche  sie  Einfluss  hat,  in  eine  un- 
tere, mittlere  uud  obere  eintheilen: 

1.  Ihre  untere  Wirkung  betrifft  die  Luftröhre.  Diese  wird 
beim  Heraufziehen  des  Kehlkopfs  verlängert,  zugleich  aber 
auch  verengert,  nnd,  wie  v.  Bacr  noch  hinzufügt,  auch 
gespannt;  beim  Herabziehen  desselben  wird  sie  verkürzt, 
zugleich  aber  auch  erweitert,  und  abgespannt.  Ucber  den 
Einfluss  dieser  verschiedenen  Modificationen  der  Luftröhre 


US)  In  MeckeVs  Archiv  f.  Auat.  u.  Pli.  1826.  8.  215 
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ist  schon  Seite  157  f.  Anmerkung  1.  2.  3.  das  Notlüge  be- 
merkt 1,e). 

2.  Ihre  mittlere  Wirkung  betrifft  den  Kehlkopf  selbst. 
Beim  Herabriehen  desselben  wird  sowohl  sein  ganzer  in- 
nerer Raum  als  auch  insbesondere  die  Stimmritze  erwei- 
tert, nnd  die  Spannnng  der  Stimmbänder  vermindert ; beim 
Hinaufziclien  desselben  wird  sein  ganzer  innerer  Ranm, 
und  so  auch  die  Stimmritze  verengert,  und  die  Spannung 
der  Stimmbänder  vermehrt  UI),  Welchen  Einfluss  diese 
Veränderungen  auf  die  Höhe  des  Tones  ansüben,  ist  im 
Obigen  gezeigt. 

3.  Ihre  obere  Wirkung  betrifft  die  Rachenhöhle  oder  auch 
überhaupt  den  obern  Stimmcanal.  Dieagr  wird  durch  den 
emporsteigenden  Kehlkopf  verkürzt  nnd  die  Rachcnhöhie 
verengert,  durch  den  herabsteigenden  verlängert  nnd  die 
Rachcnhöhie  erweitert  m).  Die  weitere  Erörterung  die- 
ser Wirkung  gehört  in  den  nun  folgenden  Abschnitt. 

bb.  Die  Rachenhöhle  119). 

Die  von  Bennati  bekannt  gemachten  pathologischen 
Beobachtungen  zeigen  die  Wichtigkeit  dieser  Höhle  für  die 
Stimmbildung,  indem  er  nachweist,  dass  eine  krankhafte  Affe- 
ction  dieses  Theiles  die  Stimmbildung  entweder  überhaupt  oder 
die  Erzeugung  gewisser  hoher  Töne  erschweren,  ja  sogar  ganz 
aufheben  könne  (s.  S.  127.).  Auch  Bell120)  bebt  den  Autheii 


116)  Man  vgl.  auch  Mayer  a.  a.  O.  S.  209  f.  — Bell  in  Froriep’s 
Notiz.  Bd.  XXXVI.  S.  260.,  welche  Beide  darin  ühereinstimmen , dass 
Verlängerung  und  Verkürzung  der  Luftröhre  keinen  Einfluss  auf  die 
Stimmhöhe  haben.  117)  v.  Uaer : Anthrop.  Th.  1.  S.  457.  — Lisko- 
riutt  Theorie  d.  St  S.  41.  118)  Physiol.  übers-  v.  Heusinger.  Th.  I. 

iS.  213  f.  sagt:  „Wenn  der  Kehlkopf  hernhsinkt,  d.  h.  wenn  sich  die 

Stimmrölire  verlängert,  so  steigt  der  Schildknorpel  herab  und  entfernt 
sich  um  die  ganze  Länge  der  Membrana  thyreo  -hyoidea  vom  Zun- 
genbeine. Durch  diese  Entfernung  wird  die  Glandula  eyiglottica  nach 
vorn  gezogen  und  legt  sich  in  die  Aushöhlung  der  hintern  Fläche  des 
Zungenbeines , diese  Drüse  zieht  nothwendiger  Weise  den  Kehldeckel 
mit  sich  fort;  hierdurch  entsteht  eine  bedeutende  Erweiterung  des  un- 
tern Theiles  der  Stimmrühre.  Die  entgegengesetzte  Erscheinung  findet 
Statt,  wenn  der  Kehlkopf  in  die  Höhe  steigt.  Man  sieht  dann,  dass 
der  Schildknorpel  in  die  Höhe  steigt  und  sich  sodann  hinter  das  Zun- 
genbein legt;  indem  er  die  Glandula  epiglottica  verschiebt  und  nach 
hinten  drängt , drückt  diese  wieder  gegen  den  Kehldeckel  und  die 
Stimraröhre  ist  auf  diese  Art  sehr  verengert.  Macht  man  diese  Bewe- 
gung im  Leichnam  nach,  so  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  dass 
diese  Verengerung  bis  an  5 Sechstheile  der  Weite  der  Röhre  betra- 
gen kann.”  119)  Um  Missverständnisse  zu  verhüten,  bemerke  ich, 
dass  ich  hier  wie  oben  S.  53,  nach  r.  Baer  u.  A.  Rachenhöhle  und 
Schlund  nicht  von  einander  unterscheide.  120)  In  Froriep’s  Notiz. 
Bd.  XXXVI.  S.  274  ff.  Vgl.  oben  S.  127- 
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dieser  Hoble  sowohl  bei  der  Siimmbildnng  überhaupt,  als  auch 
insbesondere  beim  Sprechen  sehr  hervor.  Doch  weichen  auch 
sie  wieder  von  einander  ab.  Noch  weit  grösser  aber  ist  die 
Verschiedenheit  der  Ansichten  bei  Andern  über  den  Einfluss 
dieses  Theiles  theils  auf  die  Stimme  überhaupt,  theils  auf  die 
Höhe  derselben  insbesondere.  In  Betreff  der  zuvor  erwähnten 
Verengerung  oder  Erweiterung  dieses  Raumes,  wodurch  zugleich 
der  ganze  Stimmcanal  verkürzt  oder  verlängert  wird,  erklärt 
Müller121),  er  habe  bei  seinen  zur  Untersuchung  dieses  Ein- 
flusses angestcllten  Versuchen,  sich  von  keinem  erheblichen 
Einflüsse  der  Länge  des  Ansatzrohrs  auf  den  Ton  der  Stimm- 
bänder überzeugen  können;  die  mögliche  Vertiefnng  habe  in 
einigen  seltenen  Fällen  auch  nur  einen  halben  Ton,  viel  selte- 
ner gegen  einen  ganzen  Ton  betragen,  in  den  meisten  Fällen 
sei  gar  keine  merkliche  Aendernng  entstanden.  Magen  die  m) 
schreibt  dieser  Veränderung  der  Länge  der  Stimmröhre  (wie  er 
den  Raum  vom  Kehlkopfe  bis  zn  den  Lippen  nennt)  zwar  einen 
Einfluss  zu,  beschränkt  ihn  aber  auf  die  Erleichterung- der 
Fortpflanzung  der  Töne , indem  er  als  den  Nutzen  und  Zweck 
jener  Veränderung  angibt,  dass  eine  kurze  und  enge  Rohre  zur 
Fortpflanzung  hoher  Töne,  eine  lange  und  weite  zu  der  tiefer 
Töne  geschickter  sei.  Andere  hingegen  schreiben  dieser  Höhle 
grossem  oder  geringem  Antheil  an  der  Hervorbringung  der 
Töne  zu,  und  zwar  entweder  der  Töne  überhaupt,  oder  vor- 
züglich der  hohen  Töne,  namentlich  derjenigen,  welche  man 
Falsettöne  nennt.  Erstcres  thuu  Prochaska  m),  v.  Baer  124  ) 


121)  A.  a.  o.  S.  202  f.  122)  A.  a.  O.  S.  213  f.:  „Man  sieht 
ein,  dass  eine  kurze  Röhre  zur  Fortpflanzung  hoher  Töne  geschickter 
ist,  während  eine  lange  die  der  tiefen  mehr  begünstigt.”  — „Eine 
weite  Röhre  setzt  man  an  eine  Zunge,  welche  tiefe  Töne  bildet,  man 
bedient  sich  dagegen  einer  engen  Röhre  zur  Fortpflanzung  hoher 
Töne.”  123)  Physiol.  S.  309:  „Bei  dem  Steigen  des  Kehlkopfes 
albert  eich  die  Stimmritze  dem  Ausgang  des  Mundes  und  der  Nase, 
dadurch  werden  diese  die  Stimme  durchlassenden  Höhlen  verkürzt, 
osd  beim  Niedersinken  des  Kehlkopfes  verlängert.  Dass  die  Verkür- 
zung jener  Höhlen  zur  Erzeugung  der  feinem  und  die  Verlängerung 
zur  tiefem  Stimme  beitragen  müsse,  ersehen  wir  an  der  Flöte.  — 
Soch  deutlicher  zeigt  uns  dieses  die  Posaune,  welche  bei  ihrer  Ver- 
kürzung einen  hohem , und  bei  der  Verlängerung  einen  tiefen  Ton 
gibt.”  124)  Anthrop.  Th.  I.  S.  457:  „Durch  dieses  Aufheben  vom 
vordem  Theile  des  Kehlkopfs  werden  die  Stimmbänder,  die  von  vorn 
nach  hinten  verlaufen,  mehr  gedehnt  und  gespannt;  zugleich  wird  der 
Weg,  den  die  schallende  Luft  von  der  Stimmritze  bis  zu  der  Mund- 
höhle zurückzolegen  hat,  dadurch  verkürzt,  und  da  dieser  Weg,  wenn 
wir  den  Stimmapparat  mit  einem  Blasinstrument  vergleichen,  die  Länge 
der  schaltenden  Luftsäule  bestimmt,  wie  die  Röhre  eines  Blasinstru- 
mentes , so  muss  der  Ton  erhöht  werden  nach  dem  allgemeinen  Ge- 
setz, dass  der  Ton  einer  schallenden  Luftsäule  sich  erhöht,  je  mehr 
diese  sich  verkürzt.” 


Digitized  by  Google 


184  Einleitung. 

und  Bell125);  Letzteres  Beunati  12e);  Burdach  vereinigt 
gewissermassen  beiderlei  Ansichten,  indem  er  dieser  Höhle  ei- 
nerseits Antheil  an  der  Bildung  der  Töne  überhaupt  zuschreibt, 
andererseits  aber  sie  als  das  wichtigste  Werkzeug  bei  Hervor- 
bringung der  Falsettöne  betrachtet127).  Man  vergleiche,  was 
weiter  unten  über  diese  Töne  wird  gesagt  werden. 

cc.  Die  Mundhöhle. 

Hier  kommen  in  Betracht  der  weiche  Gaumen  oder  das 
Gaumensegel , das  Zäpfchen , die  Zunge  , die  Mandeln. 

1.  Der  weiche  Gaumen  hebt  sich,  nach  Bennati128),  bei 
tiefen  Tönen  durch  die  Thätigkeit  seines  Hcbemuskels, 
worin  er  durch  mehrere  andere  Muskeln  li9)  unterstützt 
wird,  und  wendet  sich  zugleich  nach  hinten  und  nimmt 
eine  bogenförmige  Gestalt  an;  bei  hohen  Tönen  dagegen 
senkt  sich  der  vorher  erhobene  weiche  Gaumen  nnd  wen- 
det sich  durch  die  Thätigkeit  der  auch  bei  der  Bildung 
der  tiefen  Töuc  mitwirkenden  Muskeln  nach  vorn.  Fast 
dasselbe  nimmt  Burdach  an  13°).  Nach  Dzondi  131) 


125)  SS.  die  SS.  127.  angeführten  Stellen.  126)  In  s.  Schrift:  Die 
physiolog.  und  patholog.  Verhältnisse  der  menschl.  Stimme  SS.  14  f. : 
,,Die  oberste  Wölbung  des  SStimmkanals  hat  mehr  Einfluss  auf  die  Bil- 
dung der  hohen  Töne  als  auf  die  der  tiefen."  SS.  87  bezeichnet  er  die  ge- 
genseitige Annäherung  der  Säulen  des  Schlundkopfcs  als  unerlässliche 
Bedingung  für  die  Entstehung  der  hohen  Töne.  — Mehr  hierüber  s.  unten 
bei  der  Erläuterung  der  Falsettöne.  127)  Er  sagt  nämlich  Antbrop. 
8. 192  f.:  „Durch  dieses  Herabsteigen  des  Kehlkopfs  ist  nun  der  Stimm— 
canal  verlängert  und  in  seinem  untern  Theile  erweitert;  das  Gaumense- 
gel wird  dabei  heranfgezogen , schräge  gestellt  und  in  die  Breite  ausge- 
spanut,  so  dass  es  ein  breites  Gewölbe  darstellt.  Bei  hohen  Tönen  dage- 
gen ist  durch  das  Aufsteigen  des  Kehlkopfs  der  Stimmcaual  verkürzt,  und 
durch  die  Wirkung  des  untern  Muskelbogens  im  Gaumensegel  wird  die- 
ses herabgezogen  und  die  Zungenwurzel  lieraufgehoheu , so  dass  die  Luft 
hier  durch  eine  enge  Spalte  dringt.  Bei  der  s.  g.  Kopfstimme  oder  dem 
Falset  wird  die  Höhe  der  Töne  weniger  durch  den  Kehlkopf  ( Kehlritze 
und  Stimmbänder)  als  vielmehr  durch  den  Stimmcanal  bewirkt,  indem 
die  Spalte  zwischen  der  Zungenwurzel  und  dem  Gaumensegel  stark  ver- 
engert, der  Zungenrücken  durch  Aufziehen  seiner  Bänder  nach  vorn  aus- 
gehöhlt und  der  Speiseröhrenkopf  dabei  verengert  wird , welche  Bewe- 
gungen eine  ziemliche  Anstrengung  kosten."  128)  A.  a.  O.  S.  10  f. 
S.  11  fügt  er  hinzu:  „Der  hintere  Theil  des  Mundes  hat  bei  den  hohen 
Tönen  nicht  mehr  die  bogenförmige  Gestalt,  wie  bei  den  tiefen  Tönen, 
sondern  die  eines  an  der  Spitze  etwas  abgestumpften  Dreiecks.” 
129)  Als  Muskeln,  welche  die  Thätigkeit  des  Hebemuskels  des  weichen 
Gaumens  unterstützen,  nennt  er  deu  Muse,  peristaphylinus  extemus 
(dieses  ist  derselbe,  welcher  S.  55  M.  cireumfleius  palati  und  tensnr 
pulati  inotlis  genannt  ist)  und  internus  (welcher  S.  55  levator  palati 
tnollis  genannt  ist,  vgl.  llzondi:  die  Funktionen  des  weichen  Gaumens 
S.  4.9.),  den  ylosso-  und  pharyngo- staphylinus , die  Muse,  tnylo  - und 
yenio-hyoidei , die  Muse,  palato-pharyngei  und  styla - glosso - pharyn- 
get.  130)  S.  Note  127.  131)  A.  a.O.  S.  33. 
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dagegen  hebt  sieh  bei  hohen  Tönen  der  hintere  Gaumen- 
Torhang  in  der  Mitte,  und  nähert  sich  in  schiefer  Rich- 
tung ein  weiiig  den  Choanen,  während  seine  Schenkel 
sich  einander  nähern. 

2.  Das  Zäpfchen  behält,  nach  Bennati  13*-),  hei  tiefen 
Tönen  seine  gewöhnliche  Stellung,  obgleich  es,  indem 
es  sich  durch  die  Contraction  seines  Muse,  staph ylinus 
ein  wenig  gegen  sich  selbst  beugt,  durch  diese  Verkür- 
zung consistenter  wird;  stärker  beugt  es  sich  bei  den 
hohen  Tönen  auf  sich  selbst  zurück  und  bei  den  höch- 
sten Falsettönen  verschwindet  cs  fast  gänzlich.  Auch 
Dz on di  I33)  sagt,  das  Zäpfchen  stehe  bei  hohen  Tönen 
mit  der  Spitze  nach  hinten  zu,  so  dass  es  beinahe  oder 
bisweilen  auch  ganz  die  hintere  Wand  der  Mundhöhle, 
die  Rachenwand  mit  der  Spitze  berühre;  darin  aber 
weicht  er  von  Ersterem  ab,  dass  er  diese  schiefe  nach 
hinten  zu  gehende  Richtung  des  Zäpfchens  nicht  der 
Kraft  seines  Muskels  zuschreibt  (denn  dieser  könne  es 
nur  in  gerader  Richtung  auf  sich  zusammenziehen),  son- 
dern sie  von  der  Bewegung  des  weichen  Gaumens  ablei- 
tet 1M),  (Einen  Nachtrag  hierzu  s.  in  Note  183.) 

Anm.  Wie  wichtig  dieser  Theil  für  die  Stimmbildung  überhaupt  ist, 
hat  Bennati  durch  seine  pathologischen  Beobachtungen  dargethau. 
Schon  S.  128  ist  erwähnt , dass  durch  eine  krankhafte  Affection  des- 
selben oder  seines  Muskels  oder  durch  eine  regelwidrige  Gestalt  des 
entern  die  Stimmbildung  nicht  nur  erschwert,  sondern  selbst  aufge- 
hoben werden  kann.  Mat  es  dagegen  seine  regelrechte  Gestalt  und 
sein  Muskel  die  gehörige  Contractionskraft,  so  wird  dadurch  die 
Stimme  nicht  bloss  qualitativ,  sondern  auch  quantitativ  gefördert, 
wie  man  aufs  Bestimmteste  daraus  erkennt,  dass  nacli  einer  zur  Ent- 
fernung einer  regelwidrigen  Gestalt  angewandten  Cauterisation  des 
Zäpfchens  die  Stimme  mehr  Metall,  Klang  und  Fülle  erhält,  zu- 
gleich aber  auch  eine  sehr  merkbare  Vermehrung  der  Falsettöne  er- 
zeugt werden  kann,  was  ebenfalls  Bennati  a.  a.  O.  S.  47  f.  ge- 
zeigt hat. 

3.  Die  Zunge  hat  Einfluss  auf  die  Veränderung  der  Stimme 
1 schon  wegen  der  Verbindungen,  die  zwischen  ihren  Mus- 
keln und  dem  Zungenbein  und  zwischen  diesem  und  dem 
Kehlkopfe  Statt  finden.  Aber  auch  ausserdem  änssert  sie 
Einfluss  auf  dieselbe,  wie  man  aus  folgenden  Beobachtun- 
gen Bennati ’s  18S)  erkennt:  „Wenn  man  die  Bewegun- 
gen der  Zunge  bei  dem  Gesänge  verschiedener  Stimmgat- 
tungen  mit  Aufmerksamkeit  beobachtet,  so  wird  man  bei 
hohen  Tönen  sehen,  wie  ihre  Basis  sich  zusammenzieht, 
sie  selbst  sich  zugleich  ausbreitet,  und  wie  bei  der  vollen 


1321  A.  a.  O.  S.  10  f.  133)  A.  a.  O.  8.  33  f.  134)  S.  a.  a.  O 
S 3*  135)  A.  a.  O.  S.  4 ff. 
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Thätigkeit  des  zweiten  Registers  (d.  Ji.  der  Falsettöne, 
s.  unten)  der  hohen  Soprane  die  Ränder  der  Zunge  sich 
erheben  nnd  eine  halbkegelförmige  Höhlung  darstelien, 
deren  Gipfel  die  Zungenspitze  bildet.  Gleichwohl  zeigt 
die  Zunge  bei  vollkommnen  Sopranen,  nämlich  bei  sol- 
chen, welche  mit  einer  rnnden,  klangvollen,  fast  einzig 
durrh  das  erste  Register  (d.  h.  durch  die  Bruststimme, 
s.  unten)  gebildeten  Stimme  begabt  sind,  eine  Gestalt,  die 
von  der  -völlig  verschieden  ist,  die  man  bei  Sopranen, 
deren  Stimme  beide  Register  nmfasst,  beobachtet.  An- 
statt sich  an  ihren  Rändern  zu  erheben  und  eine  halb- 
kegelförmige  Höhlung  zu  bilden,  erhebt  sie  sich  an  ihrer 
Basis  und  breitet  sich  an  derselben  aus  und  stellt  so  eine 
Oberfläche  dar,  welche,  in  Folge  des  Niedergedrücktseins 
ihrer  Ränder*,  wenig  voll  und  gerundet  erscheint.  Bei 
einigen  Säugerinnen  habe  ich  zwar  auch  während  der 
Tliätigkeit  des  ersten  Registers  und  namentlich  bei  den 
mittleren  Kchllöncn  die  Zunge  sich  an  ihren  Rändern  er- 
heben gesehen,  aber  dnrehans  nicht  auf  eine  so  bemerk- 
bare Weise,  wie  bei  den  hohen  Sopranen  und  während 
der  Thätigkeit  des  zweiten  Registers.  Im  Allgemeinen  ist 
bei  den  tiefen  Tönen  die  Zunge  weniger  thätig  und  be- 
hält bei  ihnen  ihre  gewöhnliche  Form  bei ; höchstens  zeigt 
sie  eine  leichte  Wellenbewegung.  Eine  Menge  von  Beob- 
achtungen, an  den  ausgezeichnetsten  Sängern  unsrer  Zeit 
nngestellt,  beweisen  die  Richtigkeit  dieser  Behauptungen. 
So  habe  ich  bei  der  berühmten  Sonntag,  die  eüi  merk- 
würdiges Beispiel  von  Fülle  und  Geläufigkeit  des  zweiten 
Registers  darbietet,  bemerkt,  dass  jene  Höhlung  bedeu- 
tender ist,  als  bei  irgend  einem  andern  voii  mir  beobach- 
teten Sopran.  Eine  nicht  weniger  gewöhnliche  Erschei- 
nung findet  sich  bei  Sängern,  welche  eine  sehr  starke 
und  volle,  fast  nur  vom  ersten  Register  gebildete  Stimme 
besitzen.  Bei  ihnen  besitzt  oft  die  Zunge  eine  Grösse, 
welche  die  gewöhnliche  um  ein  Drittel  und  mehr  über- 
steigt. Die'beriibmte  Catalani,  Lablache  und  Sa^ 
tini  liefern  hierzu  die  Beispiele.” 

4.  Die  Mandeln  scheinen,  B enn ati’s  136)  Beobachtung  zu- 
folge, bei  hohen  Tönen  anzuschwellcu  und  sich  einander 
zu  nähern.  Daher  wird  dnreh  starke  Mandeln,  auch 
wenn  diese  Stärke  abnorm  ist,  die  Bildung  der  Falset- 


136')  A.  a.  O.  S.  11.  Dieses  Hervortreten  der  Mandeln  bei  hohen 
Tönen  findet  so  regelmässig  Statt,  dass  es  Jiennati'*  Gewohnheit  ist, 
bei  Untersuchung  des  hintern  Theils  der  Mundhöhle  bei  Sängern , diese 
einen  hohen  Ton  angeben  zu  lassen  , weil  man  so  die  dort  gelegenen 
Tlieile  besser  zu  Gesicht  bekommt , s.  a.  a.  O.  8.  17.  53. 
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töne  begünstigt,  während  bei  ihrer  normalen  Grösse  die 
Bildung  der  Brusttöne  sowohl  einen  hellem  und  rollern 
Klang  haben,  als  auch  höher  hinaufgehen  l37). 

Anm.  Abbildungen  der  verschiedenen  Stellungen  und  Gestaltungen 
der  Rachenhöhle,  des  Gaumensegels,  des  Zäpfchens  und  der  Man- 
deln je  nach  deu  verschiedenen  Stimmarten  und  bei  jeder  derselben 
wiederum  je  nach  der  Hervorbringung  ihrer  hohen  und  tiefen  Töne 
enthält  Beunati’s  angeführte  Schrift  Taf.  I.  u.  II.,  womit  man 
noch  in  Dzondt’s  genannter  Schrift  Tab.  X.  vergleiche,  welche 
die  Bewegung  des  hintern  Gaumensegels  und  des  Zäpfchens  bei 
hohen  Tönen  darstellt. 

Nachdem  wir  so  die  Ursachen  der  verschiedenen  Höhe 
der  Stimme  und  ihrer  Vcrändrrnngen  nnzugeben  uns  bemüht 
haben,  bleibt  uns  noch  Mehreres  in  Betreff  der  Tonhöhe  zu 
erläutern  übrig,  zuvörderst  der  Gebrauch,  welchen  der  Mensch 
von  seiner  Fähigkeit , die  Höhe  seiner  Stimmschälle  zu 
verändern,  macht.  Hier  sind  zunächst  2 Fälle  möglich: 

1.  ein  Mensch  macht  keinen  Gebrauch  von  dieser  Fähig- 
keit, sondern  beharrt  längere  oder  kürzere  Zeit  auf  ei- 
nerlei Tonhöhe.  Dann  heisst  seine  Stimme  eintönig , 
monoton , und  diese  Eigenschaft  selbst  Eintönigkeit , 
Monotonie. 

2.  ein  Mensch  macht  Gebrauch  von  dieser  Fähigkeit.  Die- 
ses aber  kann  er  auf  zweierlei  Art  thun 

a.  so,  dass  die  Höhe  der  hinter  einander  hervorgebrachten 
Stimmschälle  sich  verändert  ohne  musikalische  Inter- 
valle ,38).  Ein  solches  Sinken  und  Steigen  der  Stimm- 
schälle findet  bei  dem  heulenden  Schrei  der  Menschen 
Statt,  wenn  dieser  Ausdruck  der  Gemiithsbewegungen 
ist , und  begleitet  namentlich  das  Weinen.  Dieses  Ge- 


137)  Dieses  ergibt  sich  namentlich  aus  folgenden  2 pathologischen 
Beobachtungen  Hennati's  fa.  a.  O.  S.  17  f.).  Der  Graf  Fredigotti  liess 
»ich  2 Drittel  seiner  abnorm  vergrö*»erten  Mandeln  exstlrpiren , um  sei- 
ner Bariton  - Stimme  mehr  Umfang  und  Geläufigkeit  zu  verschaffen. 
Die  Operation  batte  den  Erfolg,  dass  die  sogenannte  Bruststimme  einen 
hellem  nnd  vollem  Klang  erhielt  und  an  Umfang  um  2 Töne  zunahm, 
dass  aber  dafür  4 Falsettöne  verloren  gingen.  — Bei  dem  Sänger  Car- 
cetli  hatten  die  Mandeln  in  Folge  einer  Entzündung  derselben  C Angina  ( 
tonsillaris),  einen  solchen  Umfang  angenommen,  dass  sie  das  Singen 
gänzlich  verhinderten,  indem  seine  Stimme,  welche  früher  den  gewöhn- 
lichen Umfang  des  Tenors  hatte,  ihren  Klang  nnd  ihre  Ausdehnung  ver- 
loren hatte  und  sich  mir  bis  zum  <1  erstreckte,  während  seine  Falsetstim- 
me  5 Töne  gewonnen  hatte.  Als  die  Mandeln  durch  adstringirende  Mittel 
wieder  auf  ihre  normale  Grösse  zurückgeführt  waren,  halte  die  Stimme 
an  Klang , Fülle  nnd  Ausdehnung  gewonnen , uud  es  gelang  dem  Kran- 
ken , f mit  der  Bruststimmc  zu  erreichen,  während  ihm  zugleich  die  Fal- 
settöne, die  ihm  seine  Krankheit  verschafft  hatte,  geblieben  waren.  Vgl. 

8. 19.  43.  138)  Ueber  Begriff  und  Arten  derselben  s.  meine  Akustik. 

8-  36. 
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heul  wird  bewirkt  theils  durch  Wachsen  und  Abnehmer, 
der  Starke  des  Luftstroms,  theils  durch  successive  Ver- 
änderung der  Spannung  der  Stimmbänder  lss>). 
b.  so,  dass  die  Hohe  der  hinter  einander  hervorgebrachten 
Stimmschälle  sich  verändert  nach  musikalischen  Inter- 
vallen. Eine  solche  musikalische  Tonfolgc  heisst  Ge- 
sang. Zwar  ändert  sich  bei  diesem,  besonders  bei  dem 
ausgebildctcn  Gesänge,  nicht  bloss  die  Höhe,  sondern 
zugleich  die  Stärke  und  die  Daner  der  Töne,  oft  auch 
ausser  diesen  t^uantitätsarten  zugleich  die  (jhialität,  wenn 
nämlich  der  Singende  ausser  Brusttönen  auch  Falsettöne 
auwendet  (s.  unten);  das  Wichtigste  bleibt  indes»  doch 
immer  die  mit  Beobachtung  der  musikalischen  Intervalle 
veränderte  Höhe  der  auf  einander  folgenden  Töne  14°). 

Bei  dieser  musikalischen  Tonfolge  oder  Modulation  kommt 
wieder  dreierlei  in  Betracht;  1)  Reinheit,  2)  Umfang , 3)  Ge- 
wandtheit. 

Die  Reinheit  kann,  so  wie  ihr  Gegensatz,  die  Unrein- 
heit, von  dreierlei  Art  sein:  a)  eine  qualitative,  b)  eine  quan- 
titative,  c)  eine  qualitative  und  quantitative  zugleich.  Unter 
qualitativer  Reinheit  verstehe  ich  diejenige  Beschaffenheit  ei- 
nes Schalles,  wenn  er  nur  durch  gleichartige  oder  regelmässige 
Schwingungen  hervorgebracht  wird,  so  dass  nur  diejenige  Qna- 
litätsart  entsteht,  welche  wir  Klang  nennen  (s.  S.  23.  28.). 
Hieraus  ergibt  sich  vou  selbst  die  Definition  der  qualitativen 
Unreinheit.  Sie  besteht  darin,  dass  der  einen  Qnalitätsart, 
dem  Klange,  zugleich  die  andere  Qnalitätsart,  ein  Geräusch, 
welches  durch  ungleichartige  oder  unregelmässige  Sehwingnngen 
erzeugt  wird  (s.  S.  23.  28.),  mehr  oder  minder  beigemischt 
ist  ,41).  Wir  pflegen  die  qualitative  Reinheit  Wohlklang  zu 
nennen.  Die  Hauptbedingnng  desselben  ist  nach  Lisko- 


139)  Müller:  Physioi.  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  211.  Hierher  gehört  auch 
das  Heulen  und  Winseln  der  Hunde , ferner  das  Heulen  des  Windes. 
Auch  auf  Instrumenten  kanu  ein  solches  succcssives  Detouiren  ohne  Beob- 
achtung der  musikalischen  Intervalle  hervorgcbraclit  werden  z.  B.  bei 
einer  Saite,  wenn  sie  beim  Tönen  abgespannt  und  stärker  gespannt  wird; 
bei  einer  Lahialpfeife,  indem  z.  B.  eine  zwcizüllige  Pfeife  dieser  Art  bei 
allmälig  verstärktem  Anblasen  snccessiv  an  Höhe  steigende  Töne  gibt;  bei 
einem  Anspruchsrohre  mit  memhranöser  Zunge.  8.  ehend.  140)  Mau 
nennt  diese  Veränderung  der  Höhe  der  auf  einander  folgenden  Töne  mit 
Beobachtung  der  musikalischen  Intervalle,  allein  und  für  sich  betrachtet, 
Rhythmus  der  Melodie;  dagegen  die  nach  gewissen  Regeln  abwech- 
selnde Stärke  und  Dauer  der  Schälle  Rhythmus  des  Taktes.  Jede  dieser 
beiden  Arten  des  Rhythmus  kann  auch  für  sich  bestehen.  Die  erste  re 
vernimmt  man  z.  B.  meistens  allein,  wenn  Jemand  erst  ein  Instrument 
zu  spielen  anfängt;  die  zweite  ist  die  der  Trommel  und  ähnlicher  Instru- 
mente. Jedes  gehörig  vorgetrageue  Musikstück  vereinigt  beide  Arten  in 
sich.  Ausführlicheres  werde  ich  hierüber  in  meiner  Rhythmik  vortragen. 
141)  Wenn  wir  armchmcu , dass  cs  eine  qualitative  Reinheit  der 
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▼ ins112),  dass  die  gbsammten  Stimmorgane  möglichst  glatt, 
in  gleichmassiger  nnd  sanft  verlaufender  Rundung  gewölbt  sind, 
und  alle  einzelnen  Theile  mit  einander  in  gehörigem  Verhält- 
nisse stehen.  — Die  quantitative  Reinheit  der  Töne  bezieht 
sich  auf  die  Zahl  der  regelmassigen  Schwingungen,  welche  der 
diesen  Ton  hervorbringende  Körper  in  einer  gewissen  Zeit,  z.  B. 
in  einer  Secunde,  machen  mus9.  Man  redet  von  absoluten  und 
relativen  Schwingungszahlcn.  Unter  den  erstem  versteht 
mau  die  Zahl  der  Schwingungen , welche  zur  Hervorbrin- 
gung eines  gewissen  Tones,  den  man  ganz  für  sich  be- 
trachtet, erfordert  werden,  wie  viel  z.  B.  nöthig  sind,  wenn 
der  Ton,  den  man  das  grosse  C nennt,  gehört  werden  soll. 
Die  Angaben  dieser  absoluten  Schwingnngszahlen  sind  aber 
verschieden;  so  findet  man  z.  B.  für  jenes  C bei  dem  einen 
Akustiker  128?  bei  einem  andern  132  als  absolute  Scliwin- 
gougszahl  ,M).  Dieses  kommt  daher,  weil  erf  bis  jetzt  noch 
keinen  allgemein  angenommenen  Normalton  gibt,  sondern  die 
Stimmhöhe  1)  in  verschiedenen  Zeiten,  2)  an  verschiedenen 
Orten  und  selbst  an  Einem  Orte  wieder  bei  verschiedenen  Thea- 
tern , und  3)  für  verschiedene  Instrumente  verschieden  war  und 
ist  ,M).  Unter  den  relativen  Schwingungszahlen  versteht 
mau  das  Verhältniss,  welches  die  Schwingungszahlen  zweier 
oder  mehrerer  Töne  zu  einander  haben  müssen,  wenn  ge- 
wisse Tonverhültnisse  oder  Intervalle  zwischen  ihnen  Statt 
finden  sollen.  Soll  z.  B.  zwischen  2 Tönen  das  Tonverliält- 
niss  der  Octavc  bestehen,  oder,  mit  andern  Worten,  beide  ge- 
nan  nm  das  Intervall  einer  Octave  ans  einander  liegen,  so 
müssen  sich  ihre  Schwingnngszahlen  genau  wie  1:2  verhalten. 
Diese  Verhültnisszahlen  der  Intervalle  sind  aber  wieder  von 
zweierlei  Art:  mathematisch  reine  und  temperirte.  Die  letz- 
tem, welche,  mit  Ausnahme  der  Octave,  mehr  oder  weniger 
von  den  erstem  abweichen,  sind  durch  die  Unmöglichkeit,  die 


Schälle  wirklich  gebe,  so  wird  dabei  nur  unser  Ohr  berücksichtigt,  ohne 
in  Abrede  zu  stellen,  dass  auch  diejenigen  Schälle,  die  wir  für  quali- 
tativ reine  halten,  dennoch  streng  genommen  qualitativ  unrein  sein 
können.  Dieses  ist  namentlich  die  Ansicht  OLicier's , welcher  (.lieber 
die  Urstoffe  der  menschlichen  Sprache.  Wien,  Schanmbnrg  1821.  S.  II.) 
sagt:  „Wie  die  Wirklichkeit  überhaupt  nichts  Vollkommenes  darhietet, 
so  gibt  es  streng  genommen  auch  keine  reinen  Klänge.  Allen  ist  mehr 
oder  weniger  ein  rauschartiger  Zusatz  heigemischt,  der,  wenn  er  die 
Reinheit  derselben  zu  sehr  beeinträchtigt,  sie  zu  uuächten  macht."  — 
Auch  führt  schon  die  Vergleichung  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der 
Musik  der  verschiedenen  Völker  darauf,  jene  Begriffe  für  relative  zu 
hatten.  142)  Theorie  d.  St.  S.  48.  143)  Die  erstere  Zahl  findet  man 

z.  B.  bei  Chladni:  Akust.  S.  34.  u.  lliot:  Lehrt),  d.  Experiment. -Pli. 
2.  A.  der  Bearb.  v.  Fechner  Bd.  II.  S.  21. , die  letztere  hei  Opelt:  über  d. 
Natnr  U.  Musik  S.  10.  144)  Ausführlicheres  über  dieses  Alles,  so  wie 

über  die  verschiedenen  Mittel,  die  absoluten  Schwingungszahlcn  der  ver- 
schiedenen Töne  zu  fiuden , s.  in  meiner  Akust.  $.  36. 
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erstem  in  der  praktischen  Musik  durchzuführen,  noth wendig 
gemacht,  zerfallen  aber  wieder  unter  sich  in  verschiedene  Ar- 
ten , von  denen  die  jetzt  gewöhnliche  und  empfehlnngs  wertheste 
die  sogenannte  zwölfstulige  gleichschwebcnde  Temperatur  äst J*5). 
— Durch  diese  Bemerkungen  über  Schwingnngszahlen  wird  das 
jetzt  über  die  quantitative  Reinheit  der  Stimme  zu  Sagende 
' verständlich  werden.  Diese  Reinheit  könnte  mau,  in  Bezug  auf 
jene  Schwingungszahlen,  in  eine  absolute  und  relative  einthei- 
len.  Die  absolute  Reinheit  würde  hiernach  die  vollkommene 
Uebereinstimmung  der  Höhe  eines  gewissen  Stimmtones  mit  der 
festgesetzten  absoluten  Schwingungszahl  dieses  Toues  sein. 
Wird  z.  B.  für  c 256  als  absolute  Schwingungszahl  festgesetzt, 
so  kann,  wenn  Jemand  diesen  Ton  genau  in  der  dieser  Schwin- 
gungszahl entsprechenden  Höhe  hervorbringt,  sein  Stimmton  ein 
absolut  reiner  genannt  werden.  Da  es  aber,  wie  erwähnt 
worden,  bis  jetzt  keinen  allgemeinen  Normalton  gibt,  sondern 
die  normale  Stimmhöhe  mannichfach  nach  Zeit,  Ort  und  In- 
strumenten ab  weicht,  so  ist  jene  absolute  Reinheit,  von  dieser 
Seite  betrachtet,  auch  nur  eine  relative.  Es  kann  z.  B.  ein 
gewisser  Stimmton  einer  Person , von  einer  gewissen  normalen 
Stimmhöhe  aus  betrachtet,  ganz  rein  sein,  d.  h.  mit  der  Höhe, 
wie  sie  diese  normale  Stimmhöhe  für  jenen  Ton  fordert,  voll- 
kommen iibercinstimroen ; betrachtet  man  ihn  dagegen  von  einer 
normalen  Stimmhöhe  aus,  die  von  jener  abweicht,  so  muss  er 
nothwendig  als  unrein  erscheinen,  d.  h.  entweder  als  zu  hoch 
oder  als  zu  tief,  jenachdem  die  letztere  Stimmung  tiefer  oder 
höher  als  die  erstere  steht.  — Die  relative  Reinheit  der 
Stimme  besteht  in  der  vollkommenen  Uebereinstimmung  der 
Stimratone  mit  den  den  beabsichtigten  Intervallen  entsprechen- 
den relativen  Schwingnngszahlen,  bei  denen  aber  ebenso  wie- 
der die  mathematischen  und  die  temperirten  zu  unterscheiden  sind, 
da  z.  B.  zwei  Stimmtöne,  die  in  dem  Verhältniss  der  Quarte 
(cf)  mit  einander  stehen  sollen,  mathematisch  relativ  rein 
sein,  d.  h.  vollkommen  mit  der  mathematischen  Verhältnisszahl 
der  Quarte  3:4,  oder  in  Decimalbrüchen  1,0000:1,3333  über- 
einstimmen können,  während  sie  im  Vergleich  mit  einem  nach 
der  zwölfstufigen  gleichschwcbenden  Temperatur  gestimmten  In- 
strumente als  relativ  unrein  erscheinen  müssen,  da  bei  dieser 
die  Verhältnisszahl  der  Quarte  1,00000  : 1,33484  ist;  und  eben 
so  muss  umgekehrt  das  Intervall  zweier  Stimmtöne,  das  nach 
dieser  Temperatnr  vollkommen  relativ  rein  ist,  vom  Standpunkte 
der  mathematischen  Verhältnisszahlen  aus  betrachtet  (mit  Aus- 
nahme der  Octave,  weil  diese  keine  Temperatur- Verändernng 
gestattet)  als  relativ  unrein  erscheinen.  — Die  quantitative 


145)  8.  Chladni : AJkust.  S.  38  ff.  — Opelt  a.  a.  O.  8.  37  ff.  — S. 
meine  Akust.  $.  36.  46. 
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Reinheit  der  Töne  überhaupt  pflegt  man  schlechthin  Reinheit 
der  Töne  zn  nennen.  Erfordert  wird  dazu  1)  ein  musikali- 
sches Gehör , welches  aber  nicht  bloss  in  der  Schärfe  des  Ge- 
höres überhaupt  besteht,  sondern  als  eine  höhere  Eigenschaft 
desselben  anzusehen  ist,  indem  sie  fehlen  kann,  auch  wenn  die 
erstcre  vorhanden  ist.  Welchen  Grad  von  Empfindlichkeit  das 
Gehör  für  die  Unterscheidung  der  Töne  erlangen  könne,  erhel- 
let ans  Folgendem.  Ein  geübtes  musikalisches  Gehör  empfindet, 
wie  W.  Weber  aus  Erfahrung  versichert,  fein  genug,  um  un- 
ter günstigen  Umständen  schon  unmittelbar  die  Töne  so  zn  be- 
stimmen, dass  der  Fehler  auf  200  Schwingungen  nie  mehr  als 
eine  Schwingnng  beträgt.  Unter  Zuziehung  gewisser  Hülfsmit- 
tel  aber  vermag  ein  geübtes  Ohr  die  Höhe  der  Töne  so  genau 
zn  bestimmen,  dass  man  unter  günstigen  Umständen  selbst  auf 
1000  Schwingungen  nie  mehr  als  eine  irrt  lie).  Nach  Dele- 
zenne’s  m)  hierüber  angestellten  Untersuchungen  vermag  dgs 
Ohr  eines  Künstlers  ein  Intervall  von  y4  Comma  (das  Comma 
zu  8,/g0  Schwingungen  gerechnet  ,48)) , das  des  blossen  Lieb- 
habers ein  Intervall  von  ya  Comma  bei  dem  Einklang  zu  un- 
terscheiden, doch  müssen  die  Töne  abwechselnd  gehört  werden; 
denn  bei  Vergleichung  gleichzeitiger  Töne  vermag  das  Ohr 
noch  grössere  Verschiedenheiten  zn  ertragen.  Bei  der  Octave 
ist  das  Ohr  eines  Künstlers  noch  für  ein  Intervall  von  y8  Com- 
ma empfindlich.  Bei  der  Quinte  ist  das  Intervall  von  la/100 
Comma  für  den  Künstler  und  von  3/,0  Comma  für  Andere  be- 
merklich.  — Dieses  musikalische  Gehör  reichi  aber  noch  nicht 
hin,  um  znr  Hervorbringung  quantitativ  reiner  Töne  zu  befä- 
higen; denn  manche  Personen  können  die  Reinheit  des  Gesan- 
ges Anderer  ganz  richtig  beurtheilen,  ohne  selbst  rein  zu  sin- 
gen, ja  Manche  wissen  sogar,  dass  sie  selbst  unrein  singen, 
ohne  dass  sie  diesen  Fehler  abznlcgen  vermögen.  Es  ist  daher 
zur  Reinheit  der  Stimmtöne  noch  erforderlich  2)  ein  richtiges 


146)  S.  VV.  Weber  in  Poggendorff's  Anna),  d.  Phys.  Bd.  14.  ( der 
ganzen  Folge  Bd.  90.)  S.  397  f.  vgl.  Fechner:  Uepertor.  d.  Experimen- 
talph.  Bd.  I.  S.  260  f.  Er  weist  hierbei  nach,  dass  die  Messung  mittelst 
des  Ohres  etwa  40 mal  feiner  als  die  mittelst  des  Auges  sein  könne. 
147)  Im  Recueil  des  travaux  de  la  soc.  des  Sciences  etc.  de  Lille.  1827., 
vgl.  Fechner  a.  a.  O.  S.  341.  148)  Mit  dem  Namen  Comma  wird, 

nach  Chladni:  Aknst.  S.  16.,  jedes  Intervall  bezeichnet , welches  kleiner 
als  das  Intervall,  dessen  Verhältnisszahl  34  ist,  oder,  mit  andern  Wor- 
ten, welches  kleiner  als  ein  kleiner  halber  Ton  ist.  Solcher  Commata 
gibt  es  mehrere  von  verschiedener  Grösse  z.  B.  B.  ff,  f|f , welche  wie- 
der dnreh  besondere  Namen  von  ciuander  unterschieden  werden.  So 
heisst  z.  B.  das  Comma  {f  das  syntonische  Comma , das  Comma  fff  die 
kleinere  Diesis,  s.  eliend.  8.44.  Es  bedarf  daher,  wenn  schlechthin 
von  einem  Comma  die  Hede  ist,  noch  der  Bestimmung  seiner  Verbiilt- 
uisszalil , am  erkennen  zu  lassen,  welches  gemeint  sei. 
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Verhältniss  zwischen  dem  Gehöre  und  den  Stimmorganeb  IB), 
Festigkeit  und  Sicherheit  der  hei  Herrorbringung  der  vcrschir- 
drnen  Töne  wirksamen  Muskeln  ,s4*),  und  gehörige  Beherr- 
schung derselben  und  des  Atlicms  läl).  Bisweilen  beschränkt 
sich  die  Unreinheit  anf  einzelne  Töne,  und  kaun  vielleicht  ihres 
Grund  in  einer  kleinen  Abweichung  im  Baue  des  Stimmcanals 
haben  15a). 

Der  Umfang  der  Stimme  eines  Individuums  beträgt 
1 — 2 — 3 Octaven.  Mancher  kann  kaum  eine , Sänger  dage- 
gen, d.  h.  zum  Gesang  taugliche  Individuen,  können  zwei  oder 
selbst  drei  Octaven  und  mancher  sogar  noch  einige  Töne  mehr 


149)  Heimat i a.  a.  O.  S.  25  f.:  „Es  ist  eine  sehr  gewöhnliche 
Meinung,  dass  Personen,  welche  fatsch  singen,  wie  mau  es  neun!, 
kein  Gehör  haben , d.  h.  dass  sie  die  Reinheit  oder  Unreinheit  der  Töne 
nicht  zu  beurtheilen  vermögen.  Andere  leiten  jedoch  diesen  Fehler 
von  einer  krankhaften  Entwickelung  der  Stimmbänder  und  der  Stimir.- 
organc  überhaupt  her.  Beide  Meinungen  haben  etwas  für  sich,  obgleich 
sie  die  Mache  nicht  vollständig  erklären.  Nach  meiner  Meinung  hat 
der  angegebene  Fehler  in  einem  Missverhältnisse  zwischen  dem  Gehör 
und  den  Stimmorganen  seinen  Grund  und  ist  nervöser  Art,  d.  h.  die 
von  den  Stimmorganen  hervorgehrachteu  Töne  entsprechen  nicht  dem 
auf  den  Gehörnerven  geschehenen  Eindrücke,  obgleich  die  ersteren 
völlig  normal  gebildet  sein  können.  Es  gibt  Personen,  welche  eine 
biegsame,  starke  und  umfangreiche  Stimme  besitzen,  und  dennoch  stet« 
falsch  singen.  Wenn  jedes  dieser  2 Systeme,  Gehör  und  Stimme,  für 
sich  allein  betrachtet  wird,  so  ist  seine  Thätigkeit  völlig  normal;  so 
bald  sie  aber  zu  einander  in  einen  gewissen  Bezug  treten,  so  Ist  die 
Wirkung  eine  unregelmässige.”  150)  Die  Festigkeit  und  Sicherheit 
der  Muskeln  gibt  Liskovius  (Theorie  d.  .St.  S.  49  f.)  als  die  ausser 
dem  musikalischen  Gehöre  noch  erforderliche  Bedingung  der  Reinheit 
der  Stimme  an.  151)  Jtennati  fügt  a.  a.  O.  S.  26  zu  dem  bereits 
Angeführten  hinzu : „Neben  dieser  oft  vorkomraeuden  Ursache  der 
falschen  Intonation  muss  ich  noch  eine  andere  anführeu,  die  ich  sehr 
oft  bet  vielen  Personen  angetroffen  habe;  sie  besteht  in  einem  Miss- 
verhältnisse zwischen  dem  Umfange  der  Stimme,  der  Kraft  der  über 
den  Kehlkopf  gelegenen  Stimmorganc  und  der  Fülle  und  Schnelligkeit 
des  Athems.”  — Müller  a.  a.  O.  S.  218  sagt:  „Das  Detoniren  der 
Stimme  nach  langem  Singen  erklärt  sich  zum  Theil  leicht  aus  den  klei- 
nen Veränderungen  der  Stimmbänder  in  Folge  der  wiederholten  Span- 
nungen und  noch  mehr  aus  der  Ermüdung  der  Muskeln , welche  dem 
Willen  zuletzt  nicht  mehr  vollständig  gehorchen  und  ungemessene  Be- 
wegungen ausführen.  Sonst  hängt  das  Detoniren  theils  von  schlechtem 
Gehör,  theils  von  der  Schwierigkeit  ab,  die  gleichschwebende  Tempe- 
ratur unserer  musikalischen  Tonleiter  zu  beobachten.  An  musikali- 
schen Instrumenten  ist  die  Temperatur  meist  durch  die  Stimmung  ge- 
sichert, der  Sänger  muss  sie  beständigerzielen.”  152)  Ebend.  S.  26 
fügt  Hennati  hinzu:  „Ich  habe  eine  deutsche  Dame  gekannt,  die 
mit  einer  ausgezeichneten  holten  Sopranstimme  die  höchste  Reinheit 

der  Intonation  verband,  der  es  jedoch  unmöglich  war,  das  es  rein  zu 
singen,  aller  Aufmerksamkeit  und  Uebung  ungeachtet.  Bei  der  Unter- 
suchung ihres  Stimmapparates  glaubte  ich  in  einer  kleinen  Abweichung, 
im  Obern  Theilc  des  Stimmkanals  hiervon  den  Grund  zu  finden.” 
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hervorbringen.  So  umfasste  die  Zelter  3 Octavcn,  die  jüngste 
unter  den  Schwestern  Sessi  3 Octarcn  und  3 Töne,  die  Catalani 
3*/a  Octarcn  ,Ä3).  Es  kommt  hierbei  auf  die  rerschicdcne 
Nachgiebigkeit  des  Kehlkopfes  und  seiner  einzelnen  Thcile  an, 
welche  entweder  angeboren  oder  durch  Uebung  erlangt  ist.  Je 
nachgiebiger  und  biegsamer  der  Kehlkopf  ist,  je  mehr  seine 
Stimmbänder  und  mit  ihnen  die  Stimmritze  sich  in  Spannung 
und  Dimensionen  verändern  lassen,  eine  desto  grössere  Zahl 
verschiedener  Töne  kann  horrorgebracht  werden.  Da  sich  jene 
Eigenschaften  besonders  bei  jüngern  Personen  und  bei  Frauen 
linden,  wegen  ihres  weichem  Körperbaues,  so  trifft  man  ge- 
wöhnlich auch  bei  diesen  den  grössten  Umfang  der  Stimme. 
Den  kleinsten  dagegen  pflegen  hochbejahrte  Personen  zu  haben, 
indem  im  hohen  Aller  der  Umfang  der  Stimme  in  dem  Maassc 
abnimmt,  als  die  Härte  und  Zähigkeit  des  Körpers  zunimmt  1M). 
Der  Umfang  der  Stimme  unterscheidet  sich  aber  nieht  bloss 
von  Seiten  der  Zahl  der  Töne,  sondern  bekanntlich  auch  von 
Seiten  der  Höhe  der  in  ihm  liegenden  Töne.  Denn  jede  der 
4 Ilauptstimmarteu  Bass,  Tenor,  Alt  und  Sopran  hat  einen  an- 
dern Anfangs  - und  Endpunkt  als  die  übrigen.  Diese  verschie- 
denen Tongebiete  der  einzelnen  Stimmarten  überblickt  man  am 
leichtesten  in  der  folgenden  von  Müller  *5Ä)  anfgestellten 
Tabelle : 

| Sopran  * Sopran  | 

pit  — liTj  I 

EFGAHcdefgahcdefg  ah  c de  f Rahe 
| Bass  ] Bass  ] 

| Tenor  Tenor 

In  dieser  sind  die  gewöhnlichen  Anfangs-  und  Endpunkte  jeder 
Stiinmart  bezeichnet.  Hierbei  finden  jedoch  mehrfache  Ausnah- 
men Statt.  Denn  es  erreichen  z.  B.  mehrere  Bassisten  C,  man- 
che sogar  noch  einige  unter  diesem  liegende  Contra -Töne.  So 
erreichte  z.  B.  Fischer,  der  Vater  der  später  berühmt  gewor- 
denen Sänger,  Contra  F ,s®).  Auf  der  entgegengesetzten  Seite 


153)  Müller  a.  a.  O.  8.  212.  154)  LUkorius:  Theorie  d.  8t.  8. 

45  f.  155)  A.  a. .0.  8.  212.  156)  Kur  Erreichung  allgemeiner 

Verständlichkeit  erwähne  ich  hier,  dass  man  den  Ton  C,  welchen  eine 
8füs*ige  offene  Labialpfeife  als  Grundton  hervorbringt,  und  zu  wel- 
chem, wenigstens  Chladni’s  Angabe  zufolge,  128  Schwingungen  in 
1 öecunde  erfordert  werden  (vgl.  oben  S.  189.),  das  8 füsxiye  oder 
i jrosse  C nennt  und  dieses  sowohl  wie  alle  zu  der  Octave,  welche  mit 
diesem  C anfängt,  gehörenden  Töne,  C — H,  durch  diese  grossen  Buch- 
staben bezeichnet.  Die  nächst  tiefere  Octave  beginnt  mit  dem  C,  wel- 
ches eine  16fiissigc  offene  Labialpfcife  als  Grundton  hervorbringt. 
Man  nennt  dieses  C das  1 Ofüssige  oder  Contra  C,  und  alle  zu  derset- 
Bindsftil’a  Alih.  z.  all-,  vergl.  Sprach!.  13 
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reichen  manche  Sopranstiramou,  z.  B.  die  der  jüngsten  Sessi, 
bis  f hinauf. 

Die  Gewandtheit  der  Stimme  besteht  in  der  Fähigkeit 
der  leichten  Hervorbringung  der  dem  Tongcbicte  der  Stimme 
augehörenden  Töne.  Es  kommt  hierbei  besonders  auf  leichte 
Beweglichkeit  aller  zur  Stimmbildung  uöthigen  Tlieilc,  beson- 
ders auf  volle  Beherrschung  ihrer  Muskeln  an.  Da  jene  Be- 
weglichkeit aus  dem  schon  oben  angeführten  Grnnde  bei  jun- 
gem Personen  und  bei  Frauen  im  höhern  Grade  sich  findet,  so 
haben  diese  auch  gewöhnlich  die  meiste  Gewandtheit  der  Stimme. 
Uebrigens  kommt  es  vorzugsweise  bei  dieser  Eigenschaft  der 
Stimme  nächst  der  natürlichen  Anlage  auf  Uebnng  au,  um  die 
Natnrgabe  auszubilden  157). 

w 

c.  Uebcr  die  Dauer  der  Stimraschälle. 

Wie  S.  32.  bei  den  Schällen  oder  der  einen  Qualitätsart 
derselben,  den  Klängen,  so  unterscheiden  wir  auch  bei  dieser 
Classe,  den  Stimmschällen,  eine  absolute  und  eine  relative 
Dauer;  denn  man  kann  bei  einem  solchen  sowohl  fragen,  wie 
lange  er  an  und  für  sich  datiere,  ganz  abgesehen  von  andern 
Schällen  dieser  Art;  als  auch,  in  welchem  Verhältniss  seine 
Dauer  zu  der  eines  audern  Stiin raschalles  stehe.  Die  Antwort  auf 
die  erslertvFrage  gibt  seine  absolute , die  Antwort  auf  die  zweite 
seine  relative  Daner  an.  Wie  beide  für  den  Gesang  bezeich- 
net werden , ist  S.  32.  angeführt. 

Schon  S.  188.  ist  erwähnt,  dass  beim  Gesänge  alle  3 
Quantitätsarten  in  Betracht  kommen,  indem  bei  der  sticcessivon 
Hervorbringung  der  verschiedenen  Töne  nicht  bloss  die  musi- 
kalischen Intervalle  beobachtet,  sondern  auch  die  Töne  in  ver- 
schiedener Stärke  und  Dauer,  sowohl  absoluter  als  relativer, 
hervorgebracht,  oder,  mit  andern  Worten,  nicht  bloss  die  Höhe 
der  Töne  nach  musikalischen  Tonverhältnissen  verändert,  son- 
dern auch  bei  dieser  Modulation  die  S.  30.  genannten  musika- 
lischen Accente,  ferner  ein  bestimmtes  Tempo  und  bei  diesem 
wiederum  das  entweder  selbst  oder  von  Andern  bestimmte  ge- 
genseitige Verhältniss  der  Länge  und  Kürze  der  Daner  der 
einzelnen  Töne  beobachtet  wird. 

In  dem  Bisherigen  haben  wir  die  Ursachen  der  Quali- 
tät und  der  Quantität  der  Stimmschnlle  anzugeben  uns  be- 
müht. Es  bleibt  von  den  S.  128.  angegebenen  3 Abtheilungen 
jetzt  noch  die  dritte  zur  Erläuterung  übrig. 


Iien  Octave  gehörenden  Töne  Contra- Töne.  S>.  l'hladni:  Ahnst.  SS.  34. 
— Diese  Contra  - Töne , die  von  manchen  Bassisten  hervorgebraoM 
werden  können,  werden  oft  Judenhass  genannt,  s.  6'.  Weher  in  der 
CSt-ilia  Bd.  I.  S.  103.  157)  Liskorius  a.  a.  O.  ft.  48  f. 
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3.  Uebcr  die  Ursachen  derjenigen  Stimmschäile,  welche  sowohl 
qualitativ  als  quantitativ  von  andern  Stimmschüllen  dessel- 
ben Menschen  verschieden  sind. 

Mit  Absicht  habe  ich  hier  die  Beschränkung  „desselben 
Menschen”  hinzngefiigt,  weil  ohne  diese  eigentlich  Alles,  was 
über  die  Quantität  zuvor  gesagt  ist,  streng  genommen,  unter 
diese  dritte  Abtheilung  hätte  gesetzt  werden  müssen.  Denn  da 
die  Stimme  jedes  Menschen  eine  cigenthiimiiche  Qualität  hat 
(s.  S.  134.),  so  kann  man,  wenn  2 Personen  2 Töne  von  ver- 
schiedener Höhe  hervorbringen,  eigentlieh  nie  sagen,  dass  diese  . 
beiden  Töne  bloss  quantitativ  verschieden  wären,  sondern  sie 
werden  stets  zngleich  qualitativ  verschieden  sein.  Diese  gren- 
zenlose Verschiedenheit  vermeiden  wir,  indem  wir  uns  hier  auf 
die  Stimme  eines  einzelnen  Menschen  beschränken;  indess  auch 
bei  diesem  gibt  es  eine  grosse  Zahl  von  Stimmschällen,  die 
nicht  bloss  quantitativ , sondern  auch  qualitativ  von  einander 
verschieden  sind.  Zuvörderst  erinnere  ich  daran , dass  eigent- 
lich jede  Gemülhsstimmuug  ihre  eigenthiiinliche  Stimmart  habe, 
so  dass  man  schon  ans  der  blosseu  Stimme  besonders  eines 
Bekannten,  falls  er  sich  nicht  verstellt,  die  Stimmung  seines 
fiemüthes,  auch  ohne  ihn  anznsehen,  erkennen  kann.  Man 
sieht  leicht,  dass  es  auf  solche  Weise  auch  bei  einem  einzelnen 
Menschen  eine  grosse  Zahl  qualitativ  und  qnautitafiv  verschie- 
dener Stiramarten  geben  könne.  . Aber  eben  dieser  Menge  we- 
gen ist  es  unmöglich,  sie  hier  einer  genanern  Untersuchung  zn 
anterwerfen.  Ansser  diesem  auf  der  verschiedenen  Gemüths- 
stimmung  beruhenden  Unterschiede  der  Stimmnrten  eines  Men- 
schen gibt  es  noch  einen  andern,  der  besonders  beim  Gesänge 
in  Betracht  kommt,  nnd  darin  besteht,  dass  vorzüglich  die  tie- 
fern  Töne  voller  nnd  stärker,  die  höchsten  Töne  dünner  und 
spitzer  sind,  während  die  mittleren  Töne  aber  wenigstens  zum 
Theil  in  beiderlei  Beschaffenheit  hervorgebracht  werden  kön- 
nen, so  dass  folglich  jene  Töne  nicht  bloss  quantitativ,  son- 
dern auch  qualitativ  sich  unterscheiden.  Man  hat  diesen  letz- 
tem Stimmarten , welche  Mehrere  mit  2 Orgelregistern  verglei- 
chen und  deshalb  von  2 Registern  der  Stimme  eines  Menschen 
reden,  verschiedene  Namen  gegeben.  Die  vollere  Stimmart 
hat  man  wahre  oder  natürliche  Stimme,  Bruststimme , Kehl- 
stimme , auch  das  erste  Register  J58);  die  schwächere  Stimm- 


158)  Die  liier  angegebenen  Namen  der  stärkern , vollem  Stimmart 
und  ihrer  Töne  findet  man  an  folgenden  Stellen:  1)  wahre  Stimme, 
wahre  Tone  bei  Mayer  (in  Merkel' s Archiv  f.  Anat.  u.  Pli.  1826.  S. 
-•6.),  2)  natürliche  St.  bei  Rusch  (in  s.  Werke:  The  Pliilosophy  of 
die  human  voice.  Philadelphia  1830;  eine  Uebers.  des  hierher  gehörigen 
Cipitcls:  „Beobachtungen  über  den  Mechanismus  der  menschlichen 

Stimme  und  ihre  verschiedenen  Kigenscliaften findet  man  bei  Ben- 
a«ti:  die  physiologischen  nnd  pathologischen  Verhältnisse  der  menschl. 
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art  hat  man  falsche  oder  Falset stimme , Fistelstimme , (d.  h. 
pfeifenartige  Stimme),  Ilalsstimmc , Mundstimme , Kopfstim- 
me, auoh  das  zweite  Register  I,i9)  genannt,  neben  welchem 
Mauehe  aucli  noch  von  oiuein  dritten  oder  wohl  selbst  vierten 
Register  ,6°)  reden. 


Stimme.  Nach  d.  Franzos,  frei  hearh.  Ilmenau,  Voigt.  1833.  8.  24  ff.); 
3)  Bruststimme  ( voce  di  petto),  Brusttöne  hei  Liskovius  (.Theorie  d. 
St.  S.  37.),  G.  Weber  (Cäcilia  Bd.  1.  S.  85.),  Mayer  (a.  a.  O.  8.  205), 
Müller  (a.  a.  O.  S.  194  ff.)  u.  v.A.;  4)  Kehlstimme,  Kehltöne  bei  Hen- 
na ti  (a.  a.  O.  S.  5 16  ff.) ; 5)  erstes  Register  hei  dem«,  (a.  a.  O.  8.  13. 
u.  a.)  u.  A.  159)  Die  liier  angegebenen  Namen  der  dünnem,  mattem 
Stimmart  und  ihrer  Töne  findet  man  an  folgenden  Stellen:  1)  falsche 

Stimme  ( vox  falsa  ) , falsche  Töne  bei  Mayer  (a.  a.  O.  8.  205.  216  f.); 
halset , Falset  stimme , Fatsettöne  bei  dems.  (ebend.),  <7.  Weber  fa. 
a.  O.  8.  85.),  Müller  Ca.  a.  O.  S.  194  ff.)  u.  v.  a.  ( In  einer  andern  Be- 
deutung redet  Kempelen  von  einer  falschen  Stimme,  e.  S.  113.  Note  15.); 
2)  Halsstimme,  Halstöne  bei  Liskovius  Ca.  a.  O.  S.  37  ff.),  Mayer  Ca. 
a.  O-  8.216.);  Gurgelstimme  bei  O.  Weber  Ca.  a.  O.  S.  85.) ; 3)  Kopf- 
stimme C voce  di  testa)  bei  Rusch  Ca.  a.  O.  S.  37  ) , Burdach  cÄnthrop. 
S.  193.),  v.  Engelbrunner  C Briefe  au  Natalie  über  d.  Gesaug.  2.  Aull. 
Leipzig,  Voss.  1824.  S.  103  ff. );  4)  Mundstimme,  Mundtöne  bei  tten- 
nati  Ca.  a.  O.  S.  5.  12.  17  f.);  5)  notes  snrlaryngiennes  bei  llennati 
Ca,  a.  O.  8.  5.);  6)  Fistel,  Fistelstimme,  Fisteltöne  bei  Liskovius  Ca. 
a.  O.  8.  37  ff.),  G.  Weber  Ca.  a.  O.  8.85.),  Mayer  Ca.  a.  O.  S.  205.  216.), 
Müller  C a.  a.  O.  8.  194  ff.  ) u.  v.  A. ; 7)  zweites  Register  bei  Ben- 
nati  Ca.  a.  0.  8.  5.  u.  a.)u.A.  — Einige  unterscheiden  Hals-  und  Kopf- 
stimme. 160)  Noch  ein  drittes  und  selbst  viertes  Register,  ausser 
dem  zweiten,  nimmt  G.  Weber  an , indem  er  die  Töne,  welche  an 
Höhe,  seiner  Meinung  nach,  die  des  zweiten  übersteigen,  dem  dritten, 
und  die  über  dieses  hinausgehenden  dem  vierteu  zuthcilt.  F.r  sagt 
nämlich  in  d.  Cäcilia  Bd.  I.  8.  89:  „Bei  den  meisten  Stimmen  sind 
sogar  mehrere  Abstufungen  von  Falset  bemerkbar,  so  dass  man  be- 
stimmt genug  unterscheiden  kann,  wo  die  Reihe  der  Beitöne  II.  Cd.  h. 
das  zweite  Register)  aufhört,  und  eine  neue  Reihe  von  ßeitöuen  III. 
Cdas  dritte  Register)  anfäugt,  — und  mitunter  auch  sogar  noch  ein 
weiteres  viertes  Register,  als  IV.,  zu  unterscheiden  ist.”  — Auch 
mehrere  Lehrbücher  des  Gcsange.4,  namentlich  das  des  Pariser  Conser- 
vatoriums  und  das  von  Garaude  sprechen  von  einem  dritten  Register, 
verbinden  aber  damit  einen  andern  Begriff  als  G.  Weber  , indem  sic 
ihm  nicht  die  Töne,  welche  über  denen  des  zweiten  Registers  liegen, 
sondern  solche  zuschreiben,  welche  vielmehr  als  die  höchsten  Tone 
des  ersten  oder  als  die  tiefsten  des  zweiten  Registers  zu  betrachten 
sind  Cs.  Bennati  a.  a.  O.  8.  5.  34.).  Die  Falsetstimmc  fängt  nämlich 
nicht  erst  da  au,  wo  die  Bru-ststimme  ihre  äusserste  Grenze  der  Höhe 
erreicht  hat,  sondern  schon  um  einige  Töne  früher.  Diese  Töne  kön- 
nen daher  sowohl  als  höchste  Brusttöne,  als  auch  als  tiefste  Kalsettöne 
hervorgebracht  werden.  Da  es  die  Aufgabe  eines  guten  Sängers  ist, 
beide  Register  so  zu  amalgarairen , dass  der  Uebergang  von  dem  eiuen 
zum  andern  nicht  mit  einem  Ruck  geschieht,  sondern  möglichst  un- 
merklich wird  C iin  entgegengesetzten  Falle  sagt  man  von  einem  Sän- 
ger, er  habe  eine  starke  Mutation),  so  werden  schon  die  obersten 
Brusttöne  etwas  schwächer,  als  sie  au  sich  erzeugt  werden  können, 
hervorgebracht,  um  so  zu  den  schwachen  Falsettönen  uumerklich  über- 
zuleiten. Diese  Dämpfung  der  Bruststimme  bei  solchen  Lchergangs- 
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Audi-  In  Betreff  einiger  der  obigen  Bezeichnungen  für  die  schwä- 
chere Stimmart  muss  bemerkt  - werdeu , dass  Manche  sich  eben 
dieser  Wörter  in  andern  Bedeutungen  bedienen.  1)  Falsche 
Stimme  erscheint  bei  v.  Kcmpelen  als  gleichbedeutend  mit  un- 
reiner Stimme,  s.  S.  113.  Note  15.;  2)  Muadtöne  gebraucht  Mül- 
ler in  einer  ganz  andern  Bedeutung,  Weil  er  die  Falscttöne  nicht 
als  im  Muude  hervorgebracht  betrachtet  (s.  unten).  Welche  Töne 
er  mit  jenem  Worte  bezeichnet,  erhellet  aus  folgender  Stelle  S. 
219  f. : „Auch  im  Muhde  allein  kann  eine  grosse  Anzahl  von  Tö- 
nen angegeben  werden.  Von  den  im  Munde  möglichen  Geräusch- 
arten sehen  wir  hier  ab,  davon  wird  bei  der  Sprache  gehandelt; 
es  bandelt  sich  hier  um  blosse  Töne.  Sowohl  im  vordem  als  hin- 
tern Theile  der  Mundhöhle  sind  Töne  nach  Art  der  Zuugenpfeifen- 
töne  möglich,  aber  ausserdem  lässt  sich  auch  im  Munde  ein  Regi- 
ster von  Tönen  bilden,  wobei  die  Luft  deu  Ton  angibt.  1.  Mutul- 
töne durch  schicinpende  Membranen.  Hierher  gehören  die  schnar- 
renden Töne  am  Gaumensegel  und  an  den  Lippen,  a.  Am  Gau- 
mensegel. Die  wahren  Gaumensegcltöne  sind  die  beim  Schnarchen 
und  Räuspern  entstehenden  Laute,  in  beiden  Fällen  werden  die 
Gaumenbogen  als  memhranöse  Zungenblätter  durch  den  Luftstrom 
in  Bewegung  gesetzt.  Die  Töne  erfolgen  um  so  leichter,  je  mehr 
diese  Bogen  zusammengezogen  sind,  und  sind  sowohl  bei  offenem 
Munde  und  verschlossener  Nase,  als  umgekehrt  möglich.  — b.  An 
deu  Lippen.  Beim  Durchpressen  der  Luft  zwischen  den  Lippen 
entstehen  durch  die  deutlich  schwiugenden  ganzen  Lippen  oder 
ihren  schwingenden  Rand  Töne,  deren  Höhe  mit  der  Tension  der 
Lippen  zunimmt.  Setze  ich  ein  Ansatzrohr  vor  den  Mund  und 
verlängere  es,  so  wird  der  Lippeuton  auf  ähnliche  Art  wie  bei  den 
Kautsehuckzungen  in  der  Höhe  verändert.  Von  derselben  Art 
sind  die  Töne,  die  durch  Blasen  zwischen  2 an  einander  gelegten 
Fingern  erregt  werden.  2.  Mundtöne  durch  Tönen  der  Luft. 
Hierher  gehört  das  Mund  pfeifen  oder  Pfeifen  auf  den  Lippen.”  Was  er 
über  dieses  bemerkt,  ist  schon  8.  G4  f.  berücksichtigt.  3)  Kopf- 
stimme nennen  manche  Toiilehrer,  G.  Weber ’s  Angabe  zufolge 
(In  s.  A.  Bruststimme,  in  d.  Hall.  Kncycl.  Sect.  I.  Th.  XIII.  S.  250.), 
jede  8timme,  welche  dünner,  spitzer  und  gleichsam  magererklingt, 
beschränken  also  nicht  den  Namen  auf  jene  höchsten  Töne  irgend 
einer  Stimme;  für  diese  letztem  dagegen  gebrauchen  sie  allein  den 
Ausdruck  Falset;  eben  so  nennen  sie  Hruststimtne  jede  Stimme, 
deren  Klangfarbe  im  Ganzen  viele  Kraft  und  eine  gewisse  Fülle 
besitzt,  und  beschränken  nicht  den  Namen  auf  die  tiefen  und  mitt- 
lera  Töne  irgend  einer  Stimme;  für  diese  letztem  beiden  gebrau- 
chen sie  bloss  den  Namen  natürliche  Stimme. 

Die  Ursache  dieser  verschiedenen  Stimmarten  wird  sehr 
verschieden  angegeben.  Obwohl  nun  die  letztere  Stimmart 
nieht  sowohl  für  die  Sprache,  als  vielmehr  für  den  Gesang 
von  Wichtigkeit  ist,  so  möchte  es  doch  sowohl  der  bisheri- 
gen Ausführlichkeit  angemessen,  als  auch  zur  noch  deut- 
lichem Einsicht  in  die  Bildung  der  Brnststimme,  welche  zu- 
gleich die  gewöhnliche  Sprachstimme  ist,  förderlich  sein,  hier 
aoeh  von  den  Erklärungen  dieser  Stimmarten  einen  Ueber- 


tünen  mag  wohl  Veranlassung  zur  Annahme  eines  dritten  Registers , in 
der  letztem  Bedeutung  des  Wortes,  gegeben  haben. 
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blick  zu  geben.  Wir  können  sie  in  Betreff  des  Theiles  des 
Stimmapparates,  den  man  als  das  Werkzeng  der  schwachem 
Stimmart  betrachtet,  in  3 Classcn  theilcn: 

1.  Einige  halten  den  Kehlkopf  für  den  Erzeuger  auch  die— 
j,  scr  Stimmart ; 

2.  Andere  halten  die  Rachen-  nnd  Mundhöhle  dafür; 

3.  Andere  halten  sowohl  jenen  als  diese  dafür. 

1.  Ueber  die  Ansicht,  dass  die  schwächere  Sliinmart  im  Kchl- 
kopf  gebildet  werde. 

Diejenigen,  welche  diese  Ansicht  hegen,  weichen  wieder 
mannichfach  unter  sich  ab,  indem  sie 

a.  entweder  in  den  Stimmbändern, 

b.  oder  in  den  Ventrikeln, 

c.  oder  in  dem  Verhältnisse  des  gegenseitigen  Einwirkeus 
beider  die  Ursache  suchen. 

a,  Ueber  die  Ansicht,  welche  die  Stimmbänder  für  die  Ur- 
sache jener  Stimmart  hält. 

Anch  hier  theilcn  sich  wieder  die  Ansichten  in  3 sehr 
verschiedene,  indem  die  Ursache 

aa.  entweder  in  der  Spannung  der  Stimmbänder, 
bb.  oder  in  der  Schwingungsart  derselben, 
cc.  oder  in  der  momentanen  Breite,  in  welcher  sie  bei  einer 
gewissen  Spannung  schwingen,  gesucht  wird. 

Die  erste  Ansicht  hegt  Liskovins  ,flI).  Nach  ihm  be- 
steht der  ganze  Unterschied  zwischen  Brust-  und  Fistelstimme 
darin,  dass  bei  der  Bruststimmc  die  Bänder  erschlafft,  bei  der 
Fistelstimme  aber  gespannt  sind,  So,  dass  bei  den  Brnsttönen. 
die  verschiedene  Höhe  und  Tiefe  einzig  nnd  allein  durch  gegen- 
seitige Annäherung  oder  Entfernung  der  Stimmbänder,  bei  den 
Fisteltönen  aber  nicht  bloss  hierdurch,  sondern  auch  zugleich 
durch  mehrere  oder  mindere  Anspannung  der  Bänder  bewirkt 
wird.  Und  zwar  werden  die  untersten  Brusttöne  mittelst  der 
ganzen  Stimmritze  hervorgebraclit.  Je  höher  aber  die  Stimme 
steigt,  desto  näher  treten  die  hintern  Enden  der  Stimmbänder 
znsammen,  bis  sie  endlich  ganz  mit  eiuauder  in  Berührung 
kommen,  so,  dass  die  obern  Brusttöne  bloss  von  dem  vordem 
Theile  der  Stimmritze  hervorgebracht  werden , während  der  hin- 
tere völlig  geschlossen  ist.  Darin  besteht  aber  eben  der  Nutzea 
jener  sichelartigen  Gestalt  der  Stimmbänder,  dass  wir,  vermöge 


161)  In  s.  Theorie  d.  St.  S.  38  ff.  u.  in,  Meckel's  Archiv  f.  Anat. 
u.  Ph.  1826.  S.  116  ff.  — Mit  dieser  Ansicht  von  Liskovius  vgl.  man 
Heinse:  Hildegard  v.  Hohenth.  Th.  I.  S.  45:  „Bei  der  Falsgutimme 

wird  der  Kehlkopf  mehr  oder  weniger  überspannt  hinaufgezogen,  die 
Stimmritze  mit  Gewalt  verengt , und  nur  ein  Thell  des  Ganzen  in  der 
Höhe  gebraucht” 
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dieser  Einrichtung  die  Stimmritze  mehr  verkleinern,  und  folg- 
lich höhere  Töne  hervorbringen  können,  als  wenn  die  Stimm- 
bänder ganz  gerade  wären.  Die  möglichste  Zusammenzichung 
gibt  auf  diese  Art  den  höchsten  Brustton.  Weiter  noch  lässt 
sieh  die  Stimmritze  verkleinern,  wenn  die  Biinder  nicht  nur 
einander  genähert,  sondern  auch  zugleich  von  Grade  zu  Grade 
ausgespannt  werden.  Hierdurch  wird  jener  vordere  Theil  der- 
selben länger  und  schmaler,  und  es  entstehen  dabei  noch  hö- 
here Töne,  welche  sich  ausserdem  durch  grössere  Feinheit  und 
Zartheit  des  Klanges  anszeichnen.  Dicss  sind  die  sogenannten 
Fistel-  oder  Halstöue.  Sie  sind  nm  so  höher,  je  mehr  die 
Bänder  zn  gleicher  Zeit  znsammengezogen  und  angespannt  wer- 
den. Noch  gibt  es  gewisse  Mitteltöne,  die  sowohl  durch  die 
Brust-  als  Fistelstimme  hervorgebracht  werden  können,  weil 
nämlich  diejenige  Weite  der  Stimmritze,  welche  zu  diesen  Tö- 
nen erfordert  wird , auf  beiderlei  Art  möglich  ist.”  Die  Ursache 
des  verschiedenen  Klanges  beider  Stimmarten  findet  er  über- 
haupt darin,  dass  die  Stimmbänder  bei  der  Bruststimme  schlaff 
bleiben,  bei  der  Halsstirome  aber  angespannt  werden  le2),  in- 
dem 1)  bei  der  Bruststimme  die  Stimmbänder  in  eine  zitternde 
Bewegung  gerathen,  welche  sich  der  ganzen  Luftröhre  und 
ihren  Verästelungen  mittheile,  und  jedesmal  im  Innersten  der 
Brust  durch  ein  gewisses  Gefühl  von  Erschütterung  sich  deut- 
lich zu  erkennen  gebe;  bei  der  Halsstimme  könne  dieses  wegen 
der  Spannung  der  Bänder  nicht  sowohl  Statt  finden,  ein  Um- 
stand , der  hierbei  vorzüglich  zu  beachten  sei ; 2)  bei  der  Brnst- 
stimme  bieten  die  Stimmbänder  der  durchgehenden  Luft  einen 
minder  scharfen  Rand  dar , als  bei  der  Fistelstimme , weil  sie 
bei  dieser  wegen  ihrer  Spannung  dünner  seien;  3)  bei  der 
Bruststirame  sei  die  Stimmritze  weiter,  zugleich  aber  kürzer, 
bei  der  Halsstimme  schmaler,  zugleich  aber  auch  länger.  — 
Bei  dieser  Erklärung  bemerke  ich  nur  1)  dass  ja  doch,  des 
Verf.  Ansicht  zufolge,  auch  bei  der  Bruststimmc,  sofern  sie 
mit  weiterer  Stimmritze  erzeugt  wird , die  Stimmbänder  gespannt 
sind,  und  zwar  nm  so  mehr,  je  weiter  sie  ist,  s.  oben  S.  168.; 
wie  soll  man  hiermit  seine  Erklärung,  dass  bei  der  Bruststimme 
die  Stimmbänder  erschlafft  seien,  in  Uebcreinstimmung  bringen? 
2)  Ganz  im  Widerspruch  mit  der  Akustik  ist  die  Ansicht,  dass 
nur  die  schlaffen  Stimmbänder,  nicht  aber  die  gespannten  in 
eine  zitternde  Bewegung  geriethen.  Gerade  nmgekehrt  wird  ja 
die  zitternde  Bewegung  (Schwingung)  durch  die  Spannung  be- 
fördert 


162)  Mayer  a.  a.  O.  8.  205  bemerkt  hierbei , dass  sich  der  'Ver- 
fasser bei  dieser  Erklärung  des  Unterschiedes  beider  Stimmarten  in 
eine  luconscquenz  mit  Rieh  selbst  verwickele.  163)  Diese  Bemer- 
kung macht  auch  Mayer  a.  a.  0.  8.  205:  „Es  bebt  und  schwingt  ja 
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Die  zweite  der  obigen  3 Ansichten  stellt  G.  Weber  184) 
auf.  Er  glaubt,  der  Unterschied  der  Brust-  uud  der  Falset- 
stimme  beruhe  darauf,  dass  die  Stimmbänder  hei  der  erster« 
ihren  Grundton,  hei  der  letztem  dagegen  ihre  Flageolet-  oder 
Beitönc  gehen,  wobei  er  2,  bei  Manchen  sogar  3 Abstufungen 
oder  Register  von  Falset-  oder  Beitönen  (Reihe  der  Beitöne  11, 
Reihe  der  Beitönc  111,  Reihe  der  Beitöne  IV,  während  die  Brust- 
oder Grundtöne  durch  I bezeichnet  werden)  annimmt.  Bei  der  ersten 
Reihe  dieser  Betone  theilen  sich  die  schwingenden  Stimmbän- 
der in  2,  bei  der  zweiten  in  3,  bei  der  dritten  in  4 unter  ein- 
ander gleiche  Theile,  so  dass  im  ersten  Falle  1,  im  zweiten  2, 
im  dritten  3 Schwingungsknoten  sich  bilden.  Demnach  seien 
die  Töne  im  ersten  Falle  tim  eine  Octave,  iin  zweiten  nm  eine 
Octave  und  Quinte,  im  dritten  um  zwei  Octaven  höher  als  der 
Grundton  (vgl.  S.  176  f.).  Er  meint,  dass  z.  B.  ein  Bassist 
seinen  Stimmbändern  nur  die  zu  g erforderliche  Spannung  m 
geben  brauche,  nm,  indem  er  sie  auf  irgend  eine  Art  in 
Schwingungen  zweiten  Ranges  (d.  h.  wobei  sie  sich  in  zwei 
gleiche,  durch  einen  Schwingiingsknoten  getrennte  Theile  cin- 

theilen)  veranlasse,  g als  Beiton  II  statt  des  Grundtones  (I)  g 
hcrvorznbriugcn , und  ebenso  bei  der  dem  a entsprechenden 

Spannung  a als  Beiton  II  statt  des  Grundtones  (I)  a zu  erzen- 
gen. Noch  höhere  Töne  als  a vermöge  indess  auf  solche  Wehe 
die  Bassstimme  in  der  Regel  nicht  hervorznbringen ; wohl- aber 
gelinge  cs  Vielen,  durch  eine  wieder  anders  veränderte  Stellung 
der  Stimmwerkzeuge  noch  eine  ziemliche  Anzahl  noch  höherer 
Töne  wieder  verschiedener  Klangfarbe  herauszuzwingen,  welche 
demnach  nicht  unwahrscheinlich  das  Ergcbniss  der  dritten 

Schwingnngsart  (also  III)  seien.  Hiernach  würde  z.  B.  Ä,  sei- 
ner Meinnug  nach,  dadnreh  erzeugt  werden,  dass  der  Bassist 
seinen  Stimmbändern  die  zu  e erforderliche  Spannung  gäbe, 
und  sie  daranf  veranlasste,  bei  ihren  Schwingungen  in  3 glei- 
che Theile  sich  zu  theilen  (folglich  2 Schwingungsknoten  zu 
bilden)  nml  somit  einen  nm  eine  Octave  lind  Quinte  hohem 

Ton,  h , als  Beiton  III  statt  des  Grnndtone9  (1)  e hervorzu- 
bringen. Und  so  würde  endlich,  da  er  versichert,  Bassstim- 
men gekannt  zu  habeii,  welche  durch  solch  stufenweises  Ein- 

S 

setzen  immer  höherer  Register  bis  f hinaufzusteigen  vermochten, 
z.B.  dieses/-,  seiner  Meinung  nach,  dadurch  hervorgebracht  werden 


ein  Theil  nm  so  leichter,  je  mehr  er  gespannt  ist,  wenn  gleich  die?® 
Schwingung  nicht  mehr  sichtbar  und  fühlbar  (?)  ist.”  164)  ln  4. 
Cacilia  Bil.  L S.  88  f.  u.  A.  Bruststimme,  in  d.  Hall.  Encycl.  Sect.  I.  Th. 
XIII.  S.  246  IT. 
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können , dass  der  Bassist  seinen  Stimmbändern  die  dem  f ent- 
sprechende Spannung;  gäbe,  und  sie  dabei  veranlasste,  sich  in 
4 gleiche  Theile  schwingend  einzutheilen  (also  3 Schwingungs- 
knoten  zn  "bilden)  und  so  den  mn  2 Octaven  hohem  Beiton  IV 

E 

/ statt  des  Brust-  oder  Grundtones  (I)  f zu  erzeugen.  Er 
stützt  diese  Hypothese  1)  darauf,  dass  die  eigcnthüniliche 
Klangfarbe  der  Falsettöne  sich  vom  Klange  der  ßrnstslimme 
auf  ganz  ähnliche  Weise  unterscheide,  wie  die  der  Beitöne 
einer  Saite  sich  durch  einen  eigenen  milderen  flötenartigeren 
Charakter  von  ihrem  Grundtone  unterscheide,  so  dass  man, 
um  dieser  Klangähnlichkeit  willen,  die  zarten  sogenannten  Fla- 
geolettüne  der  Saiten  gleichsam  ihre  Falscttöuc  I63),  und  die 
Falseltüne  der  Mensehenkehle  Flageoletstiinme  nennen  möchte; 

2)  darauf,  dass  z.  B.  der  Bassist  die  Töne  d — f mit  der 
Bruststimmc  erzeugen  könne,  wobei  jedoch  schon  5 einige  An- 
strengung, noch  mehr  aber  cs,  ~c  oder  J*  erforderten.  Eben 
diese  Töne  erzeuge  aber  die  Bassstimme  viel  leichter  und  zarter, 
mittelst  einer  veränderten  Haltung  der  Stimmwerkzeuge,  als 
Falsettöne.  Dieser  Umstand  , dass  jene  Töne  auf  solche  Weise 
weit  weniger  Anstrengung  erfordern,  als  die  gleich  hohen,  ja 
sogar  als  minder  hohe  Brusttöne,  deute  ziemlich  unzweideutig 
darauf  hin,  dass  bei  Erzeugung  dieser  Falsettöne  den  Stimm- 
bändern nur  eine  weit  geringere  Spannung  gegeben  werde  als 
bei  solchen  Brusttönen.  — Dass  solche  Flageolettöne  an  Mem- 
branen entstehen  können,  hat  Müller  ,tiö)  sowohl  bei  seinen 
Versuchen  mit  einem  ansgeschnittenen  menschlichen  Kehlkopfe, 
als  auch  bei  den  mit  einem  künstlichen,  wo  Kautschuckbändcr 
die  Stimmritze  bildeten,  beobachtet.  Sie  entstanden  besonders 
da,  wenn  die  schwingenden  Bänder  in  einem  Theile  ihrer  Länge 
anstiessen.  Geschieht  dieses  an  einem  aliquoten  Theile  der 
Länge,  so  wird  dadurch  nicht  bloss  an  dieser  Stelle  ein 
Schwingnngsknoten  (oder  vielmehr  eine  Knotenlinie)  veranlasst, 
sondern  auch  die  ganze  übrige  Länge  theilt  sich  in  diesem 
gleiche  aliquote  Theile  ab,  z.  B.  in  2,  wenn  der  Anstoss  bei 
der  ganzen  schwingenden  Länge;  in  3,  wenn  er  bei  y3  der- 
selben; in  4,  wenn  er  bei  1/t  derselben  Statt  fand  n.  s.  w. 
Dass  dem  so  sei,  lehrt  die  Akustik.  Bei  den  Saiten  bernht 
anf  diesem  Gesetze  das  ehemals  Sehr  übliche  Flageoletspielen 
der  Geigeninstrnmente  ,67) ; bei  den  Stäben  kann  man  die  ver- 


1655  Mit  diesem  Namen  Falsettöne  bezeichnet  auch  tt'.  Weber  die 
Flageolettöne  der  Saiten , in  Poggendorffs  Anna],  d.  Phya.  Bd.  28.  (d. 
«ranz.  Folge  Bd.  104.)  8.  4.  8.  ' 166)  A.  a.  O.  8.  152.  188.  Vgl.  oben 

«.  177.  167)  Vgl.  Koch : mus.  Lex.  u.  d.  W.  Flagcolct  8.  577  ff.  — 

s.  mciue  Akust.  S.  25.  Note  28. 
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schiedeuen  Schwingungsarten  eben  dadurch  hervorbringen,  dass 
man,  während  sie  schwingen,  eine  Stelle,  wo  der  Theorie  und 
Erfahrung  nach  bei  der  beabsichtigten  Schwingungsart  eine  Kno- 
tenlinie sein  muss,  mit  einein  Finger  oder  auf  andere  Art  ge- 
linde berührt  ,tf8);  n.  s.  w.  An  und  für  sieh  ist  folglich  eine 
solche  Schwingnngsweise  auch  bei  den  Stimmbändern  wohl 
möglich,  nur  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen,  ob  auch  beim 
lebenden  Menschen  dergleichen  entstehen  und  namentlich  von 
ihm  selbst  willkührlich  erregt  werden  können,  weil  sie  ohne 
solche  Abhängigkeit  vom  Millen  des  Sängers  von  diesem  auch 
nicht  zur  Erzeugung  der  Falscttöne  gebraucht  werden  köunte. 
Doch  auch  abgesehen  hiervon  erklärt  Müller  sich  entschieden 
dagegen,  auf  seine  Beobachtung  sich  stützend,  dass  auch  bei 
der  Erzeugung  der  Falsettöne  am  ausgeschnittenen  Kehlkopfe 
die  Stimmbänder  ohne  Schwiugnngsknoten  schwingen  (s.  Note 

169.). 

Die  d ritte  Ansicht  hegen  Lehfeldt1®9)  nnd  Müll  er  l79). 
Der  Letztere  fasst  seine  Theorie  der  Brust  - und  der  Falset- 
stimmc,  nachdem  er  seine  Beobachtungen  ausführlicher  ange- 


168)  Chladni:  Akust.  S.  95.  169)  In  s.  Dins,  de  vocis  forma- 

tiouc.  Bcrolini  1835.  Vgl.  Müller  a.  a.  O.  S.  195:  „Haben  die  Stimm- 
bänder eine  so  geringe  Spannung  oder  einen  so  geringen  Grad  vou  Ab- 
spannung, dass  man  dnrcli  verschiedene  Art  des  Anspruchs  Brusttöne 
und  Falsettöne  darauf  hervorbringen  kann,  so  kann  matt  sich  weiter 
überzeugen,  dass  die  Falsettöne  keine  solche  Flagenlettöne  wie  die  der 
Saiten  sind , welche  bei  Schwingungen  aliquoter  Theile  der  Länge  der 
Saiten  entstehen;  die  Stimmbänder  können  in  beiden  Fällen,  bei  dem 
höhern  Falsettöne  und  dem  tiefem  Brusttöne , in  ganzer  Länge  schwin- 
gen und  man  sieht  cs  deutlich.  Der  wesentliche  Unterschied  beider 
Register  besteht  darin,  dass  bei  den  Falsettönen  bloss  die  feinen  Rän- 
der der  Stimmbänder,  bei  den  Brusttönen  die  ganzen  Stimmbänder  leb- 
haft und  mit  grossen  Excursionen  schwingen.  Diese  Thatsache  ist 
zuerst  von  Lehfeldt  beobachtet.”  170)  A.  a.  O.  S.  194  ff.  — Zn  dem 
Obigen  und  in  der  vorigen  Note  Mitgetheilten  füge  ich , zur  vollständi- 
ger» Darlegung  seiner  Beobachtung,  noch  folgende  Stelle.  S.  194  sagt 
er:  „Man  kann  auf  dem  ausgeschnittenen  Kehlkopf  bei  sehr  schwacher 
Spannung  der  Stimmbänder  2 ganz  verschiedene  Register  von  Tönen 
hervorbringen;  Töne,  im  Allgemeinen  tiefer,  welche  mit  der  Brust  stim- 
me die  vollkommenste  Aehnlichkeit  haben,  andere  im  Allgemeinen 
höher  und  die  höchsten,  welche  im  Klange  ganz  der  Falsetstimme  glei- 
chen. Diese  Verschiedenen  Töne  körnten  bei  einer  bestimmten  gleichen 
Spannung  hervorgebracht  werden.  Zuweilen  spricht  der  Ton  der 
Bruststimme,  zuweilen  bei  derselben  Spannung  derjenige  der  Fistel- 
stimme au.  Bei  einiger  Spannung  der  Stimmbänder  sind  die  Töne  im- 
mer vom  Klang  der  Falsetstimme,  man  mag  schwach  oder  stark  bla- 
sen. Bei  grosser  Abspannung  sind  die  Töne  die  der  Bruststimme, 
mag  man  schwach  oder  stark  blasen.  Bei  sehr  schwacher  Spannung 
hängt  cs  von  der  Art  des  Blasens  ab , ob  der  eine  oder  andere  Ton  er- 
folgt; der  Falsetton  erfolgt  leichter  bei  ganz  schwachem  Blasen.  Beide 
Töne  könuen  ziemlich  weit  aus  einander  liegen,  selbst  um  eine  ganze 
Octave.” 
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»eben,  in  Folgendem  zusammen:  1.  Bei  den  Brusttönen  schwin- 
gen die  Stimmbänder  in  ganzer  Breite , und  zugleich  schwingt 
auch,  was  hierbei  gleichfalls  wesentlich  ist,  die  angrenzende 
Membran  vor  den  nntern  Stimmbändern , welche  mit  diesen  zn- 
samiuenhängt  und  von  dem  untern  stärksten  Thciie  des  Mnsc. 
thyreo -arvtaenoideus  bedeckt  ist,  heftig  mit  sammt  diesem  Mus- 
kel. — Die  tiefsten  Brusttöne  werden  erhalten  bei  grösster 
Abspannung  der  Stimmbänder  durch  Riickwürtsbewegen  des 
Schildknorpels.  — Bei  so  grosser  Abspannung  sind  die  Stimm- 
bänder nicht  allein  ganz  ungespannt,  sondern' im  Zustande  der 
Ruhe  auch  rnnzclig  und  faltig;  aber  sie  werden  durch  Blasen 
ausgedehnt  nnd  dieses  gibt  ihnen  die  zum  Schwingen  nöthige 
Spannung.  — Indem  man  die  Abspannung  geringer  werden 
lässt  nnd  dem  Schiidknorpcl  erlaubt,  sich  nach  vorn  zn  bege- 
ben oder  dem  Zuge  des  elastischen  Ligamentum  crico- thyreoi- 
denm  medium  uar.hzugebcn , steigen  die  Brusttöne  bis  gegen 
ciuc  Octave.  — Bei  der  mittleren  ruhigen  Stellung  des  Schild- 
knorpels und  der  Cartilagincs  arytaenoidene,  wenn  die  Stimm- 
bänder weder  gespannt,  noch  gefaltet  sind,  hat  der  Kehlkopf 
die  Disposition  zu  seinen  leichtesten  mittleren  Brnsttönen. 
(Zwischen  den  mittleren  und  tiefsten  Brnsttönen  liegen  die  der 
gewöhnlichen  Sprache).  — Die  zweite  Octavc  tritt  schon,  in- 
dem anfwärts  entsprechende  Fisteltöne  neben  ihr  liegen,  mit 
diesen  in  Collision,  letztere  werden  vermieden  nnd  die  Brust- 
töne bis  zur  letzten  Grenze  gesteigert  durch  Zusammendrückung 
der  Stimmbänder  von  den  Seiten  nnd  Verengerung  des  Aditus 
glottidis  inferior  vermöge  des  Mnsc.  thyreo -arvtaenoideus,  dann 

auch  wieder,  wie  srhon  vorher,  durch  stärkeres  Blasen.  

Bei  den  Brusttönen  kommt  ausser  den  Stimmbändern  auch  die 
muscnlöse  Spannung  der  Stimmlippen  durch  den  Muse,  thyreo - 
arvtaenoideus  in  Betracht.  — 2.  Bei  den  Falscttöncn  schwingt 
bloss  der  innere  oder  Randthcil  der  Stimmbänder;  sie  hän- 
gen in  Hinsicht  der  Höhe  von  der  Spannung  der  Stimmbänder 
ab.  — Dass  er  die  Dämpfung  des  änssern  Theiles  der  Stimm-  * 
bünder  eben  jenem  Muskel  znschreibe,  ist  nebst  den  entspre- 
chenden Beobachtungen  am  künstlichen  Kehlkopf  schon  S.  174. 
erwähnt. 

b.  Leber  die  Ansicht,  welche  die  Ventrikeln  für  den  die  Fal- 
setstimrae  erzeugenden  Thcil  des  Stimmapparates  hält. 

Diese  Ansicht  hegt  Savart  ,71).  Wir  haben  S.  93  ff., 
wo  seine  Theorie  der  menschlichen  Stimme  entwickelt  wurde, 
gesagt,  dass,  seiner  Ansicht  nach,  die  gewöhnlichen  Stimra- 
scJiülle  gleichsam  doppelt,  d.  h.  zunächst  von  den  Ventrikeln, 


171)  8.  s.  Abli.  „Ueber  d.  menschl.  Stimme,”  Iu  Frorien's  Notiz. 
Bd.  XIII.  S.  90. 
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welche,  seiner  Meinung  zufolge,  der  Heerd  der  Stimmbildung 
sind , sodann  zugleich  von  dem  über  ihnen  liegenden  Theile  des 
Stimmapparates,  wenn  er  mit  jenen  gleichsam  in  Einklang  ge- 
stimmt sei,  hcrvorgebracht  werden  und  eben  durch  diese  zwei- 
fache Erzeugung  gleich  dem  durch  Resonanz  verstärkten  (tie- 
fern)  Tone  einer  Stimmgabel  ihre  Fülle  und  Stärke  erhalten; 
dass  aber  auch  die  Ventrikeln  für  sich  allein  eben  so  viele 
Töne  hervorbringen  können  wie  in  jenem  Zusammenwirken  mit 
dem  übrigen  Theile  des  Stiinmapparats,  weil  die  in  den  Ven- 
trikeln enthaltene  Luft  unabhängig  von  der  über  ihr  befindlichen 
ertönen  könne,  und  es  sei  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  wirk- 
lich gewisse  Töne,  selbst  wenn  der  ganze  Apparat  unverletzt 
bleibe,  bloss  durch  die  Ventrikeln  hervorgebracht  werden. 
Hierbei  macht  er  die  Bemerkung  i „Dicss  scheint  vorzüglich 
mit  denen  der  Fall  zu  sein,  welche  der  Schmerz  auspresst  ,72) 
und  denen,  die  man  hervorbringt,  wenn  man  durch  die  Fistel 
singt.  Es  scheint  jedesmal  zu  geschehen,  wenn  die  ausdehn- 
baren Theile  des  Stiininorgans  nicht  den  nöthigen  Grad  von 
Spannung  erhalten  können,  der  dem  Tone,  welchen  man  her- 
vorbringen will,  angemessen  ist.” 

c.  Uebcr  die  Ansicht,  welche  die  Ursache  der  Verschiedenheit 
der  Brust-  und  der  Fistelstimme  in  dem  Verhältnisse  des  ge- 
genseitigen Einwirkens  der  Stimmbänder  und  der  Ventrikeln 

findet. 

Diese  Ansicht  hegt  Cagniard  de  la  Tour  173).  In 
dem  Aufsätze,  worin  seine  Ansicht  über  den  Mechanismns  der 
Stimme  vorgetragen  wird,  findet  sich,  nachdem  ein  von  ihm 
gebildeter  künstlicher  Kehlkopf,  der  aber  nur  ein  Paar  Bänder 
oder  Lefzen  enthielt , genauer  bezeichnet  worden , foIgende-Stelle : 
„Er  (der  genannte  Akustiker)  fügt  hinzu,  dass  nach  einer 
Vergleichung  des  Tönens  seines  Apparates  mit  dem  eines  an- 
dern ähnlichen,  aber  vollständigem,  d.  h.  eines  solchen,  bei 
welchem  die  Oberlefzen  von  den  Unterlefzen  durch  kleine  ven- 
trikelartige Höhlen  getrennt  waren,  er  in  dem  Tone  einen  Un- 
terschied zu  Gunsten  des  letztem  Apparates  beobachtet  habe. 
Nach  dieser  Beobachtung  und  der  wichtigen  Bemerknng  Ma- 


172)  So  wie  Sarnrt  hier  die  vom  Schmerz  ausgepressten  Töne  auf 
dieselbe  Weise  wie  die  Falsettöue  entstehe»  lässt,  so  auch  Rusch , indem 
er  a.  a.  O.  8.  34  sagt:  „Die  Falsetstimme  ist  diejenige  merkwürdige  Mo- 
dification  der  Klimme,  welche  entsteht,  wenn  die  natürliche  Stimme  über 
ihren  Umfang  hinausgetricbcu  wird:  die  Region  ihrer  Töne  ist  jedoch 

weit  höher  als  die  der  natürlichen  Stimme.  Hartes,  durchdringendes  Ge- 
schrei entsteht  durch  die  Falsetstimme.”  Ebenso  lässt  Jlennati  a.  a.  O. 
Seite  94  Mnndtüne  und  Schrei  durch  einerlei  Organe  erzeugt  werden. 
173)  S.  d.  Aufs.:  „Ueber  d.  Mechanismus  der  Stimme,”  in  Froriejt's 
Notiz.  Bd.  XL1X.  S.  104. 


Digitized  by  Google 


§.15.  Tron  der  Qualität  und  Quantität  der  SlimmschüUc.  205 

gcndic’s,  das9  die  schwingenden  Theile  der  Stimmritze  eines 
lebenden  Thicres  um  so  kürzer  werden,  je  höher  die  Töne 
sind,  meint  der  Verfasser,  der  Unterschied  zwischen  der  Brnst- 
stimine  und  der  Fistelstimme  liege  hauptsächlich  darin,  dass, 
weil  die  Schwingungen  der  tiefen  Töne  einen  grossem  Theil 
der  Kehlkopflefzen  in  Anspruch  nehmen,  die  Ventrikeln  aurh 
leichter  einen  Einfluss  auf  dieselben  üben  können,  als  auf  die 
Schwingungen  hoher  Töne.”  Wahrscheinlich  hat  man  unter  ‘ 
diesem  Einflüsse  eine  Verstärkung  zu  verstehen  (vgl.  das  S.  145. 
über  die  Resonanz  dieses  Theiles  Erwähnte),  so  dass  die 
Schwäche  der  Falsettöne  von  einem  Allein  - Schwingen  der 
Stimmbänder,  ohne  verstärkende  Begleitung  der  Schwingungen 
der  Ventrikeln,  hergeleitet  würde.  Hiermit  könnte  mau  aus 
Savart’s  Theorie  das  Allein  - Schwingen  der  Luft  der  Veu- 
trikeln,  ohne  verstärkende  Begleitung  der  Schwingungen  der 
Luft  des  über  ihnen  liegenden  Thcils  des  Stimmapparats,  und 
aus  Müller’s  Theorie  das  Allein -Schwingen  der  noch  über- 
diess  hierbei  anf  die  Bewegung  ihres  innern  Randes  beschränk- 
ten Stimmbänder , ohne  die  verstärkende  Begleitung  der  Schwin- 
gungen der  angrenzenden  Membran  vor  den  nutcru  Stimmbän- 
dern und  der  Schwingungen  des  Muse,  thyreo  - arytaenoidens, 
vergleichen. 

2.  Ueber  die  Ansicht,  dass  die  schwächere  Stimmart  in  der 
Rachen-  und  Mundhöhle  gebildet  wird. 

Biese  Ansicht  hegen  besonders  Bit  rd ach  und  Bennati. 
Der  erstere  spricht  dieselbe  in  folgenden  Worten  aus:  „Bei  der 
s.  g.  Kopfstimme  oder  dem  Falset  wird  die  Höhe  der  Töne 
weniger  durch  den  Kehlkopf  (Kehlritze  und  Stimmbänder),  als 
vielmehr  durch  den  Stimmcanal  bewirkt,  indem  die  Spalte 
zwischen  der  Zungenwurzel  und  dem  Gaumensegel  stark  ver- 
engert, der  Zungcnriicken  durch  Aufziehen  seiner  Ränder  nach 
vorn  ansgehöhlt  und  der  Speiscröhreukopf  dnltei  verengert  wird, 
welche  Bewegungen  eine  ziemliche  Anstrengung  kosten  t7* ).” 
Bennati ’s  Ansicht  ersieht  man  nameutlirh  aus  folgender  Stelle 
seiner  angeführten  Schrift  S.  14  ff.:  „Bic  oberste  Wölbung 

des  Stimmranals  hat  mehr  Einfluss  auf  die  Bildung  der  hohen 
l'öne  als  auf  die  der  tiefen,  und  wirklich  ist  es  dem  Kehlkopf, 
neun  er  seinen  höchsten  Ton  erreicht  hat,  unmöglich,  einen 
andern  als  einen  schwachen,  leisen,  gleichsam  erstickten  und 
matten  Laut  hervorzubringeii,  der  fast  klingt,  wie  die  ans 
einem  Blasebalg  herausgetriebene  Luft.  — nier  ist  die  Grenze  . 
Iiir  die  Thätigkeit  des  Kehlkopfs;  noch  höhere  Töne  vermag 
er  nicht  hervorzubringen;  leicht  aber  werden  diese  durch  die 
Thätigkeii  der  Muskeln  des  weichen  Gaumens,  des  Zäpfchens, 


174')  Antlirop.  S.  193. 
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der  Zange  und  die  Annäherung  der  Scitenwände  des  Schlundes, 
sowie  durch  die  Contraction  der  über  dem  Kehlkopf  liegenden 
Muskeln  erzeugt,  und  der  entstandene  Ton  wird  höher  oder 
tiefer  sein,  jenachdcm  sich  die  genannten  Tlieile  mehr  oder 
weniger  einander  nähern.  Diese  Bewegungen  bilden  die  Thä- 
tigkeit  des  hintern  Mundes,  welcher  nach  meinen  Erfahrungen 
und  Beobachtungen  bei  Modnlirung  der  Stimme  eine  so  grosse 
Rolle  spielt.  Dem  Kehlkopf  ist  nur  ein  secundärer  Einfluss 
auf  diese  Modnlirung  der  Stimme  zuzugestehen.  — Das  Ge- 
gentheil  hiervon  findet  Statt,  wenn  der  Kehlkopf,  vermittelst 
seiner  ihm  eigentümlichen  Muskeln,  durch  seine  eigne  Thä- 
tigkeit  selbstständig  die  Stimme  modulirt,  wie  es  vorzüglich 
bei  den  Kchltönen  der  Fall  ist17*).”  Jene  Ansicht,  dass  jene 
hohem  Töne  von  dem  obern  Stimmcanale  hervorgebracht  wer- 
den, gründet  er  1)  auf  die  grössere  Entwickelung  und  Be- 
weglichkeit dieser  Tlieile  bei  Sängern  mit  einer  umfangsreichen 
Stimme,  vorzüglich  in  den  hohen  Tönen  176 );  2)  darauf,  dass 
diejenigen  Sänger,  deren  Stimme  aus  beiden  Registern  zusam- 
mengesetzt ist,  sich  sehr  erschöpft  fühlen,  wenn  sie  Partien 
gesungen  haben , in  denen  die  Töne  des  zweiten  Registers  sehr 
häufig  Vorkommen,  dass  diese  aber  sich  nur  auf  die  den  Gipfel 
des  Stiromcanals  bildenden  Theilc  erstrecke  und  nie  tiefer  her- 
absteige, während  dagegen  Sänger,  bei  denen  das  erste  Stimm- 
register fast  ausschlicsscnd  thiitig  ist,  bei  angestrengtem  Singen 
die  Ermüdung  in  der  Gegend  des  Zwerchfells  nnd  der  Brust 
fühlen  l77);  3)  auf  mehrfache  pathologische  Beobachtungen  17s). 


175)  A.  a.  O.  S.  14  ff.  176)  Er  sagt  a.  a.  0.  S.  11  f.:  „Bei  Sän- 
gern mit  einer  umfangsreichen  Stimme,  vorzüglich  in  den  hohen  Tönen, 
wie  ich  sie  bei  den  ausgezeichnetsten  hohen  Tenoren  unserer  Zeit,  hei 
David  und  Rubini,  und  bei  den  vorzüglichsten  hohen  Sopranen,  beider 
Mumbelti , Fodor,  Luluntle,  Catatani,  Sonntug , Tost,  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  sind  die  obern  Tlieile  des  Stimmcanals  entwickelter 
und  beweglicher  als  bei  Bassisten,  wie  z.  11.  Lublache  oder  Ambroggi. 
Als  ein  recht  treffendes  Beispiel  kann  ich  Santini  anführen  , dessen  Stim- 
me so  umfassend  und  so  tief  als  möglich  ist;  bei  ihm  besitzt  der  hintere 
Theil  des  Mundes  eine  Ausdehnung,  weiche  das  über  die  Verrichtungen 
dieser  Tlieile  Gesagte  vollkommen  bestätigt.  Der  angeführte  Unterschied 
findet  auch,  obgleich  auf  weniger  bemerkbare  Weise,  zwischen  der  So- 
pran- und  Alt-Stimme  Statt."  177)  A.  a.  O.  S.  12  f.  Vgl.  e.  Engel- 
brunner: Briefe  au  Natalie  über  d.  Gesang.  S.  104.  178)  Ich  habe 

diese  grösstenthcils  schon  oben  bei  der  Erläuterung  des  Einflusses  der 
oberhalb  des  Kehlkopfes  liegenden  Tlieile  des  Stimmcanals  auf  die  Höhe 
der  Slimmschälle  berücksichtigt  und  angeführt,  und  erwähne  hier  deshalb 
nur  noch  folgende  2:  1)  Ein  Sänger,  dem  in  Folge  einer  syphilitischen 

Krankheit  fast  alle  Organe  der  Mund  - nnd  Ilachenhöhle  zerstört  waren, 
vermochte  nie  über  den  Umfang  seiner  Kehlstimme  hinaus  - und  in  die 
Töne  des  zweiten  Registers  überzugehen , s.  a.  a.  0.  S.  18  f.  2)  Einer, 
der,  in  Folge  einer  sich  selbst  beigebrachten  Halswunde,  an  einer  Schlund- 
Kehlkopf- Fistel  litt,  konnte  weder  Muudtöne,  noch  eineu  lauten  Schrei 
hervorbringen  Cvgl.  S.  204  Note  172),  obgleich  er  vor  der  Verwundung 
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— Müller  bemerkt  gegen  diese  Theorie:  „Die  Gaumenl>ogeii 
verengern  nnd  das  Zäpfchen  verkürzt  sieh  bei  hohem  Brust- 
tönen, wie  bei  den  Falsettönen,  nnd  bei  demselben  hohen  Tone 
ist  der  Isthmus  fanciuni  gleich  eng,  mag  der  Ton  ein  Brust- 
ton oder  Falsetton  sein.  Auch  kann  man  in  beiden  Fallen  die 
Ganmenbogen  mit  den  Fingern  berühren,  ohne  dass  der  Ton 
verändert  wird.  Man  kann  alles  diess  sehr  gut  erfahren  beim 
Einbringen  des  Fingers  von  der  Seite  in  den  Muud  bis  in  den 
Isthmus.  Hieraus  widerlegt  sich  die  Ansicht  von  Ilennati, 
dass  die  Ganmenbogen  am  Falsct  Antheil  haben  oder  es  her- 
vorbringen 179).” 

3.  Uebcr  die  Ansicht,  dass  die  schwächere  Stimmart  mittelst 
des  Kehlkopfs  und  der  Rachen  - und  Mundhöhle  gebildet 

werde. 

Dieses  ist  die  Ansicht  M aycr  ’s  ,8°),  indem  er  anniinmt, 
der  Unterschied  zwischen  den  Tönen  der  Bruststimrae  und  de- 
nen der  Falsetstimmc  bestehe  1)  darin,  dass  bei  der  Falsct- 
stimme  eine  stärkere  Spannung  der  untern  Stimmbänder  mit 
Verengerung  der  Stimmritze  verbunden  Statt  habe,  und  dass 
hierbei  ein  gleiches  allmäliges  Aufsteigen  des  Kehlkopfs  gleich- 
zeitig mit  Erhöhung  der  Stimme,  wie  beiin  Hervorbringen  der 
Brnstslimme,  eintrete  I81);  2)  ein  noch  wichtigerer  Unterschied 
liege  darin , dass  bei  der  Bruststiinmc  die  hintern  Bogen  des 
Gaumensegels  erschlalTt  und  das  Zäpfchen  desselben  nach  vor- 
wärts v oder  abwärts  gerichtet  sei;  dass  dagegen  bei  der  Falset- 
stimme  diese  hintern  Bogen,  je  höher  ihre  Töne  sind,  um  so 
stärker  angespannt  werden  nnd  eine  sich  immer  mehr  veren- 
gende Längenspalte,  eine  zweite  Stimmritze  im  Rachenisthmus 
bilden,  und  diess  um  so  mehr,  weil  sich  zu  gleicher  Zeit  das 
Zäpfchen  nach  rückwärts  und  anfwärts  schlage^  so  dass  durch 
die  znsammenwirkende  Contraction  der  Muskeln  des  Gaumen- 
segels, namentlich  des  Muse,  constrictor  isthmi  faucinm,  des 
Levator  palati  mollis,  des  Teusor  palati  mollis  18a)  nnd  des 


ausserordentlich  hohe  Taue  hatte  hervorbringen  können , s.  cbend. 
S.  94.  179)  A.  a.  O.  S.  205.  Vgl.  S.  212:  „Bei  den  höhern  Tönen 

steigt  der  Kehlkopf  hinauf,  und  der  Kehlraum  wird  kleiner;  je  höher 
mau  singt,  am  so  enger  rücken  die  Ganmenbogen  zusammen  und  um  so 
kürzer  wird  das  Zäpfchen.  Diess  ist  nicht  bloss  der  Fistelstimme  eigen, 
sondern  geschieht  schon  hei  den  höhern  Brusttönen.”  180)  In  Meckel's 
Archiv  f.  Anat.  u.  Ph.  1826.  8.  216  ff.  181)  Er  erklärt  hieraus  den 
Ruck  oder  Sprung  (die  sogenannte  Mutation  , vgl.  oben  S.  196),  womit 
dcrUebergang  von  Brusttönen  zu  Fistel  tönen  bei  ungünstigen  und  uuausge- 
bildeten  Stimmen  geschieht,  es  werde  nämlich  .jener  Uebergaug  dadurch 
hörbar  , dass  der  Kehlkopf  bei  den  ersten  Fisteltönen  von  der  Höhe , zu 
welcher  er  bei  den  hohen  Brusttönen  sich  erhoben,  herabsinke,  um  mit 
eingetretener  neuer  Spannung  der  untern  Stimmbänder  wieder  zu  stei- 
gen. 182)  Ich  habe  hier  für  die  beiden  letztem  Muskeln  dieselben 
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1YI.  azvgoa  urulac  jene  Spanuung  der  Gaumenstimmbänder  lier- 
Torgebrncht  werde.  — Diese  Ansicht  betrachtet  zwar  den 
Kehlkopf  als  mitwirkend  bei  den  Falsettöncn , legt  aber  doch 
vorzügliches  Gewicht  auf  die  Tkätigkcit  des  obern  Thciles  des 
Stimmkanals.  Müller  ,83)  behauptet  dagegen,  die  letztem 
Theilc  seien  bei  der  Erklärung  beider  Stimmarten  auszuschlie- 
ssen,  weil  die  Brust-  und  Falsettöne  am  ausgeschnittenen  Kehl- 
kopfe ohne  Gaumenbogen  möglich  seien. 

Diese  beiden  so  eben  erläuterten  Stimmarten , deren  eine 
voll  und  stark,  die  andere  dünn  und  spitz  ist,  vereinigen  sich 
mit  einander  bei  den  meisten  Menschen,  und  dienen  dazu,  den 
Umfang  ihrer  Stimme  zu  vergrössern.  Denn  obgleich  schon 
ein  Umfang  von  3 Oetaven,  wie  ihn  die  Zelter  besass  181),  und 
der  noch  grössere,  schon  S.  193.  erwähnte,  welchen  die  Stim- 
me der  jüngsten  unter  den  Schwestern  Sessi  und  die  der  Ca- 
t a 1 a n i hatte,  sehr  bedeutend  ist,  so  vermögen  doch,  G.  We- 
ber’« 183)  Angabe  zufolge,  manche  Bassstimmen  durch  stufen- 
weises Steigern  der  Falsettöne  sogar  einen  Tonumfang  von 

F bis  f (wohl  oder  übel)  zu  erzwingen.  Die  Fistelstimme 
kommt  zwar  vorzugsweise; der  Bass  - und  Tenorstimme  zu,  kann 
aber  auch  bei  der  Alt  - und  Sopranstimmc  erscheinen  186), 


Namen  gebraucht,  die  ich  S.  55.  angeführt  habe;  Mayer  gebraucht  dafür 
andere,  den  Levator  palati  mollis  nennt  er  Petro  - salpingo  - staphy  linus, 
den  Tensor  palati  mollis  aber  .Sphcno-salpingo- staphy  linus.  Vgl.  über 
diese  uod  noch  audere  Namen  dieser  beiden  Muskeln  Vzondi:  die  Funk- 
tionen des  weichen  Ganmens.  S.  4.  9.  183)  A.  a.  0.  S.  215.  Kr  fügt 

hier  Folgendes  hinzu:  „Die  Gaumenbogen  nähern  sich  zwar  immer 
mehr,  je  höher  mau  in  der  Fistelstimme  singt,  aber  sie  nähern  sich  schon 
sehr  bedeutend  bei  den  hühern  Brusttönen,  und  die  Annäherung  ist  eben 
so  gross  als  beim  entsprechenden  Fisteltou.  Man  kann  es  am  besten  mit 
dem  Finger  fühlen.  Nur  die  Töne  beim  Räuspern  und  Schnarchen  sind 
wahre  Töne  der  Gaumenbogen  und  des  Gaumensegels.  Wären  die  Gau- 
menbogen die  Ursache  der  Fisteltöne,  so  würde  ihre  Berührung  mit  den» 
Finger  den  Ton  aufhehen,  was  nicht  geschieht.  Die  Annäherung  der 
Gaumenbogen  und  das  Zurückziehen  des  Zäpfchens  bei  den  höheren  Tö- 
nen scheint  eine  blosse  Mitbewcgmig  zu  sein,  veranlasst  durch  die  An- 
strengungen der  Muskeln  des  Kehlkopfs,  wie  oft  ein  Muskel  unwilikühr- 
lich  mitbew'egt  wird , wenn  sich  ein  anderer  willkürlich  bewegt.  Sollten 
die  Gaumenbogen  bei  den  höhern  Brusttönen  und  bei  den  Fisteltönen  ir- 
gend eine  Bedeutung  haben,  so  könnte  es  nur  etwa  die  sein  , durch  ihre 
Anspannung  die  Resonanz  zu  verstärken.”  — Bei  dieser  Gelegenheit 
trage  ich  zu  dem,  was  ich  über  den  Einfluss  des  Zäpfchens  auf  die 
Stimme  au»  Rennatrs  .Schrift  angeführt  hahe , noch  eine  Beobachtung 
Granville's  nach,  welcher  8 Jahre  lang  Arzt  bei  der  Oper  gewesen  ist. 
deiner  Bemerkung  zufolge  ist  das  Zäpfchen  bei  Tenorstimmen  dick  und 
fleischig;  das  Entgegengesetzte  findet  Statt  bei  den  Sopranstimmeu , wo 
es  dünn  und  am  Ende  spitzig  ist.  Diese  Bemerkung  hat  er  auch  bei  allen 
Altstimmen  gemacht  (s.  Froriey's  Notiz.  Bd-  XXIX.  Nr.  9.). 
184)  Müller  a.  a.  O.  ts.  212.  185)  In  d.  Cäcilia  Bd.  I.  S.  90- 

186)  Müller  a.  a.  O.  !S.  214.  — Mayer  a.  a.  O.  S.  218.  — Dass  sie  na— 


?Ie 


Digiti; 


209 


§.  16.  Von  den  Sprachachällen. 

und  ist  daher  überhaupt  als  eine  natürliche  Modification  der 
Stimme  zu  betrachten,  die,  wenn  auch  nicht  allen,  doch  den 
meisten  Menschen,  obwohl  in  verschiedenem  Grade,  znkomrat187). 
Keineswegs  aber  ist  die  Fistelstimme,  wie  Rudolphi  188) 
meint,  als  eine  fehlerhafte  Stimme  zu  betrachten. 

§.  16. 

Von  den  Sprachschällen. 

Bisher  haben  wir  die  erste  der  beiden  S.  63.  genannten 
Arten  von  Schällen  nach  ihren  verschiedenen  Seiten  zu  erläu- 
tern uns  bemüht;  es  bleibt  uns  noch  die  zweite  Art,  die 
Sprachschullc , zur  genauem  Betrachtung  übrig,  eben  die,  de- 


raemlich  auch  der  Sopranstimme  zukomme,  zeigt  besonders  Vennati : 
d.  physiol.  u.  patbol.  Verhältnisse  d.  mcnschl.  Stimme.  — Offenbar  zu 
weit  aber  geht  G.  Weber , wenn  er  sagt  (in  d.  Cäcilia  Bd.  1.  S.  91.); 
„Nicht  ohne  Anschein  liesse  sich  vielleicht  behaupten,  dass  die  Wei- 
her-, Knaben  - und  Kastrateustimme  zum  bei  weitem  grössten  Theile 
ans  Beitönen  (d.  h.  Falsettönen)  bestehe.  Denn  wenn  man  beobachtet, 
wie  z.  B.  bei  der  Weiblichen  Sopranstimme  gewöhnlich  die  Töne  h,  c,  cis, 
und  etsva  auch  noch  d und  dis,  meist  eine  so  ganz  andere,  derbe,  oft 
gleichsam  rauhe,  männlichere  Klangfarbe  an  sich  tragen,  als  die  folgen- 
den höheren,  so  muss  man  sich  wenigstens  sehr  versucht  fühlen,  die 
ersten  allein  für  Brusttöne,  das  folgende,  so  entschieden  anders  und  viel 
weicher  klingende  Register  aber,  obgleich  in  der  Sing  - Kunstsprache 
gemeinn blich  Brusttöne  genannt,  doch  sehr  entschieden  schon  für  Er- 
zeugnisse zweiter  Schwingungsart,  für  Beitöne  II,  zu  erkennen." 
187)  Liskociusi  Theorie  d.  St.  S.  43:  „Jeder  Mensch  hat  von  Natur 
seine  bestimmte  Grenze  zwischen  Brust-  und  Fistelstimme , und  diese 
Grenze  lässt  sich  nur  durch  lange  und  anhaltende  Uebung  verändern. 
Jabei  manchen  Menschen  fehlt  die  Fistelstimme,  wahrscheinlich  we- 
gen Schwäche  und  Ungewandtheit  derjenigen  Muskeln,  die  dazu  be- 
stimmt sind,  fast  gänzlich.”  Vgl.  besonders  auch  Bennati  a.  a.  O.  S. 
53  ff.  73.  u.  v.  a.  St.,  s.  oben  S.  206.  188)  ln  s.  Grundriss  der  Phy- 

siologie (Berlin  1821  — 23.)  Bd.  II.  S.  378:  „Wenn  Bassisten  fein  sin- 
gen wollen,  singen  sie  immer  mit  der  Fistelstimme;  diese  ist  also 
daher  geradezu,  wie  von  den  alten  Tonkünstlern,  noch  jetzt  als  eine 
fehlerhafte  Stimme  zu  betrachten.”  ln  Bezug  hierauf  macht  Liskovius 
(in  Meckel' s Archiv  f.  Anat.  u.  Ph.  1826.  S.  124)  die  Bemerkung:  „Hat 
eine  Stimme  zu  wenig  Brusthöhe  (um  in  der  Kunstsprache  der  Sänger 
zn  reden),  kann  z.  B.  ein  Bassist  nicht  bis  f , oder  wenigstens  e mit 
rotier  Stimme  singen,  so  ist  freilich  die  Stimme  fehlerhaft.  Aber  der 
Fehler  liegt  vielmehr  ln  dem  Mangel  der  gehörigen  Brusttöne,  als  in 
dem  Vorhandensein  der  Fistel  an  und  für  sich.  Denn  ohne  sie  ist  ein 
solcher  Sänger  noch  hülfloser.  Wie  könnte  wohl  auch  das  Vorhanden- 
sein einer  so  regelmässig  vorkommenden  Naturgabe  au  nnd  für  sich  ein 
Fehler  zu  nennen  sein?  Eher  das  Nichtvorhandensein  derselben.  Und 
die  alten  Tonkünstler  hätten  die  Fistel  geradezu  als  eine  fehlerhafte 
Stimme  betrachtet?  Wo  sind  wohl  die  Beweisstellen  dafür?  Anf 
jeden  Fall  ist  die  Fistelstimme  bei  dem  Gesäuge  nicht  ganz  zu  ent- 
behren.” 

B i n d t e i 1 ' • Abh.  z.  »llg.  vergl.  Spracht. 


14 


210  _ , Einleitung. 

reu  Erläuterung  eigentlich,  der  letzte  Zweck  dieser  ganzen  Ab- 
handlung ist;  ein  Zweck,  der  indess  nnr  mittelst  einer  genauen 
Darlegung  der  Hervorbringnng  der  Stimmschiillc,  so  weit  e« 
möglich  ist,  erreicht  werden  kann,  und  eben  deshalb  uns  nö- 
thigte,  die  bisherigen  Betrachtungen  denen  der  Sprackschälle 
vorausgehen  zu  lassen;  denn  wenigstens  bei  der  gewöhnlichen 
Sprache  sind  Stimm-  nud  Sprachsehiillc  mit  einander  so  ver- 
bunden, dass  man,  ohne  einen  deutlichen  Begriff  von  der  Er- 
zeugung der  erstem  zu  haben,  auch  den  ganzen  Sprachact 
nicht  genau  zu  erkennen  vermag.  Es  gibt  indess  auch 
Sprachschiille,  die  nicht  mit  Stimmschällen  verbunden  sind, 
sondern  für  sich  bestehen.  Dieses  ist  der  Fall  bei  dem  soge- 
nannten Flüstern  oder  Leisesprechen1)  oder,  wie  Manche3) 
sich  ausdriieken,  mit  blossem  Winde  sprechen ; während  die 
mit  Stiinmschäilejf  verbundenen  Sprachsehälle  die  laute  Sprache 
bilden.  Die  hohe  Wichtigkeit  der  Unterscheidung  beider  Arten 


1")  tUmch  säet  (in  d.  oben  angeführten  Cap.  s.  Schrift:  The  phi- 

losophy  of  the  human  voice;  vgl.  Ilennuti:  die  physiol.  u.  palhol.  Ver- 
hältnisse d.  men^chl.  Stimme  S.  28.)  hierüber  Folgendes:  „Das  Flüstern 
bildet  vorzüglich  die  lautlosen  Bestaudthcile  des  Wortes;  allein  auch 
alle  Lanter  und  der  grösste  Theil  der  Halblauter  sind  dieser  Modifica- 
tiou  des  Tones  fähig;  worin  jedoch  eigentlich  das  Flüstern  bestehe, 
das  ist  durchaus  noch  nicht  fest  begründet.  »an  hat  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  behauptet,  dass  es  durch  den  Durchgang  der  Luft 
durch  den  Kehlkopf  entstehe,  ohne  dass  dabei  die  {Stimmbänder  in  Be- 
wegung gesetzt  werden,  indem  man  ein  Schwingen  derselben  für  die 
Entstehung  des  lauten  Tons  als  uothwendig  voraussetzt;  Gründe  jedoch 
für  eine  solche  Annahme  hat  mau  nicht  angeführt.  Ich  gestehe,  das« 
ich  mich  nicht  getrane,  eine  Erklärung  dieser  eigentliümlichen  Modifi- 
cation  der  Stimme  zu  geben,  obgleich  wohl  kein  Zweifel  ist,  dass 
sie  auf  ähnliche  Weise  wie  die  laute  Stimme  entsteht.”  — Maflendie: 
Physiol.  übers,  v.  Heusimjer.  Th.  I.  S.  224:  „Das  blosse  Geräusch, 
welches  die  Luft  macht,  indem  sic  den  Kehlkopf  durchstreiclit , kann 
zur  Aussprache  hinreichen,  wie  dieses  bei  dem  Leise -Sprechen  Statt 
findet.  Personen,  welche  die  Stimme  gänzlich  verloren  haben,  spre- 
chen noch  deutlich  genug,  tun  sie  seihst  in  einer  gewissen  Entfernung 
verstehen  zu  können”  — Prochaska : Physiol.  S.  310:  ,,l)as  Organ 
der  Sprache  ist  nicht  dasselbe  mit  dem  Organ  der  Stimme,  da  Mir 
auch  ohne  Stimme  sprechen  können,  indem  der  pure  Hauch  dor  aus- 
geathmeten  Luft  zu  einer  vernehmlichen  obwohl  leiseu  .Sprache  ausge- 
\ bildet  werden  kann.  Das  eigentliche  Organ  der  Sprache  ist  die 
Rachenliüble,  die  Nasenhöhle  und  die  Mundhöhle.”  — ChUulni  (in  Git- 
bert’s  Animi,  d.  Phys.  Bd.  76.  S.  188)  sagt:  „Zum  Vernehmlichsprechen 
ist  die  Stimme  uothwendig,  aber  zum  Leisesprechen  ist  der  Rauch 
ohne  Stimme  schon  hinreichend.”  2)  r.  Kempelen : Mcchauism.  «1. 
raeuMchl.  Spr.  S.  1Q2 : „Wenn  die  Häutchen  der  Stimmritze  durch 
Krankheit  ausgefressen  oder  paralytisch  geworden  sind,  folglich  ihre 
Spannkraft  verloren  haben,  so  hört  alle  Stimme  auf,  und  ein  solcher 
Mensch  kann  nur  leise,  da*  ist,  mit  blossem  Winde,  aber  dennoch 
in  ciuer  kleinen  Entfernung  noch  ganz  verständlich  sprechen.” 
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haben  L.  OLivier8)  und  Müller  4)  gezeigt  und  der  Letztere 
darnach  in  seiner  Erläuternng  der  Sprache  die  beiden  Abthci- 
langen  gemacht : 

A.  Stammes  Lantsystem  der  leisen  Sprache,  Vox  clan- 
destina. 

B.  Lantsystem  der  lanten  Sprache. 

Ueberzengt,  dass  nur  auf  diesem  Wege  der  Sprachact  genau 
erforscht  und  dargclegt  werden  könne,  befolgen  anch  wir  diese 
Abteilung,  und  betrachten 

1.  die  blo\sen  Sffttmschälle,  wie  sie  bei  der  leisen  Sprache 
hervorgebraent  werden} 

2.  die  mit  Stimmschällen  verbundenen  Sprachschälle , wie 
sie  bei  der  lauten  Sprache  hervorgebracht  werden. 

§.  17. 

1.  Von  den  blossen  Sprachschällen  oder  der 
leisen  Sprache. 

Wie  die  Erliinterung  der  unartienlirten  Stimmschälle  mit 
Beantwortung  der  Fragen  begonnen  wurde:  welches  die  Ursa- 
che derselben  sei,  und  was  zu  ihrer  Hervorbringung  erfordert 
werde,  so  glauben  wir  anch  die  Untersuchung  der  Sprachschälle 
mit  der  Frage  begiunen  zu  müssen: 

Was  wird  zur  Hervorbringung  der  blossen  Sprachschälle 

erfordert 1 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  sehr  wichtig,  weil 
wir  erst  dadurch  deutlich  erkennen,  welche  Theile  des  Stimm- 
apparates zugleich  als  Organe  der  Sprache  in  der  engem  Be- 
deutung des  Wortes,  in  welcher  wir  es  hier  nehmen,  zu  be- 
trachten sind.  Es  könnte  zwar  vielleicht  Manchem  scheinen, 
als  unterliege  dieser  Gegenstand  gar  keinem  Zweifel  mehr;  die- 
ses ist  aber  nicht  der  Fall,  denn  nnr  in  Betreff  der  sogenann- 
ten Consonantcn  sind,  meines  Wissens,  Alle  darin  einig,  dass 
sie  von  den  oberhalb  des  Kehlkopfs  liegenden  Theilen  des 
Stimmcanals  gebildet  werden;  bei  den  sogenannten  Vocalcn  aber 
finden  wir  dreierlei  Ansichten: 

1.  sie  werden  in  den  obern  Theilen  des  Stimmorgans  ge- 
bildet; 

2.  sie  werden  im  Kehlkopfe  gebildet; 

3.  sie  werden  in  beiden  gebildet. 


3)  Heber  die  Urstoffc  der  men.schl.  Sprache  8.  80  ff.  Vgl.  auch 
F.  0 Lider:  Ortho-epo- graphisches  Elementarwerk  Th.  III.  S.  14.  20. 
a.  a.  4)  Physiol.  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  230  ff. 
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Die  erste  Ansicht  hegen  z.  B.iMftgend  ie  *)  und  Chi  ad* 
ni  2),  die  zweite  Schnlthcss  3),  die  dritte  v.  Baer  und 
Müller  *).  Welche  von  diesen  Ansichten  die  richtige  sei,  kann 
nnr  dnrcli  die  möglichst  vollständige  Beantwortung  der  obigen 
Frage  entschieden  werden.  Bei  dieser  aber  ist  die  Pathologie 
die  sicherste  Fi'ihrerin.  Zunächst  muss  wegen  der  eben  erwähn- 
ten verschiedenen  Meinungen  über  die  Erzeugung  der  Yocale 
gefragt  werden: 

Ist  das  leise  Sprechen  ohne  Mitwirkung  des  Kehlkopfs 

möglich 1 r 

Diese  Frage  muss,  so  auffallend  es  auch  scheinen  mag, 
bejahend  beantwortet  werden.  Den  Hanptbeweis  dafür  bietet 
folgende  sehr  merkwürdige  pathologische  Thatsache  dar,  welche 
Raynaud,  Oberwnndarzt  der  Marine  in  Toulon,  bekannt  ge- 
macht hat3).  Ein  junger  Mensch,  Namens  Leblanc,  der 


1")  Physiol.  übers,  v.  Heusinger.  Tb.  I.  8.223:  „Zur  Bildung  der 
Selbstlauter  ist  erforderlich,  dass  die  Stimmröhre  offen  sei,  sie  bängt 
von  der  Gestalt  ab,  welche  die  letztere  hat,  wenn  die  Stimme  hervor- 
gebracht wird.  — Ein  jeder  Buchstabe,  Selbst-  uud  Mitlauter,  wird 
durch  eine  eigenthiimliche  Gestalt  oder  Bewegung  der  Stimmröhre  ge- 
bildet.” 2)  In  Gilbert's  Anna),  d.  Phys.  Bd.  76.  S.  189:  „Die  Vo- 
kale entstehen  durch  mehrere  oder  mindere  Oeffutmg  des  Lippen-  oder 
Gaumeukanals,  oder  auch  beider  zugleich.”  3)  Das  Stammeln  und 
Stottern.  (Zürich,  Schulthess  1830.  8.)  S.  75.  77.  Denn  dem  hier  Ge- 
sagten: „Es  sind  keineswegs  die  Consonanten , deren  schwierige  Ar- 
ticulation  das  Stotteni  bewirkt,  sondern  die  Stimme  selbst,  die  Stimm- 
laute, Vocale .”  — „Wir  folgern  daraus,  dass  — die  nächste  Ursache 
des  Stotterns  nicht  in  einem  Fehler  der  zur  Articulation  der  Conso- 
nanten dienenden  Organe,  sondern  in  einer  Affection  des  Stimmorgans , 
des  Kehlkopfs,  der  Stimmritze,  ihrer  Muskeln  und  Nerven,  zu  suchen 
sei.”  liegt  offenbar  die  Ansicht  zum  Grunde,  dass  die  Vocale  bloss  im 
Kehlkopfe  gebildet  werden , obgleich  er  S.  9.  dem  oberu  Theile  des 
Stimmcanals  Antheil  an  der  Vocalbildung  zuschreibt  4)  v.  Baer: 
Anthrop.  Th.  I.  S.  466:  „Die  Vokale  oder  einfachen  Laute  werden  im 
Kehlkopf  gebildet  und  gehen  ohne  Hemmung  zum  Munde  hervor.  Die 
Form  des  Mundes  ist  dabei  freilich  nicht  ganz  gleich , sondern  wird 
etwas  verändert,  und  au  den  beiden  selbstständig  beweglichen  Stellen, 
den  Lippen  und  der  Zunge,  modiiieirt,  um  der  tönenden  Luft  eine  be- 
stimmte Form  zu  geben.”  — Müller:  Physiol.  Bd.  II.  Ahth.  I.  8.  231: 
„ Alle  stumme  Consonanten  entstehen  bloss  im  An£atzrohre  vor  dem 
8timmorgane,  oder  in  Mund-  und  Nasenhöhle  als  Geräusche  der  durch 
den  auf  verschiedene  Art  modificirten  Canal  dnrehströmenden  Luft. 
Die  stummen  Vocale  verhalten  sich  aber  einigermassen  verschieden; 
denn  wTenn  auch  die  Stimme  dabei  nicht  tönt,  so  liegt  doch  die  erste 
Ursache  des  stummen  Vocalcs  nicht  im  Munde,  sondern  in  der  Stimm- 
ritze, wie  mau  durch  Versuche  au  sich  selbst  finden  wird.  Das  Ge- 
räusch zur  Bildung  eines  stummen  Vocals  entsteht,  wie  es  scheint, 
beim  Vorbeiströmen  der  Luft  an  den  nichttönenden  Stimmbändern  selbst 
Es  ist  dasselbe  Geräusch , wie  man  es  in  der  Stimmritze  auch  bei  ge- 
schlossenem Munde  und  offener  Nase  hervorbringen  kann,  wenn  man 
durchaus  allen  Ton  vermeidet  Durch  die  verschiedene  Gestalt  des 
Muudrohrs  hei  offenem  Munde  wird  dieses  Geräusch  so  modificirt,  dass 
es  als  stummes  a,  e,  i,  o,  u tönt.”  5)  Im  Journal  universel  et 
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Falschmünzerei  verdächtig,  und  fürchtend,  dem  Gericht  in' die 
Hände  zn  fallen,  versuchte  sich  ums  Leben  zu  bringen,  indem 
er  Ton  der  rechten  Seite  her  die  Spitze  eines  srhmalklingigen 
Bistouri  in  den  Theil  des  Halses  stiess , welcher  2 Linien  über 
der  Vereinigung  des  Ringknorpels  mit  der  Luftröhre  liegt.  Das 
Instrument  drang  in  den  Pharynx  ein,  durchbohrte  dieses  Or- 
gan von  einer  Seite  bis  zur  andern,  so  dass  die  Spitze  der 
Klinge  aus  der  linken  Seite,  ungefähr  1 Zoll  vom  Kehlkopf 
entfernt,  herausdraug.  Er  zerschnitt  auf  diese  Weise  die  vor- 
dere Seite  des  Pharynx,  die  hintere  Seite  der  Cartilago  cricoi- 
dea,  die  Seitenflächen  derselben,  unmittelbar  unter  den  untern 
Hörnern  der  Cartilago  thyreoidea,  die  Membrana  crico- thyreoi- 
dea  und  alle  weichen  Theile,  welche  zur  Seite  und  vorn  den 
Larynx  bedecken.  Nach  6 Wochen  war  diese  Wunde  so  weit 
Ternarbt,  dass  nur  noch  eine  kleine  Fistelöffnung  auf  der  lin- 
ken Seite  übrig  blieb.  In  dem  Maasse  aber,  als  sie  an  Um- 
fang abnahm,  wurde  die  Respiration  immer  schwieriger.  Diess 
brachte  ihn  auf  den  Gedanken,  sie  wieder  zn  vergrössern,  um 
sieh  Erleichterung  zn  verschaffen.  Er  erreichte  seinen  Zweck; 
da  aber  die  Wnnde  des  Pharynx  schnell  wieder  heilte,  und  in 
demselben  Verhältnisse,  wie  die  Narbe  des  Larynx  Fortschritte 
machte,  die  Respiration  mühsamer  wurde,  so  legte  er,  um  die 
Verschliessung  der  in  den  Pharynx  gehenden  Fistelöffnung  der 
Luftröhre,  und  so  die  Erstickung  zn  verhindern,  in  diese  Ocff- 
nung  eine  kurze  bleierne  Röhre,  die  oben  mit  einem  Knie  ver- 
sehen und  an  diesem  Theile  etwas  erweitert  war,  damit  sie 
nicht  in  die  Luftröhre  hinabfalle.  Auf  diese  Weise  konnte  er 
viel  leichter  athmen.  Einige  Zufälle,  von  denen  er  in  Toulon, 
wohin  er  1822  zu  lebenslänglicher  Zwangsarbeit  gebracht  war, 
betroffen  wurde,  veranlassten  ihn,  bei  dem  genannten  Arzte 
Hülfe  zn  suchen.  Dieser  überzeugte  sich  bald,  dass  der  un- 
tere Theil  des  Larynx  bei  demselben  vollständig  verschlossen 
sei,  denn  1)  eine  momentane  Verstopfung  der  Fistelöffnung 
setzte  den  Patienten  in  Gefahr  zu  ersticken;  2)  von  dem  Was- 
ser und  Quecksilber,  welches,  zur  Priifnng,  ob  eine  vollstän- 
dige Verschliessung  des  untern  Kehlkopfs  Statt  finde,  in  den- 
selben gebracht  wurde,  gelangte  nicht  ein  Atom  in  die  Luft- 
röhre, sondern  Alles  wurde  von  dem  Patienten , nachdem  er  den 
Kopf  vorwärts  geneigt,  mittelst  einer  heftigen  Exspirationsbe- 
wegung wieder  ansgeworfen.  Die  schon  hieraus  mit  Sicherheit 
gefolgerte  völlige  Obliteration  des  untern  Theils  des  Kehlkopfs 
wurde  durch  die  Leichenöffnung  des  1828  Gestorbenen  voll- 
kommen bestätigt.  Denn  anch  jetzt  drang,  als  die  Cavität  des 


hebdomadaire  de  Mödccine  et  de  Chirurgie  pratiques.  Tome  III.  Nr.  42. 
Avril  1831.,  und  daraus  übers,  im  Froriejts  Notiz.  Bd.  XXX.  S.  345  ff. 
(o.  in  kurzem  Auszuge  ebend.  XXII.  8.  240.) 
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Kehlkopfs  mit  Quecksilber  ausgefüllt  war,  keiu  Theilchen  die- 
ses Metalles  in  die  Luftröhre.  Es  wurde  hierauf  die  abnorme 
Scheidewand  untersucht , welche  den  Kehlkopf  unter  dem  Schild- 
knorpel vollständig  verschloss.  Sie  setzte  sich  in  schräger 
Richtung  von  oben  nach  niederwärts,  und  von  hinten  naeh  vor-  , 
wärts  fort,  und  schien  in  ihren  beiden  vordem  Dritteln  aus  den 
Bedeckungen  und  in  ihrem  hintern  Drittel  aus  der  vordem  Seite 
des  Pharynx  zu  bestehen,  die  gleichsam  mit  dem  letztem  sich 
vereinigt  hatte.  Die  unter  dieser  Scheidewand  befindliche  Fi- 
stelöffuung  der  Luftröhre,  wodurch  die  ansgeathmete  Luft  in 
den  Pharynx  eindrang  und  ebenso  die  eingeathmete  aus  diesem 
iu  die  Luftröhre  gelangte,  hatte  ungefähr  8 bis  9 Linien 
Durchmesser,  ln  Betreff  der  übrigen  Theile  des  Kehlkopfs  er- 
gab sich  dabei,  dass  der  Kehldeckel  in  normalem  Zustande 
war,  die  Giessbeckenknorpcl  ihre  ganze  Beweglichkeit  noch  be- 
sassen,  nnd  die  ohern  und  untern  Stimmbänder,  wie  auch  die 
Ventrikeln  in  ihrem  natürlichen  Zustande  sich  befanden,  und 
nur  die  Stimmritze  etwas  verengert  war.  Obgleich  nnn  bei 
diesem  Menschen  die  Communication  zwischen  der  Luftröhre 
nnd  dem  Kehlkopfe  durch  die  vollständige  Versehliessnng  seines 
untern  Theiles  aufgehoben  war,  konnte  er  dennoch  ziemlirli 
deutlich  sprechen  und  so,  dass  er  in  einiger  Entfernung  ver- 
standen wnrde.  Manchmal  wurde  es  ihm  indess  sehr  schwer, 
gewisse  Silben  nuszusprcchen , wobei  er  dann  zur  schriftlichen 
Aufzeichnung  solcher  Wörter  seine  Zuilucht  nahm.  Er  konnte 
ziemlich  deutlich  die  Buchstabeu  b,  c,  d,  f,  g,  h,  i,  j,  k,  p, 
q,  r,  s,  t,  w,  v,  JT,  y,  s aussprechen.  Sehr  viele  Schwierig- 
keit machte  ihm  die  Aussprache  der  Buchstaben  a,  e,  l,  be- 
sonders aber  die  des  o.  Beim  Aussprpchen  dieser  letztem  Buch- 
staben war  er  genölhigt,  beträchtliche  Anstrengungen  zu  ma- 
chen. Ganz  unmöglich  war  es  ihm,  die  Buchstaben  m nnd  n 
nuszusprcchen.  Wenn  er  sprechen  wollte,  öffnete  er  den  Mund, 
drückte  den  Pharynx  nieder,  und  nachdem  er  die  Stimmrölire 
mit  Luft  gefüllt  hatte,  erhob  er  plötzlich  den  Kehlkopf  und 
Sprach  stossweise,  gleichsam  als  ob  er  ausspuckte,  liess  auch 
immer  einen  kleinen  Zwischenraum  zwischen  der  Aussprache 
jedes  Wortes.  Seiue  Aussprache  war  nicht  rein,  aber  man 
verstand  ihn  doch  ziemlich  deutlich.  Die  Anstrengungen,  wel- 
che er  beim  Sprechen  machen  musste,  ermüdeten  ihn.  Er  war 
nicht  im  Stande,  eine  lange  Unterhaltung  fortznsetzen,  ohne 
anszuruhen.  Wenn  er  lange  Zeit  sprach,  so  färbte  sich  sein 
Gesicht,  woraus  hervorging,  dass  die  Respiration  während  des 
Sprechens  gehindert  wurde.  — Er  konnte  auch  pfeifen,  musste 
aber  zu  diesem  Zweck  weit  grössere  Anstrengungen  machen 
als  beim  Sprechen,  und  war  genölhigt,  dabei  den  Kehlkopf 
stark  zu  erheben. 
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Was  so  eben  dnreh  die  Pathologie  dargethan  ist , hat 
Delean  der  Jüngere6)  1829  durch  einen  künstlichen  Mecha- 
nismus zu  erweisen  sich  bemüht.  Um  sich  zu  überzeugen, 
dass  der  Kehlkopf  nicht  unumgänglich  und  in  alleu  Fällen 
nötliig  sei,  braucht  inan  nur  von  dem  Pharynx  bis  zur  äussern 
Seite  der  Lippen  auf  künstliche  Weise  eine  Luftsäule  hervor- 
dringen  zu  lassen,  auf  welche  die  Spraehorgane  einwirken  kön- 
nen, als  wenn  cs  die  Luftsäule  wäre,  welche  im  gewöhnlichen 
Zustande  aus  den  Lnugen  dnreh  die  Luftröhre  hervorkommt. 
Die  Instrumente,  um  einen  solchen  künstlichen  Luftstrom  her- 
Torznbri ngen , sind  eiue  von  elastischem  Harz  verfertigte  Röhre 
und  eine  mit  ihr  in  Verbindung  gesetzte  Compressiouspumpe. 
Man  führe,  sagt  er,  jene  elastische  Röhre  durch  ein  Nasen- 
loch bis  in  den  Schlund,  und  lasse  dann  die  Pumpe  wirken. 
Sobald  .man  fühlt,  dass  die  durch  die  Röhre  getriebene  Luft- 
säule die  Wandungen  des  Schlundes  berührt,  so  halte  man  den 
Athem  an  sich,  und  setze  die  Stimmwerkzeuge  in  Bewegung, 
wobei  man  verfährt,  als  wolle  man  die  den  Lungen  entströ- 
mende Luft  zur iickd rücken.  Man  wird  auf  solche  Weise  leise 
reden  und  deutlich  alle  Theile  jedes  Wortes  unterscheiden  kön- 
nen. Weil  ich  indess  fürchtete,  bei  dem  Versuche  die  Thätig- 
keit  der  Lungen  zu  unterbrechen,  während  ich  die  Sprach  Werk- 
zeuge gebrauchte,  mir  zu  schaden,  so  sprach  ich  mit  lauter 
Stimme,  liess  aber  zugleich  den  durch  die  Nase  vermittelten 
Luftstrom  in  voller  Stärke  wirken.  Alsbald  ertönten  gleich- 
zeitig 2 gleichlautende  Wörter , so  dass  alle  Anwesenden  glaub- 
ten, 2 Personen  reden  zu  hören.”  Bcnnati7)  wiederholte 
diese  Versuche  mit  der  elastischen  Röhre  und  Deleau’s  Ap- 
parate zum  Ein  pumpen  der  Luft  und  erhielt  völlig  dieselben 
Resultate  wie  er  8). 

Ausser  diesen  Beweisen  möchte  auch  noch  was  v.  Kem- 
pelen an  der  §.  16.  Note  2.  angeführten  Stelle  sagt,  hierbei 
in  Betracht  kommen.  Denn  wenn  ein  Mensch,  dessen  Stimm- 
bänder durch  Krankheit  ausgefresseu  sind,  der  also  den  wich- 
tigsten aller  Theile  des  Kehlkopfs  verloren  hat,  noch  leise 
sprechen  kann,  so  erhellet'  doch  wohl  daraus,  dass  der  Kehl- 
kopf dabei  überhaupt  nicht  mitwirkt.  — Wir  nehmen  daher 
mit  Magendie,  Clil  ad  ui  u.  A.  an,  dass,  wie  die  übrigen 


6)  In  einem  Schreiben  an  die  Acadöinie  des  Sciences,  *.  Froriep's 
Notiz.  Bd.  XXIV.  S.  344.  — Bennnti:  d.  physiol.  u.  pathol.  Verliältn. 
d.  mensclil.  Stimme  S.  VI  f.  7)  Ebend.  S.  14.  8}  Bennali  sucht 

durch  diese  Experimente  zugleich  seine  Theorie  der  Mundtdne  noch 
fester  za  begründen.  Er  fügt  daher  in  Bezug  hierauf  8.  14  hinzu : 

Ausserdem  gelang  es  mir  noch,  auf  diese  Weise  (nämlich  mittelst 
des  durch  jenen  Apparat  in  den  Schlund  geleiteten  Luftstroms ) 10 
Mundtöne,  einzig  durch  die  Thätigkeit  der  ohern  Theile  des  Stimm- 
kanals, hervorzubringen.” 
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Sprachschällc,  so  auch  die  Yocale  nur  im  obern  Theile  des 
Stimmciinals  gebildet  werden. 

Demnach  sind  bloss  die  oberhalb  des  Kehlkopfes  lie- 
genden Theile  des  Stimmapparats  als  Sprachorgane  zu  be- 
trachten. Ihre  anatomische  Beschreibung  fst  bereits  S.  51  ff. 
gegeben.  Hier  fügen  wir  nur  noch  einige  Bemerkungen  hinzu, 
namentlich  über  die  pathologischen  Zustande  derselben,  wo- 
durch die  Hcrvorh’ringuiig  von  Sprarhscbällcn  entweder  er- 
schwert, oder  gänzlich  aufgehoben  wird. 

1.  Die  Rachenhöhle.  Die  Wichtigkeit  derselben  für  die 
Sprache  hat  besonders  Bell  9)  narhzn weisen  sich  bestrebt. 
Er  hegt  die  Ansicht,  dass  diese  kleinere  Höhle  zur  gro- 
ssen Erleichterung  des  Sprechenden  und  mit  unberechen- 
barer Ersparniss  von  Muskclanstrengung,  die  Stelle  der 
grossem  Brusthöhle  beim  Sprechen  vertrete  10),  dass 
nämlich  der  znr  Articnlation  nötliige  Anstoss,  statt  von 
der  grossem  Höhle  des  Thorax , vom  Pharynx  gegeben 
werde11).  — Bennati’s  schon  S.  127.  angeführte  pa- 
thologische Beobachtungen  haben  gezeigt,  dass  Entzün- 
dung nnd  Anschwellung  der  Schleimhaut  dieses  Theiles 
oder  Erschlaffung  derselben  nnd  Mangel  an  gehöriger 
Beweglichkeit  seiner  Muskeln  nicht  bloss  Stimmlosigkeit 
herbeiführen,  sondern  selbst  das  leise  Sprechen  entweder 
erschweren  oder  ganz  unmöglich  machen  können  u),  — 


9)  In  s.  Aufs.  „Ucbcr  die  Organe  d.  mensclil.  .Stimme,’*  in  Froriep's 
Notiz.  Bd.  XXXVI.  S.  273  ff.  10)  Die  Ansicht,  dass  durch  die  Anwendung 
der  kleinern  Höhle,  der  Hachenhöhle,  viel  Muskelanstrengung  erspart,  nnd 
somit  der  ganze  Act  des  Sprechens  dadurch  bedeutend  erleichtert  werde, 
stützt  er  8.  275  unter  Anderem  auf  Youni/’s  Berechnung  der  Leichtigkeit, 
mit  welcher  die  kleinere  Mundhöhle  im  Vergleiche  zur  grössere  Brust- 
höhle, jene  von  den  Wangenmuskeln,  diese  von  den  Hespiratiousmuskeln, 
comprimirt  wird,  wobei  derselbe  zu  der  Folgerung  gelangt  ist,  dass 
eine  Last  von  4 Pfund  bei  der  kleinen  Höhle  eben  so  viel  wirkt,  als 
70  Pfund  bei  der  grössern  Höhle.  Ausserdem  macht  er  8.  275  ff.  noch 
auf  einige  andere  bemerkenswerthe  Umstünde  zur  Unterstützung  sei- 
ner Ansicht  aufmerksam.  II)  Er  sagt  a.  a.  O.  8.  278 : „Wenn  man 
wührend  des  Sprechens  den  Hals  umspannt,  so  dass  die  Finger  den 
Sack  des  Pharynx  umfassen,  so  wird  man  fühlen,  dass  jeder  articu- 
llrte  Ton  mit  einer  Thätlgkeit  des  Pharynx  verbunden  ist ; und  jedem 
stossendeu  Buchstaben  vorangehend,  werden  wir  eine  Ausdehnung  des 
Halses  bemerken.  Bei  genauer  Aufmerksamkeit  auf  den  Act  des 
Athmens  werden  wir  bemerken,  dass,  während  die  ausgedehnte  Brust 
allmälig  und  gleichförmig  zusammenfällt,  der  Sack  des  Pharynx  al>- 
wechselnd  ausgedehnt  und  comprimirt  wird , und  zwar  den  artlca- 
llrten  Tönen  entsprechend.”  12)  8.  a.  a.  O.  8.  49  ff.  75.  u.  a.  — Ich 
erwähne  hierbei  zugleich,  obwohl  es  eigentlich  zur  lauten  Sprache 
gehört,  was  er  S.  98  von  einem  Menschen  sagt,  der  in  Folge  einer 
Ualswunde  an  einer  Schlund -Kehlkopf -Fistel  litt.  „Die  Wundrän- 
der  waren  callös,  nicht  ausdehnbar,  und  so  weit  von  einander  ent- 
fernt, dass  man  den  kleinen  Fingor  In  die  Oeffuung  einbringen  konnte. 
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2.  Die  Mundhöhle  ist  nach  allen  ihren  Theiien  höchst  wich- 
tig für  die  Bildung  der  Spraehscliälle.  Deshalb  muss 
jede  Affection,  Verletzung  oder  Zerstörung  eines  Thciles 
derselben  oder  seiner  Muskeln  die  Bildung  einzelner  oder 
sogar  aller  Spraclischälle  entweder  erschweren  oder  selbst 
gänzlich  auflieben  und  momentane  oder  permanente  Stumm- 
heit bewirken.  Zur  speciellern  Erläuterung  des  eben  Ge- 
sagten möge  Folgendes  hier  genügen: 

a.  Das  Gaumensegel  ist  während  des  Sprechens  in  be- 
ständiger Bewegung.  Davon  überzeugte  sich  Bell13) 
bei  eiuer  Person,  die  er  lange  Zeit  behandelte,  indem 
er  bei  ihr,  nachdem  die  Knochen  des  obern  Theilcs  des 
Antlitzes  verloren  waren,  bis  hinter  in  den  Gaumen  liin- 
abscheii  konnte.  Jede  permanente  Oeffnnng  oder  jeder 
andere  Fehler  nnd  noch  mehr  der  Verlust  dieses  Thei- 
les,  wodurch  die  Ausdehnung  des  Pharynx  und  die  Ver- 
schliessnng  des  Nasencanals  verhindert  wird,  macht  die 
Bildnng  der  Spraehscliälle  mangelhaft,  sic  flicssen  zu- 
sammen und  werden  Nascnschällc  M);  besonders  aber 
werden  die,  welche  an  einem  Fehler  dieses  Theiles  lei-* 
den,  zur  Hervorbringnng  der  Laute  b,  p,  d,  t , c , Jt 
mehr  oder  weniger  unfähig  IS). 

b.  Das  Zäpfchen  kann,  wenn  es  nicht  die  normale  Be- 
schaffenheit und  Beweglichkeit  hat,  gleichfalls  das  Spre- 
chen bedeutend  erschweren  oder,  zumal  wenn  noch  an- 
dere benaehbarte  Theile  afficirt  sind,  dasselbe  sogar 


Der  Kranke  bedeckte  sie  fortwährend  mit  einem  Charpiebausch.  Wenn 
der  Kopf  auf  die  Bru*t  gebeugt  war , so  konnte  der  Kranke  reden, 
die  Stimme  war  indes*  rauh  nnd  von  eigeiithümlichera  Klange.” 
13)  A.  a.  O.  8.  277.  14}  Ebend.  8.  279  f.  15)  S.  Hall : Einige 

Bemerkungen  über  d.  Physiologie  des  Sprachorgans , in  Froriep’s  No- 
tir..  Bd.  XI.  8.  132.  Die  liier  erwähnten  Mängel  des  Gaumensegels  kön- 
nen t (teils  angeboren,  theils  durch  syphilitische  Krankheiten  erzeugt 
sein.  Die  Spalte  im  weichen  Gaumen  kommt  als  Kehler  der  ersten 
Bildnng  nicht  sehr  selten  vor,  und  nimmt  entweder  den  ganzen  wei- 
chen Gaumen  ein , oder  beschränkt  sich  oft  bloss  auf  das  Zäpfchen 
(iivula  bifida);  oft  ist  sie  zugleich  mit  einer  Spalte  im  harten  Gau- 
men von  grösserem  oder  geringerem  Umfange,  und  zugleich  mit  Ha- 
senscharte verbunden.  Man  heilt  dieses  Uebel,  wodurch  die  Sprache 
mehr  oder  weniger  unverständlich  und  unangenehm  wird , beim  wei- 
chen Gaumen  theils  durch  die  sogenannte  Gaumen  - Naht,  theils 
durch  elastische  Obturatoren,  s.  Chelius:  Handbuch  der  Chirurgie.  Bd.  I. 
(4.  Aull.  Heidelberg  o.  Leipzig,  Groos.  1833.  8.)  8.  376  ff.  — Froriep't 
Notiz.  Bd.  XIH.  S.  286  f.  — Ist  der  weiche  Gaumen  durch  eine  Krank- 
heit ganz  vernichtet,  so  wird  er,  nach  Uzondi  (Neue  zuverlässige 
Heilart  der  Lnstseuche  in  allen  ihren  Formen.  Halle,  Hemmerde  nnd 
Schwetschkc  1826.  8.  S.  107.),  insbesondere  auch  von  Seiten  seiner 
Sprachfunction , am  besten  durch  eine  ähnlich  geformte  Kautschuck- 
platte,  die  man  auf  die  von  ihm  angegebene  Weise  befestigt,  er- 
setzt. 
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gänzlich  hindern,  wie  man  aus  Bfennati’s  18)  Beobach- 
tungen ersieht.  Noch  inehr  tritt  dieser  Nachtheil  für 
die  Sprache  natürlich  dann  ein,  wenn  das  Zäpfchen 
durch  eine  (syphilitische)  Krankheit  ganz  vernichtet  ist. 
c.  Der  harte  Gaumen  muss,  wenn  Alle  Sprachschälle  ge- 
hörig hervorgebracht  werden  sollen,  nicht  minder  in  ge- 
sundem Zustande  sein.  Ich  führe,  um  dieses  an  einem 
Beispiele  zu  zeigen,  die  Beobachtung  der  Wirkungen 
einer  Perforation  dieses  Theiles  an,  welche  Hall17)  ge- 
macht hat.  „Die  Perforation  war  ungefähr  iu  gleicher 
Entfernung  von  den  Zähnen  und  von  dem  Gaumensegel. 
Wenn  der  Patient  die  Buchstaben  b , dt  s,  v n.  s.  w. 
auszusprechen  versuchte,  so  war  die  Thätigkeit  der  Ar- 
ticnlationsinnskeln  änsserst  unvollkommen,  und  von  einem 
zischenden  Geräusche  begleitet,  welches  dadurch  verur- 
sacht wurde,  dass  die  Luft  durch  die  in  dem  Gaumen 
vorhandene  Perforation  entwich.  Die  Buchstaben  g nnd  k 
konnten  jedoch  vollkommen  ausgesprochen  werden,  in- 
dem die  Zunge  bei  der  Aussprache  dieser  Buchstaben  an 
einem  hinter  der  Perforation  gelegenen  Theile  mit  dem 
Ganrncn  in  Berührung  gebracht  wurde.” 
d.  Die  Zunge  kommt  vorzugsweise  hierbei  in  Betracht ; 
denn  dass  sie  beim  Sprechen  der  wichtigste  Theil  sei, 
wird  schon  dadurch  angedeutet,  dass  bei  mchrern  Völ- 
kern der  Name  der  Zunge  zugleich  zur  Bezeichnung  der 
Sprache  gebraucht  wird  18).  Daher  wirkt  jede  Verän- 
derung ihres  normalen  Zustandes  auf  das  Sprechen  ein, 
nnd  erschwert  es  entweder  mehr  oder  weniger,  oder  hebt 
es  in  gewissen  Fällen  auf.  Zu  dergleichen  Veränderun- 
gen gehören  1)  Hypertrophie  der  Zunge,  wobei  das 
Volumen  derselben,  ohne  dass  sie  übrigens  in  einem 
krankhaften  Zustande  sich  befindet,  in  einem  solchen 
Grade  zunehmen  kann,  dass  sie  nicht  nur  fast  den  gan- 
zen Mund  ausfüllt,  sondern  zugleich  aus  demselben  her- 
vorragt. Eine  Person,  die  au  diesem  Uebel  litt  und  von 
Rey  19)  behandelt  wurde,  hatte  iudess  trotz  dieses  un- 


16)  A.  a.  O.  S.  44.  67.  87.  90.  17V  Man  findet  sie  in  .4  Journal 

of  Science,  literatnre  and  the  arts  Nr.  XXXVII.  London,  1825,  und 
daraus  übers,  in  h'rorief/s  Notiz.  Bd.  XI.  S.  133.  — Bei  syphilitischen 
Krankheiten  wird  nicht  selten  der  harte  Gaumen  ganz  zerstört,  und 
dadurch  die  Sprache  sehr  unverständlich  und  mangelhaft , Wenn  er 
nicht  durch  einen  künstlichen  Gaumen  (der  am  besten  von  feinem  Sil- 
ber, Piatina,  Dukatengold  oder  Blei  gefertigt  wird)  ersetzt  wird,  s. 
Dsondi  in  d.  angef.  Schrift  üb.  d.  Lustseucbe  S.  105  f.  18)  Mau 
vgl.  z.  B.  "pti?,  yhöoaa,  litiffua , ungarisch  nyelr,  iliyrisch  jeztk. 
19)  Kr  hat  die  Beobachtung  dieser  Hypertrophie  der  Zunge , welche 
durch  seine  Operation  geheilt  wurde,  in  der  Revue  mödicale  franfaise 
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gehenern  Umfangs  ihrer  Zunge  die  Sprache  nicht  ganz 
verloren,  sondern  stammelte  noch  einige  Worte  und 
konnte  sieh  noeli  verständlich  machen.  — 2)  Entzün- 
dung der  Zunge  (Glossit/s) , sic  mag  sich  filier  die 
ganze  Zunge,  oder  nur  filier  die  Hälfte  derselben  er- 
strecken , erschwert  das  Sprechen  je  nach  dem  Grade 
der  dhmit  verbundenen  Anschwellung,  mehr  oder  weni- 
ger; bei  einem  hohen  Grade  derselben  kann  es  inst  ganz 
unverständlich  werden20).  — 3)  Lähmung  der  Zunge 
(Glossoplcgia , Alalia  paralytica)  und  Krampf  der- 
selben hebt,  so  lange  sie  dauert,  das  Sprechen  gänzlich 
auf21).  — 4)  Eine  abnorme  Adhärenz  der  Zunge , 
die  durch  verschiedene  Ursachen  bedingt  seiu  kann,  hin- 
dert mehr  oder  weniger  die  Bewegung  derselben  und  mit 
dieser  zugleich  die  gehörige  Bildung  der  Sprach- 
sehälie  2S). 

e.  Die  Mandeln  lassen  ihre  Wichtigkeit  beim  Sprechen  be- 
sonders dann  erkennen,  wenn  sie  durch  Anschwelluug 
(Angina  tonsillaris)  das  Sprechen  erschweren.  Bcn- 
nati23)  erwähnt  einen  Fall,  wo  die  Anschwellung  bei- 
der so  stark  war,  dass  sie  sich  berührten,,  und  zugleich 
mit  Anschwellung  des  Zäpfcheus  und  Entzündung  der 
Schleimhaut  des  Schlundes  verbunden  war.  Der  Kranke 
konnte  während  dieses  Zustandes  nicht  nur  keine  lauten, 
sondern  auch  keine  leisen  Sprachschäile.  hervorbringen. 


et  itrangire,  Mars  1835,  roitgethellt,  woraus  sie  übers,  in  Froriep's 
Notiz.  Bd.  XUV.  S.  217  ff.  aufgenommen  ist.  20)  Man  vrgl.  Graves 
Beobachtungen  über  Glossitls  in  der  eineu  Hälfte  der  Zunge  in  t'ro- 
riej/s  Notiz.  Bd.  XXy.  S.  33G , und  Ebermaier’s  über  eine  Glossitis 
der  ganzen  Zunge,  in  Hufeland's  Journal  der  practischen  Arzney- 
knnde.  Bd.  V.  (Jena,  acad.  Buchh.  1797.  8.1  8.  576  ff.  21)  Ein  Bei- 
spiel von  Lähmung  der  Zunge,  wobei  der  Patient  zwar  keinen  Couso- 
nanten , aber  doch  die  Vocule  ziemlich  deutlich  aussprechen  konnte, 
bat  Palaprat  mitgetheilt  (s.  Frorieps  Notiz.  Bd.  XLU1.  8.78  f. ),  ein 
anderes,  wobei  der  Kranke  ganz  stumm  goworden,  hat  z.  B.  Partimj- 
ton  bekannt  gemacht  (s.  ehend.  Bd.  VI.  8.  175.).  ln  beiden  Fällen 
wurde  die  Läbmnng  durch  Galvanismus  geheilt.  — Eiu  Beispiel,  wo 
einer  Kranken  durch  Krampf  der  Zuugcnmuskcln  die  Sprache  gänzlich 
benommen  wurde,  findet  man  in  Hufeland's  angef.  Journ.  Bd.  VIII. 
S.  149  ff.  — Bemerkenswert!!  ist,  dass  fast  gänzliche  Sprachlosigkeit 
auch  da  Statt  finden  kann,  wo  die  Zunge  aller  übrigen  Bewegungen 
fällig  ist.  Eiuen  solchen  Kail  theiit  Prochaska  (Physiol.  S.  327.)  mit: 
„Ich  habe  eiuen  Mann  gekannt,  der  von  Scropheln  am  Halse  und  in 
der  Leistengegend  an  der  rechten  Hand  nnd  am  rechten  Fusse  gelähmt 
und  zugleich  bereits  in  seinem  vierzigsten  Jahre  stumm  wurde;  er 
konnte  alle  mögliche  Bewegungen  mit  der  Zunge  machen , aber  ausser 
ein  Paar  einsilbiger  Worte  nichts  sprechen , übrigens  hörte  und  ver- 
stand er  Alles,  aber  was  er  haben  oder  sagen  wollte,  musste  er 
schreiben.”  22)  8.  Ckelius  a.  a.  O.  Bd.  II.  S.  18.  23)  A.  a.  O.  8.  90. 

Vgl.  Chelius  a.  a.  O.  Bd.  I.  8.72. 
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f.  Die  Zähne , wenigstens  die  vordem,  sind  zur  vollen 
Deutlichkeit  der  Sprache  nöthig;  ihr  Mangel  vermindert 
daher  jene  Eigenschaft. 

g.  Die  Lippen  sind  znr  vollkommenen  Erzeugung  der 
Sprachschälle  überhaupt,  insbesondere  aber  zur  Bildung 
einer  gewissen  Classe  derselben  nothwendig.  Eine  re- 
gelwidrige Gestalt  derselben,  wie  sie  bei  der  sogenann- 
ten Hasenscharte  (labium  leporinum)  erscheint,  ist  des- 
halb immer  auch  mit  Undeutlichkeit  der  Sprache,  be- 
sonders der  Lippenlaute  verbunden  M). 

h.  Der  Unterkiefer  muss  die  gehörige  Beweglichkeit  ha- 
ben, tim  alle  die  zur  Erzeugung  der  Sprachschälle  nö- 
thigen  Veränderungen  der  Weite  der  Mundhöhle  bewir- 
ken zu  können.  Daher  hemmt  Lähmung  oder  Krampf 
seiner  Muskeln  auch  den  Sprachact. 

i.  Die  Speicheldrüsen  des  Mundes  sind  für  die  Sprache 
höchst  wichtig,  weil  sic  die  Feuchtigkeit  hergeben,  wel- 
che zur  fortwährenden  Benetzung  der  Wände  und  aller 
Theile  der  Mundhöhle  nothwendig  sind.  Denn  ohne 
diese  Anfeuchtung  können  sie  ihre  Verrichtungen  nicht 
gehörig  erfüllen;  besonders  wird  die  Zunge,  wenn  es  an 
der  nöthigen  Feuchtigkeit  fehlt,  zu  ihren  schnellen  Wen- 
dungen zu  unbengsam.  Wir  hören  an  Kranken,  deren 
Mundhöhle  durch  die  Hitze  ausgetrocknet  ist,  wie  un- 
verständlich sie  lallen  2S). 

3)  Die  Nasenhöhle  ist  besonders  wichtig  für  die  Bildung 
derjenigen  Sprachschälle,  wobei  der  Luftstrom,  weil  sein 
Durchgang  durch  den  Mund  gehemmt  ist,  ausschliesslich 
durch  die  Nase  geht.  Natürlich  werden  diese  Schälle, 
wenn  dieser  Canal  mangelhaft  oder  verengt  oder  ganz 
verstopft  ist,  mehr  oder  minder  unvollkommen  oder  ihre 
Hervorbringung  ganz  unmöglich  S6). 

Da  es  der  Luftstrom  ist,  der  durch  die  so  eben  aufge- 
zählten Organe  zu  Sprachschällen  gestaltet  wird,  so  kommen 
ausser  diesen  eigentlichen  Spracborganen  auch  alle  Respirations- 
organe in  Betracht,  weil  eine  Verengung  oder  gänzliche  Hem- 
mung in  denselben,  indem  sie  den  Durchgang  der  Luft  er- 
schwert oder  aufhebt,  nothwendig  eben  dadurch  auch  die  Spra- 
che schwieriger  oder  ganz  unmöglich  macht  27).  Es  müssen 


24)  Chelius  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  371  ff.  25)  c.  Kempelen : Mecha- 
liism.  d.  nienschl.  S|>r.  S.  131.  26)  Vgl.  r.  Kempelen  a.  a.  O.  S.  107. 

— Unter  Mangelhaftigkeit  des  Naseucanals  verstehe  ich  die  Fälle , wo 
die  Nase  durch  Krankheit  mehr  oder  miuder  verzehrt  ist,  vgl.  Dzondi 
in  d.  angef.  Schrift  üb.  d.  Lustseuche  S.  105.  109.  27)  Daher  haben 

alle  Krankheiten  der  Luftwege , wodurch  Dyspnoe  bewirkt  werden 
kann,  namentlich  Entzündung  der  Schleimhaut  1)  der  Bronchien 
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daher  alle  diese  Wege  hinlänglich  frei  nnd  offen  sein,'  wenn 
die  Sprachschälle  überhaupt  und  vollkommen  gebildet  werden 
sollen, 

ln  dem  Bisherigen  haben  wir  die  nächsten  oder  unmit- 
telbaren Bedingungen  der  Erzeugung  der  Sprachschälle 
nnd  die  nächsten  oder  unmittelbaren  organischen  Ursachen 
iweier  krankhafter  Zustande  1)  der  Schwierigkeit  und  2)  der 
Unmöglichkeit  der  Hervorbringung  aller  oder  gewisser  Sprach- 
schälle anzugeben  gesucht.  Für  diese  Zustände  gibt  es  be- 
kanntlich besondere  Namen:  die  Schwierigkeit,  oder  Unmöglich- 
keit, gewisse  Sprachschälle  hervorznbringen , heisst  Mogilalia, 
die  Unmöglichkeit,  Sprachschälle  überhaupt  hervorzubringen, 
heisst  Stummheit , jilalia  28).  Die  letztere  darf  man  nicht 
mit  der  Stimmlosigkeit , Aphonia , von  welcher  S.  108  IT.  die 
Rede  war,  verwechseln.  Beide  können  mit  einander  verbunden, 
aber  auch  jede  allein  vorhanden  sein.  Leidet  z.  B.  Jemand  an 
einer  Luftröhren -Fistel,  so  ist  er,  so  lange  sie  wirklich  offen 
ist,  stimm-  und  sprachlos;  ist  Jemandes  Zunge  ganz  gelähmt, 
so  ist  er  stumm,  ohne  deshalb  znr  Erzeugung  von  Stimmschäl- 
len unfähig  zu  sein;  sind  z.  B.  die  Stimmbänder  durch  Krank- 
heit ausgefresseu  oder  werden  sie  durch  Verschleimung  am 
Schwingen  gehindert,  so  wird  ein  solcher  zwar  stimmlos  sein, 
ohne  deswegen  zngleich  die  Sprache  verloren  zu  haben. 

Dieses  Letzte  führt  nns  auf  die  verschiedenen  Ursachen 
der  Hervorbringung  der  blossen  Stimmschälle  oder  der  lei- 
sen Sprache.  Es  gibt  deren  2:  1)  Wiltkühr ; 2)  krankhaf- 
ter Zustand  der  Stimmorgane.  Jeder  weiss , dass  ein  ge- 
sunder Mensch  nach  Willkiihr  bald  laut,  bald  leise  reden 
oder  flüstern  kann.  Wird  aber  Jemand  durch  eine  der  S.  108  ff. 
angegebeuen  Ursachen  seiner  Stimme  beraubt,  so  nennt  man 
diesen  Zustand  Stimmlosigkeit , Aphonie.  Mehr  oder  minder 
nahe  steht  diesem  Zustande  ist  derjenige,  den  wir  Heiserkeit 
nennen  29  ). 

Anm.  In  dem  Obigen  haben  wir  uns  auf  die  Angabe  der  nächsten 
und  unmittelbaren  Ursachen  der  Stummheit  beschränkt,  weil  nur 
diese  unmittelbar  in  den  Sprachorganen  und  deren  Muskeln  und 
Nerven  begründete  Stummheit  eigentlich  hierher  gehört  Ausser 
diesen  gibt  es  aber  noch  andere  mittelbare  Ursachen , wodurch 


< Bronchitis') , 2)  der  Luftröhre  ( Tracheitis'j , 3)  des  Larynx  ( La- 
ryngitis'), 4)  des  Hachens  C Angina  pharyngea ),  5)  der  Mandeln 
(Angina  tonsillaris ) auch  auf  die  Sprache  Einfluss.  Vgl.  Davies: 
Vorlesungen  über  die  Krankheiten  der  Lungen  und  des  Herzens.  Aus 
d.  Engt.  v.  Hartmann  und  Kirchhof.  (Hannover,  Helwiug.  1836.  8. ) 
S1.  66  ff.  — Durch  welche  andere  Umstände  der  Fortgang  des  Luft- 
Stroms  durch  die  Sprachorgane , und  somit  die  Sprachbildung  ganz 
aufgehoben  wird,  ist  S.  108  f.  erwähnt.  28)  S.  Schult hess:  das 
Stammeln  u.  Stottern.  (Zürich,  Schulthess.  1830.  8.)  S.  34.  29)  Vgl. 

*•  Kempelen : a.  a.  O.  S.  103.  — Davies  a.  a.  O.  S.  72  f.  u.  a. 
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Stummheit  bewirkt  werden  kann.  Dahiu  gehören  vorzüglich  fol- 
gende 2:  ID  Taubheit , 2)  Blödsinn.  Die  durch  die  ers.tere  Ur- 
sache bewirkte  Stummheit  wird  bekanntlich  Taubstummheit  ge- 
nannt. Die  Taubstummen  sind,  wenn  sie  nicht  zugleich  blödsin- 
nig sind,  oder,  was  jedoch  selten  der  Fall  ist,  zugleich  fehler- 
hafte Sprachorgane  haben  , fähig  durch  zweckmässige  Anleitung 
sprechen  zu  lernen,  wie  lleinickc’s,  Reich’«,  Jäger’«, 
Riecke’s,  Graser’«,  Czech’s  u.  v.  A.  verdienstvolle  Bemü- 
hungen ansser  Zweifel  gesetzt  haben.  (Man  s.  Amman:  Surdu* 
loquen.s.  Lugduui  Bat.  1727.  — II  ei  nicke:  Wichtige  Entdeckun- 
gen und  Beiträge  zur  Seelcnlehrc  und  zur  menschlichen  Sprache. 
Leipzig,  1784.  — Reich:  Der  erste  Unterricht  des  Taubstum- 
men. (.Leipzig,  Voss.  1834.  8.)  — Jäger  und  Ri  ecke:  Anlei- 
tung zum  Unterricht  taubstummer  Kinder  in  der  Sprache.  (Stutt- 
gart, Löflund.  1832.  8-).  — . Graser:  der  durch  Gesicht-  und 
Tonsprache  der  Menschheit  wiedergegebene  Taubstumme.  (2.  AutL, 
Bayreuth,  Grau.  1834.  8.)  — Czech:  versinnlichte  Defik-  und 
Sprachlehre.  (W’ien,  Mechitaristen-Congregations-Buchh.  1836.4.) 
und  viele  andere  Schriften , die  in  den  eben  genannten  angezeigt 
sind.)  — Ist  aber  Blödsinn,  Stumpfheit  des  Geistes  die  Ursache 
der  Stummheit,  so  ist  diese  so  lange  unheilbar,  als  derselbe' in 
diesem  hohen  Grade  heharrt.  ln  diesem  unglücklichen  Zustande 
hefiuden  «ich  die  Cr  et  inen.  Ausführlicheres  über  diese  s.  z.  B.  in 
Prochaska’s  Physlol.  S.  328  ff. 


§.  18. 

Verschiedene  Arten  der  Sprach  sc  halle  der 
leisen  Sprache. 

Die  Sprachsrhällc,  oder,  wie  man  sic  gewöhnlich  nennt, 
Sprachlautc , thcilt  man  in  2 Hauptarien,  in  Vocale  nnd  Con- 
sonanten* ein.  Ich  behalte  hier  absichtlich  diese  iiltern  Na- 
men für  die  beiden  Arten  bei,  weil  sic  allgemein  verständlich 
sind,  die  dafür  gebildeten  neuern  aber,  wie  Selbstlautcr, 
Stimmlauter  n.  a.  für  Vocal , Mitläufer  n.  a.  für  Conso- 
nant,  zum  Theil  irrige  Nebenbegriffc  veranlassen  können,  wo- 
von weher  unten  die  Rede  sein  wird.  Was  nun  aber  den  Un- 
terschied dieser  beiden  Arien  betrifft,  so  vernimmt  ihn  zwar 
Jeder  mit  dem  Gehör,  allein  seine  genaue  Angabe  ist  äusserst 
schwierig.  Gewöhnlich  setzt  man  das  Wesen  der  Vocale  darin, 
dass  sie  nicht  stumm  nnd  blosse  Geränsche  wie  die  Consonan- 
ten  seien,  sondern  im  Stimmorgan  ursprünglich  angegeben,  im 
Munde  aber  modiiieirt  werden.  Der  Unterschied  der  Vocale 
von  den  Consonanton  ist  indesä  weit  geringer;  denn  alle  Vo- 
cale lassen  sich  stumm,  als  blosse  Geränsche,  so  gut  wie  die 
Consonantcn  angeben  nnd  als  blosse  Geräusche  deutlich  un- 
terscheiden , wie  es  jedes  Mal  beim  leisen  Sprechen  geschieht  *). 


1)  S.  Müller:  Physiol.  Bd.  II.  Abth.  L S.  230  f.  — L.OLivier: 
über  die  Urstoffe  der  men«chl.  Sprache  (Wien,  Schaumburg.  1821.  8.) 
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Müller*)  findet  den  Unterschied  »wischen  den  Consonanten 
nnd  Yocalen  der  leisen  Sprache  darin,  dass  die  erstem  bloss 
im  ohern  Theilc  des  Stimmapparats  als  Geräusche  der  durch 
den  auf  verschiedene  Art  modificirten  Canal  durchströmenden 
Luft  erzeugt  werden,  dass  hingegen  die  erste  Ursache  der  Yo- 
cale,  auch  wenn  die  Stimme  dabei  nicht  tönt,  nicht  im  Munde, 
sondern  in  der  Stimmritze  liege,  indem  das  Geräusch  zur  Bil- 
dung eines  leisen  Yocales  beim  Vorbeiströmen  der  Luft  an  den 
nichttönenden  Stimmbändern  selbst  zn  entstehen  scheine,  und 
dann  durrh  die  verschiedenen  Gestalten  des  Mundrohrs  bei 
offenem  Munde  so  modificirt  werde,  dass  es  als  leises  a,  et 
i,  oy  u töne.  Ich  kann  dieser  Unterscheidung  deshalb  nicht 
ganz  beistimmen,  weil  ich  den  oben  angegebenen  Beobachtungen 
zufolge  von  der  nothwendigen  Mitwirkung  des  Kehlkopfs  bei 
der  Hervorbringung  der  Sprachlante  überhaupt  nicht  überzeugt 
bin.  — Von  den  Unterscheidungen  beider,  welche  von  Andern 
aufgestellt  sind,  erwähne  ich  hier  nur  noch  folgende,  v.  Kem- 
pelen 3)  unterscheidet  beide  in  der  lauten  Sprache  so:  „Ein 

Selbstlauter  ist  ein  Laut  der  Stimme,  der  durch  die  Znnge  den 
Lippen  zngefiihrt,  und  durch  ihre  Oeflhung  herausgelassen 
wird.  — Man  nehme  was  immer  für  einen  Mitlanter,  und 
untersuche,  ob  er  jene  3 Eigenschaften  hat.  Man  wird  bei 
jedem  eine  kleine  Abweichung  oder  cineu  Zusatz  entdecken, 
der  eben  verursacht,  dass  er  kein  Selbsllanter  ist.  — Hieraus 
fliesst  von  sich  selbst  der  Unterschied  zwischen  Selbstlautern 
und  Mitlautern,  welcher  in  dem  besteht,  dass  bei  jenen  die  \ 
einzige  und  reine  Stimme  lautet,  bei  diesen  aber  immer  noch  ein 
anderer  Laut  oder  Geräusch,  nämlich  ein  Sausen,  ein  Zischen, 
ein  Schnarren , ein  Windbrausen  oder  dergleichen  mit  verbun- 
den ist,  welches  die  lautere  Stimme  gleichsam  verunreinigt.”  — 
v.  Bacr  4)  setzt  den  Unterschied  beider  darin,  dass  die  Con- 
sonanten im  obern  Theilc  des  Stimmapparates  thcils  durch 
Beengungen,  thcils  durch  Sperrungen  desselben,  die  Yocale 
dagegen  im  Kehlkopfe  gebildet  werden  und  ohne  Hemmung  zum 
Munde  hervorgehen,  nachdem  sic  in  diesem  durch  gewisse  Stel- 
lungen der  Znnge  und  der  Lippen  einp  bestimmte  Form  erhal- 
ten. Es  sei  nämlich  die  Lippenspalte  bald  mehr,  bald  weni- 
ger geöffnet,  nnd  die  Zungenwurzel  erhebe  oder  senke  sich, 
um  die  tönende  Luftsäule  hier  mehr  oder  weniger  zu  verengen. 
Diese  Bewegungen  seien  aber  wesentlich  von  denen  verscliie- 


*agt  is.  52  f.:  Ohne  Ausnahme  lassen  sich  alle  Laute  durch  die  frei 

wirkende  Kraft  de»  Luftstroms  erregen  und  sie  sind  dann  allezeit 
Luftlaute  und  Bäusche.  Mn  wie  es  möglich  ist,  sämmtliche  Laute 
ohne  Theilnahme  des  Stimmwerkes  (des  Kehlkopfes)  hervorzuhringen. 
so  kann  auch  die  Stimme  (bloss  mittelst  des  Kehlkopfs)  ohne  Mitwir- 
kung des  Sprachwerkes  angesehen  werden.”  2)  A.  a.  0.  S.  231. 
3)  Mechanism.  d,  menschl.  Spr.  S.  191  IT.  4)  Anthrop.  Th.  1.  IS.  466  ff. 


Digitized  by  Google 


224  Einleitung. 

den,  die  zur  Erzeugung  der  Consonanten  ausgeführt  werden, 
da  sie  nie  zu  einer  bedeutenden  spaltenförmigen  Verengerung 
oder  rolligen  Verschlics9uug  der  Luftsäule  werden.  — Rapp8) 
sagt:  „Wenn  nun  auf  dein  Wege  zwisehen  Kehlkopf  und  Lip- 
pen sämintliche  Sprachlaute,  Voeale  und  Consonanten gebildet 
werden,  so  muss  doch  unterschieden  werden:  Bei  der  Vocal- 
lantung  ergiesst  sich  der  Luftstrom  nirgends  unterbrochen,  un- 
gehindert von  Innen  nach  Aussen  durch  die  geöffneten  Lippen, 
und  wenn  man  auch  (wiewohl  weniger  klar)  die  Voeale  mit  gew 
schlosseuen  Zähnen  sprechen  kann,  so  versteht  es  sich  von 
selbst,  dass  in  diesem  Fall  der  Laut  durch  die  Zwischenräume 
derselben  zu  passiren  hat.  Der  Luftstrom  wird  also  an  keiner 
Stelle  wirklich  gehemmt'  oder  gespannt,  nur  aber  wird,  um 
den  Laut  zu  modificiren,  der  ganze  Canal  hauptsächlich  durch 
die  Thätigkeit  der  Hinterzunge  verschiedentlich  gestaltet,  so 
das9  er  bald  kürzer,  bald  länger,  bald  vor-  oder  rückwärts 
erweitert  erscheint.  Zum  Consonantlaut  dagegen  bedarf  es 
einer  positiven  Hemmung  des  Auslauts  an  irgend  einer  Stelle 
des  Lautcanals,  die  Organe  werden  zusammeugedrückt,  und 
der  Laut  erfährt  eine  Reibung,  er  wird  gewaltsam  durchge- 
wälzt, um  sich  specifisch  zu  qtinliiicireu.  Daher  die  materiel- 
lere, stoifartigerc  und  darum  mannigfaltigere  Natur  der  Con- 
souanten;  denn  jeder  Consonaut  ist  ein  Geräusch,  ein  durch 
Reibung  qualificirter  Schall.”  — Bnrdach6)  unterscheidet 
sie  so:  „Die  Selbstlaute,  welche  für  sich  und  ohne  Mithülfe 
eines  andern  Lauts  hervorgebracht  werden  können,  werden  bloss 
dadurch  gebildet,  dass  die  Luft  durch  den  in  seinen  verschie- 
denen Theilen  verschiedentlich  geöffneten  Stimmcanal  dringt.  — 
Die  Mitlauter  entstehen  durch  Hemmung  des  Luftstroms,  indem 
er  entweder  durch  eine  verengerte  Stelje  streichen  oder  von  einer 
verschlossenen  abprallen  und  einen  andern  Weg  nehmen  muss.” 
— Nach  Bernhardi7)  sind  die  Voeale  von  den  Consonanten 
dadurch  verschieden,  dass  jene  mit  einer  geringem,  diese  mit 
einer  verhältnissmässig  grossem  Thätigkeit  der  Sprachorgane 
hervorgebracht  werden,  von  denen  die  erstcre  in  einem  Flusse, 
die  letztere  in  einem  Drucke  besteht.  — Nach  diesem  Allem 
wird  man  den  Unterschied  beider  Lantarten  lediglich  in  den 
zu  ihrer  Hervorbringung  erforderlichen  verschiedenen  Stellungen 
der  obefn  Theile  des  Stimmapparats  zn  suchen  haben.  Wie 
diese  bei  beiden  beschaffen  sind,  werden  wir  im  nächst  Folgen- 
den zeigen. 

Obgleich  man,  wie  wir  später  darthnn  werden,  in  der 
Wirklichkeit  weder  Vocal  noch  Consonaut  für  sich  allein  her- 


51  Versuch  einer  Physiologie  der  Sprache.  Bd.  I.  (Stuttgart  und 
Tübingen,  Cotta.  1836.  8.)  8.  17.  6)  Anthropol.  S.  193  f.  7)  An- 

fangsgründe  der  Sprachwissenschaft  (Berlin,  Frölich.  1805.)  8.73. 
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Torbringen  kann,  so  trennen  wir  dennoch  hier  beide,  um  ihre 
verschiedene  Bildung  desto  deutlicher  zu  machen. 

I.  Vocale. 

Die  verschiedenen  Namen,  welche  man  ansser  dem  ge- 
nannten gemein  üblichen  findet,  werde  ich  nnten  erwähnen, 
lieber  die  Hervorbringnng  dieser  Laute  hegt  man  verschiedene 
Ansichten,  die  grösstentbeils  schon  S.  211  f.  angeführt  sind.  Sie 
beziehen  sich  zwar,  mit  Ansnalime  der  von  Müller,  welche 
ich  obpn  angegeben  habe,  zunächst  auf  die  Yocale  der  lauten 
Sprache;  da  aber  beide,  die  lauten  und  leisen,  nur  durch  den 
bei  jenen  noch  hinzugekommenen  Stimmlaut,  übrigens  aber  gar 
nicht  in  ihrer  Bildung  von  einander  sich  unterscheiden,  so 
können  sic  aneh  hier,  wo  zunächst  von  der  Erzeugung  der 
leisen  Yocale  die  Rede  ist,  mit  aufgeführt  werden. 

1.  Sie  werden  im  obern  Theile  des  Stimmapparats  her- 
vorgebracht.  Diejenigen,  welche  diese  Ansicht  hegen, 
weichen  wieder  unter  sich  in  sofern  ab,  als  sie 

a.  entweder  die  obern  Theile  des  Stimmapparats  über- 
haupt als  die  Erzenger  der  Vocale  betrachten; 

b.  oder  zunächst  der  Rachcnhöhlc  ihre  Bildung  zuschrci-, 
ben,  und  die  dabei  zugleich  eintretende  verschiedene  Ge- 
staltung der  Mundhöhle  als  unwesentliche  Begleitung  der 
Gestaltung  der  Rachenhöhle  ansehen. 

2.  Sie  werden  im  Kehlkopfe  erzeugt. 

3.  Sie  werden  in  beiden  hervorgebracht. 

Die  Ansicht  1.  a.  hegt  ansser  den  schon  S.  212.  Genann- 
ten z.  B.  anch  Rapp8),  indem  er  annimmt,  dass  sowohl  die 
Consonanten  als  die  Yocale  auf  dem  Wege  zwischen  Kehl- 
kopf und  Lippen  gebildet  werden.  — Die  Ausicht  1.  b.  stellt 
L.  Olivier9)  anf,  indem  er  sagt:  „Die  eigentliche  Bildungs- 
stätte der  Haller  (d.  h.  der  Yocale)  ist  die  Kehle  (d.  h.  die 
Rachenhöhle  10)).  Wenn  wir  die  Haller  so  äusserst  milde  an- 
geben, dass  die  Schwingungen  schon  innerhalb  der  Kehle  selbst 
ersterben,  nnd  weder  die  Lippen  noch  das  Mnndgewölbe  errei- 
chen können,  so  empfinden  wir  bei  geschärfter  Aufmerksamkeit 
deutlich,  dass  sie  schon  hier  in  ihrer  ganzen  Bestimmtheit  er- 
zeugt werden  **),  — Die  Bildung  der  Haller  wird  von  fühl— 


8)  A.  a.  O.  Bd.I.  S.  17.  9)  üeber  d.  Urstoffe  d.  menschl.  Spr. 

8.  86  ff.  10)  Dass  er  diese  unter  der  Kehle  verstehe,  erkennt  man 
au»  8.  59  der  angef.  Schrift:  „Die  Kehle  liegt  ganz  zurück  zwischen 

dem  Kehlkopfe,  dem  weichen  Gaumen  und  der  Zungenwurzel  und  ver- 
mag mannigfaltige  Gestalten  auzuuehmeu.”  11)  8-  10L  glaubt  er 
einen  neuen  Beweis  für  diese  Ansicht  zu  finden:  ,, Trotz  der. gleichen 
l.ippenstellung  bei  jedem  Paare  der  Haller  lz.  B.  a u.  <i)  tritt  durch 
die  geringe  Veränderung  in  der  Lage  der  Zunge  eine  so  bedeutende 
Bind  j eil ’i  Abh.  z.  allg.  vergl.  Sprachl.  ^ 
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baren  und  sichtbaren  Stellungen  der  Zotige  und  der  Lippen 
begleitet.  Ich  nenne  diese  absichtlieh  nur  begleitende  Stellun- 
gen, weil  sie  an  der  Bildung  selbst  keinen  Antheil  nehmen, 
wovon  man  sich  leicht  durch  folgende  2 Versuche  überzeugen 
kann.  1)  Es  ist  ohne  grosse  Anstrengung  möglich,  die  ver- 
schiedenen Haller  bei  jeder  Art  der  Mundstellung  hcrvorzu- 
briugen;  2)  können  sie  auch  dann  noch  deutlich  ausgesprochen 
werden,  wenn  die  Mundöffnung  verstopft  wird.  Wie  wäre  nun 
diess1  möglich,  wenn  die  Mitwirkung  jener  Stellungen  nothwen- 
dig  wäre?  — Es  tritt  nun  hier  nicht  etwa  Zufall  und  Will- 
kiihr  ein,  sondern  für  jeden  Haller  findet  eine  ganz  natürliche 
und  vortheilhafteste  Stellung  der  Zunge  und  der  Lippen  Statt, 
welche  durch  den  Nerven  - und  Muskelztisammenliang  auch  alle- 
zeit herbeigeführt  wird,  sobald  nicht  absichtlicher  Zwang  es 
verhindert.  Wie  entschieden  diese  Stellungen  aber  hftlfsweise 
und  begünstigend  mitwirken,  um  die  in  der  Kehle  entstandenen 
Haller  in  ihrer  Form  zu  bestärken  und  zu  erhallen,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  jeder  Haller  bei  der  für  ihn  natürlichsten 
Mundstellung  auch  am  leichtesten  und  klarsten  ausgesprochen 
wird.”  — Die  Ansicht  2.  hegen  ausser  den  S.  212.  Genannten 
z.  B.  auch  Wachsmuth*2)  und  Poggel  13).  — Die  An- 
sicht 3.  findet  man  ausser  ‘den  ebendaselbst  Erwähnten  z.  B. 
auch  bei  Oken  **)  und  Falkmann  **).  — Ich  habe  mich 


Schall  Verschiedenheit  der  gepaarten  Haller  ein,  dass  sich  wohl  behäng- 
ten lässt,  für  das  Gehör  sei  z.  B.  der  Unterschied  zwischen  a und  A 
nicht  kleiner  als  zwischen  a u.  ö,  oder  zwischen  a u.  eh.  — Wird 
nun  aber  wirklich  eine  so  grosse  Schall  Verschiedenheit  durch  eine  so 
äusserst  kleine  sprach  werk  liehe  Ursache  bewirkt,  so  dürfte  diess  als 
ein  neuer  Beweis  gelten,  dass  die  Haller  einzig  und  allciu  ihre  Bildung 
in  der  Kehle  empfangen."  12)  In  Wachtmuth  und  Günther : Athe- 
näum. Bd.  1.  (Halle,  Hemmerde  n.  Schwetschke  1816.)  S.  134:  „Die 
ersten  einfachsten,  durch  einen  blossen  Druck  der  Luftröhre  erzeugten, 
Elemente  der  menschlichen  Stimme  sind  die  Vocale ebenso  Bd.  II. 
(ebend.  1817.)  S.  8.  13)  In  s.  Schrift:  Das  Verhältnis»  zwischen 

Form  und  Bedeutung  der  Sprache.  (Münster,  Theissing.  1833.  8.) 
S.  77:  „Damit  aus  dem  Hauche  ein  Laut  entstehe,  der  bloss  Vocal 
ist,  muss  derselbe  im  Kehlkopfe  zusanunengedrückt,  oder  auf  irgend 
eine  Weise  gehemmt  werden.  Je  nachdem  der  Hemmutigspunkt  des 
Hauchs  tiefer  oder  höher  im  Kehlkopfe  liegt,  entstehen  andere  Vo- 
cale.” 14)  Allgemeine  Naturgeschichte.  Bd.  IV.  (Stuttgart,  Hoff- 
mann.  1833.  8.)  S.  246  f.:  „Die  Vocale  werden  hervorgebracht  in  der 
Luftröhre  durch  die  Bewegung  der  Brustmuskeln  und  abgeändert  dnreh 
die  Muskeln  der  Luftröhre  und  des  Kehlkopfs  bei  verschiedener  Weite 
der  Mundhöhle  und  der  Lippen.”  15)  Declamatorik.  Th.  I.  (Hanno- 
ver, Hahn.  1836.  8.)  S.  98:  „Wenn  man  die  Vocale  nach  einander 
mit  den  Sprachwerkzeugen  bildet,  oder  sie  ausspricht,  so  nimmt  man 
bald  wahr,  dass  noch  andere  Theile  der  Letztem,  als  der  Kehlkopf, 
dabei  tbätig  sind,  und  dass  der  Schall  zwar  hier  beginnt,  aber  auf 
■einem  Durchgänge  durch  den  Rachen,  die  Mundhöhle  tfhd  die  Mund- 
spalte  erst  seine  bestimmte  Gestalt  erhält  n.  s.  w.” 
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bereits  S.  215  f.  für  die  erste  Ansicht  (und  zwar  1.  a.)  erklärt, 
weil  die  oben  angeführten  Beobachtungen  darznthnn  scheinen, 
dass  die  Hervorbringung  nicht  bloss  der  Consonanten,  sondern 
auch  der  Yocale  ohne  Mitwirkung  des  Kehlkopfs  möglich  ist, 
obgleich  ich  nicht  in  Abrede  stelle,  dass  die  Möglichkeit,  einen 
Sprachlant  auf  eine  gewisse  Weise  hervorzubringen,  nicht  im- 
mer ein  sicherer  Beweis  ist,  dass  er  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
aoeh  wirklich  auf  eben  diese  Weise  hervorgebracht  wird  16). 

Jeder,  der  mit  einigen  Sprachen , oder  wenn  auch  selbst 
nur  mit  einigen  Volksdialectcn  seiner  Muttersprache  genauer  be- 
kannt ist,  weiss,  wie  unendlich  mannichfach  die  Vocallaute 
sind  17).  Dieser  Mannigfaltigkeit  wegen  ist  es  unmöglich,  die 
Vocalc  der  verschiedenen  Sprachen  hier  vollständig  aufzuzäh- 
len. Da  aber  in  einer  Physiologie  der  Sprachlaute  ein  Ueber- 
blick  der  Yocale  und  ihrer  Erzeugung  auf  keine  Weise  fehlen 
darf,  so  bleibt  uns  nur  übrig,  die  Hauptdifferenzen  dieses  Laut- 
gebietes hervorzuheben,  gleichsam  als  Grenzen,  zwischen  welche 
Jeder  die  ihm  bekannten,  hier  aber  übergangenen  Yocale  ein- 
schalten kann.  Um  aber  diesem  Ueberblicke  eine  Einheit  zu 
geben,  erheben  wir  uns  über  die  Differenzen  zu  einem  indiffe- 
renten Mittel-  oder  Ausgangspunkte. 

a.  Indifferenter , nicht  individualisier  Vocal. 

Der  ganze  Yocalismus  der  menschlichen  Sprache  lässt  sich 
ans  dem  unbestimmten  Yocallaute  herleiten,  welcher  entsteht, 
wenn  der  Athem  den  Spracheanal  durchzieht,  ohne  dass  dieser 
auf  irgend  eine  Weise  thätig  auf  ihn  einwirkt,  sondern  dem 
Athem  eine  ganz  freie  Durchgangsröhrc  darbictet.  Die  Choa- 
nen  sind  geschlossen,  die  Zunge  niedergelegt  nnd  die  Lippen 
haben  ihre  natürlichste  Lage.  Bei  dieser  völligen  Wirklosig- 
Jceit  der  Sprachorganc  geschieht  während  des  Durchgangs  der 
Imft  nichts  weiter,  als  dass  diese  dnreh  das  allgemeine  Reiben 


16)  Als  Beispiel  hierzu  fahre  Ich  folgende  Bemerkung  v.  Kempe- 
len's (Mechanism.  d.  menschl.  Spr.  S.  190.)  an:  „Es  ist  wohl  zu  mer- 
ken , dass  die  weitere  oder  engere  Oeffnung  des  Mundes  nicht  unum- 
gänglich nöthig  ist,  nm  die  Verschiedenheit  der  Selhstlauter  hervorzu- 
bringeu.  Mau  kann  hei  der  nämlichen  Oeffnung,  die  der  Mund  hei 
A.  hat,  alle  Selbstlaute  durch  die  einzige  Veränderung  der  Zungenlage 
vernehmlich  anssprechen,  aber  sie  lanten  ganz  gezwungen  und  wider- 
wärtig. Wenn  aber  dem  natürlichen  Laofe  nach  die  Lippen  dabet  mit- 
wirken  , so  erhalten  diese  Bnchstaben  erst  ihre  Reinigkcit."  17)  Wie 
gross  die  Zahl  der  Vocaie  ist,  erkennt  inan,  um  uns  hierbei  auf  die 
germanischen  Sprachen  za  beschränken,  aus  J.  Grimm:  deutsche 

Grammatik.  Th.  1.  (2.  Ausg.  Güttingen,  Dieterich  1822.)  S.  33  ff.  — 
fiichmeller:  die  Mundarten  Bayerns  grammatisch  dargestellt.  (Mün- 
chen, Thienemann.  1821.)  S.  11  ff.  — Vgl.  auch  über  die  Vocaie  der 
zrfircherischen  Mundart  Schulthess:  das  Stammeln  nnd  Stottern  S.  7 f., 
nnd  über  die  der  appcnzellischen  Tobler:  Appenzellischer  Sprachschatz. 
(Zürich,  Orell,  Füssll.  1837.  8.)  S.  XXVI  f. 
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an  den  Wänden  des  Rachens  nnd  des  Mondes  nnd  ihrer  eige- 
nen Theile  unter  sich  in  solche  Schwingungen  versetzt  wird, 
dass  ein  gleichsam  formloser  Schall  entsteht.  Denn  obgleich 
ihm  eine  allgemeine  Form  nicht  abgesprochen  werden  kann,  so 
darf  man  ihn  doch  in  sofern  formlos  nennen,  als  die  Sprach- 
organe  an  seiner  Erscheinung  durchaus  keinen  thätigen  Antheil 
nehmen  18).  Dieser  Sprachschall  führt  verschiedene  Namen. 
Im  Ilebräisclien  nennt  man  ihn  Schwa  19)  und  mit  diesem  dort- 
her entlehnten  Namen  bezeichnen  ihn  auch  F.  Olivicr20), 
Bernhardi  2l),  Chladni  2a);  L.  Olivier  2a)  nennt  ihn 
Stimmer ; Rapp24)  dagegen  Urlaut. 

Dieser  unbestimmte,  indifferente  Urlant  ist  nicht  ein  hier 
nnr  fingirter,  oder  mit  der  sogenannten  Ursprache  verschwun- 
dener Vocal,  sondern  er  erscheint  sehr  häufig  in  den  wirk- 
lichen Sprachen.  Es  liegt  in  dem  Wesen  seiner  Unbestimmt- 
heit, dass  er  sich  leichter  vernehmen,  als  beschreiben  lässt; 
am  nächsten  kommt  er  indess  einem  dunkeln,  unbestimmten  e. 
Am  passendsten  ist  deshalb  seine  Bezeichnung  im  Hebräischen, 
Aethiopisehen  und  Amharisclien , indem  die  in  diesen,  Schriftar- 
ten dafür  üblichen  Zeichen  seinen  Laut  eben  so  unbestimmt 
lassen,  wie  er  in  der  Wirklichkeit  erscheint,  und  zwar  um  so 
mehr,  da  sogar  dieselben  Zeichen  ausser  diesem  unbestimmten 
Yocale  auch  die  gänzliche  Yocallosigkeit  bezeichnen  2S).  Im 


18)  S.  L.  OLMer:  über  die  Urstoffe  der  menscht.  Spr.  8.  79  ff 
19)  Bei  diesem  Schwa  hat  man  an  das  Schwa  tnobile  d.  h.  das  laut- 
bare, aussjwechbare  Schwa  zu  denken  ( moveri  bedeutet  nämlich  in 
der  liebr.  Grammatik  s.  v.  a.  pronunciari ) , im  Gegensatz  des  Scktra 
quiesrens  d.  h.  des  lautlosen , nicht  aussprechbaren , des  Zeichens  der 
gänzlichen  Yocallosigkeit.  Ueber  den  Gebrauch  beider  und  den  Ur- 
sprung des  Namens  Schwa  s.  Gesenius:  Lehrgebäude  d.  hebr.  Spr. 
(Leipzig,  Vogel.  1817.)  S.  63  ff.  — Ewald:  kritische  Gramm,  d.  hebr. 
Spr.  (Leipzig,  Hahn.  1827.)  S.  70  ff.  20)  Ortho-epo- graphisches 
Elementarwerk.  (Dessau,  Schulbuchh.  1804.  8.)  Th.  I.  S.  79. , beson- 
ders Th.  III.  8.  55  ff.  21)  Anrangsgründe  der  Sprachwissenschaft. 

(Berlin,  Frölich.  1805.  8.)  S.  55  ff.  Vgl.  dess.  Sprachlehre  (ebend.  1801.) 
Th.  II.  S.  288  ff.  22)  Ueber  d.  Hervorhringung  der  menschl.  Sprach- 
Iaute,  in  Gilbert's  Annal.  d.  Physik  Bd.  76.  S.  195  f.  23)  Ueber  d. 
Urstoffe  d.  menschl.  Spr.  8.  79  ff.  So  wie  er  durchweg  mit  Recht  die 
leise  und  laute  Sprache  unterscheidet , so  unterscheidet  er  auch  S.  80 
den  leisen  und  den  lauten  Stimmer.  24)  Versuch  einer  Physiologie 
der  Sprache.  Bd.  1.  (Stuttgart  und  Tübingen,  Cotta.  1836.)  S.  20. 
25)  Das  Zeichen  des  sowohl  den  unbestimmten  Vocal  als  die  gänzliche 
Yocallosigkeit  anzeigenden  Schwa  ist  (:),  welches  unter  den  Conso- 
lianten  gesetzt  wird.  Ausgeschlossen  bleibt  hier  das  Schwa  composi- 
tum d.  h.  dasjenige  Schwa  mobile , welchem  man,  um  den  unbestimm- 
ten Vocat  mehr  zu  bestimmen,  das  Zeichen  eines  bestimmten  Vocale* 
(K,  «,  8)  beigefügt  hat.  — lm  Aethiopisehen  und  Amhariscben  ist 
nach  dem  von  Ludolf  in  s.  Grammatica  Aethiopica.  (Edit.  seeuuda 
Francofurti  ad  Moenum,  ap.  Zunner.  1702.  fol.)  p.  2.  vgl.,  p.  10  sq.  and 
ln  s.  Grammatica  linguae  Amhaficae.  (ebend.  1698.  fol.)  p.  2.  vgl. p.  5- 
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Deutschen  gehört  hierher  e in  den  Endnngssilbcn  wie  in  Was- 
ser, Morgen,  lieben.  Sch  mell  er  2e)  gebraucht  zur  Bezeich- 
nung dieses  dumpfen  Vocales  ein  umgekehrtes  e (o).  Seinem 
Beispiele  folgt  Rapp27).  Im  Französischen  ist  das  sogenannte 
weibliche  oder  stumme  c,  in  den  Fällen,  wo  etwas  davon  ge- 
hört wird,  ein  solches  Schwa*8).  Im  Englischen  bekommen 
die  meisten  tonlosen  a und  e,  wie  anch  o und  u diesen  Laut, 
so  namentlich  der  unbestimmte  Artikel.  Rapp29)  bemerkt 
hierbei:  „Das  Englische  ist  der  einzige  Dialekt  in  dem  von 
uns  verglichenen  Sprachkreise  (so  weit  von  gebildeter  Schrift- 
sprache die  Rede  ist),  der  diesen  Laut  auch  in  der  betonten 
Silbe  als  kurzen  wirklichen  Vocal  verwendet,  denn  das  kurze 
u im  Englischen  hat  diesen  Laut  (but,  nut ).”  In  Volksdia- 

lektcn  aber  findet  man  dieses  öfters  auch  in  selbstständigen 
Wörtern,  z.  B.  in  mer,  wenn  es  für  man  oder  mir  der  hoch- 
deutschen Schriftsprache  gesprochen  wird  s®).  Auch  im  Äthio- 
pischen und  Amharischen  kommt  dieser  unbestimmte  Vocal  in 
betonten  Silben  vor;  ja  es  gibt  mehrsilbige  Wörter,  die  in  jeder 
Silbe  nur  diesen  Vocal  halten  31).  Häufig  wird  cs  auch  einem 
Endconsonanteu  bei  der  Aussprache  angehängt,  ohne  dass  es 
in  der  Schrift  bezeichnet  wird.  Man  achte  z.  B.  nur  auf  die 
Art,  wie  Viele  solche  Wörter,  wie  Thür  und  ähnliche  aus- 
sprechen, und  man  wird  leicht  einen  dumpfen  Vocal  hinter  dem 
r vernehmen.  Dass  dergleichen  auch  anderweitig  geschehe,  er- 
hellet z.  B.  ans  folgender  Bemerkung  Chladni’s  3a):  „Die 
Italiener  lassen  cs  (das  Schwa)  in  der  Anssprachc  des  Latei- 
nischen stärker  und  öfter  hören,  als  die  Deutsclian.  Anch  im 
Gesänge , wenn  eine  Zeile  z.  B.  mit  amar  oder  morir  sich  en- 
det, wird  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit  fast  immer  dieses 
Schwa  als  ein  kurzes  Anhängsel  des  letzten  Consonantcn  ver- 
nehmen können.  Es  scheint  fast,  als  ob  man  es  für  nöthig 
halte,  um  der  letzten  Silbe,  etwas  mehr  Resonanz  oder  Nach- 
druck zu  geben.”  — Dieser  Laut  kann  seiner  Unbestimmtheit 


aufgestelltcn  Syllabarinm  die  sechste  Reihe  diejenige,  deren  Conso- 
nanten  sowohl  mit  einem  dunkeln,  unbestimmten  Vocale,  welchen  Lu- 
dolf, seinem  amharischen  Lehrer  Gregorius  zufolge,  mit  dem  e ln 
Wasser  und  dem  femininalen  oder  stummen  e des  Französischen  ver- 
gleicht, und  seinen  Laut  gewöhnlich  durch  das  griechische  e bezeichnet, 
als  anch  ohne  irgend  einen  Yocal  ausgesprochen  werden.  S.  Note  45. 
26)  A.a.O.8.25.  27)  A. a.  O. S.  21  ff.  28)  8.  L.  0 Lider  &.  a. O.  S. 79. 

— Chladni  a.  a.  O.  S.  195  f.  — Rapp  a.  a.  O.  8.  21.  29)  A.  a.  O. 

8.  21.  30)  Auch  im  Bayerischen  erscheint  das  a zuweilen  in  beton- 

ter Silbe  vor  r,  wo  es  aus  a,  e,  i abgestumpft  ist,  s.  Schmeller  a.  a. 
0.  S.  25.  31)  Dergleichen  mehrsilbige  äthiopische  und  amharische 

Wörter,  welche  in  jeder  Silbe  jenen  unbestimmten  Vocal  haben,  führt 
Ludolf  in  d.  Gramm.  Aethiop.  p.  10. , und  in  d.  Gramm.  Amhar.  p.  5. 
auf,  z.  B.  d.  äthiop.  Timktht , das  amhar.  Tefstht-  32)  A.  a.  O. 
S.  196. 
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wegen  nur  kurz  gesprochen  werden,  weil  sich  nicht  wohl  ein 
unbestimmter  Yocal  dehnen  lässt,  ohne  dabei  zugleich  eine 
etwas  bestimmtere  Gestaltung  zu  erhalten  “J. 

Bei  diesem  Urlaute  entsteht  nun  die  wichtige  Frage* 
Haben  wir  ihn  als  historischen  oder  bloss  als  systematischen 
Urlaut  zu  betrachten,  d.  h.  müssen  wir  annehinen,  dass  er 
beim  Beginnen  der  Sprache  der  alleinige  Yocal  war,  und  die 
andern  wirklich  in  der  Zeit  sich  ans  ihm  entwickelten;  oder 
dürfen  wir  ihn  nur  in  sofern  an  die  Spitze  der  Laute  stellen, 
um  für  das  System  des  Vocalismns  eine  Einheit  zn  erhalten, 
also  nnr  in  derselben  Weise,  wie  bei  der  systematischen 
Behandlung  mit  einander  verwandter  Gegenstände  derjenige 
Begriff,  welcher  sie  alle  in  gewisser  Hinsicht  umfasst,  an  die 
Spitze  gestellt  wird,  ohne  damit  irgend  anzeigen  zu  wollen, 
dass  dieser  Begriff  der  Zeit  nach  früher  als  die  unter  ihm  be- 
griffenen einzelnen  Gegenstände  vorhanden  gewesen  sei,  son- 
dern bloss  um  dem  Systeme,  den  Anforderungen  des  Verstan- 
des zufolge,  Einheit  zu  geben?  — Der  erstem  Ansicht  ist 
Lepsius34);  denn  er  hält  jenen  unbestimmten  Vocallaut  für 
den  historischen  Urlaut , nämlich  für  den  ursprünglich  jedem 
Consonanten  nothwendig  inhärirenden  Vocal,  und  sein  Erschei- 
nen in  den  lebenden  Sprachen  betrachtet  er  als  ein,  dnreh  all— 
maliges  Verbrauchen  des  gewonnenen  Reichthums  veranlasstes, 
theilweises  Zurückgehen  derselben  zu  ihrer  ursprünglichen  Ar- 
mnth.  — Der  letztem  Ausicht  hingegen  ist  Rapp  **),  indem 


33)  S.  Rapp  a.  a.  0.  S.  21.  34)  Paläographie  als  Mittel  für  die 

Sprachforschung  zunächst  am  Sanskrit  nachgewiesen.  (Berlin,  Oeh- 
migke.  1834.  8. ) S.  27  f. : „ Man  wird  sich  nun  aber  diesen  ursprüng- 
lich jedem  Laute  nothwendig  inhärirenden  Vocal  nicht  gerade  als  un- 
ser scharf  ausgeprägtes  kurzes  a denken,  sondern  als  den  unbestimm- 
ten vocalischen  Ton,  den  die  Stimme  am  natürlichsten  und  unwillkühr- 
lich  mit  jedem  Consonant  herausstösst.  Wie  wir  so  häufig  die  Spra- 
chen gleichsam  durch  ein  Verbrauchen  des  gewonnenen  Reichthums  mit 
der  Zeit  wieder  zu  ihrer  ursprünglichen  Armuth  zurückgehen  sehen, 
und  wir  z.  B.  die  nackten  Stämme  in  der  abgenutzten  englischen  Spra- 
che ebenso  flexionslos  und  nnr  durch  die  feste  Wortsteilung  ihre  gram- 
matische Bedeutung  gewinnend  finden,  wie  in  der  chinesicben  Sprache, 
die  aber  niemals  Flexionen  erzeugt  hat:  so  können  wir  auch  fast  iu 
allen  neuem  Sprachen  solche  indifferente  Vocaltöue  aufweisen,  wie  im 
französischen  que,  me,  im  deutschen  Verdacht,  u.  a.  Ja  es  werden 
in  Indien  selbst  heutzutage  alle  kurzen  a keineswegs  so  scharf,  son- 
dern ganz  indifferent  ausgesprochen,  wie  uns  die  Engländer  versichern. 
Daher  auch  die  Rede,  dass  es  im  Anfänge  der  Wörter  wie  a,  in  der 
Mitte  wie  o , am  Ende  wie  e ausgesprochen  werde , worauf  jetzt  mit 
Recht  kein  Gewicht  mehr  gelegt  wird , und  meiner  Meinung  nach  durch- 
aus nicht  mehr  die  ursprüngliche  Indifferenz  ist,  sondern  eine  wieder- 
erzeugte. — Nirgends  liegt  das  ursprüngliche  Verhältnis«  der  Voc&le 
und  Consonanten  deutlicher  vor,  als  im  Hebräischen,  wo  wir  noch 
fortwährend  das  Entstehen  der  Vocale  aus  dem  unbestimmten  Schwa 
mobile  mit  Augen  scheu.”  35)  A.  a.  O.  S.  20. 
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er  ihn  bloss  für  einen  systematischen  Urfaut  erklärt,  wie 
man  ans  folgender  Stelle  erkennen  wird:  „Wenn  man  das 
Grau  die  unentwickelte  Indifferenz  zwischen  den  3 Farben  Gelb, 
Roth,  Blau  nennen  kann,  weil  sie  in  ihm  noch  nicht  actuell 
enthalten,  wohl  aber  potenziell  bedingt  sind,  so  fragt  sich, 
gibt  es  einen  diesem  Standpunkt  entsprechenden  Sprach-  oder 
Yocallant , nnd  wenn  es  ihn  gibt , so  dürften  wir  nicht  anste- 
hen, diesen  Laut  mit  dem  Namen  des  Urlauts  oder  Urvocals 
zn  bezeichnen.  Dieser  Laut  wird  nicht  ein  solcher  sein,  der 
dem  Sprachhewnsstsein  zuerst  klar  geworden  ist,  denn  das  er- 
wachende Bewnsstscin,  die  Reflexion,  manifestirt  sich  immer 
zuerst  in  den  Polen,  in  den  mehr  in  die  Sinne  fallenden  Ex- 
tremen, als  in  der  überall  unscheinbaren  Indifferenz,  wie  sie 
noch  in  ihrer  Unentwickelnng  begriffen  ist.  Da  uns  also  der 
Weg  a I. geschnitten  ist,  zn  erfahren,  wie  die  Sprachgestalten 
znerst  zum  noch  unreflectirten  Bewusstsein  gekommen  sind,  so 
müssen  wir  nns  nach  einem  andern  Mittel  umschen,  nm  jene 
gesuchte  Indifferenz  zu  entdecken.  Ich  Tersuchc  das  Problem 
durch  folgenden  Satz  zn  lösen:  Der  Urlaut  wird  sich  gleich- 
sam rückwärts  so  entdecken,  er  wird  derjenige  Laut  sein,  um 
den  die  andern,  die  entwickelten  Yocale,  bei  erlahmender  Pro- 
ductionskraft  znriieksinken;  denn  wenn  es  einen  solchen  ge- 
meinschaftlichen Rückfall  für  die  entwickelten  Pole  gibt,  so 
ist  nothwendig  in  ihm  die  Indifferenz  gefunden.  Dieser  Laut 
lässt  sich  in  allen  lebenden  Sprachen  aufs  Leichteste  nachwei- 
sen,  ob  er  gleich  fast  in  keiner  einzigen  einer  genauen  Be- 
zeichnung sich  zn  erfreuen  hat,  gerade,  weil  er  erst  hinterher, 
beim  Abfall  der  Sprache  ans  untersinkenden  Vocalen  entstand 
nnd  zum  Bewusstsein  kam.”  — Wir  stimmen  mit  fester  Ueber- 
zengung  dieser  letztem  Ansicht  bei;  denn  so  wie  z.  B.  bei  der 
Begriffsbezeichnung  das  Individuelle  dem  Allgemeinen  voraus- 
ging,  wie  wir  in  einer  andern  Schrift  ausführlicher  zeigen  wer- 
den, so  waren  sicherlich  auch  die  bestimmten  Laute  im 
Vocalismus  früher  vorhanden,  als  der  sie  alle  gleichsam  wie 
im  Keime  enthaltende  unbestimmte  Yocallant.  Ich  kann  daher, 
so  sehr  ich  auch  übrigens  mit  Lepsius  darin  übereinstimme, 
dass  die  Sprache  auf  unorganischem  Wege  (d.  h.  durch  Ab- 
stnmpfnng  nnd  Trübung  der  organischen  Sprachgebilde)  zur 
ursprünglichen  Gestalt  wenigstens  scheinbar  und  äiisserliclt  zu- 
rückschreiten  kann,  wovon  ich  anderswo  mehrere  Beispiele  ge- 
ben werde,  doch  in  der  Erscheinung  dieses  nnr  erst  durch 
Trübung  der  ursprünglichen  Yocale  entstandenen  indifferenten 
Vocallautcs  keinen  Rückschritt  zu  der  Urgcstalt  der  Sprache 
erkennen. 

b.  Differente , individualisirte  Vocale. 

Bei  der  Entwickelung  oder  Individualisirung  jenes  in- 
differenten Yocales  lassen  sich  verschiedene  Stadien  nnterschei- 
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den,  die  wir  jetzt,  so  weit  es  hier  möglich  ist,  ausführlich 
betrachten. 

aa.  Erstes  Stadium  der  Entwicklung  des  Vocalismus. 

Denken  wir  uns  den  indifferenten  Yocal  als  einen  dun- 
keln Punkt,  der  sich  sowohl  in  seinem  Mittelpunkte,  als  auch 
nach  2 einander  entgegengesetzten  Richtungen  hin  zu  entwickeln 
und  deutlich  zu  manifestiren  strebt,  so  erhalten  wir  eine  gerade 
Linie,  auf  welcher  3 lichte  Punkte  hervorglanzen,  deren  einer 
in  der  Mitte,  au  der  Stelle  des  frühem  dunkeln  Punktes,  sich 
befindet,  die  beiden  andern  aber  als  2 gleich  Polen  sich  gegen- 
über stehende  Endpunkte  der  Linie  erscheinen.  Ich  möchte 
diese  Entwickelung  eine  radiale  nennen,  weil  jene  Linien  mit 
2 von  dem  Mittelpunkte  eines  Kreises  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  hin  laufenden,  und  daher  den  Durchmesser  dessel- 
ben bildenden  Radien  vergleichbar  ist.  Bei  einer  solchen  Ent- 
wickelung aus  einem  dunkeln  Mittelpunkte  denkt  man  sich 
leicht,  dass  im  Centro  selbst  die  Entwickelung  früher  geschieht, 
als  nach  den  beiden  Endpunkten  der  Radien  hin,  dass  mithin 
der  erwähnte  in  der  Mitte  des  Durchmessers  befindliche  lichte 
Punkt  früher  als  die  beiden  Polarpunkte  desselben  erscheint. 
Die  diesen  3 Lichtpunkten  entsprechenden  Yocale  sind : 
i d w 

Bevor  wir  diese  Entwickelung  des  Vocalismus  weiter  verfolgen, 
betrachten  wir  ihre  Erzeugung  durch  die  Sprachorgane.  Kra- 
tzenstein und  v.  Kempclen  haben  gezeigt,  dass  die  Be- 
dingungen zur  Umwandlung  eines  und  desselben  Tons  in  die 
verschiedenen  Yocale  in  der  Weite  zweier  Theile,  des  von 
Zange  und  Gaumen  geformten  Mnndcanals  (welchen  Kempe- 
len  deshalb  Zungcncanal  nennt)  und  der  Mundöffnung,  liegen, 
und  ebenso  ist  es  bei  den  Vocalen  der  leisen  Sprache.  Bei 
gewissen  Vocalen  ist  die  Mundöffnung  nnd  der  Mundcanal  weit, 
bei  andern  beide  eng,  bei  andern  das  eine  weit,  das  andere 
eng.  Denkt  man  sich  mit  Kcmpeleu30)  die  Weite  sowohl 
des  Canals  als  auch  jener  Oeffnung  in  5 Grade  gcthcilt,  so 
ist  bei 

i die  Weite  der  Mundöffnung  3,  die  Weite  des  Mundcanals  1 
a - - - - 5,  - - - 3 

»--  - - 1,  - - - 5 

Ausser  diesen  Veränderungen  ist  bei  der  Hervorbringnng  der 
Yopalc  auch  das  verschiedene  Aufwärtsziehen  des  Kehlkopfs  zu 
bemerken , wodurch  die  Rachenhöble  mehr  oder  weniger  in 
ihrer  Weite  verändert  wird.  Am  meisten  wird  er  beim  * in 
die  Höhe  gezogen,  mithin  bei  diesem  Yocale  der  Rachen  am 


36)  A.  o.  0.  S.  194  f.  u.  Tab.  X.  — Mütter:  Physiol.  Bd.II.  Abth.L 
S.  231. 
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meisten  verengt 37).  Bei  allen  dreien  wirken  Sprachorganc  thä- 
tig  ein  3S)  und  eben  dadurch  unterscheiden  sie  sich  von  jenem 
indifferenten  Urvocale,  wobei  sie  ganz  ‘passiv  sich  verhalten. 
Wir  sehen ‘hieraus,  dass  jenen  Yocalcn  wenigstens  von  Seiten 
der  Weite  des  Mundcanals  die  nämliche  Reihenfolge  angewiesen 
wird,  wie  wir  sie  oben  aufgestellt  haben,  ln  eben  dieser  stel- 
len sie  Böckh39),  Hupfe ld40)  und  v,  A.  auf. 

Diese  demnach  einerseits  auch  durch  die  Physiologie  ge- 
rechtfertigte Reihenfolge  stützt  sich,  von  Seiten  des  als  Mit- 
tel- und  Hauptpunkt  aufgestellteu  «,  auf  das  namentlich  mit- 
telst der  Schriftsprache  nachweisbare  Yerhältniss  dieser  3 Vo- 
cale.  Denn  dass  a der  vorherrschende  unter  jenen  3 Yo- 
calen  war,  und  daher  auch  wohl  noch  etwas  früher  als  die 
beiden  andern  entstand,  was  z.  B.  Böckh41),  Hupfeid42) 
und  Rapp  43)  anzunehmen  geneigt  sind,  leuchtet  besonders 


37)  Vgl.  Chladni  in  Gilbert's  Annalen  der  Physik.  Bd.  76.  S.  190. 
38)  Ich  halte  es  demnach  für  unrichtig,  wenn  Hupfeld  (in  Schniid’s 
Hermes.  Bd.  XXXI.  Leipzig,  Brock  haus.  1828.  8.  19.)  sagt,  dass  a 
„unmittelbar  aus  dem  Kehlkopfe,  dem  Sitze  des  Hauches,  ohne  alle  Be- 
mühung der  Organe  des  Vordermundes  hervortöne.”  Nur  bei  dem  zu- 
vor hezeichneten  unbestimmten  Vocale  verhalten  sich  die  Sprachorgane 
uuthütig,  nicht  aber  beim  reinen  «;  denn  man  fühlt  leicht,  dass  beim 
Uebergange  von  jenem  Vocale  zu  diesem  die  Zunge  sich  etwas  nach 
unten  bewegt  und  so  den  Mundcanai  etwas  erweitert.  Daher  sagt  auch 
Rapp  a.  a.  O.  8.  22  mit  Hecht:  „Die  Bewegung  vom  Urlaut  zum  a ist 
eine  im  Organ  nach  unten  gehende."  39)  Von  dem  Uebergange  der 
Buchstaben  in  einander,  in  Daub’s  und  Creuzer’s  Studien  Bd.  IV.  S. 
376  f. : „Unter  den  Vocalcu  gibt  die  natürlichste  und  gewöhnlichste 
Oeffnung  des  Mundes  zum  Hauche,  so  bald  ein  Schall  damit  verbun- 
den ist,  das  reine  a , die  Wurzel  und  den  Stamm  der  Vocale,  den 
ersten  der  Buchstaben  in  allen  gebildeten  Sprachen  (wenn  das  gleich 
in  manchen  verdunkelt  ist)  und  den  ersten  Laut,  welchen  die  Kinder 
hervorbringen;  der  Mund  wird  dabei  weder  gespitzt  noch  breit  gemacht, 
die  Kinnladen  stehen  in  einer  mittlern  Entfernung,  und  die  Zunge  zeigt 
nnr  ein  mittleres  Vordringen  im  Munde,  wie  in  ihrer  gewöhnlichen 
Lage.  Offenbar  liegt  daher  a in  der  Reihe  der  Vocale  in  der  Mitte, 
d,  e , fl,  o,  «.  Das  eine  Extrem  i bildet  sich  bei  der  breitesten  Oeff- 
nung  der  Kinnladen  und  Lippen,  und  dem  weitesten  Vordringen  der 
Zunge,  das  andere  u bei  der  zugespitztesten  Oeffnung  der  Lippen  und 
Kinnladen  und  möglichsten  Zurückziehung  der  Zunge.”  40)  Exerci- 
tationes  aethiopicae.  (Lipsiae,  Vogel.  1825.  4.)  p.  7 sq.,  im  Hermes 
a.  a.  O.  8 19  f. , und  in  s.  Abh. : Von  der  Natur  und  den  Arten  der 
Sprachlaute,  in  Jahn's  Jahrbüchern  f.  Philologie  u.  Pädagogik.  Jahrg.  IV. 
Bd.  I.  (Bd.  IX.  der  ganz.  Folge.  Leipzig  1829.)  8.  457.  ' 41)  8.  d.  Note 

39.  angef.  Stelle.  42)  Kr  sagt  in  s.  Exerc.  aetti.  p.  7:  „Figura  lite— 
ramm  primitiva  et  Simplex,  nnllis  vocalium  notis  aucta,  cum  vocali 
« efferenda  est,  quod  non  obscurc  arguit,  haue  vocalem,  ut  ratioue 
Physiologien  est  omnium  quasi  fons  ac  principium,  ita  in  aethiopico 
idiomate  primariam  ac  pracvalentem  fuis.se.  Im  Hermes  a.  a.  O.  8.  19. 
sagt  er,  dass  das  S mit  Hecht  als  der  ursprünglichste  uud  reinste 
Vocal  betrachtet  werde.  43)  Er  lässt  a.  a.  O.  8.  22.  das  X unmit- 
telbar anf  den  Urlaut  folgen,  indem  er  den  letztem  als  die  unentwik- 
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aus  der  sanskritischen  und  äthiopischen  Schrift  hervor,  indem 
in  beiden  die  einfachste  Gestalt  der  die  Consonanten  bezeich- 
nenden Buchstaben  immer  zugleich  ein  den  Consonanten  nach- 
laulendes  ä mit  bezeichnet,  z.  B.  das  einfachste  Zeichen  des  p 
nicht  das  blosse  p,  sondern  pa  bezeichnet,  so  dass  es,  so  oft 
der  Consonant  ganz  allein  ausgesprochen  werden  soll,  einer 
besondern  Bezeichnung  dieser  Yocallosigkeit  bedarf,  welche  im 
Aethiopischen  durch  eine  Modification  jdes  Buchstabens  selbst, 
im  Sanskrit  aber  durch  ein  mit  dem  arabischen  Dschesm  44) 
oder  hebräischen  Schwa  quiescens  vergleichbares  Ruhezeichen 
unterhalb  des  Buchstabens  angezeigt  wird  45).  Dasselbe  haben 
Hezcl46)  und  Hupfeld47)  auch  für  das  Hebräische  ange- 
nommen, dass  nämlich  hier  gleichfalls  jedes  Consonantzeichen, 
überall  wo  nicht  ein  anderer  Yocal  oder  gänzliche  Vocallosig- 
keit  ausdrücklich  angezeigt  sei  (mit  Ausnahme  der  anslauten- 
den Consonanten) , mit  ä ausgesprochen  sei , weshalb  es  in 
der  ältesten  hebräischen  Schrift  gar  keines  ausdrücklichen  Zei- 
chens für  ä bedurft  habe. 

Dass  dieses  <J  nebst  t und  ü die  Ur-  nnd  Grundvocale 
des  ganzen  Yocalismus  ansmachen,  darin  stimmen  fast  alle 


kette,  das  Jt  aber  als  die  zunächst  und  ohne  Vermittelung  der  Polari- 
tät entwickelte  Indifferenz  betrachtet.  — Vgl.  Lepsius:  Paläographie 
d.  Sanskr.  S.  28.  — Zwei  sprach  vergleichende  Abhandlangen.  (Berlin, 
Dümmler.  1836.)  S.  32.  — Pott:  etymologische  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  Indo -Germanischen  Sprachen.  (Lemgo,  1833.  8.)  Tb.  I. 
S.  218  sagt:  „Ich  getraue  mir  zu  beweisen,  dass  alle  menschlichen 
Sprachen  in  Sud  und  Nord,  Ost  und  West  zusammengenommen,  aus 
dem  Spiritus  lenis  oder  auch  dem  a entstanden  sind.”  44)  Das 
arab.  Huhezeichen  Dschesm  unterscheidet  sich  übrigens  von  dem  hebräi- 
schen und  indischen  dadurch,  dass  es  nicht,  wie  diese,  unter , sondern 
über  dem  Buchstaben  steht  (_o_).  45)  Die  sechste  Beihe  des  äthio- 

pischen und  amharischen  Syllabariums  unterscheidet  sich  von  der  die 
einfachste  oder  Grundform  der  Buchstaben  darstellenden  ersten  Reihe 
theils  durch  kleine  Umbiegungen , theils  durch  kleine  beigefiigte  Stri- 
chelchen z.  B.  U ha,  'd  he,  A;  A I«,  A ff , l J ft)  ha,  ft\  he,  h; 

ma,,f ö me,  m,  s.  Ludolf : gramm.  aeth.  p.  2.,  gramm.  amhar. 

p.  2.  — Das  indische  Ruhezeichen  wird , wie  ich  schon  erwähnt  habe, 
unter  die  Buchstaben  und  zwar  nur  unter  den  Endbuchstaben  eines 
Wortes  gesetzt  C~i="),  wenn  er  ohne  X ausgesprochen  werden  soll: 
es  steht  z.  B.  unter  dem  letzten  Consonanten  ta  des  Wortes  mahnt  a, 
wenn  es  mahat  ausgesprochen  werden  soll.  Im  Anfänge  und  in  der 
Mitte  des  Wortes  wird,  wenn  2 oder  mehrere  Consonanten  Zusam- 
mentreffen, von  denen  nnr  der  letzte  einen  Vocal  hat,  die  andern  aber 
vocallos  sind , diese  Vocallosigkeit  durch  engere  Verbindung  ihrer 
Lautzeichen  mit  dem  letzten  angezeigt,  s.  Bojtp : grammatica  critica 
Jinguuo  sanscritae.  (Altera  edit  Berolini,  Dümmler.  1832.  4.)  p.  4 sqq. 
46)  Paläograpliische  Fragmente  S.  10.  47)  In  s.  Ezcrc.  aetlu  p.  7; 

im  Hermes  a.  a.  O.  S.  20. 
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neuern  Sprachforscher  überein,  wie  Grimm48),  Graff49), 
Bopp  80),  Böckh  81),  Hupfcld  5a),  Becker  83),  Schmitt- 
henner«4),  He  yse55),  Pott08),  Lepsius57)  und  v.  A. 
Die  Beweise  dafür  sind  theils  in  der  Wortbildung  und  Flexion, 
theils  in  der  Scliriftgcscliichte  enthalten.  In  der  altindischcn 
Schrift  sind,  nach  Absonderung  der  langen  Vocale  und  Diph- 
thongen, nur  3 ursprüngliche  Vocalzeichen,  <t,  i , S,  aber  nur 
t und  u sind  dnrehgiingig  bezeichnet,  ä hingegen  wird,  wie 
ich  schon  zuvor  erwähnt  habe,  hinter  jedem  Consonanten  (wenn 
nicht  ein  anderer  Vocal  oder  giinzliche  Vocallosigkeit  ausdrück- 
lich angezeigt  ist)  hinzugcsprochen,  und  hat  nur  im  Anlaut 
ein  eignes  Zeichen,  welches,  wie  namentlich  Lepsius88)  ge- 
zeigt hat,  einen  gelinden  Hauchlaut  mit  nachfolgendem  « be- 
zeichnet 39).  Dass  aber  jene  langen  Vocale  und  Diphthongen 
spätem  Ursprungs  sind,  haben  Bopp  u.  A.  aus  der  Sprache, 
ans  der  Schrift  aber  besonders  Le  p sius  m)  dargethan.  Zur 
weitern  Erläuterung  folge  hier  eine  Stelle  des  grossen  Sprach- 
forschers J.  Grimm  8I):  „Wichtiger  ist  mir  die  aus  dem 
Sanskrit  gewonnene  Bestätigung  meines  auf  ganz  anderem  We- 
ge, ohne  sie  zu  ahnen,  gefundenen  Satzes:  dass  es  ursprüng- 
lich nur  3 kurze  Voaale  gebe.  Die  altindische  Sprache  er- 
kennt ausser  den  kurzen  as  t,  u keine  andere  und  hat  bloss 
für  sie  Buchstaben;  unglaublich,  dass  sie,  deren  Alphabet  alle 
andern  Laute  vollständig  bezeichnet,  keine  Schriftzeichen  für 
e und  o,  wenn  diese  in  der  Aussprache  vorhanden  gewesen 
wären,  gehabt  haben  sollte.  Die  Abwesenheit  des  e und  o im 
Golhischen  benimmt  jeden  Zweifel.  Dazu  tritt,  dass  nicht  nur 
im  griechischen  Alphabet  a,  *,  v abgeschlossen  für  sich  stehen, 
und  kein  Verlängerungszeichen  neben  sich  haben,  während  die 


48)  Deutsche  Grammatik  Th.  I.  (2.  Ausg.)  S.  571:  „Bei  der  gan- 
zen Vocaireihe  gehe  ich  von  dem  Satze  aus , dass  die  drei  kurzen  ö, 
i,  u die  ursprünglichsten,  ältesten  aller  Vocallaute  sind.”  Ebenso  8. 
594.  Th.  II.  8.  VII.  49)  Althochdeutscher  Sprachschatz.  Th.  I.  (Ber- 
lin. 1834.  4.)  Vorrede  S.  XX  ff.  S.  6.  vgl.  S.  1 ff.  u.  a.  50)  Verglei- 
chende Grammatik  des  Sanskrit,  Zend,  Griechischen,  Lateinischen, 
Litthauischeu , Gothischen  und  Deutschen.  (Berlin,  Dümmler.  1833.  4.) 
».  1 ff.  — Vocalismus.  (Berlin,  Nicolai.  1836.  8.)  a.  v.  St.  51)  A.  a. 
O.  S.  376  ff.  52)  Exerc.  aeth.  p.  8.  — Hermes  a.  a.  O.  S.  19. 

53)  Die  Deutsche  Wortbildung.  (Krankl-,  a.  M. , Hermann.  1824.)  S.  29. 
— Organism  der  Sprache,  (ebend.,  Heinherz  1827.)  S.  31  f.  — Ausführ- 
liche dentsrhe  Grammatik,  (ebend.,  Kcttembeit  1836.)  Abth.  I.  S.  75. 

54)  Ursprach lehre.  (Frankf.  a.  M.,  Hermann.  1826.)  S.  71.  — Deutsche 

Sprachlehre- für  Gelehrtenschulen.  (3.  Auf!.  Cassel,  Krieger.  1833.) 
S.  8.  — Teutonia.  (Frankf.  a.  M. , Kcttembeil.  1828.)  S.  4 f.  55)  A. 
Jff 'eyse:  ausführliches  Lehrbuch  der  deutsch.  Sprache.  5.  Ausg.  neu  bearb. 
v.  L.Ueyse.  (Hannover,  Hahn.  1835.)  Bd.  I.  S.  148.  56)  Etymolog. 

ICorsehangen.  Th.  I.  S.  1 f.  57)  Paläographie  d.  Sanskr.  S.  24  u.  a. 
5»)  Eltend.  S.  35.  59)  Ebend.  8.  24  ff.  60)  Ebend.  61)  Deut- 

sche Gramm.  TU.  I.  (2.  Ausg.)  8.  594. 
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spätem  t,  o von  tj,  to  geschieden  sind,  sondern  anch  im  Se- 
mitischen: Ni’  den  von  der  allmäligcn  Aussprache  zngefiigten 
e-  und  o - Laut  mit  anszudrücken  haben.”  In  Hinsicht  des 
zuletzt  genannten  semitischen  Sprachstararaes  hat  besonders 
Hupfeid  *•)  gezeigt,  dass  in  demselben  ursprünglich  nur  die 
3 Vocale,  a,  i,  u bezeichnet  wurden,  jedoch  so,  dass  nur  die 
beiden  letztem  ausdrücklich,  « dagegen  ohne  besondere  Be- 
zeichnung blieb,  indem  es  schon  von  selbst  hinter  jedem  Con- 
sonanten  gesprochen  wurde,  was  am  bestimmtesten  im  Ae th to- 
pischen vorliegt.  Auch  die  Yoealbezeichnung  in  der  arabi- 
schen Schrift  spricht  deutlich  dafür,  dass  nur  fi,  i,  ü die 
Grund  vocale  sind.  Denn  es  gibt  hier,  abgesehen  von  den  Yo- 
calbuchstaben,  die  das  Arabische  mit  den  übrigen  semitischen 
Sprachen,  gemein  hat,  nur  3 Yoralzeichen  Fatha  ( - *-)  für  u, 
Kesre  (-7-)  für  Dhamraa  (^)  für  w,  die  aber  freilich  in  der 
Folge  auch  die  später  entstandenen  Vocale,  dass  erste  zugleich 
ü,  das  zweite  e , das  dritte  o,  mit  vertreten  müssen. 

Yon  diesen  3 Grnndvocalen  haben  nur  i nnd  «,  als  -die 
beiden  Folarpunkte,  eine  absolute  Stellung,  das  mittlere  a hin- 
gegen schwankt  unendlich  oft  aus  seiner  Mitte,  bald  etwas 
nach  dem  «,  bald  nach  dem  t,  oder,  was  auf  dasselbe  hin- 
ausläuft, bald  nach  o,  bald  nach  dem  e hin.  Rapp63)  be- 
merkt hierüber:  „Welches  das  allerreinste  a sei,  das  sich  am 
fernsten  von  e und  0 erhalte,  darüber  gibt  es  eben  so  wenig 
ein  untrügliches  Kennzeichen,  als  die  Farbenlehre  ein  absolut 
reinstes  Roth  vorweisen  kann,  dass  dem  Gelb  nnd  Blau  gleich 
fern  steht.  Jeder  ist  hier  zn  sehr  in  seinem  angebornen  Dia- 
lekte befangen,  um  unparteiischer  Richter  zu  sein.  Sch  mel- 
ier hat  die  richtige  Bemerkung  gemacht,  dass  in  der  östlichen 
Hälfte  Dentschlands,  in  Baiern  und  Sachsen,  das  a der  Seite 
des  o um  ein  Bemerkliches  näher  steht,  als  im  westlichen 
Deutschland  und  Italien-,  dagegen  kann  man  sagen,  dass  Fran- 
zosen und  auch  Engländer,  wo  sie  diesen  Laut  noch  hören 
lassen,  ihn  dem  e um  ein  Geringes  zu  nähern  sich  bestreben 
(Paris,  father).” 

Hiernach  kann  es  befremden,  im  Griechischen  den  einen 
dieser  Grnndvocale,  das  w,  wenigstens  in  der  Schrift  in  seiner 
ursprünglichen  Kürze  gar  nicht  mehr,  als  langen  Vocal  aber 
ihn  als  einen  scheinbaren  Diphthong  durch  ov  bezeichnet  zn 
sehen.  Allein  ganz  abgesehen  davon,  dass  wir  die  Aussprache 
der  Griechen  nicht  genau  kennen,  weist  Butt  manu61)  darauf 

* 

62}  S.  d.  Note  40.  angef.  Stellen.  63}  A.  a.  O.  S.  22.  64}  Aus- 

führliche Grlech.  Sprachlehre.  (Berlin,  Mylius  1819.}  Bd.  I.  S.  24  f.  — 
Dass  v bei  den  Acolieru  ebenso  wie  das  lat.  u lautete,  sagt  auch 
Hermann : de  emendanda  ratione  graecae  grammaticae  Pars  I.  p.  1801. 
p.  7.  . 
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hin,  dass,  den  Monnmenten  und  Nachrichten  zufolge,  in  der 
ältesten  griechischen  Schrift  o und  v die  beiden  einzigen  Be- 
zeichnungen aller  Yocallaute  aus  der  dunkeln  Region,  also  für 
o,  u,  ii,  sowohl  lang  als  kurz,  waren.  Bei  den  langen  Vocalen 
ward  der  Unterschied  zwischen  o und  u und  das  Bedürfniss  ihn  zu 
bezeichnen  fühlbarer.  So  entstanden  o»  und  ov.  Das  kurze 
u,  sofern  es  vorhanden  war,  blieb  nach  wie  vor  theils,  nament- 
lich bei  den  Aeoliern,  im  v begriffen,  theils  im  o.  Giese68) 
stellt  es  als  eine  der  Eigenthümlichkeitcn  des  ältesten  Griechi- 
schen auf,  dass  v noch  als  »,  nicht  als  « gesprochen  sei. 
Eine  solche  Trübung  eines  ursprünglichen  reinen  u in  ü 
gehört  zu  den  Beispielen,  aus  denen  sich  ergibt,  dass  diese 
Sprache  mannichfaches  Verderbniss  betroffen  hat ee).  Daher 
würde,  auch  wenn  es  erwiesen  wäre,  dass  t;  in  einer  gewissen 
Sprachperiodc  durchgängig  wie  ü gesprochen  wäre,  diese  durch- 
gängige Trübung  nicht  sehr  befremden  können,  und  noch  we- 
niger der  Analogie  ermangeln.  Denn  auch  im  Holländischen 
und  Französischen  hat  ««  durchgängig  den  Laut  ü erhalten, 
und  noch  weiter  ist  ein  süddeutscher  Dialekt,  der  clsässische, 
gegangen';  denn  in  jenen  beiden  Sprachen  gibt  es  doch  noch 
ein  reines  w,  welches  im  Holländischen  durch  oe , im  Franzö- 
sischen durch  ou  bezeichnet  wird;  in  jenem  Dialekte  aber  ist, 
Rapp’s67)  Berichte  zufolge,  der  reine  «-Laut  ganz  verloren 
gegangen,  indem  alle  u in  w verwandelt  sind. 

In  Hinsicht  des  i erwähne  ich  noch,  dass  Krug  68) 
und  L.  Olivier60)  dasselbe  nicht  als  Grnudvocal,  sondern  als 
Nebenton  und  Umlaut  des  c (oder  eh)  betrachten,  und  zwar  des- 
halb, weil  sich  die  Zunge  beim  Uebergange  von  e zu  * anf 
ähnliche  Weise  erhebt,  wie  beim  Uebergange  von  a zu  ä,  von 
o zu  ö,  von  u zn  ii.  Der  Letztere  macht  hierbei  die  Bemer- 
kung: „Vielleicht  nicht  ohne  Befremden  wird  man  diesen  Hal- 
ler (den  Vocal  *)  unter  die  Umlante  versetzt  erblicken,  denen 
er  bisher  nirgends  zugezählt  worden  ist,  allein  das  einmal  all- 
gemein aufgestellte  Gesetz  weist  ihm  diese  Stellung  zum  eh 
unverrückbar  an.”  Er  keunt  demnach  die  gleiche  Ansicht  sei- 
nes Vorgängers  Krug  nicht.  Eine  ähnliche  Ansicht  hegt  Rapp 
(a.  a.  0.  S.  23.),  indem  er  a,  e,  o als  Grundvocale,  i aber 


65)  lieber  den  Aeolischen  Dialekt.  (Berlin,  Fiucke.  1837.)  S.  74. 
66)  8.  Pott  a.  a.  O.  Th.  II.  S.  321.  — Bopp:  vergleichende  Grammatik. 
S.  93.  99.  u.  a.  — Andererseits  hat  dagegen  das  Griechische  manche 
ältere  Form  treuer  bew'ahrt  als  das  Sanskrit  und  andere  Sprachen  die- 
ses Stammes,  wozu  man  gleichfalls  in  jenen  Schriften  viele  Beispiele 
findet,  s.  auch  Lepsius : Palitogr.  S.  12  f.  54.  67)  Physiol.  d.  Spr. 

Bd.  I.  S.  25.  68)  Ausführliche  Anweisung,  die  hochdeutsche  Sprache 

recht  aussprechen,  lesen  und  recht  schreiben  zu  lehren.  (Leipzig,  Gräff. 
1808.)  S.  31.  69)  üeber  die  Uratoffe  d.  meusclil.  Spr.  S.  98. 
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als  eine  Steigerung  des  e;  u als  eine  Steigerung  des  o betrach- 
tet, und  S.  36.  c,  o reine,  t,  u gesteigerte  Vocalc  nennt. 

Diese  eben  erwähnte  Abweichung  aber  darf  uns  nicht 
abwendig  machen  von  der  hinlänglich  bekräftigten  allgemeinen 
Ansicht,  dass  die  Vocalc  ä,  *,  ft  die  3 Ur-  und  Grundvocale 
sind,  Ton  denen  aber  a in  den  sogenannten  Ursprachen  der 
vorherrschende  war  ,0).  Sie  sind  demnach  als  das  erste  Sta- 
dium der  Entwickelung  des  Vocalismus  zu  betrachten. 

bb.  Zweites  Stadium  der  Entwickelung  des  Vocalismus. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  als  zweites  Stadium 
der  Vocaleutwickclung  die  Zusammensetzung  jener  Grundvo- 
rale  betrachte.  Dafür  scheint  der  Vocalismus  des  Sanskrit  und 
Gothischen,  sowie  mehrere  Erscheinungen  in  andern  Sprachen 
dieses  Stammes,  ferner  auch  der  des  Semitischen  zu  sprechen. 
Ansserdem  möchte  ich,  um  das  in  der  Sprachbildung  sehr  früh 
auftretende  Bilden  mittelst  Zusammensetzung  zu  beweisen,  mich 
darauf  berufen,  dass  ja  nach  der,  wie  mir  scheint,  sehr  be- 
währten Ansicht  vieler  neuern  Sprachforscher  die  meisten  Fle- 
xionen und  Wortbildungen,  mittelst  der  Agglutination , wie 
sic  der  grosse  Forscher  W.  v.  Humboldt  71)  genannt  hat, 
entstanden  sind,  und  zwar  nicht  erst  spätere,  sondern  zum 
Theil  die  ältesten,  so  dass  man  (nächst  der  Ablautung,  d.  h.  der 


70)  IJupfeld  fm  Hermes  a.  a.  0.  S.  19:  „Es  können  nnr  3 Vo- 
cale'in  Betracht  kommen,  von  welchen  alle  übrigen  abgeleitet  sind, 
nämlich  a,  i,  u.  Unter  diesen  ist  a in  alten  Ursprachen  bei  weitem 
der  hänfigste.”;  in  s.  Exerc.  aeth.  p.  7:  „Priinum,  quod  Uezelius 
(paläogr.  Fragm.  iS.  10.)  de  semiticis  dialectis  universim  egregie  ani- 
madvertit,  haec  vocalis  Aethiopihus  adeo  erat  frequens  et  fere  domi- 
nans,  ut,  nbi  non  esset  u vel  «,  ibi  a prominciandum  esse  vel  non 
apposita  not»  liqueret.”  — Lepsius:  Paläogr.  d.  Nanskr.  8.  32  sagt: 
„Im  Sanskrit  finden  wir  das  a noch  weit  vor  den  übrigen  Vocalen 
und  Diphthongen  herrschen,  indem  der  .4-Vocal  in  dieser  Sprache 
noch  einmal  so  oft  gebraucht  wird,  als  alle  übrige  Vocalc  und  Diph- 
thonge zusammengenommen.”  — Giese  a.  a.  O.  8.  74  bezeichnet  als 
einen  der  Charakterzüge  des  Sltesteu  Griechischen:  „Das  Cotorit  der 
Sprache  war  einfacher,  denn  es  herrschte  der  Laut  a da  vor,  wo 
nachher  mehr  r,  q,  o in  Gebranch  war,  und  die  Diphthonge  <n,  «,  o«, 
sofern  bei  denselben  i Zusatz  ist,  wurden  noch  nicht  so  häufig  ange- 
wendet; überhaupt  war  der  Datowechsel  von  a zu  e,  zu  i,  zu  o, 
zu  t,  von  oit  zu  t weniger  leicht,  und  v wurde  noch  als  «t,  nicht  als 
ti,  gesprochen.”  — Petermann:  grammatica  linguae  armeniacae.  (Be- 
rollni,  Eichler.  1837.  8.)  nennt  p.  34  das  a in  Hinsicht  des  Armeni- 
schen „ vocalis  omnium  literarum  frequentissima.”  71)  Ueber  das 
Entstehen  der.  grammatischen  Formen,  und  ihren  Einfitiss  auf  die 
Idecnentwickelnng,  in  den  Abhaudl.  d.  Berlin.  Akad.  dt  Wissensch. 
Aus  d.  J.  1822  u.  1823.  Phil.  Kl.  8.  411  ff.  — Ueber  die  Kawi-  Sprache 
auf  d.  Insel  Java,  nebst  einer  Einleitung  über  d.  Verschiedenheit  des 
menschlichen  Sprachbaues  u.  s.  w.  Bd.  1.  ( Berlin.  1836.  4. ) Einleitung 
S.  CXXXV  ff. 
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Formbildung  mittelst  der  Verwandlung  des  a in  i oder  u,)  die 
Agglntination  wohl  für  die  älteste  Bildungsweise  neuer  Wörter  ' 
lind  Formen  halten  darf.  So  wie  nun  bei  den  letztem  die  Zu- 
sammensetzung theils  in  einer  Zusammensetzung  einer  Form 
imit  sich  selbst,  d.  h.  in  Wiederholung  derselben  Form,  oder, 
wie  mail  diese  Wiederholung  der  ganzen  oder  theilweisen  Form 
gewöhnlich  nennt,  Rednplication;  theils  in  einer  Zusainmen- 
* setznng  einer  Form  mit  einer  andern  besteht,  so  lässt  sich  auch 
die  Zusammensetzung  der  Yocale  eintheilen 

1)  in  die  Zusammensetzung  eines  Vocales  mit  sich  selbst , 
wobei  er  wiederholt  oder  verdoppelt  wird; 

2)  in  die  Zusammensetzung  eines  Vocales  mit  einem  an- 
dern. ' 

a.  Zusammensetzung  eines  Vocales  mit  sich  selbst. 

Aus  e:ner  solchen  Zusammensetzung,  oder,  was  dasselbe 
ist,  aus  der  chronisch  stetigen  Verdoppelung  73)  desselben 
Vocales,  wie  sie  sich  wenigstens  in  der  Schrift  darstellt,  ent- 
steht die  Dehnung  des  kurzen  Grundvocales  in  den  ihm  ent- 
sprechenden langen : ä in  <?,  I in  1,  u in  tl.  Am  deutlichsten 
leuchtet  dieser  Ursprung  der  langen  Vocale  ans  den  kurzen  in 
der  altindischen  und  aus  der  semitischen  Schrift  hervor.  In 
Hinsicht  der  erstem  verweise  ich , obwohl  es  zum  Theil  ohne 
weitere  Erläuterung  sogleich  in  die  Augen  springt,  auf  Lep- 
sius’  Paläographie  des  Sanscrit;  in  der  mit  Vocalzeichen 
versehenen  semitischen  Schrift,  namentlich  der  arabischen,  ist 
diese  Verdoppelung  bei  den  langen  Vocalen  eben  so  deutlich, 
denn  !-£•  d,  -f,  )2.  il  enthalten  jedes  2 Zeichen  für  den- 
selben Vocallaut,  1)  den  Vocalbuchstaben , 2)  das  Vocalzeichen. 

Eben  so  das  hebräische  ■»  — l,  das  syrische  1,  o—ü  u.s.w. 

In  der  nicht  mit  Vocalzeichen  versehenen  Schrift  werden  diese 
langen  Vocale  bloss  durch  die  Vocalbuchstaben  bezeichnet. 

Auch  anderweitig  kommt  die  Bezeichnung  der  langen  Voeale 
durch  2 kurze  vor.  Sie  fand  in  ältern  Zeiten  im  Lateinischen 
Statt,  wenigstens  bedienten  sich  einige  Schriftsteller  dieser 
Schreibart,  und  einzelne  Beispiele  dieser  Art  findet  man  hin 
und  wieder  auf  Inschriften  aller  Zeiten  73) ; sie  fand  und  findet 


27)  Die  chronisch  stetige  Verdoppelung,  wie  Pott  etymolog.  For- 
schungen Th.  II.  8.  299  eie  nennt,  oder,  mit  andern  Worten,  das  Aus- 
sprechen der  beiden  identischen  Vocale  in  Einer  Milbe  ist  wesentliche 
Bedingung,  wenn  aus  solcher  Verdoppelung  eines  kurzen  Vocals  der 
ihm  entsprechende  lange,  z.  B.  aus  Sit  das  d entstehen  soll.  Vgl. 
Grimm  : deutsche  Gramm.  Th.  I.  (2.  Ausg.)  8.6.  73)  Schneider: 

ausführliche  Grammatik  d.  latein.  Spr.  Bd.  I.  C Berlin,  Heimer.  1819.)  8. 
96  sagt:  „In  Altern  Zeiten  wurden  die  kurzen  Vocale  eiufach,  die 
langen  doppelt  geschrieben  (z.  B.  paaccm  , aceetum,  moos,  wie  Haar, 
Meer,  Moos),  s.  Quint  il.  1,  4,10.  Cveteres  geminatione  vocal  um  velut 
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sich  noch  verschiedentlich  im  Germanischen,  z.  B.  Haart*). 
— Demnach  entstehen  bei  der  fortschreitenden  Entwickelung75) 
zunächst  neben  den  kurzen  Grundvoealen  die  langen: 

i l — ä d — ü tl. 

ß,  Zusammensetzung  eines  Vocales  mit  einem  andern. 

So  wie  bei  jener  Zusammensetzung  eines  Vocales  mit 
sich  selbst  nur  an  diejenige  Verdoppelung  zn  denken  war,  wo 
die  beiden  identischen  Vocale  nicht  etwa  wie  in  ge -ehrt,  son- 
dern ohne  irgend  eine  Unterbrechung,  also  chronisch  stetig 
hervorgebracht  werden,  so  dass  derselbe  Sprachschall  in  seiner 
Dauer  auf  eine  ähnliche  Weise  verdoppelt  wird,  wie  ein  Ton, 
den  man,  statt  ihm  die  Dauer  eines  Vierteltaktes  zu  geben, 
einen  halben  Takt  hindurch  aushält;  ebenso  ist  auch  bei  der 
Zusammensetzung  heterogener  Vocale  hier  nur  an  eine  solche 
zu  denken,  wo  beide  nach  einander  ohne  irgend  eine  Unter- 
brechung ausgesprochen  werden.  Nur  in  diesem  Falle,  wenn 
so  beide  Einer  Silbe  angehören,  entsteht  aus  einer  Zusammen- 
setzung heterogener  Vocale  ein  Diphthong.  Dieser  ist  an  sich 
stets  lang,  unterscheidet  sich  aber  von  jenen  bei  «.  erwähnten 
langen  Vocalen  dadurch,  dass  in  ihm  beide  Vocale,  woraus 
er  zusammengesetzt  ist,  deutlich  gehört  werden,  wogegen  bei  den 
obigen  langen  Vocalen  die  beiden  kurzen  nicht  mehr  als  2, 
sondern  nur  als  Einer  von  doppelter  Währung  vernommen 
werden. 


apice  utebantur).  — Namentlich  hatten  Lieius  CAndronicus'),  Karins 
und  Attius  sich  dieser  Schreibart  bedient,  und  einzelne  dergleichen 
Beispiele  flndet  man  hin  und  wieder  auf  Inschriften  aller  Zeiten.  — 
Aber  im  Ganzen  scheinen  selbst  in  jenen  ältcru  Zeiten  nur  Weuige 
diese  Schreibart  befolgt  zu  haben  u.  s.  w.”  74)  Grimm  a.  a.  O. 

Tb.  1.  S.  6.  nennt  als  die  erste  der  beiden  Arten,  worein  er  die  Dop- 
pelvocale  theilt,  die  „ gedehnten  Vocale:  ii , <*,  /,  <5,  i3,  wo  die  ur- 
sprüngliche Doppelung  desselben  Vocals  üusserlich  in  Einen  Körper 
zusammen  getreten  ist.  Den  Beweis,  dass  A,  6 etc.  aus  <ia,  oo  etc. 
entspringen,  liefert  theils  die  verschiedentlich  vorkommende  Schreibung 
aa,  oo  etc.,  theils  die  Uinlautung  der  gedehnten  Vocale  in  Diphthon- 
gen der  zweiten  Art,  — endlich  die  Vergleichung  der  verschiedenen 
Mundarten  u.  s.  w."  — • Wie  hier  und  hei  den  zuvor  erwähnten  Spra- 
chen schon  die  Schrift  den  Beweis  liefert,  dass  der  gedehnte  Vocal 
auf  die  angegebene  Weise  entstand , so  zeigt  cs  sich  auch  bei  andern 
Sprachen  z.  B.  in  dem  Galik  - Alphabete  der  Mongolen,  s.  Schmidt  - 
Grammatik  der  mongolischen  Sprache.  (Petersburg,  Gräff.  1831.  4.) 
Tab.  zu  S.  5.  75)  Rapp  a. a.  0.  S.  40:  „Lange  Vocale  entstehen 

überhaupt  aus  frühem  kurzen;  denn  da  wir  wissen,  dass  der  lange 
Vocal  als  ein  doppelter  einfacher  zu  betrachten  ist,  so  versteht  cs  aich 
von  selbst,  dass  das  Doppelmaass  das  einfache  voraussetzt.  Diesen 
Process  macht  die  Natur  auch  im  Fortschreiten  aller  Idiome.  Die 
Sprache  nimmt  mit  dem  Alter,  mit  der  Ausbildung  des  Accents  an  lau- 
gen Vocalen  zu,  u.  s.  w.” 
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Solcher  Diphthonge  gibt  es  eine  grosse  Zahl;  allein  die 
wenigsten  davon  gehören  dem  zweiten  Stadium  der  Vocalent- 
wickeliing  an,  wovon  hier  zunächst  die  Rede  ist.  Auch  hier- 
bei kann  uns  die  Schriftgeschichte  Führerin  sein.  Ihr  zufolge 
nahm  die  Diphthongbildung  den  nämlichen  Gang  wie  die  Bil- 
dung der  Grundvocale  ans  dem  centralen  Urvocale.  So  wie  hei 
diesen  der  im  Ceutro  selbst,  also  dein  dunkeln  Urvocale  zu- 
nächst als  Lichtpunkt  hervortretende  a-Laut  wohl  etwas  frü- 
her hervortrat  und  über  die  beiden  andern  i und  u die  Ober- 
hand behielt,  wie  die  Ursprachen  beweisen,  so  ging  auch  die 
Bildnng  der  Diphthonge  vom  Mittelpunkte,  dem  a,  aus,  und  be- 
wegte sich  in  der  radialen  Richtung  nach  i und  u hin.  So 
entstanden  die  Diphthongen  ai  und  au,  in  deren  jedem  beide 
Vocale  gleiche  Dauer,  aber  nicht  gleiche  Stärke  haben.  Von 
Seilen  der  Dauer  sind  beide,  als  Grundvocale,  kurz.  Von 
Seiten  der  Stärke  aber  muss  durchaus  einer  vorherrschen. 
1.  Grimm  76)  sagt:  „Aus  dem  Begriffe  des  Einsilbigen  und 

Verschmolzenen  fliesst  es,  dass  beide  Laute  (eines  Doppelvo- 
cales)  in  der  Aussprache  nicht  gleiche  Stärke  haben.  Gälte  in 
an  das  u eben  so  viel  als  das  a,  so  würden  beide  unverschrool- 
iei,  wie  der  Hiatus  a-u,  folglich  zweisilbig  lauten.  Es  muss 
also  der  eine  Vocal  in  den  andern  übergreifen  und  dieser  daun 
schwächer  klingen  77).  Als  schwächerer  oder  stärkerer  kann 
aber  an  sich  wieder  jeder  der  verbundenen  Vocale  betrachtet 
werden.  — Regel  in  den  deutschen  Diphthongen  scheint  es 
freilirh,  dass  der  vorstehende  Vocal  stärker,  der  nachstehende 
schwächer  laute,  und  man  dürfte  das  selbst  mit  dem  Grundsatz, 
dass  der  Acutus  die  erste  Silbe  zu  treffen  pflegt,  zusammen- 
stelien.  Ich  folgere  aber  ausserdem  so,  1)  weil  die  Sache  für 
die  gedehnten  Vocale  ausser  Zweifel  ist,  ä klingt  wie  da,  das 
hintere  a dem  vordem  leiser  nach;  2)  aus  dem  analogen  Ver- 
hältnis doppelter  Consonnnten,  wo  der  vorstehende  ebenfalls 
überwiegt ; 3)  ans  den  historisch  sich  ergebenden  Uebergängen 
fersehiedener  Doppellaute  in  einfache,  z.  B.  des  mittelh.  ou 
“ad  ie  in  das  neuh.  « und  *,  so  dass  unfehlbar  das  vorstehende 
* “ad  i grössere  Kraft  gehabt  haben,  mithin  die  Aussprache 
«o  und  ie  gewesen  sein  wird,  nicht  wo,  *V.”  Dass  in  jeneu 
brdiphlhongen,  wie  man  sie  als  die  frühesten  nennen  könnte, 
das  a das  Uebergewicht  der  Stärke  hat,  möchte  ausser  den 
eben  angeführten  Gründen  schon  aus  dem  allgemeinen  Ueber- 
?ewicht  des-  a in  jener  Urzeit  der  Spraclibildung  sich  ergeben. 


76)  A.  a.  0.  Tb.  1.  S.  7 f.  77)  Demzufolge  ist  der  Accent  nicht 
Einigungsmittel  mehrerer  Silben  zu  Einem  Worte,  mehrerer 
«Örter  za  Einem  Satze,  sondern  auch  zweier  oder  mehrerer  Vocale 
» Einer  Silbe. 

RiOdjeil’.  Abh.  z.  »1IS.  vergl.  Sprach!.  16 


Digitized  by  Google 


242  - Einteilung. 

Demnach  würde  jetzt  das  Voealgebict  folgende  Ansdehnnng  ha- 
ben: 

*,  i . — ä,  ä --  »,  a. 
i — äi  — ä — du  — a. 

Ans  jedem  dieser  beiden  Diphthongen  bildete  sieh  durch  Ver- 
schmelzung78) oder,  wie  man  cs  auch  nennt,  Yerdumpfmig 79) 
oder  Nentralisirnng  80)  ein  dritter  Vocal,  in  welchem  weder  der 
erste,  noeh  der  zweite  der  beiden  Vocale  des  Diphthongs  ge- 
hört wurde,  nämlich  aus  di  entstand  <*,  aw  du  aber  6. 
Warum  ai  in  d,  au  in  6 bei  solcher  Verschmelzung  überging, 
hat  seinen  Grund  in  der  Physiologie  dieser  beiden  Laute.  Denn 
e hält  von  Seiten  der  Weite  der  MundöfTnung  und  des  Mund- 
canals die  Mitte  zwischen  a und  «',  und  ebenso  o in  beiderlei 
Hinsicht  die  Mitte  zwischen  a und  n.  Zur  weitern  Verdeut- 
lichung dieses  Verhältnisses  wird  folgende  Tabelle  dienen,  die 
ich  von  Kempelen81)  entlehne.  Stellt  man  sich  nämlich  in 
der  Weite  der  MundöfTnung  und  des  Mnndcanals  82 ) 5 Grade 
vor,  so  ist  bei 

i die  Wreile  der  MiuidöfTiinng  3,  die  Weite  des  Mnndcanals  1. 

* - - - 4,  - - - 2. 

a - - 5,  - --  - 3. 

o - - 2,  - - - 4. 

« - - - 1,  - - 5. 

In  eben  dieser  Reihe  stellt  sic  Bernhardi 8S)  anf  folgende 
W'eise  auf,  dabei  zugleich  anf  die  weiter  unten  zu  besprechende 
Vocalscala  Rücksicht  nehmend: 

Höchster  Vocal  — i — breiter  Muud. 

Verknüpfender  Vocal  — e — runder  (?)  Mund. 

Mittel -Vocal  — o — grader  Mund. 

Verknüpfender  Vocal  — o — runder  Mund. 

Tiefster  Vocal  — « — spitzer  Mund  81). 


78)  Hopp:  Vocalismns  S.  6.  79)  Grimm:  a.  a.  O.  Th.  I.  8.  47. 

80)  Pott  a.  a.  O.  Th.  II.  S.  299.  8!)  Meclmnism.  d.  menschl.  Spr.  S. 

194.  Tab.  X.  Vgl.  Müller:  Physlol.  Bd.  II.  Ahth.  I.  S,  231.  82)  Ich 

habe  schon  S.  232  erwähnt,  dass  darunter  der  Raum  zwischen  Gau- 
men und  Zunge  gemeint  sei.  Müller  ncunt  ihn  a.  n.  0.  S.  231  Mund- 
eanal; r.  Kempelen  a.  a.  O.  S.  194.  Zungencanal;  Chladni  (in  Gilbert' s 
Annat.  d.  Phys.  Bd.  76.  S.  190.)  Gaumencanal.  83)  Anfangsgründe 
d.  Sprachwissenschaft  S.  60.  84)  Auffallend  ist,  bei  dieser  durch 

die  Natur  der  Sache  vollkommen  gerechtfertigten  Uehereinstimmung 
Anderer  In  der  Reihenfolge  dieser  S'ocale,  die  Abweiclinng  Poggel's 
in  s.  Abh. : Das  Verhftltuiss  zwischen  Form  und  Bedeutung  iu  der 
Sprache  S.  77:  „Damit  aus  dem  Hauche  ein  Laut  entstehe,  der  bloss 
Vocal  ist,  muss  derselbe  im  Kehlkopfe  znsnmmengedrürkt,  oder  auf 
irgend  eine  Weise  gehemmt  werden.  Je  nachdem  der  Hemmungsponkt 
des  Hauchs  tiefer  oder  höher  im  Kehlkopfe  liegt , entstehen  andere 
Vocale.  Sie  folgen,  wenn  man  vom  tiefsten  Hemmungspunkte  anfangt 
und  beim  höchsten  aufhört,  iu  folgender  Orduung:  a , o,  u,  «,  Um. 
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Mayer  M)  bezeichnet  das  physiologische  Verhältnis»  dieser 
5 Vocale  mit  folgenden  Worten:  „Wir  sprechen  die  Yocale 
gewöhnlich  mit  einem  Stosslaute  ans,  nämlich  mit 'dem  Stoss- 
laute  der  Glottis.  Beim  Laute  a dringt  dieser  Stosslant  aus 
offenem  Gaumen  und  Munde  bei  abgeplatteter  Znnge  und  Epi- 
glottis hervor.  Wird  der  Mund  rundlich  zusammengezogen,  so 
entsteht  das  o;  wird  derselbe  fast  ganz  verschlossen,  das  u. 
Bei  beiden  bleibt  die  Epiglottis  ebeu  so  platt,  wie  beim  a.  Bei 
der  Aussprache  von  e höhlt  sich  die  Wurzel  der  Zunge  ans, 
und  die  Epiglottis  rollt  sich  ebenfalls  zu  einem  Canal  ein.  Zu- 
gleich bewegt  sich  der  Rücken  der  Zunge  gegen  den  Gaumen, 
und  bewirkt,  dass  der  Laut  mehr  gegen  oben  geworfen  wird. 
Noch  mehr  geschieht  beides  bei  der  Aussprache  des  *.  Es  ist 
jedoch  die  Eiurollung  der  Epiglottis  nicht  so  beträchtlich,  als 
sie  bei  Angabe  der  hohen  Töne  erfolgt;  die  Anshöhlung  der 
Zunge  ist  dagegen  viel  beträchtlicher,  besonders  der  Breite 
nach.  Ferner  erhält  die  Epiglottis  hierbei  jenen  Grad  der 
Spannung  nicht.  Es  wäre  damit  also  eine  Condensation  des 
Lautes  ohne  erhöhte  Spannung  gegeben,  und  darauf  beruhte 
der  specifische  Unterschied  des  e und  i vom  a.” 

Jenes  zuvor  angegebenen  Ursprungs  wegen  sind  diese 
beiden  Vocale  <*  und  6 ursprünglich  stets  lang,  und  aus  dem- 
selben Grunde  nennt  sie  auch  Grimm  8e)  Doppellaute.  In 
dieser  ihrer  ursprünglichen  Geltung  erscheinen  sie  durchgängig 
im  Sanskrit  87)  und  Gothischen  88).  — Es  findet  in  Hinsicht 
dieser  beiden  Vocale  und  der  Diphthonge,  aus  welchen  sie 
entstanden  sind,  folgendes  Yerhältuiss  unter  den  Sprachen 
Statt : 

1)  Eine  Sprache  enthält  beiderlei  Lanle, 

a.  entweder  in  Schrift-  und  Lautsprache, 

b.  oder  bloss  noch  in  der  Schrift-,  nicht  aber  in  der  Lant- 
sprache. 

2)  Eine  Sprache  enthält  nur  die  eine  Art  jener  Lante, 

a.  entweder  bloss  die  Diphthongen  oh,  ai , 

b.  oder  bloss  die  daraus  entstandenen  Vocale  6 , <*. 

Die  bei  1.  gemachte  Unterscheidung  zwischen  Schrift-  und  Laut- 
sprache ist  sehr  wichtig,  weil  beide  keineswegs  immer  in  glei- 
chem Schritte  neben  einander,  sondern  in  sehr  vielen  Fällen 
hinter  einander  gehen,  so  nämlich,  dass  die  minder  bewegliche 
Schriftsprache  langsamem  Schrittes  der  beweglichem  und  des- 


dieses  zu  fühlen,  braucht  man  die  Vocale  nur  laut  auszustossen  und 
aufzmnerkcn , welche  T heile  des  Organs  dabei  thätig  sind.”  85)  In 
Meckel' s Archiv  f.  Anat.  u.  Physlol.  1826.  S.  219  f.  86)  A.  a.  O.  Th.  I. 
S.  36.  39.  87)  Bopp:  gramm.  crit.  linguae  sanscritae  p.  9.  — Lep- 

sius : Paiüogr.  d.  Sansfcr.  8.  52  ff.  88)  Grimm  a.  a.  0.  Th.  I.  S.  36  f 
39  f.  i - 

16* 
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halb  voraneilendcn  Lautsprache  nachfolgt,  welches  Verhältniss 
ich  in  meiner  Lautlehre  weiter  entwickeln  werde.  Der  Fall 
1.  a.  findet  Statt  z.  B.  im  Gothischen  and  andern  germanischen 
Sprachen;  der  Fall  1.  b.  im  Französischen;  der  Fall  2.  a.  im 
altern  Arabischen,  während  das  Nen-  Arabische  das  au  nud 
o»,  obgleich  es  in  der  Schrift  bleibt,  in  der  Lantsprarhe  ge- 
wöhnlich in  6,  6 znsammenzieht  M) ; der  Fall  2.  b.  findet  sich  im 
Sanskrit,  indem  hier  nicht  mehr  die  Diphthonge  <t»,  äi , son- 
dern nur  die  Vocnle  6 , <?  erscheinen  90).  — Es  ergeben  sich 
hieraus  von  Seiten  des  Uehcrgangs  des  äu  in  6 , und  des  äi  in 
6 folgende  Stufen  des  Vocalismus: 

1)  Die  Sprache  hält  noch  ansschliesslich  die  Diphthonge  fest. 

2)  Die  Sprache  gebrancht  neben  jenen  Diphthongen  auch  die 
daraus  entstandenen  Yocalc  häufiger  oder  seltener. 

3)  Die  Sprache  gebraucht  nur  die  letztem  durch  Verschmel- 
zung entstandenen  Vocale,  sie  entweder  (furch  jene  Diph- 
thonge oder  durch  besondere  Zeichen  in  der  Schrift  be- 
zeichnend. 

Zu  den  bereits  angegebenen  Beispielen  füge  ich  hier  noch 
folgende  zur  weitern  Erläuterung  hinzu: 

1)  Während  das  ältere  Arabische  nur  au,  ai  besitzt,  ge- 
braucht schon  das  Aethiopischc  häutigst  auch  6,  d,  z.  B. 
arab.  kaulab  (Stern),  äthiop.  kökab.  Das  Hebräische 
aber  duldet  gar  keine  Diphthonge,  sondern  vermeidet  sie, 
wo  dergleichen  entstehen  würden,  entweder  durch  Ver- 
schmelzung der  beiden  Vocale  in  6,  d,  oder  dadurch,  dass 
das  u,  i des  Diphthongs  in  v,  j verwandelt  werden. 
Hiermit  darf  man  wohl  das  Verfahren  im  Sanskrit  ver- 
gleichen , sofern  auch  hier  äu , äi  durchgängig  in  6,  6 
oder  av,  aj  verwandelt  sind. 

2)  Im  Armenischen  findet  sich  nur  seiten  ai,  indem  fast  alle 
in  d zusammengezogen  sind  91).  Ebenso  wurde  anch  in 
der  spätem  Zeit  im  Anfänge  und  in  der  Mitte  der  W'ör- 
ter  das  au  bei  folgendem  Cousonant  in  der  Aussprache 
in  6 zusammengezogen,  und  dadurch  endlich  der  Ge- 
brauch eines  neuen  Zeichens  für  dieses  6 veranlasst, 
nachdem  das  schon  früher  vorhandene  seine  ursprüng- 
liche Länge  eingchüsst  hatte  M). 

3)  Bemcrkcnswerlh  ist  endlich  der  in  der  Anssprache  der 
neuern  polnischen  und  deutschen  Juden  sich  zeigende 


89)  Catigsin  de  Perceral : grammaire  arahe  vulgaire.  (Paris,  Pon- 
dcy-Dupre.  1833.  4.)  ;>.  14  sq.  90)  Viele  andere  Beispiele  enthält 
R/idiaer's  Art.  O , in  der  Hall.  Kncycl.  Sect.  111.  Th.  I.  S.  1 ff. 
9t)  Petermann:  grainui.  lieg,  armen,  p.  3t  sq.  92)  Kbend.  p.  40. 
37  sq. 
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Rückschritt  von  den  Vocalen  6,  d zu  den  Diphthongen 
au , ai,  selbst  da,  wo  6 , d nicht  aus  au  und  ai,  sondern 
aus  ua,  ia  entstanden  sind  93).  Dieses  Letztere  kann 
nicht  befremden,  da  es  der  Charakter  aller  unorganischen 
Rückschritte  zu  sein  pflegt,  dass  sie  oft  nicht  auf  dein 
nämlichen  Wege,  welchen  die  organische  Entwickelung 
nahm,  sondern  auf  einem  yoh  diesem  mehr  oder  weniger 
verschiedenen  zurückgehen,  worüber  ich  au  einem  andern 
Orte  ausführlicher  reden  werde. 

In  Hinsicht  der  Zeit  des  Ursprungs,  sowohl  des  ai  und 
«w,  als  auch  des  d und  6,  hegt  Lepsius94)  die  Ansicht, 
dass  äi  und  d früher  als  du  und  6 entstanden,  weil  er  auch 
unter  den  Grundvocalen  l für  älter  als  ö hält;  eine  Ansicht, 
die  er  mittelst  der  Paläographie  zu  erweisen  sucht.  Bei  der 
weitem  Prüfung  dieses  Gegenstandes  möchte  wohl  auch,  was 
zuvor  über  das  gegenseitige  Vcrhältniss  dieser  Diphthonge  und 
Vocale  im  Armenischen  gesagt  ist,  in  Betracht  kommen. 

In  dem  Bisherigen  wiesen  wir  nach, 

1)  wie  aus  iE  — a — ü 

entstanden  sind:  i — ä — fl, 

2)  wie  aus  ? — ä — ü 

entstanden  sind:  di,  d du,  6. 

Au  diese  Diphthonge  reihen  sich  eng  2 andere,  die  auf  dem- 
selben Wege  durch  die  radiale  Bewegnng  des  centralen  a nach 
i und  & hin  entstanden  sind,  dadurch  aber  sich  von  den  er- 
stem unterscheiden  und  ihren  spätem  Ursprung  beurkunden, 

dass  nicht  ä,  sondern  das  aus  ihm  erst  entstandene  d der  sich 
fortbewegende  centrale  Vocal  ist.  So  entstanden  aus 

if  — ü — u 

die  beiden  Diphthonge  di  du. 

Diese  beiden  zeigt  das  Sanskrit,  und  zwar  sind  sie  die  einzi- 
gen Diphthonge,  welche  noch  als  solche  in  ihm  erscheinen,  da 
äi,  du,  wenn  sie  nicht  in  aj , av  verwandelt  sind,  durchgän- 
gig in  d,  6 verschmolzen  sind.  Jene  aber  widerstehen  einer  sol- 
chen Verschmelzung  im  Sanskrit  selbst  noch  standhaft;  im 
spätem  Pali  85 ) dagegen  sind  auch  diese  Diphthongen  in  d und 
ö verwandelt,  ebenso  sind  sie  im  spätem  Prakrit  96 ) verschwun- 
den, indem  di  tlieils  in  d,  theils  auch  in  äi , i,  ?;  du  thcils 
in  6,  theils  in  du,  ü übergegangen  sind. 


93)  Vgl.  Rüdiger  Art.  O,  in  d.  Hall.  Enrycl.  Sect  III.  Th.  I.  S.  2. 
— Hupfeid : Exerc.  aeth.  p.  8.  94)  Paläogr.  d.  8.  S.  54.  57  f.  u.  s. 

Zwei  sprachvergl.  Abh.  8.32.  95)  llurnouf  et  Lassen-,  easai  Mir 

le  Pali.  C Paris,  Dondey -Duprö.  1826.  8.)  p.  83.  96)  Lassen:  ln- 

«titutiones  linguae  pracriticae.  (Bonnae  ad  Bli.,  Koenijj  et  van  ßorcharen. 
1837.  8.)  p.  120  sqq.  — Hoefer : de  prakrita  dialecto  libri  duo.  (Bero- 
liiti , Fiucke.  1836.)  p.  39  sqq. 
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In  Hinsicht  der  Bezeichnung  jener  durch  Verschmelzung 
entstandenen  Vocale  6 und  6 ist  noch  zu  erwähnen  1)  dass  e 
in  dem  alten  (nordischen)  Runenalphabete,  welches  nur  16  Buch- 
staben hatte,  kein  eignes  Zeichen  besass,  sondern  gewöhnlich 
durch  » (I)  oder  auch  (wie  im  Tryggcvclde  - Monument)  durch 
a ansgedriickt  wurde;  in  den  spätefn  angelsächsischen  nnd 
deutschen  Runen  hat  es  ein  besonderes  Zeichen  erhalten  (M)97); 
2)  dass  wie  hier  e nnd  i oder  e und  a Ein  Zeichen  hatten,  so 
auch  o nnd  u durch  einerlei  Zeichen  ansgedrückt  wurden  in 
der  alt-attischen  Schrift,  nämlich  durch  o 98),  ebenso  wurden 
im  Etruskischen  nnd  Umbrischcn  beide  durch  V bezeichnet99). 
Dasselbe  findet  im  Mongolischen  Statt  10°). 

Schon  zn  Anfang  dieses  Abschnitts  wurde  die  Zusam- 
mensetzung eines  Vocals  mit  sich  selbst  mit  der  Rednplication 
der  Silben  verglichen.  Es  ist  daher  Dehnnng  des  Vocals  durch 
Verdoppelnng  mit  diesem  ersten  nnd  ältesten  Vcrstärknngsmil- 
tel  der  Wörter  nnd  Formen  in  Parallele  zu  stellen  101).  — 
Die  Zusammensetzung  zweier  heterogenen  Vocale  in  der  ange- 
gebenen Beschränkung,  nach  welcher  hier  bloss  a mit  i und 
u in  ai  nnd  au  Zusammentritt,  erscheint  als  das  zweite  Verslür- 
kungsmittel,  indem  ein  Vocal  durch  Vorsetzung  eines  a qnan- 


97)  W.  C.  Grimm:  über  deutsche  Runen.  (Güttingen , Dieterich. 
1821.  8.)  S.  14  u.  Tab.  IV.  98)  Buttmann:  ausführl.  Griech.  Spracht. 
Bd.  I.  S.  24.  Vgl.  S.  25:  „Das  kurze  u blieb  theils,  namentlich  bei  den 
Aeoliern,  im  v begriffen,  theils  in  o.”  99)  Lepsius:  Paläogr.  d. 

Sanskr.  S.  60.  — In  s.  frühem  Schrift:  De  tahutis  Kngubinis.  Parti- 
cula  I.  (Berolini  1833.  8 ) p.  27  sprach  er  den  Etruskern,  u.  p.  30 
den  Umbrern  das  o ab.  An  der  erstem  Stelle  sagt  er:  „Etruscae 
Ipsi  pronuntiationi  Etruscam  litteraturam  fuis.se  convenientissimam,  lit- 
terasque  o,  A,  d,  g,  q,  al.  eos  neqne  scripsisse  neque  pronuntiasse, 
omnes  pro  certo  habent,  tum  quod  inscriptiones  non  exhibent,  tum 
quod  veteres  quoque  ipsi  referuut.”  — Mit  der  in  jener  neuem  Schrift 
ausgesprochenen  Ansicht,  dass  V sowohl  o als  u bei  den  Umbrern  be- 
zeichnet habe,  stimmt  auch  G.  F.  Grotefend:  Rudiments  linguae  ura- 
bricae  ex  inscriptionibus  antiqnis  enodata.  Particula  I.  (Hannoverae, 
Hahn.  1835.  4.)  Tab.  zusammen,  indem  er  das  umbrische  V als  dem 
lateinischen  O und  V entsprechend  darstellt,  obgleich  er  im  griechischen 
Alphahete  ihm  nur  s gegenüberstellt.  In  Hinsicht  der  Etruskischen 
Schrift  aber  sagt  er  p.  7:  „Hic  moneri  sufficiat,  Tuscis  literis  neque 
o vocalem,  neque  mediam  quandam  literam  scribi  potuisse.” 
100)  Schmidt : Grammatik  der  Mongolischen  Sprache.  C Petersburg, 

Gräff.  1831.  4.)  S.  3 ff.  101)  Lepsius : Paläogr  S.  64  f.  — Sehr 
nahe  verwandt  mit  der  Frage,  welches  das  älteste  Verstürkungsmit' 
tel  der  Formen  sei,  ist  die  nach  dem  ältesten  Bildungsmittel  der 
Formen.  Hierbei  handelt  es -sich  um  das  zeitliche  Verhältniss  der 
Reduplication  zum  Ablaut.  Grimm  hält  den  Ablaut,  Bopp  die  Rc- 
dnplicatinn  für  das  älteste  Bildnngsmittel,  s.  Bopp:  Vocalismus  S.  27  f. 
Ich  bin S. 238 f.  Grimm’ s Ansicht  gefolgt,  der  die  Rednplication  als  dis 
der  Zeit  seines  Ursprungs  nach  zweite  Bildungsmittel  der  Formen  be- 
trachtet. 
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titativ  verstärkt  wird.  Da  dieses  a kurz  oder  laug*  sein  kann, 
so  zerfallt  darnach  diese  Verstärkung  in  2 Arten:  Guna  nnd 
Vriddhi,  Die  erstere  heisst  die,  wo  a;  die  letztere,  wo  d 
vor  einen  Vocal  gesetzt  und  mit  demselben  zu  einem  einsilbi- 
gen Vocale  oder  Diphthonge  vereinigt  ist;  doch  findet  hierbei 
die  Ausnahme  Statt,  dass  d,  'obgleich  es,  so  oft  es  aus  ot-f-a 
entstand,  für  Guna,  und  nur  dann,  wenn  es  ans  d + a ent- 
stand, für  Vriddhi  gelten  sollte,  durchgängig  nur  als  Vriddhi 
betrachtet  wird.  So  ist  z.  B.  äi , d Guna  von  *,  di  Vriddhi 
ton  i;  äu,  6 Guna  von  u,  du  Vriddhi  von  u 104). 

Andere  als  die  genannten  Vocal  - Zusammensetzungen 
fanden  wohl  nicht  in  dieser  Entwickelnngsstnfe  des  Vocalismus 
Statt,  sondern  traten  erst  spater  ein,  weshalb  wir  sie  in  der 
weiter  nnten  folgenden  vierten  Stufe  aufzähleu.  Unwillkührlirh 
dagegen  schliesst  sich  an  die  eben  erwähnten  2 Verstärkungs- 
inittel  jetzt  das  dritte  an  in  der  folgenden  Stufe. 

re.  Drittes  Stadium  der  Entwickelung  des  Vocalismus. 

Als  solches  darf  man  wohl  die  Nasilirung  oder  den 
Rhinismus  der  Vocale  anfstellen.  Sic  besteht  an  sich  darin, 
dass  man  während  der  Hervorbringnng  eines  Vocales  die  Choa- 
nen,  die  sonst  während  der  Erzeugung  dieser  Sprachlaute  ge- 
schlossen sind,  offen  lässt  und  dnrrh  Andriickung  eines  Theils 
der  Zunge  an  den  Gaumen  den  Luftstrom  durch  die  Nase  zu 
gehen  nölhigt.  Dadurch  bewirkt  man,  dass  dem  Vocale  ein 
n nachlautet  I03).  Diese  Nalisirung  des  Vocals  stellt  seiner 
Dehnung  oder  Verstärkung  durch  Guna  oder  Vriddhi  nahe  nnd 
gilt  als  das  dritte  Verstärkungsmittcl.  Von  der  Dehnung  eines 
Vocales,  z.  B.  ä in  d , unterscheidet  sic  sich  dadurch,  dass 
diese  in  einer  langem  Dauer  der  znm  a erforderlichen  Mund- 
stellnng  während  des  durch  den  Mnnd  ziehenden  Luftstromes 
besteht,  bei  jener  aber  die  zur  Hervorbringung  des  Vocals  er- 
forderliche Mnndstellung  nur  die  Dauer  eines  kurzen  Vocales 
hat,  worauf  die  Luft  durch  die  Nase  hindnrehstromt.  Denken 
wir  nns  die  Dauer  eines  langen  Vocales  als  2 Morae,  so  kann 
man  sagen,  dass  im  erstem  Falle  beide  Morae  unmittelbar  zur 
Hervorbringnng  des  Vocales;  iin  letztem  Falle  dagegen,  dass 
nur  die  erste  Mora  auf  die  Hervorbringnng  des  Vocales  seihst, 
die  zweite  Mora  auf  das  Hinausströmenlassen  des  Lnftslroms 
durch  die  Nase  verwendet  werde.  Wir  könnten  daher  die  er- 
stere Verstärkung  des  Vocals  eine  Mund-,  die  letztere  eine 
Xascndchnung  desselben  nennen.  — Von  der  Gunirung  oder 


102)  Bopp:  gramm.  crit.  ting.  sanscr.  p.  26  sq.  — Vergleichende 
Gramm.  S.  25  ff.  — Polt:  etymolog.  Forschungen.  Th.  1.  8.  125  u.  a. 
Th.  II.  8.  400.  — Lepsin  s : Paläogr.  8.  65  ff.  103)  Vgl.  v.  Kempo- 
I«:  Mecbanism.  d.  menschl.  8pr.  8.  316. 
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Vriddhirung  eines  Vocalea,  d.  h.  von  seiner  Verstärkung  durch 
Gnna  oder  Vriddhi  mittelst  eines  ihm  Vorgesetzten  ä oder  ä ist 
sie  dadurch  unterschieden,  dass  bei  dieser  die  Verstärkung  dem 
Vocale  voran,  bei  ihr  selbst  aber  mittelst  der  Nasendehnung 
nachfolgt.  Man  könnte  daher  jene  die  vordere  oder  voran- 
gehende, die  Nasilirung  die  hinlere  oder  nachfolgende  Ver- 
stärkung nennen.  Hiermit  stimmt  die  Sanskrit  - Benennung 
des  einem  nasilirten  Vocale  nachschlagenden  n , Anusvdra, 
d.  h.  Nachlaut,  Nachhall  1<M) , überein.  Wir  finden  diese 
Nasilirung  der  Vocale  in  den  meisten  indo  - europäischen  und 
semitischen  Sprachen,  und  vielen  andern,  z.  B.  sehr  häufig  auch 
im  Sinesischen.  In  den  beiden  ersten  Sprachfamilien  gehört 
ein  so  hinter  dem  Vocale  sich  entwickelnder  Nasal  zu  den  Stei- 
gernngsmitteln  der  Vocale  105).  Wie  früh  diese  entstanden,  er- 
hellet daraus,  dass  sie  in  die  Wurzelbildung  eingedruugen  sind 
und  ein  auf  solche  Weise  entstandener  Nasal  dann  ganz  wie  ein 
ursprünglicher,  wnrzelhafter  betrachtet  wird  106).  So  entsteht 
z.  B.  im  Sanskrit  aus  badfa  (binden):  6a»tfa;  im  Germa- 
nischen aus  der  Wurzel  glit  neben  dem  durch  Gnnirung  des  * 
gebildeten  gleitan,  durch  Nasilirung  desselben  Vocales  glin- 
tan ; im  Lateinischen  ans  der  Wurzel  tud : tundo  ,07).  Im 
Semitischen  entsteht  so  z.  B.  aus  katala  kantala.  Die  weitere 
Ausführung  dieses  für  die  Wortbildung  und  Flexion  höchst 
wichtigen  Gegenstandes  versparc  ich  für  eine  andere  Abhand- 
lung. Nur  die  verschiedene  Bezeichnung  dieser  Nasilirung  er- 
wähne ich  hier  noch.  Im  Sanskrit  wird  sie  als  blosse  Nasal - 
AiFection  des  Vocals  durch  einen  Punkt,  der  den  zuvor  erwähn- 
ten Namen  Anusvdra  führt,  über  dem  Bnchstaben,  dem  der 
Vocal  angehört,  bezeichnet108);  wird  aber  der  dem  Vocal  fol- 
gende Nasal  als  wirklicher  Consonant  betrachtet , so  wird  ein 
solcher  Consonant  angewandt,  in  gewissen  Fällen  dafür  aber 
auch  das  erstere  Zeichen.  So  nach  Bo  pp  109),  welcher  zwei- 
erlei Anusvdra,  das  wirkliche  und  das  stellvertretende  (d.  h. 
statt  eines  nasalen  Consonanten  stehende)  unterscheidet.  Hier- 
über finden  aber  sehr  verschiedene  Ansichten  Statt.  Lep- 
sins  no)  sucht  mittelst  der  Paläographie  zn  beweisen,  dass 
das  Anusvära  älter  als  die  Nasalconsonanten  ist  und  diese  erst 
ans  jener  Nasilirung  des  Vocales  sich  entwickelt  haben  und 


104)  Bopp : vergleich.  Gramm.  S.  8 ff.  u.  Gramm,  crit  ling.  sanscr. 
p.  10  sqq.  — Lepsius  a.  a.  O.  S.  75  f.  — Pott  a.  a.  O.  Th.  I.  8.  80  f. 
Th.  II.  8.  22.  — Lassen : inatitutiones  ling.  pracrit.  p.  223  sqq.  — Bur- 
nouf  et  Lassen : essai  sur  le  Pali  p.  81  sq.  105)  Lepsius  a.  a.  O. 
8.  63  ff.  106)  Ebeud.  8.  73  ff.  83  f.  — Pott  a.  a.  0.  Th.  I.  S.  169  f. 
u.  a.  107)  Lepsius  a.  a.  O.  8.  83.  ■ — Grimm  a.  a.  O.  Th.  II.  8.  216. 

— Pott  a.  a.  O.  Th.  I.  8.  54.  108)  Bopp:  gramm.  crit  ling.  sancr. 

p.  10  sq.  109)  Bopp  ebend.  p.  10  sqq.  — Vergleich.  Gramm.  8.  8 ff. 

— Vgl.  Lepsius  a.  a.  O.  8.  76.  110)  Paläogr.  S.  16  f.  77  ff. 
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dass  eben  deshalb  anch  ihre  Zeichen,  wenigstens  die  der  4 n 
des  Sanskrit  aus  den  Yocaizeichen  des  a,  t,  «,  6 entstanden 
seien.  — Im  Polnischen  und  Litthauischen  wird  die  Nasili-  ^ 
rang  durch  einen  dem  Yocaizeichen  augefügten  Halbkreis  (z.  B. 
q,  an)  bezeichnet111).  — Im  Portugiesischen  gebraucht  man 
theils  m,  theils  «,  theils  einen  über  den  Vocal  gesetzten  Halb- 
kreis oder  Circnmüex,  von  den  Portugiesen  til  (span,  tiide ) ge- 
nannt ,la).  — Andere  Sprachen  dieses  Stammes  bedienen  eich 
bloss  des  m,  n zur  Bezeichnung.  — Im  Arabischen  bezeichnet 
man  die  sogenannte  Nunnation  >13),  wie  hier  die  Nasilirung  des 
Vocals,  jedoch  nur  des  Endvocales,  genannt  wird,  durch  Ver- 
doppelung seines  Zeichens: 

j^a,  ^ an;  — i,  ~ in;  o,  ^un,  on. 

Im  Innern  des  Wortes  dagegen  dienen  die  Nasalconsonanten 
zur  Bezeichnung. 

Auf  diese  Weise  entstehen  zunächst  aus  den  kurzen 
Grundrocalen  i — o — ü 

die  nasilirten  in  — an  — ö». 

Unter  den  so  entstandenen  nasilirten  Vocalen  ist,  ganz  dem 
oben  erwähnten  Vorherrschen  des  a gemäss,  an  der  häufigste, 
und  zwar  nicht  bloss  in  Ursprachen,  wie  das  Sanskrit  ist, 
sondern  auch  in  später  entstandenen  abgeleiteten,  wie  im  Fran- 
zösischen, denn  an  und  das  ihm  gleichlautende  en  erscheinen 
hier  am  häufigsten  1I4). 

Absichtlich  habe  ich  zuvor  nur  nasilirte  "kurze  Yocale 
aufgestellt,  weil  sie  beim  Entstehen  dieser  Vocalclassc  an- 
fangs die  alleinigen  waren,  und  dieses  um  so  mehr,  weil  eben 
die  Nasilirung  als  eine  der  Dehnung  oder  Gunirung  ähnliche 
Verstärkung  galt 115).  Erst  später  erhielten  auch  lange  Yocale 


111')  Rapp : Physiol.  d.  Spr.  Bd.  I.  S.  26.  — Bandtke : polnische 
Grammatik.  3.  Aull.  (Breslau,  Korn.  1824.)  8.  2 f.  112)  Rapp  a.  a. 
O.  8.  27.  — Diez:  Grammatik  der  romanischen  Sprachen.  Th.  I.  (Bonn, 
Weher.  1836.  8.)  8.  98.  113)  Die  arabischen  Grammatiker  nennen 

diese  Verbindung  eines  Vocals  mit  einem  nachfolgendem  Nasal : tan- 
tein ; in  den  occidentalischen  Grammatiken  dieser  .Sngache  werden  sie 
Aunnationen  genannt,  de  Sacy  (Grammaire  arabe.  P.  I.  (Paris,  im- 
prim.  imperiale  1810.  8.  p.  35.)  schlägt  vor,  sie  nasale  Vocale  zu 
nennen,  mit  der  Bemerkung:  „Une  voyelle  est  nommde  nasale , quand 
une  partie  de  l’air  4mis  pour  la  former  sort  par  le  nez.  Ce  n’est 
qu’  improprement  que  je  donne  ce  nom  au  tanwin  des  Arabes,  qul 
renferme  vdritabtement  une  voyelle  et  un  son  articuld.”  114)  Lep- 
sius:  Paläogr.  8.  85  f.  115)  Ebend.  8.82  sagt  er:  „Die  Ansicht, 
dass  afimmtliche  Wurzeln , ln  welchen  n anders  als  inlautend  er- 
scheint, nur  als  Erweiterungen  durch  ursprüngliches  Anusvara  anzu- 
sehen sind,  wird  vollkommen  dadurch  bestätigt,  dass,  so  viel  Ich  be- 
merke, kaum  eine  ursprüngliche  Wurzel  langen  Vocal  vor  n hat, 
dass  im  Gegentheil  die  Wurzeln  auf  i und  A diesen  Vocal  erst  ver- 
kürzen müssen,  um  ihn  dann  durch  Anusvara  verstärken  zu  können. 
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die  Nasilirnng,  was  sieh  einerseits  daraus  erklärt,  dass  die 
ursprüngliche  Länge  der  Vocale  sich  nach  und  nach  ahstumpfle 
y,  und  schwächte  (s.  nuten),  andererseits  aber  auch  darin  seinen 
Grund  haben  kann,  dass,  wenn  ein  Vocal,  nachdem  er  bereits 
vorn  durch  Gunirung  eiue  Verstärkung  erhalten  hat,  noch  eine 
neue  bekommen  soll,  die  hinten  autretende  Annsvära- Verstär- 
kung (d.  h.  Nasilirung)  zu  dieser  zweiten  Steigerung,  ihrer 
Stellung  wegen,  sich  eiguet.  Im  Sanskrit  findet  sich  iudess 
die  Nasilirung  unter  den  langen  Vocalen  nur  bei  d ,I6)  (wenn 
man  nicht  noch  d deshalb  hiuzurcchnen  will,  dass,  wenigstens 
nach  Lep  sius117),  das  Zeicheu  des  sogenanuten  lingualen  n 
ans  dem  Zeichen  des  d im  Sanskrit  entstanden  ist). 

Anm.  Von  dieser  Nasilirung  der  Vocale,  die  wir  tu  der  Sprache 
mannichfach  als  Verstärkungsmittel  im  Dienste  der  Wort  - und 
Formeubildung  erblicken,  ist  diejenige  zu  unterscheiden,  welche 
wir  in  der  Sprache  einzelner  Menschen  wahrnehmen.  Beide  ha- 
ben zwar  einerlei  physiologischen  Ursprung,  unterscheiden  sich 
aber  darin  von  einander,  dass  die  erstcrc  eine  absichtliche,  diese 
dagegen  eine  unwillkiihrliche  ist,  welche  entweder  in  einem  ver- 
letzten Gaumensegel  oder  In  einer  Nachlässigkeit  im  Gebrauche 
desselben  ihren  Grund  hat.  Ich  habe  selbst  eine  Person  gekannt, 
welcher  diese  fehlerhafte  Nasilirung  eigen  war,  indem  sic  oft  z.  B. 
dans  statt  das,  stinkst  statt  stickst  sprach. 

I 

dd.  Viertes  Stadium  der  Entwickelung  des  Vocalismus. 

Diese  Stufe  hat  man,  indem  sie  die  Fortsetzung  der 
zweiten  Vocal  - Entwickelungsstnfe  ist,  znm  Theil  als  der  drit- 
ten nebengeordnöt , d.  h.  gleichzeitig  mit  ihr  an  die  zweite 
sich  anschliessend,  zu  betrachten.  Ihr  Charakter  ist  freiere 
Zusammensetzung  der  Grundvocale , und  in  der  Folge  auch 
anderer  aus  diesen  hervorgegangener  Vocale.  Die  hier  aufzti- 
zähleuden  verschiedenen  Zusammensetzungen  fallen  znm  Theil  in 
verschiedene  Perioden  der  Sprache ; da  es  aber  nicht  wohl  mög- 
lich ist,  sie  streng  zu  sondern,  so  fassen  wir  hier  dieselben 
zusammen. 

In  dem  zweiten  Stadium  fanden  wegen  des  noch  vor- 
herrschenden a nur  die  durch  dessen  radiale  Bewegungen  nach 
i und  m bewirkten  Zusammensetzungen  di,  au  \ di,  du  Statt, 
aus  deren  Vemchmelznng  d und  v entstanden.  Hier  treten  als 
Fortsetzung  dieser  Zusammensetzungen  folgende  hervor 

1)  Durch  centrale  Bewegung  des  i nud  u nach  dem  im  Cen- 
tro  befindlichen  a 


Auch  in  den  verwandten  .Sprachen  findet  sich  fast  durchgängig  kur- 
zer Vocal  vor  Anusvära.  jeder  gunirte  hebt  es  auf.  Diess  kommt 
eben  daher,  weil  Anusvära  eine  Verstärkung  des  Vocals  hinten,  Guna 
nach  vorn  Ist,  und  nicht  leicht  beide  einen  Vocal  zu  gleicher  Zeit  er- 
greifen können.”  116)  flopp:  vergl.  Gramm.  S.  8.  117)  Paläogr. 
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? ä,  <i  ü 

' ia,  i<2  «a,  ui). 

Anch  diese  beiden  ua  und  ia  werden  in  6 nnd  & znsam- 
mengezogen,  wie  sich  ans  dein  Sanskrit,  Zend,  den  ger- 
manischen lind  andern  Sprachen  dieses  Stammes,  so  wie 
aus  den  semitischen  nach  weisen  lässt,  was  ich,  da  cs 
uns  hier  zn  weit  führen  würde,  in  meiner  Lautlehre  ver- 
suchen werde.  Hier  begnüge  ich  mich  in  Hinsicht  des 
Germanischen  auf  Grimm’s  deutsche  Grammatik  ***)  zn 
verweisen.  In  ihrer  nicht  zusaimneugrzogenen  Gestalt 
Enden  sich  ia  nnd  ua  z.  B.  im  Althochdeutschen  bei  Ke- 
ro  nnd  in  einigen  altern  Glosseusammlungen,  im  neunten 
Jahrhundert  aber  nnd  in  ansgedehnterem  Sinne  ist  es  dem 
Otfried  eigen119),  ferner,  wenigsten* »fl,  im'  Altfriesi- 
schen I2°);  meistens  sind  sie  aber  entweder  in  ie  oder  ea , 
und  oa  oder  uo  getrübt131),  oder  in  ja,  t>a.  verwandelt, 
oder  in  die  erwähnten  laugen  Vocalc  6,  6 zusammenge- 
zogen. 

2)  Durch  eine  Bewegung  des  einen  Polarpunktcs  i nach  dem 
andern  Polarpunkte  u,  die  inan,  weil  sie  nicht  den  Mit- 
telpunkt a berührt,  eine  peripherische  nennen  könnte, 
indem  man  sich  um  das  Centrnm  a einen  durch  beide 
Pole  laufenden  Kreis  gezogen  denkt,  auf  welofawi  beide 
sich  znsammenbewegen.  Ein  solcher  Diphthong^p  (durch 
diesen  Accent  von  tu,  ju  unterschieden)  erseheint  z.  B. 
im  Gothisehen  und  Althochdeutschen  129);  ui  aber  un- 
ter den  germanischen  Sprachen  nur  im  Neuniederländi- 
schen m). 

Znm  dentlichern  Ueberblick  der  bisher  erwähnten  Diph- 
thonge 1M)  stehe  hier  folgendes  Schema: 


118)  Th.  I.  (2.  Ausg.)  S.  95  f.  103.  111  ff.  205.  119)  Grimm 

a.  a.  0.  S.  103.  111.  120)  Khend.  !S.  273.  Vgl.  S.  296  über  da*  alt- 

nord. ia.  Durch  diesen  Accent  unterscheidet  es  sich  von  dem  ange- 
führten althochd.  und  altfries.  ia.  121)  Zahlreiche  Belege  hier- 
zu findet  man  bei  Grimm  Bd.  I.  S.  103  ff.  111  ff.  207.  u.  v.  a.  St 
122)  Ebend.  Bd.  1.  S.  50.  107-  123)  Ebend.  Bd.  I.  S.  483.  533.  ui  fin- 

det sich  auch  im  hochdeutschen  hui,  pfui.  124)  Mit  diesem  Aus- 
drucke: Diphthongs  umfasse  ich  zugleich  die,  welche  Grimm  als 

Triphthonge  betrachtet,  weil  einer  der  beiden  Vocale  des  Diphthongs 
selbst  schon  als  Doppelvocal  gilt,  entweder  weil  er  als  ein  langer  aus 
2 homogenen  kurzen  z.  B.  d aus  aa  entstanden  ist,  oder  als  aus  der 
Verschmelzung  zweier  heterogenen  Vocale  entstanden  angesehen  wird, 
wie  o.  Hiernach  stellt  er  als  Triphthonge  dar  z.  B.  di  (Th.  I.  8.  533.), 
*<•  (S.  30t.  303.),  du  (S.  533.),  tu  (ebend.),  iö  (ebend.),  öi  (S. 
«3.533.) 
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tu,  ui. 


Nach  diesen  Diphthongen  müssen  wir  die  erwähnen, 
welche  ans  der  Zusammensetzung  eines  e oder  o,  mögen  diese 
nun  6,6,  oder  blosse  Trübungen  von  i,  a,  u sein,  entstan- 
den sind.  Hierbei  lassen  sich  folgende  Fülle  unterscheiden: 

1)  e uud  o werden  mit  den  Grenzvocalen,  in  deren  Mitte  sie 
liegen,  d.  h.  e mit  i oder  a,  o mit  a oder  « zusammen- 
gesetzt, wobei  die  Richtung  von  zweierlei  Art  sein  kann: 

a)  von  e uuiLo  ans  nach  den  Grenzvocalen.  So  entstehen : 

™ ei,  ea ; oa,  ou. 

b)  von  den  Grenzvocalen  nach  den  in  ihrer  Mitte  liegen- 
den e und  o hin: 

ie,  ac;  ao,  uo. 

2)  e und  o werden,  das  eine  mit  dem  ihm  fremden  Grcnz- 
vocalc  des  andern  zusammengesetzt,  e mit  u,  o mit  i: 

cu,  uc ; io,  oi. 

3)  e und  o werden  mit  einander  zusammengesetzt: 

eo,  oe. 

diese  Diphthonge  finden  wir  z.  B.  im  Germanischen, 
mit  Ausnahme  des  oi,  welches- nnr  in  fremden  (romanischen) 
Wörtern  beibehalten  ist.  Jedoch  findet  man  sie  keineswegs  alle 
in  allen  Sprachen  dieses  Stammes  und  auch  in  der  Sprache, 
die  sic  besitzt,  nicht  in  allen  Perioden  derselben,  oder  doch 
nicht  in  jeder  gleich  häufig,  weil  sic  erst  nach  und  nach  ent- 
standen nnd  ihr  Gebrauch  sich  verallgemeinerte.  Ueber  dieses 
Alles  gibt  Grimm’s  deutsche  Grammatik  Th.  I.  die  weitem 
Erläuterungen.  Hier  beschränke  ich  mich  auf  folgende  kurze 
Angaben:  ei  hat  schon  das  Gothische,  aber  von  allen  jenen 
Diphthongen  nur  dieses  allein  (s.  a.  a.  0.  S.  48  ff.),  ferner 
das  Hochdeutsche  in  allen  Perioden  (S.  101  f.  349  f.  523.), 
das  Altnordische  (S.  295.),  das  Niederländische  in  beiden  Pe- 
rioden (S.  479.  532.);  — ea  ist  im  Althochdeutschen  (S.  101.), 
Altsächsischen  (S.  207.),  Angelsächsischen  ( S.  236  ff.),  im 
Neuenglischen  (aber  i,  6,  ä,  e lautend  S.  542.);  — oa  in 
einer  Mundart  des  Althochdeutschen  (S.  109.);  — ou  ira  Alt- 
hochdeutschen spurweise  schon  im  8.  Jahrhundert,  häufig  aber 
seit  dem  9.  Jahrh.  (S.  110.),  im  Mittelhochdeutschen  (S.  354  ff.), 
im  Niederländischen  in  beiden  Perioden  (S.  482  f.  533.);  — 
ie  ira  Hochdeutschen  in  allen  Perioden  (S.  105  f.  350  ff.  523.), 
Altsächsisrhen  (S.  207  f.),  Angelsächsischen  (S.  241  f.),  im 
Niederländischen  häufig  {S.  481  f.  533.),  im  Altfricsischcn  sehr 
selten  (S.  273.),  im  Altnordischen  aber  erscheint  es  gor  nicht; 
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— ae  findet  sich  im  Althochdeutschen  nnr  zuweilen  für  6 
(S.  98.),  im  Mittel-  nnd  Neuhochdeutschen  häufig  als  Umlaut 
desa(S.  348  f.  522.),  im  Angelsächsischen  einer  der  hnnfigsten 
Laute  (S.  232  if.),  im  Altnordischen  (S.  292  1'.),  im  Mittelnie- 
derländischen sehr  beliebt  (S.  477  f.),  im  Neuniederländischen 
aber  veraltet  (S.  532.),  im  Schwedischen  (S.  548.),  Dänischen 
(S.  561.);  — ao  in  einer  Mundart  des  Althochdeutschen  (S.  99.) 

(im  Schwedischen  ä geschrieben,  zwischen  a und  o gesprochen, 
auch  in  deutschen  Volksmiindarten  (S. 548.);  — wo  in  einer 
Mundart  des  Althochdeutschen  (S.  111.  in  mittelhochdeutschen 
Handschriften  wird  das  o gewöhnlich  fibergeschrieben  S.  358  f.), 
im  Altsächsischen  (S.  208  f.)i  — eu  im  Alt-  nnd  Neuhochdeut- 
schen (S.  102  f.  523.),  im  Mittelhochdentsrhen  selten  (S.  350.); 
im  Altsärhsischcu  (S.  207.),  im  Mittelniederländischen  nur  zu- 
weilen,, im  Neuniederländischcn  ziemlich  häufig,  lautet  hier 
aber  wie  oe  (S.  479  f.  532  f.);  — we  erscheint  noch  nicht 
im  Althochdeutschen,  sondern  erst  im  Mittel-  und  Neuhoch- 
deutschen als  Umlaut  des  wo,  u (S.  112.  339  f.  360.  522.), 
im  Mittelenglisrheu  gleichfalls  Umlaut  (S.  522.);  — io  im  Alt- 
hochdeutschen (S.  106  f.).  Altsächsischen  (S.  208.),  im  Alt- 
friesischen  sehr  seiten  (S.  273.),  Altnordischen  (aber  als  io 
S.  298  f.);  — oi  kein  germanischer  Diphthong  (s.  oben);  — 
co  im  Althochdeutschen  (S.  102  f.),  Altsächsischen  (S.  207.), 
Angelsächsischen  (S.239  ff.),  im  Mittelengl.  selten  (S.  511.);  — 
oe  noch  nicht  im  Althochdeutschen,  im  Mittel-  und  Neuhoch- 
deutschen Umlaut  des  o (S.  109  f.  354.  522.),  im  Altnordi- 
schen Umlaut  vou  a,  o (S.  299  f.) , im  Miltelpiederlnndischen 
häufig  (S.  481  f.),  im  Neuniederländischcn  il  lautend  (S.  533.), 
im  Mittelenglischen  Umlaut  (S.  522.),  im  Neuenglisclicn  ü 
lautend  (S.  542.),  im  Schwedischen  (S.  550.).  — In  Hinsicht  der 
hierher  gehörenden  Diphthonge  des  Griechischen  und  Lateini- 
schen verweise  ich  anf  Bnttmann’s,  Matth iä’s,  Kühner’s, 
Schneider’s  u.  A.  grammatische  Werke,  auf  Bopp’s  Yoca- 
lismus  und  vergleichende  Grammatik  nnd  Benary’s  römische 
Lautlehre  Bd.  I.  (Berlin,  Jonas.  1837.). 

Es  bleiben  in  Bezug  auf  jene  Laute  noch  3 Punkte  kurz 
zu  erläutern:  1)  die  Veranlassung  des  Ursprungs  mehrerer 
derselben;  2)  die  Zwischenlaute  derselben;  3)  die  Quantität 
der  in  ihnen  enthaltenen  Yocale. 

Die  Veranlassung  des  Ursprungs  mehrerer  jener  Laote 
ist  die  allmälig  entstandene  und  immer  weiter  um  sich  greifende 
Assimilation  heterogener  Laute.  Sie  ist  von  Seiten  der  Rieh« 
tung  ihrer  Wirkungen  von  zweierlei  Art: 

1)  eine  vorwärts  wirkende , welcher  zufolge  der  Yoral  der 
Stammsilben  eine  Assimilationskraft  anf  den  der  Ncbcn- 
si Iboii  ausiibt  und  diesen  nöthigt,  sich  ihrem  Yocale  an-  j 
znbeqnemen.  Diese  vorwirkende  Assimilation  der  Yocale 
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findet  sich  vorzüglich  in  allen  hochasiatischen  oder , wie 
man  sic  auch  nennt,  tatarischen  Sprachen,  nämlich  im 
Mandschn,  Mongolischen,  und  den  beiden  zn  derselben 
Sprachfamilie  gehörenden  Sprachen ! dein  Türkischen  nnd 
Magyarischen,  oder,  wie  man  es  gewöhnlich  nennt,  Un- 
garischen. Vorzüglich  üben  in  dieser  letzten  Sprache  die 
Voeale  der  Stammsilben  ein  unbedingtes  Herrscherrecht 
aus.  So  kann  z.  B.  im  Mongolischen  ebdebe  (er  hat 
zerstört)  nicht  ebdaba , dagegen  abtaba  (er  wurde  ge- 
nommen) nicht  abtebe , iirc  (Frucht)  nicht  üra,  uran 
(Künstler)  nicht  uren  gesprochen  werden  125).  — Meh- 
rere Beispiele  einer  solchen  vorwirkenden  Assimilation 
bieten  auch  z.  B.  die  indogermanischen  Sprachen  dar  12B). 

2)  Eine  rückwirkende , welcher  zufolge  der  Vocal  der  Bie- 
gnngs-  oder  Ableitiingsendung  eine  Assimilationskraft  auf 
den  Vocal  der  Stammsilbe  ansübt.  Diese  Assimilationsart 
erscheint  vorzugsweise  in  den  indogermanischen  Sprachen 
und  hat  hier  den  Namen  Umlautung  und  der  dadurch 
veränderte  Vocal  selbst  den  Namen  Umlaut  erhalten127). 
Die  Umlautung  wird  im  Allgemeinen  durch  i oder  j,  und 
u oder  v einer  Ableitnngs-  oder  Flexionssilbe  veranlasst, 
und  zwar  in  zweierlei  Graden,  indem  der  Vocal  der 
Stammsilbe  jenem  Yocale  der  Endung  bloss  ähnlich  oder 
ihm  gleich  gemacht  wird.  Da  ich  das  Ausführlichere 
hierüber  in  meiner  Lautlehre  angeben  werde,  so  be- 
schränke ich  mich  hier  auf  folgende  Augabe  einzelner 
Sprachen,  wo  man  diese  Umlautung  findet.  Sie  erscheint 
o)  im  Sanskrit,  indem  schon  hier  der  Umlaut  des  wur- 
zelhaften « in  6 dnreh  die  Endungen  herbeigezogen  wird, 
z.  B.  nanüma  oder  nanama , Plural  nemima , von  de.r 


125)  Schott:  Versuch  über  die  tatarischen  Sprachen.  (Berlin,  Veit. 
1836.  4.)  S.  23.  — Schmidt:  Gramm,  d.  rnougol.  Spr.  S.  7.  — Gabe- 
lentz:  ölemeos  de  ta  grammaire  Maudchoue.  ( Alteiibonrg.  1833.  8.)  p. 
17.  126)  Beispiele  aus  den  indogermanischen  Sprachen  über  vor- 

wirkende Assimilation  findet  man  z.  B.  bei  ßo/>p:  vergl.  Gramm.  8.  41. 
— Pott : etyinol.  Forschungen  Th.  II.  S.  494.  626.  633.  127)  Grimm 

u.  a.  0.  Bd.  1.  8.  9.  — Diesen  unterscheidet  er  vom  Ablaut , indem  er 
uuter  Umlaut  einen  durch  Voeale  in  den  Endungen  (namentlich  i,  u) 
herbeigeführten , bedeutungslosen  Vocalwechsel , der  also  bloss  in  das 
lautliche  Princip  der  Sprache  eingreift , unter  Ablaut  dagegen  einen 
von  dem  Einflüsse  der  Endungen  unabhängigen , Bedeutsamkeit  erzie- 
lenden , folglich  auch  nach  der  geistigen  Seite  der  Sprache  sich  hinuei- 
geuden  Wandel  der  Voeale  versteht.  Diesen  Unterschied  hebt  Ropj> 
in  der  Hcc.  von  Grimm’s  Sprachlehre  in  so  fern  wieder  auf,  als  er 
auch  den  Ablaut  durch  die  Endungen  bedingt  darstcllt  und  ihn  somit 
wenigstens  seinem  geschichtlichen  Ursprünge  nach  auf  den  Werth  des 
Umlauts  herabsetzt.  Dieser  Ansicht  folgt  auch  Pott:  etjiuolog.  For- 
schung. Bd.  I.  8.  21. 
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Wurzel  nam,  sich  beugen;  dihva , Gott,  ira  Dativ  Plural 
ddwidt jas  (aus  dflwa  und  aßjns,  der  Endung  des  Dat. 
Plnr.),  so  dass  dort  a durch  *,  liier  ü durch  j in  d nm- 
ge wandelt  wurde.  14#),  — b)  lm  Zend  bewirken  i,  i,  j 
(das  erste  lind  letzte  unter  gewissen  Beschränkungen), 
auch  der  Diphthong  d,  wo  er  als  Endbuchstabe  steht, 
dass  dem  Yocalc  der  vorhergehenden  Silbe  ein  t beige- 
fügt wird.  Die  Yocale,  welchen  auf  solche  Weise  ein  i 
nachgesetzt  wird,  sind  a,  d,  u (welches  im  Fall  eines 
so  ihm  nachtretenden  » stets  verlängert  wird),  d,  d , 6 , 
z.  B.  maid'ja,  Mitte;  naird,  dem  Menschen;  dad'diti, 
er  gibt;  dtdpajiiti,  er  beschcint;  kcrrnöiti,  er  macht; 
tiiirja , der  vierte.  Ob  auch  v eine  Assimilationskraft 
nusiibe,  und  z.  B.  den  Hinzutritt  eines  u zum  Yocale  der 
vorhergehenden  Silbe  bewirke,  ist  sehr  zweifelhaft,  ob- 
wohl in  haurva  (aus  dem  sanskr.  sarva)  all,  ganz,  das 
u durch  das  v veranlasst  sein  könnte.  Wohl  aber  übt 
der  dem  v entsprechende  Vocal  u,  wenn  auch  nur  spar- 
sam, eine  Assimilationskraft  aus  auf  den  vorhergehenden 
Vocal,  indem  entweder  ein  u ihm  nachgesetzt  oder  er 
selbst  in  u verwandelt  wird,  z.  B.  das  sanskr.  taruna 
(jung)  lautet  im  Zend  tauruna  oder  turuna , sanskr. 
vasu  (Ding,  Reichthnm)  im  Zend  v6hu  128).  — c)  lin 
Gothischen  ist,  nach  Grimm130),  von  einem  Umlaut 
keine  Spur;  versteht  man  indess  unter  Umlaut  nicht  bloss 
eine  durch  den  Vocal  der  Endung  veranlasste  Trübung  ' 
des  Vocals  der  Stammsilbe  131),  sondern  überhaupt  eine 
Anähnlichnng  oder  Angleichung  des  letztem  Yocals  an 
den  der  Endung,  so  kann  man  auch  dem  Gothischen 
einen  Umlaut  znschreiben  und  den  Plural  hulpum  von 
halp  als  Beispiel  betrachten,  weil  hier  das  u der  Pln- 
ralcndnng  die  Umwandlung  des  a in  u in  der  Stammsilbe 
bewirkt  hat.  Bopp13a)  macht  zugleich  auf  die  Ver- 
wandlung des  a in  d im  Plural,  nemurn  von  nam,  auf- 
merksam, als  auf  eine  Erscheinung,  die  den  Beweggrund, 
der  sie  hervorbrachte,  überlebt  hat,  während  die  zur 
Vergleichung  sich  anfdringende  sanskritische  Form  «d- 
tnima  noch  die  Ursache  der  Umlautnug  in  dem  i zeigt.  ■ — • 
d)  Im  Althochdeutschen  zeigen  sich  nur  erst  folgende 
durch  i veranlasste  Umlaute:  a in  e,  ai  in  ei ; erst  mit 


128)  Hopp:  Vocaiismus  S.  30  IT.  — Pott  a.  a.  O.  Bd.  II.  S.  639.  — 
In  Betreff  der  hier  und  im  Nächstfolgenden  gebrauchten  Lnuthezeich- 
uung  bemerke  ich , dass  durch  die  Verbindung  des  b und  anderer 
Buchstaben  mit  dem  Spiritus  asper  die  dem  b u.  ».  w.  entsprechenden 
Aspiratae  bezeichnet  werden.  129)  Hopp:  Vcrgl.  Gramm.  8.  40  f. 
45  f.  130)  A.  a.  O.  Bd.  I.  S.  51.  243.  131)  SO  definirt  ihn  Grimm 

Bd.  I.  S.  9.  1 132)  Vocaiismus  S.  32. 
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dem  10.  Jahrhundert  kommt  noch  der  Umlaut  <1  in  iu 
hinzu  133).  — e)  Im  Altaächsischen  findet  lediglich  der 
. Umlaut  des  a in  e Statt,  durch  * bewirkt  (s.  Grimm 
a.  a.  0.  1.  S.  209.).  — f)  Im  Angelsächsischen  er- 
scheint der  Umlaut  weit  ausgebildeter  als  iu  den  beiden 
eben  erwähnten,  indem  nicht  bloss  a in  e,  sondern  auch 
i d in  er,  6 in  d,  eu  in  y,  u in  y,  ü in  y uiulauten 
(ebend.  S.  243.).  — g)  Im  Altfriesischen  lautet  a in  e, 
u in  £ oder  *;  vielleicht  auch  ä in  d,  fl  in  d oder  i um 
(S.  274.).  — A)  Im  Altnordischen  zeigt,  ansser  dem 
auch  u umlautende  Kraft.  Ersteres  verwandelt  a iu  ey 
u (o)  in  y,  d in  er,  6 in  er,  ü (iu)  in  au  in  ey,  iS 
in  *;  letzteres  verwandelt  a in  ö , ia  in  tö,  ohne'  auf  an- 
dere Yocale  Einfluss  zu  äussern,  wenn  nicht  die  von 
Ilask  angenommene  Veränderung  des  <?  in  au  in  gewis- 
sen Wörtern  bei  hinzntretender  Endung  »,  z.  B.  güngat 
Genitiv  gaunga,  für  Umlautung  zu  halten  ist  (ebendas. 
S.  303,  vgl.  S.  300.).  Vgl.  mit  diesem  Letztem  das  beim 
Zend  Erwähnte.  — »)  Im  Mittelhochdeutschen  erscheint 
der  Umlaut  am  vollständigsten  entfaltet,  hier  aber  nicht 
wie  im  Altnordischen  auch  dnreh  «,  sondern  nur  durch 
t,  I und  ein  darnus  abgeschwächtes  unbetontes  e veran- 
lasst, wenn  diese  Vocale  unmittelbar  an  die  wahre  Wur- 
zel rühren  oder  ansgeworfen  daran  gerührt  haben,  d.  h. 
wenn  sie  die  Silbe  nach  der  Wurzel  beginnen.  Die  da- 
durch bewirkten  einzelnen  Umlante  sind:  a in  e ; o iu  d; 
u in  »;  d in  cf;  6 in  o>;  u in  im;  ou  in  öu  (auch  öt)  ; 
uo  in  ue.  Diese  Entwickelung  der  Umlautung  scheint 
indess  nicht  sowohl  in  der  Periode  des  Mittelhochdeut- 
schen selbst,  sondern  vielmehr  in  etwas  früherer  Zeit  ge- 
schehen zu  sein,  wo  noch  die  Endung  t,  I,  c lebendige 
Bedeutung  hatte,  weil  sich  deutlich  zeigt,  dass  die  mittel- 
hochdeutsche Sprache  die  eingeführten  Umlaute  mehr  tra- 
ditionell fortgcbranchte , und  — was  ein  sicheres  Zeichen 
der  Verlernung  des  wahren  Grundes  des  Umlauts  ist  — 
schon  anfing,  ihn  schwankend  zu  handhaben  nnd  fehler- 
haft anszubreiten  (Grimm  I.  S.  361  ff.).  — k)  lm  Mit- 
tclniedcrländischen  besteht  bloss  der  Umlaut  des  a in  e 
oder  hat  vielmehr  bestanden;  denn  nur  ein  beihehaltener, 
nicht  aber  ein  noch  lebendiger  Umlaut  zeigt  sich  (S.  484.). 
— I)  Im  Mittelenglischen  findet  sich  der  Umlaut  zwar 
in  den  Wörtern  aus  der  ältern  Sprache,  wirkt  aber  nicht 
mehr  lebendig  (S.  512.).  — »i)  Im  Neuhochdeutschen 

gelten  als  Umlaute  o in  ö;  o in  ö;  « in  «;  <?  in  er ; 


133)  Grimm  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  113.  — Gra/f:  altliochd.  iSprach- 
ochatz.  Th.  I.  S.  18  f.  — Hopp:  vcrgl.  Gramm.  S.  63  f. 
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« in  op;  ü in  &;  au  in  üu  (S.  524.).  — «)  Im  Neu- 

niederländischen ist,  wie  im  Mittelniederländiseheu , der 
Umlaut  leblos,  d.  h.  er'  dauert  nur  unverstanden  in  ge- 
wissen Wörtern  fort,  wo  er  ehemals  lebendig  war 
(S.  534.).  — o)  Im  Neuenglischcn  ist  der  Umlaut 
gleichfalls  ein  todter,  eine  Spur  seiner  frühem  Wirkun- 
gen aber  ist  noch  sichtbar  (S.  543.).  — p)  Im  Schwe- 
dischen ist  der  Umlaut  vorhanden,  doch  verworrener  als 
im  Altnordischen.  Die  Flexen  i oder  e , das  früher  * 
war,  wandelt  a in  c,  «;  o in  ö-,  u in  y-,  6 in  <*■;  ti  in 
y;  (5  lautet  nicht  um).  Der  im  Altnordischen  durch  »/ 
erregte  Umlaut  des  a in  ö ist  abgestorben  und  nur  noch 
spurweise  in  vielen  Wörtern  beibehalten  (S.  551.).  — 
r/)  Im  Dänischen  besteht  der  durch  altes  i erzeugte  Um- 
laut fort,  wobei  z.'Ii.  a in  ä,  e;  u in  cp-,  u in  y nra- 
lanten.  Von  dein  durch  alles  u erzeugten  Umlaute  a in 
ö erhalten  sich  einzelne  Trümmer  (S.  563.).  — r)  Im 
Lateinischen  sehen  wir  durch  die  Assiinilationskraft  eines 
i der  Endsilbe,  z.  B.  e fu  t,  o in  « verwandelt  werden, 
z.  B.  Sicilia  (vgl.  Siculus),  familia  (famulus) , Con- 
silium ( consul );  bücula,  bubus  neben  böbus , arbus- 
culutn.  — Anders  verhält  es  sich  im  Griechischen  ,!M). 
Zwar  redet  auch  hier  z.  B.  Kühner  in  s.  griecli.  Gram- 
matik Th.  f.  S.  153  ff.  von  einer  Umlautung , versteht 
aber  darunter  eine.  Verwandlung  der  Vocale  überhaupt. 

Noch  muss  ich  etwas  zur  Rechtfertigung  meiner  Auffas- 
sung des  Umlauts  als  einer  Wirkung  der  Assimilation  hiuzu- 
fügeu.  Grimm  defiuirt  Th.  I.  S.  9.  Umlaut  als  „die  von 
einem  folgenden  Vocale  bewirkte  Triibnng  (Verdünnung)  des 
Vocals  der  Wurzel,”  und  trennt  z.  B.  im  Althochdeutschen 
den  Umlaut  von  der  Assimilation  der  Laute  (Th.  1.  S.  113. 
117  ff.).  Pott  sagt  (Etymologische  Forschungen  Th.  I.  S.  65.): 
„Der  Umlaut  vieler  Wörter  und  Formen  könnte  aus  Assimila- 
tion erklärt  werden,  wogegen  sich  andere  nubezwinglich  sträu- 
ben. Das  Princip  der  Sprache  ist  daher  hier  nicht  Assimila- 
tion, sondern  Abschwächung  der  Laute.”  Bo  pp  leitet  dagegen 
in  seiner  vergleichenden  Grammatik  S.  40.  63  f.  den  Umlaut 
von  der  Assimilationskraft  der  oben  genannten  Vocale  der  End- 
silben her.  Eben  so  fasst  auch  Grimm  Th.  I.  S.  364.  den 
Umlaut  auf.  Diese  Ansicht  scheint  mir  den  Vorzug  zu  verdie- 
nen, weil  sie  alle  obige  Fälle,  z.  B.  anch  die  Verwandlung  des 
a in  6,  ö,  au,  u u.  s.  w. , also  Verwandlungen,  die  nicht  Ab- 
sehwächungen , sondern  vielmehr  Verstärkungen  des  n siud, 
umfasst. 


1341  Pott  a.  a.  o.  Bd.  I.  H.  63  u.  a.  St. 
tiindtr  il’a  Abh.  z.  allg.  vergl.  Spracht. 
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Nach  dieser  Erläuterung  der  Veranlassung  zn  der  Bil- 
dung mehrerer  von  den  oben  aufgezählten  Diphthongen  wen- 
den wir  uns  zur  Betrachtung  der  Zwischenvocale  dieser  Diph- 
thonge, wie  es  S.  242.  bei  den  Vocalen  des  zweiten  Stadiums 
geschah.  So  wie  nämlich  hier  d und  6 als  Zwischenvocale 
von  a — i und  a — « physiologisch  erwiesen  wurden,  so  gibt 
cs  deren  auch  wiederum  innerhalb  der  in  den  oben  genannten 
Diphthongen  verbundenen  Vocale.  Diese  Zwischenvocale  las- 
sen sich  eintheilen  in  peripherische  und  radiale : 

1)  Peripherische  sind  solche,  welche,  wenn  man  sich  tau 
als  auf  Eiuer  geraden  Linie  liegend  denkt,  wie  oben  ge- 
schah, nicht  innerhalb  dieser  aus  2 Radien  gebildeten 
geraden  Linie,  sondern  in  die  Peripherie  eines  die  beiden 
Grcnzvocale  verbindenden  Halbkreises  fallen.  Ein  sol- 
cher peripherischer  Zwischculaut  ist  das  zwischen  u und  t 
liegende  ü.  Denn  in  der  radialen  Richtung  könnte  nur  a 
der  Zwischenlaut  beider  sein,  weil  dieser  in  der  indiffe- 
renten Mitte  der  geraden  Linie  liegt,  die  beide  vereinigt. 
ü dagegen  fällt  in  die  Mille  der  Peripherie  des  von  u 
zum  i um  das  Ceutrum  a gezogenen  Halbkreises.  Hier- 
her gehört  der  gewöhnliche  Laut  des  griechischen  v,  des 
holländischen  und  französischen  «,  des  deutschen  Um- 
lauts »/.  Dieses  Verhältniss  des  ü zu  e und  o und  au- 
dern  Zwischeuvocalen  ändert  sich  anch  dann  nicht  we- 
sentlich, wenn  man  mit  Hupfeid  I33)  die  3 Grundvo- 
cale  an  die  3 Spitzen  eines  Dreiecks  stellt.  Denn  be- 
trachtet man  diejenige  Spitze,  an  welcher  a liegt,  als 
den  Mittelpunkt  eines  Kreises,  die  2 von  ihm  auslaufen- 
den Schenkel  als  Radien,  die  sie  verbindende  Linie  als 
die  Chorde  des  zwischen  den  beiden  Radien  liegenden 
Bogens,  so  fällt  ti  in  die  Mitte  der  Chorde,  und  kann 
daher  gleichfalls  als  ein  peripherischer  Zwischenvocal 
gelten,  die  audern  Zwischenvocale  aber  fallen  auch  hier 
in  die  Radien  , und  bleiben  daher  radiale. 


a 


Bei  diesem  Vocale  ü wird  die  Lippenöffnung  ebenso  ver- 
engt wie  bei  dem  w und  die  Gaumenöffnung  ebenso  ver- 


135)  ln  s.  F.xerc.  aeth.  p.  8 u.  in  Jahns  Jahrh.  f.  Philol.  u.  Pü- 
dag.  J.tltrg.  IV.  Bd.  1.  (Bd.  IX.  d.  ganz.  Folge.)  8.  458. 
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kleinert  nnd  der  Kehlkopf  in  die  Hohe  gezogen,  wie  bei 
dem  t*.  Es  ist  demnach  ü physiologisch  der  Mittellauf 
zwischen  u nnd  i.  — Ans  dieser  Figur  wird  zugleich 
die  Bezeichnung  des  u durch  ou  in  manchen  Sprachen, 
in  welchen  u wie  ü lantet,  wie  im  Griechischen  nnd  Fran- 
zösischen, deutlich.  So  wie  man  nämlich  bei  mekrern 
andern  Lauten,  in  Ermangelung  besonderer  Zeichen,  sich 
mit  umschreibender  Bezeichnung  derselben  durch  ihre 
nächsten  Grenzlaute  behilft,  so  geschah  es  anch  bei 
dem  u,  dessen  nächste  Grenzlaute  o und  das  durch  u 
bezeichnete  ü sind,  weil  zwischen  diesen  das  eigentliche  u 
liegt. 

Ansser  dem  tii  kann  zu  den  peripherischen  Zwischen- 
lauten gerechnet  werden  das  ö.  Denn  betrachtet  man  i 
e a o u als  auf  Einer  geraden  Linie  liegend,  so  fällt  das 
ö nicht  in  eben  diese  Linie,  sondern  in  die  Peripherie 
eines  von  o nach  e oder  i gezogenen  Bogens.  Hierbei 
fragt  sich,  ob  man  ö als  einen  Zwischenvocal  von  o — e 
oder  o — i betrachten  solle.  Physiologisch  kann  dieses 
nicht  zweifelhaft  sein;  denn  wir  fühlen  bei  dem  Ueber- 
gange  von  o zu  6 , dass  die  Znnge  beim  letztem  nur 
wenig  über  die  dem  o zukommende  Lage  sich  erhebt,  so 
dass  ö in  dieser  Hinsicht  nicht  Mittellaut  von  o — i,  son- 
dern von  o — e ist.  Daher  setzen  z.  B.  Böckh  1S6), 
Hupfeid  I37),  Chladni133)  ö in  die  Mitte  zwischen 
o und  e.  Von  Seiten  der  graphischen  Bezeichnung  die- 
ses Lautes  aber  scheint  Beides  zu  gelten.  Denn  so  wie 
ä sowohl  als  Zwischenlaut  von  a — e in  <f,  als  auch  von 
a — i im  französischen  ai  dargestellt  wird,  so  erscheint 
ö als  Zwischenlaut  139)  von  o — e im  als  Zwischen- 
lant  von  o — i hingegen  scheint  es  bei  einer  Bezeichnung 
durch  eu  im  Holländischen  und  Französischen  betrachtet 
zu  sein,  weil  sich  nur  dann  diese  Bezeichnung  scheint 
leicht  erklären  zu  lassen.  Denn  setzen  wir  ö in  die 
Mitte  eines  von  o nach  i gezogenen  Bogens,  oder  bei  der 
obigen  Darstellung  der  Hauptpunkte  des  Vocalismus  in 


136)  In  Daub  und  Creuzer’s  Studien  Bd.  IV.  S.  380.  137)  In 

Mn'«  Jalirb.  a.  a.  O.  S.  458.  138)  In  Gilbert’s  Annal.  d.  Ph.  Bd.  76. 

i.  191.  139)  Das  o ist  hier  als  Zwischen  - oder  Mittellaut  darge- 

tellt ; oben  haben  wir  es  neben  dem  oe,  eben  so  wie  ä neben  ae,  ü 
eben  ue  unter  den  Diphthongen  erwähnt,  theils  weil  die  oe,  ue,  ae 
eben  welchen  ö,  ü,  ä zu  erwähnen  waren,  mit  Recht,  namentlich 
ei  gewisser  Art  der  Aussprache,  als  Diphthonge  gelten  können,  theils 
reil  Grimm  auch  ä,  0,  ü,  wenn  auch  zweifelhaft,  als  Diphthonge 
etrachtet. 

17« 
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der  Form  eines  Dreiecks  in  die  Mitte  einer  von  o nach  i 
gezogenen  Linie,  ziehen  nun  ebenfalls  einen  Bogen  von  e 
nach  ü (welches  letztere  auf  der  Milte  Peripherie  eines 
von  * nach  u gezogenen  Bogens  liegt)  oder  nach  u,  da 
wir  vielleicht  hier  das  u ebenso  wie  das  v in  uv  nach 
seinem  ursprünglichen  u - Laute  auffassen  dürfen,  oder 
ziehen  wir  in  jenem  Dreieck  eine  gerade  Linie  von  e nach 
ü oder  u,  und  setzen  auf  die  Mitte  jenes  Bogens  oder 
dieser  Liuie  den  Laut  jenes  eu,  so  werden  sich  beide  Bo- 
gen oder  Linien,  die  von  i nach  o und  die  von  e nach 
ü oder  u gezogene,  entweder  genau  oder  nahe  bei  der 
Stelle  durchschneiden , w'o  auf  der  einen  ö,  auf  der  an- 
dern der  Laut  des  cu  verzeichnet  ist.  Aus  dem  Zusam- 
menfällen oder  Nebeneinanderliegen  dieser  beiden  Laute 
möchte  ihre  graphische  Bezeichnung  zu  erklären  sein. 
Man  hat  iodess  zweierlei  ö zu  unterscheiden,  die  sowohl 
im  Laute  als  auch  in  ihrem  Ursprünge  von  einander  ab- 
weichen. In  den  verschiedenen  Schriftsprachen  werden  sie 
entweder  gar  nicht , oder  auf  verschiedene  Weise  unter- 
schieden. Das  Genauere  hierüber  findet  man  bei  Grimm 
a.  a.  0.  Th.  I.  S.  299  ff.  550.  563.  (Er  bezeichnet  das 
kurze  ö durch  ö,  das  lange  dnreh  «•),  Rapp  a.  a.  0. 
S.  25.  nnd  Chladni  a.  a.  0.  S.  194  f. 

2)  Radiale  Zwischenläufe  nenne  ich  die,  welche  innerhalb 
'der  voit  a nach  t,  nnd  von  a nach  « durch  e und  o 
laufenden  Radien  liegen.  Gehen  wir  bei  der  Anfzühlung 
derselben  vom  centralen  a aus,  so  lassen  sie  sich  von 
Seiten  der  Bewegung  der  Znnge  (und  des  Kehlkopfs)  bei 
ihrer  Hervorbringnng  in  2 Classen  eintheilen:  in  1)  auf- 
steigende  nnd  2)  h inabsteigende.  Alle  Zwischcnvoralo, 
welche  von  ihrem  nächsten  Hanpivornle  nach  dem  » sich 
neigen,  sind  auf steigende , denn  diese  Annäherung  an 
das  t wird  physiologisch  durch  weitere  Erhebung  der 
Zunge , folglich  durch  stufenweise  Verengerung  des  Gau- 
men- oder  Mnndcanals  bewirkt,  wobei  zugleich  der  Kehl- 
kopf immer  weiter  in  die  Höhe  gezogen  wird.  Schon 
das  o,  wie  es  in  mehrern  Sprachen  erscheint,  muss  nach 
S.  236.  als  ein  Zwischenvocal  zwischen  dem  reinen  a 
• nnd  e oder  o betrachtet  werden.  Noch  mehr  nähert  sich 
zunächst  dem  reinen,  d.  h.  genau  in  der  Mitte  zwischen 
dem  reinen  a nnd  t stehenden  c,  das  ä,  das  französische 
ai,  dessen  Laut  nicht  sowohl  die  Mitte  zwischen  a — *, 
als  zwischen  a — e hält;  das  e,  wie  es  z.  B.  in  selig 
lautet,  und  das  französische  b.  Bei  diesen  Lauten  wird 
der  Gauiuencanal  durch  einige  Hebung  des  Zungenrüekens 
etwas  enger  als  hei  a,  nnd  auch  der  Kehlkopf  etwas  ice- 
hobeu.  Noch  höher  steigen  beide  Hebungen  beim  fran- 
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zösischen  4.  Zwischen  das  e nnd  i setzt  Rapp  M0)  das 
holländische  geschärfte  i (in  tk).  Dasselbe  gilt  auch  von 
dem  t der  niederdeutschen  Sprache  mancher  Gegenden, 
besonders  bei  dem  i oder  e in  *Jfc  oder  ek  (d.  h.  ich). 
Bei  i endlich  werden  die  Ränder  der  etwas  rinnenförmig 
gebogenen  Zunge,  die  schon  bei  4 an  den  Seiten  den 
Gaumen  berühren,  stärker  gegen  den  Gaumen  gedriirkt, 
und  zugleich  der  Kehlkopf  auf  die  höchste  Stufe  gehoben, 
die  er  bei  der  Hervorbringung  der  Sprarhlaute  einnimmt. 
Wenn  der  Ganmcncanal  bei  unveränderter  Lage  des  Kehl- 
kopfes durch  noch  stärkeres  Andrücken  der  Zunge  gegen 
den  Gaumen  noch  mehr  verengt  wird,  so  geht  dieser  Vo- 
cal  in  den  verwandten  Consonanten  über;  ein  Ueber- 
gang,  der  sich  oft  im  Französischen  findet,  z.  B.  in  tioyex, 
payez  ,41).  Zu  der  auf  steigenden  Vocalreihe  gehören 
ansserdem  noch  das  französische  oi,  wenn  es  ä lautet. 
Wir  führen  diesen  mit  dem  Laute  des  ai  zusammenfallen- 
den  Zwischenlaut  deshalb  hier  am  Schlüsse  der  Reihe 
auf,  weil  der  eine  Grenzvocal,  das  o,  jenseit  des  a liegt. 
— Die  hinabsteigende  Reihe  beginnt  wieder  mit  a nnd 
schreitet  nach  u fort.  Auch  hier  gehört  oft  das  o selbst 
schon,  so  oft  es  sich  von)  reinen  a abwärts  dem  o von 
Seiten  der  Grösse  der  Mundöifnnng  oder  des  Mnndcanals 
nähert,  zu  diesen  Zwischenvocaleu  ua).  Weiterhin,  etwa 
in  der  Mittg  zwischen  dem  reinen  a und  o liegt  das  o, 
wo  die  Lippen  einander  etwas  mehr  als  bei  dem  a ge- 
nähert werden.  Im  Dänischen  wird  es  durch  aa , im 
Schwedischen  durch  ä ausgedrückt.  In  den  meisten  Spra- 
chen wird  dieses  o von  andern  o nicht  in  der  Schrift 
unterschieden.  Zwischen  dem  o und  u liegt  dasjenige, 
wobei  die  Lippen  noch  mehr  wie  bei  dem  gewöhnlichen 
o einander  genähert  und  zngerundet  werden,  so  dass  die 
Ränder  der  Lippen  an  licid&n  Seiten  sich  an  einander 
legen.  Ein  solcher  Zwischenlaut  ist  nach  Rapp  ,4S) 
das  italienische  o stretto,  das  dänische  und  schwedische 
lange  o.  Werden  die  Lippen  noch  mehr  zugespitzt  und 
deren  Ränder  auf  beiden  Seiten  noch  mehr  verkleinert, 
so  entsteht  der  Grenzvocal  dieser  Reihe,  das  w,  welches 
endlirh,  wenn  die  Lippen  einander  in  senkrechter  Rich- 
tung noch  mehr  als  zur  Hervorbringung  des  u erfordert 
wird , genähert  werden , in  den  Consonanten  w übergeht. 
— Zwischen  den  hier  erwähnten  Zwischenlauteu  liegen 


140)  A.  a.  O.  Bd.  1.  S.  23.  — Vgl.  v.  Kempelen : d.  Mechanism.  d. 
men  seht.  Spr.  S.  205  f.  141)  Chladni  a.  a.  O.  S.  193.  142)  Vgl. 

c-  Kempelen a. a.  O.  S. 202 ff.  über  die  verschiedenen  a.  143)  A.a.  0. 
S.  23. 
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aber  sowohl  in  der  aufsteigenden  als  in  der  hinabsteigen- 
den Reihe  noch  mehrere  andere,  die  hier  übergangen 
werden  mussten  144). 

Endlich  bleibt  noch  in  Betreff  der  Quantität  jener 
Yocale,  in  der  engem  Bedeutung  des  Wortes,  in  welcher  man 
darunter  die  Dauer  versteht,  an  erwähnen,  dass  viele  Yo- 
cale ihre  ursprüngliche  Lange  verloren  haben  und  zu  kurzen 
herabgesunken  sind,  so  namentlich  vielfach  das  e und  o.  Die' 
Vorbereitung  zu  einer  solchen  Verkürzung  zeigt  sich  schon  in  den 
gothischen  Diphthongen  ai  und  uu  ; denn  obwohl  sic  hier  noch 
wie  ui  und  du  als  lange  Laute  betrachtet  werden  müssen,  so 
unterscheiden  sie  sich  doch  von  den  letztem  schon  durch  eine 
geschärfte  Aussprache,  indem  sie  sogar  in  2 Wörtern  fairra 
und  staurran  Verdoppelung  des  Consonantcn  hinter  sich  dul- 
den ('s.  Grimm  I.  S.; 45.  48.).  Vgl.  Note  241  über  die  Vo- 
cale  des  Zcud.  , 

Anm.  In  Betreff  der  oben  und  in  dem  zweiten  Stadium  aufgestell- 
ten Diphthonge  erwähne  ich  hier  noch  , dass  Hupp  sämmtliche 
Diphthonge  in  lichte  ond  unäclite  eintheilt.  Welche  Begriffe  er  mit 
beiden  verbindet,  möge  man  bei  ihm  selbst  a.  a O.  8.  41  ff.  nach- 
lesen.  — In  Hinsicht  des  ai  und  au,  ae  und  ao  bemerkt  er  8. 
36:  „Man  kann  die  Verbindungen  ae,  ao  die  gewöhnlichsten,  na- 
turgemiissen , bequemsten,  die  A-  Diphthonge  neunen.  Gar  häufig 
geschieht  es  aber,  dass  wenigstens  die  scrupulöse  Theorie  diese 
Verbindung  schärfer  zu  bezeichnen  glaubt , wenn  sie  znm  Auslaut 
nicht  den  reinen,  sondern  den  gesteigerten  Vocal  der  Peripherie 
verwendet,  daher  die  weniger  uaturgemässe , als  theoretisch  er- 
zwungene Verbindung  mit  dem  dritten  Grade  ai,  au  erfolgt.  Man 
kann  diese  die  umfassenden  oder  gesteigerten  A - Diphthonge  nen- 
nen.” Diesem  kann  ich  nicht  beistimmen;  denn  nicht  nur  Weist 
die  Bchriftgeschichte  ai  und  au  als  die  ursprünglichen  Diphthonge 
nach,  sondern  wir  sehen  ja  auch,  und  Happ  macht  selbst  a.  a.  O. 
darauf  aufmerksam , dass  ein  zu  dichtes  Ancinandergrenzen 
zweier  Vocallaute  ihrer  diphthongischen  Verbindung  hinderlich 
sei,  es  werden  also  naturgcm&ss  die  inehr  differenten  Punkte  vor- 
zugsweise zu  einer  solchen  Vereinigung  geneigt  sein.  Dieses  aber 


144)  Rapp  a.  a.  O.  S.  23  f.  fügt  nach  Erwähnung  mehrerer  Zwi- 
schenläufe zwischen  a — e — i und  a — o — u die  Bemerkung  hinzu: 
„So  weit  lässt  sich  «He  Untersuchung  mit  dem  Ohr  verfolgen;  kein 
menschliches  Organ  wird  aber  die  kleinen  Abweichungen  verfolgen 
können , nach  welchen  jeder  einzelne  Buchstabe  je  nach  dem  Wechsel 
der  Landstriche  um  ein  Minimum  nach  oben  und  unten  variiren  kann, 
und  es  ist  genug,  wenn  wir  uns  die  Ueherzeugung  gewonnen  haben, 
der  Vocalcyclns  besteht  nicht  in  absolut  gestellten  Erscheinungen,  son- 
dern er  ist  eine  lebendige  Scala,  die  sich  nur  problematisch  nach  an- 
genommenen Punkten  theilen  und  fixiren  lässt.  Ein  Streit,  über  da« 
reinste  e,  o,  ä oder  u bat  also  keinen  Sinn,  nur  über  das  reinste  i 
und  u lässt  sich  allenfalls  streiten,  und  es  ist  möglich,  dass  ein  Organ 
die  Spitze  dieser  Laute  reiner  und  energischer  angeben  kann,  als  das 
andere.” 
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gilt  vorzugsweise  vom  a lind  4,  und  a und  u.  — ln  Hinsicht  des 
durch  i oder  u bewirkten  Umlauts  muss  noch  bemerkt  werden, 
dass  derselbe,  sobald  der  Vocal  der  Endsilbe,  welcher  Ihn  veran- 
lasste,  wegfällt,  auch  selbst  wieder  in  den  Vocal,  aus  dem  er 
entstand,  xurücktreten  sollte,  was  auch  wirklich  anfangs  in  ge- 
wissen Fällen  geschah  und  von  Grimm  ( Deutsche  Gramm,  fld.  I. 
S.  9.)  Rückumlaut  genannt  wird,  z-  B.  in  nennet  e,  wo  das  erste 
«ein  durch  das  zweite  veranlasster  Umlaut  des  a ist,  wird,  nach- 
dem diese  Ursache  durch  Elision  des  letztem  e weggefallen , auch 
die  Wirkung  aufgehoben,  und  dafür  nannte  gesagt,  das  ealso  wieder 
in  a zurück  verwandelt;  dass  aber  häufig,  und  besonders  in  den- 
jenigen Sprachperioileu,  wo  er  nicht  mehr  lebendig  wirkte,  son- 
dern seine  Wirkungen  nur  als  etwas  Ueberkommencs  heibelialten 
wurden,  der  Umlaut  auch  dann  blieb,  wenn  der  Vocal,  der  ihn 
veranlasst  hatte  , weggefallen  war.  Ein  solches  Beibehalten  des 
Umlauts  audt  nach  weggefallcner  Ursache  findet  sich  aber  keines- 
wegs bloss  , wo  die  Sprache  schon  einen  grossen  Theil  ihres 
eigentlichen  Lehensgeistes  eiugchüsst  hat,  sondern  auch  schon  in 
früher  Zeit.  Mo  ist  schon  im  Altnordischen  und  Angelsächsischen 
die  den  Umlaut  zeugende  Endung  i , u häufig  weggefallen  uud  der 
Umlaut  dennoch  sehr  oft  geblieben.  Man  nennt  ihn  dann  einen 
versteckten  Umlaut  (s.  Griinm  n.  a.  O.  Bd.  I.  M.  9.  303. ).  Noch 
weniger  kann  dieses  Beibehalten  der  Wirkung  nach  wcggefallenem 
i ira  Mittelhochdeutschen  befremden,  da  dieses  die  eingeführten  Um- 
laute mehr  traditionell  fort  beobachtete , als  dass  es  ihren  Grund 
gefühlt  hätte  (s.  ehend.  Bd.  I.  M.  362.).  — Als  ein  hierher  gehöri- 
ges Beispiel  könnte  auch  erscheinen,  was  Ro/tp  (Vergleich.  Gramm. 
S.  44.)  sagt:  „Oft  ist  im  Zcnd  das  j,  nachdem  unter  seinem 
Einfluss  a iu  e umgewandclt  worden , ausgefallen ; so  entsteht 
früdueiaem  (ich  zeigte),  aus  dem  sanskritischen  prridc .‘ajam.” 
Mir  scheint  indess  hier  das  r eine  Zusammeuziehung  des  ja  (ia) 
zu  sein , wovon  ich  wie  von  ähnlicher  Zusammenziekung  des  ca 
(ua)  in  d an  einem  audern  Orte  ausführlicher  reden  werde. 

oe.  Fünftes  Stadium  der  Entwickelung  des 
Vocalismus. 

Schon  bei  der  vorigen  Stufe  war  es  unmöglich,  die  in 
ihm  znsammenhegriffenen  Abteilungen  periodisch  streng  zu 
sondern , obgleich  ans  Griinm ’s  trefflichen  Untersuchungen 
beim  Umlaut  naehgewieseii  wurde,  dass  die  dort  erwähnten 
Diphthonge  und  Zwiselienlaiite  nur  nach  und  nach  namentlich 
in  Germanischen  sich  entwickelt  haben.  Als  Charakter  dieses 
fünften  Stadinms  der  Yocalent  Wickelung  möchte  ich  fort  ge- 
letzte Verkürzung  und  Trübung  der  Vocale  und,  wenig- 
stens in  gewissen  Sprachen,  fortgesetzte  Nasilirung  dersel- 
ben nennen,  ln  ersterer  Hinsicht  erscheint  sic  als  Fortsetzung 
der  vierten,  in  letzterer  als  Fortsetzung  der  dritten  Stnfe.  Wir 
finden  fast  in  allen  Sprachen,  deren  ßildnng  wir  durch  einen 
läagern  Zeitraum  hindurch  verfolgen  können,  dass  nach  und 
<uch  die  Lebendigkeit  und  mit  ihr  die  BejJeptsamkeit  der  ein- 
iclnrn  Sprachlaute  sich  ahsch wacht,  und  zwar  meistens  um  so 
mehr,  je  weiter  sich  die  Sprache  von  der  ersten  Periode  ihrer 
Bildnng  entfernt  hat.  Hier  braucht  nnr  an  das  im  Neuhoch- 
deutschen vorherrschende  e,  uud  an  das  im  Neugriechischen, 
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wenigstens  in  der  Lauts praclie  I45),  vorherrschende  i,  in  welche 
beide  sieh  die  verschiedensten  Voeale  durch  Trübung  verwandelt 
haben,  erinnert  zu  werden.  Ira  Gefolge  dieser  Trübung  sehen  wir 
die  Verkürzung  der  Laote.  Denn  obwohl,  wie  S.240.  erwähnt  ist, 
die  Sprache  bei  ihrer  weitern  Entwickelung  zunächst  ein  Stre- 
ben zur  Dehnung  zeigt,  so  tritt  doch  neben  dieser  endlich  auch 
mannichfachc  Verkürzung  ein,  die  man  als  einen  unorgani- 
schen Rückschritt  zur  Urgestalt,  wo  nur  kurze  Voeale  bestan- 
den, betrachten  könnte.  — In  Betreff  der  Nasilirung  wurde 
S.249  f.  als  Regel  aufgcstcllt,  dass  sie  zunächst  nur  bei  kurzen 
Vocaleu  eintrete,  indess  bei  beabsichtigter  höherer  Steigernng 
auch  bei  einem  langen  Voeale  Statt  finden  könne,  wovon  sich 
im  Sanskrit  fl  mit  folgendem  Anusvära  als  B&fepiel  darstellt, 
also  ü , wenn  wir  uns  mit  Rapp  des  portugiesischen  Zeichens 
für  die  Nasilirung  bedienen. 

Nachdem  man  augefangen  o und  c und  ihre  Stellvertre- 
ter, z.  B.  ai,  auch  als  kurze  Laute  auszusprechen,  nach- 
dem man  ferner  die  Zwi9chenlante  ü,  ö,  ü gebildet,  und  sie 
nicht  bloss  als  lange,  sondern  auch  als  kurze  Voeale  ge- 
brauchte, bildete  man,  wenigstens  in  gewissen  Sprachen,  na- 
mentlich im  Französischen,  auch  von  diesen  Nnsalvocale.  So 
erweiterte  sich  der  anfangs  anf  ä,  T,  « beschränkte  Kreis  der- 
selben zu  e,  5,  ä,  ö,  ii.  Bekanntlich  gehören  im  Französi- 
schen .der  Aussprache  nach  mehrere  zn  den  letztem,  die  der  Schrift 
zufolge  zn  den  erstem  gehören  würden,  und  umgekehrt,  indem  a 
durch  am,  an,  em,  cn;  c durch  im,  in,  ein-,  ö durch  um,  un  be- 
zeichnet werden,  ö wird  durch  otn,  on;  ä durch  aim,  ain  an— 
gezeigt.  Wenn  man  wenigstens  der  ursprüngliche^  Geltung  des 
e,  o nach  schon  e,  5,  und,  falls  man  ä,  ö,  ü als  Diphthonge 
betrachten  darf,  auch  ü,  6,  ii  nasale  Diphthonge  nennen 
könnte,  wofür  sich  schon  die  Schreibung  aim,  ain , ein  an  — 
führen  Messe,  so  würde  dieser  Name  noch  mehr  dem  durcli 
ion  bezeichueten  in  im  Französischen  nnd  den  portugiesischen 
an,  äc,  äo  nnd  öc,  welche  anga,  angi,  angu,  ongi  lau- 
fen  M«),  znkommen,  weil  sie  in  der  Schrift  sich  deutlich  als 
solche  darstellen.  Den  Namen  Nasaldiphthonge  hat  meines 
Wissens  erst  Rapp117)  in  die  Lautlehre  eingeführt. 

Bevor  wir  diesen  Abschnitt  von  den  Vocalcn  verlassen, 
verdienen  noch  die  sogenannten 


145")  Im  Neugriechischen  lauten  nämltch  folgende  in  der  Schrift 
unterschiedene  Voeale  sdmiutlich  wie  i : >j.  > , v , n,  ot , tu.  s.  z.  B. 
Münnick : neugriechische  Sprachlehre.  (Dresden  u.  Leipzig,  Arnold. 

1826.  8.)  S.  3.  146)  Lindner:  vergleichende  Grammatik  der  latein.. 

Hak,  span.,  portug. , französ.  u.  engl.  Spr.  (Leipzig,  Baumgartner. 

1827. )  S.  4.  147)  A.  a.  O.  Bd.  I.  S.  45. 
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R - und  L - Vocalc , 

die  sich  in  einigen  Sprachen  linden,  einer  Erläuterung.  Ein 
r-Yocal  erscheint  1)  im  Sanskrit  148),  2)  in  mehrern  slawi- 
schen Sprachen,  z.  B.  im  Serbischen  und  Polnischen  >49). 
Seine  Anssprache  ist  r mit  einem  nachklingenden  i ,5°).  Bo  pp 
n.  A.  pflegen  ihn  im  Sanskrit  durch  r zu  bezeichnen.  — Ein 
vocalisches  la  haben  nach  Lepsins151)  die  Yeda,  welches 
aber  im  classischen  Sanskrit  nicht  mehr  vorkommt,  aber  in 
den  Volksdialekten  sehr  gebräuchlich  sein  und  den  Ton  des 
Doppel-//  in  den  gallischen  Dialekten  oder  des  polnischen  / 
haben  soll.  — Ein  /r- Vocal,  welcher  wie  Ir  mit  nachklin- 
gendem i lautet,  findet  sich  gleichfalls  im  Sanskrit,  gehört 
jedoch,  wie  B o p p 152)  sagt , mehr  den  Grammatikern  als  der 
Sprache  an.  Man  bezeichnet  ihn  durch  Ir.  — Ueber  den  er- 
sten und  dritten  Yocal  gibt  cs,  in  Betreff  seines  Verhältnisses 
zum  r und  / 2 einander  entgegengesetzte  Ansichten: 

1)  Die  eine  hält  diese  Yocale,  namentlich  das  _r,  für  älter 
als  die  entsprechenden  Consonanten. 

2)  Die  andere  hält  jene  Vocale  für  spätem  Ursprungs. 

Die  erste  Ansicht  ist  von  Lepsius  in  seiner  Paläogra- 
phie des  Sanskrit153)  aufgestellt,  indem  er  behauptet,  dass 


149)  Itopp:  gramm.  crit.  lins,  sanscritae  p.  3.  26.  35.  — Lepsius  a. 
a.  O.  S.  40  If.  149)  Dass  r auch  ri  lauten  und  so  eine  Silbe  au.-- 
machen  kann  im  Serbischen  s.  H'uA’s  Stephanowitsck  Serbische 
Grammatik  v«(äeut-cht  und  mit  einer  Vorrede  vou  J.  Grimm.  (Leip- 
zig und  Berlin,  Reimer.  1824.  8.)  S.  3.  — Vgl.  Schaffarik : Serbische 
Lesekörner , oder  historisch  - kritische  Beleuchtung  der  Serbischen 
Mundart.  (Pesth,  Hartleben.  1833.  8.)  S.  24.  — Ebenso  lautet  r oft  ri 
auch  in  audern  slawischen  Sprachen  z.  B.  im  mährischen  drb,  welches 
wie  drib  ausgesprochen  wird,  vgl.  Thmkorszky : die  Griechen  als 

Stamm-  und  Sprachverwandte  der  Slawen.  (Presshurg.  1828.  8.)  8. 
58  f.  150)  Lepsius  sagt  in  s.  Paläogr.  S.  44  folgendes  über  den 

Laut  des  r:  „Der  r-  Vocal  des  Sanskrit  entspricht  nach  Burnouf  im 
Zend  der  Silbe  Ire.  — Und  allerdings  würde  auf  unser  Ohr,  welches 
nur  den  consonautischeu  r-Laut  gewohnt  ist,  das  vokalisch  und  selbst- 
ständig gesprochene  ;■  kaum  einen  andern  Eindruck  als  das  eng  ver- 
bundene fr?  machen.  Jedenfalls  ist  für  uns  die  Bezeichnung  ri  durch- 
aus unpassend.  Sie  ist  vou  den  Engländern  erfunden  worden,  weil 
jnan  im  Englischen  z.  B.  in  rit  u.  a.  statt  ri  oft  nur  ein  selbstständi- 
ges r hört,  welches  dann  dem  Sanskritischen  r eben  so  nahe  kom- 
men mag,,  wie  etwa  unser  er  in  Verdienst , oder  das  französische  re 
in  peindre.  Die  Silbe  ri  ist  eine  ganz  andere,  und  im  Sanskrit  gar 
nicht  selten,  rst  (d.  h.  rscki),  sapiens , hat  mit  der  Wurzel  ri»  (vul- 
ncrare)  iu  der  Aussprache  eben’so  wenig  als  in  der  Bedeutung  etwas 
gemein,  darf  daher  auch  iu  der  Schrift  nicht  verwechselt  werden 
u.  s.  w,  151)  Khend.  S.  46.  152)  Vergleichende  Gramm.  S.  1 f. 

"153)  A.  a.  O.  S.  40  ff.  — Auch  Hartung  hegt  die  Ansicht,  dass  r frü- 
her Vocal  war , denn  er  sagt  in  s.  Lehre  von  den  Partikeln  der  grie- 
chischen Sprache  Th.  1.  S.  424:  „Das  r hat  ehemals  den  Werth  und 
Charakter  eines  Vocal*  besessen . wie  noch  die  Sanskritsprachc  be- 
zeugt.” 
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sich  wie  die  Nasalconsonanten  aus  dem  AnusvAra  (s.  S.  16  f.), 
so  die  Consonanten  r und  l ans  dem  r-  und  f- Vocale  her- 
ausgebildet haben,  mithin  spätem  Ursprungs  als  die  Yocale 
seien.  Er  sucht  dieses  besonders  in  Hinsicht  des  r zu  erwei- 
sen 1)  ans  der  Schrift,  indem  a)  der  den  Consonant  r im  Sans- 
krit bezeichnende  Bnchstabe  keinen  Rahmen  habe,  und  deshalb 
später  entstanden  sein  müsse  (S.  49.);  und  b)  der  Consonant  r 
den  Buchstaben  snperligirt  werde  gleich  den  Vocalen  (S.  40.); 
2)  aus  der  Sprachgeschichte,  indem  überall  nur  Consonanten 
aus  Vocalen,  nicht  nmgekehrt  Vocale  aus  Consonanten  entstän- 
den, und  also  namentlich  da,  wo  ein  Laut  in  beiderlei  Gestalt 
erscheine,  der  Vocailaut  desselben  der  ursprüngliche  sein  müsse 
(S.  42  ff.);  3)  aus  der  Gnna-  und  Vridd'i- Steigerung  des  r, 
nämlich  der  Verwandlung  des  r in  ar , <?r  (S.  46.)  — Die 
zweite  Ansicht  hegtBopp,  indem  er  in  seiner  vergleichenden 
Grammatik  S.  1 f.  sagt:  „Das  kurze  r wird  wie  der  Gonso- 
nant r mit  einem  kaum  vernehmbaren  i ausgesprochen,  und  in 
europäischer  Schrift  gewöhnlich  ri  geschrieben;  das  lange  r ist 
von  der  Verbindung  eines  r mit  langem  * kaum  zu  unterschei- 
den. Beide  Vocale  scheinen  mir  von  späterem  Ursprung,  und 
r gibt  sich  meistens  als  eine  Verkürzung  der  Silbe  ar  durch 
Unterdrückung  des  a zu  erkennen.  Das  lange  r ist  von  viel 
seltnerem  Gebrauch;  in  der  Declinatiou  steht  es  nur  als  Ver- 
längerung des  r,  wo  nach  den  Gesetzen  der  Casns- Bildung  ein 
kurzer  Vocal  am  Ende  eines  Wortstammes  verlängert  werden 
muss;  und  in  der  Conjugation  und  Wortbildung  zeigen  die 
Wurzeln,  denen  die  Grammatiker  ein  schliessendes  r geben, 
fast  überall  ar,  ir,  ir,  oder,  nach  Labialen,  nr  an  der  Stelle 
dieses  nnurspriingliehen  Vocals.  — Der  letzte  einfache  Vocal 
der  sanskritischen  Schrift,  Ir,  /?,  gehört  mehr  den  Gramma- 
tikern als  der  Sprache  an;  er  ist  der  Schrift  wie  der  Aus- 
sprache nach  die  Verbindung  eines  l mit  r oder,  in  seiner 
Länge,  mit  r.”  Ich  kann  nur  dieser  letztem  Ansicht  mit 
Ucberzengnng  beistimmen.  Denn  der  Mangel  des  Rahmens 
scheint  mir  noch  kein  Beweis  seines  spätem  Ursprungs;  das 
Snperfigiren  des  r könnte  auch  erst  Folge  der  Yerschwächung 
eines  r in  r sein,  wodurch  man  veranlasst  werden  konnte,  das- 
selbe aus  dem  Consonantzeichen  verkürzte  Vocalzcichen  dann 
auch  als  Consonantzeichen  zu  gebrauchen.  — Die  Gnna-  und 
Vridd'i- Steigerung  spricht  eher  für  die  Ursprünglichkeit  der 
Consonant-  als  der  Vocal -Natur  des  r,  denn  bei  vortretendem 
ableibt  r gar  nicht  ferner  Vocal,  sondern  erscheint  stets  dann 
als  Consonant.  — Geradezu  für  unrichtig  aber  muss  ich  L e p s i n s* 
Ansicht  erklären,  dass  stets  nur  Consonanten  aus  Vocalen, 
nicht  nmgekehrt  Vocale  aus  Consonanten  entstehen  könnten. 
Es  lässt  sich  vielmehr  Beides,  und  namentlich  das  Letztere  mit 
zahlreichen  Beispielen  belegen.  Die  Sprachgeschichte  zeigt  aber 
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bei  der  Abschwächnng  eiues  Consouanten  in  einen  Yocal  2 

Grade  oder  Stationen : 

o)  Der  Consonant  ist  anf  dem  Wege,  sich  in  einen  Vocal 
abznsch wachen , bleibt  aber  dabei  auf  halbem  Wege  zwi- 
schen seinem  ursprünglichen  reinen  Consonant- Lante  und 
dem  Vocal -Lante,  in  den  er  sich  auflösen  wollte,  stehen, 
nnd  wird  so  gleichsam  ein  Mischling  aus  beiden,  indem 
er  weder  seinen  Consonant -Laut  ganz  abgelegt,  noch 
auch  den  erzielten  Yocal  - Laut  ganz  angenommen  hat, 
sondern  beide  zum  Theil  in  sich  vereinigt.  Anf  solche 
Weise  sehen  wir  folgende  Consonanten  mit  einem  schwa- 
chen, gleichsam  nur  noch  halbem  Consonant- Laute  zu- 
gleich einen  schwachen,  halben  f-Lant  verbinden:  1)  r 
im  Sanskrit  und  im  Slawischen  1M);  2)  l oft  wie  li  lau- 
tend im  Böhmischen  nnd  Polnischen  J55),  ll  wie  Ij  lau- 
tend im  Französischen,  Spanischen,  Portugiesischen  13e); 

3)  m,  n oft  wie  »«»',  ni  ( mj , nj)  lautend  im  Böhmischen 
und  Polnischen;  ebenso  t,  d wie  ti , di  ( tj , dj)  nnd  p, 
b,  iv  wie  pi,  bi,  wi  ( pj , bj,  wj}-,  in  jenen  beiden  Spra- 
chen. Im  Polnischen  erhalten  die  eben  bei  3.  genannten 
in  diesem  Falle  oben  einen  schrägen  diakritischen  Strich, 
weshalb  sic  die  gestrichenen  heissen,  z.  B.  »»;  im  Böh- 
mischen aber  erhallen  nur  n,  t,  d,  wenn  sie  jenen  Laut  ha- 
ben, einen  diakritischen  Punkt  oder  Häkchen  («,  /,  *)«»), 

4)  Anch  c,  s,  z , lauten  im  Polnischen,  wenn  sie  den  er- 
wähnten schrägen  diakritischen  Strich  haben  (c,  s , a), 


154)  S.  8.  265.  — Diesen  Laut  ri  hat  das  r auch  oft  im  Böhmi- 
Kktn,  in  welchem  Falte  ein  diakritisches  Häkchen  darüber  gesetzt 
wird,  g.  Dobrowsky's  Entwurf  zu  einem  allgemeinen  Etymologikon 
der  Slawischen  Sprachen.  2.  Ausg.  v.  Hanka.  (Prag,  Kronberger  und 
Weber.  1833.  8.)  S.  14.  155)  Jenisch:  philosophisch  - kritische 

Vergleichung  und  Würdigung  von  14  ülteru  und  neuern  Sprachen 
Europens  (Berlin,  Maurer.  1796.  8.)  S.  486.  — Dobrowsky : Lehrge- 
bäude der  Böhmischen  Sprache.  (Prag,  Ilaase.  1819.  8.)  8.  9.  — Nach 
Kopitar:  Glagotita  Clozianus.  ( Vindobonae , Gerold.  1836.  fol. ) p.  50 
lautet  jetzt  l wie  Ij , n wie  nj,  t wie  tj,  d wie  dj  bei  allen  8!avis 
ciedanubianis.  — • Hierher  würde  auch  das  von  Lepsius  erwähnte  vo- 
Mliüche  l der  Veda  gehören,  s.  8.  265.  — Dass  l auch  wie  tu  im 
Böhmischen  in  gewissen  Wörtern  gesprochen  wird,  sagt  Dobrowsky: 
innitutiones  iinguae  slavicae  dialecti  veteris.  ( Vindobonae,  Schmid. 
*822.  8.)  p.  45.  156)  Lindner:  Vergleich.  Gramm,  u.  s.  w.  8.  16  ff. 

— Rapp:  Physiologie  der  Sprache.  Bd.  I.  8.75  ff.  über  Mouilletismus. 
157)  Dobrowsky:  Lehrg.  d.  bühm.  Spr.  8.9.  — Negedly : practische 
Böhmische  Grammatik.  3.  Aufl.  (Prag.  1821.  8.)  8.  6 ff.  — Jiandtke: 
Polo.  Gramm.  8.  8.  — Kopitar  a.  a.  O.  — Hierher  kann  auch  der  wie 
<h  lautende  koptische  Buchstabe  Dei  gerechnet  werden,  indem  sein  ur- 
sprünglicher t-Laut,  nicht  bloss  in  d,  sondern  dieses  noch  weiter  in 
J1'  abgeschwächt  ist,  s.  Scholtz : Gramnaatica  Aegyptiaca  utriusque  dia- 
lecti  ed.  IVoide.  p.  8.  158)  liandtke  a.  a.  O.  8.  & 


Digitized  by  Google 


* 

268  Einleitung, 

wie  zj,  ftj , *j  148).  — Auf  solche  Weise  scheint  mir 
das  sanskritische  g ein  zum  Theil  in  « aufgelöstes  r,  wel- 
ches, eben  weil  die  Auflösung  nur  zum  Theil  Statt  ge- 
funden hat,  tou  beiden  Lauten  etwas  an  sich  trägt.  Er- 
wähnt muss  hier  noch  werden , dass  weder  das  Pali  noch 
das  Prakrit  dieses  r hat,  indem  das  erstere  a,  i,  u,  das 
letztere  aber  ri , i,  w,  ar,  iir,  sehr  selten  r oder  <*,  da- 
für gebraucht lä9).  Im  Zeud  erscheint  es  gleichfalls  nicht, 
sondern  ere  entspricht  hier  dem  sanskritischen  r 16°). 
Eben  so  wenig  erscheint  hier  f,  und  zwar  wird  es  im 
Prakrit  da,  wo  es  im  Sanskrit  sich  findet,  geradezu 
weggelasscn  161).  Dass  aber  fr,  in  welchem  Lep- 
sius  1618)  die  Verbindung  eines  vocalischen  l und  voca- 
lischen  r sieht,  vielmehr  aus  einem  consonantischen  l 
und  r zusammengesetzt  sei,  und  überhaupt  nicht  sowohl 
der  Sprache  selbst,  als  den  (irammatikern  angehöre,  ist 
schon  S.  266.  erwähnt.  Es  findet  sich  nur  in  Einem 
sanskritischen  Worte  llrpta,  woraus  im  Prakrit  lililta 
geworden  ist  163). 

b)  Der  Cousonant,  der  in  einen  Vocal  sich  aufzulösen  strebt, 
bat  sein  Ziel  erreicht,  ist  mithin  gänzlich  in  einen  Vocal 
aufgelöst,  z.  B.  I in  n oft  im  Serbischen  und  Dalmati- 
schen lu*),  Holländischen  16a),  Französischen  lfiö)  u.  s.  w. 


159)  Burnovf  et  Lassen:  essai  nur  le  Pal!  p.  82  sq.  — Lassen: 
Institut.  ling.  pracrit.  p.  114  sqq.  160)  Lepsius:  Paläogr.  8.  44: 
,,ln  den  verwandten  Sprachen  finden  wir  r schon  durchgängig  als 
C'onsonant  gebraucht.  Zu  bemerken  ist  aber,  wie  im  Zend  der  r- Vo- 
cal des  Sanskrit  ausgedrückt  wird  in  entsprechenden  Worten.  Bur- 
nouf  im  Journal  de«  Savans  Juill.  1833.  p.  424  bemerkt  nämlich,  dass 
der  r- Vocal  im  Zend  der  Silbe  iri  entspreche.”  161)  Imsscu:  in- 
stit. ling.  pracrit.  p.  119  »q.  — Burnouf  et  Lassen  a.  a.  O.  p.  82. 
162)  Pnläogr.  S.  45  f. : ,,  im  Sanskrit  gilt  auch  Iri  als  Vocal  noch, 
wo  das  vokalische  Element  des  { gleichsam  noch  durch  das  des  r un- 
terstützt wird."  163)  Burnovf  et  lassen:  essat  sur  le  Pali  p.  83: 
„L.e  Iri , Invention  puremeut  thdorique  des  grammairiens  Indiens , et 
qui  encore  ne  sc  trouve  que  dann  nn  mot,  n'a  pas  laissö  de  trace  eu 
pali:  le  s&makrit  klripta  deviendrait  probablement  kilitta.”  — Las- 
sen: instit.  ling.  pracrit.  p.  120.  164)  Dobrovrsky:  instit.  ling.  sla- 

vicae  p.  45:  „Jittric  antem  8erbi  et  Dalmatae  iam  ab  aliquot  secnlis 
pro  medio  A pronunciant  s."  — Schaffarik : Serbische  Lesekömer 
S.  24.  165)  Grimm:  deutsche  Gramm.  Th.  I.  (2.  Ausg.)  S.  479.  482. 

532  f.  z.  B.  altiir  in  autdr:  alt  in  aut,  out ; stolt  in  stout  ver- 
schw&cht.  166)  Viele  Beispiele  von  Verschwftchung  des  I in  «,  in 
den  romauischen  Sprachen,  namentlich  von  der  de«  al  in  au,  welche* 
letztere  entweder  bloss  in  der  Aussprache,  oder  auch  zugleich  in  der 
Schrift  in  o überging,  findet  man  in  Rapnouard:  grammaire  comparce 
des  langues  de  l'Europe  latine.  (Paris,  Didot.  1821.  8.)  p.  XIX  »q. 
XXXII  sq.  Auch  in  andere  Vocale  löst  sich  l auf,  namentlich  in  i. 
Beispiele  der  letztem  Art  gibt  Schmeller  aus  Bayerischen  Dialekten  in 
e.  B.:  Die  Mundarten  Bayerns.  8.  108. 
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Sehr  viele  andere  Beispiele  dieser  Art  werde  ich  in  mei- 
ner Lautlehre  angeben;  hier  begnüge  ich  mich,  anf  Pott: 
etymol.  Forschung,  zu  verweisen,  wo  man  an  den  Th.  II. 
S.  761  u.  d.  \Y.  Auflösung  bezeichneten  Stellen  zahlreiche 
Belege  hierzu  finden  wird. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  möge  hier  ein  Ueherblick 
über  eine  der  Hauptiirsachen  sowohl  der  Veränderung  als  auch 
der  Entstehung  vieler  Vocale  folgen.  Diese  Ursache  ist  die 
schon  oben  erwähnte  Assimilation.  Sie  lässt  sich  von  meh- 
rern  Seiten  betrachten:  I)  von  Seiten  der  Ursache , 2)  von 
Seiten  des  Grades , 3)  von  Seiten  der  Richtung,  4)  von  Sei- 
ten des  Umfangs.  — In  Hinsicht  der  Ursache  zerfällt  sie  in 
die  beiden  Arten:  a ) vocalische,  b)  consonantische.  Unter 
der  erstem  verstehen  wir  eine  durch  Vocale,  unter  der  letz- 
tem eine  durch  Consonanten  bewirkte  Assimilation  von  Vocalen. 
Es  können  nämlich  nicht  bloss  Vocale,  sondern  anch  Conso- 
nanten eine  Assimilationskraft  auf  Vocale  der  nämlichen  oder 
einer  andern  Silbe  ansiiben.  Bei  den  Consonanten  wird  diese 
Assimilation  durch  ihre  physiologisch  begründete  Vorliebe  für 
gewisse  Vocale  veranlasst,  indem  z.  B.  I das  o und  u,  die 
semitischen  Gutturalen  das  a lieben.  — Von  Seiten  des  Gra- 
des zerfällt  die  Assimilation  in  a)  Anühnlichung , b)  An- 
gleichung. Beispiele  von  beiden  sind  oben  beim  Umlaut  er- 
wähnt. Die  Verwandlung  eines  a in  ai , ae , d durch  ein  *, 
oder  eines  a in  au,  ö durch  ein  u ist  eine  Auähnlichnng  des 
a an  das  i oder  u;  die  Verwandlung  eines  a in  «",  « eine  An- 
gleich ung  an  die  letztem.  — Von  Seiten  der  Richtung  ist 
die  Assimilation  wieder  von  zweierlei  Art:  a)  eine  einseitige, 
b)  eine  gegenseitige.  Die  einseitige  zerfällt  wieder  aa)  in 
eine  vorwirkendc  und  bb)  in  eine  rückwirkende.  Bei  jener 
wirkt  ein  Vocal  anf  einen  folgenden,  bei  dieser  auf  einen  vor- 
hergehenden Vocal  ein.  Viele  Beispiele  beider  Arten  sind  beim 
Umlaut  angegeben.  Die  gegenseitige  lässt  sich  wieder  ein- 
theilen  in  aa)  eine  gleichmässige  und  bb)  eine  unglcichmässige. 
Unter  der  erstem  verstehen  wir  eine  solche,  wo  beide  Vocale 
sich  gleichsam  auf  die  Hälfte  des  Weges  entgegenkommen  und 
jeder  in  gleichem  Maassc  sich  von  seinem  eigentümlichen 
Lante  entfernt.  Durch  eine  solche  gleichmässige  gegenseitige 
Assimilation  des  a und  u,  und  des  a und  i entstand  z.  B.  das 
mittlere  6 und  mittlere  <?.  Ungleichmässig  dagegen  ist  die 
gegenseitige  Assimilation  zu  nennen,  wenn  der  eine  Vocal  von 
dem  Zwischenräume  beider  einen  grossem  Thcil  als  der  an- 
dere bis  zu  ihrem  Zusammentreffen  durchläuft.  Von  dieser 
Art  ist  die  gegenseitige  Assimilation  des  a und  i im  franzö- 
sischen «**;  denn  dieses  steht  nicht  in  der  Mitte  zwischen  a 
und  »,  sondern  näher  nach  dem  a hin,  so  dass  i in  grösserm 
Maassc  als  a sich  vom  eigentümlichen  Laute  entfernt  hat.  — 
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Von  Seiten  des  Umfangs  der  Assimilation  lehrt  die  Sprach- 
geschichte, dass  sie  mir  allmälig  entstand,  nach  and  nach  aber 
immer  weiter  um  sich  griff.  Im  Vocalismns  können  wir  wohl 
jene  Verschmelzung  des  au  in  ö,  ai  in  <?  durch  gleichmäßige 
gegenseitige  Annäherung  beider  differenten  Vocale  bei  ihrer 
Hervorbringnng  als  den  ersten  Anfang  der  Assimilation  be- 
trachten. Ihnen  folgten  dann  nach  nnd  nach  sowohl  gleich- 
massige  gegenseitige  Verwandlungen,  wie  die  des  « — i in  ü, 
des  o — e in  ö , des  a — e in  ä,  des  a — o in  fl,  ungleich- 
massige  gegenseitige,  wie  ai  in  ä,  und  die  vielen  einseitigen 
oben  beim  Umlaut  erwähnten.  Ausführlicheres  werde  ich  dar- 
über in  meiner  Lautlehre  geben.  Hier  begnüge  ich  mich,  in 
Hinsicht  der  Beispiele  zn  den  verschiedenen  Arten  der  Assimi- 
lation auf  Pott ’s  etymol.  Forschungen  zu  verweisen,  worin 
dieser  Gegenstand  sehr  gründlich  behandelt  ist,  Th.  II.  S.  6 ff. 
(Die  vollständige  Uebersicht  der  hierher  gehörigen  Steilrn  fin- 
det man  Th.  II.  S.  758  f.  unter  Anähnlichung  und  Angleichung, 
und  S.  761.  unter  Assimilation.). 

II.  Consonanten. 

Die  verschiedenen  Namen,  welch?  man  an  die  Stelle  die- 
ses gemeiniiblicheu  gesetzt  hat,  werde  ich  später  anfübren. 
Ucbcr  die  bei  ihrer  Hervorbringung  betheiligten  Organe  ist  man 
fast  allgemein  I6T)  in  sofern  einig,  als  sie  dem  obern  Theile  des 
Stimmapparates,  nämlich  der  Rachen-,  Mund-  und  Nasen- 
höhle zugeschrieben  werden.  — Wie  bei  den  Vocalen,  so  kann 
man  auch  bei  den  Consonanten  einen  indifferenten  und  differente 
unterscheiden. 

a.  Indifferenter , nicht  individualisier  Consonant. 

Als  solcher  erscheint  der  mit  ganz  offenem  Munde  ohne 
nl|e  tliätige  Einwirkung  der  Spraehorgane  hervorgestossene 
Hauch.  Das  Geräusch,  worin  dieser  Laut  besteht,  wird  nur 
durch  das  Vorbeistreichen  der  ansgeathmeten  Lnft  an  den  Mund- 
wänden erzeugt-  Dieser  Hauch  erscheint  vor  jedem  Vocale, 
dem  nicht  ein  anderer  bestimmter  Consonant  vorausgeht ,6S) ; 
denn  ganz  unmöglich  ist  es,  einen  Yocal  unmittelbar,  ohne  ir- 


167)  Von  dieser  allgemeinen  Ansicht  weicht  Mayer  ah.  indem  er 
tn  Meckel' s Archiv  f.  Anat.  n.  Pliys.  1826.  S.  220  sagt:  „Pie  Organe, 
welche  bei  Hervorbringnng  der  Consonanten  thätig  sind,  sind  folgende: 
«)  die  Giesskannenkuorpel  und  Stimmritzenbänder  ; 6)  die  hintern  Bö- 
gen des  Gaumens  mit  dem  Gaumensegel;  c)  die  Zunge  und  <f)  die  Lip- 
pen. Jeder  Grundconsonant , Consonans  elemeutaris,  wird  von  jedem 
dieser  4 Ilauptorgane  der  Sprache  besonders  ausgesprochen,  und  er- 
scheint dadurch  eigenthämlich  modallrt.”  168)  Rapp:  Phystol.  d. 
Spr.  I.  8.  53.  — hepsius:  Paläogr.  8.  27.  35. 
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eend  einen  consonantischen  Vorlaut,  hervorzubringen.  Die  Grie- 
chen bezeichnen  den  gelinden  Hauch  durch  den  Spiritus  lenis; 
im  Semitischen  wird  er  durch  einen  besondern  Buchstaben  Aleph 
ausgedrückt  le9),  im  Sanskrit  ist,  wie  Lepsins  in  seiner  Pa- 
läographie S.  35.  (vgl.  S.  45.)  gezeigt  hat,  das  Zeichen  des 
a im  Anlaute  eigentlich  nur  Bezeichnung  des  Spiritus  lenis, 
welchem  der  a-Laut  sich  ebenso  anschiiesst,  wie  an  jeden  an- 
dern Consonant,  so  oft  kein  anderer  Vocal  ausdrücklich  ange- 
zeigt ist  (s.  oben  S.  234.).  Aneh  im  Javanesischen  und  Malaii- 
schen wird  dieser  Hauch  bezeichnet,  wie  man  aus  folgenden 
Worten  W.  v.  Hmuboldt’s  17°)  ersieht:  „C’est  ainsi  qu’on 
place  en  javanais  nn  h derant  chaque  vojelle  initiale,  mais  sans 
le  prononcer;  et  c’est  encore  ainsi  qne  les  mots  malais  eom- 
mencant  par  I et  ii  sont  precedes  tantdt  d’nn  | (_^_),  tantdt 
d’un  s (A).”  Dieser  Consonant  ist  zwar  der  feinste,  stofflosc- 
ste  von  allen  möglichen,  so  dass  er  der  Anschauung  am  leich- 
testen entschlüpft;  trotz  dieser  Flüchtigkeit  aber  müssen  wir 
ihn  mit  Rapp171)  u.  A.  in  die  Reihe  der  Consonanten  so  gut 
wie  jeden  andern  aufnehmen,  eben  so  wie  anch  der  indifferente 
Urvocal  in  die  Reihe  der  Vocalc  gehört.  Da  jener  Spiritus 
eben  das  im  Consonantismns  ist,  was  dieser  Vocal  iin  Voca- 
lismus,  so  können  wir  ihn  mit  demselben  Rechte  Urlaut  nen- 
nen. Wir  denken  dabei  aber  eben  so  wie  bei  dem  Urvocale 
nicht  an  einen  historischen , sondern  nnr  an  einen  systemati- 
schen Urlaut , indem  er  wegen'  seiner  indifferenten  Natnr  ganz 
geeignet  ist  an  die  Spitze  des  Consonant- Systems  gestellt  zu 
werden. 

b.  Differente , individvalisirte  Consonanten. 

Diese  unterscheiden  sich  von  jenem  indifferenten  Conso- 
H.intcn  durch  die  thätige  Einwirkung  gewisser  Theile  der  Sprach- 
organe  bei  ihrer  Hervorbringung  und  ebendeshalb  auch  dnreh 
ein  bestimmteres,  stärkeres  Hervortreten.  Sie  lassen  sich  nach 
der  Art  ihrer  Hervorbringung  in  die  beiden  Hauptclassen:  ein- 
fache und  gemischte  einlheilen. 

aa.  Einfache  Consonanten. 

Wodurch  sich  diese  von  den  gemischten  unterscheiden, 
werde  ich,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  erst  bei  diesen 


169)  Gesenius:  Lehrgeb.  <1.  hebr.  Spr.  8.  15.  — de  Sacy:  gram- 
naaire  arabe  P.  I.  p.  18.  — Hoffmann grammatlca  syriaca  (Halae, 
orphauotr.  1827.  4.)  p.  77  sq.  170)  In  d.  Extraits  d’une  lettre 

de  M.  le  baron  6.  de  Humboldt  k M.  E.  Jacquet  sur  les  alphabets  de 
a Polynesie  asiatique,  im  Nouveau  Journal  Asiatiqite  Tome  IX.  Juiu 
1832.  p.  486.  171)  A.  a.  O.  S.  54. 
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genauer  bestimmen.  Diese  Classe  theilt  Müller  (Physiol. 
Öd.  II.  Abth.  I.  S.  232  fT.)  in  2 Abtheilungen: 

1)  Stumme  Consonanten  mit  Strepitus  aequalis  s.  conti- 
ttuus.  Continuae. 

2)  Stumme  Consonanten  mit  Strepitus  cjcplosivus. 

Wir  folgen  im  Allgemeinen  dieser  Eintheilung,  da  sie  uns  die 
deutlichste  scheint. 

u.  Consonanten  mit  Strepitus  continuus. 

Alle  Consonanten,  welche  hierher  gehören,  können  in 
Einem  Stück,  so  lange  der  Athem  reicht,  ausgesprochen  wer- 
den, indem  die  Stellung  der  Mnndlheile  beim  Anfang,  wie  bei 
der  Datier  und  dem  Ende  der  Bildung  des  Lautes  dieselbe 
bleibt.  Man  kann  z.  B.  in  einem  fort  f,  ch , s u.  a.  her- 
vorbringen. Sic  können  wieder  in  2 Abtkoiluftgen  gebracht 
werden. 

au.  Continuae  orales. 

Hierbei  finden  wieder  zwei  Arten  Statt:  1)  entweder 
dringt  tler  Hauch  aus  der  Rachenhöhle  ( die  wir  in  der 
Folge  mit  dem  in  den  Sprachlehren  üblichen  Namen  der  Kehle 
bezeichnen  wollen)  durch  den  ganz  offenen  Mund,  so  dass 
nur  die  Kehle  hei  der  starkem  Hervorstossung  des  Hauches 
thätig  ist,  wie  man  bei  seiner  Hervorbriugung  deutlich  fühlt. 
So  entsteht  ein  Spirant,  der  sich  von  dem  znvor  erwähnten 
besonders  durch  seine  Stärke  unterscheidet.  Denn  wegen  des 
starkem  Hauches  entsteht  auch  an  den  Wänden  der  Sprach- 
organe  ein  stärkeres  Geräusch.  Im  Griechischen  wird  er  durch 
den  Spiritns  asper,  im  Lateinischen  durch  h bezeichnet.  Die 
semitischen  Sprachen  aber  besitzen  bei  ihrem  Reichthum  an 
Kehllauten  2 hierher  zu  zählende  ri  (A)  und  7,  letzteres  aber 
nicht  seinem  starkem  Lante  nach,  welcher  ein  gutturales  gh 
sein  soll  und  im  Arabischen  durch  £ bezeichnet  wird , sondern 
seinem  schwächern  Laute  nach,  der  dem  des  N analog,  aber 
stärker  sein  soll  und  so,  dass  mau  die  Luft  von  aussen  nach  der 
Kehle  zn  ziehe  m).  Wir  werden  diesen,  dem  Semitischen 
eigenthiimlichen  Laut  da,  wo  er  diesen  schwächern  Laut  bat, 
in  der  Folge  durch  den  Spiritus  asper J bezeichnen,  nicht  als 
oh  er  diesem  entspräche,  sondern  um  wenigstens  seine 
Stelle  im  semitischen  Worte  nnznzeigen.  — Anch  im  Sanskrit 
findet  man  2 hierher  gehörige  Spiranten  (wenn  nicht  der  eine 
vielmehr  ein  Spiritus  lenis  ist).  Sie  unterscheiden  sich  von 
einander  dadurch , dass  der  eine  schwächer  als  der  andere  und 
zugleich  niemals  nrspriinglich  ist,  sondern  nur  am  Ende  der 
Silben  als  eine  Erweichung  von  s und  r vorkommt.  Dieser 


172)  Gesenius  a.  a.  0.  S.  18  ff. 
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schwächere  Hauch  heisst  Visarga  (d.  h.  Yerlassiiü");  er  wird 
nicht  durch  einen  Buchstaben,  sondern  durch  2 in  die  Buch- 
stabenreihe  gesetzte  Punkte  (:)  bezeichnet.  Bopp  unterschei- 
det es  Ton  dem  erstem  h dureh  K m).  — Mehrere  Sprachen 
haben  den  Spiranten  h entweder  gar  nicht,  oder  gebrauchen 
ihn  sehr  seiten,  wahrend  er  in  mancher  Sprache  desto  häu- 
figer Torkommt.  Dieses  Letzte  ist  z.  B.  nach  Grote- 
f e n d’s  ,34)  Angabe  bei  den  Bewohnern  der  Inseln  im  grossen 
Ocean  der  Fall.  Im  Polnischen  wird  cs  nur  in  wenigen  Wör- 
tern slawischen  Ursprungs  geschrieben,  häufiger  in  den  aus 
fremden  Sprachen  entlehnten  175).  Sehr  selten  wird  es  ferner 
im  Französischen  gesprochen,  gewöhnlich  wird  es,  auch  wo  es 
in  der  Schrift  steht,  als  Spiritus  lenis  gesprochen,  oder,  wie 
man  dafür  wegen  des  fast  unmerklichen  Lautes  dieses  Spiritus 
sagt,  ganz  übergangen.  Dasselbe  gilt  Ton  dem  anlautenden  h 
im  JaTanisrhen  (s.  S1  271).  Als  Sprachen,  denen  dieser  stär- 
kere Spirant  ganz  fehlt,  erwähne  ich  hier  folgende:  1)  asia- 
tische: a)  das  Mongolische 17e),  b)  das  Tamulische,  welches 
mau  auch  das  Malabarische  nennt  177 ).  2)  europäische: 

o)  das  Litthauischc  ,78),  b)  das  Lettische1'10),  c)  das  Sla- 
wische, jedoch -nicht  allen  Sprachen  dieser  Familie  ganz  ,8°), 
d)  das  Italienische101)-,  3)  afrikanische:  die  Loango-  und 


173)  Gramm.  ling.  sanscr.  p.  12.  — Vergleich.  Gramm.  S.  12. 

174)  In  s.  Art.  H,  in  d.  Halt.  Eucycl.  Sect.  II.  Th.  1.  8.  4. 

173)  Po/dinski:  polnische  Grammatik  8.  11  f.  176)  Schmidt:  mou- 
gol.  Gramm.  8.  2.  177)  Chambers  in  Jones:  Ahlmndl.  üb.  d.  Gesell, 

n.  Altertlnimer , d.  Künste,  Wisscnscli.  u.  I.it  Asiens.  Bd.  III.  Aus 

d.  Engl,  übers,  v.  Kleuker  (Higa,  Hurtknoch,  1797.  8.)  8.  6.  — 

Itenj.  Schulz:  oriental,  u.  Occidental.  A,  B,  C-Buch.  Tabelle  zu 
S.  83.  178)  Adelung:  Mithridates  od.  allgemeine  Sprachen  künde, 

fortges.  u.  bearh.  v.  Vater.  Th.  II.  (Berlin,  Voss.  1809.  8.)  8.  720. 

179)  Ebeud.  u.  Stender:  lettische  Gramm.  (Mitau,  8tcffcnhagcn.  1783. 

8.)  8.  22.  Ebenso  fehlt  h im  Altpreussischen , Vater:  d.  Sprache 
der  alten  Preussen.  (Brannschweig,  8chn!lmchh.  1821.  8.)  S.  71.  . 

. 180)  In  Adelung-  Vater’s  Mithridates  Bd.  II.  8.  013  wird  hei  dem  nach 
Dobrowsky  dur-gestellten  grammatischen  Charakter  der  _ slawischen 
Sprache  überhaupt  gesagt  : „Ihr  fehlt  die  Aspiration  des  Griechen 

und  das  A des  Lateiners.”  Dass  dieses  aber  nicht  durchweg  und  in 

allen  Sprachen  dieser  Familie  gilt , erhellet  schon  ans  dem  zuvor  aus 
Poylinski’s  poln.  Gramm.  Angeführten.  Auch  Anton  ( über  Sprache 
in  Rücksicht  auf  Geschichte  der  Menschheit.  (Görlitz,  Anton  1790.  8.) 
bi.  44  beschränkt  den  Mangel  des  h auf  gewisse  slawische  Stämme,  , 
indem  er  sagt:  „So  besitzen  einige  slawische  8täuime  kein  g,  andere 
kein  ft,  und  doch  klingt  des  einen  hora , des  andern  gara  bei  der 
nflmlichen  Bedeutung  fast  gleich.”  — Pott:  ctyro.  Forsch.  II.  s.  185 
»agt,  dass  die  slawischen  8prachen  dem  A Zischlaute  untcrznschiebeu 
pflegen.  181)  Wenn  das  A den  Italienern  ahgcsprochen  wird  , so 

s»iud  die  Florentiner  ausgenommen,  die  das  A sehr  hänfig,  und  statt 
anderer  Laute  gebrauchen.  Von  jenem  Mangel  des  A hei  den  übrigen 
Italienern  rührt  der  hier  übliche  abweichende  Name  des  A:  Akku,  und 
Bimlscit’i  Abb.  *.  allg.  vcrgl.  Spracht.  18 
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Kakongo  - Sprache  ut2) ; 4)  amerikanische:  das  Grönländi- 
sche 18s).  — Mail  hat  darüber  gestritten , ob  h ein  Buchstabe 
sei  oder  nicht.  Qu  in  tili  an  (last.  or.  I,  4,  9.)  sagt:  h non 
est  littera.  Ihm  hat  noch  in  neuester  Zeit  v.  Raumer  im) 
beigestimmt , indem  er  sagt:  „Nie  werden  2 Buchstaben  zu- 
gleich  gesprochen.  Immer  folgt  einer  dem  andern.  Mithin  ist 
unser  neuhochdeutsches  h kein  Buchstabe;  denn  es  fällt  mit 
«lern  ihm  folgenden  Vocal  zeitlich  zusammen.  Spricht  man 
z.  B.  pür,  so  wird  erst  p und  unmittelbar  darauf  a hervorge- 
bracht; sagt  man  dagegen  hör,  so  tönt  das  h so  lange  als 
das  ü.  h ist  nichts  als  das  Zeichen,  dass  der  Kehlkopf  zn 
öffnen  und  eine  stärkere  Masse  Athera  hervorzustossen  sei.” 
Dieses  aber  scheint  mir  eine  Täuschung  zu  sein;  denn  spricht 
man  hür,  h6r  u.  s.  w.  aus,  so  kann  man  gar  wohl  bemer- 
ken, dass,  sobald  man  zur  Aussprache  des  Vocals  übergegan- 
gen ist,  der  A-Lant  eben  so  aufgehört  hat,  wie  z.  B.  der  des 
f \ wenn  man  in  für  zn  dem  ü in  der  Aussprache  übergegan- 
gen ist.  Grotefend  ,85)  rechnet  ihn  zwar  zu  deu  Sprach- 
lauten,  nicht  aber  zu  den  Consouanten,  nnd  ebenso  wenig  zn 
den  Yocalen,  sondern  erklärt  ihn  für  einen  ganz  eigenthüm- 
lichen  Sprachlaut  unserer  Alphabete.  Diese  Eigenthiimlichkeit 
besteht  darin,  dass  mit  Ausnahme  der  Rachenhöhie  kein  Theil 
der  Sprachorgane  dabei  thätig  einwirkt,  und  er  deshalb  dem 
ganz  indifferenten  Consonanten  am  nächsten  steht.  Deshalb 
stellt  ihn  auch  Becker  186)  als  den  inarticulirten  Spiranten 
auf.  v.  Kempelen  187)  findet  die  Eigenthiimlichkeit  dieses 
Lautes,  die  ihn  von  allen  andern  unterscheide,  darin,  dass  er 
keine  .eigene  Lage  habe,  sondern  immer  die  Lage  des  ihm 
nachfolgenden  Yocales  annehme. 

Anf  einer  hohem  Stufe  der  Individualisirung  stehen 
2)  diejenigen  Continuac  orales , bei  welchen  die  Mundtheilc 
eine  klappenartige  Opposition  gegen  einander  bilden , so 
dass  die  ausgealhmete  Luft  durch  einen  verengten  Raum  sich 
durchdrängen  muss.  Das  hierdurch  erzengte  Geräusch  ist  aber 
sehr  verschieden,  je  nach  dem  Orte  der  Mundhöhle,  in  wel- 
chem die  Verengung  Statt  findet.  Indem  wir  diese  jetzt  ein- 
zeln durchgehen,  beginnen  wir  bei  dem  Ganmen. 


der  französische  Asch  (nach  d.  Ansspr.  geschrieben'),  s.  e.  Kempelen : 
Mechanism.  d.  mepscbl.  8pr.  S.  277  f.  182)  Adelung  - Vater  a.  a. 
O.  Th.  III.  Abth.  I.  8.  212.  183)  So  nach  Egede  in  Adelung-  Vater: 

Mithrid  Th.  III  Abth.  III.  S.  435.  184)  Die  Aspiration  nnd  die 

Lautverschiebung.  (Leipzig,  Brockhaus.  1837.  8.)  8.  19.  185)  In 

d.  Art.  H , in  d.  Hall.  Kncycl.  8ect.  II.  Th.  I.  8.  1.  186)  Die  Deutsche 

Wortbildung.  8.  28.  187)  A.  a.  O.  8.  275. 
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Liegt  die  Zunge  nahe  am  Gaumen  an,  so  dass  die  Lnft 
durch  den  eugen  Zwischenraum  zwischen  beiden  Organen  sich 
hindurchdrängt,  so  entsteht  ein  Spirant , der  durch  ch  be- 
zeichnet wird,  aber  wieder  Ton  verschiedener  Art  ist,  je  nach 
der  Stelle,  wo  beide  Organe  die  Verengerung  bilden,  zugleich 
aber  auch  nach  dem  Grade  dieser  Verengerung^ 

1)  Wird  der  Zungenrüchen  dem  hintersten  Theile  des  Gau- 
mens oder  Gaumensegels  genähert,  so  entsteht  das  hin- 
tere oder  gutturale  ch , welches  den  Schweizern,  Tyro- 
lern  und  Semiten  eigenthiimlieh  ist,  und  wieder  in  a)  ein 
rauheres  und  6)  ein  weicheres  zerfällt.  Das  rauhere 
entsteht,  wenn  jene  beiden  Organe  fast  bis  zum  völligeu 
Verschluss  an  einander  gebracht  werden.  Der  hervorge- 
gestossene  Lnftstrom  kann  sich  nämlich  durch  diese  sehr 
enge  OefTnung  nicht  hindnrehdrängen , ohne  zugleich  das 
Gaumensegel  in  eine  zitternde  Bewegung  zu  versetzen.  So 
entsteht  ein  gutturales,  gekratztes  oder  geschnarrtes  ch , wel- 
ches sich  wenig  von  einem  gutturalen  r unterscheidet.  Ein  sol- 
cher Laut  ist  das  ch  einiger  Alpendialekte  *88),  der  des  ara- 
bischen £ und  des  ihm,  nach  Ludolf189),  gleichenden 
äthiopischen  19°).  Der  Laut  dieses  arabischen  Buch- 
stabens wird  nämlich  als  ein  schnarchender  Laut  be- 
schrieben, welchem  r am  nächsten  liege,  so  dass  der, 
welcher  es  plump  hervorbringe,  ein  r ausspreche.  Die- 
ses Schnarren,  nicht  aber  eine  stärkere  Reibung  des 
Kehldeckels,  wie  Hupfeid  191)  sagt,  möchte  ich  unter 
der  Rasnra  gnlae  verstehen,  wodurch  sich  einige  Kehl- 
buchstaben -r,  £,  ijj  von  andern  sanftem  desselben  Or- 
gans „ 

weichere  gutturale  ch  entsteht,  wenn  die  genannten 
Organe  an  dem  bezeichneten  Orte  einen  minder  engen 
Canal  bilden.  Dieses  ist  der  Laut  des  arabischen  des, 
nach  Ludolf  (a.  a.  0.),  ihm  gleichenden  äthiopischen 
fJl,  des  hebräischen  n in  allen  den  Wörtern,  wo  cs 
nicht  dem  ~ gleicht,  und  des  ch  im  Schweizerischen  nud 


, £,  «S  unterscheiden  (s.  unten).  — b)  Das 


4 


188)  Raumer  a.  a.  O.  S.  46  f.  189)  Gramm,  aetli.  p.  5.  Vgl. 
Hupfeid:  exerc.  aeth.  p.  3.  190)  Auch  das  n hatte  wahrscheinlich 

im  Lehen  der  Sprache  in  gewissen  Wörtern  diesen  harten  Guttural- 
laut, a.  Gesenius:  Lehrgeb.  d.  hehr.  Spr.  8.  16  f.  u.  hehr.  Wörterb. 
u.  d.  Buchst,  n.  191)  Iiu  Herines  a.  a.  O.  S.  8.  u.  in  Jahn’s 
Jalirb.  a.  a.  O.  !».  461  f. 

18* 
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Tyrolischen,  oder  nnch  manchen  andern  Dialekten , wo  es 
weder  jenes  gekratzte,  noch  anch  das  nächstfolgende  ch  ist. 
Nach  Purkinje  findet  man  dieses  ch  auch  im 
Böhmischen.  Mehrere  schreiben  den  Laut  des  letztem 

<tl>  ^ dnreh  ää  ,93)»  «nd  den  Beschreibungen  dieses 

Lautes  zufolge,  wenigstens  desjenigen,  der  mit  diesen 
Buchstaben  in  späterer  Zeit  verknüpft  war,  mag  diese 
Bezeichnung  Vieles  für  sich  haben.  Ob  man  sie  in  die- 
sem Falle  als  eine  blosse  Erweichung  desselben  guttura- 
len Lautes,  ohne  Aenderung  der  Stelle  seiner  Hervor- 
hringung,  zu  hallen  habe,  etwa  so,  dass  die  Verengung 
noch  mehr  als  bei  ch  vermindert,  nud  zugleich  etwa  auch 
der  Stosshanch  geschwächt  wird;  oder  ob  diese  Ver- 
Bchwächung  des  ch  in  hh  zugleich  mit  einer  Veränderung 
der  Stelle  der  Herrorbringuug  des  Lautes  verknüpft  ist 
und  es  nnn  dem  folgenden  ch  oder  hh  uälier  ist,  kann  ich 
nicht  entscheiden.  — Sehr  nahe  steht  dem  ~ das  £_  im 
Arabischen;  denn  auch  bei  dem  letzteren  wird  ein  schnar- 
rendes gntturales  r gehört194).  Hnpfeld  19s)  betrach- 
tet sie  beide  als  vom  Hintergaumen  zugleich  mit  einer 
. starkem  Reibung  des  Kehldeckels  (rasnra  gulae)  ,9«)  her- 
vorgebrachtc  Lante,  die  sich  dadurch  unterscheiden,  dass 
, bei  sich  der  Hintergaumen  stark,  bei  £ schwach  an- 
srhlicsse.  Für  diese  Gradation  könnte  man  auch  anfüh- 
ren:  1)  dass  de  Sacy  (a.  a.  0.  S.  19.  21.)  ersteres 
durch  th,  letzteres  durch  gh  bezeichnet;  2)  da9S  £ schwä- 
cher als  £ , also  nnch  wohl  £,  schwächer  als  £ ist. 
Dann  würde  folgende  Stufenfolge  anzunehmen  sein; 

£»  C’  £’  so  dass  **ei  £ d'e  Verengung  am  stärksten, 
etwas  minder  stark  bei  £,  noch  geriuger  bei  ^ wäre; 
bei  £ aber  findet  gar  keine  Verengung  mehr  Statt,  da 
es  bloss  ein  schwacher,  der  Angabe  zufolge,  zurückge- 
zogener Hauch  ist.  — Yon  diesem  hintern  ch  unter- 
scheidet Müller  (a.  a.  0.  S.  233.) 


192)  Badania  w przedmiocie  fizyologii  »owy  Ludzkiöj.  Krakdw 
1836.  8.  ( Forschungen  über  die  Physiologie  der  menschlichen  Sprache. 
Krakau  lt'36. ) 193)  Vgl.  2.  B.  Gesenius : licbr.  >Vörterb.  u.  A. 

Buchst,  n,  wo  er  g durch  AA,  jr  durch  AA  bezeichnet.  194)  de 
Sacy:  gramm.  arahe  P.  I.  p.  21:  „Le  represente  tine  articulation 
qui  participe  de  cellc  de  1’  r et  du  <f:  c’est  aiusi  que  les  Proven^anx 
pronourent  I’  r eti  grasseyaut.”  195)  Im  Hermes  a.  a.  0.  8.  8.  und 
in  Jahn'*  Jahrb.  a.  a.  O.  S.  462. 
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2)  ein  mittleres,  bei  welchem  die  Zunge  mit  ihrem  Rüchen 
nahe  am  mittlern  Thcilc  des  Gaumens  liege.  Er  findet 
es  in  den  Wörtern  auch,  suchen,  Aachen,  ach.  Tag, 
sagen.  Dass  in  den  beiden  letzten  Wörtern  nicht  ch, 
sondern  g steht,  darf  nicht  befremden,  weil  g oft  da 
geschrieben  wird,  wo  der  Anssprache  znfolgc  ch  stehen 
sollte.  — Andere  dagegen,  wie  v.  Kemp  eien  l97), 
Chladni  198),  Sevffarth  I9S),  Raumer  a.  a.  0.  S.16. 
unterscheiden  nur  2 ch  s ein  hinteres  und  vorderes,  wo- 
von das  erstere  im  Neuhochdeutschen  nur  nach  den  dun- 
keln Yocalen  a,  o,  u,  in  allcmaunischen  Dialekten  aber, 
nach  Raumer  a.  a.  0.  S.  42.,  auch  nach  hellen  Voca- 
len  e,  i gesprochen  werde.  Aber  eben  hieraus  möchte 
sich  vielleicht  ein  Beweis  für  Miiller’s  Unterscheidung 
eines  mittleren  und  hinteren  ch  entnehmen  lassen;  denn 
wenigstens  der  Hebräer  vermag  sein  n (wie  auch  y und  R) 
nur  nach  einem  d ansztisprechen , so  dass  er,  so  oft  ein 
u,  o,  e,  i unmittelbar  in  der  nämlichen  Silbe  rorhergeht, 
ein  d (Patach  furljvnm)  gleichsam  als  Ueberleiter  zwi- 
schen jenem  Yocale  und  dem  ch  einschiebt.  Aehuliches 
wird  von  der  Aussprache  des  ch  im  Schweizerischen  be- 
richtet , wo  z.  B.  Buch  wie  Buäch,  ich  wie  iäch  lauten 
soll  a0°).  — ln  Betreff  Rau  in  er ’s  muss  indess  noch 
erwähnt  werden,  dass  er  a.  a.  0.  S.  16.  bei  dem  hin- 
tern ch  ein  härteres  ch,  wie  es  in  Sache  lautet,  und 
ein  weicheres  hh,  wie  es  in  ich  mahh  (volo  = mag 
provinziell)  laute,  unterscheidet.  Im  Semitischen  ist  3 
da,  wo  es  wie  ch  lautet,  theils  wohl  als  ein  solches 
mittleres  ch,  theils  als  ein  vorderes  zu  betrachten  901). 

3)  Bei  dem  vor  lern  ch  liegt  der  vordere  Theil  der  Zunge 
nahe  dem  vordem  Theile  des  Gaumens.  Ein  solches  ch 
ist  in  lieblich,  selig-,  denn  auch  dieses  ch  wird  im 
Deutschen  bald  durch  ch,  bald  dnrrh  g ausgedrückt.  Es 
rrsrheiut.in  der  Regel  nach  den  Yocalen  * und  e,  weil 
besonders  bei  dem  erstem  die  Zunge  eine  solche  Lage 
hat,  dass  sic  nur  noch  um  ein  Weniges  dem  Gaumen 
genähert  zn  werden  braucht,  diu  die  zur  Hervorbringung 
des  ch  nöthige  Verengung  zu  bewirken.  Eine  schon  etwas 
bedeutendere  Erhebung  der  Zunge  erfordert  der  Ueber- 
gang  von  e zu  ch,  weil  sic  bei  c etwas  tiefer  als  bei  » 
liegt,  wie  v.  Kempclcn  a.  a.  0.  S.  279  ff.  gezeigt  hat. 


196)  Vgl.  was  ich  zuvor  über  die  Rasnra  gnlac  gesagt  habe. 
197)  A.  a.  O.  S.  279  ff.  19«)  A.  a.  O.  S.  209  ff.  199)  Uebcr  die 
ursprünglichen  Laute  der  hebräischen  Bnchstabcn.  (Leipzig,  Reclam. 
1824.  8.)  S.  27.  200)  (iesenius:  Lebrgcb.  S.  79.  201)  Vgl. 

ebeud.  S.  17. 
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Müller  sagt  a.  a.  0.  S.  233.  in  Bezug  auf  des  Erstem 
Bemerkung,  dass  nach  a,  o,  u immer  das  hintere  ch 
(worunter  hier  nach  Müller  das  mittlere  zu  verstehen 
ist)  folge:  „Diess  ist  nicht  noth wendig;  in  der  deutschen 
Sprache  ist  «liess  zwar  gewöhnlich  so,  aber  Jeder  kann 
ancl»  diese  Vocale  mit  dem  vordem  ch  verbinden,  bei 
manchen  Wörtern  geschieht  es  auch  in  der  gemeinen 
Sprache,  z.  B.  im  Worte  Papachen , Mamachen."  Diese 
Verbindung  des  vordem  ch  mit  einem  vorhergehenden 
a,  o,  u scheint  mir  jedoch  keine  unmittelbare  zu  sein, 
sondern  durch  eil»  leises  t vermittelt  zu  werden,  wovon 
man  sich  leicht  überzeugen  kaun,  wenn  man  aufmerk- 
sam Papachen  mit  dem  vordem  ch  anssprieht.  Es 
klingt  dann  nnwillkülirlirh  wie  Papaichent  worin  man 
das  i nach  Analogie  des  eben  so  vor  dem  gutturalen  n 
im  zuvor  bczeichneten  Falle  eingeschobenen  a ein  furti- 
ves  (gleichsam  verstohlen  eingeschobenes)  nennen  könnte. 

Dieser  Spirant  ch  ist  sorgfältig  zu  unterscheiden  von 
der  Aspirata  des  k und  g:  kh,  gh;  denn  bei  jenem  entsteht 
zwischen  Zunge  und  Gaumen  nur  eine  Verengung,  nie  ein 
gänzlicher  Verschluss;  diese  dagegen  werden  mittelst  eines 
momentanen  Verschlusses  jener  Theile  und  unmittelbar  darauf 
folgender  OefFnung  des  Canales,  bevor  noch  die  Aussprache 
des  folgenden  Yocales  beginnt,  gebildet,  und  enthalten  in  so- 
fern ein  zweifaches  consonantisches  Element,  einen  StrcpiUs 
explosivus  (s.  unten)  und  einen  Slrepitiis  continnns,  den  Hauch, 
weshalb  wir  sie  als  gemischte  betrachten  und  später  unter  die- 
ser Rubrik  anfstellen. 

Bei  der  Untersuchung,  welche  Sprachen  jenes  Spiranten 
ch  ermangeln,  legt  die  Schrift  mehrfache  Hindernisse  in  den 
Weg,  weil  sic  1)  die  sämmtlichen  Sprarhlaute  in  ganzer  Voll- 
ständigkeit nicht  bezeichnet,  sondern  nur  gewisse  Grenzpnnkte 
aufzufassen  pflegt,  und  2)  einen  starrem  Charakter  hat,  und, 
während  die  Lautsprache  fortfährt,  auf  mancherlei  Weise  ihre 
Laute  mnzugeslalten , theils  anf  ihrem  frühem  Standpunkte 
verharrt,  theils  langsamem  Schrittes  der  Lautumwandlung  auch 
in  ihrer  Bezeichnung  nachznkommen  sucht.  Im  erstem  Falle 
ist  das  alte  Zeichen  geblieben,  hat  aber  eine  andere  phoneti- 
sche Geltung  erhalten  202).  Hieraus  folgt:  1)  eine  Sprache 
kann  einen  gewissen  Laut  besitzen,  ohne  das  Zeichen  zu  ha- 
ben, welches  eine  andere  Sprache,  die  sich  derselben  Schrift 
bedient,  dafür  gebraucht,  indem  sie  den  Laut  auf  eine  andere 


i 

202)  Vgl.  Raumer  a.  a.  O.  S.  3 ff.  — Ausführlicher  werde  ich 
dieses  sehr  wichtige  Verhältniss  der  Schriftsprache  zur  Laut  spräche 
in  meiner  Lautlehre  behandeln. 
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Weise  bezeichnet;  und  umgekehrt  2)  eine  Sprache  kann  eines 
gewissen  Lautes  ermangeln,  obgleich  sie  das  Zeichen  hat,  des- 
sen  sich  eine  andere  sehriftverwandte  Sprache  für  diesen  Laut 
bedient.  Es  treten  demnach  bei  der  Untersuchung,  ob  eine 
Sprache  einen  gewissen  Laut  habe,  oder  nicht,  4 Fälle  ein: 

1)  eine  Sprache  hat  ein  eigenes  Zeichen  dafür  und  auch 
den  Lant; 

2)  eine  Sprache  hat  kein  eigenes  Zeichen  dafür,  aber  doch 
den  Laut; 

3)  eine  Sprache  hat  das  Zeichen,  wodurch  eine  schriftver- 
wandte Sprache  jenen  Laut  anzeigt,  ohne  den  Laut  selbst 
zu  haben.  (Diese  Punkte  sind  noch  besonders  wichtig, 
wenn  es  sich  um  die  Laute  einer  fremden  Sprache  han- 
delt, für  die  entweder  noch  gar  keine  schriftlichen  Laut- 
zeicheu  in  Gebrauch  gekommen  sind,  oder  statt  deren 
sich,  falls  solche  vorhanden  sind,  der  Berichterstatter  der 
L&ntzcichen  seiner  Muttersprache  bedient.  In  allen  sol- 
chen Fällen  hat  man,  ehe  man  aus  seinem  Berichte  eine 
bestimmte  Folgerung  zieht,  stets  erst  zu  fragen,  welche 
Laute  er  selbst  mit  seinen  Schriftzeichen  verbinde.) 

4)  eine  Sprache  hat  weder  ein  Zeichen  für  einen  Lant,  noch 
auch  den  Laut  selbst. 

Diese  4 Punkte  gelten  bei  allen  folgenden  Lanten.  Wen- 
den wir  sie  jetzt  auf  den  Spiranten  ch  au,  so  finden  wir  den 
ersten  Fall  z.  B.  im  Armenischen,  welches  für  diesen 
Laut  ein  eigenes  Zeichen  hat.  Andere  Beispiele  dieser  Art 
sind  schon  oben  ans  den  semitischen  Sprachen  angeführt. 
Dass  aber  anch , wenn  ein  gewisser  Lant  in  einer  Sprache' 
nebst  einem  Zeichen  dafür  sich  findet,  dennoch  bei  genanerer 
Untersuchung  desselben  dieser  von  dem  einer  andern  Sprache 
sehr  verschieden  sein  könne,  erhellet  aus  dem,  was  oben  über 
die  verschiedenen  Arten  des  ch  gesagt  ist.  Wie  verschieden 
sind  z.  B.  j7-  und  ch  in  ich\  Gesetzt  also,  die  arabische  nnd 
dentsche  Sprache  hätten  jede  nur  den  Lant  jenes  Zeichens,  so 
würden  zwar  beide  darin  übereinstimmen , dass  sie  den  Laut 
ch  im  Allgemeinen  besässen,  dennoch  aber  von  Seilen  der  bc- 
sondern  Beschaffenheit  dieses  Lautes  sehr  von  einander  abwei- 
chen. — Ein  Beispiel  des  zweiten  Falles  bietet  die  lateini- 
•sche  nnd  deutsche  Schrift  dar;  denn  beide  besitzen  kein  eige- 
nes Zeichen  für  jenen  Spiranten,  sondern  wenden  das  der  gut- 
turalen Aspirata  ch  au,  welches,  da  c = k ist,  an  sich  = hh 
ist.  Hierher  (andererseits  auch  zum  dritten  Falle)  gehört  auch 
das  Spanische,  denn  in  diesem  wird  ch  vor  Vocalen  wie  tsch, 
vor  Consonanten  und  in  fremden  Wörtern  wie  h gesprochen; 
doch  fehlt  der  Sprache  der  Laut  nnsers  ch  nicht,  wenn  er 
gleich  etwas  modificirt  erscheint,  indem  .r  vor  o,  e,  »,  o,  u 
wie  ch  oder  gh  lautet,  jedoch  so,  dass  das  h etwas  durch  die 
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I , , 

Naso  gehört  wird,  sonst  aber  wie  As  lautet.  Auch  j lau- 
tet wie  ch.  (s.  Lindner:  vergl.  Gramm.  S.  21.) — Der 
dritte  Fall  findet  Statt  a)  im  Englischen , indem  ch  hier 
meistens  wie  tsch,  in  gewissen  Fällen  auch  prie  sch  und 
k lautet  203);  b ) im  Französischen , wo  es  wie  sch  lastet; 

c)  im  Italienischen  erscheint  «war  ch  vor  r,  e in  der  Schrift, 
nicht  aber,  um  wie  unser  ch  ausgesprochen  zu  werden,  son- 
dern um  anzuzeigen,  dass  c hier  nicht  tsch,  wie  sonst  rar  i, 
e,  sondern  A wie  sonst  vor  Consonauten,  als  deren  Repräsen- 
tant das  h hier  auftritt  (und  wie  vor  a,  o,  «),  laute;  d)  im 
Portugiesischen  fehlt  es  gleichfalls  dem  Laute  nach,  da  ch 
wie  scÄ,'in  griechischen  Wörtern  wie  k lautet.  — Der  vierte 
Fall  endlich  erscheint  in  folgenden  Sprachen:  1)  in  asiatischen: 
a)  im  Sanskrit,  da  wir  den  Spirant  ch  von  der  Aspirata  des 
k und  g ( kh , gh)  nach  Colcbrooke  2Ui)  und  Bo  pp2»5) 
unterscheiden  müssen.  Dennoch  aber  würde  diese  Sprache  je- 
nen Spiranten  besitzen,  wenn  die  traditionelle  Aussprache  der 
Brahmanen  bei  demjenigen  Buchstaben,  dem  gewöhnlich  der 
Laut  Ä beigelegt  wird  20e) , begründet  wäre,  indem  sie  die- 
ses sanskritische  h wie  unser  ch  aussprechen  207);  b)  in  der 
telugischen  oder  uiarugischen  Sprache  208 ) ; c)  im  Japani- 
schen 909)  ; d)  in  der  peguanischen  Sprache  2,°) ; e)  im  Si- 


203)  Grimm  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  516.  204)  Hopp:  Gramm,  lins, 

sanscr.  p.  13  sq.  „Quacvis  aspirata  accurate  sicut  ipsius  tennis,  adieeto 
clare  distincto  h sono,  pronunciatur.  Itaque  e.  c.  kh  littera  nou  oti 
Germauorum  ch,  ph  non  uti  f,  neque  th  uti  Anglorum  th  prouon- 
cianda  cst , sed,  ex  Colebrookii  sententia,  kh  uti  kh  in  inkhom 
vocabulo , ph  uti  ph  in  haphazard , et  th  uti  th  üt  nut  - hook  voce 
leguntur.  Kadern  lex  in  reliquis  aspiratis  observanda  e st”  205)  A. 

a.  O.  8.  13  sq.  206)  Bopp  a.  a.  O.  p.  39:  „Puram  aspirationem  k 
littera  indicat.'’  Vgl.  s.  Vergleich.  Gramm.  S.  22  f.  207)  Raumer 
a.  a.  O.  8.  78  sagt:  „Dazu  kommt  die  Traditiou  der  Brahmanen, 
die  nicht  untrüglich,  aber  als  überz&hliger  Beweis  immerhin  beach- 
tenswerth  ist.  Sie  sprechen  das  sanskr.  h wie  unser  ch  (in  Sicht)." 
208)  Benj.  Schulz:  Oriental,  n.  Occidental.  A,  B,  C-Buch  (Kaumbarg 
u.  Zeitz.  1769.  8.)  8.  122.  209)  Ebend.  8.  104.  — Schott  in  einer 

Rec.  in  den  Berlin.  Jahrb.  f.  wissensch.  Krit.  Sept  1837.  Nr.  60.  ä. 
479  Ragt:  „Dieses  Inselvolk  (die  Japaner),  dessen  weichlichem  Or- 
gane die  Nasenlaute,  Kehlhauche  und  fast  Btle  Sibilanten  (das  einfache 
s ausgenommen)  widerstreben,  machte  sich  die  chinesischen  Wörter 
muudrecht,  indem  es  ng  verhallen  liess , h oder  ch  in  k , scA  und  tsch 
ln  s verwandelte  u.  s.  w.”  Dass  ihnen  aber  das  h nicht  fehlt,  wie 
man  hieraus  vermuthen  könnte,  ergieht  sich  aus  den  Eiömens  de  la 
grammaire  Japonaise,  par  le  JP.  Bodripuez ; traduits  du  Portugal 
par  C.  Laudresse ; pröcedös  d’uue  explication  des  8yllabalres  Japo- 
nais  etc.  par  Abel  - Bcmusat.  (Paris,  Dondey  - Duprö.  1825.  4.)  p- 
XVIII:  ,, II  parait  aussi  qu’il  y a,  au  Japon  mürae,  des  prononcia- 

tions  qui  varient  d’une  province  ä l’antre:  le  h et  le  f,  le  r et  le  I, 
se  permutent  en  differentes  circoustances.  ” 210)  Schulz  a.  a.  0- 

Tab.  zu  S.  87.  ' 
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nesischcn  911).  — 2)  in  europäischen : a)  in  meltrern  germani- 
schen Sprachen,  nämlich  der  gothischen  (s,  Grimm:  deutsche 
Gramm.  1,  S.  68.  Er  betrachtet  hier  und  bei  den  folgenden 
das  ch  als  einen  aspirirten  Kehllaut),  altsächsischen  (ebend. 
S.  219.),  angelsächsischen  (S.  262.),  altnordischen  (S.  322.), 
mittelniederdeutschen , hier  mit  Ausnahme  des  für  ht  gebrauch- 
ten cht  (S.  464.),  der  neuenglischen  (auch  schon  nutteleng - 
lischenl)  dem  Lante  nach,  indem  cs  meistens  wie  tsch,  in  ge- 
wissen Fällen  wie  sch  oder  k lautet  (S.  515.  545.,  s.  oben), 
der  jetzigen  schwedischen,  denu  ch  lindet  sich  ausser  Chri- 
sten, christall,  heutzutage  nur  iu  den  Partikeln  ach  und  och, 
welche  man  aber  ach,  ock  ausspricht  und  so  schreiben  sollte 
(S.  556.),  der  dänischen,  indem  es  nur  in  fremden  Wörtern 
Torkommt  (S.  569.).  Wegen  des  ursprünglichen  Mangels  des 
ch  im  Germanischen  fehlt  auch  den  alten  Runen  das  Zeichen 
dafür  313);  b)-  im  Lateinischen  fehlte  das  ch  gleichfalls  in 
älterer  Zeit,  und  kam  erst  nach  und  nach  in  Gebrauch313); 
e)  tm  Lillhauischcn'1**).  — 3)  in  afrikanischen:  a)  in  der  ober- 
ägyptischen (sahidischcn)  Mundart  31s);  b)  die  Mbaya-Spra- 
che  hat  nach  Azara  durchaus  keine  Kehllaute  3le).  — 4)  po- 
lynesischc : die  Sprache  der  Gesellschuf  tsinscln  317). 

Anm.  So  wie  es  ganze  Völker  gibt,  bei  welchen  der  eA-Laut  in 
den  sch  -Laut  übergegangeu  Ist,  so  findet  man  auch  einzelne  Men- 
schen, welche  rh  mit  sch  verwechseln,  v.  Ke  mp  eien  a.  a.  O. 
S.  287  kannte  einen  solchen , der  z.  B.  isch  statt  ich , rescht  statt 
reckt  sagte.  — Er  bemerkt  hier  zugleich,  dass  Manche  das  schon 
oben  erwähnte  fnrtivc  i vor  ch  auch  dann  hören  lassen , wenn 
t,  n,  r vorhergehe,  weil  nach  diesen  immer  das  vordere  ch  lier- 
vorgebracht  werde,  da  es  der  Zunge,  die  diese  3 Laute  mit  ihrer 
Spitze  mache,  sehr  leicht  falle,  sich  in  die  Lage  des  i zu  setzen, 
indem  sie  nur  die  Spitze  etwas  sinken  lasse,  um  von  dieser  in 
die  des  vordem  ch  iiberzugehen.  (Sie  sprechen  auf  diese  Weise 
Milich , Munich , Zwerich. 


211)  Abel  - Retnusat : ölömens  de  la  grammaire  chinoise.  (Paris, 
1822.  80  nennt  p.  24  in  der  Lauttabelle  keinen  unserem  cA  entspre- 
chenden Laut.  212)  J.  Grimm  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  176.  — Nur  in 
deutschen  Hünen  bei  Hrabanus  Maurus  scheint  es  vorztikommen , denn 
W-  Grimm:  über  deutsche  Hünen  S.  89  sagt:  „Das  nordische  K ist 
mit  dem  deutschen  C zusammenzustellen,  das  deutsche  K,  chilch, 
ist  ein  eigener  Bnchstab,  der  den  Kehllaut  ch  auszudrücken  scheint-" 
vgl.  Tab.  IV.  — Graf:  altliochd.  Sprachschatz  Th.  1.  S.  XII  sagt: 
„Der  deutschen  Sprache  fehlen  ursprünglich,  wie  auch  die  RHnena!ü 
phabete  zeiuen,  aspirifte  Gutturales.”  213)  Schneider:  Gramm,  d. 
lat.  Spr.  Abth.  I.  Bd.  I.  S.  205  ff.  — Benary:  d.  römische  Lautlehre 
Bd.  1.  S.  127  ff.  214)  Adelung- Vater  a.  a.  O.  Th.  II.  S.  720.  — 

Ilojrp:  vergleichende  Gramm.  S.  81.  — Graf  a.  a.  O.  Th.  I.  s.  VIII. 

215)  Schollt : gramm.  Aegypt.  ed.  Waide  p.  7:  „Sahidice  Chei  littera 
(*)  tairtum  in  vocibus  peregrinis  admittitur;  eius  loco  adhibetur  k.” 

216)  Adelung  - Vater  a.  a.  0.  Tb.  III.  Abth.  1L  S.  481.  217)  A.  a. 

O.  TU.  L S.  632. 
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Zwischen  dein  eben  erläuterten  mul  dem  später  folgen- 
den Lippenspiranten  in  der  Mitte  liegt  derjenige  Spirant , der 
den  besondern  Namen  Zischlaut  oder  Sibilant  führt.  Er  ist 
Wieder  ein  dreifacher:  s,  fs , sch,  die  man  dnreh  die  Beinamen 
weiches  (s),  scharfes  (fs),  dickes  (sch)  s,  oder  in  der  Sans- 
krit-Grammatik durch  die  Benennungen  dentales,  palatines, 
linguales*1*)  zu  unterscheiden  pflegt. 

1)  Das  s bildet  sich,  wenn  die  Zunge  mit  der  breit  gehal- 
tenen Spitze  sich  hinter  die  untern  Schneidezähne  legt, 
ohne  sie  zu  berühren,  mit  einem  etwas  mehr  nach  hin- 
ten liegenden  Theile  sich  so  nahe  an  den  Gaumen  hält, 
dass  die  Luft  mit  einem  sausenden  Geränsche  hindurch 
und,  während  die  Zähne  der  obern  und  untern  Kinnlade 
sich  genähert  sind  oder  sogar  auf  einander  liegen,  hinter 
den  obern  Schneidezähnen  vorbeiströmt. 

2)  Das  fs  bildet  sich  fast  anf  dieselbe  Weise;  denn  nur 
darin  unterscheidet  cs  sich  von  jenem,  dass  die  Zungen- 
spitze etwas  stärker  niedergedrückt  und  die  Luft  etwas 
stärker  hervorgestossen  wird. 

3)  sch  unterscheidet  sich  von  dem  s dadurch , dass  die  Spi- 
tze der  Zunge  nicht  wie  bei  diesem  gegen  die  untern 
Schncidczähne  herabgesenkt,  sondern  aufgehoben  ist,  nnd 
mit  dem  Gaumen  die  Spalte  bildet,  durch  welche  die  Luft 
faindnrehföhrt. 

Diese  3 Zischlaute  finden  sich  in  mohrern  Sprachen 
neben  einander,  so  z.  B.  im  Deutschen,  Sanskrit,  Hebräischen, 
im  letztem  nämlich  als  ia  *,  o fs,  o sch ; in  andern  erschei- 
nen nur  2 derselben,  z.  B.  im  Syrischen  nur  s.»  sch  und  das 

wenigstens  dem  Zeichen  nach  mit  dem  o identische  tSD , welches 
aber  hier  wohl  nur  das  s bezeichnet.  Uebrigens  ist  auch  für 
D noch  nicht  ausser  Zweifel  gesetzt,  ob  es  wirklich  das  scharfe 
s bezeichnet  habe,  obwohl  dieses  von  Mehrern,  nnd,  wie  ich 
glanbe,  mit  Recht  angenommen  wird  919).  Die  Araber  haben 
dagegen  das  Zeichen  des  o aufgegeben,  und  von  jenen  3 Zisch- 
lauten das  (_r  * (=  ®)  nnd  lA  sch  (=  ti)  behalten.  Das 
Aethiopischc  hingegen  hat  das  ö nicht,  sondern  nur  (XI  = 'Ö3 
nnd  |*1  = D.  Von  den  übrigen  Zischlauten  dieser  Sprache 
Wird  unten  bei  den  gemischten  Lauten  die  Rede  sein. 

Bei  der  nun  folgenden  Vergleiehnng  der  Sprachen  von 
Seiten  dieser  Sibilanten  lassen  wir  die  Verschiedenheit  des  wei- 


lt*) Bopp:  Gramm.  crlt  ling.  satiscr.  p.  13.  219)  8.  Gese- 

uius:  Lehrg.  d.  hebr.  8pr.  8.  17  t. 
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eben  nnd  scharfen  s nubeaohtet,  und  sehen  nur  auf  den  Un- 
terschied des  s nnd  seit.  Wir  unterscheiden  hier  3 Falle: 

1)  eine  Sprache  hat  beide  Laute,  und  auch  eigene  Zeichen 
dafür.  So  das  Sanskrit,  Hebr.,  Arab. , Syr.  u.  s.  w. 

2)  eine  Sprache  hat  beide  Laute,  aber  keine  eigenen  Zeichen 
für  beide.  Hierher  gehört  a)  das  Hochdeutsche , denn 
unser  sch  ist  aus  dem  Sibilant  s und  dem  gutturalen 
Spirant  ch  zusammengesetzt,  und  wird  auch  noch  von 
den  Westphalcn  den  eigentlichen  Lauten  dieser  beiden 
Bcstandtheile  gemäss  wie  s-ch  gesprochen  (vgl.  Grimm: 
deutsche  Gramm.  1.  S.  497.);  b)  das  Schwedische  ge- 
braucht sk,  welches  sich  von  jenem,  wie  man  sieht,  nur 
dadurch  unterscheidet,  dass  statt  des  gutturalen  Spiran- 
ten die  gutturale  Tennis  angewandt  wird  (ebend.  S.  555.); 
c)  das  Englische  bezeichnet  den  dicken  Zischlaut  durch 
sh-,  nach  l nnd  n hat  auch  ch  diesen  Laut;  d)  im  Ita- 
lienischen hat  sc  vor  e und  i,  sei  vor  a,  o,  u diesen  Laut ; 
e)  das  Französische  bezeichnet  ihn  durch  cA;  f ) das 
Portugiesische  durch  ch  und  x.  Im  Polnischen  wird  sch 
durch  z,  sz,  i m Böhmischen  durch  ss,  im  Ungarischen 
durch  s bezeichnet.  Im  Hebräischen  und  Arabischen  sind 
die  Laute  s und  sch , die  ursprünglich  einerlei  Zeichen 
haben,  durch  diakritische  Punkte  unterschieden,  wie  man 
aus  der  Vergleichung  von  ttj  und  fc,  lA  und  u*  sogleich 
erkennt.  — Auch  im  Hochdeutschen  bezeichnen  wir  beide 
Laute  oft  durch  Ein  Zeichen ; denn  bekanntlich  werden  st 
utid  sp  in  sehr  vielen  Gegenden  wie  seht,  schp  gespro- 
chen, ohne  dass  dieser  dickere  Laut  in  der  Schrift  auge- 
deutet wird. 

3)  Viele  Sprachen  entbehren  einen  dieser  Laute.  I.  Des  s 
ermangeln  1)  unter  den  amerikanischen  a)  die  mexika- 
nische Sprache  *-°) , b)  die  Othomi - Sprache  **1),  c)  die 
Cora  - Sprache  ***),  d)  die  Huastcta-  Sprache  223),  e)  die 
die  Mokoby- Sprache221),  f)  die  Yarura  - Sprache  225), 
g)  die  Tamanaka  - Sprache , welche  dafür  tsch  ge- 
braucht426), h)  die  PtcwncAe- Sprache,  in  welcher  da- 


220)  Adelung  - Vater  a.  a.  O.  Th.  IU.  Abth.  III.  S.  93.  — Fr. 
Schlegel:  über  d.  Sprache  o.  Weisheit  der  Indier.  (Heidelberg,  Mohr 
ii.  Zimmer.  1808.  8.)  S-  57.  - Bertuch  u.  Vater:  allgemeines  Archiv 
für  Ethnographie  u.  Linguistik.  Bd.  I.  (Weimar,  Landes  - Industrie  - 
Comptoir.  1808.  8.)  S.  345.  221)  Adelung  - Vater  a.  a.  O.  S.  115. 

— Schlegel  a.  a.  O.  222)  Ebend.  223)  Ebend.  224)  Adelung- 
Vater  a.  a.  0.  Th.  HI.  Abth.  II.  8.  501.  225)  Ebend.  8.  635. 

226)  Ebend.  8.  656. 
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für  oft  r oder  d gesprochen  wird  M71,  i)  die  waikuri - 
»che,  diese  hat  dagegen  tack  2‘-8) , k)  die  pervvianische 
nach  Garcilasso  dte  la  Yega339);  2)  unter  den  po- 
lynesischen  fehlt  es  der  Sprache  der  Gesellschaf  tsin- 
»eln  S3Ü).  — II.  Das  sch  fehlt  einer  Sprache  a ) entwe- 
der nur  in  der  altern  oder  ältesten  Periode  oder  anrh  nur 
zn  Anfang  derselben.  Dieses  ist  der  Fall  aa ) im  Hoch- 
deutschen , wo  schon  sehr  früh  im  Althochdeutschen 
sk  in  sch  sich  zu  erweichen  begann  und  dieses  dann 
immer  häufiger  wurde.  Grimm  a.  a.  0.  Th.  I.  S.  174 
bemerkt  hierüber:  „Aus  alleu  diesen,  wenn  gleich  nn- 

sichern  Schreibungen  müssen  wir  unleugbar  folgern, 
dass  sich  bereits  in  den  ältesten  hochdeutschen  Deuk- 
mählcrn  ein  Uebergang  des  sk  (sc)  in  sch,  man  kann 
sagen,  eine  Aspiration  des  sk  angesetzt  hatte;  sie  fing 
mit  dem  sehe,  sehe,  schci,  schi , schic,  seht  an,  er- 
griff allmählig  das  ska,  sku  u.  s.  w.  und  breitete  sich 
immer  weiter  aus,  so  dass  im  Mittelhochdeutschen  ent- 
schieden kein  sc,  sondern  überall  sch,  selbst  sehr 
herrschte.  Auch  hiermit  halte  es  sein  Bewenden  nicht, 
die  Form  sch  wurde  der  hochdeutschen  Zunge  so  geläu- 
fig, dass  sie  späterhin  das  reine  s in  den  Anlauten  sl , 
sm,  sn , sw  ansteckte  und  in  schl , schm , sehn,  schw, 
hernach  auf  der  letzten  Stufe , zwar  noch  nicht  in  der 
Schrift,- aber  in  der  Aussprache,  die  am  längsten  wider- 
stehenden Anlaute  sp , spr , st,  str , in  schp , schpr, 
seht,  schtr  wandelte.  Bekanntlich  nehmen  Yolksmund- 
arten,  namentlich  die  schwäbische  auch  ein  in-  nnd  aus- 
ladendes schp  und  seht  an.  Ich  habe  diese  historische 
Entwickelnng  bis  anf  die  jüngste  Zeit  durchgeführt,  um 
mit  der  Progression  des  sch  seine  frühere  aufsteigende 
Seltenheit  zu  erweisen.”  bb)  Im  Mittelniederländischen 
wurde  noch  sc  gesprochen,  doch  zeigen  die  mittelnieder- 
ländischen  Handschriften  einzelue  Spuren  seiner  Erwei- 
chung in  sch;  im  Neuniederlnndischen  aber  tritt  diese 
allgemein  hervor,  indem  sc,  scr  zn  sch,  sehr  werden 
(s.  Grimm  a.  a.  0.  S.  498.).  — Dass  diese  Erweichung 
zunächst  vor  den  weichen  Yocalen  eutstand , erhellet  auch 
aus  dem  Schwedischen,  indem  hier  sk,  und  zwar  bloss 
das  anlantende,  nur  vor  diesen  Yocalen  wie  sch  gespro- 
chen wird  (ebend.  S.  555.).  — Dürfte  man  aus  dem  Man- 


227)  Ebend.  S.  401.  228)  Khend.  Th.  111.  Ahth.  III.  8.  IW 

229)  Steeln  über  den  Menschen  Th.  III.  X.  1092.  — Monboddo:  von 
d.  Ursprünge  u.  Fortgänge  der  Sprache,  tibers.  v.  Schmid.  MH  einer 
Vorrede  von  Herder.  Th.  L (High,  Uartkuoch.  1784.)  S.  316. 

230)  Adelung  a.  a.  O.  Tb.  L S.  632. 
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gel  einer  bestimmten  Bezeichnung  eines  Lautes  in  der 
Schrift  mit  Bestimmtheit  auch  den  Mangel  des  Lautes 
folgern,  so  würde  sch  auch  der  altern  Periode  des  Mon- 
golischen gefehlt  haben  aal).  — b ) Oder  sch  fehlt  nur 
in  gewissen  Dialekten  einer  Sprarhe.  Hierher  möchten 
gehören  aa)  der  masurische  Dialekt  der  polnischen  Spra- 
che, sofern  diese  % (*cA)  in  z;  sz  (*cA)  in  s verwan- 
delt, bb)  der  Dialekt  der  Landleute  fast  überall  in  Polen, 
vorzüglich  aber  im  Krakauischen , sofern  er  dieselben 
Verwandlungen  hat  ***),  cc)  der  ephraimitische  Dia- 
lekt der  hebräischen  Sprache,  indem  die  Ephraimiten  z.  B. 
statt  schibbolcth  durchaus  nur  sibboleth  sprechen  konn- 
ten -a3).  — c ) Oder  es  fehlte  gänzlich.  Dieses  ist  der 
Fall  1)  unter  den  europäischen  Sprachen:  aa)  im  Oo- 
th  i sehen ; bb)  im  Altsächsischen ; cc)  im  Angelsäch- 
sischen; dd)  im  Altnordischen ; ee)  im  Dänischen ; _ 
ff)  ira  Griechischen,  gg)  im  Lateinischen.  — 2)  Un- 
ter den  afrikanischen  Sprachen  fehlt  es  der  hottentot- 
tischcn  ***). 

Statt  der  obigen  3 Stnfen  des  «-Lautes:  ,dcs  weichen , 
scharfen  nnd  dicken  unterscheiden  manche  Sprachen  4,  oder, 
wenn  man  das  weiche  und  scharfe  s als  Unterarten  unter  Eine 
Stufe  verbindet,  3,  von  denen  die  erste  die  dünne,  die  zweite 
die  mittlere , die  dritte  die  dicke  genannt  werden  kann.  Diese 
letztem  3 Stufen  finden  sich  in  der  polnischen  Sprache.  Rapp 
(Phvsiol.  der  Spr.  Bd.  1.  S.  68.)  sagt  hierüber:  „In  dieser 
Sprache  wird  das  reine  wtiche  * durch  z,  das  reine  harte  aber 
durch  s bezeichnet.  Auf  zweiter  Stufe  wird  der  Mittellant 
zwischen  s nnd  sch,  bei  welchem  man  statt  der  Zungenspitze 
die  nächste  obere  Zungenfläche  gegen  die  Zähne  bewegt,  durch 
ein  Aenlzeichen  über  dem  Censonant,  also  der  weiche  dnreh 
i,  der  harte  dnreh  s'  bezeichnet;  endlich  auf  der  dritten  Stufe, 


231)  Schmidt : mongol.  Gramm.  8.  14:  „Die  älteste  Mongolische 
Schrift  hat  nur  ans  14  Consonauteu  bestanden,  indem  das  sch  und  die 
Unterscheidungszeichen  der  beiden  Gutturallaute  gh  und  (t  derselben 
fehlten  und  erst  später  hiuzugethan  wurden."  Hieraus  folgt  aber  al- 
lerdings noch  nicht  mit  Gewissheit  das  Fehlen  des  Lautes ; vielmehr 
könnte  es  sich  mit  dieser  Schrift  ebenso  verhallen,  wie  im  Hebräischen 
und  Arabischen,  wo  man  auch  für  s und  sch  nur  Ein  Zeichen  hat,  nnd 
die  beiden  Laute  desselben  erst  später  durch  diakritische  Punkte  un- 
terschied, denn  auch  im  Mongolischen  wird  das  sch  nicht  durch  ein 
besonderes  Zeichen,  sondern  durch  das  des  s mit  darunter  gesetzten 
2 diakritischen  Strichelchen  bezeichnet,  s.  a.  a.  O.  8.  4.  232)  Beides 

erwähut  Po/ilinski : poln.  Gramm.  8.  3.  233)  8.  die  im  alten  Te- 

stam.  Jud.  12,  6 erzählte  Thatsachc.  234)  llertuch  u.  Vater:  Ar- 
chiv f.  Ethnogr.  Bd.  1.  8.  277:  „Den  Hottentotten  sind  beide  Zisch- 
laute, sowohl  unser  hartes  sch,  als  das  weichere  französische  (je  u.  je 
fremd.” 
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wo  die  Zunge  noch  breiter  ausholt,  gleichsam  den  ganzen  Gno- 
men auszulullen  sucht,  und  diesen  Zischlaut  auch  noch  durch 
die  Ovalöffnung  der  Lippen  zu  verstärken  scheint;  anf  dieser 
Stufe  wird  der  weiche  Laut  oder  das  französische  ge  dnreh 
ein  * mit  der  Gestalt  einer  Cedille,  nach  Andern  eines  blossen 
Punktes  darüber,  der  harte  Laut  aber,  den  in  unsern  Sprachen 
bald  sch,  bald  ch,  bald  sh,  bald  sc,  bald  sie,  bald  sj  und 
bald  bloss  « bezeichnet , wird  im  Polnischen  durch  die  Verbin- 
dungen sz  ausgedrückt.”  Auch  v.  Kempelen  erwähnt  ein 
zwischen  s und  sch  liegendes  s in  einigen  italienischen  Dialek- 
ten. Er  sagt  nämlich  a.  a.  Ö.  S.  342:  „In  einigen  Provinzen 
Italiens  hat  mau  ein  gewisses  s,  das  zwischen  dem  gemeinen 
s und  dem  sch  das  Mittel  hält;  es  entsteht  dadurch,  dass  die 
Zunge  zwar  wie  zn  dem  sch  mit  der  Spitze  aufwärts  gebogen, 
aber  nicht  so  weit  zurück  an  den  Gaumen,  sondern  gleich 
vorn  fast  an  den  obern  Zähnen  anliegt.”  Ist  vielleicht  mit 
diesem  mittlern  das  sanskritische  sogenannte  palatine  s’  zu  pa- 
rallclisiren  ? 

Während  zuvor  bei  dem  s der  ersten  Stufen  nnr  2 *: 
ein  hartes  und  ein  weiches  unterschieden  wurden,  enthält  das 
Französische  3 * dieser  Stufe,  die  Chladni28®)  durch  die 
Beiwörter:  ganz  hartes,  mittleres  und  ganz  weiches  s un- 
terscheidet. Das  erste  wird  vor  e , i dnrclt  c,  vor  a,  o durch 
f;  das  mittlere  durch  s,  das  letzte  durch  z ausgedrückt. 

Von  dem  Laute  des  französischen  j wird  unten  bei  der 
lauten  Sprache  geredet  werden. 

Ana.  Als  Fehler,  die  beim  Aussprecben  des  s Vorkommen,  sind  za 
erwähnen  1)  das  Lispeln.  Prochaska  (Physiol.  8.  321.3  be- 
zeichnet seinen  Ursprung  so:  „Wenn  man  sich  in  der  Kindheit 
angewöhnt , hei  der  Aussprache  des  s die  Zungenspitze  zwischen 
die  Schneidezähne  zu  legen,  dann  geht  der  Wind  mit  einem  Ge- 
lispel und  nicht  mit  dem  gehörigen  Gesäuse  durch.”  Ausser  die- 
sem nicht  sehr  selten  vorkommenden  Fehler  erwähnt  v.  Kempe- 
len a.  a.  O.  8-  337  ff.  2)  unter  andern  noch  folgende,  a)  Manche 
rücken  die  Zungenspitze  zu  nahe  au  die  obern  8chneidexähne, 
und  bringen  dadurch  einen  stumpferen  Laut  hervor , der  einem 
f gleicht.  Diese  heisst  Anstossen.  Andere  setzen  an  die  Stelle 
des  s ein  reines  f,  und  sprechen  z.  B.  füf  statt  süss.  f>)  Einige 
können  gar  kein  reines  s aussprechen,  und  ersetzen  es  durch  ch. 
indem  sie  z.  B.  chaure  für  saure  spreclieu.  c)  Manche  schliesseo, 
wenn  sie  das  sch  hervorbringen  wollen,  den  Zungencanal  gänz- 
lich, und  bringen  so  statt  des  sch  ein  n hervor,  so  dass  z.  B. 
statt  schone : nöne  gehört  wird,  rf)  Einige  vertauschen  durch- 
gängig s mit  sch  oder  umgekehrt  und  sprechen  im  erstem  Falle 
z.  B.  esch  ischt  für  es  ist,  im  letztem  z.  B.  vermisst  statt  ver- 
mischt. 


235)  In  GilberCs  Annal.  d.  Ph.  Bd.  76.  S.  207. 
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Der  dritte  Spirant  wiid  vorzugsweise  mittelst  der  Lip- 
pen hervorgebracht.  Es  gibt  3 Arten  desselben:  F,  V , W. 

1)  Bei  der  Bildung  des  F liegt  die  Zunge  nieder,  die  obern 
Schneidezähne  liegen  an  dem  inuern  Rande  der  Unterlippe,  die 
Lippenöifnung  ist  mehr  rund,  die  untere  Lippe  ist  etwas 
einwärts  gezogen,  so  dass  ihr  innerer  Rand  an  die  Schneide 
der  obern  Zähne  bis  auf  eine  kleine  Oeffnnng,  die  sie  in 
der  Mitte  lässt,  ansrhliesst.  Indem  sich  der  Luftstrom 
durch  diese  Oeffnnng,  deren  oberer  Rand  schneidig,  der 
untere  platt  oder  dick  ist,  hindnrchdrängt,  entsteht  das 
Geräusch,  welches  wir  F nennen.  Aus  diesem  wichtigen 
Antheile  der  Zähne  an  der  Hervorbringung  dieses  Lautes 
erklärt  es  sich,  warum  diejenigen,  welche  der  obern  Zäh- 
ne ermangeln,  kein  scharfes  reines  f hören  lassen 
können. 

2)  Bei  der  Bildung  des  TV  werden  die  Lippen  breit  gehal- 
ten, und  deren  Ränder  einander  so  genähert,  dass  ein 
breiter  nnd  sehr  enger  Lnftstroin  zwischen  ihnen  hindurch- 
geht. Zähne  und  Zunge  sind  hierbei  ohne  Antheil;  des- 
halb legt  sich  die  Zunge  schon  während  der  Hervorbrin- 
gung  des  w in  die  zum  folgenden  Vocal  erforderliche 
Lage  (s.  v.  Kemp  eien  a.  a.  0.  S.  362  ff.). 

Das  V lautet  in  manchen  Sprachen,  so  namentlich  im 
Hochdeutschen,  wie  f,  in  andern  vertritt  es  die  Stelle  des  te, 
in  noch  andern  kann  es  als  ein  Mittellaut  zwischen  f nnd  w 
betrachtet  werden,  ln  dieser  letzten  Geltung  nimmt  cs  Rau- 
mer a.  a.  0.  S.  64.  an,  und  Grimm  wenigstens  in  gewissen 
germanischen  Sprachen  (s.  nnten).  Kemp  eien  betrachtet  es 
ganz  dem  f gleich,  nnd  nnr  darin  von  ihm  verschieden,  dass 
es  nnr  in  Verbindung  mit  einem  Stimmlaute  hervorgebracht 
werden  könne;  er  nennt  es  daher  einen  Wind-  und  Stimm - 
mitlauter  zugleich,  während  das  f ein  blosser  Windlauter 
sei.  Demnach  würde  v erst  nnten  bei  der  lauten  Sprache 
seine  Stelle  finden  können.  Wegen  jener  verschiedenen  Aus- 
sprache aber  verbinde  ich  es  bei  der  folgenden  Vergleichung 
mit  dem  f nnd  w.  , 

Indem  wir  diese  mit  F beginnen,  treten  wieder  folgende 
Fälle  ein: 

1)  eine  Sprache  hat  den  Laut  und  auch  das  Zeichen  dafür. 
Die  hierher  gehörigen  Sprachen  können  wieder  nntcr  sich 
auf  mancherlei  Art  in  der  Hervorbringung  des  f abwei- 
chen. So  brachten  z.  B.  die  Römer  ihr  f mit  einer  eigen- 
tümlichen Heftigkeit  hervor  a36).  — Noch  zweifelhaft 


236)  Quintilian  XII,  10,  27  sqq.  bedauert,  dass  die  latein.  Spra- 
che gerade  die  lieblichsten  der  griechischen  Buchstaben  <p  und  v ent- 
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ist,  ob  zu  dieser  Rubrik  das  Griechische  gehört,  weil  es 
bis  jetzt  noch  nicht  entschieden  ist,  ob  9 eine  doppelte 
Geltung  hatte,  nämlich  Labialis  aspirata,  d.  h.  p oder  b 
mit  einem  Nachhanch  (Labialis  muta  + Spirans)  und  zu- 
gleich reine  Lippen -Spirans  ( f ) war,  welche  letztere 
Geltung  im  Neugriechischen  die  alleinige  ist,  oder  ob  es 
stets  nur  die  erstere  Geltung  im  Altgrichischen  hatte. 
Im  letztem  falle  Lässt  sich  der  ton  römischen  Schrift- 
stellern ausdrücklich  erwähnte  Unterschied  des  9 und  f 
am  leichtesten  erkennen;  doch  würde  ein  solcher  auch 
mit  dem  erstem  Falle  noch  vereinbar  sein  237).  Analo- 
ges gilt  auch  von  Denn  auch  dieses  galt  ent- 

weder als  reiner  Spirant  ch  und  zugleich  als  Gnltura- 
lis  aspirata,  d.  h.  als  k oder  g mit  einem  Nach- 
hanch, oder  hatte  vielleicht  auch  im  altern  Grie- 
chischen, wenigstens  anfangs,  nur  die  letztere  Geltung 
und  erhielt  erst  später  zugleich  die  schwächere  Geltung 
eines  reinen  Spiranten,  bis  diese  endlich,  bei  fortschreiten- 
der Abschwächnng,  der  alleinige  Laut  desselben  blieb23*). 
— Im  Neugriechischen  erscheint  ausser  dem  9 anch  v 
mit  diesem  (wenn  anch  vielleicht  etwas  Schwächeren) 
/■-Laute;  denn  nach  Miinuich  (neugriechische  Spracht. 
S.  3.)  lauten  av,  tu,  tjv,  u>v  wie  af,  ef , if,  of. 

2)  Eine  Sprache  hat  den  Laut,  ohne  ein  eigenes  Zeichen 
dafür  zn  haben.  Hierher  würde  das  Altgriechische  ge- 
hören, wenn  das  9 beiderlei  Zuvor  erwähnte  Laute  f»c,  6 
und  f bezeichncte.  Aber  auch  unser  Deutsches  müsste 
zu  dieser  Rubrik  gezogen  werden,  wenn  Grimm  (a.  a.  0. 
I.  S.  131  ff.)  Recht  hat,  dass  f ein  doppelter  Laut, 
nämlich  die  Labialis  aspirata,  d.  h.  Labialis  muta  p , 
Ä+- Spirans  h sei,  wornaeli  er  2 f beim  Althochdeutschen 
unterscheidet,  1)  ein  scharfes , welches  = ph  auszuspre- 
cheu  sei  und  daher  häutig  noch  so  geschrieben  werde, 
2)  ein  milderes , welches  etwa  zwischen  ph  und  w,  also 


hehre , qnae  si  nostris  litten«  (f  et  n)  scribantiir  surdum  quiddara  ct 
harbarum  effleient  et  velut  in  locum  caruni  succedent  tristes  et  horri- 
dae  quihus  Graecia  caret.  nam  ct  Uta  quae  est  sexta  iiostratium  Cf), 
paenc  11011  liumana  voce,  vel  omnino  non  voce  potius,  iulcr  discrimina 
deutium  efflanda  est;  quae  etioin  cum  v Dealern  proxima  accipit  qtiassa 
quodammodo,  utique  quoties  aliquam  consonatiiem  träumt,  ut  in  hoc 
ipso  franyit,  molto  lit  horridior.  Nach  demselben  Quiutil.  I,  4.  14. 
war  ein  Grieche,  welcher  für  den  Fundanius  Zeugnis*  abgelegt  hatte, 
vom  Cicero  darüber  aufgezogen , dass  er  nicht  einmal  den  ersten  Buch- 
staben  des  gedachten  Namens  aussprechen  konnte;  d.  h.  rr  hatte 
statt  f gesprochen.  S.  Schneider:  Elementarlehre  d.  latein.  Spr.  Bd.  I. 
SI.  264  ff.  237)  Itaumer  a.  a.  O.  S.  68  ff.  82  ff.  238)  Bloss  als 
reiner  Kehl  - oder  Ganmenspirant  ch  erscheint  X im  Neugriechischen, 
s.  Münnich:  neugricch.  Spracht.  ».  3. 
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wie  bh  anszusprcchen  sei,  und  wofür  im  Mittel  - und 
Neuhochdeutschen  v geschrieben  werde,  welches  letztere  • 
nie  oder  nur  missbräuchlich  an  die  Stelle  des  erstem  / 
treten  könne.  Es  würde  demnach  das  f,  da  es  wenig- 
stens jetzt  in  vielen  Wörtern  als  reiner  Spirant  ohne  vor- 
lautende  Muta  zu  betrachten  ist,  eine  zweifache  Geltung 
haben,  1)  als  Aspirata  = ph,  bh , 2)  als  blosse  Spi- 
rans. ' — Eilten  ähnlichen  Gang,  wie  ihn  das  griechische 
q>  und  das  deutsche  f genommen,  sieht  man  im  Semiti- 
schen. Denn  hier  lantet  z.  ß.  das  hebräische  c und  sy- 
rische 3,  so  oft  es  aspirirt  gesprochen  wird,  ph,  im 
Arabischen  nnd  Äthiopischen  aber  ist  aus  dieser  Aspi- 
rata labialis  eine  Spirans  labialis  geworden,  denn  ui, 

lauten  wie  f,  so  dass  die  ursprüngliche  Muta  p,  b hier 
ganz  verschwunden  ist. 

3)  Eine  Sprache  hat  weder  den  Laut,  noch" auch  das  Zei- 
chen dieses  Lippenspiranten.  Dieses  linden  wir  in  ejner 
grossen  Zahl  von  Sprachen  i,3S):  1)  von  den  asiatischen  « 
gehören  hierher  a)  das  Sanskrit , denn  dieses  hat  zwar 
ph , bh,  v,  aber  keinen  dem  ^entsprechenden  blossen 
Lippenspiranten;  ebenso  das  Pali  und  Prakrit.  Das 
Hindostanischc  aber  hat  f'M) ; ebenso  besitzt  das  Zend  • 
nach  Bopp’s  ‘241)  Angabe  zwar  kein  ph,  bh,  dagegen 
aber  v,  w ; b)  das  Malabarische  ‘•m) , welches  statt 
/ stets  p gebraucht,  und  das  Tamulische  M8);  c)  das 


239)  Seyffarth : über  die  ursprünglichen  Laute  der  Hebr.  Buchst. 
S.  28  irrt  daher,  wenn  er  f für  ein  Spracbelement  erklärt,  das  in 
keiner  Sprache  fehle.  240)  Garcin  de  Tassy:  rudimens  de  la  langue 
hindoustani.  (Paris.  1829.  4.)  p.  29.  241)  Vergleich.  Gramm.  S.  39. 

59.  — Ebenso  Lepsius : 2 sprachvergleichende  Abhaudl.  S.  53.  — Bei 
dieser  Verschiedenheit  des  Zcud  vom  Sanskrit  erwähne  ich  gelegent- 
lich auch  die  Verschiedenheit  des  Vocatbestandes  des  Zend  von  dem 
des  Sanskrit.  Letzteres  hat,  wie  oben  erwähnt  ist,  nur  a,  d;  t,  /; 
u,  il;  e,  ri;  di,  du.  Das  Zend  aber  hat  nach  Hupp  a.  a.  O.  t*.  59 
folgende  Vocale  a,  d;  i , /;  u,  d;  e',  ?;  d,  o;  di,  du;  dö,  di  und  das 
nasiiirte  an.  Nach  einer  Mittheiluug  Dumouf's,  welche  Lepsius  a.  a. 
O.  S.  51  aiiführt,  hat  das  Zend  2 r und  2 e.  Vgl.  chend.  S. j'>3 , wo 
als  Vocale  mit  folgendem  Nasal  folgende  genannt  werden:  am,  an, 
um,  im,  iim , im.  Hiermit  vergl.  man  was  oben  über  die  nasilirten 
Vocale  des  (Sanskrit  gesagt  ist.  242)  Adelung:  Mithrid.  Th.  I.  S. 
211.  243)  Schulz-,  Orient,  u.  Occid.  A,  II,  C-Buch  Tab.  zu  S.  85. 

— Ziegenbalg:  grammatica  Damulica.  (Halae,  Orphanotr.  1716.  4.) 
p.  2 sqi(.  — Ich  habe  hier  das  Malabarischo  iin  engem  Sinne  des 
Wortes  von  dem  Tamulischcn  getrennt , nach  Adelung  a.  a.  O.  S.  223, 
welchem  zufolge  sich  dieses  zu  jenem  wie  das  (Spanische  zum  Portu- 
giesischen verhält.  Andere  z.  B.  Denj.  Schulz  a.  a.  O.  betrachten 
beide  als  Eine  (Sprache. 

Bindseil'i  Abh.  z.  all-,  vergl.  Sprach!.  19 
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Mongolische  9M) ; d)  das  Nogai-Tatarische  ***)•,  c)  das 
Uigurischc  348);  f)  das  Bomanischc  oder  Barmani- 
sche a47) ; g)  das  Peguanischc  948);  A)  das  Telugische 
oder  JFarugischc  9ia) ; t)  das  CalmucJcische  9ä0).  — 
2)  Europäische  Sprachen,  die  des  f ermangeln  sind: 
a)  das  hitthauische  951 ) ; b)  das  Lettische  *°9);  c)  das 
Altpreutsische  953) ; d)  Ans  Slawische,  welches  nnr  aus- 
nahmsweise in  ansländischen,  jetzt  jedoch  auch  in  einigen 
einheimischen  Wörtern  das  f hat  s*4);  e)  das  Esthni- 
sche  3äa);  f)  das  Finnische  306 ) ; g)  das  Lief  ländi- 
sche 9ä7).  Zn  diesen  Sprachen  würde  anch  A)  das  Alt- 
griechische  gehören,  wenn  man  annimmt,  das  <f  nie 
zngleieh  als  reiner  Lippenspirant,  sondern  stets  nur  als 
Aspirata  labialis  lautete308). — 3)  Afrikanische  Spra- 
chen, denen  f fehlt,  sind:  a)  die  Sprache  der  Beetjua- 
nas , und  namentlich  zunächst  die  Sprache  der  Maatja- 
ping , sie  hat  weder  f,  noch  v und  w;  aber  nicht  allen 
Beetjuanen  scheinen  .diese  Laute  zn  fehlen;  denn  die  sehr 
entfernt  nach  Osten  wohnenden  Bcetjuanenstämme  schei- 


244)  Vgl.  Schmidt:  mongol.  Gramm.  8.  2.  — Schott : Versuch 
üb  d.  Tatarischen  Spr.  S.  30.  243)  Schott  a.  a.  O.  246)  Klap- 

roth:  über  d.  Sprache  u.  Schrift  der  Uiguren,  in  den  Fundgruben  des 
Orients.  Bd.  II.  (Wien.  1811.  fol.)  Tab.  zu  S.  185.  Vgl.  Schmidt 
ehend.  Bd.  VI.  8.  321  ff.  247)  Alphabctum  Barmanorum  seu  regui 
Aveusis.  Edit.  alt.  (Homae.  1787.  8.)  p.  17.  — Schleiermacher : de 
1'inOuence  de  l’ficriture  sur  le  langage.  Suivi  des  grammaires  Barmanc 
et  Malaie.  (Darmstadt,  Hey  er.  1835.  8.)  p.  112.  248)  Schulz  a.  a. 

O.  Tab.  zu  8.  87.  240)  Ehend.  250)  Kbend.  S.  114.  251)  Pott: 

etymol.  Forsch.  Bd.  II.  8.  88.  536.  — Vater:  die  Sprache  der  alten 
Preusscn.  S.  71.  252)  Ebend.  u.  Stender:  lettische  Gramm.  2.  Aull. 

8.  32.  253)  Vater  a.  a.  O.  254)  Adelung -Vater:  Mithrtd. 

Th.  II.  8.  615.  — Pott:  a.  a.  0.  Bd.  II.  8.  536.  — Dobroirsk}/:  Ety- 
mologikon.  2.  Ausg.  v.  Hanka.  8.  5:  „ f ist  in  dem  Slavischen  frem- 
der Laut.  Jedoch  gibt  cs  schon  in  mehrern  Mundarten  Wörter,  die 
mit  f geschrieben  werden.  — Negedlj):  bülim.  Gramm.  8.  2:  „f  ist 
kein  ursprünglich  böhmischer  Laut,  und  wird  auch  nur  in  fremden, 
jetzt  aber  auch  in  ficht  slawischen  Wörtern  gebraucht.”  In  Betreff 
des  Sorben-  Wendischen  , einer  der  slawischen  Sprachen,  sagt  das- 
selbe Seiler:  Gramm,  der  Sorben  - Wendischen  Spr.  nach  dem  Budis- 
siner  Dialekte.  (Budissin,  Weller.  1830.  8.)  8.  1:  „Das  f n.  s.  w. 
kommen  mir  in  fremden  oder  aus  andern  Sprachen  und  Dialekten 
hincingebrachtcn  Wörtern  vor,  jedoch  ist  das  f in  einigen  Worten  be- 
reits eingebürgert.”  255)  Pott  a.  a.  O.  256)  Strahlmann:  finni- 
sche Sprachlehre.  (Petersburg.  1816.  8.)  8.  6:  „F  ist  nicht  der  finni- 
schen Sprache  eigen , und  kann  nicht  ohne  jugendliche  Uebung  von 
einem  Finnen  anders  als  w ausgesprochen  werden.  Es  kommt  nur  in 
einigen  von  den  Schweden  entlehnten  Wörtern  vor.”  257)  C. 
Sjirengel:  institutiones  medicae.  Phjsiologia.  Vol.  II.  (Mediolani,  reim- 
primebat  Silvestrl  1816.  8.)  p.  133.  258)  Vgl.  oben  S.  288.,  Rau- 

mer 8.  68  ff.  76  ff.  und  Pott  a.  a.  O.  Bd.  I.  8.  79  f.  II.  S.  57  sagt 
er:  „ f hat  vielleicht  nur  das  Lateinische.” 
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neu  das  w und  f schon  in  Gebrauch  zn  haben  259); 
6)  die  Sprache  der  Hottentotten  26ü).  — 4)  Von  den 

amerikanischen  Sprachen  gehören  folgende  hierher:  a)  die 
mexikanische*81);  b)  die  Quichua-  Sprache  3*a) ; c)  die 
Othomi  - Sprache  2C3);  d)  die  Cora  - Sprache  *61);  e)  die 
Totonaka-  Sprache  268) ; f)  die  Mixtcca  - Sprache  2,;0) ; 
g)  die  Hn  aste  ca  - Sprache  -®7);  Ä)  die  grönländische 
Sprache2®8);  t)  die  hule-  Sprache2®9);  k)  die  waiku- 
rische  Sprache  270 );  l)  die  Sprache  der  Kalifornier  2'1); 
m)  die  Sprache  an  der  Nordwestküste  über  Kalifornien 
nra  Montorcy  272 ) ; «)  die  Sprache  der  Albina- 
qvois,  eines  Stammes  der  Algonkiner.  So  nach 
Monboddo  bpi  Sleeb  273).  ln  seinem  Werke:  von  d. 
Ursprünge  nnd  Fortgange  der  Spr.  * übers.  v.  Schmid, 
Th.  I.  S.  359.,  aber  schreibt  er  den  Mangel  des  f der 
algonkinischen  Sprache  überhaupt  zn;  o)  die  peruvia- 
nische  Sprache  *74) ; p)  die  brasilische  Sprache  273); 
q)  die  guaranische  Sprache  276);  r)  die  Mokoby- Spra- 
che *77);  s)  die  Mbaya- Sprache  278);  t)  die  Mossa- 
Sprache  27a);  u ) die  arutvackischc  28°);  v)  die  aymari- 
schc  281) ; tu)  die  Moxa- Sprache  282);  .r)  die  tamana- 
kische  283);  y)  in  der  Karaibcn-  Sprache  scheint  f bloss 
in  einigen  ausländischen  Wörtern  vorzukommen  284);  z)  die 
Tarahumara  - Sprache  283);  crer)  die  Sprache  der  Tschin- 
kitani , wie  March  and  die  Bewohner  der  Norfolk -Bay 
nennt  286);  bb)  die  Sprache  eines  Theils  der  Kolu- 
schen  287) ; cc)  die  hvronische  Sprache  288);  cM)  nach 


259)  Lichtenstein’s  Bemerkungen  ln  Berturh  n.  Vater : allgcm. 
Archiv  f.  Ethuogr.  Bd.  I.  S.  293.  260)  Ebend.  S.  277.  261)  Fr. 

Schlegel:  über  d.  Sprache  n.  Weisheit  der  Indier  S.  57.  — Adelung  - 
Vater:  Mithrid.  Th.  111.  Abth.II.  S.380.  Abth.III.  S.93  . 262)  Schle- 

gel a.  a.  O.  — Adelung  - Vater  a.  a.  O.  263)  Schlegel  a.  a.  O.  — 
Adelung  - Vater  a.  a.  O.  Th.  111.  Abth.  III.  S.  115.  264)  Schlegel 

a.  a.  O.  — Adelung-  Vater  a.  a.  O.  S.  132.  265)  Schlegel  a.  a.  O. 

— Adelung  - Vater  a.  a.  0.  S.  46.  266)  Schlegel  a.  a.  O.  — Ade- 
lung-Vater a.  a.  0.  S.  36.  267)  Schlegel  a.  a.  O.  268)  Ade- 
lung- Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  II.  S.  380.  269)  Ebcnd.  n.  S. 

510.  270)  Kbend.  S.  380  u.  Abth.  III.  S.  188.  271)  Nach  Begert, 

s.  Meiners:  Grundriss  der  Seelenlehre  S.  127.  272)  Adelung-Vater 

a.  a.  0.  Abth.  II.  S.  380.  273)  Uelier  den  Menschen  Th.  III.  S.  1126. 

274)  Nach  Garcilasso  de  Vega , s.  Monboddo:  v.  d.  Ursprünge  und 
Fortgange  der  Spr.,  übers,  v.  Schmid.  Th.  I.  S.  316.  275)  Ade- 
lung- Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  II.  S.  380.  276)  Ebendaselbst 

277)  Ebcnd.  u.  S.  501.  278)  Ebend.  S.  380.  481.  279)  Ehend. 

8.380.  280)  Ebend.  u.  S.  667.  281)  Ebend.  S.  539.  282)  Kbend. 

8.  565.  283)  Ebcnd.  S.  656.  284)  Ebend.  S.  685.  285)  Ebend. 

Th.  III.  Abth.  HI.  S.  164.  286)  Kbend.  S.  220.  287)  Ebend.  8. 

222  f.  288)  Ebend.  S.  323.  — Monboddo  a.  a.  O.  Th.  I.  S.  302.  — 
Steeb  a.  a.  O.  Bd.  III.  S.  1064. 

19* 
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Gily  fehlt  f allen  Sprachen  am  Orinoko,  ausser  der  der 
Guama,  welche  aber  nicht  ältere  Anwohner,  sondern  aus 
Westen  vom  hohen  Apure  gekommen  za  sein  scheinen  289). 
— Nach  der  Angabe  der  geistvollen  Talvj  29°)  ist  den  india- 
nischen Sprachen  Norüamerika’s  überhaupt  sowohl  unser  xo 
als  unser  v nnd  f gänzlich  fremd.  Ebenso  fehlt/",  Spren- 
ge l’s  291)  Bemerkung  zufolge,  den  Völkern  des  südli- 
chen Amerika.  — 5)  Von  den  polyncsischcn  Sprachen 

ist  zu  erwähnen  die  Sprache  der  Gesellschaft  sinscln, 
welcher  Adelung  im  Mithridates  Th.  I.  S.  637.  ohne 
weitere  Beschränkung  den  Mangel  des  f zuschreibt.  Da- 
mit aber  steht  theilweise  im  Widerspruch  die  Angabe 
v.  Chamisso's  292),  welchem  zufolge  das  Tahitische 
das  f besitzt;  dagegen  nennt  er  bei  den  Lauten  der 
Sprache  von  Hawaii , ebenfalls  einer  der  polynesischen 
Sprachen,  kein  f.  — Während  f in  den  bisher  genann- 
ten Sprachen  ganz  fehlt,  ist  es  in  andern  wenigstens 
sehr  selten.  Hierher  kann  unter  den  schon  erwähnten 
das  Slawische  gerechnet  werden,  weil  das  /,  obwohl  ihm 
an  sich  fremd,  doch  wenigstens  in  neuerer  Zeit  nicht 
bloss  in  fremden  W'örtem,  sondern  auch  in  einzelnen 
einheimischen  in  Gebrauch  zu  kommen  beginnt.  Ausser- 
dem ist  hier  zu  erwähnen,  dass  f im  türkischen  Sprach- 
gebiete überhaupt  sehr  selten  ist  29s).  Auch  das  Vaski- 
sche  ist  dieser;  Rubrik  beiznzählen;  denn  obgleich  Astar- 
loa  dieser  Sprache  den  gänzlichen  Mangel  des  f tzu- 
schreibt,  bemerkt  doch  W.  v.  II  u m b o 1 d t a84),  es  gebe 
einige  beständig  mit  f geschriebene  W'örtcr,  die  er  aus 
keiner  andern  Sprache  abzuleiten  wisse.  Auch  in  der 
Sprache  der  Koossa,  eines  südafrikanischen  Volkes,  er- 
scheint f nur  zuweilen  293). 

In  Betreff  des  V nnd  JE,  zu  dem  wir  jetzt  übergehen, 
ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  mehrere  Sprachen  beide  in  der 
Schrift,  folglich  anch,  wenigstens  ursprünglich,  in  der  Aus- 
sprache unterscheiden.  Die  Reihenfolge  vom  stärksten  zum 
schwächsten  ist  dann:  v,  w.  Hierher  gehören  1 ) das  Zend, 

welches  für  jeden  dieser  Laute  ein  besonderes  Zeichen  und  für 
r sogar  2 hat,  deren  eines  aus  einem  doppelten  u-  Zeichen  be- 


289)  Adelung-  Vater  a.a.O.  Th.  III.  Abtli.lL  S.  380.  290)  Ucber 

die  indianischen  Sprachen  Amerikas.  Aus  d.  Kngl.  des  Nordamerika- 
tiers  J.  Pickering  übers,  u.  mit  Amu.  begleit,  v.  Talrj  Cd.  h.  TA.  1. 
L.  r.  Jakob').  Leipzig,  Vogel.  1834.  8.  S.  VII.  291)  A.  a.  0.  Vol. 
II.  8.  133.  292)  Ueber  die  Uawaiische  Sprache.  (Leipzig,  Weid- 
mann. 1837.  4.)  S.  5 f.  293)  Schott  a.  a.  O.  S.  30.  294)  In  *. 

Nachträgen  zn  Bd.  II.  des  Mithridates  , s.  Adelung  - Vater  a.  a.  O. 
Th.  IV.  S.  285.  295)  Nach  Lichtenstein's  Beobachtungen , s.  Ade- 

lung-Vater a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  I.  S.  279. 
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steht,  entsprechend  der  Bezeiehnnng  des  j durch  ein  doppeltes 
t - Zeichen  29e);  2)  in  mehrern  germanischen  Sprachen,  wo 
man  zur  Unterscheidung  des  v und  w (oder  auch  um  den  .Lip- 
penspiranten dentlicher  von  dem  u - Vocale  zn  unterscheiden) 
das  letztere  durch  ein  doppeltes  u oder  r (uu,  vv,  w)  bezeich- 
net, wofür  Einige  uv,  selbst  vv,  auch  ub  schreiben  (s.  Grimm 
I.  S,  57  f.).  ln  dem  gothischen  Alphabete  erscheint  für  beide 
noch  Ein  Zeichen  (das  des  griechischen  Y) ; wohl  aber  findet 
sich  in  den  Unterschriften  westgothischer  Concilien  ub  zur  Be- 
leichnung  des  w.  Im  Hochdeutschen  ist  die  gewöhnliche  Be- 
zeichnung durch  doppeltes  v , nämlich  t’t',  oder  verschlungen  w, 
statt  welches  die  alten  althochdeutschen  Handschriften,  wie  sie 
u für  v schreiben,  uu  setzen  (ebend.  S.  137.  401.).  Die  letz- 
tere Schreibnng  uu  gebraucht  auch  das  Altsächsische  (ebend. 
S.  214.) ; 3)  das  Armenische  2S7);  4)  das  Galische  *). 

In  den  meisten  Sprachen  dagegen  gibt  es  nur  Ein  Zei- 
chen für  den  schwachen  Lippenspiranten,  wenn  auch  in  ein- 
zelnen derselben  im  Laute  selbst  zwei  Nuaueen  sich  zeigen 
sollten.  Aus  dieser  grossen  Reihe  hebe  ich  nur  hervor  das 
Sanskrit,  das  Mongolische,  Golhische  (die  erwähnte  Umschrei- 
bung abgerechnet),  Angelsächsische , Nordische  (s.  J.  Grimm 
1.  S.  214.  und  W.  Grimm:  über  deutsche  Runen  Tab.  IV.), 
Schwedische,  Dänische,  das  Lateinische  mit  den  aus  ihm  her- 
Torgegangenen  romanischen  Spracheu,  das  Litthauische,  Let- 
tische, Russische,  Wendische,  Böhmische,  Magyarische  (Unga- 
rische), Finnische.  , 

Abgesehen  nun  von  dieser  Unterscheidung  dieser  2 Lip- 
penspiranten  in  Aussprache  und  Schrift,  müssen  wir,  wie  frü- 
her, folgende  Fälle  unterscheiden: 

1)  Eine  Sprache  hat  einen  schwachen  Lippenspiranten,  v 
oder  w,  oder  beide  Nuancen  desselben,  in  der  Laut  - und 
Schriftsprache.  Hierher  gehören  z.  B.  die  angeführten. 

2)  Eine  Sprache  hat  diesen  Laut,  oltne  ein  eigenes  Zeichen 
dafür  zu  haben.  Hierher  gehört  die  nordische  Runen- 
schrift, in  sofern  sie  für  f und  v , w nur  Ein  Zeichen 
hat,  und  nur  mittelst  eines  hineingesetzten  diakritischen 
Punktes  das  v vom  f unterscheidet  (siehe  W.  Grimm 
a.  a 0.  Tab.  IV.). 

3)  Eine  Sprache  hat  diesen  Lant  und  ein  ihm  entsprechendes 
Zeichen  entweder  gar  nicht,  oder  er  fehlt  wenigstens  ge- 
wissen Perioden  oder  Dialekten.  Ein  Beispiel  der  letz- 
tem Art  ist  das  Griechische , indem  in  der  frühesten 
Sprachperiode  das  dem  semitischen  i entsprechende  so- 


296)  Hopp : Vergleich.  Gramm.  S.  43  ff.  60.  297)  Peter  man»  i 

tramm.  Kng.  armen,  p.  2.  16.  *)  Uwen:  welsii  grauem,  p.  5. 
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genannte  Digamma  aeolicum,  weiches  wie  das  phöyici- 
8che,  dem  es  zunächst  entlehnt  ist,  v,  w lautete29*), 
.wohl  allgemein  verbreitet  war,  dann  aber  von  gewisses 
Dialekten,  namentlich  dem  ionischen,  anfgegeben,  von 
andern  hingegen  festgehalten  wurde,  woher  es  kommt, 
dass  wir  den  Gebrauch  des  Zeichens  F nur  bei  den  Lcs- 
biern,  Elccrn,  Böotiern,  Arkadiern,  Argivern,  Kretern, 
Corcyräern,  Herakleensern  und  Petilinern  sicher  nach  wei- 
sen können  2").  — Das  Neugriechische  hat  diesen  Laut 
w , bezeichnet  ihn  aber  nicht  durch  jenes  Digamma,  son- 
dern durch  ß300).  — Gänzlich  aber  ermangeln  des  v,  w 
1)  unter  den  europäischen  Sprachen  das  Galische M1). 
— 2)  unter  den  afrikanischen  a)  das  Hottentotti- 
schc  s®9) ; b)  die  Sprache  der  Beetjuanen  und  nament- 
lich zunächst  die  der  Maatjaping;  aber  nicht  allen 
Beetjuanen  scheint  jener  Laut  zu  fehlen,  denn  die  sehr 
entfernt  nach  Osten  wohnendeu  Beetjnanenstämmc  schei- 
nen das  w schon  in  Gebrauch  zu  haben  a03).  — 3)  un- 
ter den  amerikanischen  sind  zu  nennen:  a)  die  mexi- 

kanische 304 ) ; b)  die  Mbaya  - Sprache  305 ) ; c)  die  3fo- 
AoAy-Sprache  300);  d)  die  Lule  - Sprache  307) ; e)  die 
Quichua  - Sprache  aus),  die  Totonaka  - Sprache 
g)  die  Sprache  der  Tschinkitani , wie  March  and  die 
Bewohner  der  Norfolk-Bay  nennt310);  h)  die  Sprache 
eines  Theiles  der  Koluschcn  3n);  i ) die  Tschoctaw- 
Sprachc  312);  k)  die  huronische  Sprache313);  l)  die 


2985  Dass  dieses  Digamma,  weit  es  mit  dem  lateinischen  F 
einerlei  Zeichen  hat  und  auch  desselben  Ursprungs  ist,  auch  den 
Laut  des  lateinischen  f anfangs  gehabt  habe,  was  z.  B.  Thiersek: 
gricch.  Gramm.  (3.  AuB.  Leipzig,  Fleischer.  1826.)  S.  33  annimint, 
darf  man  wohl  mit  Bestimmtheit  zuriiekweiseu.  Ueber  seinen  phönic. 
Ursprung  vergleiche  man  ( Sesenius : Geschichte  der  hebr.  Sprache  u. 

Schrift  t Leipzig,  Vogel.  1815.)  S.  168.  299)  Giese : filier  d.  Soll- 

seiten Dialekt  S.  124  IT.  160  ff.  250  ff.  — Heimnitz : das  System  der 
griech.  Deklination  (Potsdam,  Riegel.  1831.  8.)  S.  39  f.  — Kühner: 
griech.  Gramm.  Th.  I.  S.  21  f.  — Pott:  etym.  Forsch.  Bd.  1.  S.  77. 
119.  125  ff.  Bd.  1L  S.  72.  296.  300)  Münnich : neugriech.  Sprach). 

S.  3.  301)  Adelung  - Vater:  Milhrid.  Th.  II.  S.  82.  Vgt.  Pictet: 

de  l’affinitd  des  langues  ccltiques  avec  le  sanscrit.  ( Paris , Duprat. 
1837.  8.)  p.  3 sq.  47  sqq.  Nach  Eichhoff : Parallele  des  langues  de 
l’Karope  et  de  rinde  (Paris.  1836.  4.)  p.  67  lautet  bh  iiu  Galischen 
wie  t\  302)  Lichtenstein  in  Dertuch  und  Vater:  allg.  Archiv  für 
Ethnogr.  Bd.  I.  S.  277.  303)  Ebcnd.  S.  293  f.  334)  Fr.  Sch  le- 
get: über  d.  Spr.  n.  Weish.  der  Indier  S.  57.  305)  Adelung-  Vater 

a.  a.  O.  Th.  UI.  Abth.  II.  8.  481.  306)  Ebendaselbst  S.  501. 

307)  Ebend.  S.  510.  308)  Eüeiid.  S.  526.  309)  Ebcnd.  Abth.  111. 

S.  46.  310)  Ebend.  S.  220.  311)  Ebend.  S.  222  f.  312)  8. 

Bergbaus:  Annalen  der  F.rd  - , Völker  - und  Staatenkunde.  1835.  Bd. 
XU.  Heft  5.  S.  429.  313)  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Th.  111.  Abth.  UI. 

S.  323.  — steeb : über  d.  Menschen.  Bd.  1U.  ö.  1064.  — Monbodda 
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Sprache  der  Albinaquois , eiues  Stammes  der  Algonki- 
ner314);  nach  Monboddo’s  3I3)  Angabe  fehlt  aber  die- 
ser Lant  der  algonkinischen  Sprache  überhanpt.  — Nach 
Talvj’s  3,B)  Angabe  ist  das  deutsche  v , w dcu  india- 
nischen Sprachen  Nordamerika 's  gänzlich  fremd,  nnr 
den  Lant,  welchen  w im  Englischen  hat,  haben  diese 
Sprachen. 

Anm.  Im  Cymrlschen  lautet  das  f wie  v , ff  aber  wie  das  einfache 
f,  nach  Eichhoff:  Parallele  des  langues  de  l'Enrope  et  de 
i’Inde.  (Paris.  1836.  4.)  p.  68.  — Die  Engländer  bezeichnen  unsern 
tc -Laut  durch  c;  ihr  w dagegen  lautet,  so  oft  sie  es  wirklich 
aussprechen , im  Anfänge  eines  Wortes  oder  einer  Silbe  wie  uw, 
am  Ende  eines  Wortes  oder  einer  Silbe  wie  u ; ihr  wb  lautet 
kurv,  s.  Wagner:  englische  Sprachlehre.  (Braunschweig,  Schol- 
buchh.  1819. ) S.  47  f.  — Als  Fehler,  welche  beim  Aussprechen 
dieser  Laute  Vorkommen,  erwähnt  v.  Kemp  eien  (Mechanism.  d. 
menschl.  Spr.  S.  258  IT.  360  f.  365  f. ):  1)  das  Aussprechen  des 
F mittelst  der  Oberlippe  und  der  untern  /.ahne,  statt  umgekehrt 
die  ohern  Zähne  und  die  Unterlippe  zu  gebrauchen;  2)  die  Ver- 
tauschung des  v mit  dem  harten  f;  3)  die  Vertauschung  des  w 
mit  v oder  b.  Das  Letztere  findet,  seiner  Augabe  zufolge,  be- 
sonders bei  den  Kraincm  und  wälscheu  Tyrolem  Statt,  welche 
z.  B.  sprechen:  Bei  barmen  Beller  trink  ick  beniy  Bein,  aber 
viel  Banner- 

Ausser  den  bis  jetzt  erläuterten  3 Spiranten  gehören 
noch  2 Lante  in  die  Rubrik  der  Conlinnac  orales,  nämlich  r 
nnd  /.  Das  erstere  wird  mit  Recht  Zittcrlaut , Consonans 
tremula  genannt.  Ein  solcher  Laut  lässt  sich  auf  verschie- 
dene Weise  hervorbringen,  indem  nichts  Anderes  dazu  erfordert 
wird , als  dass  ein  Theil  der  Sprachorgane  in  zitternde  Bewe- 
gung durch  den  Luftslrom  versetzt  werde.  Dieser  zitternde 
Theil  ist  entweder  das  Gaumensegel,  oder  die  Zunge,  oder, 
wenigstens  möglicher  Weise,  die  hippen.  Hiernach  würde  es, 
wenn  wir  den  letzten  Fall,  als  einen  wenigstens  an  sich  mög- 
lichen, mit  berücksichtigen,  dreierlei  r geben: 

1)  ein  gutturales,  von  Müller  (Physiol.  Bd.  II.  Abth.  I. 
S.  234.)  nach  dem  zitternden  Theile  das  Gaumensegel  - if, 
von  Chladni  (in  Gilbert’s  Annal.  der  Phys.  Bd.  76. 
S.  211.)  Kchlcnzittcrlaut  genannt.  Bei  der  Hervorbrin- 
gnng  dieses  r wird  die  Znngenwnrzel  dem  hintern  Gau- 
men so  genähert,  dass  die  weichen  Theile  desselben  bei 


a.  a.  O.  Th.  I.  S.  302.  Die  Baronen  scheinen  jedoch  das  «,  wenn 
auch  vielleicht  mit  grosser  Anstrengung,  oder  wenigstens  einen  ähn- 
lichen Laut  aussprechen  zu  können;  denn  Gabriel  Sayard  bemerkt, 
dass  sic  seinen  Vornamen  Gabriel  nicht  anders  als  Aieviel  hätten 
aussprechen  können,  s.  Monboddo  Th.  I.  S.  303.  314)  Steel)  a.  a. 

0.  Bd.  III.  8.  1126.  315)  Th.  I.  S.  359.  316)  Pickering:  über  d. 

indian.  Sjw.  Amerikas.  Ucbcrts.  v.  Tal ej.  8.  VU. 
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dem  Dnrchzuge  der  Luft  Zitierungen  machen.  Der  vordere 
und  der  mittlere  Theil  der  Znnge  haben  nichts  hierbei  zu 
thuu.  Es  gibt  nicht  nur  einzelne  Menschen  und  Familien, 
die  das  r auf  diese  Weise  sprechen,  sondern  anch  ein- 
zelne Yolksclassen,  Volksstümme , ja  ganze  Völker,  die 
dieses  r gebrauchen.  Da,  wo  bloss  Einzelne  dieses  r ge- 
brauchen, betrachtet  man  es  als  einen  Fehler,  den  man 
Schnarren  nennt.  Als  ein  Beispiel  dieser  Art  stellt  sich 
C h 1 ad  n i (a.  a.  0.  S. 212.)  selbst  auf,  indem  er  sagt : „Ich 
war  auch  sonst  gewohnt,  das  r als  Kehlenlaut  auszu- 
sprechen, und  konnte  mir  gar  keinen  Begriff  davon  ma- 
chen, wie  es,  nach  Angabe  vieler  guten  Schriftsteller, 
als  Zitierung  der  Zungenspitze,  oder  auch  überhaupt  als 
Zungenlaut,  angesehen  werden  könne.”  Dass  es  ganzen 
Familien  und  Yolksclassen  eigen  sein  könne,  erhellet 
z.  B.  ans  Kerapelen’s  Worten  (a.  a.  0.  S.  330.):  „In 
Paris  schien  cs  mir,  als  wenn  wenigstens  der  vierte 
Theil  der  Einwohner  schnarrte,  nicht  weil  sie  das  rechte 
(d.  h.  das  linguale)  r nicht  aussprerhen  können,  son- 
dern weil  man  eine  Annehmlichkeit  darein  gesetzt  bat, 
nnd  es  einmal  zur  Mode  geworden  ist,  und  diese  Mode 
kann  nicht  wie  andere  Moden  aufhören,  denn  ganze  Fa- 
milien haben  das  Zungen-r  längst  verlernt,  und  das 
Schnarren  wird  sich  bei  ihnen  auf  Kindeskinder  fort- 
pflanzen.” Aber  auch  ganze  Gegenden  z.  B.  in  Deutsch- 
land gibt  cs,  sowie  ganze  Yolksstämme,  wo  das  r fast 
allgemein  oder  nur  als  Kehllaut  ausgesprochen  wird. 
Hierher  gehören  z.  B.  die  Tyroler  3,T).  Unter  den  Se- 
miten bildeten  namentlich  die  Hebräer  nnd  Svrer,  wie 
Gescnius  318)  nnd  Hoffmann  3I9)  bemerken,  das  r 
auf  jene  Weise  in  der  Kehle,  denn  cs  theilt  hier  mehrere 
• Eigenthümlichkeiten  der  Gutturallaute.  Dass  jedoch  in 
gewissen  Fällen  wohl  auch  ein  linguales  r hervorgebracht 
wurde,  möchte  mit  Sejffarth  3;J0)  aus  den  Verwechs- 


317)  Chladni  a.  a.  O.  S.  212.  — Raumer : die  Aspiration  und  die 
Lautverschiebung  8.  46  f.  318)  Lehrgeb.  d.  Iiebr.  Spr.  S.  22:  „Das 
*1,  welches  im  Deutschen  einen  behenden  Zungenlaut  bildet,  war  im 
Hebräischen  weder  dieses,  noch  Zahnbuchstahe , sondern  i heilt  die 
meisten  Eigenthümlichkeiten  der  Kehllaute,  woraus  erhellt,  dass  es  im 
Hebräischen  schnarrend  in  der  Kehle  gebildet  wurde.  Von  den  Tibe- 
riensern  wird  es  ausdrücklich  und  mit  Lob  bemerkt,  dass  sie  das  *1 
aspirirt  Cd.  i.  hier  schnarrend)  ausgesprochen  hätten.”  319)  Gram- 
mat syriaca  p.  79.  320)  Ueber  d.  Ursprung).  Laute  d.  llebr.  Buch- 

staben S.  29:  „Nach  R.  Jonas  war  “1  ein  besonderer  Laut,  wahr- 
scheinlich das  durch  den  Gaumen  hervorgehrachte  r.  Allein  dass  diese 
zum  wenigsten  nicht  allgemein  der  Fall  war,  beweisen  die  häufigen 
Verwechselungen  von  *1  und  3 ( welches  der  nächst  verwandte  Laut 
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langen  von  r nnd  l hervorgehen.  Ebenso  betrachtet  auch 
R a p p (a.  a.  0. 1.  S.82.)  ntar,  linguales  r als  mit  l wechselnd. 
Eben  so  bezeichnet  Fürst341)  das  chaldäische  r,  und 
Uhlemann  aaa)  das  samaritanische  als  einen  mit  der 
Kehle  ausgesprochenen  Laut.  Das  arabische  j gehört 
aber  nicht  hierher,  da  cs  lingual  ist  (s.  unten);  dennoch 
haben  auch  die  Araber  das  guttnrale  r,  jedoch  nicht  in 
seiner  Reinheit,  sondern  mit  einem  'gutturalen  Spiranten 
verbunden,  in  ihrem  ~ , £,  welche  jedoch,  namentlich 
das  erstere,  von  Manchen  auch  als  ein  reines  gutturales 
r ausgesprochen  werden  fa.  S.  275.).  — Von  andern 
Sprachen,  die  ein  gutturales  r haben,  erwähne  ich  hier 
nur  noch  die  nortkumbcrländische  Volkssprache,  von 
den  afrikanischen  die  Stisu- Sprache  ***),  von  den  ame- 
rikanischen die  grönländische  321 ).  — In  manchen  Ge- 
genden wird  statt  des  stark  hervorgchauchten  r bloss  ein 
starker  Kehlspirant  hervorgebracht,  so  vor  d,  t , z in 
Bayern  in  der  Sprache  der  Landleute,  am  Ober -Isar - 
Inn,  im  Rotthal,  an  der  Uz  3‘23).  — Die  3 Nuancen 
lassen  sich  auf  folgende  Weise  überblicken: 

a)  Die  Zungcnwurzel  wird  dem  wreichen  Gaumen  so  genä- 
hert, dass  nur  eine  sehr  enge  Ocffnung  bleibt,  durch 
welche  sie  so  stark  hindurchgestossen  wird,  dass  das 
Gaumensegel  vibrirt.  So  entstellt  das  gutturale  r mittelst 
des  vibrirenden  Gaumensegels. 

b)  Die  Zungenwurzel  nnd  der  weiche  Gaumen  bilden  zwar 
eine  enge,  aber  doch  minder  enge  Ocffnung  als  im  vorigen 
Falle.  Daher  wird  bei  stark  hervorgestossener  oder  auch 
einwärts  gezogener  Luft  zwar  auch  das  Gaumensegel  in 
mehr  oder  minder  starke  Vibrationen  versetzt,  aber,  we- 
gen der  etwas  weitern  Ocffnung,  zugleich  ein  Kehlspirant 
vernommen.  So  entsteht  ein  aus  ch  und  r gemischter 


von  rmserm  r ist),  nnd  3,  so  wie  die  Versetzungen  von  "1  mit  den 
Zischlauten,  die  nicht  dem  Gaumen,  sondern  wie  r der  Zungenspitze 
angeboren.”  321)  Formenlehre  der  chaldäischen  Grammatik.  (Leip- 
zig, Tauchnitz.  1833.  8.)  8.  43.  322)  Institutiones  linguae  Samari- 

tanae  (Lipsiae,  ap  Tauchnitlum.  1837.  8.)  P.  1.  p.  5.  323)  Ade- 

luntf  - Vater:  Mithrid.  Th.  III.  Abth.  I.  S.  173.  324)  Cranz  sagt  in 

s.  Historie  von  Grönland.  (2.  Aufl.  Barby,  Ebers.  1770.  8.)  S.  279: 
„ Die  Grönländer  holen  das  r so  tief  aus  deV  Kehle  heraus,  dass  es 
scheint,  als  oh  sie  Consonauten  hätten,  die  wir  nicht  ausaprechen 
können."  323)  Schmetter:  die  Mundarten  Bayerns.  S.  138.  Sie 
sprechen  z.  B.  fuhh't  statt  fort,  Gahhtn  statt  Garten.  — Vgl.  Rad- 
lof’s  teutschkundliche  Forschungen  und  Erheiterungen  für  Gebildete. 
Bd.  L (Berlin,  Voss.  1825-)  S.  351. 
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Laut,  in  welchem  entweder  beide  Elemente  gleich  stark 
sind,  so  dass  man  nicht  wciss,  ob  man  den  Laut  für  ein 
ch  oder  für  ein  r erklären  soll;  oder  wobei  eins  dersel- 
ben überwiegend  ist,  so  dass  er  entweder  als  ein  stark 
hervorgehauchtes  gutturales  r,  oder  als  ein  mit  einem 
leisen  Schnarren  verbundenes  ch  vernommen  wird.  Dass 
hierher  namentlich  das  arabische  ^ nnd  £ gehören,  ist 
bereits  erwähnt.  Ob,  was  Schmeller  (a.  a.  0.  S.  138.) 
von  dem  in  eiuigen  Gegenden  vor  den  Alpen,  an  der 
Rot,  an  der  Ilz  u.  s.  w.  mit  einer  sehr  merklichen  Aspi- 
ration ausgesprochenen  r ( hhr ) sagt,  von  diesem  guttu- 
ralen r zu  verstehen  sei,  kann  ich  nicht  entscheiden. 

c)  Die  Ocffnnng,  welche  die  gegen  das  Gaumensegel  erho- 
bene Zungenwurzel  bildet,  hat  nur  diejenige  Enge,  welche 
der  reine  Kehlspiraut  erfordert,  ist  aber  nicht  so  eng 
nnd  auch  der  hervorgestossene  oder  einwärts  gezogene 
Luftstrom  nicht  so  stark,  dass  das  Ganmensegel  zugleich  in 
Vibrationen  versetzt  würde.  Es  entsteht  daher  ein  reiner 
Kehlspirant:  ch,  g,  g. 

2)  Ein  linguales  r entsteht,  wenn  die  ausgeathmete  Luft  die 
Zunge  in  eine  zitternde  Bewegung  versetzt.  Die  Zunge 
wird  dabei  (nicht  so  steif,  wie  bei  dem  l und  s,  sondern) 
ganz  locker  und  leicht  beweglich  gehalten,  der  Zungen- 
rücken dem  Gaumen  genähert,  und  die  Zungenspitze  hin- 
ter den  obern  Schneidezähnen  ähnlich  wie  bei  dem  t oder 
d gegen  den  Gaumen  gehoben,  so  dass  sic  der  Luftstrom, 
um  sich  einen  Ausgang  zu  bahnen,  von  dem  Ganmen 
einen  Moment  hindurch  abdrängt,  worauf  sie  im  folgen- 
den Moment  in  ihre  vorige  Lage  zurückkehrt.  Durch 
dieses  mehrere  Male  sehr  schnell  auf  einander  folgende 
Abdrängen  und  Zurückschlagen  der  Zungenspitze  ent- 
steht eine  zitternde  Bewegung  dieser  Spitze,  wodurch  das 
cigcnthämliche  Geräusch  des  lingualen  r hervorgebracht 
wird.  Dieses  r kann  wieder  in  verschiedene  Arten  zer- 
fallen, die  sich  entweder  durch  einen  stärkeren  oder 
schwächeren  Hauch,  womit  sie  hervorgebracht  werden, 
oder  durch  ein  stärkeres  oder  schwächeres,  längeres 
oder  kürzeres  Vibrircn  der  Zunge,  zum  Tlieil  auch 
wohl  dnreh  manche  Modißcationen  in  der  Haltung 
der  Zungenspitze  von  einander  unterscheiden.  — Die- 
ses r ist  das  dem  Gebrauche  nach  verbreitetste.  Es  würde 
daher  von  wenig  Nutzen  sein,  hier  alle  die  Sprachen 
aufznzählcn,  von  denen  wir  wissen,  dass  sie  dieses  lin- 
guale v gebrauchen.  Nur  einige  müssen  besonderer 
Zwecke  wegen  genannt  werden:  1)  das  j4rabische',  denn 
die  oben  erwähnten  4 semitischen  Sprachen  könnten  an 
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sich  leicht  dazu  veranlassen,  auch  den  Arabern  ein  gut- 
tnrales  r znzuschreiben.  Es  muss  daher  angeführt  wer- 
den, dass  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugniss  der  Araber 
ihr  j (r)  ein  lingnales  ist,  und  mittelst  der  Zungenspitze 
hervorgebracht  wird  M6).  Ein  Gleiches  gilt  daher  anch 
wohl  von  dem  mit  jenpm  zunächst  verwandten  Äthiopi- 
schen. 2)  Das  Griechische  muss  hier  besonders  nam- 
haft gemacht  werden,  weil  Manche  entweder  beide  p: 
p und  (1,  oder  eins  derselben  für  ein  gutturales  erklä- 
ren. Ersteres  thnt  z.  B.  Bernhardi  s27),  Letzteres 
Rapp  3ä8)  und  Fürst3*9),  indem  jener  das  fieser 
das  p für  ein  gutturales  hält.  Diesem  steht  aber  das 
ausdrückliche  Zeugniss  griechischer  Grammatiker  entge- 
gen, z.  B.  des  Dionysius,  welcher  de  composit.  verb. 
XIV.  p,  98.  sagt:  „xd  de  p ( ngocpigexui ) xfjg  y\woor;g 
uxgag  (Inoi'initmLovotjg  xo  nvevpa , xu\  ngog  xov  ovguvov 
iyyiig  xwv  dJJvrwv  dviorupivTjg,  welchem  zufolge  das  p 
lingual  ist  33°).  Am  meisten  scheint  die  erstere  Ansicht 
durch  den  Spiritus  asper  veranlasst  zu  sein,  wie  man 
diess namentlich  ans  Rapp’s  331)  Worten  erkennt,  welcher 
aus  dem  in  den  alten  germanischen  Dialekten  dem  r Vorge- 
setzten h den  Schluss  zieht,  dass  anch  in  diesen  Dialek- 


336)  Das  j wird  nämlich  von  den  arabischen  Grammatikern  ans- 

Os  « 

ücklich  den  Buchstaben  beigezälilt,  die  sie  iCcJUsJ  d.  h.  linguales 

Janen,  nnd  damit  auch  über  den  Theil  der  Zunge,  mittelst  dessen  jener 
»nt  her vorge bracht  wird,  kein  Zweifel  bleiben,  erthcilen  sie  dem  r 

I«  *0^4)  > ) I ot 

:bst  dem  I nnd  n den  Namen  sLaJÜjiÄJ!  d.  h.  litterae 

nguales,  quae  motu  sota  extremitate  linguae  efferri  possunt , s.  de 
' «v:  grannn.  arabe  P.  I.  p.  26  sq.  und  Freytagii  lexfeon  arabico- 
aiuum.  T.  II.  p.  93.  327)  Sprachl.  11.  8.  297 : „ q liegt  rückwärts  in 

:r  Kehle,  mit  welcher  aber  x sehr  verwandt  ist.”  328)  A.a.O.  I.  S. 
1:  „Das  griechische  (>  scheint  doch  aus  einer  gutturalen  Aussprache 
ci  herzuschreiben."  329)  A.  a.  O.  8.  43:  „Tief  aus  der  Kehle 
it  einem  Hauche  begleitet  erscheint  das  “1,  ähnlich  dem  Thu  der  Grie- 
len , dessen  weicher  and  am  meisten  entsprechender  Laut  das  b ist, 
id  man  findet  beide  in  {>,  A;  r,  I,  der  andern  Sprachen  wieder.” 
ieraus  scheint  aber  hervorzugehen,  dass  er  nicht  bloss  <5,  sondern 
»eh  $ mit  dem  hebr.  “1  parallciisirt,  also  mit  Bernhardi  übercin- 
immt.  330)  Hiermit  soll  aber  durchaus  nicht  beiiauptet  werden, 
»ss  das  r überall  nur  lingual  gewesen  sei ; denn  so  wie  in  Deutsch- 
ted,  obgleich  das  linguale  r das  gewöhnliche  ist,  in  einzelnen  Ge- 
reden das  gutturale  im  Gebrauch  ist,  so  kounte  gar  wohl  auch  in 
r cehenland  üi  einzelnen  Districtcn,  besonders  bei  Bergbewohnern, 
''eiche  bekanntlich  vorzugsweise  die  Kehllaute  zu  lieben  pflegen,  ein 
«tturales  r im  Gebrauche  »ein.  331)  A.  a.  O.  Bd.  1.  8.  81. 


Digitized  by  Google 


300  • ' ' ' ''Einleitung. 

ten  das  gutturale  r das  gewöhnliche  gewesen  sein  müsse. 
Allein  das  h kann  hier  gewiss  nichts  für  die  gutturale 
Aussprache  des  r beweisen,  weil  es  ja  «auch  vor  /,  n , w 
oder  v in  gewissen  germanischen  Sprachen  erscheint, 
nämlich:  in  den  ältesten  althochdeutschen  Denkmälern 
(seit  dem  9.  Jahrh.  aber  fallen  hier  die  Spiranten  ab, 
s.  Grimm  I.  S.  195.),  im  Angelsächsischen  (ebendaselbst 
S.  267.),  im  Altfriesischen  (S.  280.),  im  Altnordischen 
(S.  327.).  Im  Altfriesischen  werden  indess  statt  der  An- 
laute hl,  hr,  hw  zuweilen  auch  Ih,  rh , wh  geschrieben 
,f(S.  280.);  durchgängig  ist  diese  Umsetzung  im  Englischen 
bei  dem  hier  üblich  gebliebenen  hv  geschehen,  indem  stets 
wh  dafür  geschrieben  wird  (S.  516.).  Bewiese  nun  das 
h vor  r die  gutturale  Aussprache,  so  müsste  ein  Gleiches 
hei  l und  v gelten,  wo  doch  eine  solche  unmöglich  ist. 
An  jene  Umstellung  des  hr  in  rh  srhliesst  sich  das  la- 
teinische rh  an,  das  in  fremden  Wörtern  sich  findet. 
Hier  sowohl  wie  dort  wurde  w'ohl  die  Schreibung  rh  statt 
hr  durch  die  vermeintliche  Analogie  von  ph  und  th  ver- 
anlasst; denn  an  sich  ist  wohl  nur  hr  die  physiologisch 
richtige  Schreibung.  — Die. verschiedenen  ISuancen,  die 
sich  bei  dem  lingualen  r linden,  beruhen,  wie  sehon  er- 
wähnt worden, 

a ) theils  auf  einer  verschiedenen  Stärke  des  Hauchesy 
womit  sie  hervorgebracht  werden.  Von  dieser  Seite  las- 
sen sich  namentlich  2 Stufen  unterscheiden : aa)  ein  stark 
hervor  gehauchtes,  nnd  bb)  ein  schwach  hervorgehauch- 
tes. Hierbei  treten  in  den  hierher  gehörenden  Sprachen 
zunächst  2 Fälle  ein:  1)  sie  besitzen  beide:  so  nament- 
lich die  griechische , welche  p lind  nnd  die  oben  er- 
wähnten germanischen,  welche  hr  nnd  r unterscheiden; 
oder  2)  sie  besitzen  nur  eins  von  beiden:  o)  nur  das 

stark  gehauchte.  Dieses  gilt  namentlich  vom  Zend, 
dessen  r deshalb  einem  vorhergehenden  Consonanten  eine 
Aspiration  mittheilt  s3a);  ß)  nur  das  schwach  gehauchte. 
Hierher  gehört  z.  B.  das  Hochdeutsche , seitdem  es,  was 
schon  im  9.  Jahrh.  geschah,  sein  hr  aufgegeben,  und 
nur  r behalten  hat,  obgleich  hierin  vielleicht  einzelne 
Gegenden  eine  Ausnahme  machen  •**). 


332)  Bumouf  im  Nouveau  Journal  Asiatique.  Tome  III.  (Taris. 
1829  ) Mai  p.  329  sagt:  „Je  n'insiste  pas  ici  *ur  le  changcment  du 
p,  dans  Ic  sanscrit  priti,  en  f dans  le  zend  fn'ti:  eette  particularit* 
est  due  a l’influence  du  r,  qni,  dans  cette  deruiire  langue,  est  vir- 
tueUcment  rioud  d'uue  aspiration,  laquelle  remonte  sur  la  consonne 
pricidente.”  — Iiopp:  vergleich.  Gramm.  8.  46.  333)  lm  Frie- 

sischen dagegen  erscheint  noch  hr  in  hrüsse  ( lierunterfallen  , stür- 
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b ) theils  auf  eiuer  verschiedenen  Stärke  und  Dauer  der 

Vibration  der  Zunge.  Denu  anders  klingt  das  r,  wenn 
die  Zunge  stark,  anders,  wenn  sie  schwach  vibrif};  an- 
ders, wenn  die  . Vibration  etwas  iiingoro,  anders  u wenn 
sie  nnr  sehr  knrzc  Dauer  hat 33*).  Von  dieser  Seite 
lassen  sich  besonders  ein  scharfes  oder  starkes  und  ein 
weiches  oder  schwaches  r unterscheiden.  Manche  Sprachen' 
gebrauchen  das  erstere  im  Anfang  und  in  gewissen  Mit- 
telrerhind  ungen , das  letztere  besonders  am  Schlüsse  der 
Silben.  So  im  Portngiesischen  (s.  Linduer  a.  a.  0. 
S.  25.)  und  nach  {lapp  (a.  a.  0.  1.  S.  81.)  auch  im 
Spanischen  und  Englischen.  Andere  Sprachen  gebrau- 
chen umgekehrt  das  schärfere  mehr  zu  Ende  und  in  der 
Mitte,  das  schwächere  mehr  zu  Anfang  der  Wörter. 
Hierher  möchte  das  Hochdeutsche,  nach  der  gewöhnlichen 
Aussprache  der  Gebildeten,  wenigstens  in  unsern  Gegen- 
den, zu  rechnen  sein834).  — Der  höchste  Grad  des 
gewirbelten  r scheint  der  zu  sein,  welchen  es  in  der 
Sprache  der  Bewohner  toii  Mallicolo,  einer  Insel  der 
neuen  Hebriden,  hat330).  > 

c)  theils  auf  einer  verschiedenen  Haltung  der  Zungen- 
spitze. Hieraus  erklärt  sich,  warum  das  r in  manchen 
Sprachen  entweder  zwischen  r und  d oder  zwischen  r 
und  s,  wenigstens  der  Angabe  zufolge,  die  Mittd  hält. 
Denn  wird  die  Zungenspitze  etwas  starrer  gegen  den  Gan- 
men  gehalten  und  zu  srhwach  ausgeathmet,  dass  der 
Luftstrom  sic  sehr  wenig  in  Vibration  zu  setzen  und  von 


zeo),  s.  Outzen:  Glossarium  der  friesischen  Sprache,  besonders 
in  nordfriesischer  Mundart.  Uerausg.  v.  Enyelstoft  u.  Molhech.  (Ko- 
penhagen, Gjldendal.  1837.  4.)  S.  XXIII.  334)  Ken i/»e- 

len  bemerkt  über  die  Zahl  der  Vibrationen  bei  unserem  gewöhn- 
lichen r a.  a.  O.  S.  326:  „Im  gemeinen  Sprechen,  wo  das  r mit 
andern  Buchstaben  verbunden  vorkommt,  wird  die  Zunge,  nicht 
über  3 Vibrationen  machen.  Wird  es  aber  allein  nnd  mit  Deut- 
lichkeit ausgesprochen,  so  erfordert  is  um  1 oder  2 mehr.  Gibt  man 
demselben  in  der  Verbindung  mit  nudern  Buchstaben  eben  so  viel,  oder 
noch  mehr  Vibrationen,  so  wird  es  zu  einem  gedoppelten  rr.  ln 
Wahrheit  hat  es  ungefähr  3 Vibrationen,  in  Narrheit  vielleicht  6 oder 
■ehr.”  335)  Ein  ähnliches  umgekehrtes  Verhältnis«  besteht,  wie  ich 
hei  einem  Dänen  beobachtet  habe,  zwischen  dem  Hochdeutschen  und 
Dänischen  von  Seite«  des  scharfen  und  schwachen  S.  Der  Däne  ge- 
braucht jenes  mehr  zu  Anfang,  dieses  mehr  zu  Ende  der  Wörter:  im 
Hochdeutschen  pflegt  es  umgekehrt  zu  sein.  Jener  spricht  z.  H.  unser 
«o  wie  sso  ans.  dagegen  fällt  es  ihm  schwer,  unser  das  nach  der  bei 
uns  üblichen  Weise  wie  dass  auszusprechen.  336)  Adelung:  Mi- 
thrid.  Th.  I.  S.  622  f:  ,,  Ihre  Sprache  ist  von  allen  bekannten  völlig 
verschieden , und  klingt  sehr  hart.  Sie  zeichnet  sich  besonders  durch 
eine  wirbelnde  Aussprache  der  Buchstaben  brrr  aus.  Eiuer  von  ihuen 
kies«  Mtunbrrum,  ein  anderer  Donombrruai.” 
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dem  Gaumen  wiederholt  momentan  abzudrängen  vermag, 
so  entsteht  ein  Laut,  der  zwischen  r und  d liegen  und 
;fast  wie  letzteres  lauten  wird.  Wird  dagegen  die  Zun- 
genspitze bei  Herrorbringnng  des  r in  einer  Lage  gehal- 
ten, die  zwischen  der  mehr  erhobenen  des  reinen  r und 
der  niedergebogenen  des  s etwa  die  Mitte  hält,  so  wird 
der  Luftstrom  zu  wenig  duYeh  sie  gehemmt,  und  sie«elbst 
daher  zu  wenig  in  Erzitternng  versetzt.  Der  so  hervor- 
gebrachte Laut  hält  deshalb  zwischen  dem  vibrirten  r 
• und  dem  gezischten  s etwa  die  Milte.  Ersteres  fand  nach 
L c p si ns  s37-)  im  Oscischen,  dieses  im  Umhrischen  Statt. 
— Hieraus  ergibt  sich  der  leichte  Uebergang  dt«  r in  d, 
in  a,  wie  aHch  in  l,  sch,  h.  Statt  r wird  1)  d her- 
vorgebracht, wenn  die  Zungenspitze  entweder  zu  starr 
an  den  Gaumen  gehalten,  oder  der  Athem  zu  schwach 
hervorgestossen  wird , als  dass  eine  Bebnng  derselben 
entstehen  könnte;  2)  sch,  wenn  die  Zungenspitze  entwe- 
der nicht  ganz  bis  zum  Gaumen  erhoben  oder  der  Luft- 
strom im  Verhältniss  zu  ihrer  beweglichen  Haltung  zu 
stark  ist,  als  dass  sie  sich  ihm  momeutau  entgegenstem- 
men  und  so  in  Vibration  versetzt  werden  könnte.  Die  Luft 
drängt  sich  daher  in  einem  ununterbrochenen  Canale  zischend 
hindurch.  Man  sieht  hieraus,  dass,  wie  Kemp  eien 
(a.  a.  0.  S.  324.)  mit  Recht  bemerkt,  zwischen  dem  Wi- 
derstande der  Zunge  und  der  Stärke  des  Luftstroms  ein 
bestimmtes  Verhältniss  Statt  finden  müsse.  Nur  dann, 
, wenn  dieses  im  Allgemeinen  gleichmässig  ist,  und  nur 
momentan  das  Eine  über  das  Andere  ein  Uebergewicht 
erlangt,  wird  das  ächte  r hervorgebracht,  wobei  abwech- 
selnd der  Lnftstrom  die  Zunge  vom  Ganmen  abdrängt 
und  im  folgenden  Momente  wiederum  durch  den  Wider- 
stand dieser  gehemmt  wird.  Hat  dagegen  der  Lnftstrom 
fortwährend  das  Uebergewicht,  so  entsteht  sch\  ist  der 
Widerstand  fortwährend  überwiegend,  so  entsteht  d oder 
auch  3)  l,  wenn  die  Zunge  so  gegen  den  Gaumen  gehal- 
ten wird , dass  die  Luft  an  beiden  Seiten  derselben  vor- 
beiströmt (s.  unten);  endlich  4)  s,  wenn  dieZungonspitze, 
statt  hinter  die  obern  Schueidczähne  erhoben  zu  werden, 


337)  De  talmlis  Eugubinis.  Particula  I.  (Berollnl.  1833.  8.)  p.  52 
sq. : „Osca  illa  littera  fere  medium  tenuisse  videtur  inter  r et  d, 
magis  tarnen,  ut  videtur,  accedens  ad  d littcram.”  ln  Hinsicht  des 
einen  der  beiden  umbrischen  r- Zeichen  sagt  er  p.  56:  ,,  In  Latinia 
autem  nostria  tabulia  haec  littera  exprimitnr  per  dnas  littera»  B'. 
quod  revera  non  proreus  accedere  videbatur  ad  ltomanum  d litteram. 
sed  medium  quodammodo  teuere  inter  r et  s,  fere  ut  Graeci  u litte- 
ram significahant  per  o ct  v coniunctos,  vel  ut  hodie  Graeci  ß litteram 
per  ft  et  n signaut.” 
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hinter  die  nntern  Zähne  herabgebogen  wird.  Wie 

man  sieh  nnn  den  entgegengesetzten  Uebergang  eines  d 
in  r,  sch  in  «*,  Z in  r,  und  den  besonders  im  Germani- 
schen nnd  Lateinischen  339)  sehr  häufigen  des  s in  r 
physiologisch  zu  erklären  habe,  folgt  hieraus  von  selbst. 
— Noch  ist  der  Uebergang  des  r in  h zu  erwähnen, 
welcher  daraus  entsteht,  dass  die  Zunge,  statt  mit  ihrer 
Zungenspitze  abwechselnd  eine  momentane  Opposition  an 
dem  Gaumen  zti  bilden,  sich  ganz  nnthätig  verhält,  und 
den  hervorgestosseuen  Luflstrom  frei,  ohne  irgend  eine 
Hemmung  durch  die  Mundhöhle  strömen  lasst.  Diese 
Abschwächung  des  r in  h findet  oft  im  Sanskrit  Statt, 
in  welchem  Falle  das  h dnreh  Visarga  bezeichnet  wird 
(s.  S.  272  f.)  340).  Eben  diesen  Wechsel  findet  man  auch 
nebst  dem  des  r mit  Z,  sch,  s in  baierischcn  Dialekten  ***), 
— Viele  Beispiele  von  allen  diesen  Uebergängcn  werde 
ich  in  meiner  Lautlehre  geben. 

Ausser  diesen  2 Hanptartcn  des  r ist  noch 

3)  ein  labiales  r zu  nennen;  denn  r kann  auch  ohne  Hälfe 
der  Zunge  und  der  Kehle  als  eine  Art  Lippenzitterlaut 
hervorgebracht  werden.  Die  Zunge  muss  dabei  platt  nie- 
derlicgen,  um  die  Wirkung  des  Luftstroms  nicht  zu  hem- 
men, und  die  Lippen  dürfen  nicht  vorgestreckt,  sondern 
sie  müssen  etwas  mehr  einwärts  fast  wie  bei  w gehalten 
werden,  nur  nicht  ganz  so  nahebei  einander,  und  sehr 
locker,  so  dass  der  durchziehende  Luftstrom  sie  zittern 
macht.  So  beschreibt  die  Erzeugung  dieses  r Chlad- 
ni  M2).  Mayer343),  indem  er  gleichfalls  das  labiale  r 
anführt,  bemerkt  dabei,  dieser  Laut  sei  seines  Wissens 
in  keine  Sprache  aufgenommen.  Ob  es  in  irgend  einer 
Sprache  oder  Mundart  als  durchgängig  üblicher  Laut 
erscheine,  vermag  ich  nicht  zu  bestimmen;  dass  aber 
Mehrere  statt  eines  Znngenzitterlautcs  einen  solchen 
Lippenzitterlaut  hervorbringen,  weiss  ich  ans  Erfahrung, 
und  eben  dieses  wird  auch  von  Radio f ***)  angegeben. 


338)  Grimm  a.  a.  O-  Bd.  I.  8.  121.  210.  244.  275.  305  f.  565. 
330)  Schneider:  Elementar),  d.  lat.  Spr.  Bd.  1.  S.  341  IT.  340)  Bopp : 
Gramm,  sanier.  p.  43  sq.  341)  SchmeUer:  die  Mundarteu  Bayerns 
8.  138  ff.  Debcr  d.  Verwandlung  des  r in  h s.  auch  Radlof:  teutsch- 
knndl.  Forsch.  Bd.  L S.  351.  342)  A.  a.  0.  S.  212.  343)  ln 

Meckel's  Archiv  f.  Anat.  n.  Ph.  1826.  S.  223.  344)  A.  a.  O.  Bd.  I. 

*.  351  sagt  er  in  den  „ Klagen  des  Buchstabens  B.”:  ,,Am  weichsten 
noch  fühl’  ich  mich  auf  mciny  Lieblinge  Wulst  - und  Wurstlippen  ge- 

r r 

bettet;  da  werden  meine  Riesen  zo  Wiesen,  die  Rache  zur  Wache, 
r r 

die  breite  Brust  zur  btceitert  'Dtcust  «.  s.  w." 
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Auch  Rapp  (a.  a.  0.  I.  S.  82.)  erwähnt  dieses  als  eine 
etwas  seltnere  Abweichung,  den  r-Laut  in  das  Labial- 
gebiet zn  ziehen  , so  dass  es  fast  mm  w werde,  mit  der 
Bemerkung,  in  einigen  deutschen  Wörtern  scheine  selbst 
r mit  w zu  wechselu,  z.  B.  in  rocken  und  wocken. 
Unrichtig  scheint  mir  aber  hierbei  seine  Angabe,  dass 
die  Unterlippe  mit  den  überzahlten  den  Vibrationsprocess 
bewirke,  während  vielmehr  beide  Lippen  als  die  Her- 
vorbriugcr  dieses  Lautes  zu  betrachten  sind. 

Von  diesen  3 r unterscheidet  C h 1 a d n i (a.  a.  0.  S.  213.) 
noch  eine  sehr  ranhe  Art  von  Lippenzittcrlaut , den  er 
Schnaube-  oder  Brauselaut  nennt.  „Er  kommt,”  sagt  er, 
„in  keiner  Sprarhe  eines  gebildeten  Volkes  vor,  wohl  aber, 
nach  Förster  (in  der  Beschreibung  seiner  Reise  um  die  Welt 
mit  dem  Capitain  Cook)  in  dem  von  ihm  durch  Am’irvm  ans- 
gedrückten Namen  einer  Insel  nicht  weit  Von  Neuguinea,  nnd 
sonst  in  der  dortigen  Sprache.  Die  Lnft  wird  durch  die  vor- 
gcstreekten  uud  an  einander  gelegten  Lippen  gepresst,  und  der 
Laut  ist  fast  so,  wie  wenn  die  Pferde  schnauben,  und  könnte 
einigermassen  durch  brr  ansgedriickt  werden.”  Aus  dieser 
letzten  Angabe  darf  man  wohl  schliessen,  dass,  obgleich  der 
lnselname  nicht  iibercinstiromt,  doch  hier  das  schon  S.  301. 
erwähnte  wirbelnde  r gemeint  sei , worüber  die  Nachricht  von 
Adelung  ebenfalls  aus  Forste  r’s  Berichte  entlehnt  ist. 
Darf  man  hierbei  nicht,  wie  ich  cs  oben  that,  das  b als  einen 
selbstständigen  Laut , As  r aber  als  ein  stark  gewirbeltes 
linguales  r betrachten , so  möchte  es  wenigstens  ein  ans  beiden 
gemischter  Laut  sein,  wobei  aber  der  r-Laut  vorherrscht,  wie 
dieses  in  gemischten  Laoten  nicht  selten  ist  (s.  unten). 

Vergleicht  man  in  Bezug  auf  das  r die  verschiedenen 
Sprachen,  so  ergeben  sich  3 Fälle: 

1)  eine  Sprache  hat  mehr  als  Ein  r; 

2)  eiue  Sprache  bat  nur  Ein  r ; 

3)  eine  Sprache  hat  gar  kein  r. 

Bei  dem  ersten  Falle  finden  sich  wieder  mancherlei  Ver- 
schiedenheiten a)  von  Seiten  der  Zahl  der  in  einer  Sprache 
gebräuchlichen  r;  b)  von  Seiten  der  Beschaffenheit  dieser  r, 
indem  sic  aa ) entweder  Modißcationcn  des  r Eines  Organs , 
des  Gaumensegels  oder  der  Zunge  (oder  auch  der  Lippen)  sind; 
bb)  oder  verschiedenen  Organen  angehören;  cc)  oder,  wenn 
mehr  als  2 r vorhanden  sind,  beiderlei  Fälle  vereinigen.  — 
Da  ich  bei  den  Sprachen,  die  mehr  als  1 r besitzen,  fast 
durchgängig  keine  hinlänglich  bestimmten  Angaben  über  ihre 
Anssprache  vorlinde,  um  sie  mit  Sicherheit  unter  die  eben  genann- 
ten Rubriken  zu  vertheilen,  so  bin  ich  genöthigt,  mich  auf 
eine  blosse  Angabe  ihrer  Zahl  zu  beschränken,  und  dabei  da» 
beizufügen,  was  ich  etwa  über  die  Aussprache  bei  einzelnen 
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gefunden  habe.  ' Aber  auch  schon  dieser  Aufgabe  zu  genügen, 
ist  schwierig  wegen  der  Mangelhaftigkeit  der  Schrift.  Denn 
eine  Sprache  kann  2 und  mehrere  r haben,  ohne  sie  in  der 
Schrift  zu  unterscheiden.  So  dürfte  man  wohl,  wie  schon 
S.  296  f.  erwähnt  ist,  mit  Scyffarth  aus  der  Verwandlung  des 
*l  in  b die  Folgerung  ziehen , dass  im  Hebräischen  neben  dem 
gutturalen  *t  noch  ein  linguales  in  Gebrauch  gewesen  und  eben 
dieses  mit  b vertauscht  sei.  Auch  Rapp  (a.  a.  0.  S.  82.) 
nimmt  an,  dass  man  ans  dem  Wechsel  eines  r mit  l auf  seine 
linguale  Aussprache  schliessen  könne.  Denn  obgleich  auch 
sonst  Kehlbuchstaben  in  Zungcnbuchstabeg  übergehen,  so  wird 
man  doch  nicht  leugnen  können,  dass  zwischen  einem  lingua- 
len r und  l eine  weit  innigere  Verwandtschaft  Statt  linde,  als 
zwischen  l und  einem  guttnralen  r.  Da  nnn  iin  Arabischen 
das  linguale  r üblich  ist,  also  das  linguale  r dem  Semitischen 
überhaupt  nicht  fremd  ist,  so  möchte  die  Vermnthung,  dass 
ein  gutturales  r im  Hebriiisehen  erst  in  ein  linguales  r über- 
gehe und  dieses  mit  l vertauscht  werde,  wohl  nicht  ganz  unbe- 
gründet erscheinen  M3).  Denn  alle  Lnntübcrgänge  geschehen 
allmälig  und  unmerklich  3,e),  nicht  plötzlich  und  sprungweise, 
und  zwar  gilt  dieses  sowohl  der  Zeit,  als  auch  wohl  den  Or- 
ganen nach.  — Audi  im  Deutschen  wird  sowohl  für  das  ge- 
wöhnliche linguale  und  das  in  manchen  Dialekten  übliche  gut- 
turale, und  ebenso  auch  in  vielen  Fällen  fiir  das  scharfe  und 
schwache  linguale  r sowohl,  wie  auch  z.  11.  im  Portugiesi- 
schen, Ein  Zeichen  gebraucht,  während  in  andern  Fällen  das 
scharfe  r durch  rr  bezeichnet  wird.  — Wir  beschränken  uns, 
weil  diese  Unterscheidung  verschiedener  r bloss  in  der  Aus- 
sprache doch  meistens  etwas  Unsricheres  hat,  auf  diejenigen 
Fälle,  wo  auch  die  Schrift  diese  Verschiedenheit  anzeigt,  ob- 
gleich auch  hier  wieder  in  gar  manchen  Sprachen  die  durch 
die  Schrift  bezeichneten  Lautunterschiede  nach  und  nach  wieder 
aufgegeben  sein  könnten,  wovon  z.  11.  das  Aethiopische  mehrere  Bei- 
spiele aufweist,  indem  die  wie  in  ihren  Zeichen,  so  auch  ur- 
sprünglich in  ihren  Lauten  sich  unterscheidenden  Gutturalen 

u (*«),  rh  ( cha ) und  ^(geschnarrtes  e/ia);  ferner  die 
Zischlaute  (JJ  (sa)  und  [*|  (sa,  scharfes?);  und  ebenso  ft  (fsa) 
und  Q (tza)  jetzt  in  ihrem  Laute  sich  nicht  von  einander  un- 


345")  Auch  möchte  ich  diejenigen  “1  , welche  ein  sogenanntes  /)«- 
tiesch  forte  euphonicutn  haben  O.  Gesenius:  I.clirg.  d.  hehr.  Spr.  St. 
87.)  für  linguale  halten,  weil  die  gutturalen  Laute  im  Hehr,  keine 
Verdoppelung  gestatten,  ohne  jedoch  damit  zu  behaupten,  dass  das  “t 
in  diesen  Wörtern  ursprünglich  lingual , und  nicht  vielmehr  aus  einem 
ittitluralen  hervortjBaogcn  sei.  340)  Raumer:  d.  Aspirat.  und 
l>autversch.  S.  4 ff. 

Bio  dl  eil’*  Abh.  z.  all-,  vergl.  Spracht.  20 
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terscheiden  **7).  Dieses  nur  zum  Belege,  dass  auch  die  Schrift, 
wie  schon  S.  278  f.  gesagt  worden , nicht  für  jede  Sprach periode 
eine  sichere  Führerin  ist.  Doch  von  dieser  spätem  Vermischung 
ursprünglich  in  Laut  und  Schrift  verschiedener  Sprachclemcnte 
sehen  wir  jetzt  ah,  und  halten  uns  lediglich  an  die  durch  die 
Schriftzeichen  augedeutete  Verschiedenheit.  Hiernach  bieten  sich 
folgende  Fälle  dar: 

1)  Eine  Sprache  unterscheidet  zwei  r in  der  Schrift.  Die- 
ses geschieht  1)  iu  folgenden  asiatischen  Sprachen:  a)  im 
Armenischen.  Cirbied318)  nennt  da9  eine  ra,  rha ; 
das  andere  rb , und  bezeichnet  die  Geltung  des  ersteren 
als  r fort,  die  des  letzteren  als  r faible ; bei  der  Ein- 
teilung der  Consouauten  nach  den  sie  erzeugenden  Orga- 
nen stellt  er  beide  unter  die  Gutturales , bei  der  Eintei- 
lung derselben  nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Hcrvorbrin- 
gung  (d’apres  la  nature  de  l’explosion  de  l’air  qui  sort  de 
la  honche  en  prononcant  les  lettres)  zählt  er  das  erstere 
den  Double  - sonores,  das  letztere  den  Liquides  bei.  Pe- 
termann319) nennt  das  erntere  rra , das  zweite  rb,  be- 
zeichnet jenes  als  r durum  (r),  dieses  als  r lene.  Zur 
weiteren  Erläuterung  fügt  er  dann  hinzu:  das  zweite 

(schwache)  einfache  und  liquide  entspreche  als  lingual  un- 
serin  r;  das  erstere  (starke)  werde  schon  von  dem  Gram- 
matiker Dionysius  Thrax  als  doppelt,  nämlich  als  aus  der 
Verbindung  zweier  einfacher  r entstanden  betrachtet.  Er 
selbst  halte  indess  dieses  starke  vielmehr  für  das  guttu- 
rale r,  welches  in  den  semitischen  Dialekten  das  alleinige 
sei,  obgleich  er  diese  Ansicht  nicht  hinlänglich  beweisen 
könne. — b)  Im  Tamulischen.  Nach  Z i egen  balg 
würde  diese  Sprache  2 Zeichen  haben,  die  bloss  ra,  Z 
andere  aber,  deren  eines  ta  oder  ra,  da9  andere  scha  oder 
ra  und  la  lauten.  Burn onf’s 3al)  Angabe  zufolge  aber, 
die  hier  unbedenklich  den  Vorzug  verdient,  hat  diese 
Sprache  nur  die  2 r,  die  auch  Ziegen  balg  mit  Be- 
stimmtheit in  dieser  Geltung  aufstcllt.  Bnrnonf  unter- 
scheidet beide  durch  ra  und  ra-,  das  erstere  zählt  er  zur 
Classe  der  mittlern  Consonanten,  und  stellt  es  als  ganz 
dem  sanskritischen  r entsprechend  dar;  das  letztere  dage- 
gen rechnet  er  zur  Classe  der  scharfen  ( dpres ),  mit  der 


34 7)  Ludolf:  gramm.  aeth.  p.  5.  — Hupfeid:  exercit.  aeth.  p.  3. 
348)  Orammaire  de  la  langue  armönienne.  (Paris,  Kverat  et  Barrois. 
1823.  8.)  Tal),  zu  p.  2.  u.  p.  4.  349)  Gramm,  ling.  armen,  p.  2. 

29.  350)  Grammatica  Damulica  p.  2.  351)  Im  Nouveau  Journal 

Asiatiqnc.  Avril  1828.  p.  268.  279.  281.  — Nach  Anderson:  rudiinents 
of  tam'Ü  grammar,  im  Alphabet,  ist  ra  cerebral,  und  lautet  wie  das 
harte  hindostan.  r ; auch  rra  ist  cerebral  und  laut0  wie  rr,  wenn  es 
aber  verdoppelt  wird , wie  tt. 
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Bemerkung,  es  entspreche,  wenn  es  einfach  sei,  unserra 
rra\  wenn  cs  aber  verdoppelt  werde,  so  nehme  es  den 
Laut  tta  an.  — Eine  solche  Unterscheidung  zweier  r in 
der  Schrift  geschieht  ferner  2)  in  folgenden  europäischen 
Sprachen:  a)  im  Galischcn  oder  Welschen , wie  man  ans 
dem  von  Owen3-12)  angegebenen  Alphabete  ersieht.  Hier 
gibt  cs  2 verschiedene  Zeichen,  deren  eines  in  dem,  statt 
jenes  alten,  üblich  gewordenen  lateinischen  Alphabete  dureh 
rh  oder  rr,  das  andere  durch  r bezeichnet  wird.  Zur 
weitern  Charaktcrisirung  beider  Laute  wird  aber  nichts 
weiter  gesagt,  als  dass  rh  unter  die  Grundlaute  ( radi - 
cal  sounds),  r unter  die  schwachen  Laute  ( light  sounds , 
die  als  blosse  Modificationcn  der  erstem  betrachtet  werden) 
gestellt  wird.  Auch  Pi  ctet 33S)  unterscheidet  sie  nur  auf  die 
letztere  Weise  von  einander,  indem  er  rh  als  die  Forme 
radieale,  r als  die  Forme  douce  derselben  nennt.  Ge- 
nauer bezeichnen  A h 1 w ard  t 341 ) und  Vater333)  das  er- 
stem als  ein  vor  und  nach  e , i stehendes  gutturales  r , das 
wie  £ oder  ähnlich  wie  ein  ans  dem  Gaumen  hervorgegnr- 
geltes  rrj  laute;  das  letztere  aber  als  ein  vor  nnd  nach 
a,  o,  v,  in  einigen  Wörtern  auch  vor  e nnd  *'  übliches 
scharfes  deutsches  r.  — b)  Im  Umbrüchen  werden  2 r 
unterschieden:  Q nnd  <J.  Beide  erscheinen  in  den  engn- 
binischen  Tafeln.  In  den  ihnen  entsprechenden  Tafeln  mit 
lateinischer  Schrift  wird  das  erstcre  durch  R,  das  letztere 
durch  RS  bezeichnet  336).  — lm  Griechischen  werden 
beide  p bekanntlich  nur  durch  den  Spiritus  asper  und  le- 
nis  unterschieden.  Welchem  Organe  beide  angehören,  ist 
schon  S.  299.  angegeben. 

2)  Eine  Sprache  unterscheidet  drei  r in  der  Schrift.  Unter 
den  mir  bekannten  Sprachen  gehört  nur  eine  hierher,  die 
hindostanische.  Diese  unterscheidet  in  ihrer  arabischen 
Schrift  3 r,  indem  sic  das  eine  dureh  das  blosse  j,  das 
das  zweite  durch das  dritte  durch  »J  bezeichnet.  Die 
Laute  derselben  werden  aber  von  Garcin  de  Tassy337) 
bei  den  beiden  erstem  nur  durch  r,  bei  dem  letzten  durch 


352)  A grammar  of  the  welsli  languagc-  (London,  Williams.  1803. 
8-)  p.  6.  14.  353)  De  l’affinitö  des  langucs  celtiques  avec  le  san- 

acrit.  p.  4.  354)  Galische  Sprachlehre,  welche  den  von  Vater  her- 

ausgegebenen Vergleichungstafclii  der  Europäischen  Stamm  - Sprachen 
nnd  Süd-,  West- Asiatischer  u.  s.  w.  angefügt  Ist  (Halle,  Beuger. 
1822.  8-)  8.  232  f.  355)  Ebcnd.  S.  233  in  einer  Aura.  356)  S. 
Lepsius : de  tab.  eugubin.  P.  1.  p.  46.  48.  56.  — Grotefeml:  rndimenta 
linguae  nrahricae  ex  inscriptionihus  antiqnis  enodata.  Particula  1.  Tab. 
Im  griechischen  Alphabete  ist  auf  dieser  Tab.  dem  durch  li  bezeichnt  - 
tcu  Laute  das  (i,  dem  durch  RS  bezeichneten  das  (>  als  entsprechend 
gegenühergestcllt.  357)  Rndiincns  de  la  laugue  hindoustani.  (Paris. 
1829.  4.)  p.  28  sq.  — Vgl.  ISurnouf  a.  a.  O.  p.  279. 
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rh  bezeichnet.  Im  Sanskrit  entspricht  dem  ersten  das  r, 
dem  zweiten  im  Allgemeinen  das  linguale  oder  cerebrale  d , 
dein  dritten  im  Allgemeinen  die  Aspirata  dieses  d.  Dass 
diese  beiden  aber  jenen  beiden  r nur  im  Allgemeinen, 
nicht  aber  ganz  entsprechen,  wird  dnreh  einen  nnter  beide 
gesetzten  diakritischen  Punkt  angezeigt.  Man  hat  sich 
wohl  die  Laute  der  beiden  letzten  r als  Mittellaute  zwi- 
schen dem  gewöhnlichen  r und  dem  lingnalen  d (s.  nnten) 
zu  denken,  die  sich  wieder  so  von  einander  unterscheiden, 
dass  das  eine  dieser  »•  mit  einem  starken,  das  andere  mit 
einem  schwachen  Hauche  hervorgebracht  wird,  (lieber 
den  Mittellaut  zwischen  r und  d vgl.  S.  302.). 

Der  zweite  von  den  oben  angegebenen  3 Fällen  um- 
fasst die  Sprachen,  welche  nur  Ein  r haben.  Dieser  bedarf 
hier  keiner  besondern  Erläuterung. 

Der  dritte  Fall  endlich  ist  der,  dass  eine  Sprache 
kein  r hat.  Hier  muss  man  jedoch  wieder  2 Fälle  unterschei- 
den: 1)  Dax  r fehlt  gewissen  oder  auch  den  meisten  Dia- 
lekten , während  andere  es  haben.  Hierher  gehören  a)  von 
den  asiatischen  Sprachen:  das  Sinesische-,  denu  obwohl  man 
gewöhnlich  schlechthin  sagt,  es  fehle  dieser  Sprache  das  r **8), 
so  ist  dieses  doch  nicht  in  voller  Allgemeinheit  richtig,  wie 
man  ans  folgenden  Worten  A b e I - Rem u s a t ’s  3S9)  ersieht: 
„ La  prononciation  des  Chinois  differe  beaucoup  dans  les  di- 
verses provinces;  beaucoup  de  villes  et  mente  de  villagcs  ont 
des  patois  particnliers,  ort  sc  trouvent  quclquefois  des  mots 
tont-ä-fait  etrangers  ä la  langue  commune.  Plusieurs  de  ces 
dialectes  ont  des  sons  et  des  intonations  qui  inanquent  ä la 
prononciation  gcneralcment  usitee.  A Peking  on  change  son- 
vent  Ic  k devant  P»  en  dz , Ic  s cn  cA;  on  prononce  le  h 
comme  un  kh.  Dans  le  midi  la  laugue  est  plus  adoncie:  le 
eul  sc  change  en  hi,  pou  en  m;  on  ajoute  frequemment  b,  ty 
k,  r,  apres  les  syllabes  terrainees  par  nnc  voyelle.”  Erwäh- 
liungswerth  ist  hier  noch,  dass  die  Laos  oder  Law  h (auch 


358)  Kino  solche  allgemeine  Angabe  findet  man  z.  B.  in  Bopj>z 
vergl.  Gramm.  S.  43.  — Pott : etymol.  Forsch.  Th.  II.  8.  96.  536.  — - 
bepsius:  Paläogr.  S.  40  f — Zwei  sprachvergl.  Abh.  S.  10.  — u. 
v.  A.  359)  Kl£inens  de  la  grammairc  cliinoise  p.  34.  Das  hier  Ge- 
sagte ist  namentlich  von  den  Volksdialekten  der  Statthalterschaft  Can- 
ton  zu  verstehen.  Schott  in  s.  Art.  Chinesische  Sprache,  in  d.  Halt. 
Kncycl.  Sect.  I.  Th.  XVI.  8.  361  bemerkt,  dass  fr,  t,  r in  diesen 
Volksdiatekten  mir  da  den  mandarinischen  Wörtern  am  Knde  angefirgt 
werden,  wo  diese  auf  einen  Vocal  endigen,  besonders  wenn  er  mit  dem 
kurzen  Accente  ausgesprochen  wird.  Uebrigen»  haben  jene  4 Con»t>— 
Hinten  in  diesem  Falle  keinen  deutlichen  Cant,  und  werden  gleichsam 
mir  durch  das  Organ  nngcdcutet,  fallen  auch  ganz  weg,  so  bald  das 
folgende  Wort  mit  einem  nicht  homogenen  Consonantcn  an  fängt. 
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wohl  d)  haben,  wo  die  Siamesen  r (oder  auch  Z)  sagen,  wie 
Vater  im  Mithrid.  Th.  IV.  S.  472.  erwähnt.  — b)  Von  den 
afrikanischen  Sprachen  gehört  hierher  die  ägyptische , in 
sofern  derjenige  Dialekt  dieser  Sprache,  welchen  man  den  bas- 
murischen  oder  anionischen  zn  nennen  pflegt,  den  Qnat re- 
inere360) aber  lieber  den  oasitischcn  nennen  möchte,  diesem 
Kenner  zufolge,  2.  für  q gebraucht.  — c)  In  den  amerikani- 
schen Sprachen  ist  es,  wie  Vater  sagt301),  öfter  der  Fall, 
dass  sich  bei  Zweigen  Eines  Stammes  Üer  eine  durch  Häufung  des 
r anszeichnet , wo  die  andern  es  gar  nicht,  und  statt  dessel- 
ben besonders  l haben.  So  spricht  z.  11.  ein  Theil  der  Hö- 
llischen das  r doppelt  und  stark  schnarrend  aus,  ein  anderer 
Theil  derselben  hat  gar  kein  »•  36a).  Ein  Theil  der  Chikka- 
sah  scheint  r,  der  andere  statt  dessen  vielleicht  l zu  sprechen. 
Dn  Pratz  führt  mehrere  chicachisch  redende  kleine  Völker 
an,  deren  einige  das  r gar  nicht,  andere  dagegen  häufig  in 
ihrer  Sprache  gebrauchten  t*63).  Ein  Theil  der  Cheerake  spricht 
r,  der  andere  dafür  Z3®4).  Die  Sprache  der  Oncidas  hat  im 
Allgemeinen  kein  r,  sondern  dafür  Z,  doch  spricht  selbst  in 
demselben  Dorfe  zuweilen  ein  Theil  r,  während  der  andere  Z 
sagt363).  Ebenso  hat  das  Dclawarische  l häufig  da,  wo  die 
ihm  nahe  stehenden  Sprachen,  welche  in  dem  ehemals  soge- 
nannten Neu- Schweden,  d.  i.  im  jetzigen  Neu- Jersey,  und 
von  den  Sankikani  geredet  werden,  r gebrauchen  t*8*).  Eben- 
so unterscheiden  sich  die  verschiedenen  Dialekte  der  Sprache 
der  Naticks  dadurch,  dass  der  eine  Z spricht,  wo  der  lindere 
n ond  der  dritte  r hat  W).  Dasselbe  finden  wir  auch  bei  Ver- 
gleichung einander  entsprechender  Wörter  des  chippewäisch- 
delawarischen  Stammes  368).  Eben  solche  dialektische  Ver- 
schiedenheiten linden  sich  in  der  moluchischen  oder  araukani- 
tchen  Sprache,  indem  die  Pehuenche  und  ihre  Nachbarn,  die 
üuillichc  (bis  Chiloe),  kein  r und  kein  d haben,  sondern 


360)  In  s.  Recherche*  critiqnes  et  historiqoes  mir  ta  langue  et  la 
Hterature  de  l’Egypte  p.  '217:  ,,Les  varidtes  qu’on  y ohserve,  cousi- 
»tent  principalemcnt  dan*  le  changement  de  1*  o en  o,  de  1*  « en  e, 
de  I'  i en  ij  , et  sur-tout  de  !’  p en  X,  qui  forme  le  caracldre  de  ce 
dialecte.  — Ihm  Cin  s.  Art.  Aegyptische  Sprache  und  Literatur,  iu  d. 
Hall.  Encycl.  8cct.  1.  Th.  II.  8.  38  beschränkt,  was  der  Erstere  als 
S«n*  allgemein  aufstellt,  in  sofern  etwas,  als  er  sagt:  ,, Die  dritte 
Mundart  hat  das  Auszeichnende,  dass  sie  statt  des  p beinahe  überall 
ein  1 spricht.”  Für  diese  letztere  Angabe  lässt  sich  anfübreti , das» 
Peyron  in  s.  Lexicon  linguac  copticae  (Taurini  1835.  4.)  mehrere  Wör- 
ter, welche  p enthalten,  auch  als  dem  baschmurischen  Dialekte  ange- 
hörig bezeichnet  z.  B.  tip«,  ipe  p.  39.,  irppo  p.  40.,  p«  p.  175. 
361)  Im  Mithridates  Th.  Hl  Ahtli.  UI;  8.  223.  362)  Ebend.  8. 

222  f.  363)  Ebend.  8.  299  f.  364)  Ebend.  8.  300.  365)  Ebend. 

S.32I.  366)  Ebend.  8.  368  f.  367)  Ebend.  8.  381.  368)  Ebcud. 

s.  342  ff.  408. 
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statt  beider  « gebrauchen,  dagegen  die  Ficunche,  die  kein  s 
haben,  oft  dafür  r oder  d sprechen  (s.  Vater  a.  a.  0.  Th.  III. 
Abth.  II.  S.  401.).  Auch  bei  der  Vilela-  Sprache  hat  der  eine 
der  beiden  Dialekte,  welche  von  den  Missionären  nnterschieden 
werden,  nämlich  der  der  Ontoampas  in  Ortega,  die  Eigen- 
thiimlichkeit,  dass  kein  r ansgesprochen  werden  kann,  sondern, 
w'o  der  andere  Dialekt  r hat,  dafür  d gesetzt  wird  369).  Von 
den  Penobscot- Indianern  sprechen  die  am  St.  John-Flusse 
wohnenden  nicht  r,  sondern  nur  Z,  die  am  Penobscot  selbst 
wohnenden  nur  r,  nicht  Z 37°).  — 2)  Oder  das  r fehlt  einer 
Sprache  gänzlich.  Hierher  gehören  a)  von  afrikanischen 
Sprachen  aa)  der  Dialekt  der  östlichen  Raffern  oder  der 
Koossa  (Raussi),  welche  statt  des  r gemeinhin  s gebrau- 
chen371); bb)  die  Loango  - oder  Rakongo  - Sprache.  (In 
nicht  einheimischen  Wörtern  wird  Z für  r gesprochen);  — 

b)  von  amerikanischen  aa)  die  Mbaya- Sprache  37S),  bb)  die 
Mokoby - Sprache  373),  cc)  die  Lulc  - Sprache  371) , dd)  die  hu- 
ronische  373),  cc)  die  brasilianische  37<’),  ff ) die  Sprache  der 
Nachbarn  von  Ncnengland  haben  weder  Z noch  r,  und  gebrau- 
chen dafür  n 377),  gg)  die  mexikanische , in  welcher  Z dafür 
gesprochen  wird  378),  hh)  die  Othomi  - Sprache  379),  tV)  die 
Totonaca-  Sprache380),  kk)  die  Mixtccu  - Sprache  381 ) , ZZ)  die 
Huastcca-  Sprache  38a),  mm)  die  Tschoctaw  - Sprache  383);  — 

c)  von  polynesischen  Sprachen  gehört  hierher  die  der  Bewoh- 
ner der  Marqucsas-  oder  des  Marchese  Mcndoza-  Inseln,  be- 
sonders der  Insel  Waitaho.  Sie  sprechen  Z für  r 884  ), 

Anm.  Zur  Vervollständigung  des  bisher  Gesagten  mögen  hier  noch 
einige  Bemerkungen  folgen  1)  über  HerrorbringuiuJ  tles  r,  2)  Ein- 
theilung  der  rerschiedenen  r,  33  Verliehe  oder  Abneigung  gegen 
das  r bei  einzelnen  Völkern,  4)  die  fehlerhafte  Hervorbringung 
und  der  Mangel  des  r bei  einzelnen  Personen  und  Ersatz  des- 
selben durch  andere  Laute,  5)  die  graphische  Bezeichnung  des 


369)  Adelung  - Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  II.  S.  507. 
370)  Ebeud.  Abth.  III.  S.  392.  371)  Das  r kommt  hei  ihnen  nur  in 

2 Eigennamen  vor,  die  wahrscheinlich  aus  andern  Dialekten  übernom- 
men wurden,  s.  Lichtenstein  in  Bertuch  u.  Vater:  Archiv  f.  Ethnogr. 
Bd.  I.  S.  294.  372)  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  II.  S. 

481.  373)  Ebeud.  S.  501.  374)  Ebend.  S.  510.  375)  Ebeud. 

Abth.  III.  s.  323.  — Monboddo  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  303.  — Steeb  a.  a. 
O.  Bd.  III.  S.  1064.  376)  Schulz:  Orient,  u.  occid.  A,  B,  C-Buch 

8.  147.  377)  So  nach  Jo.  Vallisii  Grammntica  ling.  angl.,  s. 

r.  Kempelen  a.  a.  0.  S.  175  f.  378)  Adelung  - Vater  a.  a.  O.  Abth. 

III.  S.  93.  — Bertuch  n.  Vater:  Arch.  Bd.  I.  S.  345.  — Fr.  Schle- 
gel: üb.  d.  Spr.  n.  Welsh,  d.  Ind.  S.  57.  379)  Adelung-  Vater  a. 

a.  O.  S.  115.  — Schlegel  a.  a.  O.  380)  Schlegel  a.  a.  O. 

381)  Ebend.  n.  Adelung  - Vater  a.  a.  O.  S.  36.  382)  Schlegel  a. 

a.  O.  383)  Nach  Vase  im  Washington  Daily  National  Intclligcncer. 
May.  16.,  1835.  s.  Bergbaus:  Annal.  d.  Erd-,  Völker-  u.  Staatenk. 
Bd.  XII.  1835.  S.  429.  384)  Adelung:  Mithrid.  Th.  L S.  638. 
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r,  61  über  den  zeitlichen  Ursprung  des  r.  — i)  üeber  die  Her- 
vorbringung des  r sind  noch  ztert  Abweichungen  von  der  oben 
aufgestellten  allgemeinen  Ansicht  zu  erwähnen.  Die  erste  besteht 
darin,  dass  Haller  sich  die  Vibrationen  der  Zunge  beim  r als 
eben  so  viele  willkührliche  Bewegungen  vorstellte,  und  daraus  die 
Schnelligkeit  der  Nervenwirk ungen  berechnen  wollte.  Dieses  aber 
ist  ein  Irrthum ; denn  die  Vibrationen  sind  hierbei  blosse , durch 
den  Luftstrom  an  der  widerstrebenden  Zunge  bewirkte  Bebungen 
und  so  wenig  einzelne  willkührliche  Acte,  als  das  Belten  der  Lip- 
pen beim  Brummen  auf  den  Lippen.  8.  Müller:  Physiol.  Bd.  11. 
Abth.  I.  8.  234.  Die  zweite  mir  gleichfalls  irrig  scheinende  ist 
die  Ansicht  v.  Raum  er’ s a.  a.  O.  8.  46  f. , dass  die  Verneh- 
mung eines  r die  Wirkung  eines  schnell  wiederholten  Sprengens 
eines  Wasserbläscheus  sei.  — 2)  Ueher  die  Eintheiluttg  der  ver- 
schiedenen r.  Mayer  (in  Meckel’s  Arch.  f.  Anat.  1826.  8. 
222  f.  nnterscheidet  vier  r:  s)  das  r der  eigentlichen  Glottis, 
wobei  die  Giesskannenknorpel  und  zum  Th  eil  auch  die  Epiglotlis 
in  zitternde  Schwingung  gerathen,  ist  das  r,  welches  wir  bei 
Hervorbringung  des  Trillers  hören.  Auch  beim  Inspiriren , dem 
sogeuanuten  Schnarchen,  hört  man  dieses  r,  gewöhnlich  zittert  aber 
auch  hier  die  Uvula  mit.  A)  Das  r des  Rückens  der  Zunge  und 
der  Uvula  ist  dasjenige , welches  man  das  Gaumen  - r nennen 
könnte.  c)  Das  r der  Spitze  der  Zunge,  welches  nur  hervorge- 
bracht werden  kann,  wenn  der  mittlere  Theil  der  Zunge  sich  mit 
seinen  Rändern  au  den  harten  Gaumen  anlegt,  um  so  einen  festen 
Punkt  für  die  Spitze  der  Zunge  zu  haben,  rf)  Das  r der  Uppen , 
welches  mittelst  einer  rauschenden  Bewegung  der  Lippen  hervor- 
gebracht werden  kann.  ln  Betreff  dieser  Eintheilung  bemerke  ich 
nur,  dass  das  erste  r,  welches  noch  hinter  dem  Gamnen-r  läge, 
wohl  kein  Sprachlaut  ist.  — Hupfeid  (In  Jahn’s  Jahrb.  a.  a. 
O.  8.  462  unterscheidet  drei  r o)  das  r des  Kehldeckels,  AI  das 
r der  Zungenspitze  und  r)  das  r der  Zähne.  Ala  Ursache  des 
mit  der  Zunge  hervorgebrachten  r nennt  er:  „wirbelnde  Bewe- 
gung der  Zungenspitze  oder  nach  der  Zungenwurzel  (je  nachdem 
es  im  Vordermunde  oder  Hintermundc  gesprochen  wird.”  Unter 
dem  erstem  r versteht  er  wohl  ein  mit  Reibung  des  Kehldeckels 
(rasura  gulaej,  wie  er  es  nennt,  hervorgebrachtes  r.  Dafür 
aber  möchte  leb  hier  eben  so  wie  8.  275  vielmehr  an  ein  Zittern 
des  Gaumensegels  (nicht  aber  der  Zungenwurzel),  mithin  an  das 
Gauinen -r  denken.  Was  für  ein  r aber  unter  dem  r der  Zähne 
gedacht  werden  solle , wenn  man  nicht  eben  das  r der  Zungen- 
spitze so  nennen  will,  weiss  ich  nicht.  Ewald  (Gramm,  d.  hebr. 
Spr.  Leipzig,  1828.  8.  10)  zählt  das  *1  zu  den  dentalen  Lauten, 
offenbar  deshalb,  weil  er  es  als  dicht  hinter  den  Zähnen  von  der 
Zungenspitze  hervorgebracht  betrachtet.  8.  9 aber  sagt  er:  „An 
die  Gutturale  fl  J 11  S schliesst  sich  aus  audern  Classen  am 
nächsten  *1 , sehr  hart  mit  einem  Hauch  in  der  Kehle  gesprochen, 
wie  cs  die  Griechen  im  Anfang  des  Worts  mit  dem  Spiritus  asper 
schreiben.”  — Böckh  (in  Daub  und  Creuzer's  Stud.  Bd.  IV. 
8.  384)  sagt:  „Es  gibt  wenigstens  ein  dreifaches  r,  wiewohl 
der  Nuancen  noch  mehr  gedenkbar  sind , u)  das  scharf  aspirirte 
wie  in  (mpßof,  A)  ein  mittleres  wie  in  herb,  c)  ein  ganz  sanftes 
wie  in  regen.  Das  sanfte  schliesst  sich  au  das  I an,  womit 
daher  das  r oft  verwechselt  wird.  — 3)  Die  Vorliebe  oder 

Abneigung  gegen  das  r bei  einzelnen  Völkern  oder  Stämmen 
hat  das  r auch  mit  andern  Lauten  gemein ; denn  fast  jede  Sprache 
zeigt  eine  Vorliebe  für,  und  Abneigung  gegen  gewisse  Laute,  die 
von  mehrern  Seiten  betrachtet  werden  muss  <t)  von  Seiten  der 
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Zeit,  so  sehen  wir  z.  B.  in  denjenigen  germanischen  Sprachen, 
die  das  r lieben,  wie  anch  im  Lateinischen,  diese  Liebe  nicht  als 
eine  ursprüngliche,  sondern  (ähnlich  wie  beiin  sch  iiu  Hochdeut- 
schen) allmälig  entstehende,  b)  Von  Seiten  der  Stelle,  welche  der 
Laut  im  Worte  einuiinmt.  In  dieser  Hinsicht  erwähne  ich  hier 
nur  die  Abneigung  mehrerer  Sprachen,  das  r als  Anlaut  der  Wur- 
i.  zeln  oder  Wörter  zu  gebrauchen.  Hierher  gehören  nach  Schott 
(Versuch  über  d.  Tatar.  Spr.  S.  28.)  das  Mongolische,  Mandschui- 
sche  und  auch  das  Türkische  in  den  einheimischen  Wörtern.  Eben 
so  fängt  auch  in  der  Sprache  der  Keltischen  kein  Wort  mit  r an 
(s.  Adelung-Vater:  Mithrid.  Th.  III.  Abth.  III.  S.  222.);  das- 
selbe gilt  nach  Cranz  (Historie  v.  Grünland.  2.  Aull.  S.  278.) 
vom  Grönländischen,  c)  Von  Seiten  des  Grades  dieser  Zu  - oder 
Abneigung.  Belege  zu  dem  höchsten  Grade  der  letztem,  dem 
gänzlichen  Mangel , sind  oben  gegeben.  Die  Vorliebe  für  das  r 
nennt  man  Hhotacismus.  Wie  der  dorische  Dialekt  unter  den 
griechische!!,  so  zeichnete  sich  der  uinbrische  Dialekt  unter  den 
italischen  durch  seiucn  Rhotacisnius  aus.  Dieselbe  Erscheinung 
kehrt  endlich  auch  im  altnordischen  (isländischen)  Dialekte  unter 
den  germanischen  Sprachen  wieder.  S.  Lepsius:  2 sprachvergl. 
Abh.  S.  12.  — 4)  Oie  fehlerhafte  Hervorbringung  und  der 

Mangel  des  r bei  einzelnen  Personen,  die  dafür  anderer  Laute 
sich  bedienen,  werden  als  2 verschiedene  Grade  und  Arten  der 
Mogilalia  betrachtet,  für  die  man  besondere  Namen  gebildet  hat. 
a)  Die  fehlerhafte  Aussprache  des  r nennt  man  Mutjilalia  trau- 
lisrnus,  rgai raavlmeis,  Psellismus  rhotacisnius  Sauvg- 
gesii,  franz.  grassegement , parier  gras.  Man  bezeichnet  so  na- 
mentlich die  Hervorbringung  eines  gutturalen  r statt  des  lingua- 
len, da  wo  nur  das  letztere  üblich  ist.  Wir  nennen  diese  dann 
als  Fehler  betrachtete  Eigeuthümlichkeit  Schnarren,  Hatschen , 
Garbsen,  Lurbsen,  auch  Lorken,  6)  Das  Unvermögen  Einzel- 
ner , das  r hervor  zubringen , wodurch  sie  gcuüthigt  werden,  an- 
dere Laute,  namentlich  l,  dafür  zu  sprechen,  gilt  als  eine  Unterart 
der  Mogilalia  psellismus  ( tptlliOfiöt-,  blaesitas , franz.  parier 
hles'),  die,  wenn,  I für  r ausgesprochen  wird,  den  hesonderu  Na- 
men Psellismus  lambdacismus  Sauvagesii  erhalten  bat  (s.  Schul- 
thess;  das  Stammeln  und  Stottern  S.  35.).  Beispiele  dieser 
Art  aus  alter  Zeit  sind  Alhibiades , Demosthenes,  Metellus  (s. 
Böckb  a.  a.  0.  8.  384'.).  Als  ein  Beispiel  aus  neuer  Zeit  ist  mir 
von  einem  Lehrer  erzählt,  der  Riedel  liiess,  für  diesen  Namen 
selbst  aber  nur  Liedei  auszusprechen  vermochte,  den  hierdurch 
aller  veranlassteu  Irrthum  in  Hinsicht  seines  Namens  zu  berich- 
tigen glaubte  durch  den  Zusatz:  „Ich  heisse  Liedei  ]>el  L (für: 
ich  heisse  Liede!  per  II  d.  h.  ich  spreche  meinen  Namen  zwar 
Liedei  aus,  schreibe  ihn  aber  mit  einem  H).  Als  Beispiele  des 
Aussprechens  eines  s statt  r stellt  Erasmus  (de  recta  Latini 
Graecique  sermonis  pronunciatione  p.  84)  die  Pariserinnen  seiner 
Zeit  auf.  Atissprechcii  eines  t oder  h statt  r erwähnt  Kcinpe- 
len  a.  a.  0.  S.  331  unter  den  Fehlern  bei  der  Aussprache  des  r. 
— 5)  In  Betreff  der  graphischen  Bezeichnung  des  r muss  er- 
wähnt werden,  dass  inan  nicht  auf  die  grosse  Aelinlichkeit  der 
Zeichen  für  r und  d auch  eine  Aehnlichkeit  der  Laute  hauen  darf,  und 
z.  II.  r in  einem  solchen  Falle  nicht  deshalb  für  ein  linguales  zu  halten 
berechtigt  ist.  Dieses  würde  z.  B.  im  Syrischen,  wo  beide  Laute 
einerlei  Zeichen  haben,  und  nur  durch  diakritische  Punkte  unter- 
schieden werden,  5 (r),  ) (rf),  zu  der  wenigstens  nach  S.  296 

unrichtigen  Ansicht  führen,  dass  r im  Syrischen  lingual  statt  gut- 
tural sei.  Den  Ursprung  dieser  grossen  Aehnlichkeit  der  Zeichen 
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für  r und  d nicht  nur  im  Syrischen  und  Hebräischen.,  sondern 
auch  im  Urabrischen  zeigt  die  phönicische  Paläographie.  Ich  be- 
gnüge mich  hier  auf  Gescnius:  scriptnrae  iiuguaeque  phocniciac 
monumenta  etc.  (.Llpsiae,  Vogel.  1837.  4.)  P.  I.  p.  23  si|.  44  sq. 
zu  verweisen.  — •,  6)  In  Betreff  des  zeitlichen  Ursprungs  des  r 
erwähne  ich  hier  nur,  dass  Lcpsius  ( Paläogr.  S.  40  f.  — Zwei 
sprachvergl.  Abh.  S.  10  f.)  den  r - Consonant  für  spätem  Ur- 
sprungs hält,  und  zwar  jünger  im  Vergleich  so  wohl  mit  f,  als 
auch  mit  den  Vocalen.  Ich  kann  dieser  Meinung  nicht  bei- 
stimmen.  . . ■ , > . i ) 

Der  letzte  Laut  dieser  Classe  derContinuae  orales  ist  das  L. 
Das  wesentlichste  Erforderpiss  zur  Hervorbringung  dieses  Lautes 
ist,  dass  ein  Theil  der  Zunge  nach  oben  So  an  den  Gaumen 
gestemmt  werde,  dass  sic  hinter  der  Stelle  der  Anstcminung 
eine  concave  Biegung  nach  unten  erhalte,  und  dass  die  Gan- 
mcuölfiiung  nicht  durch  die  Zunge  ganz  verschlossen  wird,  sondern 
an  den  Seiten  etwas  Raum  fiir  den  Ausgang  der  Luft  übrig 
bleibt.  Bei  der  mittlern  natürlichsten  Lage  der  Zunge  wird 
der  Luftstrom  in  2 Theile  getheilt,  und  geht  auf  beiden  Seifet 
um  den  nach  unten  gebogenen  Theil  der  Zunge  herum  durch' 
beide  Mundwinkel  hinaus  s**).  Von  Seiten  des  Theiles  der  Znhgc 
aber,  welcher,  und  der  Art  und  Stelle,  wie  und  wo  er  auge- 
stemmt  wird,  sind  wieder  verschiedene  l zu  unterscheiden, 
v.  Kcmpelen  (a.  a.  0.  S.  293  ff.)  unterscheidet  deren  dr«: 

1)  das  gewöhnliche  l-, 

2)  das  polnische  tiefe  ( durchstrichenc ) l ; 

3)  das  l mouilld. 

Das  erste  wird  hervorgebracht , wenn  die  flache  Zunge 
sieh  mit  ihrer  Spitze  gleich  hinter  den  obern  Schncidczüh- 
nen  an  den  Gaumen  angelegt  hat,  und  ihren  hintern  Theil  nieder- 
liegen lässt.  Es  bleibt  dann  bei  den  hintern  Stockzähnpn  auf 
beiden  Seiten  eine  kleine  Oeflhung,  durch  welche  die  Luft  hin- 
ansdringen  kann.  — Das  tiefe  polnische  (oder  wie  er  es 
anch  nennt,  türkische)  l unterscheidet  sich  von  jenem  gan» 
allein  durch  die  Lage  der  Zungenspitze,  die  sich  nicht  nahe 
an  den  Zähnen,  sondern  gegen  die  Mitte  des  Gaumens  etwas 
einwärts  gebogen  andriiekt.  — Das  l mouillc  weicht  von  dem 
gewöhnlichen  darin  ab,  dass  die  Zunge  sich  nicht  mit  ihrer 
Spitze,  sondern  mit  ihrem  mittlern  Theile  gegen  den  Gaumen 
stemmt,  indem  sie  sich  bogenförmig  anfrichtet,  ihre  Spitze  aber 
niedersenkt  und  an  die  untern  Vorderzäiine  andrückt.  Auch 


385)  Diese  Zweitheiligkeit  des  Luftstroms  ist  indess , wie  Chlad- 
»i  (a.  a.  O.  8.  203.)  zunächst  iu  Bezug  auf  das  gewöhnliche  l be- 
merkt, nichts  schlechterdings  Nothwendiges,  indem  man  auch,  ohne 
dass  der  Laut  aufhört  ein  ( zu  sein,  die  Zunge  so  auf  der  einen  8cite 
anlegcn  kann,  dass  der  Luftstrom  bloss  auf  der  entgegengesetzten  beite 
des  Mundes  hinausgeht. 
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bei  dieser  Anstemmungsart  bleiben  auf  beiden  Seiten  der  Znnge 
die  nöthigen  Oeffnnngen  zum  Ansgange  der  Luft.  Zur  deut- 
lichem Veranschaulichung  dieser  Angaben  hat  er  Abbildungen 
dieser  3 Zungenstellungcn  beigefiigt.  Das  l mouilU  muss  hier 
ausgeschlossen  bleiben,  weil  es  seinem  Laute  Ij  zufolge  unter 
die  später  zu  erläuternden  gemischten  Laute  gehört.  — ln 
Hinsicht  des  tiefen  polnischen  l aber  erwähne  ich,  dass  Rapp 
(a.  a.  0.  I.  S.  80.)  cs  nicht,  wie  Kempelcn,  durch  eine 
weiter  rückwärts  eintretende  Anstcmmung  der  Zungenspitze, 
sondern  durch  ein  Heraustreten  der  Zunge  vor  die  Zähne  her- 
vorgebracht werden  lässt,  wobei  er  2 Grade  dieses  Heraustre- 
tens  unterscheidet:  a)  dieses  geschieht  nur  um  Weniges,  oder 
b)  die  Zunge  wird  vorgestossen  bis  zwischen  die  Lippen.  Im 
erstem  Falle  entstehe  der  Laut  des  polnischen  durckstrichc- 
nen  l , im  letztem  gehe  der  Laut  beinahe  bis  ins  w über.  Im 
sorben -wendischen  Dialekte , der  in  der  sächsischen  Lausitz 
(z.  B.  in  Budissin  oder  ßauzeu)  bei  Dresden  gesprochen  wird, 
ist  das  polnische  l wirklich  in  die  Lautung  eines  w übergetre- 
ten. ln  einigen  Wörtern  lautet  cs  auch  wie  f.  Bei  den  Hai- 
de-Sorben aber  wird  t wie  l ausgesprochen'186).  — Bandt- 
kc  387)  sagt  über  das  polnische  l:  „Dieses  kann  jeder  Deut- 
sche anssprechen,  wenn  er  bei  der  Aussprache  des  gewöhn- 
lichen l an  den  Gaumen  oder  die  Zähne  anstösst.”  — 
Schmidt  388 ) sagt  über  Gebrauch  und  Hervorbringuug  des 
dem  polnischen  l entsprechenden  russischen  Lantcs  Folgendes: 
„a  vor  e,  i wie  l im  Deutschen,  aber  vor  a , o,  u und  am 
Ende,  wenn  Ab  (a  mit  einem  Jerr ) geschrieben  ist,  lautet  es 
voller  als  das  deutsche  l.  Um  es  aaszusprechen,  drücke  inan 
die  Zunge  ganz  in  die  Wölbung,  welche  der  Gaumen  vom  mit 
der  Wurzel  der  vordem  Oberzähne  bildet,  da  man  hingegen 
beim  deutschen  l nur  mit  der  Spitze  der  Zunge  die  Oberzähne 
berührt.”  — Dankowsky  M9)  stellt  das  polnische  l als  dem 
l mouille  gleichlautend  dar:  „Praeter  st,  h solidutn  Slavi  ha- 
bent  L liquidum , enius  sonns  convenit  cum  italico  gl  e.  g.  in 
figlia,  föglio.  Qui  latinis  characteribus  utuntnr  Slavi,  liqui- 
dum l adumbrant  adiecto  j,  nerape  Ij,  nt  Vcndi,  aut  adnexo  y, 
videlicet  ly,  ut  Croatae,  aut  linea  transversa  ut  Poloni.”  Wäh- 
rend diese  Angaben  von  einander  mehrfach  abweichen , stimmen 
andere  dagegen  mit  Kcmpelen’s  Beschreibung  zusammen, 
z.  B.  Chladui  (a.  a.  0.  S.  203.):  „Das  vollere  l im  Russi- 


386)  Seiler:  Gramm,  der  Sorben- Wendischen  Spr.  nach  d.  Budi.«- 
sincr  Dialekte.  8.  2.  387)  Polnische  Gramm.  3.  And.  8.  7. 

388)  Prakt.  Grammatik  der  russischen  Sprache.  (Leipzig,  Kleins. 
1813.  8.)  8.  6.  389)  Matris  Slavicae  fltia  erudita  vulgo  liugua 

graeca  seil  Grammatica  cnuctarum  slavicarum  et  graecarum  dialecto- 
rum.  (Posonii,  Schaiba,  1836.  8.)  p.  13  sij. 
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sehen  Polnischen  n.  8.  w.  unterscheidet  sich  dadurch  von  dem 
sonst  gewöhnlichen  /,  dass  die  Zungenspitze  mehr  nach  oben 
um^ebogen,  und  etwas  weiter  nach  hinten  angesetzt  wird. 
Cz'ech  390):  „Das  polnische  liefe  l wird  erzeugt,  indem  sich 
die  Spitze  der  Zunge  nicht  nahe  an  den  Zähnen,  sondern  ge- 
ecn  die  Mitte  des  Gaumens  etwas  einwärts  gebogen,  andrückt, 
wodurch  die  sich  im  grossem  Raume  ausdebnende  Luft  die 
beabsichtigte  Modification  erhält  und  tief  lautet.”  Lepsins  ■®,)f 
„Das  polnische  t ist  ein  Lingnal  und  erhält  nur  den  dumpfen 
Ton , weil  die  Znngenspitze  zurückgezogen  wird.”  Da  ich  ge- 
genwärtig keine  Gelegenheit  habe,  von  einem  Eingcbomen  die- 
sen eigentümlichen  Laut  zn  hören  und  selbst  zu  prüfen,  so 
folsre  mh  Kcmpelen’s  Erklärung,  weil  sic  ansser  den  ge- 
nannten mit  ihr  übereinstimmenden  Angaben  auch  die  grössere 
Deutlichkeit  für  sich  hat.  — Da  Müller  (Physiol.  Bd.  II. 
Abth.  1.  S.  237.)  das  polnische  1 für  ein  intonirtes  erklärt,  so 
würde  dasselbe  eigentlich  erst  bei  der  lnnten  Sprache  weiter 
zn  behandeln  sein;  da  aber  zwei  ihm  ähnliche  l- Laute,  von 
denen  ich  nicht  angeben  kann,  ob  sie  gleichfalls  zn  den  into- 
nirten  gehören,  hier  genannt  werden  müssen,  so  mögen  auch 
über  jenes  t schon  hier  die  weitern  Angaben  folgen. 

Bei  dem  gewöhnlichen  l sind  wieder  zu  unterscheiden: 
1)  ein  stark  gehauchtes  hl,  und  2)  ein  schwach  gehaucht 
tes  l.  Diese  beiden  Arten  unterscheidet  unter  den  germani- 
schen Sprachen  a)  das  Gothische  (s.  Grimm  a.  a.  0.  I.  S. 
72.);  h)  anfangs  anch  Ans  Althochdeutsche,  wo  sich  hl  noch 
in  den  ältesten  Denkmälern  zeigt;  seit  dem  9.  Jahrli.  aber 
fällt  der  Spirant  ab  lebend.  S.  195.);  c)  das  Altsächsische 
(S.  221.);  d)  das  Angelsächsische  (S.  267.);  e)  das  Alt- 
friesische  ( S.  280.);  f)  das  Altnordische  (S.  327.);  unter 
den  slawischen  Sprachen  das  Böhmische , indem  auch  hier  hl 
erscheint  ( s.  ebend.  S.  72.).  Nach  Ah  1 wardt  39a)  hat  auch 
das  Galische  ein  aspirirtes  l,  ohne  dass  die  Aspiration  durch 
h schriftlich  bezeichnet  wird.  Nicht  aber  gehört  hierher  das 
portugiesische  Ih,  weil  dieses  nicht  ein  stark  gehauchtes  l, 
sondern  ein  l mouilU  ( Ij ) bezeichnet  393).  — Verschieden 
von  dieser  Eintheilnng  ist  die,  welche  sich  bei  lateinischen 
Schriftstellern  in  Bezug  auf  das  lateinische  l findet.  Bei  die- 
sem nnterschied  Plinins,  wie  Priscian  394 ) sagt,  3 Arten: 


390)  Versinnlichte  Denk  - u.  Sprachlehre  S.  90.  39t)  Zwei 

sprach vergl.  Abh.  S.  10.  392)  Galische  Sprachlehre  a.  a.  O.  S.  231. 

393)  Lindner  a.  a.  0.  S.  24.  394)  P.  555:  „ L triplicem  nt  Vlinio 

videtur  sonum  habet,  exilcm  quando  geminatur  secundo  loco  posita,  ut 
ille,  Metellus-,  plenum  quando  finit  nsmlna  vel  syllahas  et  quando  ha- 
bet ante  se  in  eadem  syllaha  aliqnam  consonantem , ut  sol,  silva , fla- 
vus,  clarus;  medium  in  aliis  ut  lectus,  lecta , leetum. 
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1)  plenum,  2)  medium,  3)  e.vile , Dioraedes  unterschei- 
det 2:  1)  pinguius , 2)  subtilius  395).  Diese  Einlheilung 
scheint  sich,  der  angeführten  Stelle  znfolge,  Iheils  anf  ein 
kräftigeres  und  schwächeres  Hervorbringen , theils  anf  ein  län- 
geres und  kürzeres  Anhalten  der  Zungensteiliing  des  l wäh- 
rend des  Ansathmens  zn  beziehen,  wodurch  das  eine  l kräfti- 
ger nnd  gedehnter,  das  andere  schwächer  und  flüchtiger  wird, 
zwischen  welchen  beiden  endlich  ein  drittes  die  Mitte  hallen 
kann. 

Die  ausser  diesem  gewöhnlichen  l hier  noch  anzufüh- 
renden l fassen  wir,  da  entweder  der  Mangel  einer  genauem 
Beschreibung  überhaupt,  oder  der  Mangel  an  Uebcreinslimmung 
in  der  Beschreibung  keine  sichere  Einlheilung  möglich  macht, 
nuter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  der  ( vom  Standpunkte 
unserer  Sprache  ans  betrachtet)  ungewöhnlichen  l zusammen. 
Zn  diesen  gehören 

1)  das  polnische  durchstrich ene  l , über  dessen  Hervorbriu- 
gung  schon  oben  geredet  ist.  Nach  Bandtke  a.  a.  0. 
S.  7.  haben  es  ausser  den  Polen  auch  die  Russen,  Mäh- 
ren und  die  Slowaken  iu  Ungarn;  bei  den  Böhmen,  Krai- 
nern  nnd  Serbiern  aber  ist  cs  verloren  gegangen.  In 
Hinsicht  der  Böhmen  bestätigt  dieses  Negedly  3"). 

2)  Das  dumpfe  öl  oder  lö  der  nördlichen  Sinesen.  Abel- 
Remnsat  397)  bezeichnet  es  als  einen  „son  guttural, 
tout  ä-la-fois  initial  et  final,  qui  a de  l’analogie  avec  le 
l polonais.  On  a cherche  ä l’expriraer  par  Ih , ulk , urh 
etc.”  Lepsin s 398)  bemerkt  hiergegen,  das  polnische  l 
sei  ein  Lingual  nnd  erhalte  nur  den  dumpfen  Ton,  weil 
die  Zungenspitze  zurückgezogen  werde;  es  sei  daher  auch 
wohl  ungenau,  jenen  sinesisrhen  Laut  Guttural  zn  nennen. 
Schott  399 ) nennt  cs  eine  Art  von  palatinalem  l , in  Be- 
gleitung eines  dunklen  ö oder  »,  die  bald  vor,  bald  nach 
demselben  tönen.  Es  bildet  aber  dieses  öl  schon  eine 
Silbe  oder  ein  Wort  für  sich.  Die  südlichen  Sinesen 
sprechen  dafür  ngi  oder  ni  (das  » doblado  der  Spa- 
nier). 

3)  Nach  Schleiermacher  40°)  würde  auch  das  alte  sans- 
kritische l (gj)  hierher  gehören , welches  in  der  Sanskritlile- 


395)  S.  diese  u.  and.  Stellen  in  Schneider:  EIcmentarl.  d.  lat.  Spr. 
Bd.  I.  8.  297.  396)  Böhm.  Gramm.  3.  Ausg.  S.  8.  Nach  Dobrotcs- 

ky:  Lehrgeb.  d.  böhm.  Spr.  p.  6 f.  ist  aber  jener  Unterschied  nur  in 
der  Schrift  ganz  aufgehoben  im  Böhmischen , in  der  Lautsprache  aber 
besteht  er  noch  fort,  obgleich  schwächer  und  minder  genau  als  bei  den 
genannten  (S ' am m verwandten.  397)  Elemeus  de  la  graroni.  chinoi.se 

|>.  24.  398)  Zwei  sprachvergl.  Abh.  8.  10.  399)  In  s.  Art.  Chi- 

nesische Sprache,  in  d.  Hall.  Encycl.  Sect.  1.  Th.  XVI.  S.  361. 
400)  De  l’iiiflucncc  de  l’öcr.  sur  le  lang.  p.  29. 
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ratnr  selbst  nur  in  den  Veda’s  sich  findet,  in  der  Mehr- 
zahl der  neuern  indischen  Sprachen  aber  sich  erhalten  hat, 
und  je  nach  der  Aussprache  der  verschiedenen  Gegenden, 
wo  es  iiblirh  ist,  oder  je  nach  der  Verschiedenheit  der 
darüber  Berichtenden,  entweder  mit  Ir  401)  oder  dem  gali- 
schen  ll  oder  dem  italienischen  gl  seinem  Laute  nach  ver- 
glichen wird.  Er  selbst  bezeichnet  cs  durch  das  polni- 
sche t,  weil  er  glanbt,  dass  dieses  jenem  nicht  bloss  im 
Laute,  sondern  auch  von  Seiten  seines  Ursprungs 
entspreche.  Im  Barmanischen  zieht  er  (a.  a.  0.  S.  118) 
das  sogenannte  la  - krih  oder  grosse  l hierher,  als  ein 
mit  jenem  alten  / identisches,  das  aus  dem  l’ali,  welches 
dasselbe  mit  dem  alten  Sanskrit  gemein  habe,  herüberge- 
nommen sei,  von  den  Barmancn  jedoch  nur  in  Pali -Wör- 
tern gebraucht,  dabei  aber  wie  das  gewöhnliche  l ausge- 
sprochen werde.  Vergleichen  wir  indess  die  verschiedenen 
Pali  - Alphabete , so  linden  wir  nicht  in  allen  dieses  dop- 
pelte l 40a).  Von  andern  indischen  Alphabeten,  die  das'' 
doppelte  l haben,  erwähne  ich  namentlich  das  Singalest- 
sche  403). 

4)  Das  galische  ll,  welrhes  nach  Owen  401 ) nnd  Pictct  40s) 
hervorgebracht  wird  , indem  man  die  Zungenspitze  weiter 
zurück  als  beim  gewöhnlichen  l an  den  Gaumen  ausetzt, 
mithin  entweder  ganz  so  oder  doch  sehr  ähnlich  wie 
Kcmpelen  u.  A.  es  beim  poln.  I angeben  (s.  S.  313  ff.). 

5)  Das  albanische  A lautet  nach  Xylander  406)  wie  ein 
breites  und  tiefes  l.  Bei  der  Hervorbringung  desselben 


401)  Diese  Bezeichnung  gibt  anch  Bojtp:  gramm.  sanscr.  p.  13  da- 
bei an:  „fr  litterarum  somim  dicitur  reddere”  LepHusx  2 sprach- 
vergl.  Abh.  S.  11  bemerkt  hierbei:  „Jenes  Zeichen  wird  von  den 
Grammatikern  Ira  wieder  gegeben.  An  eine  so  harte  Verbindung  wie 
Ir  aus  2 Liquiden  zu  Einem  Buchstaben,  ist  gar  nicht  zu  denken.  Es 
ist  also  ohne  Zweifel  jener  chinesische  und  altpersische  Urlant,  der 
zwischen  beiden  Buchstaben  stand.”  402)  Burnouf  et  Lassen: 
essai  sur  Ic  Pali  Tab.  1 IT  403)  Burnouf:  ohservutions  gramma- 

ticales  sur  quelques  passages  de  l’essai  sur  le  Pali.  (Paris,  Dondcy- 
Duprd.  1827.  8.)  d.  Tab.  des  Alphab.  404)  A Grainmar  of  the 
"Welsh  language  p.  12  sq.:  „The  ll  is  prohably  a sound  pecnliar  to 
the  Welsh,  ainong  the  European  languages;  hut  the  Spanish  ll  approa- 
vhes  very  uear  to  it;  and  so  does  the  Knglish  l under  soinc  combina- 
tious,  wben  foreihly  pronounced,  as  in  the  words  will , ui/t,  /et. 
The  sound  is  produced  by  touching  the  palatc  wlth  the  tougue  ahout 
an  eighth  of  an  inch  farther  back  than  when  l is  articulated.  ” 
405)  De  Tafliniti  des  lang.  cclt.  p.  3:  ,,  L’  ll  double  se  prononcc  d'une 
manirre  aualogue  aux  ccrrhrales  sanscrites,  en  ramenant  le  hout  de 
1a  langue  cn  arriöre  contre  Ic  palais.  La  permutation  en  l lui  rend 
le  son  ordinaire  de  cette  liquide.”  Vgl.  auch  Ahlwardt:  Galische 
Sprachl.  a.  a.  O.  8.  231.  406)  Die  Sprache  der  Albanesen  oder 

Sclikipetaren.  ( Krank f.  a.  M. , Andreil.  1835.  8. ) 8.  7. 
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wird  nach  Lecce  W7)  die  Zungenspitze,  so  bald  sie  wie 
beim  gewöhnlichen  l den  Gaumen  und  ein  wenig  die  obern 
Vorderzahne  berühren  will,  sanft  ein  wenig  mehr  inner- 
halb des  Gaumens  zurückgezogen,  so  dass  sic  die  Zähne 
nicht  berührt.  Er  vergleicht  es  mit  dem  spanischen  U , 
Lenke  408)  mit  dem  italienischen  gl,  beide  also  mit  dem 
l mouille , nach  Vater  409)  und  X^lander  (a.  a.  0.) 
lässt  es  sich  am  besten  mit  dem  polnischen  l ver- 
gleichen. 

Nach  dieser  Anfzählung  von  Sprachen , die  mehr  als 
Ein  l haben,  gehen  wir  zn  denen  über,  die  kein  l haben. 
Dahin  gehören  1)  unter  den  asiatischen  Sprachen:  das 
Zend  41°)  nnd  das  Altpersische  41)),  während  im  Pehlvi  412) 
und  Ncupersischen  4I3)  das  l im  Gebrauch  ist;  2)  unter  den 
afrikanischen:  das  Hottentottische  4l4);  3)  unter  den  atne- 


407)  Osscrvazioni  grammaticaU  nella  lingna  Albanese  (Rom  1716. 
4.),  übers,  v.  Vater  und  seinen  „Vergleichungstafeln  der  Europ. 
Stamm  - Sprachen  und  Süd-,  West  - Astatischer"  angefügt  p.  139. 
408)  Researches  in  Greece  (London  1814.).  Seine  Angaben  beziehen 
sich  auf  die  Sprache  des  südl.  Albaniens,  Lecce' s auf  die  des  nörd- 
lichen. 409)  A.  a.  O.  S.  139.  410)  Hopp s vergl.  Gramm.  8.  43. 

— Pott:  etym.  Forsch.  II.  S.  96.  411)  Lassen:  die  Altpersischen 

Keil  - Inschriften  v.  Persepolis.  (Bonn,  Weber.  1836.)  S.  67;  „Im 
Zend  fehlt  das  ( und  auch  im  Altpers.  ist  keine  Spur  davon.”  Jlur- 
nouf  dagegen  hält  eine  der  Keilgruppen  der  ersten  persepolitanischen 
Keilschriftgattung  für  ein  gewöhnliches  t,  Lassen  dagegen  erklärt  sie 
für  fscA ; eine  andere  Keilgruppe,  die  in  einem  Ortsnamen  erscheint, 
hält  Burnouf  für  eine  besondere  Art  des  I.  Lassen  aber  erklärt  die- 
ses Zeichen  für  sch ; Orotefend  (in  d.  Gotting,  gelehrt.  Anzeig.  Dec. 
1836.  200.  Stück  S.  1991  f.)  für  ein  besonderes  r,  welches  die  altpers. 
Sprache,  weil  sie  kein  l kannte,  an  die  Stelle  des  pehlwischen  l 
setzte;  Beer  (in  d.  Hall.  Allgem.  Literat.  - Zeit.  Jan.  1838.  Nr.  5.  S. 
38.  40.)  für  cA , weil  das  Altpers.  kein  l habe.  Die  Gestalt  beider 
Zeichen  findet  man  in  dem  Nr.  3.  der  angef.  Lit. -Zeit.  Jan.  1838.  bei- 
gefügten Alphah.  als  Nr.  31.  und  32.  412)  Kleuker:  Zend  -A  vesta, 

Zoroaster’s  Lebendiges  Wort  u.  s.  w.  Th.  II.  (Riga,  Hartknoch.  1777. 
4.)  S.  69  u.  Tab.  II.  Sehr  bemerkenswert!!  ist  hier  die  Bezeichnung 
des  ( entweder  durch  das  einfache  oder  durch  das  doppelte  Zeichen 
des  r.  Kleuker  sagt  hierüber  S.  71:  „Das  t ist  vom  r durch  einen 
diesem  letztem  Buchstaben  angelt  äugten  Zug  unterschieden;  2 r,  die 
eine  Linie  verbindet,  gelten  noch  l;  in  Schriften  bat  dieser  Buchstabe 
gewöhnlich  nur  die  Form  des  r.  Mit  Grand  hat  dieser  Charakter  den 
doppelten  Laut  des  l und  r,  weil,  vornehmlich  im  Orient,  die  Aus- 
sprache des  l nur  ein  geschwächter  Laut  oder  eine  fehlerhafte  Auflö- 
sung des  r ist.”  Lepsius:  2 sprachvergl.  Abh.  8.  11  redet  von  einem 
chines.  u.  altpers.  Urlaute,  der  zwischen  l und  r stand  und  der  spä- 
ter ausser  Gebrauch  kommen  musste , als  sich  I und  r bestimmt  ge- 
schieden hatten.  Ihm  gilt  r im  Ganzen  als  der  jüngere  von  beiden 
Lauten.  413)  Jones:  a grammar  of  the  Perslan  language.  The 
eighth  edit.  by  S.  Lee.  (London,  1823.  4.)  p.  2.  6.  414)  BertucU 

und  1’ater:  Archiv  f.  Kthnogr.  1.  S.  277. 
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rtkanischen : a)  die  Othomi- Spr.  418 ),  b)  die  Cora-  Spr.  4le), 
c)  die  Muyska  - Spr.  4l7),  d)  die  Mossa  - Spr.  4I8),  e)  die 
Moxa  - Spr.  419),  f)  die  waikurischc  Spr.  42°),  g)  die  Spra- 
che eines  Theiles  der  Kaluschen  421) , h)  die  Sprache  der  Ka~ 
lifomier  43J),  — Noch  sind  2 asiatische  Sprachen  zn  er- 
wähnen, welchen  nach  der  Angabe  Einiger  das  / fehlt:  1)  die 
japanische,  indem  Gesenius  423)  sagt:  „die  Japanesen  ha- 
ben kein  l,  und  sprechen  dafür  immer  r.”  Eben  dieses  könnte 
man  anch  daraus  schliesscn,  dass  man  in  der  Grammatik  von 
Rodriguez,  übers,  v.  Landresse  424)  in  den  alphabeti- 
schen Wörterverzeichnissen  S.  110.  131.  die  Stelle  des  l über- 
sprungen sieht.  Adelung  (Mithrid.  Th.  I.  S.  572.)  sagt  in- 
dess  nicht,  dass  l fehle,  sondern  bemerkt  nur:  „Die  Aus- 
sprache der  meisten  übrigen  Buchstaben  ist  schwankend  und 
unsicher,  indem  auch  der  beste  Japaner  die  Buchstaben  l und  r, 
h nnd  f,  b und  Tz,  b und  m,  p und  f u.  s.  f.  nicht  unter- 
scheiden kann;  daher  man  sich  nicht  wundern  darf,  wenn  man 
ein  und  dasselbe  Wort  auf  verschiedene  Art  geschrieben  findet.” 
Anrh  Abel  - Remusat’s  Worte  in  jener  japan.  Gramm.  S. 
XVIII.  „II  paratt  anssi  qn’il  y a,  au  Japon  meme,  des  pro- 
nouciations  qui  varient  d'une  province  k l’antre : le  h et  le  f, 
le  r et  le  l,  se  perinutent  en  differentes  circonstances,”  spre- 
chen für  ein  Vorhandensein  des  l.  2)  Das  Armenische  soll 
nach  Klaproth  425^,  und  Bcrtuch  und  Vater’s  Archiv  für 
Ethnogr.  I.  S.  116.  des  l ermangeln;  allein  nach  Schrö- 
der 426),  Cirhied  427)  und  Peterraann  428)  besitzt  es  gar 
wohl  ein  l,  und  zwar,  wenigstens  nach  der  jetzigen  Ausspra- 
che, ein  unserem  l gleichendes;  Pelermaun  sucht  indess  dar- 
zuthnn,  dass  dieser  Buchstabe  früher  wie  unser  ll,  oder  wie 
das  polnische  l,  oder  wie  das  spanische  ll  gelautet  habe. 
Bloss  in  Bezug  anf  diese  frühere,  nicht  der  gewöhnlichen  Li- 
quida l zukommende  Aussprache  jenes  Bnchstabens  kann  er  S. 


415)  Adelung  - Vater : Mithrid.  Th.  III.  Abth.  II.  8.381.  Abth. 
HI.  S.  115.  — Schlegel:  üb.  d.  Spr.  u.  W.  d.  Ind.  8.  57.  — D.  Aufs.: 
„die  Sprache  der  Ot’homi"  in  d.  Zeitschr.  „Das  Ausland.”  Jan.  1836. 
Nr.  22.  S.  85.  416)  Schlegel  a.  a.  O.  417)  Adelung  - Vater 

a.  a.  O.  Abth.  II.  8.  381.  702.  418)  Ebcnd.  8.  381.  419)  Kbend. 

!S-  565.  420)  Kbend.  Abth.  III.  S.  188.  421)  Ebend.  Abth.  111. 

SS.  222.  422)  Nach  Begert , s.  Meinen : Grundriss  d.  Seelen  lehre 

S.  127.  423)  Lehrgeb.  d.  hebr.  Spr.  S.  129.  Note  h.  Dasselbe  sagt 

auch  Böckh  in  Daub  n.  Creuxer's  Stad.  Bd.  IV.  8.  384.  424)  E14- 

mens  de  Ia  graintn.  Japonaise  par  Rodriguez,  traduits  — par  Lan- 
dresse: prdeddös  d’une  explication  des  Syllabaires  Japon.  — par  AbeL- 
Rcmusat.  425)  Asia  polygiotta  8.  55.  426)  Thesaurus  linguae 

armenicae,  antiquae  et  hodiemae.  ( Amstclodanii.  1711.  4.)  p.  2.  9 sq.  ' 
427)  Grammaire  de  ia  langue  Armduienne.  (Paris,  Everat  et  Barrois. 
J823.  8.)  Tab.  zu  p.  2.  4.  428)  Gramm,  iing.  armeniacae.  p.  2. 

27  sq. 
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27  sap$fi:  „monemus,  in  armeniaca  üngna,  nti  in  Zcndica, 
decssc  litcram  liquiclam  weil  er  sonst  sich  selbst  wider- 
sprechen würde.  Jener  Irrthnm,  dass  l den  Armeniern  ganz 
fehle,  mag  daher  rühren,  dass  sie  in  gewissen  Fällen  statt 
des  / anderer  Sprachen  g gebrauchen,  woraus  man  fälschlich 
schloss,  dass  dieses  durchgängig  die  Stelle  des  l vertrete  429). 
— Das  Schwanken  und  der  Wechsel  zwischen  / und  r,  wel- 
cher znror  beim  Japanischen  erwähnt  wurde,  findet  auch  in 
den  ägyptischen  Dialekten  Statt  43°),  ebenso  in  vielen  andern 
oben  bei  r genannten  Sprachen,  wohin  unter  den  amerikani- 
schen auch  die  tamanakische  gehört,  worin  l mit  r verwech- 
selt wird  431).  Unter  den  europäischen  finden  wir  diesen 
Wechsel  z.  B.  im  Piemontesischcn  und  Neapolitanischen , 
wo  häufig  r statt  l gesprochen  wird , während  umgekehrt  im 
pisanischen  Dialekte,  einer  Abtheilung  des  toscanischcn  Volks- 
dialekts, oft  l statt  r gesprochen  wird  4S2). 

Anm.  Rapu  (Physlol.  d.  Spr.  I.  S.  73  f.)  unterscheidet  ein  nega- 
tives und  positives  l.  Unter  dem  erstem  versteht  er  das  mit  der 
Zungenspitze,  unter  dem  letztem  das  mit  der  ohern  Zungenflacbe 
erzeugte.  Die  Veranlassung  zu  diesen  Benennungen  gab  ihm  die 
Verwandtschaft  des  erstem  l mit  den  dunkleren  Vocalen  o,  ti, 
und  die  des  letztem  mit  den  hellem  e,  »,  von  denen  er  jene  ne- 
gative, diese  positive  nennt,  s.  cbend.  S.  22  ff.  — Die  Fehler, 
welche  hei  der  Aussprache  des  L begangen  werden,  sind  von 
dreierlei  Art,  indem  sie  1)  entweder  in  einer  Verwechslung  der 
verschiedenen  Arten  des  l unter  einander,  2)  oder  in  einer  !>r- 
wechslung  des  l mit  andern  Lauten,  3)  oder  in  der  Vorschie- 
bung eines  d vor  l bestehen.  Die  erste  Art  wird  voti  lateinischen 
Grammatikern,  wie  Dioinedcs  und  Isidorus,  Lambdacismus 
oder  Labdacismus  genannt.  Martian  bezeichnet  mit  diesem  Na- 
men die  häufige  Zusammenstellung  des  l.  Erasmus  versteht 
darunter  den  Gebrauch  des  l statt  r (s.  Schneider:  Kiemeutarl. 
d.  lat.  Spr.  Bd.  I.  S.  297.  299.).  Mit  diesem  verschiedenen  Ge- 
brauche jenes  Namens  ist  vergleichbar  der  des  Namens  Rhotacis- 
mus , womit  sowohl  eine  fehlerhafte  Aussprache  des  r,  als  auch 
eine  zu  grosse  Vorliebe  für  r bezeichnet  wird,  s.  S.  312.  — Die 
zweite  Art  besieht  z.  B.  in  einer  Verwechslung  des  1 mit  r,  wenn 
sie  sich  bei  Einzelnen  Bildet.  v.  Kein p eien  sagt  a.  a.  O.  S. 
302,  dass  ihm  ein  solches  Beispiel  nur  einmal  iu  seinem  Leben 
vorgekommen  sei,  indem  ciu  junges  Mädchen  z.  11.  Gras  statt 
Glas , Rüger  statt  iAt/fcl  gesagt  halte,  bis  er  sic  von  diesem  Feh- 
ler entwöhnt  halte.  (Dass  ganze  Stämme  und  Völker  diese  Laute 
vertauschen,  ist  oben  angeführt.)  Eiuzelue  Araber  sprechen  n für 

• • O « 

l,  welchen  Fehler  mau  mit  d.  Verb.  Qna’naa')  bezeichnet, 

s.  Freytagii  lex.  arab.-lat.  T.  IV.  p.  306.  — Die  dritte  Art 


429)  Vgl.  Schroeder  a.  a.  0.  p.  1 1.  — Cirbied  a.  a.  O.  p.  662.  — 
Petermann  a.  a.  O.  p.  27  sq.  430)  Vgl.  ('hampollion  le  jeune : 

l'ricis  du  syst&iue  hicrnglyphiqiic  des  anefens  Egyptlens  p.  63 
Lepsius:  2 sprachvergl.  Abh.  tS.  11.  431)  Adelung  - Vater  a.  a.  O. 

Th.  Ul.  Abtli.  U.  S.  656.  432)  Ebend.  Th.  11.  s'.  503.  522.  51». 
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zu  tndeti Statt  a)  trenn  I unmittelbar  auf  einen  Vocat  folgt.  Bass 
in  diesem  Kalle  Einzelne  vor  dem  I ein  d vorhergeheu  lassen, 
entstellt  «ach  Kempelen  a.  n.  0.  S.  298  auf  folgende  Weise: 
‘ „Bei  den  Vocalen  bleibt  die  Spitze  der  Zange  immer  liegen ; wenn 
sic  nun  von  einem  Vocal  znm  1 übergehen  wollen,  so  wisse»  sie 
wobt,  dass  die  Zunge  an  den  Gaumen  hinaufgebogen  werden  soll, 
sie  begnügen  sich  aber  nicht  mit  der  Spitze  allein,  sie  legen  wohl 
die  halbe  Zuuge  über  den  Gaumen  her,  wie  wenn  sie  d sagen 
wollten.  Weil  sie  aber  bei  dieser  Lage  kein  l hören,  so  verbes- 
sern sie  geschwind  den  Kehler  dadnreh,  dass  sie  die  Spitze  an 
dem  Gaumen  haften  lassen,  und  den  hintern  Tlteil  der  Zunge 
etwas  niedersenkcu , und  so  der  Luft  auf  beiden  Seiten  den  pöthi- 
geu  Ausgang  verstauen,  wodurch  das  l entsteht.  Sie  sprechen  auf 
solche  Weise  z.  II.  Zodll,  liladler , lliilld  für  Zoff,  Muter,  liild 
b~)  Wenn  das  l unmittelbar  auf  n in  derselben  Silbe  folgt.  Hier 
entsteht  der  Fehler,  wie  Kemp  eien  S.  301  sehr  deutlich  zeigt, 
auA '^folgender  Ureach»;  Bei  .»  liegt  die  Zunge  schon  wie  bei  d, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Choaucn  offen  sind.  Bei  dem 
l liegt  sie  abermals  wie  bei  d,  nur  dass  liier  ausser  der  Schlies- 
sung der  Choancn  zugleich  auf  beiden  Seiten  der  Zunge  eine 
kleine  Oeffming  gemacht  werden  muss.  Will  man  nun  von  n zu 
l übergeben,  so  müssen  2 Stücke  zugleich  geschehen.  Es  muss 
sich  die  Nase  zuschliessen  und  au  der  Zunge  die  Seitenöffnungen 
gemacht  werden.  Schliesst  sich  die  Nase  nur  um  einen  Augen- 
blick eher,  als  diese  Seitenöffnungen  fertig  sind,  so  lässt  sich  schon 
d vor  1 hören.  Daher  rühren  die  östreichischeu  Demimitiva  Pfand l 
von  Pfanne,  Kandl  von  Kanne  u.  s.  w. 

t< 

ßß.  Continuae  nasales.  ; . , . 

Diese  Continuae  nasales  bilden  die  zweite  Ilanptart  der 
Continuae.  Bei  ihnen  {fehl  die  Lnft  ganz  einfach  durch  den 
ganz  offenen  Nasencanal  hindurch,  während  die  Mnndhöhle 
entweder  durch  die  Lippen  oder  durch  die  an  den  Gaumen  sich 
legende  Zunge  geschlossen  ist.  Die  Mundhöhle  bietet  bei  die- 
sen Lauten  ein  kürzeres  oder  längeres  blindes,  am  Ende  ge- 
schlossenes Divertikel  des  Rachens  nnd  Nasencanals  dar.  Sol- 
che rontinnae  nasales  sind  m und  «5  bei  allen  übrigen  Conso- 
nanten  bleibt  der  Nnseucaual1  geschlossen: 

11  1 Bei  M wird  der"Mnnd  durch  die  Lippen  geschlossen, 
tlnd  der  Haneh  strömt  durch  den  offenen  Nasencanal  ans.  Das 
so  von  der  Mundhöhle  gebildete  Divertikel  ist  nnler  allen  Na- 
senlauten hier  am  grössten  , weil  der  Lnftstrom  bis  zn  den 
Lippen  vordringt,  wornnf  er,  weil  er  sie  verschlossen  findet, 
durch  die  Choanen  den  Ausgang  nimmt.  So  wesentlich  nun 
aber  auch  dieser  Lippenverscblnss  znr  Bildung  des  m ist,  so 
ist  cs  doch  unrichtig,  deshalb  m den  Lippenlanten  beiznznhlen, 
was  nicht  nur  von  vielen  Sprachforschern,  sondern  auch  von 
manchen  Physiologen  geschehen  ist;  es  gehört  vielmehr  zu  den 
Nasenlauten,  weil  der  Nasencanal  bei  seiner  Bildung  der  wich-, 
ligerc  Thcil  ist;  denn  nicht  dnreh  den  Act  des  Mnndverscli Hes- 
sens selbst,  sondern  nach  diesem  Schlüsse  wird  nt  durch  dett 
einfachen  Durchgang  der  Lnft  durch  den  . Nasencanal  unter 
Resonanz  des  Divertikels  des  Mnndcanals  gebildet,  wie  na- 
Biodieil’s  Abh.  i,  altg.  vergl.  Spracht.  ' 21 
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mertlich  v.  Kompelen  a.  a.  0.  S.  303  ff.  nnd  Müller  Phy- 
siol.  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  232  f.  gezeigt  haben.  Wohl  aber  kann 
das  m wegen  jenes  Antheiis  der  Lippen  mit  Chladni  (in 
Gilbert’s  Annal.  Bd.  76.  S.  201.)  Lippennasenlant  ge- 
nannt werden.  Bei  der  Vergleiehnng  der  verschiedenen  Spra- 
chen finde  ich  ansser  der  schon  S.  267.  genannten  Erweichnng 
des  m in  mj  in  mchrern  Sprachen,  wovon  unten  bei  den  ge- 
mischten Consouanten  nochmals  die  Rede  sein  wird , folgende 
Unterschiede  in  der  Hervorbringnug  dieses  Lautes: 

1)  Die  Unterscheidung  eines  dunkleren , unbestimmteren  und 
eines  deutlicheren , bestimmteren  m , oder  auch  eines 
dritten  mittleren  m. 

2)  Die  Unterscheidung  eines  stark  gehauchten  und  eines 
schwach  gehauchten  m. 

Die  erstcre  Unterscheidung  und  zwar  a)  die  eines  dunk- 
leren und  eines  deutlicheren  m findet  Statt  1)  im  Sanskrit, 
Pali  und  Prakrit , "welche  das  dunklere , unbestimmtere  m 
durch  j4nusvara  (einen  Punkt  oberhalb  des  Buchstabens,  anf 
welchen  jener  Laut  folgen  soll,  s.  S.  248.),  das  deutlichere, 
bestimmtere  m aber  durch  einen  besondern  Buchstaben  bezeich- 
nen. Das  orsterc  Zeichen  ist  zu  seiner  Bestimmung  deswegeu 
sehr  angemessen,  weil  es  die  Beschaffenheit  des  dem  Vocale 
nachlautenden  Nasales  ganz  unbestimmt  lasst  43S).  Es  steht 
demnach  zu  den  bestimmten  Nasalen  m nnd  den  verschiedenen 
n in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  wie  der  indifferente  unbe- 
stimmte Urvoeal  zu  den  differenten,  bestimmten  Vocalen,  und 
könute  deshalb  füglich  indifferenter  Urnasal  genannt  wer- 
den. Dass  wir  im  spätem  Sanskrit  und  im  Prakrit  die  be- 
stimmten Nasale  in  das  unbestimmte  Annsvara  häufig  zurück- 
kehren sehen  434),  kann,  wenn  man  jenen  Urnasal  mit  Lep- 
sin s 433 ) als  historischen  Urnusal  betrachtet,  mit  ihm  (S.  86.) 
als  ein  unorganisches  Umkebren  der  Sprache  zu  ihrer  frühem 
Gestalt  angesehen  werden,  wovon  bereits  oben  einzelne  Beispiele 
angeführt  sind.  2)  Im  Französischen  zeigt  sich,  obwohl  in 
der  Schrift  allenthalben  nnr  bestimmte  Nasale  anflreten,  doch 
in  der  Anssprache  derselbe  Unterschied  dunkler  nnd  dentlichcr 
Nasale.  Die  erstem  erscheinen  im  Auslaute  nnd  vorConsonanten 
auch  im  Inlaute430);  die  letztem  im  Anlaute,  und  vor  Vocalen 

....  i d i:i  . • • • ) 

— r ; . . -i 

4331  ln  Betreff  der  Unbestimmtheit  des  durch  AnustvJra  Gezeich- 
neten Nasals  folge  Ich  namentlich  der  Ansicht  von  Lepsin s (PaläOgr. 
S.  76.  n.  n.l,  während  Hopp  ein  nottnrendipes  nnd  ein  stellrertretn- 
des  unterscheidet,  deren  er-teres  einen  eigentümlichen , von  den  Na- 
salbucltstahen  verschiedenen  Laut , letzteres  aber  den  Laut  desjenigen 
Nasal), uchstahens  bezeichne,  dessen  Sielte  es  vertrete,  f s.  Gramm, 
sanscr.  p.  9 sq. 1 4341  Le/iflus:  Paläogr.  8.  86.  — Lassen:  in- 

stitut.  liug.  praertt.  p.  223  sqq.  4351  A.  a.  O.  S.  17.  79.  4361  IHrs : 

Grammatik  der  romanischen  Sprachen.  Th.  L (Bonn,  Weher.  1836.  6.) 

* ..  . ■ i . 
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auch  im  Inlaute,  b)  Din  Unterscheidung  eines  dunkleren , eines 
deutlicheren  und  eines  mittleren  m wird  für  das  Lateinische 
von  alten  Grammatikern  nnfgestellt , z.  B.  v<uu  Prisciun 
p.  555:  ,,m  obscuriim  in  extremitate  dictionura  sonat,  nt  tem- 
plutn;  apertum  in  principio,  ut  magnus , mediocre  in  mediis, 
nt  umbra.”  Ara  Ende  der  Wörter  ward  m , wenn  das  folgende 
Wort  mit  einem  Yocal  anfing,  entweder  ganz  unterdrückt,  oder 
dorh  sehr  unvernehmlieh  und  so  gesprochen,  dass  man  nur 
noch  eine  Andeutung  davon  dnrehhörte,  weshalb  auch  Yer- 
rius  Fl  accus  in  diesen  Füllen  nur  den  halben  Buchstaben 
(3)  geschrieben  wissen  wollte437).  Von  dem  schwachen  Laute 
dieses  Buchstabens  am  Ende  der  Wörter  möchte  es  auch  her- 
rühren,  dass  man  ihn  in  den  Handschriften  und  diesem  Bei- 
spiele zufolge  auch  in  den  alten  gedruckten  Schriften  gewöhn- 
lich nur  durch  einen  Querstrich  über  dem  vorhergehenden  Yo- 
cale  bezeichnet  findet,  z.  1k.  multü  statt  multurn  438). 

Die  zweite  Unterscheidung,  die  eines  stark  gehauchten  und 
eines  schwach  gehauchten  m , sehen  wir  1)  im  Galischen  her- 
vortreten, weil  hier  beide  auch  in  der  Schrift  verschiedene  Zei- 
chen haben.  Hier  mnss  jedoch  zwischen  früherer  und  späterer 
Aussprache  der  Buchstaben  unterschieden  werden.  Ursprünglich 
lauteten  nur  2 Buchstaben  m,  von  denen  der  eine  das  aspi- 
rirte,  der  andere  das  unaspirirte  bezeiehnete.  Wrie  zwischen 
ihren ‘Lauten,  so  fand  auch  zwischen  ihren  Zeichen  eine  enge 
Verwandtschaft  Statt,  denn  das  Zeichen  des  aspirirten  m ist 
offenbar  das  des  unaspirirten  mit  einem  heigefiigten  diakriti- 
schen Aspirationsstriche,  wie  man  aus  der  Vergleichung  der 
Zeichen  des  b und  6,  des  p und  p\  sogleich  erkennt.  Bei 
Owen  439)  sind  aber  beide  Zeichen  versetzt.  Dann  aber  wur- 
de, wenn  nicht  in  seiner  Lanttahelle  ausser  dem  eben  bezcich- 
ncten  noch  andere  Versehen  obwalten,  U wie  m , das  Reichen 
des  aspirirten  m gleichfalls  bloss  wie  m gesprochen ; spater 
erhielt  das  Zeichen  des  p ’ den  Laut  eines  aspirirten  m.  Es 


£*.  189:  ,.  Ein  eignes  Schicksal  hatte  m im  Französischen : auslautend 
ond  vor  einem  Consonantcii  verschmilzt  es  mit  seinem  Vocal  und  theilt 
ihm  einen  eigentümlichen  Nasenlaut  mit.”  — Denina:  ta  clef  des  lan- 
“ ues.  Tome  I.  ( Berlin.  Mettra.  1804.  8.)  p.  36:  „Qnand  l’AI  est  de- 
venuc  Anale , dans  quelques  langues  ou  dialectes , eile  se  ehange  en  N, 
on  se  perd  dans  un  mugissement  vagne,  ind6terininö,  qui  peu-ä-peu 
tsc  perd  atissi.”  Vrgl.  Lindner : vergl.  Gramm.  8.  24  Ober  die  Ans- 
*-prache  des  aitrlaut.  m im  Portugiesischen.  437)  Schneider:  Kle- 

juentarl.  d.  iat.  Spr.  Bd.  I.  8.  300  ff.  — ßöckh  a.  a.  O.  8.  387.  Vgl. 
M*ott : ctyra.  Forsch.  I.  S.  80  f.  II.  8.  331.  438)  Schneider  a.  a.  Ö. 

SS.  308.  Diese  Bezeichnung  erinnert  leicht  an  das  ohige  Anusvära. 
430)  F.s  steht  nämlich  iu  s.  a grammar  of  the  Welsh  language  p.  5 
«Jas  mit  dem  Aspirationsstriche  versehene  dem  unaspirirten  Laute  der 
jswreiten  Heihe,  das  jenes  Striches  ermangelnde  dem  aspirirten  in  der 
7%  -weiten  Heihe  gegenüber. 

21  * 
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galt  seitdem  hier  3m:  2 nnaspirirte,  über  deren  Unterschei- 
dung ich  keine  Angabe  finde,  nnd  ein  aspirirtes,  in  der  üblich 
gewordenen  gewöhnlichen  lateinischen  Schrift  dnreh  mh  be- 
zeiehnetes.  Die  Aussprache  dieses  Doppclzeichens  wird  aber 
auf  verschiedene  Weise  angegeben.  Nach  Ahlwardt  a.  a.  0. 
S.  231.  nnd  Eichhoff440)  lautet  es  wie  w,  doch  schwächer 
und  dem  w sich  nähernd,  und  mit  etwas  Nasenton;  nach 
Pictct441)  dagegen  wie  m mit  schwach  mitlnntendem  h.  Nur 
dann,  wenn  dieser  Hauch  nicht  mehr  oder  minder  selbstständig 
dem  m vor-  oder  nachlantet,  sondern  nur  derselbe  momentane 
Hauch  ist,  welcher  durch  Nase  und  Lippen  zu  einem  m ge- 
staltet wird , nnd  von  dem  gewöhnlichen  m nur  dnreh  seine 
Stärke  sich  unterscheidet,  gehört  es  hierher,  während  es  nach 
Pictct’s  Beschreibung  wie  andere  Aspiratac  zu  den  gemisch- 
ten Lauten  gehören  würde.  Diese  Unterscheidung  finden  wir 
2)  im  Zcttd,  wo  das  aspirirte  m bald  dnreh  ein  besonderes 
Zeichen,  welches  aus  dem  des  unaspirirten  m durch  Anfügung 
eines  Aspirationsstrichs  gebildet  ist,  bald  durch  2 Buchstaben 
hm  bezeichnet  wird  442).  Im  Koptischen  findet  sich  hm  im 
Anlaute  mehrerer  Wörter  44S),  doch  ist  liier  wieder  die  Frage, 
ob  beide  nur  Einen  stark  hervorgehauchten  Laut  oder  2 selbst- 
ständige Laute  bilden.  Auch  im  Böhmischen  erscheint  ein 
anlautcndes  hm,  dessen  h aber  von  Grimm  (a.  a.  0.  I.  S.  72.) 
ebenso  wie  auch  in  hr,  hl,  hv , hw  als  ein  merklicher  nnd 
wurzclhafter  Vorschlag  bezeichnet  wird,  so  dass  jene  Verbin- 
dung nicht  Ein  Laut,  sondern  zwei  sein  würden. 

Als  Sprachen,  denen  das  m fehlt,  weiss  ich  nur  folgende 
amerikanische  zu  nennen:  1)  die  huronische  444),  2)  die 
Sprache  der  6 Nationen,  die  sich  mit  dem  gemeinschaftlichen 
Namen  Aquanuschionig  oder  Konungzi  Onlga  (d.  i.  Bnndes- 
völker)  bezeichnen,  nämlich  der  Scnckas , Mohawks , Onon- 
dagos , 0 neidas,  Cai/ugas  nnd  Tuscaroras  448). 


440)  Parallele  des  langues  de  PEurope  et  ds  finde  p.  69. 
441)  A.  a.  O.  p.  4:  „mh  et  n h se  prononcent  eu  fai.«ant  sentir  14- 

gerement  l’Al”  442)  Rask:  filier  das  Alter  und  die  Echtheit  der 

Zend- Sprache  nnd  des  Zend-Avcsüt,  und  Herstellung  des  Zend -Al- 
phabets u.  s.  w.  übers,  v.  con  der  Hagen.  (Berlin,  Duncker  u.  Hum- 

litot.  1826.  8.)  8.  50.  und  d.  Tab.  Diese  Verbindung  hm  findet  sich 

auch  im  Sanskrit  und  Pali,  s.  liopfi:  grainm.  sauscr,  p.  8.  und  Bur- 
nouf  et  Lassen : essai  snr  le  Pali  p.  81.,  nur  kann  ich  nicht  bestim- 
men, ob  im  Anlaute  einer  Silbe.  Ein  Beispiel  von  hm  im  Anlaute  eines 
Wortes  findet  sich  in  Hopp:  glossarium  sanscritum.  (Rerolinl,  Dümm- 
ler.  1830  4.)  p.  203  nicht.  443)  Peyron:  lexicon  lingnac  coptlcae. 
(Taurini,  1835.  4.)  p.  351  sqq.  444)  Monboddo  a.  a.  O.  1.  8.  166. 
302.  — Streb  a.  n.  O.  111.  8.  1064.  — Adelung  - Vater  a.  a.  O.  Th. 
III.  Abth.  UI.  8.  321.  445)  Adelung  - Vater  a.  a.  O.  8.  321.  vgl. 

S.  309  ff. 
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' Aum.  Eine  unangenehme  Häufung  des  m nennt  man  JHytacismus 
(oder  auch  Motacismus,  Metacismus  s.  Vossii  Aristnrclius  1. 
1.  c.  32.  p.  91  edit.  Eoertsch.)  wenigstens  verstellt  dieses  Mar- 
tini. Capelia  lib.  5.  p.  167.  ed.  Grot.  nuter  jenem  Ausdrucke, 
während  andere  Grammatiker  die  Stellung  des  m an  das  Ende  der 
Wörter,  wenn  das  folgende  mit  ciucm  Vocale  aufäugt,  mit  jenem 
Namen  bezeichnen,  s.  Schneider  a.  a.  O.  S.  301  ff.  — ln  He- 
treff  der  bei  Hcrvorbritiguug  des  »i  möglichen  Fehler  bemerkt 
v.  Kern  pcl cn  a.  a.  O.  S.  309:  „Weil  das  M so  einfach  und  so 
leicht  zu  bilden  ist,  wird  dabei  wohl  schwerlich  je  eiu  Kehler, 
oder  eine  Verwechslung  mit  einem  audern  Buchstaben  bemerkt 
werden,  ausser  bei  Leuten,  die  keine  Luft  durch  die  Nase  haben, 
uud  daher  z.  B.  Barbuntei  statt  Marmontel  sagen.”  Vgl.  ebend. 
S.  308. 

An  dieses  m schliesst  sich  zunächst  an  und  bildet  den 
Uebergang  zum  folgenden  n ein  Mittellaut  zwischen  m und 
n,  welcher  nach  Kapp  (Phjsiol.  d.  Spr.  I..S.  7.1.)  mit  der 
Zunge  und  der  Oberlippe  sich  hervorbringen  lässt.  Hierher 
gehört,  was  Böckh  a.  a.  0.  S.  387  f.  sagt:  „Auch  das  M 
hat  3 Laute,  und  an  den  schwächsten  schliesst  sich  ein  leich- 
ter Hall,  welcher  dem  N ähnlich  ist,  wie  im  Französischen 
humble , par/um:  dies  ist  der  eigentliche  Uebergangspunkt  des 
M and  N,  daher  sie  auch  sehr  leicht  verwechselt  werden , wie 
ans  den  griechischen  Casusendungen  ov  und  uv  entstanden  ist 
um  und  am,  ans  fu'v  vlv  uud  dergleichen  Dieses  lateinische 
M wurde  überhaupt  gegen  N gesprochen,  i wie  in  cum  (evv, 
äjw,  worauf  sich  der  Spass  des  Cicero  bezieht,  dass  man  nicht- 
cum  nobis , sondern  nobiscum  sage,  damit  es  nicht  als  cunno 
bis  lauten  möge);  desgleichen  vor  6,  wie  Marius  Victorinns  Mö) 
bezeugt,  dass  in  Sambyjr  das  M einen  Mittelton  zwischen  M 
und  JV  gebildet  habe.”  Marius  Viotorinus  selbst  spricht 
diesen  Mittellaut  der  lateinischen  Sprache  ab;  für  griechische 
Wörter  hingegen  erkennt  er  ihn  an,  und  zwar,  wie  sieh  aus 
seinen  Beispielen  schliessen  lässt,  in  dem  Falle,  wo  b oder  p 
dem  m folgte,  wie  in  Sambyjr,  Lycambes , Ampelus  4*7). 

JV  unterscheidet  sieh  vom  M dadurch,  dass,  während 
die  offenen  Chnauen  den  Luftstrom  durch  den  Nascncanal  hin- 
aiisgelien  lassen,  der  Miindcanal  nicht  durch  die  Lippen,  son- 
dern durch  die  an  den  Gaumen  angelegte  Zunge  geschlos- 
sen, folglich  das  durch  die  Mundhöhle  gebildete  Divertikel  des 


446)  Eine  der  Stellen  des  JH«r.  Vict.,  auf  welche  liier  hi  »gedeu- 
tet wird,  ist  folgende  p.  2462:  „clari  hi  studiis  viri  qui  aliquid  de 
orthographia  scripsere  otnue»  feie  aiunt  inter  m fei)  u littcras  medium 
vor eni  quac  non  abhorret  ( — eat)  ab  utraque  litte ra  sed  ucutram  pro- 
prie  exprimat,  tum  nobis  dcessc  quam  Graecis  (tiain  s.  ut)  cum  illi 
setmhyx  ( ortfifluV)  sc ri baut  ucc  m exprimerc  nee  n.  Scd  littcc  anihi- 
miitas  in  his  for fasse  vouabuiis  »ieut  in  Amyelu , Lycambe ; etc.” 
447)  Schneider  a.  a.  O.  8.  308  f. 
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llacheus  nnd  Nasencanals  bei  n kleiner  als  bei  m »st.  Eine 
solche  Vcrschliessiing  des  Mundcanals  aber  kann  durch  ver- 
schiedene Theile  der  Zunge,  mithin  auch  an  verschiedenen 
Theilcn  des  Gaumens  bewirkt  werden.  Wir  unterscheiden  hier 
4 solche  Anlegungspnnkte  der  Zunge  au  den  Gaumen: 

1)  die  Zungenspitze  legt  sich  dicht  hinter  den  Obcrzüh- 
nen  an  den  Vorder  gaumen-, 

2)  die  Zungenspitze  biegt  sich  sehr  zurück  und  legt  sich 
weit  mehr  hinterwärts  an  den  Vordergaumen-, 

3)  der  mittlere  Theil  der  bogenförmig  erhobenen  Zunge 
legt  sich  an  den  mittleren  Gaumen; 

4)  der  hintere  Theil  der  Zunge  legt  sich  an  den  hintern 
( weichen ) Gaumen. 

Die  auf  solche  Weise  hervorzubringenden  vier  n werden 
beim  Sanskrit  und  dem  Pali,  welche  alle  4 haben  und  für 
jedes  ein  besonderes  Zeichen  besitzen,  durch  folgende  Bei Wör- 
ter unterschieden.  Dasjenige,  welches  auf  die  bei  1.  bezcieh- 
netc  Weise  hervorgebracht  wird,  nennt  man  das  dentale,  das 
von  2.  das  cerebrale  oder  linguale , das  von  3.  das  palatale , 
das  von  4.  das  gutturale.  1)  Das  dentale  ist  das  gewöhnliche'^ 
der  andern  Sprachen.  -**'  2)  Das  linguale  ist  den  2 genau  men 
Sprachen  und  dem  Prakrit,  Bengalischen,  Grant  am,  Singalcsi '« 
sehen.  Barmanischen  eigenthiimlieh Hierbei  muss  indes*  er- 
wähnt werden,  dass  Manche,  z.  B.  Diez  **°),  das  palatale,  ysienj 
lautende  » das  linguale  nennen,  ln  dieser  letztem  Bedeutung 
des  Wortes  gilt  natürlich  von  dem  lingualen  Alles,  was  s*- 
glcich  von  dem  palatalen  wird  gesagt  werden.  — 3)  Das 

palatale  ist  einerlei  d)  mit  dem  n mouilie  der  romanischen 
Sprachen,  welches  im  Französischen  nnd  “italienischen  durch 
gn,  im  Portugiesischen  durch  ah,  im  Spanischen  durch  ri 
(welches  man  n con  tildc  nennt)  bezeichnet  wird,  b)  mit  dem 
gestrichenen  polnischen  n,  nud  dem  durch  Punkt  oder  Häk- 
chen bezeichneten  böhmischen  n (s,  S.  267.),  c)  mit  dem  so- 


448)  Dass  das  Bengalische  und  Grant  am  dieses  linguale  n hat, 
ersieht  mau  aus  Burnouf  ct  Lassen:  essai  sur  te  Pall.  PI.  V.  Dass 
es  aber  auch  im  Singalesischen  vorhanden  sei,  obgleich  man  aus  dieser 
Tabelle  das  Gegeutiieil  schiicssen  köunte,  ergibt  «ich  ans  Burnouf: 
Observation«  gramm.  sur  quelq.  passages  de  I'essai  snr  le  Pali,  wo  es 
auf  der  beigefügten  Tabelle  im  singalesischen  Alphabete  mit  aufgestellt 
wird.  Dass  das  Barmanische  dieses  n besitze,  neigt  Schleiermacher: 
de  l'inl.  de  l’6cr.  sur  le  lang.—  ImCeltischen  aber  erscheint  das  linguale 
n nicht,  vgl.  Prichard  in  s. : The  eastern  origin  of  the  Oeltie  uations 

proved  hy  a comparison  of  Uieir  dialects  with  the  Sanskrit,  6 reck, 
Latin  and  Tcntonic  languages  (London.  Sherwood , Gilbert  and  Piper. 
1831.  8.)  p.  39  sqq.  449)  Grammatik  der  romanischen  Sprachen. 
Th.  I.  S.  238.  i / i;  i .. 
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genannten  virgvlirten  (d.  h.  dnrchstrichcnen)  lettischen  n 45°). 
Alle  diese  lanten  wie  nj ; sie  gehören  daher  unter  die  gemisch- 
ten Consonanten  (s.  unten).  Im  Sanskrit  wird  dieser  Laut 
aber  dem  palatalen  n nur  dann  zugesrhricben , wenn  cs  den 
palatiuen  Consonanten  (s.  unten)  unmittelbar  folgt;  siebt  es 
aber  vor  ihnen,  so  soll  es  wie  ng  lauten,  bei  welchem  man 
aber  das  g wenig  höre  4S1).  Es  wurde  folglich  hier,  zweierlei 
Laute  haben.  Das  Genauere  hierüber  s.  unter  der  Rubrik  der 
gemischten  Laute.  — 4)  Das  gutturale , von  Nigidius.  Fi- 
gulns  zur  Unterscheidung  ton  dem  ganz  verschiedenen  denta- 
len, welches  man  als  das  ächte  n,  n verum  betrachtete,  das 
unächte  n,  p adultcrinum  genannt,  wird  ira  Griechischen  vor 
*>  7>  X > S>  .V0F  denen  es  nur  erscheint,  mit  y ausgedriiekt  ( yxx 
yy,  yy,  y£);  im  Lateinischen  bezeichneten  es  in  iiltörn  Zeiten 
gleichfalls  Einige  mit  g und  schrieben  z.  B.  aggclus,  Agch i-> 
ses,  agceps ; die  gewöhnliche  Bezeichnung  aber  ist  hier  «, 

Ö*  R.'  manetts,  attguis;  nur  in  Wörtern  Wrt'  aignus  ist  die 
tzeichitnng  durch  g allgemein  üblich  4M).  In  den  romäuP 
sehen  Sprachen  erleidet  die  Verbindung  nc  keine  wichtige  Ver- 
änderung; ng  dagegen  unterliegt  verschiedenen  von  der  Ans-' 
spräche  des  g abhängigen  Aeudernngen.  Folgt  ö,  o,  u,  so 
bleibt  Voir  dem  gntturalen  g auch  n guttural,  z.  B.  italienisch 
tingua , walaehisch  lung,  spanisch  lengua,  französisch  languc ; 
folgt  e oder  /,  so  wird  g entweder  fn  j erweicht,  oder  nimmt 
seine  bekannte  romanische  Aussprache  aiij  wobei  dann  auch  * 
das  n aufhört  nasal  zn  sein,  ausgenommen  im  Französischen, 
indem  )fier  das  aus  g entstandene  j in  * verwandelt  ■ nhd  dem 
h vorgesetzt  wird,  z.  B.  ceindre  aus  cingere  **3).  lin  Ger- 
manischen  wird  das  gutturale  n durch  nie,  ng,  k.  B.  Tianli, 
lang , oder,  wenn  die  folgenden  le,  g als  selbstständige  Laute 
vernommen  werden,  dnrrh  das  blosse  n bezeichnet,  z.  B.  dan- 
ken, Länge.  Im  Gothischen  wird  es  duroh  gg  «nsgedrückt. 
Grimm  bemerkt  aber  dabei  (I.  S.  72.),  dass  zwar  diesft  gg, 
welches  sich  durch  alle  andere  Mundarten  in  ng  wandelt,  auch 
gewiss  von  den  Gothen  mit  Nasallaut  ausgesprochen  sei,  dass 
aber  doch  der  golh.  Nasallant  gg  vön  dem  heutigen  ng  könne 
verschieden  gewesen  sein  und  etwa  zwischen  ng  lind  AR  ge- 
schwebt haben.  Ira  Sinesischen  ist  dieses  durch  ng  bezeich- 


• ' . • .i  f - 

450")  Harder-.  Anmerkungen  ond  Zusätze  zu  der  lettischen  Gram- 
matik Stender's.  2.  Aus*.  ( Mitau  1809.  8.)  8.  17.  451)  Dopp: 

«ramm.  sanscr.  p.  15.  Als  Beispiel  des  erstem  Lautes  führt  er 
rridschnjti , als  Beispiel  des  letztem  pantscha  an.  Dsch  und  tsch 
sind  t«  diesen  beiden  Wörtern  die  paiatinen  Consonanten.  452)  Butt- 
mann'. ausführl.  Griet  h.  Spracht.  Bd.  I.  8.  15.  19.  vgl.  8.  89t  — 
ftehneider : Klementarl.  d.  lat.  Spr.  Bd.  1.  8.  315  ff.  — Vouii:  Ari- 
starch.  P.  I.  p.  62  sq.  ‘<453)  Diez  a.  a.  O.  S.  238. 
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ucte  gutturale  n unendlich  häufig  im  Auslaute  der  Wörter;  ah« 
auch  im  Anlaute  einer  grossen  Zahl  von  Wörtern  erscheint  es 
hier,  z.  B.  ngan  (Stillschweigen)  ••  v • 

Das  dentale , linguale  und  gutturale  n,  znm  Theil 
anch  das  palatale  können  wieder  verschiedene  Modificationen 

erhalten : " . . . . . ’ 

a)  von  Seifen  der  Bestimmtheit  lasst  sich  ein  dunkles, 
unbestimmtes  und  ein  deutliches,  bestimmtes, 

b)  von  ‘Seiten  der  Stärke  des  Verschlusses  ein  hartes, 
starkes  uud  ein  weiches,  schwaches, 

c)  von  Seiten  der  Stärke  des  Hauches  ein  stark  gehauch- 
tes und  ein  schwach  gehauchtes  unterscheiden. 

Die  erste  Modification  finden  wir  namentlich  im  Sa*«- 
krit,  Pali  und  Prakrit , wo  sic  nicht  bloss  in  der  Laut-  son- 
dern anch  in  der  Schriftsprache  unterschieden  werden.,.,  De»« 
die  dunklen  Nasale  werden,  hier  durch  ^inusvara,.  die  deut- 
lichen durch  M und 'die  ,4  (im  Prakrit  3,  meistens  aber  nur  1| 
N -Buchstaben  bezeichnet,.  Unterscheidet  man  jedoch  mit  B o p p 
ein  nothwendiges  und  ein  stellvertretendes  Jtnusyara  und  be- 
trachtet das  letztere  bloss  als  ein  Compeudium.  scriptionis,  nickt 
aber  gleichfalls  als  Zeichen  eines  dunklen  Nasallautes  wie  das 
erst ere,  so  würde  , bloss  an  dieses  erstere  bei  jenem  Annsran 
sn  denken  sei*.  Im  Polnischen  uud  Litthauischen  darf  man 
t wohl  das  dem  « und  e angehäugtö,  die  Nasilirung  bezeichnen.,? 
Häkchen  (q,  s)  als  Zeichen  eines  dunklen  Nasallautes  mit 
dem  jAnusvara  parallelisiren.  Dasselbe,  gilt  wohl  von  ® 
Circumßcjc,  welcher  im  Portugiesischen  &h  Zeichen  dw  »»- 
silirung  üb«*  einen  Vopal  tritt-  Im  Frßntösiscjicn  werden 
zwar  bestimmte  Nasalbuchstahen  geschrieben , in.-der,  Lgntspra- 
che  aber  tritt  im  Auslaute.,,  und  vor  Consonauteu  auch  uu  In- 
laute der  dem  Auusvara  entsprechende , unbestimmte  JNasaluui 

an  ilrtrc  Stelle,  Hier  (fragt  ragn  n«Mich>  *rie  ,s'ch  d,^K 
schon  bei  m erwähnte  dunkle,  unbestimmte  Nasallaut  phy- 
siologisch von,  den  deutlichen,  bestimmten  n uterseheide. 
Das  Verhältniss  beider  wird  Folgendes  sein.  Gemeinsam 
beiderlei  Nasallauten,  dass  während  ihrer  Hervojbringong  die 
Choaue*  offen  sind,  so  dass  die  Luft -durch  den  Nasenc»'1 
ansströmen  kann.  Verschieden  aber  sind  beide  Arten  w i *•«* 
gendem-  1)  Bei  den  bestimmten  Nasalen  öffnen  sich  die  tbo-i- 
nen  erst  nach  Hervorbringung  des  Vocales,  so  dass  dmser 
rein,  d.  h.  ohne  Nasal -Affection,  hervorgebracht  wird;  bei  dem 


454)  Die  mit  „fl  anlautende..  Wörter  füllen  in  (. Bastle  de  &*#>- 
na:')  Dictionnaire  ebinois , franpai*  ct  tattn,  pnbllö  par  de  * - 
(Paris,  1813.  fol.),  in  dem  auf  das  sincsisch- lat. -f ranz.  Lex.  iw* 
den  Dictionnaire  ebinois  par  tons  1%  Vollo -Reihen. 
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unbestimmten  Nasale  hingegen  öffnen  sic  sich  wahrend  der 
Hervorbringung  desselben.  2)  Bei  den  bestimmten  Nasalen 
ist,  während  die  Choanen  offen  sind,  der  Mnndcanal  entweder 
durch  die  Lippen  oder  durch  die  au  den  Gaumen  gelegte  Zunge 
Ter9chlos9en,  so  dass  die  Luft  nur  durch  den  Nasencanal 
ansströmt;  bei  dem  unbestimmten  Nasale  dagegen  bleibt  der 
Mondcanal  offen,  so  dass  die  Luft  durch  den  Nasen-  und 
den  Mundcanal  zugleich  ausströiUt.  Hieraus  erklärt  sich 
hinlänglich  die  Indifferenz  des  letztetii  'Nasales ;!  denn  es  findet 
bei  ihm  nirgends  eine  bestimmte  Hemmung  Statt,  "wie  bei  den 
erstem,  wodurch  er  einen  bestimmten  Charakter  erhalten  könnte, 
sondern  sein  ganzes  Wesen  besteht  nur  in  einer  nasalen  Affe- 
clion  des  Yocalcs  45B).  Ausser  diesen  2 Fällen  aber  bcstehi 
noch  ein  dritter  aus  beiden  gemischter,  indem  auf  einöh  Vocal 
ein  bestimmter  Nasal  folgen  und  dabei  zugleich  der  Vocal  die 
nasale  Affcction  erhalten  kann.  ' Dieses  findet  nanientlich  iit 
baicrischen  bialeiten  Statt  456).  Physiologisch  entsteht  die! 
»es  dadurch,  dass  schon  während  der  Hervorbrhiguug  des  Vo- 
cales  die  Choanen  geöffnet  werden,  nach  dem  Vocale  aber  6iu 
bestimmter  Nasal  durch  eine  der  bezeichncten  Ycrschlicssungs- 
artea  des  Muiidcanals  gebildet  wird.  ' , 

An».  Schon  het  m ist  erwähnt,  dass  man  sich  mit  Lepsius  (Pa-i 
läogr.  S.  86.)  den  im  spätem  Sanskrit  und  Prakrit.  häufiger  wer- 
denden Uebergaug  bestimmter  Nasal«  in  Anusrarat  sobald  man 
dieses  als  historischen  Urnasal  betrachtet,  al?  einen,  unorganisch^« 
Rückschritt  der  Sprache  zu  denken  habe.  Ein  gleiches  gilt  dem- 
nach -von  der  Verwandlung  bestimmter  Nasale  In  dien  unbestimm- 
ten Nasallaut  im  Französischen  und  Portugiesischen,  in  weichem 
letztem  «ich  dieses  auch  in  der  Schrift  zeigt  (vgl.  Diez  a.  a.  O. 
Th.  1.  S.  236. ),  während  in  dem  erstem  die  Schriftsprache  die 
bestimmten  Nasale  bcibehaltcn  hat,  weil  sie  ein  besonderes  Zei- 
chen des  indifferenten  Nasales  entbehrt  ■ Diesem  unbestimmten  Na- 
sale steht  am  nächsten  der  gnttnrale  Nasal.  Deshalb  bedienen 
sich  «noh  solche,  die  ia^hren  Sprachen  jenen. unbestimmten. Na», 
sen laut  nicht  kennen , gern  Rieses  gutturalen, .wenn  sie  französisch 
sprechen  wollen,  wie  dieses  die  Norddeutschen  und  die  Engländer 
gewöhnlich  thun.  In  der  rein  französischen  Aussprache  kommt 
aber  dieser  Laut,  wie  Bapp 'a.  ai'O-  I.  8.  72  bemerkt,  'gar  niCKt 
mehr  vor,  weil  der  bestimmte  gutturale  Nasaiconsonant  immer  in  den 
unbestimmten  Nasal  (die  blosse  Nasal -Affectioudea  vorhergehende# 
Vocal»)  verwandelt  ,i*t.  — ^ Ans  dieser  engem  Verwandtschaft 

des  unbestimmten  Nasals  mit  dem  gutturalen  erklärt  sich  auch 

na  T i (7\  . , <•  ■ I n ■*.  v.  • . 

!!<  i ./  • i.r  fi>,  ’ !••(>»  ,1  • M d 


♦55)  Diese  Erklärung,  welche  sich  auf  die  Andentnngen  stützt, 
welche  r.  Kempelen  a.  a.  O.  8.  316  f.  u.  Lepsius:  Paläogr.  8.  85 
sehen,  möge  zugleich  als  Ergänzung  des  8.,  247  über  die  Nasllirung 
der  Vocale  Bemerkten  angesehen  werden,  da  sich  die  dort  aufgebteilft 
Kiidäruug  nur  auf  die  durch  bestimmte  Nasale  ..pusged rückte  Nasili- 
rang  der  Vocale  bezieht.  — Man  vgl.  hierbei  die  Bemerkungen  in 
Kapp's  Physinl.  d.  Spr.  I.  S.  72.  456 ) Schmeller:  die  Mundarten 

Bayerns  8.  J14  ff.  .1  ....  .nie  ui  jovn  .;  i)!vi 
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seine  Vorliebe  für  a,  als  denjenigen  Vocal,  der,  wie  schon  8.  277 
bei  den  hebräischen  Gutturalen  erwähnt  ist,  den  Kehllauten  am 
/ nächsten  steht.  Diese  Vorliebe  für  a äussert  sich  im  Französi- 
schen durch  die  Verwandlung  des  e In  a und  des  ü in  ö in  der 
Aussprache,  weil  ö dem  n näher  steht  als  ü.  Vgl.  Lepsius: 
Paläogr.  S 85  f.  und  das  bald  zu  nennende  an  des  Zend. 

Die  zweite  Modification  betrifft  den  Unterschied  der 
Stürle  oder  Hurte  und  der  Schwäche  oder  Weichheit  des  n. 
Einen  solchen  müssen  wir,  wie  es  scheint,  nicht  nur  bei  dem 
gutturalen , sondern  auch  bei  dem  lingualen  und  dentalen  n 
anuehmen.  So  wie  nämlich  ein  merklicher  Unterschied  der 
Härte  und  'Weichheit  zwischen  Je  und  g,  t und  d besteht,  so 
muss  ebenfalls  eine  solche  Verschiedenheit  zwischen  den  die- 
sen Leuten  unmittelbar  Torangehenden  n bestehen.  Dieses 
folgt  nothwendig  aus  der  Art  der  Hervorliringung  jedes  dieser«. 
Denn  bei  dem  gutturalen  n liegt,  jenachdem  es  dem  Je  oder  g 
Torangeht,  Zunge  und  Gaumen  genau  so  wie  bei  einem  dieser 
Gutturale,  eben  so  liegen  beide  Organe  , bei  dem  lingualen  w, 
jenachdem  cs  vor  einem  lingualen  t oder  d steht,  ganz  so  wie 
bei  einem  von  diesen;  dassclbcNgilt  von  dem  dentalen  »,  wenn 
es  einem  dentalen  t oder  d unmittelbar  vorangeht.  Der  einzige 
Unterschied  zwischen  dem  n und  dem  ihm  entsprechenden  k 
oder  g,  t oder  d,  t oder  d besteht  darin , dass  bei  n die  Ghoa- 
«en  geöffnet,*  bei  den  andern  Lauten  aber  geschlossen  sind. 
Die  Bezeichnung  eines  solchen  Unterschiedes  der  Härte  und 
Weichheit  des  n anch  in  der  Schrift  findet  sich,  wenigstens 
bei  dem  gutturalen  n,  im  Galischcn.  Hier  wird  nämlich  in 
der  alten  Schrift  das  harte  gutturale  n (nie)  durch  ein  aus  dem 
Zeichen  des  c (k)  und  einem  beigeffigten  Striche,  den  man  den 
Nasalslrieh  nennen  könnte,  gebildetes  Zeichen,  und  ebenso 
das  weiche  gutturale  « (ng)  durch  ein  aus  dem  Zeichen  des  g 
und  einem  angefügten  Nasalstriche  geformtes  Zeichen  ausge- 
drückt M7).  Anch  im  Germanischen  finden  wir  das  harte  und 
wdTehe  gutturale  « in  der  Schrift  unterschieden,  sofern  hier 
nämlich  nk  und  ng  im  Auslaute  als  blosse  Umschreibungen 
eines  einfachen  gutturalen  n betrachtet  werden  dürfen.  Einen 
allgemeinem  Umfang  aber  scheint  die  Unterscheidung  eines 
harten  nnd  weichen  n im  Zend  zn  haben.  Sehr  bemerkens- 
Werth  ist  sein  Verhältniss  zum  Sanskrit  von  Seiten  der  Nasa- 
le. Dieses  unterscheidet  in  Sprache  und  Schrift  a)  den  un- 
bestimmten und  die  bestimmten  Nasale  nnd  b)  die  letztem  wie- 


f •*.  ' . » « ' . : . • 

457)  Diesen  Ursprung  beider  Zeichen  lehrt  schon  eine  flüchtige 
Vergleichung  derselben  mit  denen  des  c und  (J  hei  Owen:  a gramaar 
of  the  welsh  laug.  p.  5 sq.  Dass  sic  mich  wirklich  ihren  Lauten  nach 
•Ich  so  zu  einander  verhalten  * ergibt  sich  tlieils  aus  der  Lauttabelle 
Owens,  . theils  aus  einer  Bemerkung  bei  Fielet:  de  1'affinitC  des  lang, 
ccltiq.  avec  le  sanscr.  p.  4. 
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derum  nach  den  verschiedenen  Theilen  der  Sprachorgane , mit 
denen  sie  hervorgebracht  werden.  Das  Zend  unterscheidet 
gleichfalls  den  unbestimmten  nnd  die  bestimmten  Nasale  in 
sofern,  als  es  ein  besonderes  Zeichen  hat,  welches  an  lantet, 
worin  das  n der  dem  Anusrara  entsprechende  unbestimmte  Na- 
sal zu  sein  scheint,  nnd  deshalb  von  Bo  pp438)  gleich  dem  n 
des  Annsvara  dnreh  h bezeichnet  wird.  Uebor  die  Unterschei- 
dung der  bestimmten  Nasale  im  Zend  aber  sind  die  Ansichten 
verschieden.  Es  gibt  nämlich  ansser  dem  schon  erwähnten 

Nasale  noch  4 Zeichen  für  «,  also  eben  so  viel  als  das  Sans- 

krit für  bestimmte  Nasale  hat.  Anqoetil439)  fasst  das  eine 
als  »,  das  zweite  als  An,  die  beiden  übrigen  als  hartes  ng 

auf,  Rask  hält  a.  a.  0.  S.  50.  55  f.  das  erste  für  unser 

schlichtes  n , das  zweite  für  einen  von  jenem  verschiedenen 
Nasen -Mitlaut,  ohne  diesen  weiter  zn  bestimmen,  das  dritte 
für  das  gutturale  ng  nnd  das  vierte  für  das  palatald'«/  des 
Sanskrit.  Nach  Bo  pp  a.  a.  0.  Sv  56  f.  unterscheidet  sich  der 
erste  nnd  zweite 'Nasal  so  von  einander,  dass  jener  vorzüglich 
vnr  Yocalen  und  Halbvocalen,  aber  auch  am  Endo  der  Wartet^ 
der  zweite  dagegen  nur  in  der  Mitte  vor  starken  Consonanten 
vorkommt.''  Er  glaubt  deshalb,  dass  das  letztere,  weil  es  stets 
durch  einen  folgenden  starken  Consonanten  eingeengt  erscheine; 
eine  trübere,  gedämpftere  Anssprache  habe,  als  da«  ungestörte 
sich  frei  bewegende  erste;  nnd  wegen  dieser  Schwächung  nnd 
Unentschiedenheit  seiner  Aussprache  möge  das  iweite  auch  zn 
järtem  Organe  des  folgenden  Buchstaben  Stimmend  erscheinen. 

Ich  möchte  dagegen  aus  dem  angegebenen  Gebrauche  linder  fol- 
gern , das  letztere  » sei  das  starte,  das  erster^  das  schwndhej 
nnd  es  werde  deshalb  freieres  vor  starke,  letzteres  vör  Schwab 
che  Laute  gesetzt,  nach  der  bekannten,  vielfach  in  den  Spr ae 
eben  befolgten  Regel,  starke  Laute  mit  starken,  schwache  mit 
schwachen  zu  verbinden.  Einen  gleichen  Unlersehwi  möchte  ich 
zwischen  dem  dritten  nnd  vierten  zendischen  n annehraen , die 
Bop p a.  a.  0.  8.' 58.  beide  als  guttural  betrnohtet  und  dnreh 
n bezeichnet.  Beide  stehen  vor  h (das  dritte  auch  vor  r,  siehe 
ehend.  S.  51.),  unterscheiden  sich  aber,  seiner  Angabe  znfolge, 
darin,  dass  das  dritte  stets  nach  a,  do,  das  vierte  dagegen  nur 
nach  i,  t steht.  Da  nun  a stärker  als  *,  do  stärker  ajs.7*  ist, 
so  kann  man  auch  hei  diesen  beiden  m ihren  Unterschied  darin 
. setzen,  dass  das  dritte,  weil  es  nach  stärkern  Vocaleii  folgt; 
das  stärkere;  das  vierte  aber,  da  ihm  schwächere  Vocale  vor- 
angchen,  das  schwächere  sei,  wozu  sich  mannichfache  Analog 

* •*  ! ••  » ' •••*  •«’  ■ ,\  P * . i ri 
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458)  Vergleich.  Gramm.  S.  57  f.  Ebenso  fasst  cs  Rask  anf  in  *. 

B.  Ueber  d.  Alter  u.  d.  Echtheit  d.  Zendspr. , übers,  t.  von  der  Ha-  ' 
gen.  S.  55.  459)  Zend  - A vesta.  lieber*.  v.  Kleuk-er.  Th.  II.  Tah. 
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gien  aus  den  Sprachen  hei  bringen  liessrn,  was  ich  für  eint 
andere  Abhandlung  verspüre.  Ob  übrigens  beide  » wirklich 
als  gutturale , und  nicht  vielleicht  als  aspirirte  zu  betrachten 
sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Für  das  letztere  könnte 
man  anfiihren  1)  ihren  Gebrauch  vor  h und  dem  im  Zend  im- 
mer atat-k  gehauchten  r,  s.  S.  300.;  2)  den  Umstand,  dass 
wenn  sie  guttural  waren,  im  an  sie  doch  vorzugsweise  vor  Got- 
turalen  wie  k erwarten  müsste,  wie  es  in  andern  Sprachen  der 
Fall  ist;  allein  vor  k wird  hier  nicht  das  dritte  und  vierte, 
sondern  das  zweite  n gebraucht.  Beide  würden  folglich,  wenn 
meine  Vcrmuthung  gegründet  wäre,  zur  folgenden  Unterabtei- 
lung gehören.  Sind  sie  aber  beide  guttural , so  würde  die 
Unterscheidung  eines  starken  und  schwachen  gutturalen  % 
der  oben  angeführten  Unterscheidung  im  Gotischen  anale; 
sein.  , :.'i  . • ,■  . 1 ! \ i , 

i Die  dritte  tYIodification,  welche  die  Unterscheidung  des 
stark  .gehauchten  und  des  schwach  gehauchten  n betrifft,  fin- 
det sich  ebenfalls  im  Galischen,  aber  nnr  bei  dem  dentalen  •. 
Dass  es  nämlich  dieses  und  kein  anderes  n «ei,  welches  hier, 
wenigstens  dem  Zeichen  nach,  als  ein  stark  gehauchtes  er- 
scheine, folgt.  1)  daraus,  dass  der  alte  Buchstabe,  welcher  dem 
nh  entspricht,  aus  dem  T-  Zeichen  und  einem  beigefägten 
Striche,  den  man  wieder  den  Nasalstrich  nennen  könnte,  zu- 
sammengesetzt ist460),  2)  daraus,  dass  Owen  (a.  a.  0.  pag. 
12.  14.)  und  Fielet  (a.  a.  0.  p.  4.)  das  nh  als  Nasal  des  t 
aufstellen.  Dieses  stark  gehauchte  n kann  nach  A h 1 w ard  t 16t) 
vor.  nnd  nach  einem  Yocale  erscheinen.  Im  Germanischen 
finden  wir  ein  h vor  Anlautendem  dentalem  n a)  im  Althoch- 
deutschen, jedoch  nnr  in  den  ältesten  Denkmälern,  denn  seit 
dem  9.  Jahrhundert  fällt  der  Spirant  ab  (Grimm  1.  S.  195.), 
h)u  im  Allsächsischen  (ebend.  S.  221.),  c)  im  Angelsächsi- 
schen (S.  267,),  d ) im  Altnordischen  (S.  324.).  Eben  dieses 
hn  erscheint  auch  im  Böhmischen  (ebend.  S.  72.).  Sowohl 
dieses  hn  als  auch  jenes  nh  gehört  nur  dann  hierher,  wenn 
I ■ •1-7  f 

.wiV.Vrrni* ' ''  • - ' '•  ■ • 

•nt, • «urini.  i ..tV.v.  A» .,i  ■■  •.  -d>  «»•;,  1 . . j- 

460J  Oireu  a.  a.  O.  p.  5.  4613  Galischc  fSprachl.  a.  a.  0.  S. 

232.  Bel  difeser  Gelegenheit  füge  Ich  noch  als  Nachtrag  zu  der  S.tMf- 
erwähnten  vorwirk enden  AsSimilatiouskraft  des  Vocales  der  erste» 
Silbe  die  Bemerkung  bei,  dass  dieses  auch,  im  GtiUsCkcn  Statt  findet 
Ooiiii  wenn  in  einem  zwei  - oder,  mehrsilbigen  Warte  in  der  erste» 
Silbe  der,  letzte  Vocal  ein  volltönender:  a , o,  u ist,  in  der  folgende» 
Silbe  aber  ein  holler  Vocal:  e,  i steht,  so  wird  iu  der  letztem  noch 
ein  voller  Vocal  a oder  u hinzugesetzt,  und  eben  so  umgekehrt,  wenn 
in  jener  ein  heiler,  in  dieser  ein  volltönender  ist,  so  wird  in  der  letz- 
tem noch  ein  heller  Vocal  hinzugesetzt.  Diese  Anöhnlicliuug  des  Vo- 
cals  der  folgenden  Silbe  au  den  der  vorhergehenden  gab  endlich  die 
LauUprachc  auf,  behielt  sie  aber  in  der  Schrift  bei.  Doch  sollte  sie 
Ahlwardt,  der  sie  a.  a.  O.  8.  235  f.  mittheilt,  deswegen  nicht  eine 
heillose  und  unsinnige  Regel  nennen,  da  sie  ihreu  guten  Gruud  hat. 
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bei  demselben  das  h nicht  als  ein  selbstständiger  Laut  Tor  oder 
nach  dem  n vernommen  wird,  sondern  beide  nur  Einen  Laut, 
eiu  stark  hervorgehanchtes  n bezeichnen.  Im  erstem  Falle 
dagegen  würden  sic  gleich  den  Aspiraten,  wie  ph,  bk  u.  s.  w. 
zn  den  gemischten  Lauten  zu  zählen  sein. 

Wie  verschieden  demnach  die  Sprachen  von  Seiten  des 
a sind,  erhellet  sattsam  aus  dem  Bisherigen.*  Achtet  man  bloss 
auf  den  organischen  Unterschied,  nicht  aber  auf  die  eben  er- 
wähnten iVlodificatiouen  einzelner  n,  so  könnte  man  die  Spra- 
chen, weiche  mehr  als  Ein  n haben,  eintheilcn: 

1)  in  solche,  die  zwei  n haben,  und  zwar:  a)  entweder  eia 
dentales  und  gutturales.  Diese  beiden  besitzt  z.  B.  das 
Griechische , Lateinische , Germanische ; b)  oder  ein 
dentales  und  palatales.  Diese  beiden  hat  das  Tvrki- 
schc  i0~)  und  die  Telinga  - Sprache  4fia) ; 

2)  in  solche,  die  drei  n haben,  und  zwar:  a)  entweder  ein 
dentales,  palatales  (n  mouil/e)  und  gutturales.  Diese 
3 finden  w ir  im  Malaiischen*0*),  in  den  romanischen 
Sprachen  (s.  oben)  nnd  nach  Ahl wardt  M5)  im  Goti- 
schen; b)  oder  ein  dentales,  linguales  und  gutturales. 
Diese  3 besitzt  das  Grantam  ,rte) ; c)  oder  ein  linguales , 
palatales,  gutturales.  So  ira  Prakrit  (s.  Lassen: 
inst.  ling.  pracr.  p.  200.). 

3)  in  solche,  die  vier  n haben:  ein  dentales,  linguales, 
palatales  und  gutturales.  Dass  diese  4 im  Sanskrit, 
Pali,  Bengalischen,  Singalest’schcn  und  Barma- 
nischen durch  besondere  Zeichen  unterschieden  werden, 
ersieht  man  aus  Bopp’s,  Bnrnouf’s,  Lassen*»  nnd 
Schleiermacher’s  grammatischen  Werken  W7).  Zu 


462)  Jaubert:  Elements  de  Ia  grammaire  türke.  2.  edit.  (Paris 
1833.  8.)  p.  20.  26.  463)  So  wenigstens  nach  liumouf  et  Lassen : 

essai  sur  le  Pali.  Pt.  V.  Diese  Tabelle  scheint  jedoch  nicht  ganz  zu- 
verlässig zu  sein,  da  sich  bei  Vergleichung  ihres  singalesischen  Alphab. 
Mit  dem  von  Bumouf  in  seinen  jenem  Essai  beigofflgten  Observations 
aufgestellten  Alphabete  mehrfache  Abweichungen  in  Hinsicht  der  Voll- 
ständigkeit finden.  464)  Schleiemtacher : de  l'infl.  de  l’dcr.  sur  le 
P-  409  sqq.  465)  Ahlwardt:  galische  Spracht,  a.  a.  O.  8.  232 
sagt:  „ S , vor  und  nach  einem  vollen  Vocal,  hat  eine  sehr  schwierige 
Aussprache,  die  nicht  beschrieben  werden  kann.  Das  span,  n und  das 
ital.  gn  nähern  sich  ihm,  nur  ist  der  galische  Laut  noch  mehr  Nasen- 
ion.” Dieses  kann  daher  mit  Recht  das  palatale  heissen,  wie  es  auch 
Owen  a.  a.  O.  p.  12  nennt  (obgleich  er  seihst  vielleicht  einen  andern 
begriff  mit  dieser  Benennung  verbindet).  Ausserdem  hat  diese  Spra- 
che ein  dentales  und  2 gutturale  n , von  denen  das  eine  als  Nasal 
von  c,  das  andere  weichere  als  Nasal  von  g von  Pictet  a.  a.  O.  p.  4., 
ganz  ihren  Schriftzeichen  entsprechend  (s.  oben)  aufgesteilt  wird. 

466)  So  wenigstens  nach  Bumouf  et  Lassen:  essal  sur  le  Pall.  PI.  V.' 

467)  Bnpp:  gramra.  sansor.  p.  2.  14  sq.  — Vergl.  Gramm.  8.  23. 
Kurnouf  et  Lassen : essal  sur  le  Pali.  PI.  I — V.  — <■  Durnouf : ohscr- 
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den  vier  n dieser  Sprache  hat  das  Tamulische  noch  ein 
< fünfte s hinzu  gefügt,  welches  nach  Buruonf  dem  den- 
talen am  nächsten  steht  4(i8). 

Ob  es  Sprachen  gibt,  die  noch  mehr  Nasale,  als  in 
dem  Bisherigen  erwähnt  sind,  enthalten,  vermag  ich  nicht 
sicher  zu  bestimmen,  bezweifle  es  aber,  obgleich  mau  es  ans 
manchen  Aensscrnngen  über  die  Vorliebe  mancher  Sprachen  für 
Nasallantc  folgern  könnte.  So  wird  z.  B.  von  Adelung  (Mi- 
thrid.  I.  S.  502.)  von  der  Mundart  der  Buralten,  der  rauhesten 
unter  den  mongolischen  Mnudarten,  gesagt,  dass  ihre  meisten 
Consonantcn  guttural  und  nasal  seien;  ebenso  S.  624.  von  der 
Sprache  auf  Neu  - Caledonicn,  dass  sie  zwar  wenig  harte  Con- 
sonantcn, aber  desto  mehr  Nasen  - und  Gnrgellante  habe. 
Ebenso  soll  auch  nach  Adelung- Vater’s  Mithrid.  Th.  111. 
Abth.  11.  S.  493.  unter  den  amerikanischen  die  Machikuy- Spr. 
voll  von  Nasen-  und  Kehllauten  sein. 

Die  meisten  Sprachen  begnügen  sich  mit  Einem  Zeichen 
für  n:  so  die  semitischen,  wo  nur  das  Arabische  in  sofern 
eine  Ausnahme  macht,  als  es  in  seiner  Nunnation  noch  eine 
zweite  Bezeichnung  des  n- Lautes  besitzt,  die  aber  von  jener 
darin  wesentlich  abweicht,  dass  sie  nicht  in  der  Weise  der 
obigen  Sprächen  ein  zweites  wirkliches  «-Zeichen,  sondern  der 
Schrift  nach  bloss  eine  Verdoppelung  des  Zeichens  desjenigen 
Vocaies  ist,  nach  welchem  das  n gehört  werden  soll  (s.  S.  249.). 
So  ferner  die  armenische*™),  georgische*’0),  hindostani- 
sche  471 ).  Auch  im  Prakrit  wird  meistens  nur  das  linguale 
n gebraucht  (s.  Lassen  a.  a.  0.  p.  200.). 

Sprachen,  die  gar  kein  n haben,  sind,  der  Angabe 
nach,  folgende  amerikanische : 1)  die  Sprache  der  Tschinki- 
tani,  wie  Marchand  die  Bewohner  der  Norfolk-Bay  nennt  473), 
2)  die  huronische  473).  Auch  der  Lule  - Sprache  soll  n feh- 


vations  sur  le  Pali.  Tab.  d.  Alphah.  — Schleiermacker  a.  a.  O.  p. 
112.  468)  llumouf:  sur  I' Alphabet  tanioul,  im  Nouveau  Journal 

Asiatiquc.  Avril  1828.  p.  270  sq.,  nachdem  er  die  ä n des  Tamulischen: 
nga,  na,  na,  na,  ria  (das  hier  dem  n beigefügte  a hat  man  steh  aus  dem 
S.  234  Bemerkten  au  deuten)  erwähnt  hat,  fügt  hinzu:  „Enfin 

l'alphabet  rst  terminö  par  uu  ria  qui  parait  faire  double  emploi  avec 
le  n dental,  et  qui  ne  se  trouve  pas  dans  le  düvanagari.”  — Ebenso 
wenig  wie  liier  findet  man  hei  Anderson:  rudimeuts  of  tarn  ul  gram- 
mar.  (London,  Richardson.  1821.  4.)  eine  genauere  Angabe  über  den 
Laut  des  ria.  Er  stellt  p.  1.  na  und  na  iu  die  Classe  der  le  res  or 
sofs  consonants.  469)  Petermann:  gramm.  ling.  armen,  p.  2. 

470)  Drosset  jeuue:  ölöments  de  la  langue  g£orgieune.  (Paris.  1837.  8.) 
Tab.  zu  p.  2.  471)  Im  Hindostanischeu  gibt  es  nicht  mehr  wie  im 

Sanskrit  4 n,  sondern  nur  1 Zeichen  für  n,  w.  Garcin  de  Tassy : rudi- 
mens  de  la.langue  hiudonstani.  p.  29.  472)  Adelung  - Vater:  Mi- 

tbrid.  Th.  111.  Abth.  111.  8.  220.  473)  Ebcnd.  8.  323.  — Monboddo: 
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len;  es  wird  dabei  aber  von  Yater  bemerkt,  ohne. Zweifel  sei 
das  spanische  n,  nämlich  n,  gemeint  474).  Auch  die  Mbaya - 
Sprache  soll  gar  keine  Nasallaute  haben;  dass  hier  aber  gleich- 
falls nur  das  spanische  n gemeint  sei , ergibt  sich  aus  der  jener 
Bemerkung  unmittelbar  beigefügten  speciellen  Angabe  der  feh- 
lenden Laute  473).  Aueh  von  dem  Japanern  sagt  Schott  476)v 
es  widerstrebten  ihrem  weichlichen  Organe  die  Nasenlaute;  dass 
er  hier  nur  das  gutturale  ng  meine,  lässt  Bich  einmal  darans 
schliessen,  dass  er  hierbei  nur  das  Verhallcnlassen  des  ng  in 
aufgenommenen  sinesischen  Wörtern  erwähnt;  mit  Bestimmtheit 
aber  erkennt  man  das  Vorhandensein  eines  (gewöhnlichen)  n 
aus  Abel-Rcrnnsat’s  Sjllabaires  Japonais  in  der  Gramma- 
tik von  Landresse  477). 

Anm.  Ich  habe  S.  328  f.  die  3 Fülle  aufgestellt:  1)  Blosse  Ka- 

sai- A/fection  des  V oral  et , 25  Reiner  Vocal  mit  folgendem  be- 
stimmtem Nasallaute , 35  Genäselter  Vocal  mit  folgendem  be- 
stimmtem Nasallaute,  und  dabei  angegeben,  wie  diese  physiolo- 
gisch entstehen.  Von  dieser  Ansicht  weicht  v.  Keuipelen  ab, 
indem  er  a.  a.  O.  8.  317  f.  sagt:  „Kitte  besondere  Bemerkung 
hei  dem  N ist  noch  diese,  dass,  wenn  nach  einem  Sellistlauter  ein 
N folgt,  der  erstcre  immer  mit  offener  Nase  ausgesprochen  wird 
n.  s.  w.”  Diesem  kann  ich  durchaus  nicht  beistimmen,  weil  dann 
jeder  Vocal  vor  n genäselt  sein  müsste,  was  doch  keineswega 
der  Fall  ist;  denn  man  kann  z.  1).  ban  und  bar  so  aussprechen, 
dass  a vor  ji  ebenso  wie  vor  r lautet  ohne  alle  Näseiung.  Auch 
unterscheidet  Schmeller  a.  a.  O.  .N.  U4  f.  mit  Bestimmtheit  den 
zweiten  Fall  von  dem  dritten.  Ich  erkläre  mir  v.  Kemp  eleu' s 
Meinung  daraus,  dass  vielleicht  in  seinem  Dialecte  der  dritte  Fall 
cbeuso,  wie  er  es  iu  Baiern  ist,  der  üblichste  war.  — Als  Feh- 
ler, die  bei  der  Aussprache  des  n begangen  werden,  nennt  Kem- 
pclen  S.  319  f.  15  Verwechslung  der  verschiedenen  n unter  ein- 
ander, 25  Vertauschung  des  n'  mit  einem  andern  Laute.  Letzteres 
•rühre  von  einem  natürlichen  Gebrechen  oder  einer  Krankheit  der 
Organe  her.  Leute,,  die  in  der  Nase  gauz  verstopft  siud,  nehmen 
meist  l statt  n;  wenn  sie  z.  B.  Lachen  sagen  wollen,  sprechen 
sie  Lachet.  Sie  bringen  zwar  die  Zunge  in  die  Lage  des  n,  da 
es  aber  nicht  ausprechen  will,  weil  keine  Luft  durch  die  Nase  ge- 
hen kann,  so  woUeu  sie  ihr  einen  Ausgang  verschaffen,  und  doch 
die  Hanptlage  des  n nicht  verlassen.  Sie  lassen  die  Zungenspitze 
wie  beim  n an  den  Gaumen  fest  augeschlossen , senken  aber  den 
mittleren  Theil  der  Zunge  so  tief,,  dass  die  Luft  auf  beiden  Seiten 
vorbeistrßmcn  kann,  worans  dann  l entsteht.  — Mayer  Cfw 
Meokel’s  Archiv  f.  Anat.  «.  Ph.  1826.  S.  221  f.5  zieht'  fälseh- 
. 1 Bcli  die  Nasenlaute  m uud  1»  zu  der  folgenden  Ciasse  der  E»-  * 
plosivae,  wozu  ihn  der  Umstand  verleitet  hat , dass  der  Miuidca- 
nal  wührend  ihrer  Bildung  verschlossen  ist.  , 

..  • I , 

v.  d.  Ursprünge  11.  Forte,  d.  Spr.  übers,  v.  Schmid.  Th.  I.  S.  302.  — 
Steeb  : über  d.  Mensch.  Th.  III.  S.  1064.  4745  Adelung  - Vater: 

a.  a.  O.  Ahth.  II.  S.  510.  4755  Ebend.  S.  481.  4765  In  d.  Ber- 
lin. Jahrh.  f.  wissensch.  Krit.  Sept.  1837.  Nr.  60.  S.  479-  4775  Rodri- 

nnet-i  «Siemens  de  la  gramm.  japonaise,  traduits  par  Landresse  p. 
XV  sq.  ) 
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b.  Consonanten  mit  Strepitus  explosiv* t.  •> 

Charakteristisch  ist  hier,  dass  die  Stcllnng  der  Mund- 
theile,  die  zur  Bildung  dieser  Consonanten  dienen,  plötzlirh 
sich  ändert.  Ihre  Bildung  beginnt  mit  der  Verschliessung  des 
Mondcanals  nnd  endigt  mit  OefFming  desselben.  Sie  können 
aber  auch  durch  plötzliches  Schlicssen  desselben,  nachdem  er 
zuvor  offen  war,  gebildet  werden.  Erstcres  geschieht,  wenn 
der  Vocal  folgt;  Letzteres,  wenn  er  diesem  Laute  vorangeht. 
Aus  dieser  Bildungsart  folgt,  dass  diese  Consonanten  nicht 
beliebig  verlängert  werden  können-,  ihr  Laut  hört  auf,  im 
erstem  Falle,  sobald  der  Mnndcanal  geöffnet;  im  letztem  aber, 
sobald  dieser  Canal  geschlossen  ist.  Dass  man  diese  Laute 
Consonantes  cxplosivae  genaunt  hat,  was  schon  Amman478) 
gethan,  und  ebenso  Mayer  a.  a.  0.  S.  221  f.,  ist  zunächst 
in  Bezug  auf  diejenige  Bildung  derselben  geschehen,  wobei  diese 
Laute  die  Silbe  beginnen  und  der  Vocal  ihnen  folgt.  In  die- 
sem Falle  erfolgt  beim  plötzlichen  Oeffncn  des  verschlossenen 
Mundcanals  eine  Explosion,  d.  h.  ein  gewaltsames  Heraus- 
brechen des  momentan  gehemmten  Luftstroms,  und  eben  in  diesem 
Explosions  - Geräusche  besteht  der  Laut  dieser  Consonanten. 
C h 1 a d n i 479)  nennt  sie  Verschlusslaute.  So  wie  aber  bei 
den  schon  erläuterten  Consonanten  jede  Aendernng  in  der  Wahl 
der  fnngirenden  Theile  und  in  ihrer  Fnnctionsweise  eine  Ver- 
schiedenheit des  Lautes  zur  Folge  hatte,  so  entstehen  auch  ver- 
schiedene Explosivae  je  nach  den  verschiedenen  Theilen,  die 
den  Mundcanal  verschliessen  und  je  nach  der  Art,  wie  sie  ihn 
verschlicssen  nnd  plötzlich  öffnen.  Die  ersterc  Verschiedenheit 
kann  man  eine  organische,  die  letztere  eine  Functionsver- 
schiedenheit nennen.  Durch  die  letztere  entstehen  besonders 
2 Modificationen  bei  einer  Consonans  explosiva:  die  harte  oder 
starke  nnd  die  weiche  oder  schwache-,  bei  der  erstem  geschieht 
die  Verschliessung  mit  mehr  Schärfe,  bei  der  letztem  gelinder. 
Von  dieser  übrigens  allgemein  angenommenen  Ursache  des  Un- 
terschiedes der  harten  und  weichen  Laute,  s.  ß.  eines  p und  b , 
finde  ich  3 Abweichungen,  die  ich  zwar  alle  für  unrichtig 
hälfe,  doch  aber  hier  nicht  nnerwähnt  lassen  darf:  1)  Kem- 
pelen a.  a.  0.  S.  240.  setzt  den  Unterschied  darin,  dass  bei 
den  hartrn,  z.  B.  p,  die  Stimme  schweige,  bei  deu  weichen  aber, 
z.  B.  b , die  Stimme  immer  mitlautc.  Er  nennt  deshalb 
S.  320.  p einen  stnmmen  Mitlanter,  b aber  einen  Stimmmitlau- 
ter.  Hiernach  würden  bloss  die  harten  bei  dem  leisen  Spre- 
chen hervorgebracht  werden  können,  die  weichen  aber  nur  der 
lauten  Sprache  angehören.  Dass  dem  nicht  so  ist,  sondern 


*78)  Kord t»  loqueiiH.  I.ujrdnni  Bat.  1727.  *79)  In  Gilbert'.* 

Anna!,  d.  Ph.  Bd.  76.  S.  198  ff. 
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dftfeg  Vielmehr  beide, auch  beim  leisen  Sprechen,  folglich  auch 
ohrte  Stimme,  mit  blossem  Winde  hervorgctocacht  werden  kün- 
den, davon  kan«  sich  Jeder  sogleich  überzeugen.  Daher  kann 
ägch  jene  Unterscheidung  nicht  die  richtige  sein.  Ebenso  wie 
'Rein  pe  1 en  suchen  auch  Amman,  Wallis  480)»  Rcit- 
t«r  *8l)  und  Rudolphi  48a)  den  hauptsächlichsten  Unterschied 
harten  nnd  weichen  Laute  darin  ,i  dass  bei  den  letztem  die 
Stimme  mit*,  oder  vartünej. — 2)  Nach  Schultheso  4S») 

!w*fden  die  weichen  Laute  gebildet,  .„  weun  die  Luft  vorher 
nicht  stark  romprimirt  wurde,  ihr  der  Ausgang  durch  die  Na- 
senhöhle offen  stand 5 ” die  harten  dagegen,  „wenn  die  Luft 
wrheir  comprimirt  wurde,  wozu  die  Verschliessung  der  hintern 
Nasenöffnung  ( choanae ) durch  das  Gaumensegel  erforderlich 
war,  und,  nun  hei  der  plötzlichen  Oeffnung  der  Mundhöhle  die- 
selbe , mit  einer  gewissen  Gewalt  hervorgestossen  wird.  Sie 
sind  also  nur  durch,  deu  Grad  der  Kraft  uud  Schnelligkeit  des 
^nsbrechenden  I^uftstroius  und  den  Grad  der  vorherigen  Span- 
nung der  ihm  ;«len  Durchgang  verwehrenden  Organe  von  den 
.mutia  niollibtis  unterschieden.”  Den  letztem  Worten  stimme  ich 
vollkommen  bei,  nicht  aber  den  erstem,  dass  bei  den  weichen 
die  Chognen  offen,  und  nur  bei  den  harten  geschlossen  sein 
sollen;  'site  'sind  Vtdmehr ; bei  beide»  Lautarten  verschlossen, 
• <Wvo«  siclrdoder  dadurch  überzeugen  kann,  dass  er  den  Fiu- 
'gcr  ‘beim  Anssprechen  ,!•  z.  B.  von  pay  ha  vor  die  Nase  hält. 
Er  Wird'  bei  keinem  von  beiden  den  mindesten  Luftzug  aus  der 
fshlem,  während  «i»  solcher  dentlich  fühlbar  ist,  wenn 
man1  wo,  ma  oder  dn,  am  aussprichtjl  Die  geringere  Corapres- 
64<yn  der  Lnft  bei  den  weichen  rührt  Häher  bloss  von  einem 
itfinder  scharfen  und  festen  Verschlüsse  der  sie ' bildenden:  Or- 
hoci  -ual*  8)  M>ii  1 1 er  48l)  nennt  die  weichen  Lante  A,  d, 
gl  Keeplasivue  simplices , die  harten  p,  f , k t£jcplosivae 
nxprratae , nnd)  sagt  dabei:,  „die  dem  6,  d,  g entsprechenden 
'llAüte  jT/  t,“  k‘  sind  nur  Modifieationen  der  erstem  und  entste- 
llen dnrph  Verbindung  einer  Aspiration  mit;  A,  d,  g beim  Oeff- 
nen  des  Mnpdes^-aus  b wird  durch  Aspiration  j»,  aus  d wird 
durch  Aspiration  t, , aus  g (Gamma)  wird  durch,  Aspiration  k. 

Der  einzige  Unterschied  zwiseben  der  ersten  und  zweiten 

Reihe  liegt  hloss  in  der  folgendeh  Aspiration  bei  p,  k.” 
Auch  diese  gewiss  Vielen  als  neu  ersrheinendc  Ansicht  halte 
ich  für  unrichtig,  denn  folgt  auf  b,  d,  g eine  Aspiration,  so 

' .?»  .*  - .*•  11  / **  ’l  * * J . ' ‘ 

.f  — • - ■ .»  i.«  : • 

.i.  \ i.  .1*  u*.  . ...  , 

1 '48Ö>'D0  lotjUeta  *.<  sosdmm  formatione.  Diese  Schrift  ist  eiuer 

spÄteru  Ansgabe  von  Amman'. t Snrdus  loquens.  I.ugd.  Bat.  1727  vor- 
uedrnrkt.  4®1>>  Metliodenbuch  zum  Unterricht  für  Taubstumme, 

t, Wien  1828.')  ,,H82)  Uruudriss  der  Physiologie  Bd.  II.  Abtli.  I. 

*83)  Das  Stammeln  u.  Stottern  8.  18  f.  484)  Physiol.  Bd.  II.  Abtli. 
1.  8.  234  f.  Die  Veranlassung  zu  dieser  Ansicht  s.  unten. 
Bind.ell’l  Abfc.  s.  «IIr.  vergl.  Sprach!.  22 
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entfliehen  nieht  p,  t,  k,  sondern  bk,  dh,  gh\  p,  t,  h aber, 
«Ke  sich  von  b,  d,  g nnr  drirch  starkem  und  scharfem  Ver- 
schluss der  sio  bildenden  Organe  unterscheiden,  könuen  gleich- 
falls von  einer  folgenden  Aspiration  begloitet  sein,  woraus  pk, 
fft,  kh  entsteht.  Beiderlei  Aspiratae,  sowohl  die  weichen  als 
die  harten,  gehören,  weil  die  Aspiration  dem  einfachen  Laute 
■Als  ein  selbstständiger  Hauch  nacbfolgt,  zu  deu  gemischten 
(f. linten  (s,  unten).  — Kempeleu  a.  #.  0.  S.  236  u.  a.  nennt 
die  Explosivae  zusammengesetzte  Laute  bloss  deswegen,  weil 
~*rte  flicht  durch  eine  und  di«  nämlich«  Lage  der  Sprachorgane 
'IdhsgCs proehen  werden  können,  indem  diese  aus  ihrer  anfiütg- 
‘lleheti  Lüge  in  eine  andere  iiliergehen  müssen,  nämlich  f.  r«m 
YerSChlnss  zur  Oeffnung  oder  umgekehrt.  ».'.»)  jh' 

Wir  sondern  bei  der  weitern  ErlSnlertng  Jet1  hierher  ge- 
hörigen Laute  die  harten  von  deu  weichen  besonders  deswegen  ab, 
weil  in  inehrern  Sprachen  sich  bei  den  harten  Lanten  Eigcn- 
thiimlichkeiten  finden,  die  nicht  zugleich  den  weichen  gemein 
sind,  oder  auch  umgekehrt;  sodann  aiich  weil  Sftrgcfocn  einen 
harten  Laut  besitzen  können,  ohne  den  ihnt  entsprechenden 
weichen  zn  haben,  odei'  auch  umgekehrt.  ‘ 

,,  / Das  K,  womit! wir  beginnen,  ist  von  dreierlei 

1)  Da» gewöhnliche  harte , bei  delssen  Hervorbringuag  »ich 
der  hintere  Th  ei!  der  Zunge  an  den  weichen  Gaumen  fest 
•r::!  anscbliesst,  so  dass  keine  Luft  hindurch  .kann,  d(t»n  aber 
n.  plötzlich  sich  von  ihm  entfernt,  und  die  gehemmt«1  Luft  ber- 
-r  i verbrechen  lässt.  1 Die  Zungenspitze" liegt  hierbei  ,gn  den 
uoiiHutcnr  Zähnem  Die  meisten  Sprachen,  welch«  k- Leute 
- iU  besitze«  , haben:  nur  dieses  k,  so  *.  B.  das  Sanskrit,  *4ff- 
mcuiwbe;  Viele  zahlen  das  k wie  daß  g as«  den  H ehlbuch- 
• ' staben  , Cb  lad  n i iwa.  0.  S.199L,  Bopp4“)  n.b  A.1  An- 
” 1 ’^ere  zu  den  Qaumenbuchstaben , so  namentlich  mehrere  Qraig- 
matiketr  semitischer  Sprachen,  z.  B.  Geseniuu  *^),  weil 
das  jenem  gewöhnlichen  k entsprechende  ap'i dfi  Y\  uU  s. 
nitrit  in  der  Kehle,  sondern  mehr'  nach  vorii  *zn 'gebildet 
■'  werde.  Dasselbe  sagt  de  Saey'**,)t  „Le'sS  reponzl 
aussi  a netre  k;  maia  i|  ne  se  prononce  pas  di»  gosier  com- 

• *'  .!  t la  *'>  * I I ••  jt  .“.v\  • ' | • .*.  *■’»  ' l*  * 

, -7  ' r f.  ' ' 

485')  Gramm,  sanscr.  p.  2.  — Vergk  Gramm.  8.  23.  59.  — Eben*o 
stellt  Grimm  das  k als  Gntturalis  auf  in  s.  deutschen  Gramm.  — 
Diez:  Gramm,  d.  roman.  Spr.  Th.  I.  S.  191  ff.  297.  — Raumer  «. 
a.  O.  S.  34  ff.  — Kuhnert  ausffihri.  Gramm,  g;  griech.  Spr.  Th.  I. 
S.  19.  486)  Lehrgeb.  d.  hebr.  Spr.  S.  17:  „3  mit  Dag.  lene  ein  BOliu- 

dea  k und  wird  mehr  Im  Tordermuude  gebildet  Cwle  in  Ar,  AI),  p 
dagegen  mehr  nach  der  Kehle  zn  fwie  in  kn,  ko')."  487)  Grnrt». 

arab.  P.  I.  p.  22.  Ebenso  stellen  Rvttmann:  grlech.  Spracht.  Bd.  I. 
S.  18.  das  A als  Gaumeuhuchstabc  {.Valet Ina)  auf.  1 
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■e  Jj.”  Andere  Grammatiker  dieser  Sprachen  dagegen, 
namentlich  Önpfeld«*8),  betrachten  es  als  einen  Kehl- 
bnehstaben,  welcher  mit  dem  felgenden  p an  einerlei  Stelle, 
4,  b.  .da,  wo  die  Zungen  Wurzel  mit  dem  weichen  Ganmen 
den  Verschluss  bildet,  hervorgebracht  werde,  nnd  nur  in 
der  Art  dieser  Hervorbringung  sich  von  p unterscheide. 
Andere  suchen  gleichsam  beiderlei  Ansichten  zn  vermitteln, 
so  z.  B.  Bernhardi  489),  indem  er  sagt,  dass  mau  den 
Ganmen  buch  stab  eu  k zum  Theil  mit  der  Kehle  zu  bilden  ge- 
aSthigt  sei.  . ..  ... 

2)  En  sehr  stark  und  rauh  aus  der  Kehle  hervorgestosse- 
nes  k,  wobei,  wie  es  scheint,  zugleich  das  Gaumensegel  in 
Vibration  gesetzt  wird ; denn  dieses  möchte  ich  wie  S.  275. 
■nter  der  rasnra  gnlae  Verstehen,  womit  nach  H » p f e 1 d 

,i  a.  a.  0.  dieser  Laut  hervorgebrgeht  wird.  Dieser  Laut  fin- 
de!. mch  a)  in  allen  semitischen  Sprachen  jm  p,.  (jj,  <f>  u. 
s.  *gi‘'  De  Sacj*9*)  sagt:  „Le  (Jj  indique  une  articulation 
a-pen-pres  semblahle  a pelle  de  notre  k,  mais  qni  doit 
etre  formee  du  gosier  j et  qu’il  est  tres  - difficile  de  bien 
Ünlter.’*  Ewald  *91)  bezeichnet  s nnd  i £ als  Uvales  (also 

mittelst  der  XJvnla,,  d.  h.  des  Zäpfchens  hervorznbringende), 
iup  denen  das  erstere  sich  von  dem  letztem  durch  seine  ge- 
hauchte und  starke  (spirans  et  emphatica)  Aussprache  un- 
terscheide, wqbei  er  sieh  auf  A|ryd^  *?*)  beruft,  der  £ nn- 
!fr  die  litterno  emphaticae  stellt.  Uhlemaan  ***)  sagt 
Über  die  dem  p nnd  s entsprechenden  samaritanischen  Laute : 
p gutturalinm  naturae  magis  congrua  ita  diflert  a p,  ui  dn- 
•ipr  mi.ct  asperier  o gnttnre  producta,  S contra  leniore 
raudeat  pronuntiatione.  Fürs.!  bezeichnet  das  rauhere 
besonders  im  härteren  und  jraqheron  Aramäischen  sehr  häufig 
erscheinende  k wie  Ewald  als  ein  mit  einem  leichten  Kohl- 
hanchc  ausgesprochenes  k.  Hhpfeld  tadelt  dieses  im  Her- 
mes fl.  a.  0.  S.  8 f.  als  eine  Verwechslung^  der  guttura* 
li  sehen  Anssprache  mit  der  aspirirten,  \ Seiner  Ansicht 
(«folge  besteht  die  erstere,  dem  p zukommende,  in  einer 


48*)  In  Jahn’s  Jabrb.  t Phlloi.  n.  P.  Jahrg.  IV.  Bd.  I.  (der 
»Uz.  Police  Bd.  IX. ) 8.  461  f.  nnd  Im  Hermes  Bd.  XXXI.  8.  8 f. 
«9)  Sprachlehre  Th.  H.  ,8.  290.  r 460)  A.  a.  O.  I.  p.,  ai  mjj 
4SI)  Gramm-  crit.  ling.  arab.  p.  86.  29  «q.,  ln  s.  Krlt  Gramm,  der 
bebr.  Spr.  B.  25  bezeichnet  er  p als  kk  ,i  weil  es  sich  durch  Beimi- 
srHtig  dnes  gntlnraHseheu  Hauches  von  3 unterscheide  und  deswegen 
passend  Halbguttvral  genannt  werde.  Dasselbe  sagt  er  in  s.  kür*.  Gramm, 
d.  hehr.  Spr.  8.  9.  492*)  * Gramm,  p.  9.  1 493)  Institntt.  Hag.  Sa 

naritanae  p.  3.  494)  Formenlehre  der  Chald.  Gramm.  S.  30  f. 
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stärker»  Reibung  des  Kehldeckels,,  wie  er  die  Rasnra  gulae 
m deuliet.  Zu  dieser  EigenfchüraUchkqit,  welche  das  jjj  mit 
’ 'X‘,  (s.  oben)  gemein  hat,  komme*  noch  eine  zweite,  eine 

starke  Znsammenpressrung  der  Organe  *»*),  die  das  p mit  c 
und  gemein  habci  nurrti  h.iii..t.i  ^n..ncp)iiiftaii  nni*p 


Durch  beiderlei  Eigenschaften  unter- 
scheide sich  p Von  3.  Es  muss  noch  in  Betreif  des  arabi- 


schen I*  erwähnt  werden,  dass  dieses  nicht  alleuthalhen  aof 

:i  ■*  if  7;  Lx  . f r - i 9 , - ; . j i . , , T 

..  einerlei  Wei?g  ansgesprachen  wirt}.  I)e  Sacj  sagt  a.  a.  0. 
I.  p.  22:  „ Beanconp  d’Arahes,  cenx  de  Mascatc  par  exemple, 
confondent  la  jjgononmlion  de  cette  lettre  avcc  celle  du  £. 
, . Cette  ineme  pronpucialion  est  ordiuaire  clans  les  etats  de 
.1  , Ularoc.  Dana  une  gründe  partig.de  liEgypte,  le  ^jjiif’est 
qii’rtne  aspiratinn  forte  et  briisque;”  Dieses  bestätigt  anrh 
* '’Cütfssln  de  PereeVal  *9e)  mit' «len  Porten ? „Le  j»  iu- 
«liqmfjnne  hHiculation : forte  et  mphtilfqile  tfbe'  |9»ri  peot 
n n! comparer  ä.  eejle  de  not^c  k,  raais  tiree  du  gosier.  , Les 
j ..  iBodqni^s  ,)e  froqogcent  commc,  notre  g devaut  o,  en  l’ar- 
ll,;i|ie.»Iaul.  gftsgi.  .d»,  gpsi«tf*\,  Bjegücpflp  d'Arahes  de  Sjrie  et 
, „j.d)Egfp|e  ue,  donwni  an  £ presque  »neune  articulationj  ib 
.je  rendent  j>ar  ,ujie  jesfece  d’hia^ns.  on  d’aspiration  brnsque 
" V|hr  crinserve  tutijoürs  qnelqne  chosri  dt?  guttural ; rette  pro- 
"nonciatioh , «faillenrs  vicieuse,  est  snrtont  cnrrimnne  parmi 
‘“‘‘les  chrelicns.  Aus  diesen  Angaben  folgt  ungleich,  dass, 
wenn  wir  dieses  X 5)  im  Hindostanischcn  *9T)  und  c)  im 
f Malaiischen  ,ö8)  finden,  h’ns  dei»  blossen  Schrrflieichen  noch 
’ nicW'  jnit  Sicherheit  sein  Laut  in  diesen  Sprachen  erkannt 
’wejjdwi  kann.'  Da  mir  rinn  besondere  Angaben  hierüber 
"'  mangeln,  so  :mnss  ich  ps,  dahin  gestellt  sein  HsJe1i,‘nll  es 
hier  seinen . nrspriinnfliehe»  hdef  irgend  eigen  ' fhin' ^etWgnd- 
. ten  Laut"  habe.  Auch  d)  im  Viirt.iscliefi  'nri^'d)'  im 
Persischen  #0°)  hesteheji 1 i ' tinn.1«^  riehen  einander,  werden 

„aber  im  letztem  oft  mit  einander  verwechselt.  Der  Lant  dieses 
1 ' {jj  erseheint  fy  anch  im  Georgischen,  dg,  nach  B r* ? - 
'••'oei’s  sw)  Atgabe , eirid!!drr  <3>Jb  dlfesPr  » Stäche1  dem  aribi- 


v.l.  493)  dt  Srtcy  nennt  dtc««t  eiHphatcp  Ludolf:  eramm.  aetb.  p.  6: 
volkla  iiutTumentorum  collUio  cum  qua.il  am  soni  repercussione.  Der 
letztere  bezeichnet  das  dem  p entspfeOtietide  ft  durch  fr’.  496)  Gram- 
mälr«"  Urnbe  vnlgaire  [Paris,  Dwndey  - Dbpte.  1833.  8. ) p.  9. 
497)  Go  reift  de  Tasty.’  rudimens  de  ta  lauttue  liindcustani  p.  29. 
488)  Srhlritrmncher : de  1’inO.  de  V6cr-  snr  le  lang.  p.  4i5.  499)  J ao- 

bert:  itCments  de  la  gramm.  turke  p.  25  sq.  500)  Jonass.a  graam- 
of  the  per»,  lang,  8.  edit.  p.  8.  501)»  KJemeuts  de  la  laugne  geor- 

gienne.  •;  , . ' . 
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sehen  gleichlantet.  Denselben  oder  einen  ihm  ähfriirben 
Guttural  scheinen  ff)  &\si  Schweizer  z\t  besitzen.  Stal- 
tler®03)  sagt  über  diesen  Laut  derselben:  „ K als  Anfangs  - 
otler  als  Wurzelbnclistabe  wird  mcistcntheils  so  iief  an&  der 
Kehle  herausgehancht,  dass  man  fast  wähnen  mnss,  'der 
Schweizer  kenne  nicht  einmal  diesen  Buchstaben.  Die  ber- 
■ersclien  Oberländer  sprechen  denselben  viel  gelinder  uiul 
gar  nicht  durch  die  Gurgel  aus.  Wo  der  Deutsche  Krieg 
kratzen , knirschen  n.  s.  w.  gestpssen  ausspricht,  kreischt, 
der  Schweizer  Chrieg , chratze , chnirsche,  mit  rauhem" 
Tone.  ; ii,  'i'-.v,  . iV.nA.v» 

Von  diesen.  2 k müssen  wiry!\  allem  Anscheine;  nach} i 
noch  nnterscheiden  • ) ■■  ••  . !>  >.ni  eit.nej.t 


3)  eia  minder  hartes,  dem  l mouille  ( kj ) oder  paiatjncn 
k sehr  nahes,  bei  dessen  Bildung  sich  die  Zunge  nahe  bei 
ihrer  Mitte  gegen  den  über  ihr  befindlichen  Theil  des  Gau- 
mens stemmt  und  hier  den  momentanen  Verschluss  bildet. 


Diesen  weichsten  unter  den  3 k - Lauten  möchte  ich,  zu- 
schreiben  «)  demjenigen  der  beiden  k des  Zcnd,  weiches.’ 
nur  vor  Vocalen  und  v vorkommt , während  ich  das  andere 
k,  welches  vorzüglich  nur  vor  Cpnsonanten,  .**•  ausgenom- 
men, verkommt ,,  für  das  erste  dieser  3 k halte.  Bo  pp  f®3,), 
hält  ea  dagegen  für  wahrscheinlich,  dass  das  letztere  wei«; 
eher,  geschwächter  sei  als  das  erstcre  durch,  keinen  star-, 
hen  Consonantcn  beengte.  Allein  die  besonders  bei  c,  k, 
g,  sich  darbietende  Erscheinung,  dass  sie.  gerade  vor  den 
schwachem  Lauten  weichere  Laute  annehmen,  vor  stärkern 
dagegen  ihre  ursprünglichen  starkem  Laute  bewahren,  macht 
es  mir  höchst  wahrscheinlich,  dass  es  sich  hier  nicht;  anders 
verhalte,  dass  also,  da  Vocalc1  schwächer  als  Consonantcn 
sind,  vor  Vocalcn  und  dom  schwachen  Consonant  u.das 
schwächere,  vor  den  fibrigpn  Consonantcn  aber  das  sfAmm 
gesprochen 'werde.  Eben  diesen  weichsten  A- Laut  hat  viel- 
leicht 6),  das  dritte  k im  Georgischen.  Brosset’d-  a.  0. 
p.  8.  sagt  nieli\s 'über  seinen  Laut,  sdndern  macht  nur  auf 
die  IdentilHf “Seines  Zeichens  mit'  dein  alten  in  Inschriften 
erscheinenden  ' Zeichen  des  sanskrit.i  k aufmerksam.  Am 
sichersten  darf  man  diesen  schwachen  A-Lant  wohl  c ) dem 
türkischen  *5”  und,  der  Aussprache  vieler  Araber  zufolge, 
anch  dem  arabischen  znschreiben,  da  de  Sacv  a.  a.  0. 
R*2&  ftW:  „Les  Tnres  et  beaiicoup  d’Arabes  (lnniiehl  soii- 
.viyit  au  «ä  unc  prouonciation  ainollie,  äualögne  iVtilfo  ft' 


. / 


- *'i'  i.i;  1 rt  l*. 

«'  ’•  ot«  »<  ,;1  l, 

502)  Versuch  eines  Sdlfweineri  sehen  Idiotikon  (Aarau  1812. 

Siulotti  ».  29.  503)  Veigl.  «ramm.  H.  Mw  .’vA  9t  u Jeßl  X tab 
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q dans  les  mots  frangois  qucue , qui,  et  qne  l’ou  peut  rcn- 
drc  en  mettnnt  nn  i apres  le  k 304).  Aua  diesen  \\  orten 
ergibt  sich  zugleich , dass  auch  d ) das  Französische  diesen 
schwachen  i-Laut  besitzt.  Diesen  weichen  Laut  tat  das  k 
e)  im  Neugriechischen  50s). 

' • Auf  solche  Welse  würden  wir  3 * erhalten,  die  eine 
fortlaufende  Reihe  bildeten,  sowohl  von  Seiten  der  sie  erzeu- 
genden Organe , als  auch  voh  Seiten  der  Stärke  nnd  Härte t 
indem  das  zweite  das  härteste  nnd  rauheste  mit  dem  hintersten 
Theilc  des  weichen  Gaumens  und  der  Zungenwnrzcl , das  erste 
gewöhnliche  harte  etwas  weiter  nach  vorn  zu  von  beiden 
Organen,  das  minder  harte  endlich  nahe  an  der  Mitte  des 
Gaumens  und  der  Zunge  gebildet  würde,  welches  dann  zu  dem 
mit  dem  mittleren  Theile  der  Zunge  und  des  Gaumens  gebilde- 
ten Jb  mouillc  ( kj ) vieler  Sprachen  (s.  unten)  sehr  natürlich 
überleitete.  Es  ist  mir  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass,  wo 
wir  ein  kj  ans  * sich  entwickeln  sehen,  wir,  jenachdem  die- 
ses k das  härteste  oder  das  gewöhnliche  harte  ist,  die  2 oder 
das  1 dazwischen  liegende  k uns  gleichsam  als  dje  Bri'uke 
denken  müssen,  über  welche  das  Je  zu  dem  Laute  tj  gelangte« 


Bei  dem  folgenden  vergleichenden  Ueberhlicke  der  Spra- 
chen von  Seiten  der  Zahl  ihrer  K müssen  wir  mehr  als  bei 
jedem  andern  Laote  sorgfältig  Laut - nnd  Schriftsprache  un- 
terscheiden. Es  bieten  sich  hier  folgende  Falle  dars 

1)  Eine  Sprache  besitzt  vier  k in  der  Schrift.  Hierher  ge- 
hört die  alte  Schrift  im  Galischen,  wenn,  wie  Oweüa.  a.  O. 
p.  4sq.  angibt , wirklich  jene  4 Zeichen  anfangs  alle  wie  c 
lauteten,  wahrend  sie  in  der  Folge  unter  die  4 verschiede- 
nen Laute  c,  ch  später  f,  gk  später  ngh,  und  g vertheilt 
wurden. 

2)  Eine  Sprache  besitzt  drei  k a ) in  der  Lautsprache.  So 
wohl  aa)  die  georgische  (s.  oben),  obgleich  B ross  et  über 
den  Laut  des  dritten  nichts  bestimmt,  sondern  bloss  bei  dem 
zweiten  sagt,  es  laute  wie  c vor  o,  o,  u,  und  das  erste 
dem  <3  gleichstellt;  bb)  die  persische , indem  nicht  bloss 
js  und  «*,  sondern  auch  ~ wie  k gesprochen  wird  <**). 


504)  Dieses  bestätigt  für  das  Türkische  Jaubert  a.  a.  O.  p.  26: 
„Le  repond  k notre  Ar,  le  ptus  souveut  suivi  d’un  i."  505)  Schmidt-. 

neugriechische  Sprachlehre  t Leipzig,  Joachim  1808.)  8. . 3 :: : tust 

wie  da»  deutsche  k.  Doch  muss  man  die  Zunge,  besonders  wenn  e 
oder  i anf  das  k folgt,  mehr  an  den  Vordertheit  des  Gaumens  *n- 
d rücken , und  nicht  an  den  Hintertheil  gegeu  die  Kehle  zu  , wie > man 
heim  Anssprechen  dea  deutschen  It  thut.  Dem  Fremden  lautet  daher 
das  k fast  wie  kj.”  506)  WUktn:  institutlonea  ad  fuadamenta  lu>- 


by  Go 


§.18.  Verschiedene  Arten  f^Syrhchsch.  d.  leisen  Spr.  3£J. 

Ob  und  wie  eie  diese  3 h ia  der  Aussprache  uuterstjwjcloii* 
vermag  ich  nicht  zu  beetiiuraen.  5)  In  der  Schr{fUprafße. 

, Dieses  iiudeu  wir  au)  im  Lateinischen,,  indem  ,g  ne- 

ben einander  bestehen,  ohne  sich,  wenigstens  bey$y  p,,\rfip, », 
«den  Zischlaut  erhielt,  von  einander . im  JLnntC’  p*  unter- 
scheiden. Ihrem  Ursprünge  nach  aber,  waren  alle  3 frinli 
im  Laute  gans  verschieden,  denn  c ist  ira  Semitischei), , 
k ist  4,  q ist  p,  So  wie  nun  bei  auderu  Völkern,  die  «in 
fremdes  Schriftsyslem  ilirer  Sprache  anpassea,  ,die  geictyn 
gar  manche  Veränderung  in  ihrer  Geltung  erleiden  , so  ge- 
schah es  auch  hier.  Der  Lautuulersrhied  von., k und  q hei 
weg,  weil  sie  den  rauben  Laut  des  p nicht  hatten  ; crabfr, 
welches  seinem  Ursprünge  nach  nur  den  g-Laut  bezeich- 
net«, wurde  anfangs  fiir  den  k - und  g- Laut  'Ungleich,  dann 
absr,  seitdem  für  g das  C in  G verändert  worden  war,  bloss 
fiir  den  Jt-Laut  gebrancht,  das  A-Zeiehen  aber  mit  Aus- 
nahme weniger  Fälle  ganz  atifgegeben,  q ober  auf  die  Ver- 
bindung mit  w beschränkt  M7).  bb)  lm  Cermanischen  lin- 
den wir  die  3 k-  Zeichen  nur  «)’’in  den  angelsächsischen 
und  deutschen  Runen  800  ) , ß)  in  der  von  dem  Lateinischen 
entlehnten  gewöhnlichen  Schrift  im  Hochdeutschen  (siehe,* 
J.  Grimm  I.  S.  176  ff.  422  ff.  528.),  im  Altsüchsi sehen 
(ebend.  S.  219  f;),  Niederdeutschen  (8.  464.),  Niederlän- 
dischen S.  499.),  und  im  Englischen  (S.  515  f.  545.). 

. «•  . i»  . ' 5t  \ - \ 

3)  Eine  Sprache  besitzt  zwei  k \a)  in  der  Lautsprache,  ,*q\ 
aa ) die  semitischen ; 55)  die  /ktutioWaniÄPÄe ; cc)  die  ma- 
laiische, dd)  die  türkische , c«)  das  Zettd  ( s.  oben),,//)  das 
Schweizerische  (:s.  Raum«r;,a.  a.  0.  S.  41,);  5)  bloss^ 
in  der  Schrift,  so  aa)  folgende  germanische  Sprachen:  a)  die 
gothische  (s.  W.  Grimm  a.  a.  0.  Tab.  IV.  und  J.  Grimm 
1.  S.  68. ),  ß)  die  altfriesische  (ebend.  I.  S.  277. ),  }')  die 
schwedische  ( S.  555.)  , d)  die  dänische  ('S...  568.  );> 

55)  die  romanischen  Sprachen8«0).  1 

",  's  c . ,i  u.\  ■■  > -e  , r.!i 

'rv!«  . ><!  ••  . . •’ >i-.\  - *.l.i ul  n!':.  i,  '•  i n-r  sb'i’" 

• Jim  1 • ui  i,  ■>  > ■!  •."//,  i t • ».  7 • i 

guae  Persicae.  (Lipslae,  Gruse.  1805.  8.)  j>.  3:  aptid  Arabos  si- 

millimum  Gcrtnanorum  ch , a Persis  appellari  souo  Italor.um  c aotc  a, 
o,  u simili  Chardin  et  Jones  auctores  sunt.’'  i,  507)  lJonAusfiihi- 
lichere  hierüber  *.  hei  Schneider : Elementar!-  d.  lat.  Spr.  IW.  I.  S. 
431  ff.  267  ff.  289  ff.  ß?i  ff.  u.  in  Grutcfeiuls  Art.  in  diljtll.  En- 
«;>ci.Se<  t.I.  Th.  XIV.  $.  1 ff.  Als  Urheber  dieser  Herausbildung 

de»  G ans  dem  C wird  Sj>.  Cärytltfs  geeint,  s.  Grotefeud  a.  a.  0. 
ja,  1.  508)  )lr.  Grimm:  über  deutsche  Kimen  S.-4?9  ff.  n.  Tab.  IV. 

50»)  In  den  romatiUclien  Sprachen  wird  der  fr  -Laut  bezeichnet  1)  durch 
c vor  Consonantrai  und  p.,  «,u.  Im  Ual.  wird,  wciui  es  auch  vor  e, 
i wie  fr  lauten  soll,  fr  hui/.ugefiigt  C cfr),  um  damit  aujsuzcigeu , dass 
e«-  hier  wie  vor  h iuid.  auderu  Cpuponagtcii  frupd  vyip,  vor  tj  , o,  m) 
ausgesprochen,;  werde»  solle.  2)  llurch  ^7  ^uf  welches  stets  u folgt. 
Dieses  u wird  in*  Eranzü  siechen  nick  ausgcsjjfocheij , .sondern  <(ft,rUD- 
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4)  Eine  Sprache  besitzt  ein  k (das  nspirirte  k bleibt  hier 
ausgeschlossen).  Hierher  gehört  z.  B.  das  Sanskrit,  Pali, 
Prakeit , Armenische,  Griechische  tl°) , Umbrische  ***), 
'Slawische,  Litthauische , Lettische,  Finnische 51*),  ilfa- 
gyarfsche  ***),  Angelsächsische,  wenn  es  mit  lateinischer 
Schrift  geschrieben  wird  (Grimm  I.  S.  256  ff.),  während 
in  der  Runenschrift  3 k- Zeichen  vorhanden  sind;  das  Alt - 
‘nordische,  'welches  in  seineh  Runen  nur  ein  k besitzt 
(s.  W.  (rrirtm  a.  fl.  O.  Tab.  lV.^,  in  alten  Handschriften 
ftbrir,  die  mii  lateinischen  Buchstaben  geschrieben  sind  , wird 
glWehfcede'ntend  mit  k anch  noch  c gebraucht  (J.  Grimm 
I.  S.  320.);  das  Koptische  n.:s.  r.  n. 

"’ll.l  - - 1 V.  . !|  I.  | , • . 

. :t.S  Au  diese  Vergleichung  reiht  sich  endlich  die  Angabe  der 
etwaigen  Sprachen , welche  des  k - Lautes  ermangeln.  leb 
sagehicr,  absichtlich  k-Laut,  und  nicht  k , um  jedes  üliss- 
versländniss  zn-.Terhfiteu.  Da, im  Lateinischen,  Romanischen 

und  Germanischen  k,  gvipd  c (überall,  wo  cs  nicht  einen  Zisch- 
laut bezeichnet)  gWi^lilatitpnd  sind,  so  kommt  es  gar  nicht 
darauf  an,  ob  eine  Sprache  ihren,  k-  Laut  dnreh  c oder  k cJer 
q bezeichne.  Eg  kann  daher, , au/  keine  Weise  als  Mangel  gel- 
ten, wenn  eine  Sprache  nur  . «ins  dieser  3i  gleichlautenden  Zei- 
chen'hat.  Ut|to»  allen  Sprachen , die. .ich  flii,  vergleichen  Gele- 
genheit geh,sl4 , ■ habe  inh  uM.  ve*äP  jigefnpde».,  weicher  der 
k-Laut  fehlt,  dieses  ist  die  Sprach^  der  Gcscllschaftsinscln. 
In  fremden  Namen , ' die' eih  A \>der  g enthalten,  wird  dafür  t 
gesprochen,  z.  B.  Cook  wurde  Tute,  Göret  Toarro  genannt SM). 
Von  dieseih  Mangel  dds  A- Lautes  rM  das  Schwanken  zwischen 
k itiid  t zn<  unterscheiden ,-  wie  "hS  sich  in  der  Sprache  tob 

' * 1 »l\‘  >,  ,1  ' ! n I M>\!  O-  . v t , 

■ '■  » « I — — bl'.i»  . ■!  d I .1)  . •,  uimi'ii)  .11  ,t) 

•"  ■ ( ; ( TTJ  > .•  .!•  i-d  » i ' v,  ■ :s  ( . , , ...  • • 

tet  vdtfc  ft-..  Im  Spanischen  ist  dieses  u hur  vor  e,  t lautlos',  vor  a.  o 
lautet  qu  wie  ftu;  im  Portugiesischen  ist  es  vor  o,  e,  j lautlos,  vor  a 
dagegen  wird  qu  wie  ftu  gesprochen.  510)  Die  Griechen  erhielten 


zwar  von  den  Semiten  beide  K-  Zeichen,  gaben  aber  das  des  p in 
Ihrer  Lautschrift  auf,  weil  sie  den  rauhen  liarteu  Laut  desselben  nicht 
hatten,  und  gebrauchten  ei  u;i(fr  dem  Sa  mm  Könau. nur  als  bflnua 
zur  Bezeichnung der  Zahl  90.  Auf  krotonlschen  Münzen  aber  findet 
o»  sich  noch  als  Lautaeichen  für  tu  Die  Lateiner  beMctten  es  stets  als 
solchesi  ImWehraneli  in  ihrem  q.  Wese.«  Ursprungs  wegen' wird,  wenn 
man  seiMUis'efcS  Wörter 1 ln’ ‘lateinischer  Schrift  ausdrückt,  q am  pu- 
sendstleA'W'p,  dptf  aus  gleichem  Oratide  ft!  V fceb&ucM.  Vgl. 
MatthWJ  busfflhrltche  griech.  Gramm.  $.  ÄdB.  1825.  Vh.  I.-S.  *1.  24. 
51t)  iihpsius:  de  tabol.  etrguh.  1.  p.’45.  ’Vhrötefendt  rudiments 
ling.  tmp)r.  p.  I.  Tab.  512)  ßtt'tihUüann  t"  «ftnlhch«  Spracht.  8.-4  f. 
Sie  gcbralichcn  fast  nüV  ft;  ehdtnalfi  aber  wurde  atiCh , nach ''Analogie 
desLat.,  C'vor  a,  o,  u statt  ft  gebraucht;-  Jetzt  abfer  Ist  es  fast  -alVeni- 
hafben  von  ft  verdftMirt'.  “ 513)  l>te  Mag^ardn  - Sprach«  ‘ in  Ihren 

Grimdziigeu  helenfcbttt" Von  V.  (Wtiy'flttS.  8.)  3.  19.  fl-  und  c er- 
scheinen bloss  in  fremden  Wörtern1,  Irr  einheimischen  abgr  in  der  Be- 
«W*n4f  k:jl  SU)  AMto ifft  MitttirW*.  W.T.  s.  63*  «T;  ■ " « J 
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Hawaii  findet,  weshalb  frühere  Berichterstatter  dieselben  Wör- 
ter sowohl  mit  k als  mit  t schreiben  *w).  Physiologisch  erklärt 
man  sich  dieses  Schwanken  wohl  am  leichtesten  ans  einem  ,un- 
willk iihrl ichen  Vertauschen  des  vordem  und  hintern  Theiles 
beim  Anstemmen  der  Zunge  an  den  Gaumen.  Sonst  könnte 
man  noch  an  das  obige  dritte  k denken,  welches  dem  t,  zu- 
mal dem  lingualen  (s.  unten),  sehr  nahe  liegt,  nnd  daher  leicht 
in  dasselbe  übergehen  kann.  — Leicht  können  aber  einzelne 
Angaben , dass  einer  Sprache  c oder  k fehle,  dazu  veranlassen, 
einer  solchen  Sprache  den  Mangel  des  k - Lautes  überhaupt 
xuzusrhreiben.  Um  einen  solchen  Irrthum  in'  Betreff  mehrerer 
Sprachen,  worüber  ich  dergleichen  Angaben  gefunden  habe,  zu 
verhüten,  führe  ich  diese  Angaben  hieran:  1)  cfihlluntcrdcnamc- 
rikanischert  Sprachen  a)  der  arawackischcn  8,e)j  i)  der  grön- 
ländischen 'i17).  Beide  Sprachen  haben  aber  Jt.  2)  k soll  un- 
ter den  europäischen  Sprachen  dem  Galischcn  fehlen  51  *) 
(ihr,  c aber  laut  cf  k (s.  S.  342.));  unter  den  amerikanischen 
a)  der  Quiehua- Sprache  51!));  (bei  A d el  n ng- Va  ter  a.  a.  Öj‘ 
Th.  111.  Abth.  n.  S.  522  ff.  aber  findet  inan' nicht  nur  c : nnd  d 
in  Wörtern  dieser  Sprache,  sondern  sogar  £.  52<T.  bei  der  An- 
gabe des  grammatischen  Charakters  dieser  Sprache  die  Bemet1- 
knngr1  „Die  AussprAche  macht  Vrenideir'  kei/re  Mühe,  ansge-’ 
nmnmen,  dass  das  gutturale  /.  Aufmerksamkeit  erfordert,  dass 
man  es  nicht  mit  C oder  q verwechsele.”);  fr)  der  Othomi- 
Sprachc  M0),  c)  der  Huasteca-  Sprache.  ■v'i,)l, , d)  der,  Mbaya - 
Sprache*22)^  c)  der  Totonaca  - Sprache  S23),  f)  der  mexika- 
nischen s-1).  — .Keiuer  von  allen  diesen  Sprachen  fehlt  der 
i-Laut , sondern  es  wird  hur  statt  des  Schriftzeichrns  Jt  das 
ihm  gleichlautende  c gebraucht.  : >a.l 

*i  ■ ! • j>  •ru.ii....i  i.  • . ..  »!•.,’  »•>1,  x it t> ii (t  !>  i di  imI 

— / i>  ■!••  • • * • I d‘i.lxiöl<|  i i 
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515)  «.  Ckamisso;  über  die  Hawaiische  Sprach«.  (Leidig,  Weid- 
mann 1837.  4.)  8.  5:  „Im  Munde  ^er  Hawaier  schwankt  der  Lant 
fast  unentschieden  zwischen  k und  f,  f und  r,  dem  englischen  w und 

SHh  französischen  r."  516)  AdelttHg'-  rofeiT:  Mlthrfd.  Tb.  III.  Abth. 

I;  8.  607.  Vgt.  8.  668  WörteiUnit:  *J->  517)  A.  k.  O.  Abth:  III. 

8.  435;  Wörter  mit  k s.  8.  435  ff.  518)  Adelung  - Vater  a.  a.  O. 
Th.  II.  8.  82.  519)  Fr.  Schlegel:  über  d.  Spr.  u.  Weish.  d.  lud. 

8.  57.  — Adelung  - Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  II.  S.  521  f.  wird 
bloss  dem  Lajnano  -j  oder  Lumifta  - Dialekte  der  . Quiehua  - Spr,  der 
Mangel  des  gutturalen  k zugeschriehen , welcher  dafür  g gebrauche. 
520)  Schlegel  a.  a.  O.  — Atleluhg-  Vater  a.  a.  OJi*k.  lll.  Abth.1H; 
\ 115.  Wörter  aber  - mit  c.  wo  eie k lautet , s.  8.  I18f;"i“  521)  Schlei. 
9*1' a.  a.  O.  Die  Sprache  ha«  sowohl  eilt  wie  k latrtetides  c als  aook 
7,liwie  ans  Adelujii)  - Vater!*,  a,  fl,  8.  107  ff.  urteilet;  ,522)  A4tr, 
lunii-  Vater  a.  a.  0,  Abth.  II.  S.  481.’  8.  483  ff.  aber  findet  man  viele 
Wörter  mi-  vie  R IsWftrT dW'h."  ßkindC  Abth.  III.  '#?  Wi 

Viele  Wörter  mit  r ffr)  aber  findet  mau  S.  47  ff.  , ' 524)  BerfifM 

und  Vater:  At'cÖV  f.  Ethndgrr  Bd.  T.  tf.  '345.  VieJö’MlbW’fitW'd 

o.  341  ■ 1 * ar»iijTuiTiau*i  iti  ioi  - I*  iilam  , miliiisw  >ad 
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A«hi.  AI«  Fehler,  welche  sich  bei  dqr .Aassprache  des  k finden, 

j , er.w.tbut  v.  Kein  pcl en  a.  a.  0.  S.  201  f.  die  Vertauschung  des 
k 13  mit  g,  indem  z.  D.  Gaiser  statt  Kaiser  gesagt  wird;  2)  mit (. 

, 'DÄss  dieses  bei  Kindern  der  l^all  zu  sein  pflege,  die  erst  sprechen  lernen, 
sreiss  Jeder)  sie  sagen  x.  B.  Tust  statt  Kuss.  CVgl.  Rapp:  Pbj- 
V sich  d.  Spr.  1.  ü.  106.)  Aber  auch  bei  einzelnen  Erwachsenen  fiii- 
_ det  sich  dieser  Kehler.  (Dieselbe  Lautvertauschung  wurde  oben 
bei  der  Sprache  der  Gcscllschaftsinsrln  erwähnt.)  3)  Mit  d.  Die- 
ser Kehler  gehört  zu  denen , welche  mau  Mogilalia  psellium 
Qfitklttftir,  hlaesitas , franz.  parier  blet)  nennt,  s.  Schulthesi; 
das  Stammeln  und  Stottern.  S.  33. 


Da  C sich  toiu  K nnr  durch  einen  weichem  Ver- 
schluss der  dort  angegebenen  Organe  unterscheidet,  so  kamt 
man  aus  jenen  3 k die  Folgerung  ziehen,  dass  es  auch  drei  g 
gehe,  so  dg^s  cs  hier  nur  darauf  ankonunt,  diese  in  den  Spra- 
chen aufziisurhen.  Da  jedes  g im  Verhältniss  zu  dem  ihm 
etk|9precheuuen  k stets  der  weichere  Laut  ist,  so  dürfen  wir 
Wohl  kein  lYlissverstiindniss  befürchten,  wenn  wir  unter  Vor- 
aussetzung dieser  relativen  Weichheit  die  verschiedene)!  g 
durch  die  nämlichen  Beiwörter,  wie  sie  hei  den  verschiedenen 
k gebraucht  sind,  von  einander  unterscheiden,  um  dadurch  as- 
zuzcigen,  welchem  k irgend  ein  g entspreche. 

1)  Das  härtere , rauhe,  gutturale  g finden  wir  a)  im  Se- 
mitischen, wenn  wir  das  schon  8.  275  f.  angeführte  £ und 
eben  so  wo  es  diesen  härteren  Lant  hat,  hier  als  ein 
'geschnarrtes  rauhes  g,  nnd  so  als  die  dem  geschnarrten 
jjj,  p entsprechende  Media  betrachten.  Fiir  diese  Auffas- 
sung des  £ lässt  sich  anführen  ß)  die  Bezeichnung  seines 
Lautes  als  ein  gelinde  geschnarrtes  g M5),  indem  nämlich 
bei  der  OetTnnng  des  Verschlusses  das  Gaumensegel  durch 
die  plötzlich  hervorbrechende  Lnft  in  Vibration  verseil! 
wird,  ß)  die  Gewohnheit  Vieler,  das  wie  anszuspre- 
-1'  eben  Woraus  man  wohl  ziemlich  sicher  folgern  darf,  dass 
, ' be,ide  wie  harter  nnd  weicher  Laut  oder,  nach  dem  Sprach- 
gehrauche  griechischer  und  lateinischer  Grammatiker,  wie 
.!  iTenuis  nnd  Media  desselben  Thoiles  der  Spracliorgane  sich 

. f»  * \lT»  * - \V\M\  ' ( 4 * ' ^ - * 
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525)  de  Sacg:  gramm.  arabe.  I.  p.  21:  „Le  £ reprdsent*  mit 

aeticnlBthm  qoi  partioipe  de  cetle  do  1’  -,r  et  du  g l o’cst  ainsi  que  I« 
Pravenfana  prononcent  1'  r en  graaeeyaat."  526)'  6*.  die  S.  340»»- 
gefährten  Angaben  von  de  Sacg  n.  Cuussin  de  Perceval.  — - Ewald:  gr»nn. 

arab.  p.  80:  Dlaleetl*  nonnullls  , «<tn  o >»b*curius, 

»hie  ‘ - 

nffliozavlt. 


KäUcn  g oder  j wird." 
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,u  einander  verhalten,  derin  Überall  zeigt  eich  zwisehen  die- 
nen beiden  Modificationen  aller  Explosivae  ein  Schwanken, 
indem  unter  allen  Verwandlungen,  welche  einer  d^ser  Laute 
er|eidct,  die  Vertauschung  des  harten  Lautes  mit  dem  wei- 
chen und  wiederum  des  letztem  mit  dem  erstem  die  hau- 
ste ist.  _L  ln  dieser  weichem  Aussprache  (wie  £)  können  wir 
das  (3  selbst  als' das  dem  ursprünglichen  harten  Är-Laute 
desselben  entsprechende  g betrachten.  - Eben  dieses  £ er- 
scheint b)  im  Persischen , wo  es  wie  ein  starkes,  hartes  g 
hütet  M71  c)  im  Hindostanischen,  gleichfalls  als  hartes 
s 5*a) , d)  im  Türkischen**»),  c)  im  Georgischen™). 

2)  das  gewöhnliche  harte  g finden  wir  in  den  meisten  Spra- 
chen z.  B.  im  Sanskrit  t,  Pali , Praknt,  Barmantschen, 
Zend,  Armenischen , Georgischen  (s.  Br  onset  a.  a 0. 
n 41  Alt  griechischen.  Lateinischen,  Slawischen,  U*r- 
manüchen.  Im  Semitischen  wird  dieses  g durch  3,  bezeich- 
net. Das  diesem  entsprechende  arabische  - hat  gewöhnlich 

„nd  namentlich  in  Arabien  selbst  seinen  ursprünglichen 
s Laut  in  den  weichem  dsch  übergehen  lassen,  so  dass 
cs  dem  vor  e,  i stehenden  italienischen  g gleich  lautet;,  in 
Aegypten,  zu  Mascat,  im  Maltesischen  hat  es  den  g--Lant 
bewahrt;  die  heutigen  Maroccaner  sprechen  zwar  ^ dsch, 
haben  aber  nicht  deshalb  gleich  den  Bewohnern  Arabiens 
den  g --Laut  aufgegeben,  sondern  bezeichnen  ihn  durch  s*31). 
Im  Persischen,  Hindostanischen  und  Türkischen  wird  die- 
ses g durch  4 mit  3 Punkten  (^)  oder  einem  diakritischen 
Striche  darüber  bezeichnet,  um  es  v«n  dem  wie  k lauten- 
den <£  zu  unterscheiden  «*»).  — Dieses  *6  selbst  aber  ‘fc# 
hört  hierher,  wenn  cs  seinen  ursprünglichen  *-Laut  in  den 


.7 


’.I'J 


527)  Wilken  ! Institut  ltng.  per»,  p.  3-  528)  Cnrct»  de  Tojjy : 

rudlmfae  la  languo  hlndoust.  P.  29.  529)  Jaobert:  gramm  turttd 

p 20  530)  Brasset:  614m.  de  it  lang,  georg.  parallel.sirt  nämlich 

dieses  g mit  £.  Vater  nennt  es  tn  d.  Grusinschen  oder  Georgisch^ 

Sprachlehre,  die  er  seinen  VergWcl.ungstofeüi  der  Europäischen  »tarn»  * 
Summen  u.  s.  w.  »»gefügt  hat,  8.  187  das  KeHng,  entsprechend 
dem  Kekl-k , zur  Unterscheidung  von»  harten  g und  'dem  diese»  ent* 
sprechenden  harten  k.  5WX  de  Haag  ;■  grammmr.  arabe  I.  p.  Mi«»* 
»i  divcUpDOjDMB  i'dw,  principe»  de  UnlMfBi 

».ilVüft-h  »<xn*a*i:  g|fB*n»»tica Unguae  KmUXaMh 

eetünev  Versuch  Ober  dis  mslUewehe.üprtche  S.  ^--  üfcaU  *. 

M2&. Jones :.(*  »amrnax  o(  tim  peesmn  l^8.^dm^-» 

a>  »*,»«»  atmet n dmtfami*'*'  .*i*h  £ 
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- g - Lau!  rersch «rächt  hat,  was  z.  B.  in  der  Sprache  zu  M«s. 

•'  Jm8«  ^ • lben  uieSeS  har‘e  S ha‘  das  Ga/‘- 

ache  »«).  im  Romanischen  bat  das  g diesen  Laut,  wenn 

« vor  Consonanten  **)  „nd  den  starken  Vocalen  a o u 

" fm  V;  i:U“m,Melfc*  ™ «T  « lautet  es  im  Spanischen  wie  ch, 

1 4I.U  Italjedisnhen  wie  dsch , im  Französischen  und  Forliurie- 

IZtTr:  8011  °s,  hu;r  au<,h  vo''  ***«  Vocalen  den 

harten  Laut  haben,  so  fügt  der  Italiener  Ä,  der  Spanier 

Portugiese  und  Franzose  u hinzu,  nicht  mn  mit  ansgespro- 

- eben  zu  werden,  sondern  bloss  lim.  dadurch  anzuzeiaeu  sr 
solle  ebenso  wie  cor  A und  « ( d.  h.  wie  vor  Consona «ten 
und  starken  Vocalen)  lauten  «o).  [m  Englischen  lautet  g 
ähnlich  wie  ira  Italienischen  in  gewissen  Fällen  wie  unser 

-.  hartes  g,  so  in  der  Regel  vor  «,  o,  «,  l,  r und  im  Ans- 
». laute,  in  gewissen  Fallen  wie  dsch,  so  in  der  Regel  vor  * 
■*'*,  y.  Auch  gh  wird  in  gewissen  Wörtern  wie  ein  hartes’ 
■;g  ausgesprochen  (s.  Wagners  engl.  Sprachl.  S.  24  L).  Im 
M)!eugricchischen  wird  nach  David  *»7)  der  Wte  ' LatU 
,|  ,auf  zweierlei  Werne  bezeichnet  I)  durch  y,  welches  aber  nur 
^ dann  jenen  Lant  hat,  wenn  ein  y unmittelbar  vor  ihm  steht, 
Wlc„es  letztere  das  gutturale  n bezeichnet,  also  W lautend 
n.  wie  ng-g-,  2)durch  x a)  wenn  ^unmittelbar  vor  ihm  steht 
ti  Weld.es  ein  gutturales  * anzeigt:  y)t  wie  ng  - g Inutehd, 

Ä)  wenn  es  Anlaut  eines  Wortes  ist,  „nd  vor  ihm  ein  mit 
« ihm  eng  zusammengehörendes  Wort  steht!,  welches  auf  n 

T°V  *UnW  laUtCt  tOH  S°P°n'  (rCrgl-  Bn- 

-:\  •>  -i 1 \ . , • . • . , . • 1 


-**>  Üe  Snci/^ä.  'c.  O.  I.  p.  22.  vgl.  Note  526.  534)'  Owen  a. 

0-  ,Bfj.I2,  „Tho  </  is  always  like  the  English  hard  0 as  in  tbe 

Tmit  ,9  535)  ,m  itaHenischen  sind  aber  hierbei 

und  a.i  lor  lllen  v„  “i  ” auszunel,men  ’ dc»n  9‘‘  lautet  hier  wie  //<, 
art  erklären  ^ " W‘*  nJ"  536)  So  ela»he  «ch  diese  Hchreil»- 

1 C ’ 'Venr*  es  fe,t*tel,t!  «lass  yh  vor  e,  i eben  so 

w enn  dicSe?  vor  ^onJ°"a"te"  t*d  v*r  *»,  o,  u;  und  eben  so  die  des  ch, 
W«es  vor  «r  < denselben  Laut  hat  wie  c.vor  Consooanten  onA 

^ C ^jo ° würden  ■ GfaUtMt  aber  ch  «eicber,  als  dieses 

ftitair  *.»«  ?•  f“,r  AsP'rutae  z“  halten  sein,  welche  «heu  wegen 
tl0°  We!Ch*r  9t'  C Wilren-  - Au  «ln  solches  a“pirir*tc* 
“ *n  denken  in  s.  Uraism.  d.  vornan.  Spr.  I.  8.  21* 
Ster  jene  Krklär»ng.*pnol«tbauc»  die  »dseichmma  des  witite  reonesetstei. 

ÄsS^^  '*'*"*<*r  — i *«ÄÄ5S 

rraiians^cHen  dorcl»  ein'WnauKese»xted  ej.  -wem,  sie  auch  vo r<*|«,..«  mit 
S Kri* ' T ' «Wbrsohcn  werden 

iSjlS'T  T’  rt»,  den'  weitiheii 

»«Wto0ta«tl.ode.<g»u, 

Kf“.  n SÄÄ,-;r*  **?& 
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3)  Das  weiche  g findet  u »ich  n)  im  Türkischen  j indem  düs 
schon  erwähnte  A hier  sehr  hantig  wie  gi  lautet  nach  Jan- 
t) ert  a.  a.  0.  p.  26,;  b)  im  Altfrienischcn  g ror  e,  $,  i 
(s.  ßri  m in  I.  S.  278.);  c)  im  Dänischen  vor  diesen  Ler- 
chen Vocalen  (ebend.  8.  568.);  d)  im  Neuhochdeutschen 
mehrerer  Gegenden  lantet  g ror  e,  i sehr  weich  ***)  oder 
< wie  jt  -Diese  Verschwächnng  hat  auch  y im  Neugriechi- 
schen (mit  Ausnahme  des  zuvor  erwähnten  Falle»)  erfah- 
ren Mhn  '«•  .>■  ie  ’i  • H 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  sich  die  Sprachen  von  Sitmi 
der  Zahl  der  g eintheilen  lassen  ( ' . ’ * 

1)  in  solche,  die  drei  g haben.  Hierher  gehört  das  Turki- 
sehe,  sofern  hier  £ wfe  das  härtere  g,  & aber  ihciis/tttp 

das  gewöhnliche  horte  g,  thcils  und  am  häufigsten  wie  das 
• ..weiche  g lautet.,  ...  ;.|  , ij 

2) .  lu  solche,  die  zwei  g haben.  Hierher  gehört  namentlich 
das  Arabische  (jedoch  unter  den  oben  angegebenen . ß%- 
schränkungen),  Hindostanischc , Persische , Georgische, 

( Albanische  °’°). 

3)  ln  solche,  die  ein  g haben  (das  aspirirtc  g bleibt  hier 
ansgo-scblps^eu).  Dieses  gilt  vom  Sanskrit,  Pali,  Prahrjt, 

„ Armenischen,  Griechischen,  Lateinischen  und  vielen  gcr- 
*>  manischen  Sprachen  u.  s.  v,  a.  Cemerkeuswerth  ist,  das« 
die  nordischen  Runen  ffrr  k und  g eigentlich  hur  Ein  Zei- 
chen hgben,  denn  das  Zeichen  des  g unterscheidet  siejt  'ioh 
dgm  des.  X-  nur  durch  eineu  diakritischen.  Fitpki,s1I)P  Kl)e^r 
so  vertrat  das  etruskische  Ä nnd  im  Altlaleinisehen  das  € 
'■  zugleich  das  g , bi»  das  Idtiterc  hier  durch  einen  diakvitit 
''  schert  2IÜg  (ß)  von  C Unterschieden  wurde  ***).  Atich  irtt 
Mongolischen  haben  k und  g in  der  gewöhnlichen,  ^jclixi,ft 
, itnnr  Ein  Zeichen;  iu  ihrem  Galik -Alphabete  (s.  unten)  aber 
*-ist  g von  jt  durch  einen  diakritischen  Strich  unterschied 
den  mS)(  Ebenso  im  Mnndschn- Alphabete.  ! - v"'  m,,T1  1 

i Mehrere  Sprachen  haben  kein  g.  1)  Europäische  die* 
»er  Art  sind  a ) die  sorben  - wendische  nach  dem  Bndissiuet 

i i t ( •<  - i t. 

■O i <•.  ' -.i  < .1*  .«.  . t t-  I - '-.n-  : * » ...  I) 

. Pi  ti  .**  H i -t  i .***.«,  .*  | |!*’-'  •'  . *.  ..  .t.  i { , O,  . 

538j 1 Vet  ’ SchfeietiH/t^her  a.  a.'O.  p.  f^,  11  5397'  SchinUt:  nen*- 
gCleeMkthe1  äiiracld.  4.  2.  —"  fiaeid  ü.  a.  O.  2 aq.  540)  Xylan- 
der:  ii.  .Sprache  der  Albanesen  öder  Sclikipetaren  S.  5 ZtCIW!2  .p 

auf:  y Cj'o.uun)  als  g,  und  ^ als  g,  gh.  Das  Letztere  ent- 

spricht dem  Zeichen  nach  dein  ftpilsclicn  Dtgamma dein  Namen'  nach 
dem  aiwbi  Es  lautet,  nach  Si  6 wie  g vor:la,  o,  «,  !Daa  Erztelrtj 

hat  de»  Weichen  [.mit  drs  netipriec  bischen  y.  54t)  W.  Grimm : 
über  deutsche  Runen  Tab.  'IV:  I ■ 542)  Lef/Hns : zwei  BprachvargL. 
Abh.  M.  l?i  — Grot sfend:  Art.  C,  in  d.  Hall.  Encyet.  fciect  l Xh. 
XIV.  Abah.lL  0.  1 f.  01548)  ’HchmhUt  mongol.  »ramm.  S.  2. 

6.  14.  .i>  ■ > .*  .1  .MT  .fif  i 
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Dialekte,  denn  g könnt  hier  nOr  in  aus  andern  Spraeken  nnd 
Dialekten  hi ueingehr achten  Wörtern  vor8**);  b)  die  böhmische, 
welche  «war  das  Zeichen  nnsers  g,  aber  nicht  den  Laut  des- 
selben hat,  wenigstens  nicht  in  einheimischen  Wörtern*  wo  es 
stets  wie  j lautet,  sondern  nur  in  fremden,  wo  mau-  zur  Unter- 
scheidung seines  Lautes  einen  diakritischen  Punkt  beisesetzen 
pflegt  M8).  — 2)  Afrikanisch«  x das  Coptische , wenigstens 
der  memphitische  Dialekt  derselben,  wo  cs  nur  in  fremden 
Wörtern  erscheint816).  — 3)  Amerikanische : a)  die 

jkanische  M7),  b)  die  Cora  - Spr.  8**) ; c)  die  hule  - Spr.  M9) , 
d)  die  öwicAi/a- Spr.  85°),  e)  die  aymarische  8S1),  f)  die  ta- 
manakische  88*)4i  g)  die  avaricottische  853 ) , ä)  die  Pareca- 
Spr.  881 ),  *)  die  waikurische  88S),  k)  die  huronische  85Ä) , 
I)  die  Spr.  der  Kaltfomier  B5T),  m)  die  peruvianische  888). 
’iLb  4)  Polynesische:  die  Spr.  der  Gesellschaf tsinseln  88®).  — 
Da  hier  nur  von  Sprachen  die  Rede  ist,  denen  der  g-haut, 
liicht  aber  von  solchen,  denen  bloss  dns  g - Zeichen  fehlt,  so 
gehören  das  Mongolische,  das  Ktrurische,  Altlateinische 


544)  Seiler:  Gramm,  d.  Sorben -Wend.  Spr.  S.  1.  545)  T)o~ 

'brousky : Lehrg.  d.  Böhm. 'Spr.  S.  1 f.  546)  Nach  Ideler  tu  d.  Ber- 
lin. Jahrb.  f.  wissensch.  Krit.  Aug.  1835.  Nr.  34.  S.  280  war  der  Laut 
des  g den  alten  Aegyptern  gänzlich  fremd.  — Peyron:  lexlcon  liagaae 
copticae  p.  28  sagt:  „r  litera  ignota  Aegyptiis;  cam  tarnen  raro 
pgurpant  Copti  eg  consuetudlne  Graecae  linguae  pro  k et  yi.  — Hug : 
Art.  Aegyptische  Spr.,  In  d.  Hall.  Encycl-  Sect.  I.  Th.'  II.  S.  38:  „Die 
plfntldart  des  Oberlandes  (der  saliidische  Dialekt)  gebraucht  statt  k zu- 
weilen auch  fv  welches  der  Aegypter  nicht  unter  seine  einheimischen 
Dante  zählt.”  — .ScAo/ta:  gramm.  Aegypt.  utriusque  dialecti  ed.  Woi- 
ffg  p.  5)  „r  non  adhiberi  in  dialecto  Coptica  ( d.  b.  im  memphiti- 
sehen  Unterägyptens  ) nisi  in  vocibus  peregrini*  notavit  Jabionski  dis— 
»e'rt  VII.  de  terra  Gosen.  — Sahidiee  pro  k in  medio  et  fine  vocis 
üaepliM,  In  inltlo  antem  nonnisi  in  vocibus  peregriuis  adhibetur.”  Das 
Letztere  ist  nibbt  ganz  richtig ; denn  nach  p.  B5  lautet  das  Praeforma- 
tlvum  der  2.  Pers.  masc.  Ring,  Futuri  II.  im  Saliidlschen  rNA-,  es  steht 
folglich  r auch  bei  einem  einheimischen  Worte  im  Anlaute.  547)  Fr. 
Schieget:  über  d.  Spr.  u.  Welsh,  d.  Ind.  8.  57.  — Adelung  - Vater : 
Mithrid.  Th.  III.  Ahth.  III.  S.  93.  — liertuck  und  Vater:  Archiv  für 
Ethnogr.  I.  8.  345.  548)  Schlegel  a.  a.  O.  — Adelung  - Vater 

a.  a.  O.  8.  132.  549)  Adelung  - Vater  a.  a.  O.  Ahth.  II.  S.  510. 

550)  Ebeiid.  8.  526.  551)  Ehend.  8.  539  . 552)  Khend.  8.  656. 

553)  Khend.  8. 656.  554)  Kbend.  8. 656.  555)  Ebend.  Abtb.111. 8. 188. 

556)  Ehend.  8.  323..-  Hierbei  muss,  um  einen  Irrthum  zu  verhüten, 
•in  Druckfehler  erwähnt  werden,  welcher  8.  324  in  der  Angabe  der 
in  dieser  Sprache  vorzüglich  beliebten  Guttnralhuchstahen  sich  findet, 
indem  hier  Ic,  g,  x nnd  das  scharfe  h genannt  werden.  Es  muss  da- 


x nnd  das  scharfe  h”  gelesen  werden,  wie  man  aus  .Hon- 
bod‘d'oir  v.  d.  Urspr;  und  Fort*,  d.  Spr.  Ubers,  v.  Schmld.  Th.  I.  S. 


803  ersieht,  da  hier  ans  derselben -Quelle  wie  dort,  nämlich  ans  Sa~ 
yeshts  Schrift,  geschöpft  ist.  557)  So  nach  Heger* , e.  Heiners  t 
Grundriss  d.  Seelenl.  8.  127.  558)  Nach  Qarcilasso  de  ia  lege. 

s * Streb:  «her  du  Menschen  Tb.  111.  8.  1092.  558)  Adelung:  Mi- 
thrid. Th.  1.  8.  632.  h 
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iwd  das  Altnordische,  nach  seiner  Runenschrift  betrachtet, 
nicht  hierher,  weil  alle  diese  gar  wohl  den  g-Luut  haben, 
nnr  aber  Je  ein  besonderes  Zeichen  dafür  besitzen,  sondern 
sich  des  Zeichens  des  C,  K ohne  oder  mit  einem  diakritischen 
Abzeichen  dafür  bedienen  #e0).  Analog  hiermit  ist,  dass  die 
Hebräer  und  Aramüer  für  das  £ und  £ der  Araber  das  V ge- 
brauchen,  ohne  den  harten  nnd  weichen  Lant  desselben  durch 
ein  diakritisches  Zeichen  von  einander  zu  scheiden  M,J.  Dem 
mit  einem  gelinden  Schnarren  begleiteten  g-Lante,  .welchen 
das  £ bezeichnet,  scheint  ein  Lant  der  abiponischen  Sprache 
(in  Südamerika),  welcher  als  ein  Mittellauf  zwischen  r und  g 
bezeichnet  wird“64),  gleich  oder  ähnlich  zu  sein,  , ' 

,Anm.  Die  Fehler , welche  bet  der  Aussprache  des  ff  Vorkommen, 
Sind  vOO  zweierlei  Art!  I)  theils  eine  Vertauschung  der  ver- 
schiedenen g unter  einander  oder  mit  den  ihnen  entsprechenden 
k- Lauten.  Das  Letztere  hört  man  besonders  in  der  Aussprache 
.>.  mancher  Gegenden  in  Sachsen  und  Oestreicli  , indem  z.  B.  krass 
•,  statt  gross,  Klar  stau  Glas  gesprochen  wird.  2)  Theils  eine 
Vertauschung  des  g mit  Lauten , die  ihm  entfernter  liegen,  na- 
''  mentlich  mit  t'Mer  d,  welches  dadurch  entsteht,  dass  statt  des 
- ” ' hintern  Theiles  der  Zunge  die  (Spitze  derselben  an  den  Gaumen 
-r:  gestemmt  wird.  Mau  hört  diesen  Fehler  besonders  bei  Kindern, 

, • wenn  sie  ers.t.aw  sprechen  anfangen,  Indem  sie  *.  B.  tlflch , Ta- 
hel  für  f/leicM,  Gabel  sogen.  (Vgl.  Rapp;  Physldl.  d.  Spr.  I.  S. 
”’*,J  106.  vgl.  oben  d.  Anm.  *n  k.  > Manche  «her  behalten  diesen  Feh- 
• v.'ler  ibls  > in  ihr  spätes  Atter. . Kemp  eien  *.  a.  Oc  tk  272  sagt: 
„Ich  kenne  eine  Krau  vom  Stand«,  die  noch  heute  spricht:  „ Ich 
hah’  ein  trosfes  Tlück  thabt.” 

uh  in-iiii  i , }-»l»!:.«-vä  ..:  ' i\n'n\ai'ii  -i  ' • , t y r.<‘ 

(iVuv.  Es  e^ht  «lohrOre  Sprachen  ^ welch«  vorziigaweise  Giiitu- 
Vallante  liebelt  ürrd  deshalb  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  darin 
Keinen  als  (indem  Dahin  gehören  z.  B.  die  semitischen  Spra- 

s"1(j.:i;'ii  ttin  id'ii  Ins  o?  <:  • ■.  u ‘ , *•. ; | • , .Im-  i<, 

«'»nii,-..  •;  ./I  ii  ' n.'ib  i e ^ i‘i|i  ( in, u| 

a'iu'j'.',  i • '.■)  uir.  '.  . •«vi'Gi  I.  . :,y  ,| . 

' &60)  )o  Hinsicht  des  Etr arischen  oder  T uscitchen  und  des1  Alt* 
lateinische n sind  jedoch  nicht  Alte  darin  einverstanden,  dass  sie  dea 
g - Laut  gehabt,  und  nur  des  («sondern  Zeichens  dafür -ermangelt  hat- 
ten, sondern  Manche  sprechen  ihnen  mit  dem  hesonderu  Zeichen  un- 
gleich auch  den  Laut  selbst  ah,  so  sagt  z.  B.  fftutzlv  lateinische  Schul- 
grammatik.  2.  Aufl.  (Landshut,  Thomann.  1834.  8.)  S.  6 : „Die  alten 
Homer  schrieben  tanco,  aenos  statt  tango,  agnus  u.  a.;  sie  kannten 
das  g noch  nifht."  . Auch  Lepsius:  de  tab.  eugub.  P,  I.  p.  36  sagt: 
„ G signum  sub  Suem  qüinti  saecull  post  Romam  conditam  invenftim, 
netfue  multo  fortasse  ante  somit  quoque  huius  litterae  inraluisse 
ridetur.”  — Poft  dagegen  hehanptet  mit  Hecht,  dass  die  Römer  Öen 
ff  - Laut  von  vom  herein  gehabt  haben,  s.  etym.,  Forsch..  Tb.  II.  S. 
199.  Vgl.  S.  .»6.  200,  ip itd  TJi.  I.  S,  99.  Doch  auch  Lepsin*  selbst  hat 
iß  der  Nqto  '42  angeführten  spatem  Abh.  seine  Ansicht  geändert  und 
ist  Jetzt  mit  dem  Obigen  einverstanden.  56t)  ßeseniuS : Lehrg.  d. 
hehr.  Spr.  Sh  19,  — Hebr.  Handwiirtfrb.  q.  d.  B.  S.  Ho  ff  mann : 

itrsmn.  »yriaca  p.  78  sq.  -r-.vrgl.  Fmst-,  Korgpent,  d.  chald.  Gramm. 
».  30  f.  562)  Adelung-  Vater : Mithrid.  Th.  UL  Abth,  U.  S.  498. 
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•eiten.'  Äus  der  Zahl  anderer'  Sprachen  erwähne  ich  nnr  nattr 
den  afnkainsrheit  die  hottentottische , die  sieh  atwser  den  in- 
ten zu  erlSUtemden  Schnalzlauten  auch  durch  schorf  aspirirtt, 
fast  krächzende  Kehllaute,  gegen  Welche  die  Gutturallaute  der 
Arabetr''(wenigsteit3  der  Maroccancr)  Hoch  sAnft  klingen,  nnd 
durch  singende, /beinahe  pfeifende  JNnsalltiue  von  andern  tuiter- 
. Scheid  et  *e3>.  t!,  Unter  den  auierikan#>ebeu  Sprachen  gehört  na- 
mentlich1 die  Maya,-  M^f  t yPPcUattische  Sprache  und  dir 
der  Tschinkitani  ( UeWf|lmer:  dffir ..  jN^gfplk^.jPg};)  “fj  hierher. 
Hieraus  jpsst  ^ieh  tei,cht,  l''%,ei]n?,;  dass  die  obeu  angegebenen 
Laute  noch  mancher  Modifioationen  fähig  sind,  , die  in  denen, 
auf  die  wir  als  die  bekanntem  uns  beschranken  taubsten,  sich 
nicht  vorfindeli.  " '•*  ■'*'■  1 ” ' " 

Bev.Äem  ii'  ?n  w?lc$etn  ’^ir  jetzt'  jjftcrggljc^  uffgd  die 
.Zungenspitze  an  den  vordem  Gaumen  stuxkangedrüch, 
dann  aber  plötzlich  von  demselben  abgezogen,  ««  dass 
'der  Mtmdcanal  nach  einem  lhdtnentduen  SchArftut  ‘VefscMuss« 
plötzlich  wieder  geöffnet  wird.  So  wenigste^,/  wenn  der  Sil- 
benvoeal  nachfolgt;  geht  dieser  aber  s,rpjwik  Y$ö  beginnt  die 
'Hervorbringnug  des  t mit  dem  OtFcnseinVnwd  endigt  mit  der  br- 
zeichneten  \'ersrhliessnng  des  Mfiirdranalcfc.  -^Vach  "dei'  besen- 
dcru  Art  und  Stolle  aber,' wie  lind  wo  dib  Zöngelisjiltzp  an  den 
Vordergaumen  angedrückt  wird,  zerfallt  daa.’jf!,  }n  2. Hauptar- 
men, di*  nmn'  durch  die  Ifiii, Wörter  „linguales  oder  cerebrales  ’ 


und  „ dentales " unterscheidet.1'  t 


MM»/  lu.l'i  '1,10  Mlil'i  «I  , 

*w  \ V»vr  «S^u  li  \ 4 chü 

Das  linguale  oder  cerebrale  t wird  gebildet,  indem  die 
Zungenspitze  einwärts  sehr  zurück  gebogen  und  so  mehr 
hinterwärts  ändert  f ordergaumen  Mari  „qngestemmt  wird 
wir  seharfen  VerschlipSstinSi  iW»  MpgdffuaJ#,.,!,,,  Durch  diese 
eigenthiimliche  Anlegung  der  Zungenspitze  entsteht  ein  dumpfer 
Laut,  der  gleichsam  aus  dem  obern  Kopfe  hervprzuk,ommrn 
scheint,  und  von  den  indischen  Grammatikern  das  capitole 
{w'trddhonjad,  und  vou-„Halhed  ,und  .yVjilkjifts  das  cere- 
brale geaanut  wird, ' wahrend  esi(C am  r^  -Vrgtm«,  Bopp  »»d 
T.  A.  das  linguale  nenneH  Me):  Dieser  Lnftt  isty  so  viel  mm» 

hi^  jetzt  weiso,.  4eu  indischen  ‘ Spritfli.cn  ei^enthümlich  **’). 


i'.O*!»?  T 


: H .K  (.X  . ; 

: .11  .11  ejll’ » , 1 


" *T  . Iirr:  i i*i?. I > 

1*  .*  *1  ;Viit  , «I  1'Uet  II  ■ 


*563)  uhtinstetn  hx  Jlerhicli  i).  Väter:  ' Arcid*  f.  E 
Jf.  S.  270',  564)  Adelung-  Vätfi1':  Milli'fld-  Ttf.1  Df.  Abth.  ni.  8.  tS- 
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565) .,Ebeiui,  S.  220.  5C63  Ho/i/i:  grajpm.  saöscr.  — Schleier - 

macker ; . de  1‘in'fl.  de  röcr.  sur  le  taue.  p.  26  sq.  hetnerkt,  die  Hag*» 

-L.J  * '.....I  J •' trw ...  CI  lhitai  **' 


tei|  und  dental  eil  t und  d schieben  in  meitrern  Gegenden  Indiens  nicht 
so  bestimmt  wie  In  andern  Gegenden  von  einander  geschieden  zu  stk». 


Hiermit  vgl.  man,  was  bürnouf  ' a.  fassen : esset  slir  le  Pali  p.  S* 
über  die  ungenaue  Unterscheidung  beider  ClasSen  bei  den  BuOThfcteii 
sdgewv  fc67)  Vgi.  Artt  a a.’  Ä.  Th.  L S.  78.  Th.  »f.<  si  »9  W* 
,,'Wir  bubet»  schon  im  ersteh  Th  eile  die  Cerebralen  dl»  bloss«  *r- 
zeugrtls*'  d hh  tndiscbea  flodens  dargcbtelU;1  mehrere  'Indische  Spreche» 
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Er  erscheint  nämlich  a)  im  SaHshrit  se8),  6)  im  Pali  5®9), 
c)  im  Pralrit  B7U) , d)  im  Hindostanischen  s71),  e)  im  Bar- 
manischen s7a),  f)  im  Singaiesischen  m).  ln  allen  diesen 
Sprachen  hat  dieses  t ein  besonderes  Schriftxeichen , mit  Aus- 
nahme des  Hindostanischen,  wo  man,  weil  hier  die  arabische 
Schrift  gebraucht  wird,  ä zu  seiner  Bezeichnnng  anwendet, 
zur  Unterscheidung  von  dem  gewöhnlichen  (dentalen)  t aber, 
statt  jener  2 Punkte,  4 Punkte  darüber  setzt  ( y ).  Lep- 
sin s s74)  betrachtet  die  Lingualen  als  im  Sanskrit  später 
hinzngekommene  Buchstaben  1)  wegen  ihrer  Richtung.  Die 
meisten  Buchstaben  dieser  Sprache  öffnen  sich,  wie  im  Semiti- 
schen, nach  der  Linken,  worans  mau  erkeunt,  dass,  wie  das 
Semitische,  Zend  und  Griechische,  so  auch  das  Sanskrit  nr- 
sprunglich  von  der  Rechten  znr  Linken  geschrieben  wurde, 
wofür  dann,  wie  im  Aethiopischen  und  Griechischen,  die  Schrei- 
bung von  der  Linken  zur  Rechten  in  Gebrauch  kam.  Hierbei 
aber  zeigt  sich  der  Unterschied  vom  Griechischen,  dass!  im 
Letztem  bei  diesem  Wechsel  der  Richtung  jeder  einzelne  Buch- 
stabe amgedreht  wurde,  was  man  am  deutlichsten  bei  hnstro- 
phedisch  geschriebenen  Inschriften  (d.  h.  deren  erste  Zeile  von 
der  Rechten  zur  Linken,  die  zweite  von  der  Linken  zur  Rech- 
ten, die  dritte  von  der  Rechten  znr  Linken  und  so  fort  immer 
abwechselnd  geschrieben  ist)  erkennt  07tf);  im  Sanskrit  hinge- 
gen haben  auch  nach  dem  Wechsel  der  Richtnng  der  Schrei- 
bang die  Buchstaben  ihre  alte  Richtnng  behalten.  Da  nun 
aber  doch  einzelne  Buchstnhen,  nämlich  die  Linguale  t,  th , 
dh  und  das  dentale  d,  das  h nach  der  Rechten  sich  öffnen,  so 
folgert  er  aus  dieser  Richtung,  dass  diese  Buchstaben  erst 
später,  nachdem  bereits  jener  Wechsel  in  der  Schriftrichtung 
Statt  gefunden  hatte,  hinzugefügt  und  eben  deshalb  dieser  Rich- 
tung gemäss  gebildet  seien.  2)  Wegen  des  Mangels  des  ver- 
ticalcn  Striches  oder  Rahmens  ( ),  den  die  andern  Buchsta- 

ben znr  Rechten  haben,  den  aber  die  zuvor  genannten  Buch- 
staben und  der  r-Consonant  nicht  besitzen.  — Beide  Gründe, 
besonders  wohl  der  erstere,  sind  allerdings  beaelitens werth ; 


wimmeln  von  diesen  Lauten  und  bähen  wahrscheinlich  das  eingewan- 
derte  Sanskrit  angesteckt.”  5683  Bopp  a.  a.  O.  S.  2.  13.  569)  Bur- 

n ouf  et  Lassen;  essai  *ur  le  Pali  p.  87  sq.  PI.  II.  sqq.  570)  Las- 
sen; insttt.  Hng.  pracrit.  p.  200.  571)  Garcin  de  Tassy;  rudiraeus 

de  la  langue  hindoustanl  p.  28.  572)  Sr.hleiermacher  a.  a.  O.  p. 

109.  573)  Burnouf;  ohservat.  zur  quelq.  pass,  de  I’essai  snr  le 

Pali.  Tab.  574)  Paläogr.  d.  Sanskr.  S.  10  f.  575)  Von  bustro- 
phedisch  geschriebenen  Inschriften,  die  zur  Erläuterung  des  hier  Ge- 
sagten dienen,  erwähne  ich  hier  nnr  die  luscriptio  cyrcnaica  bllingni«, 
welche  Gesenius  in  s.  Abh. : De  inscriptione  phoeniclo- graeca  in  Oy- 
renaica  uuper  reperta  ad  Carpocratianorum  haeresin  pertinente  com- 
mentatio.  Cam  tab.  (Haiac,  Beuger.  1825.  4.)  erklärt  hat. 

Bind» eil ’a  Abh.  x.  allg.  vergi.  Sprach).  23 
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dennoch  zweifle  ich,  oh  sic  hinreichende  Beweiskraft  besitzen; 
denn  es  würde  daran s nicht  hloss  der  spätere  Ursprung  des 
lingualen  t,  th,  dh,  sondern  auch  des  dentalen  d hervorgeben, 
also  eines  Lautes,  den  doch  wohl  gewiss  schon  die  gemein- 
same Mntter  der  indisch  - europäischen  Sprachen  bcsass,  weil 
er  sich  in  allen  diesen  als  der  gewöhnliche  d-Laut  wieder  fin- 
det, während  die  lingnalen  t,  th,  d,  dh  den  indischen  Spra- 
chen eigenthiirolich  .sind.  Ans  dieser  Vergleichung  der  Spra- 
chen dieses  Stammes  möchte  daher  wohl  sicherer  als  ans  jenen 
auf  die  Beschaffenheit  der  Lantzeichen  gebauten  Gründen  der 
etwas  spätere  Ursprung  der  Lingualen  sich  folgern  lassen. 
Denn  nimmt  man  an,  dass  erst  nach  der  gegenseitigen  Ab- 
sonderung. dieser  Sprachen  jene  Laute  im  Sanskrit  sich  ent- 
wickelten, so  erklärt  sich  leicht,  warum  man  sie  weder  im 
Zeud,  noch  in  irgend  einer  andern  Sprache  dieser  Familie, 
und  auch,  bo  weit  bis  jetzt  das  Lautsystera  der  übrigen  Spra- 
chen bekannt  ist,  in  keiner  ron  diesen  finde.  Der  einzige 
Uaut,  der  hiervon  eine  Ansuahmc  macht,  und  von  Seiten  sei- 
ner Hervorbringung  jenen  lingualen  t-  und  d - Lauten  ganz 
analog  zu  seiu  scheint,  ist  das  polnische  l und  das  ihm  ent- 
sprechende l im  Gaiischen  und  einigen  andern  Sprachen  (siehe 
S.  316  ff.),  da  auch  dieses  mit  zurückgezogener  und  weiter  hin- 
terwärts au  den  Gaumen  angestemmter  Zungenspitze  hervorge- 
bracht wird  und  deshalb  ebenso  wie  jene  lingualen  t - und 
d- Laute  und  das  ihnen  entsprechende  linguale  n einen  dum- 
pfen Laut  hat.  Bo  pp  u.  A.  unterscheiden  .dieses  t,  th,  d, 
dh  von  dem  dentalen  durch  einen  darunter  gesetzten  Punkt 

</,  A A A). 

Das  dentale  t wird  gebildet,  indem  der  Mmidcanal 
durch  den  dicht  hinter  den  obern  Vorderzähnen  fest  an 
den  Vordergaumen  angedrückten  vordem  Thcil  der  Zunge 
momentan  scharf  verschlossen,  dann  aber  plötzlich  durch  Senkung 
derselben  geöffnet  wird,  so  wenigstens,  wenn  der  Vocal  nacli- 
fnlgt.  Geht  er  aber  dem  t voran,  so  beginnt  dessen  Bildnng 
mit  dem  Offensein , und  endigt  mit  dem  scharfen  Verschluss  den 
Miindcanals.  Dieses  t ist  wieder  von  zweierlei  Art:  1)  ein 
sehr  starkes  und  2)  ein  gewöhnliches  starkes. 

Das  icAr  starke  t ist,  wenigstens  den  sichersten  An- 
gaben,zufolge,  der  Laut  des  semitischen  t3,  Jb,  Aryda 

(gramra.  pag.  9.)  bezeichnet  es  gleich  dem  ^ als  eine  littera 

emphatica,  und  bemerkt  über  ihre  von  der  des  gewöhnlichen 
harten  t,  o,  verschiedene  Anssprache  Folgendes:  „einsdem 
nntnrae  est  ac  lenis  o,  at  ranlto  maiori  cum  emphasi  pro- 
nnncianda,  pleno  videlicet  ore,  mneronem  lingnac  initio  palaii 
fortiter  sistrndo,  atque  intimam  oris  partein,  gqtliu;  versus,  dt- 

.{«'•«.i  *■*.  .1  t 't|,  ; ifi*(  ii 
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latando  576).”  De  Sacv  (gramm.  araho  1.  p.  20.)  sagt:  „Le 
__5o  repond  au  T articule  fortement  et  d’uue  maniere  emphatique.” 
Canssin  de  Perceval577)  fügt,  nachdem  er  den  Laut  eben 
so  bezeichnet  hat,  hinzu:  „Cette  nuance,  cette  emphase  par 
laquclle  ils  eu  different  (nämlich  <>>  (««)  und  J_,  von  ^ («) 
lind  o),  n’est  pas  tonjonrs  saisie  facilemcnt  par  un  Europeen. 
11  est  impossible  de  la  definir  precisement,  mais  on  peiit  dire, 
comme  l’a  remarque  M.  de  Sacy,  qn’il  se  fait  en  quelqne  sorte 
entendre  un  o sourd  apr*s  les  consonnes  emphatiqnes.  ün 
pent  observer  encore  qne  le  jen  des  Organes  differe  daos  la 
prononciation  des  lettres  Jb  et  o,  en  ce  qne,  pour 
prodnire  l’articnlation  des  prcmieres,  il  s’opere  nn  gonflement 
dans  la  gorgc,  et  qun  le  son  de  la  voyelle  qu’on  leur  donne 
vient  de  plns  bas.”  Ludolf  (gramm.  aeth.  p.  6.)  stellt  den 
Laut  des  äthiopischen  fj),  den  er  dnrch  t'a  andcotet,  als  einen 
Laut  dar,  der  in  ganz  Europa  sich  nicht  wieder  linde,  und 
sich  daher  auch  nicht  beschreiben  lasse;  zur  Andeutnng  seiner 
eigenthiimlichen  Hrrvorbringnng  fügt  er  hinzu:  „Proxime  ac- 
cedit  ad  littcram  t,  sed  tarn  valida  instrnmentornm  collisione, 
et  qnadam  soni  repercnssione  effertur,  nt  tarde  et  difücnlter 
admodnm  imitari  possis.”  Ewald  dagegen  betrachtet  das  a, 
was  schon  Hnpfeld  378)  gerügt  hat,  als  einen  mit  harter 
Gutturalauspprarhe  hervorgebrachtes  th  B79)  oder  schlechthin 
als  eine  gehauchte  luitla  th  38®).  Diese  Ansicht  ist  zmn'  Theil 
durch  den  Laut  des  dem  ü dem  Zeichen  und  Namen  nach 
entsprechenden  griechischen  0 veranlasst.  Auch  Fürst  (a.  a.  0. 
S.  30.)  bezeichnet  a als  ein  guttnralisches  t,  und  bemerkt  dann 
S.  34.  darüber:  „Aehnlich  dem  p steht  a in  den  T- Lauten 
als  eigenlhiimlicher,  weder  zu  den  harten  noch  zu  den  weichen 
T- Lauten  ztiznzählcnder  Consonant,  und  da  die  Griechen  nur 
seinen  Namen,  nicht  aber  seinen  Laut  ausdrückten,  linden  wir 
daher  bei  ihnen  das  a vorzüglich  dnrch  t ansgedrückt.”  Wir 
fassen  es  hier  mit  H u p f e 1 d S81)  und  den  zuvor  Genannten  als 
ein  sehr  starkes  t auf,  welches  ausser  den  semitischen  Spra- 
chen mit  der  arabischen  Schrift  wenigstens  zum  Theil  anch  in 
andere  Sprachen  eingedmngen  ist,  nämlich  in  das  Hindosta- 
nische.  Persische  und  Türkische.  Ob  es  im  ersten  aber  den 
nämlichen  Laut  bewahrt  hat,  kann  ich  nicht  bestimmen,  da 
Garcin  de  Tassy58*)  nur  sagt,  dass  das  hindostanische 
hier  einen  vom  sanskrit.  dentalen  t abweichenden  Laut  habe. 


576)  Ewald:  gramm.  arab.  p.  30.  577)  Gramm,  arabe  vnlgaire 

p.  6 sq.  578)  Im  Hermes  Bd.  XXXI.  8.  8 f.  579)  So  in  s.  Krit. 
Gramm,  d.  hebr.  Spr.  S.  25  f.  580)  So  in  s.  kurzem  Gramm,  der 
hebr.  Spr.  S.  9.  581)  S.  a.  a.  O.  u.  in  Jahn's  Jahrb.  a.  a.  O.  S. 

462.  582)  Budim.  de  la  lang,  hindoust.  p.  31. 

23* 
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In  Hinsicht  des  Persischen  aber  sagt  Jones  58S),  dass  jj  hier 
beinahe  denselben  Lant  wie  o habe.  Im  Türkischen  wird 
nach  Janbert  884  ) J 3 in  einheimischen  Wörtern  wie  o,  in 
anfgenommenen  arabischen  aber  mit  dem  ihm  eigenthümlichen 
emphatischen  Lante  ausgesprochen.  — In  Bezug  auf  die  Ton 
Ewald  dem  ü zugeschriebene  Anssprache  mit  einem  Kehlhau- 
che führt!  ich  zur  etwaigen  Vergleichung  an,  dass  nach  Mar- 
ch and  in  der  Sprache  der  Tschinkitani  (Bewohner  der  Nor- 
folk - Bar)  die  meisten  Laute  eine  starke  Aspiration  aus  der 
Nase  und  Kehle  erfordern , besonders  t und  g 888). 

Das  gewöhnliche  starke  dentale  t bringt  man  hervor 
dnrrh  eine  starke  Andriickung  der  Zungenspitze  an  den  Vor- 
derganmen  dicht  hinter  den  obern  Vorderzahnen,  wodurch  man 
den  Mundcanal  momentan  scharf  verschliesst,  dann  aber  durch 
Niedersenkung  der  Zunge  plötzlich  öffnet,  oder  ihn  nach  vor- 
heriger Oeffnung  plötzlich  stark  verschliesst.  Dieses  t ist  das 
in  den  Sprachen  gemein  übliche.  Es  erscheint  z.  B.  in  den 
indischen  Sprachen,  dem  Zend,  Armenischen,  Griechischen,  La- 
teinischen, Germanischen,  Slawischen,  Celtischen,  ferner  im 
Semitischen,  wo  es  durch  p,  •p,  o bezeichnet  wird,  eben 
dieses  Zeichen  o hat  es  auch  im  Hindostanischen,  Persischen 
und  Türkischen. 

Einer  hesondern  Untersuchung  bedarf  von  Seiten  seiner 
f-Laute  das  Zend.  Es  enthalt,  wenn  wir  die  Aspirata  nicht 
von  der  Tenuis  trennen,  drei  t.  Das  eine  ist  f;  über  die  bei- 
den andern  aber  sind  die  Meinungen  verschieden,  ob  beide 
Aspiratae  sind  oder  nur  eins  und  welches  von  beiden.  An- 
quetil  hielt  das  eine  derselben  lur  d,  das  andere  für  th ; 
Rask  (über  d.  Alter  und  die  Echtheit  der  Zend-Spr. , übers, 
von  v.  d.  Hagen)  stellt  in  seinem  verbesserten  Zend -Alpha- 
bete beide  als  Aspiratae  auf,  und  bezeichnet  das  eine  dnreh  th, 
das  andere  durch  das  goth.,  nordische  und  angelsächsische  Zei- 
chen des  th  ( J>).  Von  deraLetztereu  sagt  er  S.  56  f. : „ Es  ist 
eine  Art  von  hartem  oder  etwas  aspirirtem  t , welches  ich  mit 
dem  arab.  J?,  dem  hebr.  ü,  gricch.  Q vergleiche,  nnd  durch 
das  isländ.  nnd  angelsärhs.  I>  ausdrücke,  ungeachtet  der  Laut 
gerad«  nicht  derselbe  ist.  Dieser  stimmt  dagegen  vollkommen 
überein  mit  dem  neunten  Buchstaben  in  dem  armenischen  Al- 
phabete, pa  genannt,  dessen  Figur  auch  augenscheinlich  vom 
0 entnommen  ist,  so  wie  das  isländische  p,  und  also  mit 


583)  A grammar  of  the  Persiau  langtiage  p.  7:  ,,  i has  ncarly 
fhe  same  sound  wfth  ö."  584)  Elements  de  ta  gram  nt.  turke  p. 

24  aq.  585)  Adelung -Vater:  Mtthrld.  Th.  IIL  Abth.  III.  S.  220. 
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Recht  dadurch  ersetzt  wird.  Ganz  verschieden  von  diesem  Va 
ist  das  andere  th,  welches  offenbar  von  t,  durch  Anfügung  des 
Aspirationszuges,  gebildet  ist.”  Ueber  das  hier  verglichene 
armen,  th  sagt  Peter  mann  gramm.  ling.  armen,  pag.  18.: 
„haec  litera  dnplicem  sonnm,  tarn  dh  quam  th  videtur  reprae- 
sentarc.”  Cirbied  (gramm.  de  la  lang,  armen,  in  d.  Tab. 
und  p.  5.)  stellt  es  als  „ t fort ” auf.  Schrocder  (thesanr. 
ling.  armen,  p.  2.  9.)  bezeichnet  es  als  ein  „th  Latinorum  et 
Germanorutn,  c Ucbracoruiu , forti  adspiratione  prolatum.” 
Eben  so  findet  man  auch  über  den  Laut  des  gleichfalls  von 
Rask  verglichenen  U,  mit  welchem  jener  Zend  - Buchstabe 
grosse  Aehnlichkeit  hat,  verschiedene  Ansichten  (s.  S.  354  f.). 
Es  gewahren  daher  beiderlei  Vergleichungen  keinen  sichern 
Anhaltepunkt.  Bopp  (vergl.  Gramm.  S.  37  f.)  betrachtet  die- 
ses von  Rask  mit  ausgedrückte  als  th,  welches  vor  r und 
w,  nnd  zuweilen  auch  vor  j,  um  der  Aspirations  - Liebe  dieser 
Bachstaben  zu  genügen,  cintrcte;  das  andere  aber,  dcsseai 
aspirirte  Aussprache  der  Letztere  ans  dem  Aspirationsstriche 
folgerte,  den  er  in  dem  Buchstaben  wahrznnehmen  glaubte, 
fasst  er  mit  Burnouf  als  t anf,  welches  er,  wie  dieser,  znr 
Unterscheidung  des  andern  t , durch  t bezeichnet.  Der  Gebrauch 
dieser  beiden  t unterscheidet  sich  seiner  Angabe  zufolge  da- 
durch, dass  die  Stellung  des  t hauptsächlich  anf  die  vor  Yo- 
ealen  beschränkt  ist,  das  t aber  am  Ende  eines  Wortes  und, 
vo  der  seltene  Fall  eintritt,  vor  starken  Consonanteu  auch  am 
Anfänge  nnd  in  Mitte  eines  Wortes  steht  und  hier  das  saus- 
britische  dentale  t vertritt.  Bopp  glaubt,  dass  t nnr  eine 
schwächere  Aussprache  als  t hat,  so  zu  sagen  der  letzte  Athero- 
sng  des  t ist,  wie  im  Sanskrit  s und  r am  Ende  der  Wörter 
in  Visarga  (s.  S.  272  f.)  geschwächt  werden,  und  wie  das  sans- 
kritische dentale  t im  Frakrit  und  eben  so  im  Griechischen, 
am  Ende  der  AYörter  ganz  unterdrückt  wurde.  Diese  Ansicht 
könnte  vielleicht  grosse  Wahrscheinlichkeit  haben,  wenn  das  l 
bloss  am  Ende  der  W'örter  sich  fände;  da  cs  aber  auch  vor 
starken  Consonanten  steht,  so  möchte  ich  wie  oben  S.  331.  341. 
daraus  vielmehr  einen  starken  Laut  des  t folgern ; dem  t da- 
gegen, weil  es  hauptsächlich  nur  vor  Vocalen,  also  vor  schwa- 
chen Lauten  steht,  einen  schwachem  Laut  zuschreiben.  Ob 
nun  aber  jener  stärkere  mit  dem  sehr  starken  U,  dieser  schwä- 
chere mit  dem  gewöhnlichen  starken  t zu  vergleichen;  oder  ob, 
*ie  S.  338  ff.  bei  k,  so  auch  bei  t ein  sehr  starkes,  ein  star- 
kes nnd  ein  minder  starkes  zu  unterscheiden  nnd  jenes  stär- 
kere t des  Zend  dein  zweiten,  sein  schwächeres  t aber  dem 
dritten  gleiehznsetzen  sei,  wage  ich  nicht  zu  entscheide*. 

In  Bezug  anf  die  hier  erläuterten  t 1)  das  linguale 
und  2)  das  dentale  nach  seinen  2 Arten  a)  dem  sehr  starken 
«ud  i)  dem  gewöhnlichen  starken,  wobei  folglich  die  erst 
Boi  den  gemischten  Lauten,  zu  nennenden  2 t : das  t mouille 
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( tj ) und  das  aspirirte  t (th)  ausgeschlossen  bleiben,  lassen 
sich  die  Sprachen  eintheilen  , , 

1)  in  solche,  die  dreit  haben.  Hierher  gehört  das  Hindasta- 
nische , indem  es  ein  linguales  t und  beide  Arten  des 
dentalen  hat. 

2)  In  solche  die  zwei  t haben  und  zwar  a)  ein  linguales 

und  gewöhnliches  dentales , so  die  oben  genannten  indi- 
schen Sprachen  nnd  das  Tamulische , welches  sich  aber 
von  jenen  dadnreh  unterscheidet,  dass  es  kein  besonderes 
Zeichen  für  das  linguale  t hat,  nnd  nur  ti  durch  das  dop- 
pelte linguale  d bezeichnet,  nach  Anderson  a.  a.  0.  Tab. 
d.  Alphab.,  oder  b)  die  beiden  Arten  des  dentalen  t,  so 
die  semitischen  Sprachen , das  Persische  nnd  Türkische. 
Hierher  gehört  auch  das  Zcnd , indem  es  2 dentale  t hat, 
obgleich  der  Lant  des  einen  dieser  beiden  sich  nicht  bestimmt 
angeben  lasst.  • i: 

3)  in  solche,  die  hur  ein  t haben,  nämlich  das  geivöhniiche 
harte  dentale.  Hierher  gehören  die  meisten  übrigen  Spra- 
chen. 

Eine  Sprache,  der  das  t fehlt,  ist  mir  nicht  be- 
kannt. 1... 

Anm.  t.  Auch  das  Mongolische  nnd  Tibetanische  bat  besondere 
Schriftzeichen  für  ein  linguales  nnd  dentales  t , jedoch  nicht  bei 
einheimischen  Wörtern,  weil  beide  Sprachen  nur  das  dentale  t 
besitzen,  sondern  bei  sanskritischen.  Die  Mongolen  haben  näm- 
lich ausser  den  zur  Bezeichnung  der  einheimischen  Laute  erforder- 
lichen Buchstaben  noch  eine  Anzahl  anderer  erfanden,  um  die  in 
ihrem  Alphabete  fehlenden  sanskritischen  und  tibetanischen  Charak- 
tere richtig  darzustellen.  Diese  ueiiuen  sie  (lalik  ; i*.  Schmidt;, 
gramm.  d.  moitgol.  Spr-  S.  5-  u.  Tah.  *—  Die  Tibetaner  helfen 
sich  heim  Schreiben  sanskritischer  Wörter , um  die  ihnen  seihst 
fehlenden  sanskritischen  Laute  zu  bezeichnen,  durch  Umkehrung 
der  jenen  Lauten  ähnlichen  Lautzeichen.  Dieses  gilt  namentlich 
von  der  Bezeichnung  der  ihnen  fehlenden  cerebralen  Laute  £,  th, 
d,  n,  indem  aie  dafür  die  umgekehrten  X eichen  der  dentalen 
Laute  t,  th,  d,  n gebrauchen;  s.  Abel  - Römusat:  recherches 
sur  les  laugues  tartares  Tome  I.  (Paris  1820.  4. ) j>.  34i. 

Anm.  2.  In  Hinsicht  der  .Beiwörter:  linguale  und  dentale,  wodurch 
Bo  pp  u.  A.  die  beiden  Hauptarten  des  t unterscheidet,  muss 
man  sich  vor  einer  Verwechslung  hüten . indem  Andere  z.  B. 
Grimm  die  dentalen  Laute  t,  th,  d . dh  linguale  nennen.  — 
Die  fehler,  W'elche  bei \ der  Hervorbrtngniig  des  t begangen  wer» 
den,  bestehen  1)  in  einer  Vertauschung  der  verschiedenen  Arten 
des  t.  Hierher  könnte  man  die  Ungonauigkeit  in  der  Unterschei- 
dung des  lingualen  und  dentalen  t rechhen,  welche  Hurnonf  und 
Lassen  (essai  snr  ie  Pali  p.  88)  an  den  Buddhisten  riiisen. 
2)  In  einer  Vertauschung  de»  harten  t mit  dem  weichet»  rf,  wenn 
z.  B.  Pag  statt  Tag  gesagt  wird.  Hierzu  kommen  noch  2 Fehler, 
•welche  v.  Kempelen  a.  a.  O.  8.  356  f.  erwähnt.  I)  Einzelne 
logen  statt  der  Spitze  der  Zunge  den  tnitttern  Theil  derselben  an 
den  Gaumen,  und  lassen  Ihre  Spitze  an  den  untern  Zähne« 'liegen. 
Die,  welche  dieseu  Fehler  begehen,  sind  meist  blöden  Verstände» 
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oder  halblaut»,  and  ihre  ganze  Sprache  hat  überhaupt  etwas  Dum- 
mes oder  Stumpfes.  2)  Eine  Yertuutchung  des  t mit  k , wäh- 
rend sonst  das  Umgekehrte  besonders  bei  Kindern  häufig  ist 
(.*•  oben).  Hierbei  wird,  statt  die  Spitze  der  Zunge  an  den  Vor- 
derga uraen  zu  legen,  ihr  hinterer  Theil  an  don  Hintergaumen  ge- 
stemmt. Ken  p eie  u bat  jedoch  nur  eiu  einziges  Beispiel  dieser 
Art  kennen  gelernt.  JCr  sagt  nämlich  S.  254:  „Ich  habe  bei  einem 
königl.  Salz-Amte  in  Ungarn  einen  Beamten  gekannt,  der  weder 
ein  D noch  ein  T anssprechen  konnte,  und  die  seltsamste  Ver- 
wechslung bei  dem  ersten  mit  einem  G,  uud  hei  dem  zweiten  mit 
einem  K machte.  So  sagte  er  z.  B.  gu  yuker  Gokk  statt  du  gu- 
ter Gott.  — > Ger  Kog  isk  hikker,  statt  der  Tod  ist  bitter." 
Dass  aber  seihst  ganze  Stämme  zwischen  k uud  t schwanken, 
ist  S.  344  f.  erwähnt. 

i 1 Den  beides  Hanptnrlen  des  harten  T stehen  eben  so 
viele  Hatiptarten  . das  weichen  D gegenüber:  1)  dem  harten 
üugüaien  / das  weiche  linguale  4;  2)  dem  harten  dentalen  t 
das  weiche  dentale  d.  Bei  beiden  Arten  wird  das  d in  Hin- 
sicht der  ZangenstciLung  auf  dieselbe  Weise  wie  das  ihm  ent- 
sprechende t gebildet;  nur  in  Hinsicht  der  Energie  der  An- > 
stemmun*.  der  Zunge  gegen  den  Gaumen  unterscheidet  sich  das 
d vom  t.  Beim  t geschieht  dieses  mit  Starke,  beim  d dage- 
gen schwach  , so  dass  wahfeud  beim  t der  Aliiudcan.il  scharf 
verschlossen  wird,  bei  d hur  ein  weicher  Verschluss  desselben 
momentan  eintritt.  . 

Das  linguale  4 findet  sich  in  denselben  Sprachen,  de- 
nen das  linguale  t angehiirt  (s.  S.  353. ),:  ausserdem  npch  im 
Tamulischen,  welches  nur  für  das  linguale  4,  nicht  aber  zu- 
gleich fiir  das  linguale  t,  ein  besonderes  Zeichen  hat  (s.  S.  358.), 
ausserdem  alter  nach  Anderson  8S6)  poch  folgende  cerebrale 
(linguale]  Laute  besitzt:  r,  rr,  /,  n.  Von  diesen  habe  ich 
das  r,  rr  schon  S.  306.,'  das  n S.  334.  erwähnt,  das  l aber 
habe  ich  oben  heim  l übersehen,  wo  es  S.  318  ff.  hei  der  Classe 
der  ungewöhnlichen  Hatte  angeführt  werdeh  sollen,  welche 
säramtlich  oder  doch  der  Mehrzahl  nach  cerebrale  oder  linguale, 
ip  der  •blgeH  Bedeutung  d$s  Wortes,  in  sein  scheinen.  Neben 
diesen  Lauten  (erscheint  iw  Tamnlischsn  nach  ein  anderes  r,  l 
und  noch  4 n,  welche  a..g.  0.  durch  nga,  nya  (also  n mouillc) 
na  ugij  na  bezeichnet  werden.  — Be^jcgcto  lingualen  4 kann 
inan  indess  wieder  zweierlei  4 unterscheiden: 

1)  cjn  reines  linguales  4,  hei  dessen  Hcrvorhringnng  die 
rückwärts  gebogene  Zungenspitze  während  des  ganzen  Mo- 
mentes der  Ansfemmnng  an  dem  Ghöineii  haftet ; 

2)  ein  rhotakistisehe b oder  geschnarrte*  linguales  d,  wel- 
ches’zwischen  dem  reihen  lingualen  4 und  r die  Mitte  hält. 


686)  Anderson:  rudimeuts  of  tamtfl  grammar.  Tab.  d.  Alphab.  bei 
p.  1.  — Burnouf : *ttr  l’Alphabet  tarn  out,  im  Nouveau  Journal  Asta- 
tique  Avril  1828.  p-  270. 
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Dieser  Mittellauf  entsteht  dadurch,  dass  der  gegen  die  an- 
gestemmlc  Zungenspitze  stossende  Athem  dieselbe  einige  Mal 
vom  Gaumen  momentan  abdrängt,  worauf  sie  jedes  Mal  so- 
gleich wieder  au  den  Ganmen  vibrirend  zurückschlagt  und 
einige  Momente  an  demselben  haftet.  Auf  solche  Weise  ver- 
einigt sich  ein  gelindes  Schnarren  mit  eiuem  gelinden  d. 
Dieser  Lnut  findet  sich,  Kennedy ’s  n87)  Angabe  zufolge, 
bei  den  Mahratten.  Hierdurch  ist  Pott  S88)  mit  Unrecht 
veranlasst  worden,  die  cerebralen  t-  und  d - Laote  für 
gleichsam  mit  r durchschossene,  d.  h.  geschnarrte  Laute” 
zu  halten. 

Das  dentale  d unterscheidet  sich  von  dem  dentalen  t 
dadurch , dass  die  Zungenspitze  minder  stark  als  bei  jenem 
an  den  Vordergaumen  dicht  hinter  den  obern  Vorderzahnen  breit 
augedrückt  wird  nnd  daher  ancli  den  Mundcanal  nur  gelinde 
verschliesst,  und  dann  plötzlich  ihn  öffnet,  indem- sie  sich  von 
dem  Gaumen  entfernt,  so  wenigstens  wenn  der  Vocal  nachfolgt; 
geht  dieser  aber  voran,  so  beginnt  die  Bildung  des  d mit  dem 
OfTenscin  nnd  endigt  mit  dem  weichen  Verschlüsse  des  Mund- 
canals.  Dieses  d lässt  sich  eintheilen  in  ein  reines  und  ein 
geschnarrtes  oder  rhotakistisches  d. 

Das  reine  d wird  dadurch  gebildet,  dass  die  Zungen- 
spitze während  des  Momentes  ihrer  Erhebung  stets  an  dem 
Ganmen  gelinde  haftet  und  sich  nicht  abwechselnd  von  ihm  ent- 
fernt nnd  dann  wieder  anlcgt.  Es  gibt  eben  so  wie  bei  dem 
dentalen  t zwei  Arten: 

1)  ein  starkes  d,  welches  als  weicher  Laut  dem  sehr  starken 
t gegenübersteht.  Dieses  d besitzt  das  Arabische , wo  es 
durch  zweierlei  Buchstaben  bezeichnet  wird,  durch  (j»  und 
_k,  über  deren  Aussprache  de  Sacy  (a.  a.  0.  1.  p.  20  sq.) 
Folgendes  bemerkt:  „Le  ijo  repond  an  d plus  fortement 
articnle  que  le  d francois,  on  avec  une  Sorte  d’em  phase. 
Les  Persans  et  les  Tnrcs  le  prononcent  comme  notre  z; 
quelques  peuples,  comme  ds.  — Le  J£>  ne  differe  aucune- 
ment  dans  la  prononciatiou  du  \jt>.  11  faut  cependant  ob- 

server  qu’en  Egvpte  on  prouoncc  souvent  le  Jj  comme  nn 
z avec  une  articulajion  emphatique.”  Caussin  de  fer- 
ceval  (a.  a.  0.  p.  8.)  sagt:.  „Le  u»  est  un  d fort  et  em- 
phatique. Dans  la  bouche  de  beauconp  d’Aräbes,  et  sur- 
tout  des  babitans  de  Bagdad  et  des  Bedooins,  il  a la  pro- 
nonciatiou  du  ö des  Grccs  modernes  articulc  avec  emphase. 


587)  In  «.  Mahratt'lia  Dict.  s.  1.  da.  588)  Etviu.  Forsch.  II. 
».  18. 
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Le  Jj  8e  prononce  tnntot  comme  nn  z emphatique;  tantöt 
comme  nn  d emphatique;  il  se  confond  alors  avcc  le  \jo.* ' 
Natürlich  gehört  y»  und  J s nur  dann  hierher , wenn  es> 
den  hezcichneten  Laut  eines  starken  d hat.  • Daher  bleibt1 
das  türkische,  persische  und  liindostanische  y»  lind  Jb  hier 
ausgeschlossen , weil  beide  Bnehstaben  in  diesen  3 Sprachen 
nur  den  Zischlaut  bezeichnen  889).  — Br  os  set’s  39°)  Bc-  • 
merkung  zufolge  bczeichnete  auch  das  georgische  d ehemals 
ein  härteres  d.  ' s. 

2)  ein  gelindes  d.  Dieses  ist  das  gewöhnliche  dentale  d,  wel- 
ches wir  in  den  meisten  Sprachen  Anden,  die  überhaupt 
ein  d besitzen,  x.  B.  im  Sanskrit,  Pali,  Prakrit,  Zend , 
Griechischen , Lateinischen,  Slawischen,  Germanischen. 

Im  Arabischen  wird  es  durch  o bezeichnet,  eben  so  iia 
Türkischen,  Persischen  und  Hindostanischen.  In  dieser 
letzten  Sprache  hat  jedoch  nur  das  schlichte  & diesen  den- 
talen Laut,  3 aber  bezeichnet  hier  das  neben  ihm  beste- 
hende linguale  d 391). 

Das  geschnarrte  oder  rhotakistische  d ist  ein  Mittel- 
laut  zwischen  dem  dentalen  weichen  d und  dem  r,  welcher 
entsteht,  indem  die  Zungenspitze  nicht  während  der  ganzen 
Dauer  ihrer  Erhebung  am  Gaumen  gelinde  haftet,  sondern 
einige  Male  durch  deu  Luftsfrom  von  ihm  abwechselnd  momen- 
tan abgedrängt  wird , und  dann  vibrireud  dahin  wieder  znriiek- 
seblügt  und  einige  Momente  an  ihm  haftet.  Ein  solcher  Mit- 
tellaut  erscheint  z.  B.  1)  in  der  spätem  Aussprache  des  Alt- 
nordischen, indem  hier  z.  B.  rn  in  horn  beinahe  hodn,  hordn-, 
jfirn  beinahe  jiirdn , j/ldn  klingt,  und  auch  karl,  varla  bei- 
nahe kardl,  vardlu  ausgesprochen  wird  (s.  Grimm  a.  a.  0. 

L S.  306  Man  vergleiche  hiermit,  dass  in  der  ländlichen 
Aussprache  am  Unter -Main  und  M-ittel- Rhein  das  d oder  viel-* 
mehr  dd  wie  r lautet  vor  der  Endung  cm,  z.  B.  B urem' 
Horm  (Boddem),  Farm  ( Faddem ) n9*).  2)  im  Oscischcn] , 

wo  er  durch  fl  bezeichnet  wird.  Die  Römer  sprachen  diese» 
Buchstaben  bald  r,  bald  d,  bald  l ans;  die  Oscer  selbst  jedoch 
»Uzen,  wenn  sie  mit  römischen  Bnehstaben  schreiben,  immer 

■ • : . ' ' 1 

. : . ■ < •<*•  ••! 

, , j . ' i»  • . *ei  1 • .*  ■ * V. 

589")  Dieses  erhellet,  ausser  der  erwähnten  Angabe  de  Sacj/’s,  an» 
Jaubert:  »ramm,  türke  p.  24  sq.  — Jones:  a gramm.ofthe  Persian 
lang.  p.  7.  Garcin  de  Tassp:  rodlm.  de  la  lang!  hindoust.  p.  29. 

590)  Elements  de  la  langue  gdorgienne  p.  6:  „Le  d des  Georgiens, 
lequel,  4 ce  qtfll  parait,  tut  antrefois  prononce  plus  durement,  etc.” 

591)  Garein  de  Tassy  a.  a.  O.  p.  28.  592)  Sch  melier:  d.  Mund- 
arten Bayerns  3.  152.  vgl.  S.  89.  1 •'  • -b  - - •< 
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D dafür;  ihnen  schien  er  folglich  dein  d näher  als  dem  r in 
stehen  o93). 

Von  Seiten  der  Zahl  der  d-Laute,  wobei  das  d mouille 
( dj ) und  das  aspirirte  d ( dh ) ausgeschlossen  bleiben,  zerfallen 
die  Sprache« , welche  dergleichen  besitzen,  in  die; 3 Classen: 

1)  in  solche  , welche  drei  d haben.  So  Aral>ischei  wel- 
ches zwei  starke  und  ein.  gelindes  d hat  (’s.  oben). 

2)  in  sofchfe,  welche  zwc(  a haben  : ein  linguales  und  ein 
dentales.  ' Hierher  gehört  ‘das  Sänslfr'it  59*),  Pali  B9s), 
Pralrit  596),  Barmunische  Ä*7),  Hindostanischc  und 
Singalesische  5").  Auch  das  Tamulische  Kat  beide,  weicht 

- aber  darin  ab,  dass  es  zwar  für  das  MinguaM > 4'  ein  bes<«- 
• deres  Zeichen  hat*  das ‘dentale  d aber  durch  (las  Zeichen 
,i  .des  t bezeichnet,  indem  dieses;  nach  Anderson  9W),  iu 
. der  Mitte  der  Wörter  wie'’  d lautet;  ■'  > ■ 1 . i"  A m\A 
.3)  in  solche,  welche  ein  d haben.  Hierher' gehören  die  mei- 
, sten  Sprache«,  z.  B.  das  Griechische y ‘lateinische , Sla- 
wische, Germanische , jlvmfniqchc.  Hierbei  find  aber  Ton 
Seiten  der  Bezeichnung  dipst$  Lautes  2 Fälle  zu  uutersebei- 
delt : ' ' " " ' ’ ” ' 

a ) eine  Sprache  hat  den  Laut  unrf  auch  ’Viir  besonderes 
Zeichen  dafür.  Dieses  ist  der  gewöhnliche  Fall. 

b ) eine  Sprache  hat  den  Laut,  aber  entweder  an  gewissen 
Stellen  des  Wortes  oder  durchgängig  Leinen  besonde- 
ren Buchstaben  dafür!  Der  festere  nur  thcilwcise  Man- 
gel eines  besondern  Buchstabens  findet  Statt  im  Mon- 
golischen, indem  hier  t und  d am  Ende  einer  Silbe  und 
eines  Wortes,  nicht  aber  ain  Aufange  und  in  der  Mitte  der 
Silben  iu  der  Schrift  ynlcrscbicilcn,  werden  °01).  Der  gänz- 

: ’.'A,  . .V  i • t 1."  . \ \ • • ’t  i ii  r • . • •.  • * 

5991  Lepstus:  de  tab.  Eugnhiu.  P.  I.  p.  52.  — hierbei  erwähne 
kli  zugleich , -Was  in  Kleuker:  Zeud  - Avesta.  Th.  It.  8^71  bei  Gele- 
genheit des  im  Pehlvi  tlieils  du  re  It  «in  einfaches  r , theifc*  durch  ein 
Stoppel  - r be zeichneten  l genagt:  wird:  „Mit  Grund  hat.. dieser  Cha- 
facter  C welcher  zunächst  r bezeichnet)  den  doppelten  Saut  des  l 
arid  r.  — Sie  Indianer  inischöh  Tn  die  Aussprache  des  I allezeit  et- 
was vom  rm,  daher  Wundern  «ich  die  Europäer,  dass  von  den  Ara- 
bern und  Persern  Ceylon  Seren  ausgesprochen  wird.”  594)  Hopp : 
gratnin.  sauscr.  p.  2.  und  vergl.  Gramm,  b.  23.  595)  Burnouf  et 

Lassen:  ’ e ssai  sur  le  Pali  PI.  II.  sqq.  596)  Lassen:  instit.  ling. 
pracrit.  p.  200.  597)  Schleiermacher:  de  l’infl.  de  l’icr.  snr  le  lang, 

p.  109.  598)  Garcin  de  Tassy:  rudimens  de  la  laug,  hindoust.  p.  28. 

599)  Burnouf:  observations  sur  le  Pali.  Tab.  600)  Rudiment!*  of 
tamu.I  gramtuar  fab.  des  Alphali.  bemerkt  bei  dem  cerebralen  Hin— 
gueUnj  da:  .„Tbis  Ictter  bas,  when  single,  the  eouml  of  d;  when 
double,  of  It,  >vitli  a strong  cerebral  artieuiatiou.”  , — Bei  dem  denta- 
len,ta:  „As  «medial,  this  I etter  hae,  when  single,  the  sotmd  rvf  d ; 
when  double,  *>f  tt.  As  an  initial,  also,  it  represents  d in  certain 
words  of  Sauscrit  origin.”  601)  Schmidt : Gramm,  d.  mongol.  Spr. 
8.  2.  10.  Vgl.  das  zuvor  über  d.  tamul.  t Gesagte. 


Google 


§.  18.  Verschiedene  Arten  d.  Sprach  sch.  d.  leisen  Spr.  363 

liehe  Mangel  eines  besonderen  Buchstabens  hat  auch 
wieder  zweierlei  Grade,  indem  1)  entweder  a)  das  Zeichen 
des  t ein  diakritisches  Abzeichen  erhall  > wenn  es  wie 
d lautet,  so  im  Japanischen  indem  de$  Charakter  des 
ta,  weuu  er  das  weichere  du  bezeichnet,  zwei  schräge 
Strichelchen  erhalt  (Dasselbe  ist  apeh  hier  nachträglich 
von  de»  Jca  ,zu  bemerken wenn  es  wie  ga  lautet)  eoa). 
Ebenso  mug  auf  Bwnewstciucn,  wie  W.  Grimm  603)  be- 
merkt, auch  die  Tennis  für  di,e  Media  gesetzt  »ein,  sowie 
sic  durchweine  punctirte  Tennifi,  bezeichnet  wi^ ; b)  oder 
indem  durch  eine  gewisse  Lautierbindung  angezeigt 
wird.,  dass  t hier  den  schwachem  «/-Laut  habe.  Dieses 
ist  der  hall  im  Neugriechischen , indem  hier  z nach  Hs 
stets  wie  d lautet,  z.  B.  der«?  wird  wie  ondas  Besprochen.1 
Deshalb  bedienen  sich  die  hieugziechen  auch  dieser  Laut- 
vethiadung  vt,  um  das  d fremder  Wertet  »a,  bezeichnen,- 
z.  B.  vx tftyt  lautet  denggi  (der  Ballen  Wwt»).,  Denn  ihr 
d eignet  sieh  zu.  dieser.  Bezeichnung  nicht.  Weil  es  wie 
dh  lautet661)*  Deshalb  hwzeichuet  X\  I an  <1  e r ( dir  Spra- 
che dir ; Albanesen  oder  Schkipetaren  8.  5.)  das  nnscritt 
d entsprechende  albanische  d durch  d\  während«  d das  Al- 
banische dh  bezeichnet.  2)  Der  zweite  Grad,  wo  jedes  Utt- 


602)  8.  Ab^l-  Ri-musnt : explicatio«  de»  syllabaircs  japonais  in 
Mtodriguez;  grarnm.  japun.,  trad.  par  Jsuulret&e  p.  XVJ.  nud . dje 
Tab.  2.  603)  lieber  deutelte  UimcnM  8,  8b.  604)  David : utb- 

tttode  pour  Studier  ,1a  laugue  grecquo  moderne  p.  ,2.  4.  Fälsch  ich 

nimmt  Üchmifll  (.neuerieeb.  Sprnclil.  s.  73  an,  *rr  laute  in  » jgeptljolf 
griechischen  Wörter»  wie  nt.  Dieses  wird  ausser  David' s Zeugnis» 
schon  durch  dco  Gebrauch  des  zr  zur  Bezeichnung  des  d fremdes 
Wörter  widerlegt,;  denn  wodurch  sollte  /dieser  Gebrauch  irgend  ycran-i 
lasst  sein,  wenn  e*  nicht  dadurch  geschalt,  dass  iu  einheimische» 
'Wörtern  vt  zwar  uic  wie  d,  aber  doch  stets w(c, fid  lautet,  so  das» 
«las  v hier  ..«heu  so  sicher  au  den  d Laut  des  i erinnert,  wie,  das. 
dein  g nachgcset/.te  h oder  u im  Italienischen  und  Französischen  au 
den  harten  p-Laut,  das  ihm  nachgcseutc  t oder  e au  seinen  gezisch- 
ten weichen  Laut,  und  deshalb  ebenso  wie  diese  A,  u,  *,  e bei  g,  zur 
Bezeichnung  dieser  weichen  Aussprache  des  r gebraucht  werden 
banu.  hierbei  aber  drängt  sich  die  Frage  auf,  warum  denu  das  * 

nach  v wie  d laute?  So  wie.  unsere  S.  330  f.  aufgestellte  Untcrscliei, 
duug  eines  harten  und  weichen  n diesen  Fall  vollständig  erklär«,  er- 
hält sie  ihrerseits  durch  diesen  Fall  einen  Beleg,  dass  ein  solcher  Un- 
terschied nicht  bloss  bei  dem  gutturalen  n,  sondern  auch  bei  dem  lin- 
gualen und  dentalen  n Statt  fin.de.  Die  neugriechische  Sprache  besitzt 
nur  ein  weiches  deutales  v , die  Zunge  verschliesst  daher,  während 
der  llervorbringung  dieses  v den  Muudcanal  nur  weiuli  ; hcharrt  nun 
die  Zunge,  nachdem  die  Choanea  wieder  geschlossen  sind,,  in  dieser 
weichen  Vers«  hliessung  des  Mundcanals,  so  muss  iiothweudig  das  auf 
y folgende  t wie  d lautcu,  weil,  wenn  es  t lauten  sollte,  ein  scharfer, 
fester  Verschluss  erfodert  würde.  ■ — ln  Hinsicht  der  Bezeichnung  des 
f)  erwähne  ich  hier  noch , ■ dass  dieses  in  f remden  Wörtern  durch,  y» 
ausgedrückt  wird  z.  B.  rxUas  laufet  P&as.  j „ , . ;uj'  u.ct 
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terschcidungszcichen  fehlt , zeigt  sich  im  Etruriscken  oder 
Tuscischcn , wo  das  t ohne  irgend  ein  Abzeichen  auch 
den  Laut  des  d bezeichnet  ew).  Hierher  gehört  auch  das 
einfachere  nordische  Runen- Alphabet,  indem  hier  th  and 
d durch  dasselbe  Zeichen  ausgedrückt  werden  606 ).  Ob 
auch  das  Tibetanische  hierher  zu  rechnen  sei,  weiss  ich 
’ nicht  mit  Gewissheit  zu  bestimmen,  denn  der  Charakter, 
welcher  nach  Abel-Remusat  607)  d bezeichnet,  drückt 
nach  Klaproth  608)  dh  aus,  so  dass  der  letztem  An- 
gabe zufolge  d und  dh  Ein  Zeichen  haben  würden. 

Hieran  schliessen  sich  endlich  die  Sprachen  an,  welche 
nicht  bloss  das  Zeichen,  sondern  auch  den  Laut  des  d ent- 
behren. Hierbei  sind  wieder  2 Falle  zu  unterscheiden:  1)  Sie 
ermangeln  desselben  nur  in  einer  gewissen  Periode.  Hierher 
gehört  das  Koptische ; denn  hätte  dieses  anfangs  den  d-Laat 
gehabt,  so  würde  es  unerklärbar  sein,  warum  es  mit  den 
übrigen  griechischen  Buchstaben  nicht  auch  das  d sogleich 
unter  die  znr  Bezeichnung  einheimischer  Laute  erforderlichen 
Buchstaben  mit  anfnahm,  sondern  nnr  bei  fremden  Wörtern  es 
znliess  ö00).  Nach  und  nach  aber  erhielt  sein  r durch  Erwei- 
chung den  d - Laut,  sein  9-  aber  lautete  wie  r 6i0).  — 2)  Sie 


605)  Wie  oben  bei  g,  so  finden  auch  hier  wieder  zweierlei  An- 
sichten Statt.  Einige  meinen  n&mlich,  mit  dem  besondem  Zeichen  de«  A 
habe  den  Etruriern  auch  der  Laut  gefehlt,  so  Lepslusz  de  tab.  eugati. 
P.  I.  p.  25.  27.  und  Grotefend  Art.  I) , in  d.  Hall.  Encycl.  Sect.  1. 
Th.  XXII.  Abth.  II.  S.  4.  Nach  Pott  hingegen , dem  ich  hierin  folge, 
fehlte  ihnen  bloss  das  Zeichen,  nicht  aber  der  Laut;  s.  des*,  etrra. 
Forsch.  II.  S.  56.  606)  W.  Grimm  a.  a.  O.  S.  85  f.  n.  Tab.  IV. 

607)  Recherchen  nur  les  lang,  tartar.  T.  L p.  341.  608)  Im  Nouveau 

Journal  Asiatique.  Aofit  1829.  p.  86.  609)  Jabionski : Pantheon 

Aegyptiorom  Pars  I.  (Francofnrti  ad  Viadr. , Kleyb.  1750.  8.)  p.  274: 
„Id  vero  bic  ante  omnia  animadvertendnm  arbitror,  quod  priscis  Aegy- 
pti  incolis  Iitera  J prorsus  incognita  atqne  imisitata  fuerit.  N'eque 
ex« tat  in  Coptornm  libris  vox  ulla,  origiuis  verae  et  genuiuae  aegy- 
ptiacae,  in  qua  Iitera  illa  compareat.  iuvenitur  in  illis  tantum,  quae 
Xegyptii  a Graccis  tractas,  nsu  diuturno  suas  fecerunt,  et  qua»  lin- 
guae  utriusque  probe  perito , a vere  aegyptiacis  discernere , faciUtmum 
est.”  — Scholtz:  gramm.  Acgypt.  ed  Wolde  p.  5:  ,,/f  in  utnque  dia- 
Icoto  (nämlich  in  dial.  memphitica  inferioris  Aegypti,  und  in  dial.  sa- 
hidica  superioris  Aeg.)  in  vocibus  peregrinis  tantum  admittitnr,  et  est 
Iitera  priscis  Aegyptis  prorsus  imisitata.  t eins  loco  adbibnernnt.” 
— Pe;/ron : lex.  linguac  copticae  p.  28:  ,,  J Iitera  ignota  Aegyptiis. 
Eam  quandoque  in  graecis  vocibus  scriptam  vidi  pro  t.”  — Jiosepar- 
ten:  de  prisca  Aegyptiorum  litteratnra  comtnentatio  1.  (Viraariae,  Lan- 
des-Industrie -Comt.  1828.  4.)  bemerkt  p.  13  sq.  bei  einem  der  encho- 
rischen  Zeichen  des  t : „Hac  Iittera  t vero  Aegyptil  veteres  etian 
Btteram  molliorem  d in  nominibns  peregrinis  adhihitara  siguificaruni: 
quoniaui,  ut  videtur,  a patrio  Aegyptiorum  alphabeto  Kttera  d propri« 
Hhfnit.  — Etiam  puncto  subscripto  aucta  littcra  saepe  significat  litt«* 
ram  d.”  610)  Sckoltz  a.  a.  O.  p.  1 eq. 
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ermangeln  desselben  gänzlich.  Hier  erwähne  ich  folgende 

Sprachen : a ) unter  den  asiatischen : die  sinesische  B11) ; b)  un- 
ter den  amerikanischen',  aa)  die  mexikanische  8la);  bb)  die 
Quichua-Spr.  813),  cc)  die  Cora  - Spr.  8M),  dd)  die  Totona- 
ka- Spr.  6l5),  ce)  die  grönländische  til°),  ff)  die  Lulc- 
Spr.  8I7),  gg)  die  waikurische  8I8),  hh)  die  Sprache  an  der 
Nordwestkiiste  über  Kalifornien  um  Monterey  8I!>),  »«)  die 
Muyska-Spr.  eao),  kk)  die  Üfossa-Spr.  8al),  11)  die  Spr.  der 
Pehucnche,  welche  dafür  s setzen  8aa)  , mm)  die  Spr.  der 
Huilliche  (bis  Chiloe),  welche  gleichfalls  dafür  s setzeu  8a3^, 
nn)  die  aymarische  8a4),  oo)  die  Moxa- Spr.  8a3),  pp)  die 
karaibische,  in  welcher  d bloss  in  einigen  ausländischen  Wör- 
tern Torznkommen  scheint  fla6),  qn)  die  Tarahumara-  Spra- 
che 8a7),  rr)  die  Spr.  der  Tschinkilani  (Bewohner  der  Nor- 
folk -Bay)  8a8),  «#)  die  Spr.  eiues  Theiles  der  Koluschen  8a9), 
tt)  die  peruvianische  83°) , uu)  die  Tschoctaw  -Spr.  e31). 

Aura.  1.  In  Owen’s  alphahet  Tabelle  (in  ».  a grammar  of  the 
welsh  language  p.  5 sq.),  welche  6 neben  einander  gestellte  Buch- 
stabenreihen enthält,  die  sich  einander  entsprechen,  in  der  ersten 
die  alten  Schriftzeichen,  in  der  zweiten  deren  Bedeutung,  in  der 
dritten  bis  sechsten  aber  die  lateinischen  Buchstaben,  welche  nach 
Einführung  ihres  Gebrauchs  in  verschiedenen  Perioden  statt  jener 
alten  gebraucht  worden,  und  zwar  so,  dass  die  dritte  Reihe  die 
älteste,  die  sechste  aber  die  jüngste  Gebrauchsweise  dieser  latei- 
nischen Buchstaben  statt  der  veralteten  Schriftzeichen  andeutet, 
findet  man  in  der  ersten  Reihe  4 Buchstaben , deren  Laute  in  der 
nächstfolgenden  Reihe  durch  f,  Jt , t‘,  t'  bezeichnet  werden,  in  der 
dritten  Reihe  wird  allen  vieren  bloss  t gegenübergestellt,  in  der 
vierten  Reihe  werden  sie  durch  t,  th , t und  nh , t und  <1;  in  der 
fünften  und  sechsten  durch  t,  th,  nh,  d vertreten.  — Ferner  fin- 
det man  3 Buchstaben,  deren  Laute  in  der  nächst  folgenden  Reihe 


611)  Adelung:  Mithrid.  Th.I.  S.41.  Dieses  wird  durch  QBusile  de 
Glemona)  Dictiouuaire  chinois  franfais  et  latin,  publiö  par  de  Guignes 
bestätigt,  indem  man  in  dem  zu  Ende  desselben  stehenden  Dictionnaire 
chinois  par  tons  kein  einziges  sinesisches  Wort  mit  d findet.  Vgl.  unten  b. 
612)  Fr.  Schlegel:  über  d.  Spr.  u.  Weish.  d.  lud.  S.  57.  — iiertuch 
und  Vater:  Archiv  f.  Ethnogr.  I.  S.  345.  — Adelung-  Vater:  Mitbrid. 
Tb.  111.  Abth.  II.  S.  380.  Abth.  111.  S.  93.  ' 613)  Schlegel  a.  a.  O. 

— Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Abth.  II.  S.  380.  526.  614)  Schlegel 

a.  a.  O.  — Adelung  - Vater  a.  a.  0.  Abth.  111.  8.  132.  615)  Schle- 

gel a.  a.  O.  — Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Abth.  II.  S.  380.  Abth.  111. 
S.  46.  616)  Adelung -Vater  a.  a.  O.  Abth.  II.  S.  380.  Abth.  UI. 

S.  435.  617)  Ebend.  S.  380.  510.  618)  Ebend.  8.  380. 

619)  Ebend.  8.  380.  620)  Ebend.  8.  380-  702.  621)  Ebend.  8. 

380.  622)  Ebend.  8.  401.  623)  Ebend.  8.  401.  624)  Ebend. 

8.  539.  625)  Ebend.  8.  565.  626)  Ebend.  8.  685.  627)  Ebend. 

Abth.  HL  S.  146.  628)  Ebend.  8.  220.  629)  Ebend.  8.  222. 

630)  Nach  Garcilasso  de  la  Vega,  s.  Monbodda  a.  a.  O-  I.  S.  316.  — » 
Steeb:  üb.  d.  Mensch.  III.  8.  1092.  631)  Nach  Vose  in  Berghaus: 

Annal.  d.  Erd-,  Völker  - und  Staatcnkunde.  Bd.  XII.  1835.  Heft  5, 
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durch  d,  (t,  <f  bezeichnet  werden,  In  der  dritten  Reihe  wird  ihnen 
d,  d und  f's  d,  in  der  vierten  d,  t nnd  d,  d und  W,  in  der  fünf- 
ten d , iM  und  d,  n,  in  der  sechsten  d,  z,  n gegenüber)*  es  teilt. 
_Vi  ln  der  sechsten  Reihe  stehen  demnach  zwei  d.  Wie  sich  diese 
von  einander  unterscheiden,  darüber  findet  sich  Weiter  nichts,  als 
dass  in  der  p.  14  folgenden  Lanttabclle  und  in  der  bei  Pictet 
■ ' •{  de  l’afllnitd  des  lang,  celtiq.  avec  le  sanscr.  p.  4. ) das  erste  d 
als  the  light  sound  oder  als  die  forme  deuce  des  t , das  zweite 
..  d aber  als  the  radical  sound  oder  als  die  forme  radicale  aufge- 
stellt ist.  Vgl.  auch  Prichard  a.  a.  O.  p.  61. 

Anm.  2.  Auch  im  Mongolischen  und  Tibetanischen  kann  ein  liu- 
•*  guales  und  dentales  d ebenso  wie  ein  litig.  u.  dent.  t a.  n in  der 
(Schrift  unterschieden  werden.  Dieses  findet  man  aber  nie  in  ein- 
heimischen Wörtern,  weil  beide  Sprachen  nur  ein  dentales  d 
haben,  sondern  nur  in  aufgenommenen  sanskritischen  Wörtern, 
s.  8.  358.  Anm.  1.  — Die  Fehler , welche  bei  der  Hervorbrin- 
gung des  d Vorkommen  können,  sind  von  zweierlei  Art:  1)  Ver- 
tauschung  der  verschiedenen  d unter  einander  oder  mit  dem 
harten  t,  z.  B.  tas  Tach , für  das  Dach \ 2)  Vertauschung  des  d 
mit  andern  ihm  ferner  stehenden  Lauten  z.  B.  mit  g.  Kin  Bei- 
spiel dieser  Art  ist  8.  359.  bei  t angegeben.  — Was  hier  als 
fehlerhafte  Lantvertauschung  Einzelner  bezeichnet  ist,  findet  sich 
i.  auch  bei  ganzen  Stammen.  So  sagt  z.  B.  Lichtenstein  (io 
Bertuch  u.  Vater:  Archiv  f.  Kthnogr.  I.  8.  278):  „So  wie  nun 
i'  in  der  Sprache  der  Hottentotten  die  Kehllaute  am  öftersten  Vor- 
kommen, so  sind  diejenigen  die  seltensten,  welche  mit  den  vor- 
dem Sprachorganen,  den  Zähnen  und  Lippen , gebildet  werden, 
und  so  fein  sie  jene  unterscheiden , so  sorglos  sind  sie  in  dem 
' richtigen  Gebrauche  der  letztem.  Daher  häufige  Verwechslnngen 
•:  von  T nud  S,  von  B nnd  D , von  D und  'G  u.  s.  w.  — Cn be- 

stimmt ist  ferner  auch  der  Gebrauch  der  verwandten  Consonauten, 
D und  T,  H nnd  P.  Diese  werden  aber  nicht  mit  einander  ver- 
wechselt, Sondern  immer  ist  der  Laut  so  zwischen  beiden  schwan- 
kend, dass  mau  sich  weder  für  den  einen,  noch  deu  andern  glaubt 
entscheiden  zu  können.” 

An  die  bisher  crläotertcn  t-  nnd  cf- Laute  reihe  ich  die 
Schnalzlaute  an,  weil  Sparrmann  63a)  und  L ich  teil  - 
Stein  633 ) sie  durch  t'  bezeichnen,  mit  der  Versicherung,  dass 
der  Laut  dieses  Buchstabens  wirklich  mit  in  dem  anzugehen- 
den  Schnalzlaute  liege  nnd  die  richtige  Aussprache  desselben 
erleichtere.  Von  diesem  dnreh  Berührung  des  Gaumens  mit 
der  Znngc  hervorgebrachten  Schnalzen  oder  Klatschen , wel- 
ches in  der  hottentoUischen  Sprache  beinahe  in  jedem  Worte 
Vorkommt,  gibt  es  mehrere  Arten.  Le  Vaillant  «®«)  unter- 
scheidet 3,  nnd  theilt,  weil  eine  jede  davon  als  ein  eigner  Lant 
Anznsehen  ist,  Besondere  SSchriftzcichcn  für  jede  mit;  van  der 

■■  ■ • i '■>  ■ : : 

-*• 1 — — ; < • f>.  - . 

• 4 .1  : .<•  • > . : 

•!  632)  ln  s.  Heise  nach  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung.  (Stock- 

holm 1782.  8.')  flbers.  Berlin  1784.  8.,  das  Wörterverzeichnis*  8. 
618  ff.  '633)  In  Bertuch  und  Vater:  Archiv  f.  Rtltnogr.  8.  276  ff. 
634)  ( Erste)  Heise  in  da*  innere  von  Afrika.  Frankfurt  1790.  Bd.  1. 
H:  'gedrängter  im  Magazin  der  RemebesCht'eih.  ‘Bd.  fl.  ( Das  W'örter- 
register  daselbst  8.  288.  293  ff.) 
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Kemp,  ein  gelehrter  Missionar,  dagegen  unterscheidet,  ansser 
diesen  3 Zungenschlägen,  noch  3 andere  weniger  merkbare, 
und  hat  dafür  Schriftzeichen  erfunden.  L ichtenstei a,  der 
mit  dem  Erstem  anch  nur  3 unterscheidet,  bemerkt  a.  a.  0.  9. 
274,  wo  er  des  Letztem  Ansicht  mittheiitr  über  dessen  Einthei- 
Inng : „Ich  wage  es  nicht,  über  ihre  Notbwendigkeit  oder 
Brauchbarkeit  zu  entscheiden.  Dass  es  mehrere  gibt,  als  3, 
davon  habe  ich  mich  zwar  überzeugt,  doch  muss  ich  gestehen, 
dass  ich  die  Uebergänge  so  fein  fand , dass  ich  es  nicht  für 
räthlich  halte,  sie  beim  Niederschreiben  zn  unterscheiden." 
Leber  die  Herrorbringnng  der  von  ihm  unterschiedenen  drei 
Hauptarien  sagt  er  Folgendes  n.  a.  0.  S.  273  ff.»  „Die  erste 
Art  des  Schnalzens  ist  die  gewöhnlichste,  sanfteste  lind  leich- 
teste. Man  legt,  um  sie  nnchznahmen,  die  Spitze  der  Zunge 
gegen  die  obern  Schneidezähne  und  zieht  sie  schnell  bei  gleich- 
zeitiger Oeffnung  des  Mundes  wieder  zurück,  worauf  ganz  der 
Ton  erfolgt,  den  mau  zn  lunchen  pflegt,  wenn  Einem  etwas 
nicht  gerathen  will,  oder  nicht  nach  dem  Sinne  ist.  Die 
tweite  Art  des  Schnalzens  besteht'  in  einem  Znrückziehen 
und  Verkürzen  der  Zunge  * wobei  ihre  Spitze  seitwärts  gegen 
die  obern  Backenzähne  gesetzt,  und  dnreh  das  Wiedernbziehen 
ein  lauteres  Klatschen  wie  das  erste  hervorgehraclit  wird.  Die 
dritte  und  stärkste  Art  des  Schnalzens  endlich  ist  die  schwer 
nachznahmendc,  wo  der  Rücken  der  Zunge  gegen  den  Gaumen 
gedrückt  wird.  Die  grösste  Schwierigkeit  bei  allen  diesen  Ar- 
ten liegt  nun  darin,  zugleich  mit  diesem  Schnalzen  einen  an- 
dern Buchstaben  z.  B.  ein  1c,  n,  s ausziisprechen , und  zwar 
so,  dass  kein  Zwischenraum  zwischen  dem  Schnalzen  mid  dem 
Consonahfen  gehört  werde.  Am  hänfigsten  kommt  das  Schnal- 
zen mit  den  Vocaleti  vor,  nächst  ihnen  am  melkten  mit  de« 
Gutturallauten  Jt,  g-,  eh,  Seltener  mit  n,  noch  seither  mit  s. 
D , t und  z erfragen  nur  die  leichtem  Zungenschläge;  r,  ob- 
gleich hs  sich  damit  ahssprechen  lässt,  kommt  in  keiner  von 
allen  hottentottischen  Mundarten  damit  vor,  und  ganz  nnver- 
träglich  ist  es  mit  den  Labialbuchstnben.”  ',’Et  bezeichnet 
diese  3 unterschiedenen  Zungenschläge  durch  it’ *,  i’ a,  *’3,  in- 
dem 1 die  leichteste,  3 die  stärkste  der  tinlerscliierfenen  Arten 
audeutet.  ■ , 

Diese  Schnalzlaute  finden  sich  als  eigenlhiimlidie  Laote, 
go  Ticl  wir  wissen,  nur  in  folgenden  Sprachen:  1)  vorzugs- 
weise in  der  hottentottischen , wo  sie  fast  'in  jedem  Worte 
▼orkommeu’635).  Namentlich  unterscheidet  sich  die  Muijf^art 
der  Bosjesmans  (was  wir,  kaum  halbrichtig,  durch  Busch- 
männer übersetzen)  von  der  der  Corana's  durch  häufiger  und 

t — i f? a . ....  . . 

- . • * *•*  • *t  • ’•  mir;  !.*  .*  ri 

635)  Lichtenstein  a.  a.  O.  S.  270.  G**  1 1-  * 
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•stärker  vorkommendes  Schnalzen  (s.  ft.  a,  0.  S.  288.).  Diese 
Schnalzlaute  sind  von  so  cigeuthümlicher  Beschaffenheit,  dass 
Lichten  stein  a.  a.  0.  S.  273.  versichert:  „Ich  habe  nur 
wenig  Weisse  gekannt,  deren  Anssprache  des  Hottentottischen 
vollkommen  richtig  gewesen  wäre,  und  diese  wenigen  waren 
Colonisteusöhne,  die  von  zarter  Jugend  sich  ihre  Sprachorgane 
für  diese  seltsamen  Laute  ausgebildet  halten.”  — 2)  Dem 

Kafferschen  ist  zwar  eigentlich  das  Schnalzen  fremd,  indess 
haben  doch  die  östlichen  Kadern  an  den  Grenzen  der  Capco- 
fonie,  die  mit  den  Gonnaqua- Hottentotten  seit  längerer  Zeit  in 
freundschaftlichem  Verkehr  gestanden  zu  haben  scheinen,  alle 
3 Arten  dieses  Schnalzens  in  solchen  Wörtern  beibehalten,  die 
aus  der  Sprache  ihrer  Nachbarn  in  die  ihrige  übergelragen 
sind  •**);  — Ausserdem  findet  sich  das  Schnalzen  3)  in  der 
tscherlessischen  Sprache  nach  folgendem  Berichte  K 1 a p - 
roth’s  ®37):  „Was  die  tscherkessische  Sprache  anbetrifft,  so 
ist  sie  in  Absicht  der  Aussprache  eine  der  schwersten  in  der 
Welt,  und  lässt  sich  deshalb  mit  keinem  Alphabete  vollkom- 
men ausdrücken.  Besonders  bemerkt  man  bei  vielen  Buchsta- 
ben ein  unnachahmliches  Schnalzen  der  Zunge  und  eine  un- 
glaublich vielfache  Modificirung  der  Vocale  und  Diphthongen. 
Viele  Gonsonanten  werden  so  tief  in  der  Kehle  ausgesprochen, 
dass  kein  Europäer  ihren  Lant  nachahmcn  kann.” 

Von  den  Explosivis  ist  jetzt  noch  die  letzte  Classe,  die 
Lippcnverschlusslaute  (wie  sie  Chladui  a.  a.  0.  S.  198. 
nenut)  p und  b zu  erläutern. 

Bei  der  Bildung  des  P werden  die  Lippen  fest  znsam- 
mengedriiekt  und  dann  plötzlich  geöfTnet,  so  wenigstens  wenn 
der  Vocal  folgt;  geht  dieser  aber  voran,  so  beginnt  die  Bildung 
des  p mit  dem  Ullenscin  des  Mundcanals  und  endigt  mit  dem 
scharfen  Verschlüsse  desselben.  Dieses  p zerfällt  nach  dem 
Grade  der  Stärke  der  Zusammendrückung  der  Lippen  in  2 
Arten : 

1)  ein  sehr  starkes.  Ein  solcher  weit  härter,  nnd  rauher  als 
das  gewöhnliche  p lautender  Lippenbuchstabe  ist  das  äthio- 
pische von  welchem  Ludolf  (gramm.  aeth.p. 7.),  nach- 
dem er  den  frühem  Mangel  des  p in  dieser  Sprache  er- 
wähnt hat,  sagt:  „At  succedente  tempore,  cum  peregrinum 
eibi  valorem  litterac  p , n proferre  vellent,  ex  nimio  nisu 
prodiit  novns  et  mirabilis  sonus,  qnem  peculiari  charactere 
^ denotare  volnerunt.”  Er  bezeichnet  seinen  Lant  durch 


636)  Ebend.  S.  293.  637)  Kaukasische  Sprachen.  Anhang  zur 

Reise  in  den  Kaukasus  und  nach  Georgien.  (Halle,  Waisenhaus. 
»814.  8.)  S.  230.  , 
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p'a,  analog  clor  Bezeichnung  tlesr  seht  starken  <f>  dnreh  k'a, 
und  des  sehr  starken  durch  t'ä,  s.  ,a.  a.  0.  p.2.  Da- 
her unterscheidet  Hup feld  638 ) mit  Recht  dieses  p als 
„stärksten  Lippenlaut”  Yon  dem  gewöhnlichen  starken  p. 
Aneli  das  armenische  O gehört  wohl  zum  Tlieil  hierher, 
da  es  nicht  bloss  dort  Laut  des  griechischen  rjp,  sondern 
auch  den  eines  sehr  starken  p hat,  welchen  Schro.eder  «38) 
und  Petermann  ***•)  durch  pp  andetiten.  •Ui’rbied  °11) 
nennt  es  deshalb  p fort , das  folgende  gewöhnliche  aber 

P düUX.  ...  . •; 

2)  das  gewöhnliche  starke  p.  Dieses  ist  da*  in  de«  Spra- 
chen, welche  überhaupt  diesen  Laut  besitzen,  gemein  übli- 
che, so  z.  B.  in  den  indischen  Sprachen,  Zend , Griechi- 
schen, Lateinischen , Germanischen.  Im  Aethiopischcn 
wird  dieses  gewöhnliche  p durch  *r*  bezeichnet  Ma). 

3)  ein  schwächeres r weicheres  p,  wobei  die  Lippcit  sich 
nur  sanft  berühren,  wird  von  jenem  härteren  unterschieden 
im  Slawischen , wovon  unter  den  gemischten  Lauten  wird 
geredet  werden. 

Schliessen  wir  jetzt  noch  dieses  schwächere  hier  ans, 
wie  auch  das  aspirirte  p (ph) , so  zerfallen  die  Sprachen, 
welche  p haben, 

1)  in  solche,  welche  zwei  p haben,  so  das  Aethiopischc 
und  Armenische. 

2)  in  Solche,  welche  ein  p haben.  Hierher  gehören  die' mei- 
sten Sprachen.  Von  Seiten  der  Bezeichnung  dieses  Lautes 
aber  treten  hier  2 Fälle  ein : 

f . h.  ... 

.i  .■  ’i  ' . "io  ...  li  ,i  . •i..iii('.n 

638)  Im  Hermes  a.  a.  O.  8.  10.  und  In  Jahns  Jahrb.  n.  a.  O.  8. 
462.  — Vgl.  Lepsius:  2 sprachvergl.  Abh,  S.  16.  639)  Thesanr, 

ling.  arme»,  p.  4.  16  sq.  640)  Gramm,  llng.  armen,  p.  2.  vgl.  g. 
16  , Wo  er  es  bloss  als  asplrata  betrachtet.  641)  Gramm,  de  TA 
lang.  armön.  Tab.  au  p.  2.  642)  Die  Veranlassung  zur  Einführung 

dieses  Zeichens  für  das  gewöhnliche  p war  die  alltnälige  Erlernung 
der  richtigen  Aussprache  des  ihnen  fremden  indem  Ludolf  a.  a.  O. 
p.  7,  nachdem  er  den  Ursprung  des  zuvor  beaeichneten  sehr  harten  p 
erwähnt  hat,  sagt:  „Postremo  cum  genuinam  li.tterae  P vel  U pro- 

nnnciationem  didicissent,  valorl  imfo  dosiguando  ult  Im  am  figuratn  T 

- r 4 ’ I . . I , . • , • . 1 1 • 

alphabeto  suo  adiüuxenmt.  ."Sie  factum,  ut  antiquissimis  teuporiliqs 
Jf*  «eu-BT  Graecorora  cxpreisnm  fuorit  per  A Jl'.  seifuentilms  secutls 
per  jR’.  liipnu  yero  adhibent.  T-”  Auf  diese  Weise  versathen 
die  fremden 'an  den  AetliiopCn  gekommenen  Wörter,  wenn  sie  p ent- 
halten, die  Zeit  Ihrer  Aufnahme;  jcngchdem  p durch  A , A Oder  T 
xviedergegehen  ist,  s.  Lepsius:  2 sprachvcrgl.  Abh.  S.  16.  * 1 ■"lfc  11 

Bindseil’»  Abh.  z.  «Hg.  vergl.  Spracht.  24 
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a)  die  Sprache  hat  den  Laut  nnd  auch  ein  besonderes  Zei- 
chen dafür.  "So  z.  B.  das  Sanskrit,  Pali,  Zettd,  La- 
tein. n.  s.  y.  a. 

b)  die  Sprache  hat  den  Laut,  aber  kein  besonderes  Zei- 
chen dafür,  indem  das  dafür  gebrauchte  entweder  zugleich 
die  Aspirata  ph,  oder  zugleich  die  Media  b bezeichnet. 
Das  Erstere  findet  Statt  im  Hebräischen  , Chaldäischen, 
Syrischen6*3)  nnd  Samaritanischen,  indem  c , a,  ^ p 

nnd  ph  bezeichnet,  und  zwar  im  Samaritanischen  ohne 
alle  diakritische  Unterscheidung  in  der  Schrift,  so  dass 
nur  gewisse  darüber  aufgestelJte  Regeln  über  die  jedes- 
malige Aussprache  entscheiden  ®**),  während  im  Hebräi- 
schen und  Chaldäischen  ein  hineingesetzter.  Punkt  (Da- 
gesch  lene:  b)  die  harte  Anssprache  (p)  bezeichnet  64s)t 
im  Syrischen  aber  die  letztere  Aussprache  durch  einen 
darüber  gesetzten  Punkt  (Knsclioi:  ä),  die  weichere,  aspi- 

rirte  durch  einen  darunter  gesetzten  Punkt  (Rnchoch:  a) 

: //  t • 
wenigstens  in  zweifelhaften  Fällen  genauer  bestimmt 
wird  we).  Das  Letztere  aber,  die  Bezeichnung  des  p 
durch  das  Zeichen  des  b,  findet  man  in  den  nordischen 
Runen.  Das  ältere  einfachere  Runen -Alphabet  hatte  nur 
B 647),  als  man  darauf  das  Bedürfniss  eines  Zeichens  für 
P fühlte,  gebrauchte  mau  das  B mit  Hiuzufügung  eines 
diakritischen  Punktes  in  der  untern  Hälfte  desselben,  wes- 
halb es  stungnar  biork  oder  stungen  birk  (d.  i.  das 
punctirte  B ) heisst  M8). 


6431  Hiervon  macht  aber  der  J erusalemische  Dialekt  eine  Aus- 
nahme, indem  hier  ph  und  p verschiedene  Zeichen  haben,  die  zwar 
ihrem  Äuge  nach  identisch , in  der  Richtung  aber , nach  welcher  sie 
sich  öffnen,  einander  entgegengesetzt  sind  (nämlich  ph  wird  bezeichnet 

durch  O,  p aber  durch  CD,  s.  Ho lf mann : grammat.  syr.  p.  79. 

644)  thlemann : institutiones  iingnae  samaritanae  Pars  I.  p.  8 sq. 
643)  Oesenius:  Lehrg.  d.  hebr.  Spr.  S.  92  ff.  — Auch  die  entgegenge- 
setzte weiche,  aspirirte  Aussprache  hatte  hier  früher  ihr  besonderes  Zei- 
chen, welche  in  einem  kleinen  Querstriche  (ItnpAe)  über  dem  Buch- 
staben bestand : B.  Seit  dem  14.  und  15.  Jahrhunderte  aber  wurde 
es  immer  sparsamer  gesetzt,  und  aus  unsern  Ausgaben  ist  es  ganz 
verdrängt,  s.  ebend.  S.  99  ff.  646)  Hoffmann  a.  a.  O.  p.  108  sqq. 
Von  diesen  Zeichen  wird  besonders  in  Handschriften  und  römischen 
Drucken,  wenig  aber  in  den  unserigen  Gebrauch  gemacht,  da  die  Aus- 
sprache sich  theiis  aus  gewissen  allgemeinen  Regeln , ttieits  ans  der 
Bedeutung  der  Wortform  erkennen  lässt.  647)  W.  Grimm : Ober 
deutsche  Rnnen  S.  85.  — Graff:  althochd.  Sprachschatz  8.  IX:  „Die 
ältesten  Rnnenalphabete  kennen  kein  p."  648)  H'.  Grimm  a.  a.  O. 

S.  86.  u.  Tab.  IV.  — Bosworth:  the  elements  of  Auglo - Saion  Gram- 
mar.  (London  1823.  8.)  p.  38.  42. 
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In  Hinsicht  des  Mangels  des  p sind  2 Fälle  zn  unter- 
scheiden: 1)  einer  Sprache  fehlt  dieser  Laut  nur  in  einer  ge- 
wissen Periode.  Hierher  gehört  zunächst  das  Aethiopische , 
dem,  wie  schon  erwähnt  worden,  in  einer  gewissen  Periode 
das  p ganz  fehlte,  bis  man  nach  und  nach  in  den  aufgenom- 
meneu  fremden  Wörtern,  welche  p enthielten,  dasselbe  anfangs 
zwar  nur  auf  eine  nngewönlich  harte,  dann  aber  auf  die  ge- 
wohnliche  Weise  hervorbringen  lernte.  Hierbei  entsteht  nun 
die  wichtige  Frage,  ob  p auch  in  den  übrigen  semitischen 
Sprachen  später  als  der  weichere  aspirirte  Laut  in  Ge- 
brauch kam , oder  ob  es  entweder  gleichzeitig  mit  ph  oder 
poch  früher  als  dieses  hier  gesprochen  wurde.  Dass  p 
auch  hier  spätem  Ursprungs  sei,  nehmen  Ludolf6*8)  nnd 
Ewald6-10)  an,  wobei  der  letztere  sich  auf  das  Arabische  be- 
ruft, in  welchem  sich  die  ursprüngliche  Anssprache  f erhalten 
habe.  Dieses  ist  aber  kein  sicheres  Zeugniss,  da  mehrere 
Laute  (s.  unten),  namentlich  der  in  dsch  erweichte  g--Lant 
des  -,  deutlich  zeigen,  dass  hier  keineswegs  alle  Buchstaben 
ihren  ursprünglichen  Laut  bewahrt  haben.  Es  könnte  demnach 
anch  bei  v_j  der  ursprüngliche  Laut  p oder  p und  f zugleich 
gewesen  sein  lind  durch  Erweichung  der  Anssprarhe  der  p-  Laut 
ganz  verloren  gegangen  sein.  — (lesen  ins  6i51)  und  Hup- 
feld  e#s)  betrachten  beide  Laute , den  harten  nnd  den 
aspirirten , als  von  uralten  Zeiten  her  dem  d angehörend, 
jedoch  erklärt  der  Letztere  den  harten  Laut  für  den  ursprüng- 
lichen, den  aspirirten  für  den  daraus  erweichten.  Allerdings 
steht  der  aspirirte  Laut  zu  dem  nicht  aspirirten  in  dem  Ver- 
hältnisse des  schwachem  zum  stärkern,  und  ebenso  richtig  ist 
seine  Bemerkung,  dass  sich  viele  Laute  allmälig  erweichen, 
was  die  Sprachgeschichte  sattsam  beweist;  doch  möchte  ich 
nicht  mit  ihm  (a.  a.  0.  S.  11.)  auf  das  griechische  Alphabet 
als  auf  den  „gewichtigsten  historischen  Zeugen  für  den  ur- 
sprünglichen dünnen  Laut  der  semitischen  mutae”  mich  beru- 
fen, weil,  wenn  dieses  volle  Beweiskraft  hätte,  Ewald  auch 
Hecht  haben  würde,  wenn  er  aus  dem  0 die  aspirirte  Aus- 
sprache des  a folgert,  was  Hupfeid  doch,  und  zwar  mit 
Recht,  als  falsch  zurnckgewiesen  hat  (a.  a.  0.  8.  8 f.).  Nimmt 
man  nun  mit  dem  Letztem  den  p-Laut  als  den  ursprünglichen 
an,  so  wird  man  folgerecht  auch  annehmen  müssen,  dass  er 
sowohl  im  Arabischen,  als  auch  im  Aethiopischen  Ursprung- 


649}  A.  a.  O.  p.  7:  ,.Etenim  Aethiopes  acqne  ac  Hebraei,  Syri 
et  Chairtaei,  litera  p Latinorum  seu  n Graecorum  olim  caruerunt, 
prout  ea  etiamnum  carent  Arabes.”  650)  So  wenigstens -in  e.  Krit. 
Gramm.  d.:  hebr.  Spr.  S.  27.  In  s.  kürz.  Gramm,  d.  hebr.  Sftr.  S.  7 f. 
lässt  er  die  Sache  unentschieden.  651}  Lchrg.  d.  hebr.  Spr.  S.  20  f. 
652)  lm  Hermes  a.  a.  O.  S.  10  ff. 

24* 
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lieh  vorhanden  war,  dann  durch  den  weichen,  aspirirten  Lant 
verdrängt  wnrde,  indem  o nnd  nur  / lauten,  endlich  aber 
in  der  letztem  Sprache  wieder  in  einzelnen  (fremden)  Wörtern 
in  Gebrauch  kam.  Ein  solches  Zurüekkchren  eines  früher  da- 
gewesenen,  dann  aber  aufgegebenen  Laiitcs  ist  keineswegs  bei- 
spiellos; denn  wir  sehen  z.  11.  das  ih , welches  schon  die 
streng-althochdeutsche  Mundart  anfgibj,  nnd  die  mittelhochdeut- 
sche ganz  entbehrt,  in  der  neuhochdeutschen  wieder  erscheinen, 
wenn  auch  sein  Gebrauch  in  diesem  unorganisch  ist  (s.  Grimm 
I.  S.  151.  410.  525  f.)  8i53).  I)nreh  den  Maugel  eines  p im 
Arabischen  wnrden  die  Perser,  Türken,  Hindostaner  und  Ma- 
laien, die  Siiminllieh  da$  p besitzen,  hei  der  Annahme  dieser 
Schrift  genüthigt,  eine  nenc  Bezeichnung  für  p zu  erfinden. 
Dio  3 erstem  bedienen  sich  dazn  des  Zeichens  für  b (v'),  dem 
sie  zur  Unterscheidung  3 Punkte  nnlersetzen:  »-J  Die  Ma- 

laien dagegen  gebrauchen  dazn  das  Zeichen  des  /’(o),  «her 
welches  sie  zur  Unterscheidung  drei  Punkte  setzen:  ^ 653). — 
Das  Aegyptische  besass  früher  das  p nnd  Kosegarten  gibt 
5 enehorische  Zeichen  für  diesen' Laut  au  (de  prisca  Aegypt. 
litterat.  comment.  1.  Tab.  A.);  seitdem  aber  das  Jl,  nach  der 
Angabe  von  Scholtz  (grainm.  Aeg.  ed.  Woidc  p.  2.)  wie  bi 
lautet , entbehrt  das  Koptische  des  /»-Lautes,  obgleich  es  das 
griechische  Zeichen  dafür  gebraucht.  2)  Oder  das  p.  fehlt 
einer  Sprache  gänzlich.  Den  Uebergang  zu  dergleichen  Spra- 
chen bildet  das  Mongolische , indem  cs  zwar  kein  Zeichen 
fiir  p hat,  aber  doch  den  p-Laut  nicht  ganz  entbehrt,  weil 
sein  b am  Ende  der  Wör.tcr  wie  p lautet  ese).  Amerikanische 
Sprachen,  denen  das  p ganz  fehlt,  sind:  er)  die  Mia-teca  - 
Spr.637),  b)  die  Betoi -Spr.  638),  c)  die  Sprache  eines  Theiles 
der  Koluschen  65#),  d)  die  Sprache  der  S.  324.  genannten  6 


653)  Ich  halte  übrigens  die  oMge  Frage  noch  keineswegs  für  völ- 
lig entschieden.  Beachtenswert!»  möchte  hei  ihrer  genauem  Erörterung 
noch  der  Umstand  sein,  dass  im  jerusalemischen  Dialekte  das  Zeichen 
für  f die  gewöhnliche,  /»  aller  die  der  gewöhnlichen  Schrift  entgegenge- 
setzte Richtung  hat  (s.  Note  643.),  mithin  aus  jenem  auf  dieselbe 
Weise  durch  Umdrehung  gebildet  ist,  wie  im  Tibetanischen  die  ihm 
fremden  Sanskrit  - Laute  durch  Umdrehung  der  ihnen  im  Laute  ähn- 
lichen einheimischen  Buchstaben  bezeichnet  werden  (s.  S.  358.  Anm.  1.). 
Es  möchte  daher  aus  jener  Bezeichnung  wenigstens  der  seltnere  Ge- 
brauch des  Lautes  im  Vergleich  zum  f hervorgehen.  654)  Jones: 

n grammar  of  the  persian  lang.  8.  edit.  p.  2.  — Jaubert:  dlöineuts  de 
la  gramro.  turke  p.  19.  — Uarcin  de  Tassjr.  rudiments  de  la  lang. 
Iiindoust.  p.  28.  655)  Schleiermachtr : de  l’infl.  de  l'öcr.  sur  le  laug, 

p.  414.  656)  Schmidt:  mongol.  Gramm.  S.  8.  657)  Fr.  Schlegel: 

über  d.  Spr.  u.  Welsh,  d.  lnd.  S.  57.  — Adelung  - Vater:  Milhrid. 
Th.  III.  Abth.  111.  s.  36.  658)  Ebendaselbst  Abtti.  II.  S.  641. 

659)  Ebend.  Abth.  III.  S.  222. 
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Nationen  &i0),  e)  die  huronische  mt),  f)  die  Sprache  der 
JVtjandots  und  g)  die  Sprache  der  Hochelagcnscr  Wia). 

Anm.  Pie  alte  Schrift  des  Galischen  hat  4 p,  deren  Laute  Oiren 
a.  a.  O.  p.  5 durch  p . J>,  p‘,  p bezeichnet.  Nach  der  Einführung 
der  gewöhnlichen  lateinischen  Buchstaben  traten  seiner  Tabelle  zu- 
folge zuerst  p,  f,  p,  p,  dann  p,  ph,  p,  6,  darauf  p,  ph,  mh , A, 
endlich  p,  mA , b au  deren  Melle.  Uebcr  die  ursprüngliche 
Verschiedenheit  jener  4 p finde  ich  keine  Apgabe.  — Als  Fehler , 
die  sich  hei  Hcrvorhringuug  des  p finden,  ist  seine  Vertauschung 
mit  dem  weichen  b zn  erwähnen. 

Das  B wird  gebildet,  indem  die  Lippen  gelinde  zu- 
sammcngcdriiclet  und  daun  plötzlich  geöffnet  werden , so 
wenigstens  wenn  der  Vocal  folgt;  geht  er  aber  voran,  so  be- 
ginnt die  Bildung  des  b mit  dein  OUcnseiii  und  endigt  mit  dem 
weichen  Verschlüsse  des  IHundcauals.  Mau  kauu  3 b unter- 
scheiden: 

1)  ein  hartes  fr,  welches  z.B.,  nach  Strahlinnnn’s663)  An- 
gabe, im  Finnischen  sich  findet,  indem  hier  b iiu  Anfänge 
der  Wörter  wie  p,  nach  m aber  gelinder,  fast  wie  das 
deutsche  b lautet.  Die  erstere  Aussprache  ist  auch  im  La- 
teinischen Ü,J*)  Und  Hochdeutschen  häutig  und  am  Ende  der 
Wörter  auch  iin  Mongolischen,  s«  S.  372. 

2)  das  gewöhnliche  weiche  b,  welches  der  gemeiu  übliclic 
fr- Laut  in  den  Sprachen  ist. 

3)  ein  noch  weicheres  fr,  welches  fast  wie  w lautet.  So 
wird  fr  ®.  B.  im  Mongolischen  ansgesprochen,  wenn  es 
zwischen  2 Yocalen  steht  ö<i’).  Hierau  schliesst  sich  a ) das 
fr  roouille  im  Slawischen  (s.  unten),  fr)  die  Aussprache  des 
6 wie  w , im  Spanischen  fie€).  Neugriechischen  t#*7)  in 
mehrern  slawischen  Sprachen  ,m))  und  im  Koptischen  6<ia). 

Schliesst  man  das  fr  mouillt!  nnd  das  aspirirtc  fr  ans, 
so  theilen  sich  die  Sprachen 

1)  in  solche,  welche  zwei  fr  habeu.  Hierher  gehören  ansscr 
dem  Mongolischen,  wo  sich  ein  weiches  und  sehr  weiches 


660)  Ebend.  8.  321.  66t)  Ebend.  8.  323.  — Steeb  a.  a.  O.  III. 

8.  1064.  — • Monhuddo  a.  a.  O.  1.  8.  166.  302.  662)  Dass  beiden 

das  p fehle,  ergibt  sieb  wollt  aus  der  Bemerkung  bet  Adelunti  - Vater 
a.  a.  O.  Abth.  111.  8.  321.  663)  Finnische  Sprachlehre.  8.  6. 

664)  Schneider:  Elementar!,  d.  lat. Spr.  Bd. I.  8. 216 ff.  G65)  Schmidt 
a.  a.  O.  8.  8.  666)  lAnduer : Vergl.  Gramm,  d.  lat.,  ital.,  span., 

portug.,  franz.  n.  engl.  Spr.  S.  19.  — Diefenbach:  über  die  jetzigen 
romanischen  Schriftsprachen.  (Leipzig,  Bicker.  1831.  4.)  S.  52  f. 
667)  David:  mAthode  pour  dtiid.  la  lang,  grecque  mod.  p.  3:  „ß  se 
pronouce  comme  uotre  v.”  668)  Wie  «,  w lautet  nämlich  das  b na- 

mentlich im  Russischen  (s.  Schmidt:  Gramm,  d.  russ.  Spr.  8.  3.)  und 
Serbischen  (s.  Wuk’s  Stephanowitsch : Serbische  Gramm.,  verdeutscht 
von  Jo  Grimm  8.  1.  669)  Schotts,  a.  a.  0.  p.  1,  , . ,j; , ;.  . .. 
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b unterscheiden  lässt,  obgleich  beide  einerlei  Zeichen  ha- 
ben, das  Galiache,  wo  in  der  alten  Schrift  3 Zeichen  er- 
scheinen, deren  Laut  Owen  a.  a.  0.  p.  5.  durch  6,  6,  B 
bezeichnet,  so  dass  nach  Ausschliessung  des  aspirirten  6 
noch  2 bleiben.  Wie  sich  diese  unterscheiden,  wird  nicht 
gesagt,  ln  der  dafür  in  Gebrauch  gekommenen  lateinischen 
Schrift  werden  sie  durch  b , v , m vertreten,  so  dass  nur 
das  erste  als  6 geblieben  ist.  Dagegen  trat  in  dieser  Schrift 
nach  und  nach  ein  b an  die  Stelle  eines  der  4 p,  welche 
die  alte  Schrift  hatte,  nämlich  des  p‘,  so  dass  auch  in  die- 
ser neuern  Schriftart  wieder,  2 b bestehen  würden.  Wie 
diese  ihres  verschiedenen  Ursprungs  wegen  von  einander 
unterschieden  werden,  darüber  finde  ich  bei  Owen  weiter 
keine  Angabe,  als  dass  er  p.  14.  das  erste  b als  einen  ra- 
dical  sound,  das  an  die  Stelle  des  p‘- Zeichens  getretene  b 
als  light  sound  des  p aufstellt.  A hl  wardt  (galische 
Sprach!,  a.  a.  0.  S.  229.)  redet  von  einem  dem  deutschen 
b entsprechenden  und  einem  aspirirten , wie  w lautenden  b.  x 
Welches  von  beiden  den  letztem  Laut  habe,  weiss  ich  nicht, 

' wahrscheinlich  das  erster«. 

2)  in  solche,  welche  ein  b haben.  Dieses  ist  der  gewöhnliche 
Fall  in  den  Sprachen,  z.  B.  in  den  indischen , der  grie- 
chischen , den  germanischen. 

Von  Seiten  der  graphischen  Bezeichnung  des  b zerfallen 
die  Sprachen  1)  in  solche,  die  ein  ganz  eigentümliches  Zei- 
chen für  b haben;  und  2)  in  solche,  die  kein  ganz  eigen- 
tümliches Zeichen  dafür  haben.  Hierbei  treten  wieder  ver- 
schiedene Fälle  ein:  ß)  sie  gebrauchen  ein  Zeichen  für  b , wel- 
ches von  dem  Zeichen  eines  andern  Lantes  nur  durch  ein  dia- 
kritisches Abzeichen  sich  unterscheidet  Hierher  gehört  aa)  das 
Hebräische  und  Chaldäische , indem  2 b und  bh  bezeichnet, 
bei  dem  erstem  Laute  aber  einen  diakritischen  Punkt  (Dagesch 
lene)  erhält  j 2.  Im  Syrischen  erhalten  wenigstens  in  zwei- 
felhaften Fällen  beide  Laute  verschiedene  diakritische  Punkte: 
der  weichere  Laut  einen  untern  (Ruchoch),  der  härtere  einen 
obern  (Kuschoi):  a bh , ä b (s.  S.  370.).  bb)  Das  nordi- 
sche Runcnalphabet , wo  B sich  von  dem  Zeichen  des  p nur 
dadurch  unterscheidet,  dass  letzteres  einen  diakritischen  Punkt 
hat  (s.  S.  370.).  cc)  Das  Sanskrit,  indem  das  Zeichen  des  b 
von  de»:  des  v hier  durch  eine  diakritische  Linie  unterschieden 
ist  ( s.  die  Zeichen  in  Bopp:  gramm.  sanscr.  p.  2.).  dd)  Das 
cyrillische  Alphabet  des  Slawischen , indem  hier  das  Zeichen 
des  B nur  durch  eine  geringe  Modification  von  dem  des  V un- 
terschieden ist  6"°).  ce)  Im  Siamesischen  haben  die  Zeichen  des 


670)  S.  Dobrntrsky:  institotiones  linpiac  slavfcae.  p.  2.  — A’o- 
pitar:  Glagolita  Cloziauus  p.  46.  Bas  Zeichen  des  U hat  in  diesem 
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b und  p eine  unverkennbare  Aebnlichkeit,  indem  sich  das  des 
p lediglich  durch  die  Verlängerung  des  einen  Zuges  von  dem 
b unterscheidet  671),  so  dass  hier  ein  ähnliches  Verhältniss  wie 
in  den  nordischen  Runen  zwischen  beiden  Buchstaben  obwal- 
tet. ff)  Im  Albanischen  wird , da  das  nengriechische  ß wie 
w lautet,  n zrtr  Bezeichnung  des  b gebraucht,  nnd  von  dem 
gewöhnlichen  /»-Laute  des  n durch  den  beigefiigten  diakriti- 
schen Punkt  unterschieden  ®73).  gg)  Im  Japanischen  wird 
nach  Adelnng’s  Angabe  (Milhrid.  Th.  I.  S.  572.)  das  b und  m 
nicht  gehörig  unterschieden.  Man  betrachtet  hier  aber  b als  eine 
Erweichung  des  f,  nnd  bezeichnet  es  daher  durch  den  Cha- 
rakter des  f mit  Beifügung  der  schon  S.  363.  beim  d erwähn- 
ten diakritischen  Erweiehimgs  - Striche  «7S).  — Während  in 
diesen  Sprachen  das  Zeichen  des  b von  dem  eines  andern  Lau- 
tes durch  ein  diakritisches  Abzeichen  unterschieden  wird,  wird 
b)  in  andern  Sprachen  das  Zeichen  des  p zur  Bezeichnung 
des  b ohne  ein  solches  Abzeichen  angewandt.  Doch  lassen 
sich  auch  hier  wieder  verschiedene  Fälle  unterscheiden,  aa)  Der 
A-Lant  des  p-  Zeichens  beschränkt  sich  auf  gewisse  Stellungen 
oder  Lautvcrbindnngen  des  letztem.  Das  Erstere  findet  Statt 
im  Tamulischen , indem  hier  das  Zeichen  des  p in  der  Mitte 
des  Wortes,  wenn  es  einfach  steht,  wie  b lantet671);  das  Letz- 
tere dagegen  zeigt  sich  im  Neugriechischen , indem  hier  n un- 
mittelbar nach  p und  v stets  b lautet,  es  mag  dieses  p oder  r 
demselben  Worte  oder  einem  andern  zunächst  vorhergehenden, 
und  mit  dem  des  n eng  zusammenhängenden  angehören,  z.  B. 
sitpnto  lautet  petnbo,  rbv  niltpov  lautet  ton  bolemon.  Da 
das  n in  dieser  Lautverhindnng  pn,  vn  immer  den  5-Lanthat, 
so  bedient  man  sich  des  pn  auch  als  Zeichen  für  das  b frem- 
der Wörter,  z.  B.  Mnapnw  lautet  Babo  Dieses  pn  un- 


Alphabete  den  r-Lant  erhalten,  den  6 -Laut  aber  bezeichnet  das  aus 
jenem"  veränderte  Zeichen  ß.  Da  sich  auch  die  Walachen  des  cyril- 
lischen Alphabetes  bedienen,  so  finden  wir  in  ihrer  Schriftsprache 
dieselbe  Bezeichnung  beider  Laute,  s.  Clemens:  walach.  Spracblebre. 
2.  Aufl.  (Hermannstadt,  Thierry.  1836.)  d.  Alphab.  — In  der  glagoliti- 
schen Schrift  haben  die  beiden  Laute  h nnd  r ganz  verschiedene  Zei- 
chen, s.  bei  Kopitar  a.  a.  0.  die  Tab.  dieser  Schriftart.  671)  Low: 
a grammar  of  the  T,hal,  or  Siamese  language.  (Calcutta.  1828.  4.) 
Tab.  des  Alphab.  672)  Xylander:  d.  Spr.  der  Albanesen  od.  Schki- 
petaren  S.  5.  673)  S.  Abel- Remusat:  explication  des  syliabaires 

Japouais  in  Rndriguez:  Clemens  de  la  grainin.  Japonais , trad.  par 
J,andresse.  p.  XVI  u.  d.  belgef.  Tab.  674)  Anderson : rudiments  of 
Tamül  grammar.  Tab.  d.  Alphab.,  sagt  bei  pa:  „As  a medial,  this 
letter  has,  when  single,  the  sound  of  6;  when  double,  of  pp.  As  an 
initial,  also,  it  represents  ft  in  certain  words  of  Sanscrit  origin." 
675)  David  a.  a.  O.  p.  4.  Die  3 Mediac  g,  d,  ft  werden  demnach , da 
y -wie  g ft,  3 wie  dh , ß wie  v , w hier  lautet,  in  fremden  Wörtern 
durch  yx,  vt  und  pn  ausgedrückt. 

A 
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terscheivlet  sieb  von  jenem  in  einheimischen  Wörtern  vorkom- 
mcudcn  dadurch,  dass  p nicht  wie  in  den  letztem  mit  ausge- 
sprochen wird  (mb),  sondern  nnr  ein  lautloses  Zeichen  der 
Aussprache  des  n wie  b ist,  ähnlich  dem  h und  u nach  g im 
Ital.  und  Franzos.,  wenn  es  vor  e,  i wie  unser  g lauten  soll. 
Ijierliei  fragt  mau  natürlich,  warum  n nach  p stets  wie  b 
laute?  Dieses  erklärt  sielt  leicht,  wenn  wir  ein  hartes  und 
weiches  m unterscheiden,  deren  ersteres  durch  festen,  letzteres 
durvb  gelinden  Verschluss  der  Lippen  gebildet  wird,  so  dass 
jenes  dem  p , dieses  dem  b entspricht,  und  nur  dadurch  sich 
von'  diesen  Lunten  unterscheidet,  dass  bei  m die  Choanen  offen, 
lud  p und  b geschlossen  sind,  Besitzen  nun  die  NcugrieclicM 
nnr  das  weiche , tlem  b in  Hinsicht  des  Lippenverschlusses 
entsprechende  m,  so  ist  es  sehr  natürlich,  dass,  wenn  sie 
vpu  diesem  p unmittelbar  zum .?*• übergehen,  und  dabei  nur  die 
bei  in  offenen  Choanen  Terschlie.ssen,  statt  eines  p ein  b her- 
vorbringeu  .müssen,  weil  die  Lippen  nnr  gelind  znsammenge- 
drückt.  sind.  Dass  auch  nach  v dasselbe  erfolgt,  hat  wohl  in 
einer  Assimilation  des  weichen  v in  eiui  weiches  /(.  seinen  Grund. 
Ich  halte  qs  hiernach  für  erwiesen,  dass  S.  322.  auch  bei  tn 
dieselben  3 . Modiiicatioueu  Statt  linden,  welche  S.  328.  bei  n 
anfgestel.lt  sind.  — - bb)  Oder  der  b-Laut  des  p-  Zeichens 

hat  keinerlei  Unterscheidungszeichen  vom  p- Laute  dessel- 
ben Zeichens . Dieses  war  wohl  der  Fall  im  Etrurischen- 

oder  Tuscischcn,  wo  das  p - Zeichen  die  Lante  p und  b an- 
dpalele  <i7ti).  Ein  Glekhes  fand  wohl  im  Koptischen  wenigstens 
so  lange  Statt,  als  das  n noch  nicht  seinen  ursprünglichen. 
pr  Laut  ganz  aufgegeben  hatte,  wenn  mau  nicht  vielmehr  an- 
nekmeii  muss,  dass  n und  ß sich  gleichzeitig  von  ihrem  ur- 
sprünglichen Laute  entfernten,  ersteres  nach  dem  b-r  letzteres 
naeh  dem  v- Laute  hin,  in  welche  sie  endlich  ganz  übergingen. 
Eine  eben  so  unterschiedslose  Bezeichnung,  wie  die  des  p und 
b , findet  man  im  Bengalischen  bei  b und  v,  welche  beide 
durch  einerlei  Schriftcharakter  ansgedrückt  werden  677).  — 
Nachträglich  bemerke  ich  hier,  dass  im  Mandsehu- Alphabete 
das  p nur  durch  eine  kleine  Einbiegung  eines  Striches  vom  6, 
g aber  vom  k,  und  d vom  t durch  Beifügung  einer  diakriti- 
schen Lini6  unterschieden  ist  (s.  das  Syllabairc  Mandchon  in 


676)  So  nach  Pott:  ctym.  Forsch.  II.  S.  199.  und  l.epsius:  2 
sprach  vergl.  Abh.  iS.  17:  „Nicht  anders  ist  gewiss  die  Erscheinung 
aufzufassen,  wenn  io  andern  Alphabeten,  wie  in  den  altitalischen  die 
Mediae  fehlen.  liier  wurde  ohue  Zweifel  derselbe  Mitteltou,  der  dort 
durch  die  Mediae  ausgedröclu  wurde,  durch  die  allein  vorhandenen 
Temics  bezeichnet.”  Früher  folgerte  er  hieraus  zugleich  das  Fehlen  die- 
ser Laute  seihst.  Vgl.  s.  Sehr,  de  tabul.  Euguh.  1’.  1.  p.  25,  27.  Nach  p. 
37.  aber  findet  sich  auch  l,  im  Etrusc.  677)  Pott  Art.  F,  in  d.  Hall. 
Kncycl.  Scct.  Ul.  Th.  VUI.  Ablh.  11.  ö.  4.  ,jj  „ v 

$ 
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de  la  Gabele n tz:  elcmens  de  la  gramraaire Mandsclione.  Al- 
tenbourg.  1833,  8,),  Merkwürdig  ist  hierbei,  dass,  während 
bei  den  beiden  andern  Mediis  die  Zeichen  der  Tennea  die  ein- 
fachem sind » hei  p und  h ebenso  wie  in  der  nordischen  Ru- 
nenschrift das  Zeichen  des  b das  einfachere  ist,  das  des  p 
aber  das  diakritische  Abzeichen  enthält. 

Sprachen,  denen  das  b fehlt,  sind ^1 ) unter  den  afri- 
kanischen-. die  Sprache  der  Amaxirghen  (fälschlich  Berbern 
genannt),  eiues  der  4 llauptviilker,  welche  Marokko  bewoh- 
nen 678);  2)  unter  den  amerikanischen  u)  die  mexikani- 

sche li79),  b)  die  Qnichua  - Spr.  ,l8°),  c)  die  Totonaca  - Spra- 
che CS1),  d)  die  Mixteca- Spr.  68-) , e)  die  JLw/c-Spr.  e8a), 
/)  die  waikurischc  e6*)t  g)  die  Sprache  au  der  Nordwest- 
kiistc  über  Kalifornien  um  Montcrey  e83),  h)  die  a/jmari- 
sche  GS0),  *)  die  huranische  <t87) , k)  die  pcruvianitche  tm). 
Hieran  schliesst  sich  die  tamanakische  Spr.  an,  indem  sie 
fast  nie  b,  sondern  dafür  p hat689).  — Noch  müssen  hier, 
um  einen  Irrthum  zu  verhüten,  diejenigen  Sprachen  genannt 
werden,  denen  man  den  Mangel  des  b zugeschrieben  hat,  wäh- 
rend sie  doch  durchgängig  oder  doch  in  gewissen  Dialekten 
das  b besitzen.  Hierher  gehört  «)  das  Tibetanische , welchem 
nach  Adelung:  Mithrid.  Th.  1.  S.  64.  das  b fehlt.  Dass  es 
aber  gar  wohl  den  A-Laut  hat,  erhellet  aus  dem  von  Klap- 
roth  im  Nouveau  Journ.  Asiat.  Aoiit  1829.  p.  86.  aufgcstcll- 
ten  Syilabarium.  b)  Das  Sinesische,  welchem  du  Halde  e9°) 
und  Adelung  ®91)  das  b absprechen  und  darin  durch  das 
sinesische  Lexicon  des  Basile  de  Glcmona  (i92)  gcrechtfer» 


• 

678)  Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes.  Berlin.  Jan.  1837. 
Nr.  7.  8.  26.  — Das  Ausland.  Kin  Tagbl.  f.  Kunde  der  Völker.  Jalirg. 
IX.  (Stuttgart  a.  Tübing.)  Dec.  1836.  Nr.  364.  8.  14)3.  676)  Fr. 

Schteijel;  über  d.  Spr.  u.  Wcisb.  d.  lud.  8.  57.  — Uertueh  u.  Vater; 
Archiv  f.  Etluiogr.  1.  S.  345.  — Adelung  - Vater:  Mitürül.  Tli.  111. 

Abtb.  n.  S.  38(0.  Abth.  UI.  S.  93.  680)  Schlegel  a.  a.  O.  — Ade- 
lung-Vater a.  a.  (X  Abth.  II.  8.  380.  526.  681)  Schlegel:  a.  a.  O. 

— Adelung  - Vater  a.  a.  O.  Abth.  II.  S.  380.  Abth.  III.  8.  46. 

682)  Schlegel  a.  a.  0.  — Adelung  - Vater  a.  a.  0.  Abth.  III.  8.  36. 

683)  Ebeud.  8.  380.  510.  684)  Ebeud.  8.  380.  685)  F.beud. 

8.  380.  686)  Ebcnd.  S.  539-  687)  Kbeud.  Abth.  UI.  8.  323.  — 

Steeh : über  den  Menschen  Bd.  III.  8.  1064.  — Jllonhoddo  a.  a.  O.  I. 
8.  166.  302.  — - Deu  Huronen  fehlen  deshalb  alle  Lippenlaufe,  weil  sie, 
beim  Sprechen  die  Lippen  nie  schlicssen.  8.  Adelung-  Vater  a.  a.  O. 
Abth.  III.  S.  323.  — Sprengel : institutiones  medicac  Vol.  II.  §.  239. 
p.  133.  688)  Nach  Garcilasso  de  la  Vega,  s.  Steel/  IU.  8.  1092.  — 

Monboddo  I.  8.  316.  689)  Adelung  - Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abtli. 

II.  8.  656.  Ä^AAnslülirl.  Beschreibung  des  Chinesischen  Reichs 
und  der  grossen  T^mty.  Aus  d.  Franzos,  übers.  Tb.  II.  (Rostock, 
Koppe.  1748.  4.)  S.  270.  691)  Mithrid.  Th.  I.  8.  41.  — Ebenso 

Sprengel  a.  a.  O.  ' 692)  In  ( Bastle  de  Glemona ) Dictionnaire  chi- 
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tigt  zu  werden  scheinen;  dennoch  hat  auch  diese  Sprache  eia 
b,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  b in  den  nördlichen,  p in 
den  südlichen  Provinzen  gesprochen  wird  ®93).  Der  Mangel 
des  b bezieht  sich  demnach  nur  anf  die  Sprache  der  südlichen 
Provinzen.  Eiii  Gleiches  gilt  von  dem  d,  welches  nur  den 
südlichen  Provinzen  fehlt,  weil  diese  t sprechen,  wo  die  nörd- 
lichen d gebrauchen.  Ebenso  wird  in  den  südlichen  Provin- 
zen t gesprochen , * wo  die  nördlichen  g sprechen,  c ) Das 

Grönländische  soll  gleichfalls  des  b ermangeln,  nach  Ade- 
lung-Vater: Mithrid.  Th.  III.  Abth.  II.  S.  380.;  ebendas. 
Abth.  III.  S.  435.  Anra.  wird  dieses  berichtigt,  weil  ja  die  von 
Cranz  ®9')  angeführten  Wörter  da9  Dasein  des  b in  dieser 
Sprache  ausser  Zweifel  setzen. 

Anm.  Die  alte  Schrift  des  Gälisch en  hat  3 b , deren  Laute  Owen 
a.  a.  O.  p.  5 durch  b,  b\  b‘  andeutet.  Als  dafür  die  gewöhnlichen 
latein.  Buchstahen  in  Gebrauch  gekommen,  wurden  b , v,  m dafür 
angewandt.  Wie  sich  dieses  b von  dem  iS.  374.  erwähnten, 
für  das  p - Zeichen  eingetretenen  b unterscheide,  darüber  findet 
man  keine  weitere  Bestimmung,  als  dass  p.  14  das  erstcre  b als 
radical  sound , das  letztere  b als  light  sound  ( Erweichung)  des 
p aufgestellt  wird.  — Als  Fehler , welche  hei  der  Hervorhringnng 
des  b sich  finden,  sind,  ausser  den  Vertauschungen  der  verschie- 
denen b unter  einander,  die  Verwechslungen  mit  p und  w za 
nennen,  die  besonders  in  Deutschland  sehr  häufig  sind,  vergleiche 
v.  Kempelen  a.  a.  O.  S.  246  f. 

Nachdem  wir  in  dem  Bisherigen  von  S.  271.  an  die  er- 
ste Hanptclasse  der  differenten,  individualisirten  Consonanten, 
die  einfachen  Consonanten , erläutert  haben,  gehen  wir  über 
znr  genauem  Betrachtung  der  zweiten  Hanptclasse: 

«I 


nois,  franpais  et  l&tin,  public  par  de  Guignes , findet  man  in  dem  an- 
gefögten  Dictionuaire  chinois  par  ton»  kein  Wort  mit  b.  693)  So 
nach  Klaproth : Archiv  für  asiatische  Litteratur,  Geschichte  u.  Sprach- 
knnde.  Bd.  I.  (Petersburg.  1810.  4.)  Tab.  zu  S.  5.  Hiervon  weicht 
auffallend  die  schon  S.  308  mitgetheilte  Angabe  Abel  - Rrmusat's  ah, 
welcher  zufolge  die  Sprache  in  den  südlichen  Provinzen  weicher  Ist. 
So  viel  aber  erhellet  aus  beiderlei  Angaben,  dass  b im  Sinesischen 
vorhanden,  und  dass  es  gewissen  Dialekten,  die  weichere  Laute  lieben, 
angehört.  Auch  in  Schott’s  Art.  Chinesisische  Spr. , in  d.  Hall.  En- 
cycl.  Scct.  I.  Th.  XVI.  S.  360  ff.  bestätigen  mehrere  Wörter  das  Vor- 
handensein des  b in  dieser  -Sprache.  694)  Historie  von  Grönland. 
2.  Aull.  1770.  S.  280  ff.  Man  erkennt  leicht  die  Veranlassung  zu 
jenem  Irrthum  in  der  Stelle  ebend.  S.  278:  ,, Gewisse  Buchstaben  ha- 
ben sie  nicht,  und  fangen  keine  Worte  mit  b,  d,  f,  ff,  I,  r und  s an.“ 
Hier  hat  man  die  nicht  im  Anlaute  erscheinenden  (hnisonanten  als  feh- 
lende aufgefasst.  Auch  im  Tamulischen  fängt  ku^^Rirt  mit  6 an,  wie 
aus  den  8.  375  mitgetheilten  Worten  Ander sonjjjß^. 
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bb.  *)  Gemischte  Consonantcn. 

Diese  unterscheiden  sich  von  den  einfachen  dadurch, 
dass  die  Organe  aus  der  einem  einfachen  Consonantlaute  ent- 
sprechenden Lage  unmittelbar  in  die  eines  andern  Consonant- 
lautes  übergehen,  bevor  der  folgende  Silbenvocal  hervorgebracht 
wird,  oder,  wenn  dieser  Yocal  vorangeht,  bevor  das  Couso- 
nantgeräusch  der  Silbe  endet.  Diese  Definition  wird  unten 
noch  genauer  bestimmt  werden,  da  hier  auch  die  Verbindung 
zweier  selbstständiger  Consonanten,  z.  B.  mrt  nm , u.  s.  w.  un- 
ter den  gemischten  Consonanten  anfgezählt  werden.  Verbin- 
dungen dieser  Art  in  Einer  Silbe  treten  erst  später  nach  Eli- 
sion von  Silbenvocaleu  ein,  weil  im  Urzustände  der  Sprache 
jede  Silbe  nur  mit  Einem  Cousonant  anlautet  nnd  entweder  auf 
einen  Vocal  oder  anch , was  jedoch  erst  etwas  später  eintrat, 
auf  einen  einzelnen  Consonant  unslantet  (s.  unten). 

Um  die  Bestandteile  der  gemischten  Consonanten  desto 
leichter  und  bestimmter  überblicken  zu  können , unterscheide 
ich  hier  die  beiden  Arten,  in  welche  wir  S.  272  ff.  die  Conti- 
nuae  orales  eingetkeilt  haben,  durch  besondere  Namen,  indem 
ich  die  erstere  Art,  bei  welcher  der  üanrh  aus  der  Rachen- 
höhle durch  den  ganz  offenen  Mund  ausströmt,  Continuae 
gutturales  nenne,  weil  hier  die  Theile  der  Mundhöhle  unthä- 
tig  sich  verhalten,  so  dass  man  sie  in  Bezug  hierauf  auch  in- 
differente Continuae  orales  nennen  könnte;  die  zweite  Art 
dagegen,  bei  welcher  die  Mundtheile  eine  klappenartige  Oppo- 
sition gegen  einander  bilden,  Continuae  orales  im  engern  Sinne 
nenne,  weil  hier  gewisse  Theile  der  Mundhöhle  thütig  sind, 
weshalb  mau  sie,  im  Gegensatz  zu  jenen  indifferenten,  mit 
dem  Namen  der  differenten  Continuae  orales  bezeichnen 
könnte. 

Znr  Verdeutlichung  dieser  Aenderung  folge  hier  der 
Ueberblick  der  einfachen  Consonanten:  > 

1)  Continuae : a)  Continuae  gutturales , i)  Continuae  ora- 
les, c)  Continuae  nasales. 

2)  Explosivae. 

Hiernach  zerfallen  die  gemischten  Consonanten  in  fol- 
gende Classen: 

1)  Consonanten,  die  ans  zwei  Continnis  gemischt  sind; 

2)  Consonanten,  die  aus  einer  Explosiva  und  einer  Con- 
tinua gemischt  sind. 

«.  Consonanten , die  aus  zwei  Continuis  gemischt  sind. 

Diese  lassen  sich  wieder  eintheilen: 


*)  Um  etwaige  Irrungen  zu  verhBten,  bemerke  ich  hier,  dass  8.  336 
in  der  obersteii  Zeile  das  b.  der  Ueberschrift  in  ß.  zu  verwan- 
deln tat,  da  diese  zweite  Abtheilung  der  S.  272  beginnenden  er- 
sten: „o.  .Consonanten  mit  Strepitus  cuntinuus.”  entspricht. 
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1)  iu  solche,-  die  ans  einer  Continua  gutturalis  und  einer 
Continua  oralis  gemischt  sind  ; 

2)  in  solche,  die  aus  eine?  Continua  gutturalis  und  einer 
Continua  nasalis  gemischt  sind ; 

3)  in  solche,  die  aus  zwei  Continuac  orales  gemischt  sind; 

4)  in  solche,  die  aus  einer  Continua  oralis  und  einer  Con- 
tinua nasalis  gemischt  sind; 

5)  in  solche,  die  aus  zwei  Continuac  nasales  gemischt 
sind. 

1)  Aus  einer  Continua  gutturalis  und  einer  Continua  ora- 
lis gemischte  Consonanten. 

Continua  gutturalis  ist  h.  Als  Continnae  orales  sind 
oben  aufgestellt:  cA;  s,  sch , fs ; f,  v,  w-,  r,  l.  Au9  beiderlei 
Continuis  gemischte  Laute  siud  demnach  solche,  in  welchen 
ein  h einem  der  genannten  Cent.  oral,  vor-  oder  nachlau- 
tet, mithin  an  sich  AcA,  chh  ; As,  sh;  hsch , schh;  hfs,fsh\ 
hf,  fh;  hv , rh;  hw,  wh ; hr , rA;  hl,  Ih.  Von  diesen  hier 
a priori  aufgestellten  gemischten  Consonanten  finden  sich  aber 
nicht  alle  in  Sprachen  vor.  Die,  welche  mir  als  wirklich  vor- 
kominendc  bekannt  geworden,  sind  folgende: 

1)  hch  und  chh  erscheint  z.  B.  bei  Ker  o ***),  Hier  tritt 
jedoch  die  schon  bei  ch  erwähnte  Unbestimmtheit  ein,  ob  ch 
Spirant,  oder  Aspirata  tob  c,  also  = kh  ist. 

2)  hs  und  sh:  — As  erscheint  in-  und  auslautend  a ) im 
Gothischen  (Grimm  1.  S.  73.);  b)  im  Alt-  und  Mittelhoch- 
deutschen (S.  196  f.  442.);  c)  im  Altsächsischen  (S.  221.). 
liu  Angelsächsischen  wird  ar  statt  des  iu-  und  anslautenden 
organischen  As  geschrieben  (S.  267  i.),,  ebenso  im . Altfriesi- 
schen (S.  280.)  u ud  Altnordischen  (S.  328.),  zum  Theil  auch 
iin  Milleienglischen  (S.  616.),  Schwedischen  (S,  557.),  Dä- 
nischen (S.  570.).  — sh  findet  man  anlnuteod  o)  im  Kopti- 
schen t®0);  A)  im  Gülischen  <ia7)  wird  sh  als  die  Aspirata  des 


695)  Raumer:  die  Aspiration  und  Lautverschiebung  H.  A3. 

696)  Pe'/ron:  lex.  ling-  copticne  p.  224  sq.  gibt  mehrere  mit  (.sh') 
uniautemte  Wörter  an.  697)  Um  Missverständnisse  zu  verhriten, 
bedarf  es  lijer  einer  Bemerkung  über  den  Unterschied  des  Gülischen 
und  Gülischen.  Im  Gebrauche  dieser  Wörter  halte  ich  mich  an  fol- 
gende Angabe  Pictet's  de  l’affin.  des  langues  celtiqucs  p.  VIII. : ..  Ce* 
langues,  dont  la  rdunion  forme  le  groupe  celtique,  se  diviseut  eu  deux 
branchcs  bien  distiuctes:  1.  La  brauche  gaelique,  qui  comprend  l’»r- 
landais  et  Verse’,  2.  La  brauche  cymrique , ä laquellc  appurtienuent 
le  gullois , le  bas-  hreton  et  le  contique.  Nach  dieser  und  den  dort 
folgenden  Angaben  gebrauche  ich  iu  dieser  Schrift  iVetsch  ( Welch  hei 
Owen  und  Prichard)  und  Gälisch  (Gatlois  bei  Pteiet ) als  gleichbe- 
deutende Namen  des  ersten  und  in  Hinsicht  seiner  Denkmäler  wich- 
tigsten der  genannten  3 Dialekte  des  kym rischen  Sprachstamiues.  Gä- 
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s «nfgcetclU  C98) , in  der  nenern  Lautsprache  aber  ist  sie  in  h 
verschwächt , und  nur  in  der  Schrift  das  s beihcbalten;  Tor  l 
und  « aber  wird  sh  ganz  in  der  Aussprache  übergangen899); 
r)  ira  Englischen  erscheint  zwar  sh  in  der  Schrift  als  ein 
nspirirtes  s,  iu  der  Lautsprachc  ist  es  ein  einfacher  Lant,  in- 
dem es  wie  unser  sch  ausgesprochen  wird , s.  S.  286. 

3)  hf  und  fh:  — hf  findet  man  als  Anlaut  im  Kopti- 
schen ,0*).  — fh  erscheint  als  Aspirata  des  f im  Gä ti- 
schen™*), jedoch  nur  noch  in  der  Schrift,  denn  in  der  Laut- 
sprache.  wird  es  nach  Pr.'mhard  a.  a.  0.  p.  31.  wie  h,  nach 
A hl  wardt  a.  a.  0.  S.  230.  aber  bloss  noch  ih  Einem  Worte 
wie  A,  in  andern  gar  nicht  mehr  ausgesprochen. ' 

4)  hv  und  vh:  — hv  erscheint  im  Anl«'d«:  a)  im  Sans- 
Jcrit  70*) ; bi)  im  Xend  "°3) , c)  im  Gothischcn,  welches  für  hv 
ein  einfaches  Schriftzcichen  (Q)  hat  (Grimm  I.  S.  73.);  d)  im 


lisch  ( fiaHlque  bei  Plctet,  Gaetic  bei  Prichurd)  gilt  mir  als  Käme  des 
mit  dein  kymrischen  versebwist  erteil  Sprachstammes,  welcher  das  Ir- 
ländische und  Krsische  umfasst . von  welchen  beiden  das  erstcre  den- 
selben Rang  im  Gälisehen  einnimmt  ,J  den  das  Galische  oder  Welsche 
Im  Kymrischen  behauptet.  Prichard  stimmt  mit  Piclet  darin  (Hierein, 
dass  er  alle  jene-  Sprachen  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  der 
Kritischen  umfasst.  Seine  Kintheilung  aber  weicht  ah.  Er  unterschei- 
det nämlich  p.  24  sq,  folgende  6 Dialekte  In  dieser  Sprachfamilie: 
These  sik  diaiects  are,  the  Welsh,  the  Cornish,  the  Annorlcan,  the 
Irish  or  Erse,  the  Gaelic  or  Highland-Scottlsh,  and  the  Munlts.  The 
three  former  are  relic»  of  the  idiom  of  the  aneieut  Brilons; ' the  three 
latter,  of  that  »poken  l>y  the  Lubahitants  of  Ireland.”  Man  vergl. 
hiermit  die  Sjinthqüung  in  Adelung  - Puter:  Mithrid.  Th.  il.  S.  31  ff. 
142  ff.  Hieb  wird  Welsch  genannt,  was  Ich  gewöhnlich ' Gälisch , Gä- 
lisch dagegen  das,  was  ich  Gälisch , obiger  Auctorität  zufolge,  nenne. 
Au  einigen  Stellen  bin  ich  durch  diese  Verschiedenheit  im  Gebrauche 
des  Namens  Gälisch  zu  einer  Verwechslung  verleitet  worden.  Denn 
Ahlwardt'a  galische  Sprachlehre  ist  hiernach  vielmehr  eine  galische 
Sprachlehre,  und  deshalb  da,  wo  teil  sic  oben  angeführt  habe,  an  das 
Galische  zn  denken  — Ueber  diesen  Gegenstand  vgl.  man  auch  die 
Untersuchungen  v.  Betkant:  the  Gael  and  Cymhri ; or  an  inquiry  into 
the  origin  and  liistory  of  the  Irish  Scoti , Britnns,  and  Gauls,  nud  of 
the  Caledonians . Picts,  Welsh,  Cornish.  and  Bretons.  Dublin,  Curry. 
1834.  8.  688)  Pictet  a.  a.  O.  p.  5 »agt  dieses  zunächst  in  Bezug 

auf  das  Irländische.  698)  Ahluardt : galische  Spracht,  a.  n.  O.  S. 
*33.  — Prichard  a.  a.  O.  p.  31.  700)  Pegron  a.  a.  O.  p.  3"4  nennt 

4 Wörter,  welche  mit  {hf)  anlauteii.  701)  Piclet  a.  a.  O. 

p.  5.  Auch  diese  Angabe  bezieht  sich  zunächst  auf  das  Irländische. 
702)  Bosen:  radices  sanscritae.  (Berolini,  I Himmler.  1827.  8.)  nennt 
folgende  mit  hv  aulautende  Wurzeln:  hrri  {dis  fort  um  esse),  Are  (ro- 
care),  heal  {se  movere).  — lm  Prakrit  findet  diese  Verbindung  nicht 
Statt,  sondern  wird  überall,  wo  sfe  dem  Sanskrit  zufolge  Statt  finden 
würde,  verwandelt.  Das  Genauere  hierüber  s.  in  Lassen:  instit.  Ilng. 
pracr.  p.  270.  — Auch  im  Pali  ffndet  eie  nicht  Statt.  703)  Bopp : 
vergl.  Gramm.  S.  51. 
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Althochdeutschen , wo  hu  dafflr  geschrieben  wird , Ton  wel- 
chem ebenso  wie  in  ähnlichen  Anlantcn  das  h in  der  Folge 
wcgfiel  (S.  195.);  e)  im  Altsächsischen , wo  dieser  Anlant 
gleichfalls  hu  geschrieben  wird  (S.  221.);  f)  im  Angelsäch- 
sischen (S.  267.);  g)  im  Altnordischen  (S.  327.);  h)  im 
Schwedischen,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  der  neuern 
Lautsprachc  das  h aufgegeben,  und  nur  in  der  Schrift  noch 
beibehalten  ist,  so  dass  z.  B.  hvass  (acutus)  vass  lautet 

(S.  557.).  — t'h  ist  mir , in  keiner  Sprache  weiter  als  im 
Pali  bekannt  70*). 

5)  hw  und  tvh:  — hw  erscheint  aulautend  a)  im  Allt- 
friesischcn  (Grimm  I.  S.  280.);  b)  ira  Böhmischen  (s.  eben- 
das. S.  72.).  — i vh  findet  man  «)  im  All  friesischen  zuwei- 
len statt  hw  im  Anlaute  geschrieben  (s;  eBend.);  b)  im  Eng- 
lischen, wo  es  aber  wie  huw  lantet  7#s),  nnd  deshalb  nicht 
hierher  gehört. 

6)  hr  nnd  rh:  — hr  kommt  ror  a)  im  Sanskrit  anlau- 
tend 7Wi);  b)  im  Zcnd , wo  im  Inlaute  dem  r,  wenn  cs  einen 

Consonanten,  mit  Ausnahme  der  Zischlaute,  nach  sich  hat,  ge- 

wöhnlich ein  h vorgesetzt  wird  707);  c)  im  Goihischen  an- 
nnd  inlautend  (Grimm  I.  S.  72  f.);  anlautcnd  auch  in  folgen- 
den: d)  im  Althochdeutschen , jedoch  nn r in  den  ältesten 
Denkmälern,  denn  seit  dem  9.  Jahrhundert  fallt  der  Spirant 
ab  (S.  195.);  e)  im  Altsächsischen  (S.  221.);  f)  im  Angel- 
sächsischen (S.  267.);  g)  im  Altfriesischen  (S.  280.);  A)  ira 
Altnordischen  (S.  327.);  t)  im  Böhmischen  (S.  72.);  X)  im 
Koptischen  7U8).  — rh  findet  man  a)  im  Altfriesischen  zu- 
weilen statt  hr  im  Anlaute  geschrieben  (Grimm  I.  S.  280.); 
b)  im  Mittelhochdeutschen  nnr  inlautend  (S.  395.);  c)  im 
Lateinischen  im  Anlaute  fremder  Wörter  709);  d)  im  Gali- 
schen  7,°). 

7)  hl  nnd  Iht  — hl  erscheint  anlantend  a)  im  Sans- 
krit 7n);  b)  im  Althochdeutschen  aber  nur  in  den  ältesten 


704)  Burnouf  et  Lassen:  essai  Rur  le  Pali  p.  81.  705)  Vgl. 

Grimm  I.  8.  516.  — Wagner:  engl.  Mprachl.  8.  48.  706)  Rosen 

a.  a.  O.  nennt  folgende  mit  hr  aulautendc  Wurzeln:  Ard  Q pudere }, 

hrug  (colligere),  hrötsch  (pudere) , hrud,  hrüd,  hrad  (Ire),  hrad 
(sonum  indistinctum  edere ),  hrep  (ire),  hrtsch  ftre),  hras  (souum 
edere ).  Vgl.  hopp:  glossar.  aanscr.  j>.  203,  wo  man  5 Derivata  jener 
Wurzeln  findet.  Nach  der  S.  265  ff.  nufgestelltcn  Ansicht  über  den 
ri  -Vocal  würden  auch  die  mit  Art  anlautenden  Wörter  hierher  gehö- 
ren. — Im  Prakrit  wird  Ar  in  Air  verwandelt,  s.  Lassen:  inst.  fing, 
pracr.  p.  270.  707)  Bopp:  vergl.  Gramm.  8.  46.  708)  Peyron: 

lei.  ling.  copt  p.  359  sqq.  gibt  mehrere  mit  Ar  anlantende  Wörter 
an.  709)  Schneider:  Elementarl  der  latein.  8pr.  Bd.  I.  S.  212  C. 
710)  Otcen  a.  a.  0.  p-  6.  — Pictet  a.  a.  O.  p.  4.  711)  Rosen  a. 

a.  O.  gibt  folgende  hierher  gehörende  Wurzeln  an:  hlag  (colligere) , 
hldd  (gaudere),  htfp  (loqui),  hlas  (sonum  edere). 
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I 

Denkmälern,  da  seit  dem  9.  Jahrhundert  der  Spirant  wegbleibt 
(Grimm  I.  S.  195.);  c)  im  Altsächsischen  (S.  221.);  d)  im 
Angelsächsischen  (S.  267.);  e)  im  Altfricsischcn  (S.  280.); 
f)  im  Altnordischen  (S.  327.);  g)  im  Böhmischen  (S.  72.); 
h)  im  Koptischen  713).  -r-  Ih  iiudet  man  a)  im  Pali  713); 

b ) im  Prakrit , welches  das  sanskr.  hl  in  Ih  umstellt  7M); 

c)  im  Altfriesischen , indem  das  aulautende  hl  zuweilen  Ih 
geschrieben  wird  (Grimm  I.  S.  280.);  d)  im  Mittelhochdeut- 
schen nur  inlautend  (S.  395.);  e)  im  Welschen  oder  Galischen 
nach  Prichard  71s),  während  Owen  p.  6.  14.  und  Pictct 
p.  4.  nicht  Ih,  sondern  ll  angeben.  Auch  im  Galischen  ist 
das  eine  l ein  aspirirtes  l,  doch  ohne  dass  diese  Aspiration  in 
der  Schrift  bezeichnet  wird  7ie). 

Hj  und  jh  s.  §.  19. 

Es  ist  kein /Widerspruch,  dass  ich  hr  nnd  hl,  die  ich 
S.  300.  315,  unter  den  einfachen  Lauten  aufstclltc,  hier  den 
gemischten  beizähle,  denn  sie  können,  je  nach  ihrer  Aus- 
sprache, zu  beiden  Classen  gehören:  zur  erstem,  wenn  sie  so 
lieryorgebracht  werden,  dass  man  nur  Einen  Laut,  ein  stark 
herYorgehauchtes  r nnd  l vernimmt;  zur  letztem  aber,  wenn  Ä 
mehr  oder  minder  als  ein  selbstständiger  Hauchlaut  neben  dem 
r nnd  l vernommen  wird.  Uebcr  die  Abschwächung  des  fh , 
sh  in  h vgl.  unten. 

Anm.  Welche  Laute  den  sanskr.  Anlauten  Ar,  Ar,  AI  in  den  an- 
dern indo-  europäischen  Sprachen  gegenübersteheu , kann  mau  zum 
Theil  aus  Pott:  etyrn.  Forsch.  I.  S.  209.  230.  249.  265.  272  f.  er- 
sehen. 

2)  Aus  Continua  gutturalis  und  Continua  nasalis  ge- 
mischte Consonanten. 

Hierher  gehören  hm,  mh ; hn,  nh. 

1)  hm  nnd  »»A:  — hm  erscheint  a)  im  Sanskrit  an- 
tind  inlautend  717);  b)  im  Pali  inlautend  7,s);  c)  im  Zend  in- 
lautend719); d)  im  Gothischen  inlautend  (Grimm  I.  S.  73.); 


712)  Peyron  a.  a.  O.  p.  348  sqq.  nennt  mehrere  mit  Al  aniautrnde 
Wörter.  713)  Jiumouf  et  Lassen:  essai  sur  le  Pali  p.  80  sq. 
714)  Lassen:  inst.  ling.  pracrit.  p.  270.  715)  A.  a.  O.  p.  30:  „Ih 

(corresponding  with  the  surd  Ih  or  Ir  of  the  Vedas).”  Er  paralleli- 
sirt  dieses  also  mit  dem  schon  8.  316  angeführten  3a  • 716)  Pri- 

chard  a.  a.  O.  p.  31.  — Ahlwardt  a.  a.  O.  S.  231.  717)  Bopp: 

gramm.  sanscr.  p.  8.  — Anlaotend  finde  ich  hm  nur  in  Einer  Wurzel 
hmal  (se  movere)  bei  Rosen  a.  a.  O.  p.  297.  — Im  Prakrit  wird  hm 
umgestellt,  s.  Lassen:  inst.  ling.  pracr.  p.  269.  718)  Burnouf  et 

Lassen:  essai  sur  le  Pali  p.  80  sq.  719)  Bopp:  vergl.  Gramm.  8. 
50  f.  — Dass  es  nur  in-,  nicht  aber  anlautend  vorkommt,  schliesse 
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c)  im  Böhmischen  anlanteml  (S.  72.);  f)  im  Eßtischen  an- 
lautend 7a*).  — - mh  findet  man  a)  im  Pali  inlautend  (?)  itt); 

b)  im  Galischen  7**)  und  Galischen  “**)  au-  nnd  inlautend, 
im  letztem  alter  lautet  es  in  der  neuern  Sprache  nach  P ri- 
chard  p.  31.  wie  v,  nach  Ahl  wardt  S.  231.  wie  w , doch 
schwacher  und  dem  u sieh  nähernd,  am  Ende  der  Werter  häufig 
wie  u ; im  ln-  und  Anslante  mancher  Wärter  wird  mh  gar 
nicht  ausgesprochen.  Natürlich  gehört  -mh  nur  nach  derjeni- 
gen Aussprache  hierher,  wobei1  sowohl  m als  h vernommen 
werden ; c)  im  Koptischen  aulautend  7äl). 

2)  hn  nnd  uh:  — hn  kommt  vor  a)  im  Sanskrit , so- 
wohl mit  lingualem  n als  dentalem  n anlautend  (?)  und  inlau- 
tend 7as) ; b ) im  Gothischen  an-  und  inlautend  (Grimm  I. 
S.  72  f.);  c)  im  Althochdeutschen  nur  iu  den  ältesten  Denk- 
mälern aulautend  vorhanden,  da  seit  dem  9.  Jahrh.  der  Spi- 
rant abfüllt  (S.  195.);  d)  im  Altsächsischen  anlant.  (9.221.); 

c)  im  Angelsächsischen  anlant.  (S.  267.);  f)  im  Altnordi- 
schen anlant.  (S.  327.);  g)  im  Böhmischen  anlant.  (S,  72.); 
h)  im  Koptischen  7-e).  — nh  erscheint  a)  im  Pali,  aber 
nur  das  linguale  n mit  h 7-7) ; b)  im  Prakrit  und  zwar  gleich- 
falls nur  das  linguale  n mit  h (s.  Note  724.).  Sowohl  hier 
als  im  Pali  ist  nh  nur  inlautend;  c)  ira  Galischen  738)  und 


. i.  < • .,  • • . 

ich  daraus,  dass  In' AnqwetitV Wörterh.  tiu  Kletiher:  Zehd-Avcsta. 
Th.  III.  S.  141  ff.)  hm  nur  in-,  nirgends  alter  aulautend  sich  findet. 
— Dass  hm  hier  bald  durch  ein  besonderes  Zeichen , bald  durch  Zu- 
sammenstellung der  Zeichen  des  h und  des  m ausgedruckt  werde,  Ist 
S.  324  erwähnt.  720)  Peyron  a.  a.  0.  p.  351  sqq.  führt  mehrere  mit 

QiX.  Ihm')  aulantende  Wörter  auf.  721)  Uurnouf  et  Lassen  a.  a. 

0.  p.  80  sq.  722)  Owen  stellt  p.  14  mh  als  Aspiratä  ‘des  p,  Pictet 
p.  4 als  Nasali*  des  /;(  Prichard  p.  30.  als  Liquida  des  p darf  • Das 

1. et ziere  ist  nur;  ein  verschiedener  und  minder  passender  Ausdruck  für 
die  Ansicht  Pictet's.  723)  Pictet  stellt  p.  5 mh  zunächst  im  Iriän- 
dischcu  als  Aspirata  des  m auf.  724)  Hei  Veyion  'a.  a.  O.  p. 

115  sq.  findet  man  3 mit  "8  (.mh)  anlautende  Wörter.  725)  Die 

Tabelle  in  Hopp : gramm.  sanscr.  p.  8.  lässt  es  unentschieden,  oh  hn 
bloss  inlautend , oder  zugleich  aulautend  ist.  Nach  Putt : ctym.  For- 
schung. II.  S.  292  f.  erscheint  es,  Witson’s  Wörterh.  zufolge,  hier 
auch  im  Anlaute.  In  Posen:  radiers  sauer,  n.  Hopp:  glossar.  sanscr. 
aber  finde  ich  es.  nirgends  im  Antante.  — Im  Prakrit  werden  hn  und 
hn  iu  nh  verwandelt,  indem  beide  triebt  bloss  u mgcstcllt, -sondern  auch 
däs  dentale  n in.  das  linguale  »»  verändert  ist,  s.  Im. men  tfc  a.  O.  p. 

259  sq.  269.  726)  Mehrere  mit  £>,11  (ftn)  aulautcudh  Wärter  ».  hei 

Peyron  a.  a.  O.  p.  354  sqq.  . 727)  nurmmf  et  Lassen  *,  a.  O.  p. 

80.  728)  Oweji  p.  14  stellt  nh  als  Aspirata  des  I,  Pictet  p.  4 als 

Nasali*  des  t , Prichard  p.  30  als  Liquida  des  t im  tialischen  oder 
Welschen  auf.  ■ • ••  . 
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GäUsdheh  **>)  an-  und  inlantend  (?);  d)  im  Koptischen  an- 
lantertd  J*°). 

' ^ Aoch  von  diesen  hm,  mh ; hn , nh  gilt,  was  ich  zuvtfr 
bei  Ar,  rA;  hl,  Ih  gesagt  habe.  Werden  sie  nämlich  so  aus- 
gesprochen, dass  man  nicht. m vom  h,  n vom  h unterscheiden 
kann,  so  gehören  sie  als  Bkark  gehauchte  m , n zn  den  ein- 
fachen Lauten  (s.  S.  323.  332  f.);  ist  aber  das  h neben  dem 
«*,.»  als  selbstständiger  Laut  vernehmbar,  so  gehören  sie  zu 
dieser  Rubrik  der  gemischten  Laote. 

3)  Aus  zwei  Continuac  orales  gemischte  Consonanten. 

Als  Continuac  sind  loben  die  Spiranten  cA;  s,  sch,  fs ; 
f,  v , w,  und  r,  l aufgestellt.  Um- Wiederholungen  zn  ver- 
meiden, füge  ich  nicht,'  wie  bisher,  einer  Lautverbindung  zu- 
gleich auch  die  als  Umkehrung  derselben  erscheinende  Laut- 
verbindiiug  bei,  sondern  gebe  bei  jeder  der  genannten  Conti- 
nnac  nur  diejenigen  Verbindungen  ah,  welche  mit  dieser  Con- 
tinua beginnen. 

1)  chs,  ehsek , , chfs;  chf ',  chv , chw ; ehr,  chl:  — 

a)  chs  erscheint  1)  im  Mittelhochdeutschen  durch  Zusam- 
mensioss  im  Inlaute  (Grimm  I.  S.  433.);  2)  im  Neuhoch- 
deutschen statt  eines  altern  hs  in-  und  auslautend  (S.  528.); 
3)  im  Neugriechischen  inlantend  73t);  4)  in  semitischen 
Sprachen , im  Inlaute,  durch  Znsammenstoss  eines  die  Silbe 
endigenden  ch  und  eines  , die  folgende  Silbe  anfangenden  s.  — 

b ) cftsch  kommt  oft  im  Hebräischen,  Chaldäischcn,  Syri- 
schen und  Arabischen  im  Inlaute  durch  Zusam menst oss  eines 

die  Silbe,  endigenden  n,  o-,  A und  eines  die  folgende  Silbe 
anfangenden  vj,  *,  ij*-  vor.  — c)  chfs  kommt  ebenfalls  oft  in 

den  semitischen  Sprachen  im  Inlaute  durch  Znsammenstoss 
eines  die  Silbe  endigenden  ch  und  eines  die  folgende  Silbe  an- 
fangenden dem  scharfen  fs  entsprechenden  Sibilanten  vor.  — 
d)  chf  findet  sich  im  Inlaute  im  Arabischen  nnd  Aethiopi- 
schen  durch  Zusammenstoss  eines  >,  i.,  und  «_j,  (f.— 


729)  Dass  nA  auch  im  G&llschen  vorkomme,  sagen  weder  Pictet, 
noch  Priehurd,  sondern  mir  Ahlwardt  S.  232:  „3)  n aspirirt,  vor 
nnd  nach  allen  Vocalcn,  wie  n Im  Deutschen.”  Hiernach  würde  es, 
wo  es  im  An-  und  Inlaute  erscheint,  seine  aspirirte  Aussprache  ver- 
loren haben.  730)  Man  findet  bei  Peyron  a.  a.  O.  p.  132. 

(nA)  im  Anlaute  dreier  Wörter.  731)  So  w’ohl  die  neu-,  als  auch 

die  altgriechischen  Lautverbindungen,  die  ich  hier  und  iu  der  Folge 
angeben  werde,  stützen  sich  auf  Schnitze:  Tafeln  über  die  Häufung 
der  Consonanten  in  der  griechischen  Sprache,  welche  in  d.  3.  u.  spä- 
tem Ansg.  v.  Passow's  Handwörterb.  d.  griech.  Spr.  Bd.  II,  im  An- 
hänge sich  finden. 

Biadseil’s  Abh.  z.  *11  g.  vcrgl.  Spracht.  25 
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e)  chv,  chw  gleichfalls  oft  in  semitischen  Sprachen  im  In- 
laute, durch  Zusammenstoss  eines  die  Silbe  endigenden  n, 

*I|' und  eines  die  folgende  Silbe  anfangenden  ■),  5>  © ent- 
stehend. — f)  ehr  erscheint  1)  im  Semitischen  im  Inlaute, 
durch  Zusammenstoss  eines  die  Silbe  endigenden  ch  nnd  eines 
die  folgende  Silbe  anfangenden  r ; 12)  im  Griechischen  an- 
uud  inlautend.'  (Im  Lateinischen  und  Hochdeutschen  nur  in 
anfgenommenen  griechischen  Wörtern);  3)  im  Koptischen  an  - 
und  inlautend  73‘J).  — g)  chl  findet  man  1)  im  Semitischen. 
im. Inlaute  durch  Zusammeusloss  eines  die  Silbe  endigenden  ch 
und  eines  die  folgende  Silbe  anfangenden  /;  2)  im  Griechi- 
schen an-  nnd  inlairtend ; 3)  im  Lateinischen  in  einheimischen 
Wörtern  nnr  inlautend,  anlanteud  aber  nur  in  anfgenommenen 
griechischen  Wörtern  ; 4)  im  Koptischen  anlautend  733). 

2)  s-ch;  s -ßi  s-sch-,  sf,  sr,  sic ; sr,  sl  (das  s bezeich- 
net hier  sowohl  das  gelinde  als  auch  das  scharfe  s):  a)  s-ch  ist 
1)  im  Griechischen  an-  und  inlautend.  (Im  Lateinischen  nnr 
in  griechischen  Wörtern);  2)  im  Deutschen  gehört  nur  das 
sch  der  uicstphüiischen  Mundart  hierher,  weil  es  hier  wie  ag 
lautet;  denn  ausserdem  bezeichnet  sch  im  Hochdeutschen  und 
Nenniedeflandischen  den  S.  282  ff.  erläuterten  einfachen  Laut; 
3)  im  Pdlnischcn  erscheint  das  scharfe  s mit  ch  anlautend* 
s-ch  (Bandtke:  poln.  Gramm.  S.  9.);  4)  im  Koptischen 
an  - und  inlautend  731) ; 6)  im  Semitischen  kommt  es  im  In- 
laute Vor  durch  Zusammenstoss  eines  die  Silbe  endigenden  s 
und  eines  die  folgende  Silbe  anfangenden  ch.  Die  wie  unser 
sch  lautenden  Buchstaben  im  Koptischen  nnd  Semitischen  gehö- 
ren gleich  unserem  sch  zu  den  einfachen  Lauten.  — b ) s-fsy 
d.  h.  gelindes  s mit  scharfem  s verbunden,  erscheint  im  Fran- 
zösischen au-  nnd  inlautend  in  der  Verbindung  sc,  wenn  sie 
vor  e,  t steht,  weil  dann  c das  scharfe  s bezeichnet.  — 
c)  s-sch  erscheint  1)  im  Polnischen  zrz  (indem  z gelindes 
*,  rz  gelindes  sch  anzeigt)  anlantend,  s.  Bandtke:  kl.  etjr- 
mol.  Wörterbuch,  das  er  seiner  poln.  Gramm,  angeffigt  hat, 
S.  228  f. ; 2)  im  Koptischen  an-  und  inlautend,  und  zwar 

in  doppelter  Gestalt,  nämlich  durch  c X und  durch  ctf  be- 
zeichnet; denn  da  nach  Scholtz  "X  und  ()  wie  unser  sch 
lauten,  so  müssen  jene  Verbindungen  s-sch  ausgesprochen  wer- 


732}  Beispiele  mit  <ölp  (cÄr)  anlantcnder  Wörter  s.  bei  Peyron 
a.  a.  O.  p.  329  sq.  733}  Peyron  a.  a.  O.  p.  328  gibt  2 mit 
QchV)  anlautende  Wörter  au.  734}  Ebend.  <4.  221  sq.  findet  man 
11  mit  C^>  O - cA}  anlautende  Wörter. 


sogie 
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den  733 ).  — d)  sf  erscheint  1)  im  Griechischen  an-  und  in- 
lautend; 2)  im  Italienischen  z.  B.  in  dem  Worte  sforzato ; 

3)  im  Koptischen  an-  und  inlautend  und  zwar  in  doppelter 
Gestalt  durch  C*<j>  und  durch  bezeichnet  738);  es  gibt  hier 
nämlich  zweierlei  f : <£,  welches,  Scholtz  Angabe  (pag.  2.) 
zufolge,  im  Anlaute  wie  b , im  Inlaute  wie  f\  und  q,  welches 
an-  und  inlautend  wie /' ausgesprochen  wird.  — e)  sv,  sio 
findet  sich  1)  im  Sanskrit  an-  und  inlautend  737);  2)  im  Pa- 
/r  738);  3)  im  Zend  erscheint  namentlich  das  gelinde  «,  wel- 
ches Bo  pp  durch  2 bezeichnet,  inlautend  mit  v (s.  dess.  vcrgl. 
Gramm.  S.  55.);  4)  im  Gothischen  sv  anlautend  (Grimm  I. 

S.  66.);  5)  im  AU-  und  Mittelhochdeutschen , im  erstem 
durch  su , im  letztem  durch  sw  bezeichnet  (S.  173.  420.); 

6)  im  Altsächsischen  durch  su  bezeichnet  (S.  219.);  7)  im 
Angelsächsischen  sv  (S.  255.);  8)  im  Altnordischen  sv 
(S.  319.);  9)  im  Mittelnicdcrländischcn  (S.  498.);  10)  im 
Lettischen  erscheint  sowohl  das  gelinde  f,  als  auch  das  scharfe 
dnrchslrichcne  f mit  w anlantend  739);  11)  im  Litthauischen 
sw  aulautend  71°) ; ebenso  12)  im  Altpreussischen  sw  741);  . 

13)  im  Altslawischen  erscheint  sowohl  das  scharfe  s (c),  als 
auch  das  gelinde  s (3)  mit  w (b)  anlautend:  ob,  3B  7m); 

14)  itn  Polnischen  verbindet  sich  sowohl  das  scharfe  s,  als 
auch  das  durch  z bezeichncte  gelinde  s mit  w anlantend  743).  — 

/>  sr  erscheint  1)  im  Sanskrit  an-  und  inlautend  744);  2)  im 


735)  Wörter,  die  mit  <S-tch')  anlautcn,  s.  ebend.  p.  219.,  mit 

(s  - sch ) anlautende  p.  226  sq.  736)  Peyron  nennt  a.  a.  O.  p. 

218.  5 mit  c4>  C»D  anlantende  Wörter,  p.  221.  aber  nur  1 mit 

C sf)  anlautendes.  737)  Mit  sv  oder  sw  anlautende  Wurzeln  und 
Wörter  findet  man  in  Rosen  : rad.  sanscr.  p.  65.  85  sq.  92  u.  a.  — 
Pott:  etym.  Forsch.  I.  8.  225.  249.  255.  259.  II.  S.  293.  — Bopp: 
gramm.  sanscr.  p.  49.  — glossar.  sanscr.  197  sqq.  — Hier  ist  jetzt 
nur  von  den  Verbindungen  des  dentalen  s die  Rede;  von  denen  des 
palatinen  i s.  unten.  — Im  Prakrit  wird  sv  in  ss  verwandelt,  s. 
Lassen:  inst  ling.  pracr.  p.  269.  738)  Rumouf  et  Lassen:  es- 

sai  snr  1e  Pali  p.  81.  Dass  auch  hier  nur  vom  dentalen  s die  Rede 
sei,  erhellet  schon  daraus,  dass  das  Pali  keinen  andern  Sibilant  be- 
sitzt. 739)  Stender:  lettisches  Lexikon.  (Mitau.  1789.  8.)  8.  304  ff. 
740)  Haack : vocahularium  litthuanico  - gerinanicum  et  germ.  - litth. 
(Halle.  1730.  8.)  8.  127.  741)  Vater:  d.  Sprache  der  alten  Preu- 

ssen.  (Brauuschweig,  Schnlbnchh.  1821.)  S.  137.  742)  Kopitar : 

Glagolita  Clozianns  p.  73.  82  . 743)  Bandtke:  kl.  etymolog.  Wör- 

terbuch, das  er  seiner  poln.  Gramm,  angefögt  hat.  3.  And.  (Breslau, 
Korn.  1824.)  S.  181  f.  229  f.  744)  Rosen  a.  a.  O.  p.  48.  85.  255  sq. 
305.  355.  370.  — Bopp:  glossar.  sanscr.  p.  197.  — Pott:  etyraolog. 
Forsch.  I.  8.  196.  216.  II.  8.  297.  Die  Verbindung  dieses  dentalen  s 
mit  r kommt  indess  ira  Sanskrit  nur  in  wenigen  Wörtern,  im  Pali  und 

25  * 
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Zend  anlautend  7W);  3)  im  Armenischen  sowohl  das  ge- 
linde 8 (7  ) mit  hartem  r (rr)  und  weichem  r,  als  auch  das 
schärfere  s (u)  mit  weichem  r anlaatcnd  74e);  4)  im  Plattdeut- 
schen mancher  Gegenden  «r  an-  und  inlautend  747);  5)  im 
Altslawischen  erscheint  sowohl  3p  als  cp  anlantend  74*); 
6)  im  Polnischen  findet  man,  wenigstens  bei  Bandtke  a.  a.  0. 
(S.  172.),  nnr  Beispiele  eines  aulantenden  scharfen  s mit  r 
(sr  — cp),  nicht  auch  eines  anlautenden  gelinden  s (z)  mit  r 
(sr,  welches  dem  3p  entsprechen  würde);  denn  tr,  zrz 
gehören  ihres  verschiedenen  Lautes  wegen  nicht  hierher;  7)  im 
Litthaui sehen  erscheint  sr  anlautend  74B);  8)  im  Koptischen 

erscheint  cp  (*r)  a“  - nnd  inlautend  75°).  Im  Griechischen 

findet  diese  Lmitverbindnng  nicht  Statt,  denn  das  durch  Zn- 
sammenstoss  des  anslautenden  g eines  Jvg,  t/g  mit  dem  atilau- 
tendeu  g eines  damit  zusammengesetzten  Wortes  entstandene  gg 
gehört  eigentlich  nicht  zn  den  Lautrerbindnngen , Ton  welchen 
hier  die  Rede  ist.  Dasselbe  gilt  vom  Lateinischen , indem  nnr 
in  mit  dis  zusammengesetzten  Wörtern,  deren  Simpiieia  mit  r 
anlauten,  und  auch  hier  nur  in  dem  neben  dirumpo  als  Va- 
riante erscheinenden  disrumpo  und  in  dem  unzuverlässigen 
disrarare  statt  dirarare  ein  durch  solchen  Znsamraeustoss 
entstandenes  sr  sich  zeigt  751).  Im  Französischen  wird,  wo 
durch  Ausfall  eines  Vocals  oder  eines  c ein  s nnd  r Zusam- 
mentreffen wurden,  ein  t (auch  d)  zwischen  beiden  eingescho- 
ben, um  die  Lautrerbindung  sr  zu  verhüten.  Das  Neufranzö- 
sisrhe  slösst,  mit  Beibehaltung  dieses  t,  den  Sibilant  aus  nnd 
überschreibt  den  vorhergehenden  Vocal  mit  dem  Zeichen  der 


Prakrit  aber  gar  nickt  vor.  Im  Letztem  wird  ein  solches  sr  in  ss 
verwandelt,  s.  Lassen : inst.  ling.  pracr.  p.  253.  268.  vgl.  Bumouf 
et  Lassen-,  essai  sur  le  Pali  p.  80.  745)  In  Anquetil's  Wörterb.  d. 

Zend  findet  man  ein  mit  zr  (d.  b.  mit  gelindem  * und  r)  anlautendes 
Wort,  s.  Kleuker : Zeud- Avesta.  Tb.  III.  S.  t48.  746)  Ein  Bei- 

spiel eines  anlautenden  zrr  findet  man  in  Schroederi  tliesaurus  ling. 
armen,  p.  129,  von  sr  p.  67  u.  a.,  von  sr  p.  197  u.  8.  747)  Am 

ilarze  sprechen  die  Bewohner  mancher  Dorfschaflen  z.  B.  srilien 
(sohreiben),  ersrecken  (erschrecken).  — Diese  Beispiele  scheinen  mir 
um  so  beaclitenswerther , da  Grimm  Th.  I.  bei  keiner  germanischen 
Sprache  ein  sr  unter  den  Lautverbindungen  angibt,  und  8.  174  aus- 
drücklich sagt:  „Ein  sr  hat  der  Deutsche  nie  gehabt,  sondern  ein 
skr-,  der  Slave  unterscheidet  beide,  verwechselt  sie  aber  nicht.” 
748)  Dobrou-sky : inst.  ling.  slav.  p.  94.  138.  140.  145.  — Kopitar  a. 
a.  O.  S.  73.  82.  749)  Ilaack  a.  a.  O.  S.  119  hat  nur  1 Wort  mit 

anlautendem  sr:  stowe  (Strom).  — Pott:  erwähut  a.  a.  0.  I.  S.  216 
ausser  diesem  Nomen  noch  das  Verbum  srauiti.  — Im  Lettischen 
und  Aitpreussischen  finde  ich  kein  Wort  mit  diesem  Anlaute. 
750)  Peyron  a.  a.  O.  p.  211  sqq.  751)  Schneider:  Elementar),  d. 
lat.  Spr.  Bd.  II.  S.  548. 


Digitized  by  Googi 


§.  18.  Verschiedene  Arten  d.  Sprachsch.  d.  leisen  Spr.  389 

Länge  782).  — g)  sl  findet  man  1)  im  Sanskrit  anlaiitcnd  7J3); 

2)  im  Armenischen,  wo  sowohl  das  weiche  s ) als  anch 
das  scharfe  s (u)  mit  folgendem  l in  Anlaute  vorkommt  7S*); 

3)  im  Griechischen  nur  inlautend,  wie  es  in  iaXo'e  erscheint; 
i)  im  Alt  französischen  erscheint  ein  durch  Synkope  entstan- 
denes inlautendes  sl,  z.  B . fesler,  mesler,  wofür  im  Neufran- 
lösischen  filcr,  möler  gesagt  wird  (Diez  I.  S.  234.  326.); 
5)  im  Spanischen  und  Portugiesischen  inlautend:  eslinga, 
Seil  (S.  325.) ; 6)  im  Italienischen  anlaiitcnd  : slitta  ( S.  325.); 
7)  im  Gothischen  an  - und  inlautend  (Grimm  1.  S.  66  f.)j 
3)  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  anlautend  (S.  173.  420.); 
‘benso  anlautend  in  folgenden  Sprachen:  9)  im  Altsiichsischeh 
S.  219.) ; 10)  im  Angelsächsischen  häufig  (S.  255.);  11)  im 
Altnordischen  (S.  319.);  12)  im  Mittel-  und  Neuniederlün- 
iischen  (S.  498.);  13)  im  Altslawischen  findet  man  sowohl 
lie  weichen  s (s  und  3)  als  anch  das  scharfe  s (c)  mit  l ira 
blaute  785);  14)  im  Polnischen  erscheinen  gleichfalls  beider- 
ei  1:  das  weiche  z nud  das  scharfe  s mit  l anlautend,  das  l 
iber  ist  nnter  den  von  Bandtke  a.  a.  0.  S.  166  ff.  226  f. 
ingegebenen  Wörtern,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  überall 
las  durchstrichene  t (vgl.  oben  S.  313  ff.);  15)  im  Litthaui- 

1 chen  sl  anlautend  (s.  Haack  a.  a.  0.  S.  117  f.);  16)  im 
Lettischen  erscheint  gleichfalls  fl  im  Anlante  vieler  Wörter, 
las  / ist  hierbei  aber  durchgängig  das  durchstrichene  scharfe 
f(Stender  a.  a.  0.  S.  273.);  17)  im  Altpreussischen  (Ya- 
er  a.  a.  0.  S.  136.);  18)  im  Koptischen  anlautend  (Pcyron 
1.  a.  0.  p.  198  sqq.). 

3 ) sch- ch,  sch- 8,  schf,  schv , schw,  sehr,  schl.  — 
1)  sch-ch  ist  mir  als  eigentliche  Lautverbindung  in  keiner 
Sprache  weiter  als  in  einem  koptischen  Worte  bekaunt,  wel- 


752)  Diez : Gramm,  d.  roraan.  Spr.  Th.  1.  S.  234.  753)  Das 

entale  s mit  ( finde  ich  bei  Rosen  a.  a.  O.  nur  in  der  einzigen  Wur- 
zel slit  ( amare ) p.  146.;  in  Bopp's  glossar.  hat  kein  Wort  diesen 
Inlaut.  Lassen,  dieses  und  die  wenigen  mit  sr  anlautenden  Wörter 
Versehend  , behauptet  in  W.  Schlegel' s indischer  Bibliothek  Bd.  III. 
1.49.  sr  und  sl  kämen  im  Sanskrit  gar  nicht  vor.  in  a.  lustit.  Iing. 
racri t.  dagegen  sagt  er  p.  268  eq.:  „sr  rarissimi  usus,  sl  nullum 
•st"  Hieraus  erkennt  man  zugleich,  dass  sl  im  Prakrit  nirgends  er- 
rlieint.  Dasselbe  gilt  vom  Pali.  — Auch  Pott  führt  a.  a.  O.  II.  S. 
193.  sl  nicht  mit  unter  den  anlautenden  Consonauzen  (d.  h.Consonantver- 
'iudungen)  des  Sanskrit  auf.  754)  Ein  Beispiel  der  erstem  Art  ist 
■Innal  (negare),  ein  Beispiel  der  letztem  slatuil  (ad volare),  s. 
ichroederi  tbes.  iing.  arm.  p.  132.  755)  Beispiele  von  anlautenden 

**  und  3A  g.  in  Dohrowsfry:  inst.  Iing.  slav.  p.  138.  140.;  Beispiele 
'on  anlautendein  CA  cbend.  p.  96  sq.  144  sq.  und  in  Kopitar : Glag. 
:ioa.  p.  82. 
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dies  mit  anlautet  *;s6),  ron  deuen  das  ty  nack  Kir- 

che r 7S7)  wie  sch,  nach  Scholtz  a.  a.  0.  p.  2.  wie  itch, 
J)  aber  wie  ch  ausgesprochen  wird.  Manche  Dentsrhe,  di« 

das  sch  zu  sehr  lieben,  lassen  dieses  sch-ch  hören,  sooft 
sie  das  griechische  aussprechen,  indem  sie  das  a ebenso 
wie  in  stehen , sprechen  mit  dem  sch  vertauschen.  — WiU 
man  aber  uneigentliche  Verbindungen,  d.  h.  solche,  wo  sch-th 
durch  Znsamraenstoss  eines  die  Silbe  auslautenden  sch  and 
eines  die  folgende  Silbe  anlautenden  ch  entsteht,  wie  z.  B.  it 
Räusch-chen , hierher  ziehen,  so  bieten  sowohl  germanische 
als  auch  semitische  Sprachen  u.  a.  viele  Beispiele  eines  sol- 
chen Inlautes  dar  7S8).  — b ) sch-s  kommt  nicht  vor,  aussrr 
in  solchen  eben  erwähnten  uneigentlichen  Verbindungen  inlau- 
tend , z.  B.  im  Arabischen,  weun  die  eine  Silbe  auf  2.  aus- 
lautet  und  die  folgende  mit  ^ anfängt.  — c)  sch  - f erscheint, 
wenn  Cy  wie  sch  gesprochen  wird,  als  Anlaut  im  Koptisches, 
indem  mehrere  Wörter  mit  tycj)  anfangen  759).  Zieht  mu 

auch  die  uneigentlichen  Verbindungen  eines  die  Silbe  ausin- 
tenden  sch , und  eines  die  folgende  Silbe  anlautenden  f hier- 
her , so  bietet  das  Arabische  mehrere  Beispiele  eines  so  ii- 
lautenden  schf  dar. — d)  schv,  schw  findet  sich  1 ) ira  Sam- 
hrit,  wo  sowohl  das  gelinde  sch  (das  sogenannte  palatine  i) 
als  auch  das  harte  sch  (das  sogenannte  linguale  s)  mit  des 
v,  w an-  und  inlautend  erscheint  7Ö°),  jedoch  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  sv  ziemlich  häufig  761),  s v dagegen  sehr  selten, 
. und  vielleicht  gar  nicht  an-,  sondern  nur  inlautend  «r- 
kommt  764);  2)  im  Zend,  wo  aber ‘nur  das  harte  sv,  nicht 


756)  S.  Peyron  a.  a.  O.  p.  319.  Das  Wort,  von  welche*  hier 
die  Hede  ist,  ist,  nach  Abzug  des  Vorgesetzten  sch,  aus  dein  Ari- 
schen entlehnt.  757)  Prodromus  Coptus  p.  283.  758)  Ich  rfl* 

nicht,  wodurch  Rapp  (Physiol.  d.  Spr.  Bd.  I.  S.  92.)  zu  dem  Irrtkn- 
me  veranlasst  ist,  ein  aulautendes  sch-ch , oder  wie  er  diese»  P°P* 
pellaut  bezeichnet,  sh x,  im  althochdeutschen  schsini , schoenf  e«  t*-_ 
den.  759)  Peyron  p.  312  sq.  760)  Ich  vereinige  hier  beiderlei 
sch  mit  einander,  weil  Ich  auch  beim  s das  gelinde  und  harte  snsai»- 
mengefasst  habe.  Das  Ausführliche  s.  in  d.  folg.  Anm.  761)  Mit  «f 
anlautende  Wurzeln  und  Wörter  findet  man  hei  Rosen  a.  a.  0.  p-  & 
85.  91.  105.  131.  150.  n.  m.  a.  St.  — Bopp:  gloss.  p.  179.  762)  W» 

sehn  überhaupt  eine  sanskr.  Lautverbindung  sei,  erhellet  aus  Baff- 
gramm.  sanscr.  p.  8. ; doch  ist  dadurch  nach  nicht  entschieden , ob  «* 
an  - oder  inlautend,  oder  beides  sei.  Pott:  etym.  Forsch.  U.  S.  292  f 
nennt  schv  unter  den  Consonauzen,  welche  Hr»t<o»’s  Wörterbuch  ah 
anlautende  für  das  Sanskrit  nachweise,  bemerkt  jedoch  dabei,  dass  die 
Consonanzen  mit  sch  nie  gauz  zu  Anfänge,  sondern  nur  in  Zu«*a- 
mensetzungen  so  Vorkommen.  In  Rosen:  rad.  sanscr.  and  Boff- 
glossar.  sanscr.  habe  ich  kein  mit  schv  anlautendes  Wort  gefunden- 
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auch  das  gelinde  st>  vorkommt,  indem  v nacli  g hier  regcl- 
massig  zu  p erhärtet.7®*);  3)  im  Neuhochdeutschen , während 
im  Alt-  nnd  Mittelhochdeutschen  lind  den  4 bangen  germani- 
schen Sprachen  hloss  sv,  sin  erscheinen  (Grimm  I.  3.527., 
vgl.  S.  174.  498  tr.  a.);  4)  im  Litthauischen  szw  (welches 
schtv  lantet)  anlautcnd  (e.  Haa ok  a.  a<  O.  S.  130  f,);  5)  im. 
Lettischen  findet  man  nur  das  gelinde  sch  mit  w im  Anlaute 
(Stender  a.  a.  0.  3.  254.)';  6)  im  Altsfcupischcn  erscheint 
sowohl  das  .gelinde  sch  (5k),  als  auch  daif  bnrlc  sch  (in)  mit 
w (b)  anlautend  761 );  7)  im,  Polnischen  findet  man  gleichfalls 
das  gelinde  sch  {z ) und  das  harte  sch  ( sz ) mit  w anlautcnd 
(s.  Bandtke  a.  a.,0.  S1.  189.  229.).  — < c)  sehr  erscheint 
1)  im  Sanskrit,  wo  sich  jedoch  nur  das  gelinde  «’  mit  folgen- 
dem r verbindet , dieses  sr  aber  ist  se.hr  häufig.,  während  sr 
sehr  selten,  und  sr  gar  nicht  verkommt  7Bt);  2)  im  Zend 
scheint  sich  nur  das  dem  sanskritischen  s entsprechende  lg  mit 
dem  r im  Anlaute  zu  veThinden  7Bfl);  3)  fm  Pchlvi  findet  man 
in  Anqpetil’s  Wörter!),  (a.  a.  0.  S.  185  f.)  im  Anlaute  eini- 
ger Wörter  sehr,  im  Anlaute  anderer  sr.  Ob  aber  das  letz- 
tere wirklich  ein  sr,  oder  vielleicht  ein  sehr  mit  gejindem  sch 
(«)  sei,  kanu  ich  nicht  entscheiden.  Für  das  Letztere  scheint 
die  Identität  dieses  pehlvischen  s mit  dem  Zeichen  des  .4  im 
Zend  zu  sprechen76"7);  4)  im  Armenischen  verbindet  sieh  so- 
wohl das  gelinde  sch  (</),  als  auch  das  harte  sch  (^  ) mit  r, 
jedoch  nur  mit  dem  gelinden  r (p),  nicht  mit  dem  harten  r 
(/*_}  im  Anlaute  7tis) ; 5)  im  Mittel-  uud  Neuhochdeutschen. 
herrschend  im  Anlaute,  während  im  Althöehdeutsrliett  hloss  scr 
sich  zeigt  (Grimm  I.  3.  174.  420.  527:).  Ebenso  erscheint 
anlnutendes  sehr  iu  gewissen  Volksdialektcn:  so  im.  Appen- 


— Im  Prakrit  werden  beide  sanskr.  Verbindmicen  Ir  und  Sc  in  ss 
verwandelt,  s.  Lassen:  inst.  ling.  pracr.  p.  260.  262.  — Iin  Pali 
kann  weder  Sv,  noch  Sv  Vorkommen,  weil  es  hier  nur  ein  dentales  s 
gibt.  763)  Bopp:  vergl.  Gramm.  S.  47  ff.  764)  Bobrotrskp: 

inst.  ling.  slav.  p.  95.  98.  140.  168.  — Kopitar:  Gtagol.  Cloz.  p.  72. 

765)  Wurzeln  und  Wörter,  die  mit  Sr  oder,  >vic  Andere,  z.  B.  Putt 
dafür  schreiben,  fr  anlauten,  findet  man  in  bedeutender  Anzahl  bei 
Rosen  a.  a.  0.  p.  17.  30.  39.  45.  77.  84.  n.  v.  a.  St.  — Bopp : gloss. 
p.  178  sq.  — Im  Prakrit  wird  das  sankr.  Sr  im  Anlaute  in  siri , im 
Inlaute  in  ss  verwandelt,  s.  Lassen : inst.  ling.  pracr.  p.  253. 

766)  Es  finden  sieb  wenigstens  nur  von  einem  aulaiitenden,  Sr , wofür 

Aiufuetil  sr  schreibt,  Beispiele  in  dessen  Wörterh.  des  Zend , in  Kteu- 
ker's  Zend-Avesta  Th.  III.  8.  149.  767)  IS.  da»  Pehlvi- Alpliah. 

Anquetil's  in  Kleuker's  Zend  Ä Avesta  Th.  II.  Tab.  zu  S.  69. 
768)  Diese  Behauptung  stützt  sich  indes*  nur  auf  die  I.autverbindiiU- 
gen,  die  ich  in  Sehroeder : thes.  ling.  armen,  finde,  indem  hier  bloss 

d p uud  £_p  Calso  beide  sch  bloss  mit  gelindem  r)  im  Anlaute  er- 
scheinen, erstcrcs  p.  199.,  letzteres  p.  56.  122.  141.  148.  163.  200. 
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zellischen  ( s.  Tob ler:  appenzell ischer  Sprachschatz  S.  399  f.; 
6)  im  Neuniederländischen  anlautend  789);  ebenso  7)  im  Neu- 
englischen  shr-,  8)  \m  Altslawischen  findet  man  nnr  das  gelinde 
sch  mit  r:  Htp  im  Anlaute  77°);  ebenso  erscheint  9)  im  Pol- 
nischen  nnr  das  gelinde  sch  (z) , nicht  aber  das  harte  sek 
( sz ) mit  folgendem  r 77>);  10)  im  Koptischen  findet  man  alle 

sch:  Xt  und  ty  mit  folgendem  r (p)  im  Anlaute  bei  Pey- 

ron  a.  a.  0.  p.  271  sq.  304  sqq.  415  sqq.  •—  f)  acht  findet 
sich  1)  im  Sanskrit,  jedoch  nur  das  gelindere  sch  (das  pala- 
tine  ä ) verbindet  sich  hier  mit  dem  l im  Anlaute,  nicht  aber 
da«  harte  sch  (das  linguale  s)  77a);  2)  im  Armenischen  ver- 
bindet sich,  wie  es  scheint,  nur  das  härtere  sch  (£_)  mit  dem 
l im  Anlaute  778)j  3)  im  Neuhochdeutschen  anlautend,  wäh- 
rend im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  nur  sl  gilt  (Grimm  I. 
S.  527.  vgl.  S.  174.  420.),  ebenso  in  gewissen  Volksdialekten: 
so  im  Appenzellischen  (s.  Tob  ler:  appenzellischer  Sprach- 
schatz S.  387  ff.),  in  andern  germanischen  Sprachen  erscheint 
nur  sl-,  4)  im  Litthauischen  szl  anlautend  (Haack  a.  a.  0. 
S.  129  f.);  5)  im  Lettischen  findet  man  beide  sch , das  harte 
und  weiche,  mit  beiden  l , dem  harten  (/)  und  dem  virgulirten, 
weichen  wie  Ij  lautenden  (l)  im  Anlaute  mehrerer  Wörter  bei 
Stender  a.  a.  0.  S.  249  f. ; 6)  im  Altpreussischen  schl 
gleichfalls  anlauteud  (Vater  a.  a.  0.  S.  135.);  7)  im  Altsla- 
wischen tritt  sowohl  das  gelinde  sch  (jk),  als  auch  das  harte 
sch  (ui)  mit  folgendem  l im  Anlaute  auf  77*) ; 8)  im  Polnischen 
finde  ich  bei  Bandtke  a.  a.  0.  S.  226.  das  weiche  sch  (z) 
nur  mit  dem  dunklcrn  l,  S.  188.  aber  das  harte  sch  (sz)  mit 
beiderlei  l im  Anlaute  verbunden;  9)  iin  Koptischen  treten  alle 

sch:  Xy  (f  und  ty  mit  l anlautend  auf  (s.  Peyron  a.  a.  O. 
p.  270.  289  sqq.  405  sqq.) 


769)  Grimm:  I-  S.  498.  — Kramer:  Nieder- Hoch -Tentsch,  und 
Hoch  - Nieder -Teutsch  Dictionarinm.  (Nürnberg.  1719.  fol.)  Th.  1.  H. 
338  ff.  770)  Ich  finde  wenigstens  bei  ltobrowsky  a.  a.  O.  p.  95. 
140.  143  sq.  und  Kopitnr  a.  a.  O.  p.  72.  nnr  Beispiele  jener  Lautver- 
bindung im  Anlaute , nicht  aber  unter  den  mit  dem  harten  sch  ( m ) 
auch  ein  Uip.  771)  Wenigstens  finde  ich  bei  Bandtke  a.  a.  O.  S. 
228  nur  ser,- nicht  aber  8.  188  auch  szr.  — Im  Litthauischen,  Letti- 
schen nud  Altpreussischen  zeigt  sich  kein  Anlaut  dieser  Art. 
772)  Beispiele  eines  anlantenden  sl  findet  man  in  Bosen:  rad.  sause r. 
p.  85.  91.  94.  168.  184.  340.  und  in  Bopp:  glossar.  p,  179.  — Im 
Prakrit  wird  das  sanskr.  Sl  in  sil  verwandelt,  s.  Lassen:  inst.  ling. 
pracr.  p.  260.  vgl.  p.  182  sq.  773)  Wenigstens  finde  ich  nur  von 
einem  solchen  anlautenden  schl  ein  Beispiel  bei  Schroeder  a.  a.  O. 
p.  340.  774)  Dobrowsky  a.  a.  O.  p.  *40.  142.  166.  168 Kopi- 

tar a.  a.  O.  p.  72. 
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Anm.  Bei  Gelegenheit  der  eben  erwähnten  Lautverbindungen  liefere 
ich  noch  einen  Nachtrag  zu  der  S.  282  ff.  gegebenen  Erläuterung 
der  Zischlaute.  Diese  zerfallen  von  Seiten  der  Haltung  der 
Zungensjritze  in  2 Häuptel asseu:  1)  in  das  dünne , spitze  s,  bei 

dessen  Hervorbringung  die  Zungenspitze  niedergebogeu,  der  ihr  zu- 
nächst liegende  Theil  aber  convex  dem  Gaumen  so  genähert  wird, 
dass  sich  der  Luftstrom  durch  einen  engen  Zwischenraum  durch- 
drängen muss.  — 2)  in  das  dicke,  breite  s (sch),  bei  dessen 
Erzeugung  die  Zungenspitze  sowohl  als  auch  der  mittlere  Tbeil 
der  Zunge  dem  Gaumen  geuähert  werden., . wobei  der  Vordertheil 
der  Zunge  eine  etwas  platte  Gestalt  erhält,  so  dass  der  Luft- 
strom  in  der  ganzen  Breite  des  Mundes  zwischen  der  Zunge  and 
dem  Gamnen  durchzieht.  Die  beiden  Zabnreiben  werden  bei  bei- 
den Lauten  einander  sehr  genähert  oder  auch  geschlossen.  — Bei- 
derlei Zischlaute  lassen  sich  wieder  von  Seiten  ihrer  Stärke  ein- 
theilen  in  einen  starken  und  schwachen , zwischen  denen  in  man- 
chen Sprachen  noch  ein  mittlerer  besteht.  Dieser  verschiedene 
Grad  der  Stärke  wird  bedingt  1)  durch  den  Grad  der  A.nnäherung 
des  die  Verengung  bildenden  Zungentheiles  gegen  den  Gaumen, 
und  2)  durch  den  Grad  der  Stärke  des  Luftstroms.  Je  stärker 
dieser  Strom  und  je  enger  jene  Oeffnung  ist,  durch  die  er  sich 
dringt,  desto  stärker  ist  das  Geräusch  des  Zischens ; je  schwä- 
cher der  Luftstrom  und  je  weiter  die  Oeffnung  ist,  welche  er 
durchstreicht,  desto  schwächer  ist  das  Gezisch,  a)  Bei  dem  dün- 
nen, spitzen  s unterscheiden  mehrere  Sprachen  verschiedene  Ar- 
ten. aa)  Manche  unterscheiden  zwei:  eiu  starkes  oder  scharfes 
und  ein  schtvaches  oder  gelindes,  so:  1)  das  Zend,  indem  es  ein 
gelindes,  wie  das  französ.  z lautendes  und  noch  ein  anderes  s 
besitzt,  das,  nach  Rask  (über  d.  Alter  u.  d.  Echtheit  der  Zend- 
Spr.,  übers,  v.  ron  der  Hagen  S.  49)  wie  das  gewöhnliche  harte  s 
(dass  deutsche  8)  ausgesprochen  wird.  (8.  Bo  pp:  vergl.  Gramm. 
8.  48.  55  f.);  2)  das  Georgische  unterscheidet  eben  diese  beiden 
(s.  B rosset:  dldments  de  la  langue  georgienne  p.  4 sq.);  ebenso 
3)  das  Armenische,  denn  das  u lautet  wie  ein  starkes  s,  etwa 
wie  das  französ.  p,  das  q wurde  ursprünglich  wie  ts  ausgespro- 
chen, erweichte  sich  aber  allmälig  in  den  Laut  eiues  gelinden  s 
(Peter mann:  gramm.  liug.  armen,  p.  19.);  4)  das  Hebräische 
und  Chaldäische , welches  durch  D und  'S  gleichfalls  ein  scharfes 
und  gelindes  s unterschied,  obgleich  man  noch  nicht  darüber  einig 
Ist,  welcher  von  beiden  s- Lauten  dem  O zukomme  (vgl.  8.  282.). 
Die  Araber  haben  von  diesen  beiden  s das  D,  die  Syrer  und  Samari- 
taner dagegen  das  aufgegeben,  denn  das  samar.  bezeichnet 
nur  sch,  nicht  auch  zugleich  s;  5)  das  Heugriechische,  indem 
hier  <r  (ausgenommen  vor  fi,  vor  welchem  es  einen  gelinden  Laut 
bat)  wie  ein  scharfes,  J wie  ein  gelindes  s ausgesprochen  wird 
(s.  David:  möthode  pour  ötudier  la  langne  grecque  moderne  p. 
3 sq.);  6)  das  Deutsche  unterscheidet  eben  jeue  beiden  s,  ohne 
sic  jedoch  stets  auch  in  der  Schrift  zu  unterscheiden , indem  nicht 
bloss  fj,  sondern  auch  oft  das  f,  s den  scharfen  s - Laut  bezeich- 
net; 7)  das  Magyarische  bezeichnet  sein  scharfes  s durch  sz,  sein 
gelindes  durch  s (die  Magyaren  - Sprache  in  ihren  Grundzügen 
beleuchtet  v.  P.  (Wien.  1833.)  S.  21.);  8)  in  den  meisten  slawi- 
schen Sprachen  wird  das  gelinde  s durch  z,  im  Serbischen  und 
Russischen  durch  das  damit  identische  das.  aoharfe  s durch  i, 
im  Serbischen  und  Russischen  durch  C bezeichnet.  Im  Kroati- 
schen wird  für  das  letztere  sz  gebraucht.  Im  Kraineri.se hen  wird 
das  erstere  durch  «,  das  letztere  durch  f\  in-  der  Lausitz  das  er- 
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stere  durch  f,  das  letztere  durch  9 angezeigt.  Die  alte  slawische 
Schrift,  sowohl  die  glagolitische , als  die  cyrillische,  besitzt  für 
das  gelinde  s zwei  Zeichen,  deren  eines  aber,  welches  im  cyrill. 
r Alphabete  dem  lat.  s gleicht,  anfgegeben  ist.  ( s.  Kopitar:  Gla- 

golita  Clozianos  p.  48.  n.  Tab.  11. j — 56}  Manche  Sprachen  un- 
•”  terscbeiden  drei  dünne  t.  Hierher  gehört  das  Französische, 

wo  c vor  e,  i,  g vor  n,  o,  tt  das  schärfste,  s das  mittlere , z 
das  gelindeste  bezeichnet.  Diese  drei  Arten  werden  auch  in  man- 
1 chen  andern  Sprachen  unterschieden.  Im  Gotischen  findet  man  bei 

1 Owen  a.  a.  O.  p.  5 sq.  besondere  Zeichen  für  z,  s,  g n.  gw ; im 

Irländischen  wird  s u.  sh  unterschieden,  s.  Pictet  a.  a,  O.  p.  5. 
1 — b)  Das  dicke  breite  s ist  von  Seiten  der  Haltung  der  Zungen- 

spitze Mittellaut  zwischen  ch  u.  s,  indem  dieselbe  dabei  inehr 
oder  weniger  die  mittlere  Stellung  hat  zwischen  der  Lage,  die  sie 
bei  ch,  mtd  derjenigen,  welche  sie  bei  s einnimmt.  Hieraus  er- 
klärt sich  sowohl  die  enge  Verwandtschaft  dieses  Lautes  mit  den 
Gaumenlauten,  und  mit  dem  dünnen  s,  als  auch  die  graphische 
- Bezeichnung  desselben  in  denjenigen  Alphabeten,  welche  eines  be- 
■ sondern  Zeichens  dafür  ermangeln.  In  diesen  wird  der  dicke 
Zischlaut  1)  entweder  durch  seine  beiden  Grenzlautc  s und  ch , c, 
" in  deren  Mitte  er  liegt,  umschrieben:  so  sch  im  Hochdeutschen  uud 
‘ ’ and.  Spr.,  und  das  anlautende  sk  vor  Weichen  Vocalen  im  Schwe- 
'*  > dischen,  sc  vor  weichen  Vocalen  im  Italienischen,  ähnlich  wie  das 
S.  302.  Note  337.  erwähnte  RS  als  Bezeichnung  eines  Mitteilauts 
zwischen  beiden  betrachtet  wird.  Hierher  lässt  sich  aach  x im 
Portugiesischen  ziehen,  da  cs  in  gewissen  Fällen  wie  cs,  ln  an- 
‘ dem  wie  unser  sch  lautet.  2)  Oder  durch  einen  der  beiden 
Grenzlaute  selbst,  a)  entweder  ohne  weitern  Beisatz,  nämlich 
durch  ch,  so  iia  Französischen,  Portugiesischen,  oder  durch  *,  so 
'•  im  Magyarischen , wo  s nur  diesen  dicken  Zischlaut  bezeichnet, 
ß ) oder  durch  s mit  h,  also  wie  ein  aspirirtes  «:  sä  im  Engli- 
schen und  Krainerischen , oder  durch  Doppel-s:  ss  im  Böhmf- 
scheu  u.  a. , oder  durch  Zusammensetzung  des  harten  s und  des 
. als  weiches  s lautenden  z:  rz  im  Polnischen  und  Littbauischen. 
Dass  nun  dieser  Laut  da,  wo  er  sich  erst  allmälig  entwickelt, 
wie  im  Germanischen,  zunächst  vor  den  weichen  Vocalen  »,  e 
entstand  (s.  H.  2840,  beruht  auf  der  Lage  der  Zunge  bei  Hervor- 
hringung  dieser  Vocale.  Bei  beiden  ist  sie  dem  Gaumen  näher, 
als  bei  den  übrigen  Vocalen.  Dm  nun  zu  diesem  i,  e mißlichst 
leicht  überzngehen,  gab  man  der  Zungenspitze  schon  bei  dem  vor- 
angehenden sc,  s-ch  eine  ähnliche  Lage  wie  bei  dem  >,  e,  und  so 
entstand  nothweudig  statt  der  differenten  Laute  s und  c oder  ch, 

, der  indifferente  mittlere  dicke  Zischlaut.  Auf  gleichem  Grunde 
beruht  es,  dass  sc  besonders  vor  r in  sch  sich  verwandelte,  nach 
8.  284.  Vgl-  v.  Kempelen  a.  a.  O.  S.  335  f.  — Von  diesem 
Zischlaute  gibt  es  wieder  verschiedene  Arten , von  denen  eine 
Sprache  entweder  nur  eine,  oder  zwei  oder  selbst  drei  besitzt. 
I)  Auf  eine  Art  ist  z.  B.  das  Semitische  und  Hochiteutsche  be- 
schränkt. Doch  lassen  sich  auch  im  letztem  ein  sveicher  und 
* scharfer  Laut  des  sch  unterscheiden,  deren  erstem  das  sch  im 
Anfänge,  den  letztem  aber  in  der  Mitte  und  am  Ende  der  Wör- 
ter hat.  So  ist  es  namentlich  in  den  Mundarten  Baiems  der  Fall 
■ (*.  Sch  melier  a.  a.  O.  8.  149  f.).  21  Xwei  Arten:  ein  gelin- 
des und  ein  hartes  sch  besitzt  das  Sanskrit.  Das  erstere  nennt 
man  den  palatinen,  das  letztere  den  lingualen  Zischlaut.  Bopp: 
•'  (vergi.  Gramm.  8:  20.)  bezeichnet  jenes,  weil  es  mit  einer  gelin- 
• •>!  den  Aspiration  gesprochen  und  von  den  Engländern  gewöhnlich 
t . durch  sh  geschrieben  wird,  durch  i , mit  der  Bemerkung,  es 
• j scheine  seinem  Ursprünge  nach  ein  Sohn  des  k zu  sein,  und  das 
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Litthanische  stehe  in  Ansehung  dieses  Buchstabens'  dem'  Sanskrit 
am  nächsten,  und  habe  dafür  einen  dnreh  sz  geschriebenen  Zisch- 
laut, der  wie  sek  ausgesprochen  werde.  Aus  diesem  Allem  folgt, 
dass  cs  als  ein  gelindes  sch  zu  betrachten  sei.  Andere  hingegen 
js.  B.  Pott:  etym.  Forsch.  1.  S.  83  u.  a.  bezeichnen  es  durch  g. 
Für  diese  Bezeichnung  könnte  zwar  die  eben  erwähnte  Abstam- 
mung dieses  Lautes  aus  dem  c (Ar)  zu  sprechen  scheinen , dagegen 
aber  wird  der  wahre  Laut  jenes  Zischlauts  hierdurch,  nicht  auge- 
zeigt , weil  man  bei  £ stets  an  das  schärfste  s denkt , welches  im 
Französischen  dieses  Zeichen  hat.  Den  lingualen  Zischlaut  be- 
zeichnet Bo  pp  a.  a.  O.  S.  21  u.  a.  durch  s.  — Ehen  diese  2 Ar- 
ten besitzt  das  Lettische.  Sie  werden  hier  auf  dieselbe  Weise 
unterschieden  wie  die  beiden  Arten  des  J.  Bei  diesem  dünnen 
Zischlaute  wird  nämlich  der  gelinde  durch  das  einfache  /,  der 
barte  durch  das  durchstrichene  / bezeichnet.  Ebenso  dient  fch 
mit  dem  einfachen  f zur  Bezeichnung  des  gelinden,  fch  mit  dem 
dtirchstrichenen  f zur  Bezeichnung  des  harten  dicken  Zischlautes 
(s.  Marder:  Anm.  u.  Zusätze  z.  d.  lett.  Gramm.  Stender’s. 
2.  A.  8.  17.  — Magazin  herausg.  ▼.  d.  Lettisch  - Literarischen 
Gesellsch.  Bd.  JI.  (Mitau,  Steffenhagen.  1830.)  St.  2:  S.  42  f.). 
Dieses  durchstrichene  / und  das  damit  zusammengesetzte  fch  ge- 
hören daher  nur  äusserlich,  nicht  aber  ihrem  Laute  nach  zu  den 
sogenannten  virgnlirteu  (durchstrichenen)  Buchstaben  dieser  Spra- 
che, weil  die  letztem  erneu  weichem  Laut  als  die  nicht  virgulir- 
ten  haben,  z.  B.  n = «,  das  durchstrichene  n = nj.  — Nicht 
ganz  dieselben  2 Arten  besitzt  das  Armenische,  indem  das  här- 
tere sch  ( £ ) unserem  .ich,  das  gelindere  sch  ( d ) dem  franzö- 
sischen / entspricht  (s.  Petermann:  gramm.  llng.  armen,  p. 

19. ).  Ebenso  unterscheiden  sich  in  den  slawischen  Sprachen,  die 

sich  der  cyrillischen  Schrift  bedienen,  das  harte  sch  (ui)  vom  ge- 
linden sch  (>k),  so  im  Altslawischen,  Serbischen,  Russischen. 
Die  Lausitzer  bezeichnen  das  harte  durch  sch , das  weiche  durch 
l,  die  Böhmen  jeues  sch  durch  st,  dieses  durch  £,  die  Krainer 
jenes  durch  fh,  dieses  durch  sh,  u.  s.  w.  (s.  Ko pi  tar:  Glagol. 
Cloz.  p.  48.)  — 3)  Drei  Arten:  ein  hartes,  gelindes  und  mitt- 
leres werden  unterschieden  im  Zend , indem  hier  das  eine  sch 
dem  sanskr  s , das  andere  dem  sanskr.  I,  und -ein  drittes  selte- 
ner gebrauchtes  dem  französischen)  entspricht  (Bopp:  vergl. 

Gramm.  S.  47  ff.  56.).  Ebenso  oder  auf  sehr  ähnliche  Wt&e  un- 
terscheiden sich  wohl  im  Französischen  die  durch  ch,  durch  g vor 
e,  i,  und  durch  j bezeichnten  dicken  Zischlante.  Auch  das 
Polnische  hat  deren  3,  deren  stärkstes  durch  sz,  das  gelindeste 
durch  z,  das  mittlere  durch  rz  (wobei  man  das  r nicht  hört) 
angedentet  wird. 

4)  fch , fs,  fsch,  fv,  fr,  fl:  — a)  fch  findet  man  in- 
niend,  aber  nur  so,  dass  f die  eiuc  Silbe  endigt,  ch  die  fnl- 
■nde  anfangt,  im  Koptischen  (s.  Pey  ro  n a.  a.  0.  p.  327 sqq.), 
i Arabischen  und  Aethiopischen.  — b)  fs  erscheint  1)  im 
end  auslantend  77;l);  2)  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen 
- und  auslautend  (Grimm  I.  S.  149.  407.),  ebenso,  doch 
llen  3)  im  Altnordischen  (S.  314.),  nud  4)  im  Schwcdi- 

. ’ iil- 

775)  Bopp:  vergl.  Gramm.  S.  39.  46. 
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sehen  (S.  554.).  — c)  fach  kommt  vor  im  Zcnd  an  lau - 
tend  7™).  t.  Rempelei  gibt  a.  a.  0.  S.  373.  auch  ein  so 
anlaulendes  böhmisches  Wert:  fschechno  an,  da  aber  nach 
S.  290.  f in  dieser  Sprache  meist  nnr  in  fremden  Wörtern  ge- 
braucht wird,  so  ist  auch  dieses  wahrscheinlich  ein  fremdes. 
Im  Arabischen  entsteht  ein  inlautendes  fsch  durch  Zusam- 
menstoss  eines  die  Silbe  endigenden  f mit  einem  die  folgende 
Silbe  anfangenden  sch.  — d)  fv  erscheint  1)  im  Schwedi- 
schen inlautend,  so  das  f die  eine  Silbe  endet,  v die  folgende 
anfängt  (Grimm  I.  S.  553.);  ebenso  entsteht  2)  im  Arabi- 
schen und  Aethiopischen  inlautendes  fv  durch  Zusammen- 
stoss  eines  die  Silbe  endigenden  f mit  einem  die  folgende  Silbe 
anfangenden  v.  — e)  fr  findet  man  1)  im  Zend  anlan- 
tend  777 ) , ebenso  2)  im  Armenischen , aber  nur  mit  dem  ge- 
linden r (p)  778),  3)  im  Griechischen  yp  an-  lind  inlautend, 
ebenso  4)  im  Lateinischen  und  den  romanischen  Sprachen 
fr\  5)  im  Gothischen  anlanlend  (Grimm  I.  S.  60.),  ebenso 
anlautend  in  folgenden  Sprachen:  6)  im  Alt-,  Mittel-  und 
Neuhochdeutschen  (S.  149.  407.  525.),  7)  im  Altsächsischen 
(S.  216.),  8)  im  Angelsächsischen  (S.  250.),  9)  im  Friesi- 
schen 779),  10)  im  Altnordischen  (Grimm  1.  S.  313.), 
11)  im  Niederländischen , 12)  im  Englischen , 13)  im  Dä- 
nischen;f  14)  auch  im  Polnischen,  hier  jedoch  nur  in  wenigen 
Wörtern,  da  hier  überhaupt  der  mit  f anlautenden  Wörter  nmr 
wenige  und  meist  fremde  sind , weil  f nach  S.  290.  dem  Sla- 
wischen ursprünglich  fremd  ist  (s.  Bandtke:  Wörterbuch 
a.  a.  0.  S.  44  f.);  15)  im  Koptischen  erscheinen  beide  f160) 
mit  folgendem  r im  Anlaste  nnr  sehr  selten,  denn  anlaut. 
t)>p  finde  ich  bei  Peyron  a.  a.  0.  p.  264  sq.  nur  in  3,  und 

p.  323.  anlaut.  C(p  nur  in  einem  Worte.  — /)  fl  erscheint 

1)  im  Griechischen  <f,\  an  - und  inlautend , 2)  im  Lateini- 
schen bloss  anlautend,  denn  einfache  Wörter,  in  deren  Milte 


776)  In  AnquettVs  Wörterb.  (In  Kleuker's  55end-Avesta  Th.  III. 
S.  151.)  findet  man  fsrhtrin>;  (Brust),  f schiS  (nach,  nachher),  fseke 
(vor).  777)  Beispiele  eines  anlautenden  fr  s.  ebend.  S.  150  f.  und 
Bopp  a.  a.  O.  8.  39.  41.,  ein  Beispiel  eines  inlautenden  fr  finde  ich 
bei  Bopp  8.  45.  in  einer  Variante  statt  des  Inlaut,  t er.  778)  We- 

nigstens enthalt  Schroeder:  thes.  ling.  arm.  p.  17  nur  Beispiele  dieser 
Art  in  2 Fremdwörtern.  779)  Outzen : Glossarium  der  friesischen 
Sprache,  herausg.  v.  Enflelstoft  n.  Molbech  (Kopenhagen,  Gyldendal. 
1837.  4- ) 8.  85  ff.  780)  Hier  muss  jedoch  bemerkt  werden , dass, 

obwohl  Kircher:  prodr.  copt  p.  283  sowohl  dem  <f>,  als  dem  ^ 

schlechthin  den  Laut  des  f zuschreibt,  nach  Scholtz  dagegen  a.  a.  O. 
p.  2 das  erstere  im  Anfänge  der  Wörter  wie  b,  in  der  Mitte  aber  wie 
f , das  andere  hingegen  immer  wie  f gesprochen  wird. 
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fl  Statt  fände,  sind  nicht  vorhanden  781);  3)  im  Gothischen 
anlautend  nnr  in  dem  einzigen  fldkan  (Grimm  I.  S.  60.), 
ebenso  anlanfend  in  folgenden  Sprachen:  4)  im  Alt-,  Mittel- 
tind  Neuhochdeutschen  (S.  149.  407.),  5)  im  Altsächsischen 
häufig  (S.  216.),  6)  im  Angelsächsischen  gleichfalls  häufig 
(S.  250.),  7)  hn  Friesischen  (s.  Ontzen  a.  a.  0.  S.  80  ff.), 
8)  im  Altnordischen  (Grimm  I.  S.  313.),  9)  im  Niederlän- 
dischen, 10)  im  Englischen,  11)  im  Dänischen,  12)  im 
Polnischen  in  einigen  Wörtern  (vgl.  fr).  i ' . . 

5)  vs,  ws\  vsch , wschi  vr,  M)r;  vl,  wl : — a)  (vs)  ws 
findet  man  anlautend  1)  im  Armenischen  mit  scharfem  s (</) 
(s.  Schroederi  thes.  ling.  armen,  p.  375.);  2)  im  Polni- 
schen mit  schwachem  s (z);  ich  finde  jedoch  in  Bandtke’s 
Wörterb.  a.  a.  0.  S.  220.  222.  nnr  solche  Wörter,  wo  auf  wz 
noch  ein  Consonant : Te,  t,  d,  r,  m folgt.  — • h ) (vsch)  wsch 
kommt  anlautend  vor  1)  im  Armenischen  mit  hartem  sch  (^) 
(s.  Schroeder  a.  a.  0.  p.  192.);  2)  im  Böhmischen  gleich- 
falls mit  hartem  sch,  welches  hier  durch  ss  bezeichnet  wird  789)) 
3)  im  Polnischen  und  zwar  mit  zweierlei  seht  mit  dem  ge- 
lindem, durch  rz  bezeichneten , nnd  dem  härtere,  durch  sz 
ansgedrückten  783).  — e)  fr,  t vr  erscheint  1)  im  Sanskrit 
anlantend  78*),  2)  im  Prakrit  zeigt  sich  ein  anlantendes  vr 
nnr  in  dem  Worte  vrds  statt  des  sanskritischen  vjds,  denn 
das  sanskritische  vr  wird  hier  regelmässig  in  vv  verwandelt  78s); 

3)  im  Zcnd  wr  inlantend,  während  fr  anlautend  ist  78e), 

4)  im  Armenischen  mit  gelindem  r (p)  anlantdhd  (s.  Schroe- 
der a.  a.  0.  p.  9.  46.  66.),  5)  im  Italienischen  nnd  6)  im 
Französischen  vr  an-  und,. inlautend  (s.  Diez  a.  a.  0.  I. 
S.  188.);  7)  im  Walachischch  Bp  (wr)  anlantend  (s.  Cle- 
mens: walach.  Sprach).  2.  Änfl.  S.  41.  48.  145  n.  a.);  8)  im 
Gothischen  vr  anlautend  (Grimm  I.  S.  60.),  ebenso  anlan- 
tend in  folgenden  Sprachen:  9)  im  Althochdeutschen  vr 
(S.  149.),  im  Mittelhochdeutschen  ist  anlautend  fr  oder  t>r, 
aber  kein  wr  (S.  407.),  10)  im  Altsächsischcn  wr  (S.  216.), 
11)  im  Angelsächsischen  vr  (S.  250  f.),  12)  im  Altfriesi- 
schen wr  (S.  276.),  13)  im  Altnordischen  bestand  in  einer 


78t)  Schneider:  Elementart.  d.  lat  Spr.  Bd.  II.  S.  682.  Im  Spa- 
nischen wird  das  lat.  fl  in  ll , im  Portugiesischen  in  ch  verwandelt 
2.  B.  flamma  span,  llama , portug.  chamn , chamoa , s.  Diez:  Gramm, 
d.  roman.  Spr.  I.  S.  209  ff.  782)  Dobrousky:  Lehrgeb.  d.  bölira. 
Spr.  S.  69  gibt  z.  B.  das  Adj.  u:ssiwy  (lausig)  an.  783)  Beispiele 
von  urz  s.  bei  Bandtke  a.  a.  0.  S.  219  f.,  Beispiele  von  trss  ebend. 
S.  220  f.  784)  Mit  vr  anlautende  Wurzeln  nnd  Wörter  s.  bei  Ro- 
sen a.  a.  O.  p.  38.  105.  131.  160.  u.  a.  — Hopp : Glossar,  p.  170  sq. 
785)  Lassen:  inst.  ling.  pracr.  p.  252.  257.  459.  — Im  Pali  erscheint 
vr  nicht.  786)  Bopp:  vergl.  Gramm.  S.  45. 
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altern  Periode  gleichfalls  ein  an  lastendes  vr,  später  werde  das 
V abgeworfen,  Schweden  und  Dänen  aber  haben  das  frühere 
vr  behauptet  (S.  311.),  14)  in*  Mittel-  und  Neuniederländi- 
schcn  vr,  wr  (S,,  492.),  15)  im  Mittel-  und  Ncuenglischen 
wr  (S.  514.),  16)  im  Schwedischen  vr  (S.  553.),  17)  im 
Dänischen  vr  an  - , iu-  und  auslautend  (S.  311.  566.),  18)  im 
Altslawischen  Bp  (wr)  an  lautend  7M),  ebenso  19)  ira  Böhmi- 
schen wr  78S)  und  20)  iin  Polnischen  wr  (Dandtke  a.  a.  0. 
S.  218  f.),  21)  im  Albanischen  ßp  (irr)  anlautend  789).  — . 
d)  vl,  wl  findet  sich  1)  im  Sanskrit  anlautend  79°),  ebenso 
anlautend  '2)  iin  Gothischcn,  aber  bloss  iu  vlits,  viditön 
(Grimm  I.  fe.  60.),  3)  im  Althochdeutschen  t i (S.  149.); 
wl  aber  Ist  ebenso  wie  wr  eingegangen,  beide  waren  früher 
gewiss  in  denselben  Wörtern  vorhanden,  wo  sie  die  goth.  und 
Sächsische  Sprache  zeigt,  verloren  dann  aber  das  hier  nicht 
Schwer,  sondern  ganz  einfach  ausgesprochene  w durch  Apkae- 
teSc  (S.  140  f.);  4)  im  Mittelhochdeutschen  erscheint  fl  oder 
vl,  aber  kein  wl  (S.  407.);  5)  im  Altsächsischen  wl  (S.  216.), 
6)  im  Angelsächsischen  vl  (8.  250  f.),  7)  im  Aüfriesischcn 
wl  (S.  276,),  8)  im  Altnordischen  galt  ein  älteres  vl,  welches 
aber  später  durch  Aphäresc  des  v zu  blossem  1 wurde,  wie  im 
Schwedischen  nnd  Dänischen  (S.  311.),  9)  im  Mittel-  und 
Neuniederländischen  vl , aber  kein  ml  (S.  492.),  10)  im  Mit- 
tel- nnd  Neuenglischen  gibt  es  nach  Grimiu  1.  S.  514.  ein 
anlantendes  wl,  in  dem  mir  vorliegenden  englischen  Wörterh. 
Wcber’s  791)  jedoch  finde  ich  weder  wl,  noch  vl  im  Anlaute; 
11)  . im  Altslawischen  ba  (ml)  anlautend  792),  ebenso  12)  im 
flöhmischen  wl  79a),  13)  im  Polnischen  erscheint  m sowohl 
mit  dem  gestrichenen  l,  als  auch  mit  dem  gewöhnlichen  1 im 
Anlaute  (Bandtkc  a.  a.  0.  S,  2l4  f.),  14)  im  Albanischen 
ßX  (ml)  anlautend  (Xylander  a.  a.  0.  S.  219.). 

6)  rch , re,  rsch,  rf,  rv,  rw,  rh  — a)  rch  erscheint 
1)  ira  Griechischen  p/  inlautend,  2)  im  Hochdeutschen  in- 
niid,  anslarftend,  im  Auslaute  wird  oft  rg  dafür  geschrieben, 
z.  B.  Berg  wird  gewöhnlich  wie  Berch  ausgesprochen;  ansser- 


787)  Dobrowsky:  Insttt.  llng.  slav.  p.  87.  112  sq.  — Kopitar: 
Glag.  Cloz.  p.  69.  788)  8.  z.  B.  Dobrowsky:  Lelirg.  d.  böhm.  Spr. 

s>.  94.  789)  Xylander:  d.  Sprache'  der  Albanesen  oder  Schkipeta- 

reu  S.  220.  790)  Pott:  etym.  Forsch.  II.  S.  293.  — Ich  finde  bei 

Bosen  a.  a.  O.  nur  2 so  .inlautende  Wurzeln  wl!  (p.  38.)  und  t clfksck 
(p.  338.);  in  Dopp:  gloss.  steht  kein  so  anlaut.  Wort.  791)  Nettes 
vollständ.  Tasclienwörterb.  der  Engl.  u.  Deutsch.  Sprache.  2.  Aus«. 
(Leipzig,  Taucluiitz.  1832.).  792)  Dobrowsky : inst.  ling.  slav.  p. 

87.  112  sq.  — Kopitar  a.  a.  O.  p.  69.  793)  Dobrowsky:  Lehrg.  d. 

böhm.  Spr.  S.  93.  136  f. 
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dem  inlautend  noch  in  mehrern  andern  Sprachen  ~m).  — 
b)  rs  findet  man  1)  im  Zend  auslautend  (Bo pp:  vergl.  Gram- 
mat. S.  43.),  2)  im  Griechischen  inlautend,  3)  im  Lateini- 
schen in-  uud  auslautend;  in  den  romanischen  Sprachen  ist  r 
oft  srnkopirt,  oder  auch  dem  s assimilirt  (Diez  a.  a.  0.  I. 
S.  249.);  4)  im  Gothischen  in-  und  auslautend  (Grimm  L 
S.  53.),  ebenso  5)  im  Hochdeutschen  (S.  125  f.  395.),  6)  im 
Angelsächsischen  (S.  24(5.),  7)  im  Altfriesischen  (S.  275.); 
8)  im  Altnordischen  (S.  309.)  u.  v.  a.  — c)  rach  kommt 
vor  1)  im  Sanskrit,  und  zwar  sowohl  mit  dem  gelinden  sch 
(»),  als  auch  mit  dem  hartem  sch  (s),  inlautend  '"),  2)  im 
Zend  rsch  inlautend  799  ) , 3)  im  Neuhochdeutschen  in-  und 
auslautend,  n.  a.  Eine  besondere.  Erwähnung  verdient  hier 
das  Böhmische  und  Polnische,  theils  weil  rsch  hier  auch  im 
Anlaute  erscheinen,  theils  weil  es  hier  eine  eigentümliche. 
Anssprache  hat.  Während  nämlich  z.  B.  in  unserem  Worte 
Hirsch  beide  Lante  r und  sch  nach  einander  selbstständig 
auftreten  und  jeder  eben  so  vollständig  hervorgebracht  wird; 
wie  wenn  er  allein  stände,  wird  dagegen  das  böhm.  und  poln. 
rsch  so  ausgesprochen,  dass  man  beide  zugleich,  aber  beide 
unvollkommen  hört.  v.  Kempelen  a.  n.  0.  S.  327.  bemerkt 
bei  der  eben  erwähnten  Aussprache:  „Wie  dieses  in  der  Natur 
geschehen  kann,  lässt  sich  wohl  nicht  anders  erklären,  als 
dass  die  Zunge  in  der  Lage  des  sch  liegt,  nnd  bei  ihren  Yn* 
brationen  nicht  ganz  an  den  Gaumen  anschlägt,  sondern  im- 
mer eine  kleine  Oeffnung  lässt,  durch  welche  der  zischende 
nnd  zugleich  mit  der  Stimme  begleitete  Ton  ununterbrochen 
durchziehen  kann.”  Hiernach  würden  Gezisch  nnd  Yibriren 
der  Zunge  gleichzeitig  sein,  ebenso  wie  der  Kehlhauch  des 
gnttnralen  ch  gleichzeitig  mit  dem  Yibriren  des  Gaumensegels 
sich  verbindet  im  geschnarrten  £ (s.S.  275  vgl.  S.  359  ff.).  Nach 
Analogie  anderer  gemischter  Lante  aber  könnte  gar  wohl  anchjeneg 
slawische  Laut  dadurch  entstehen,  dass  r und  sch  sehr  schnell 
nach  einander  hervorgebracht  werden,  und  zwar  so,  dass  beide 
sich  gleichsam  in  dem  Zeitinomcnte , welcher  zur  Hervorbrin- 
gnng  <lcs  r oder  sch  erforderlich  ist,  theilen,  folglich  weder 
das  eine  noch  das  «andere  vollkommen,  sondern  nur  ein  An- 
klang von  beiden  vernommen  wird.  Im  Böhmischen  wird  die- 
ser gemischte  Lsiut  durch  r bezeichnet  7OT).  Im  Polnischen 


794)  Rapp  a.  a.  O.  L -S.  £9  nennt  hier  da«  Schweizerische,  Hol- 
ländische und  Spanische.  7953  Wie  beide  rsch  im  Prakril  verwan- 
delt werden,  s.  Lassen:  inst.  ling.  pracr.  p.  253  sq.  796)  Anque- 
til's  Wörterbuch  in  Kleuker’s  Zend  - Avesta  Th.  III.  S.  142.  151. 
7973  Dobrotcsky:  Lehrg.  d.  böhm.  Spr.  S.  5:  „Für  re  C rje 3 lieht 
der  Böhme  re  (chcdeift  rze),  in  welchem  Falle  das  engere  r so  aus- 
gesprochen wird,  als  wenn  damit  ein  z auf  das  innigste  verbunden 
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wird  rl  z«r  Bezeichnung  dieses  Lantes  gebraucht , während  rz 
ein  reines  sch,  das  etwas  stärker  als  i ist,  ohne  Beimischung 
gincsr -Lautes  andeutet 798).  Auch \m  Koptischen  istpty  (rscA) 

inlautend  (Peyron  p.  252  u.  n.).  cf)  rf  findet  sich  1)  im 
Arabischen  inlautend  uud  im  Vulgär- Arabischen,  wo  die  so« 
genannten  überhängenden  Endvocale  wegfallen,  auch  anslau- 
tend; ebenso. 2)  im  Acthiopischcn  in-  und  auslantend;  3)  im 
Griechischen.  Q<p  inlautend,  4)  im  Umbrüchen  rf  in-  und 
nuslauteud  7"),  5)  im  Portvgie  suchen  inlautend,  6)  im 
Hochdeutschen  in-  und  auslautend  (Grimm  1.  S.  125.395.), 
ebenso  7)  im  Altsächsischen  (S.  211.),  8)  im  Altnordischen 
(S.  309.),  9)  im  Schwcdüchen  (S.  553.),  10)  im  Kopti- 
schen inlautend  (s.  Peyron  p.  250  u.  a.).  — e)  rv,  rw 
tritt  auf  1)  im  Sanskrit  inlautend  80°),  ebenso  2)  im  Zend 
rv  (Bopp:  vergl.  Gr.  S.  43.  45.),  3)  im  Lateinischen , 4)  im 
Altnordischen  rv  nur  eine  scheinbare  inlautende  Verbindung 
(Gr,i  mm  I.  S.  309.),  ebenso  5)  im  Mittelhochdeutschen  ne 
keine  wahre  inlautende  Verbindung,  sondern  r-w  (S.  395.), 
6)  im  Dänischen  aaslautend  (S.  565.),  7)  im  Altslawischen 
anlantend  pB  (rw)  (s.  Kopitar:  Glag.  Cloz.  p.  81.),  ebenso 
anlantcndc  8)  im  Böhmischen  rw  und  rw  *•*)  und  9)  im  Pol- 
nüchen  (Bandike:  Wörterb.  a.  a.  O.  S.  154.).  — f)  rl 
findet  man  1)  im  Sanskrit  inlautend  80*),  2)  ira  Griechischen 
inlautend , 3)  ira  Französischen  inlautend , 4)  im  Altsüchsi- 
schcn  auslautend  (Grimm  I.  S.  211.),  5)  im  Altnordischen, 
wo  aber  die  spätere  Anssprache  ebenso  wie  das  Prakrit  das 
rl  in  11  verwandelt  (S.  306.),  6)  im  Mittelhochdeutschen 
in»  uud  auslantend,  aber  stets  unorganisch  (S.  391.),  ebenso 
im  Neuhochdeutschen  in-  und  auslantend,  u.  a. 

7)  Ich , Is,  Iseh,  If  Iv,  Iw,  Ir:  — a)  Ich  1)  im  Grie- 
chischen inlautend,  2)  im  Mittelhochdeutschen  anslautend 
(Grimm  I.  S.  396.),  im  Neuhochdeutschen  in  - und  auslan- 
tend. — A)  Is  1)  im  Griechischen  inlautend,  2)  »m  Latei- 
nischen in-  und  auslantend,  ebenso  3)  im  Hochdeutschere 
(Gri  mm  I.  S.  124.  395.),  4)  im  Angelsächsischen  (S.  246.), 


wäre:  drewo , tri  u.  s.  w.  Die  Slowaken  kennen  diesen  gemisch- 
ten Laut  nicht,  sondern  sprechen  fflr  reka,  rekl,  entweder  rjeka, 
rjekl , oder  nur  reka,  rekl.”  798)  Bandtke:  pol».  Gramm.  S.  9. 
— ■ Wahrscheinlich  hat  aber  rz  ursprünglich  einen  mit  r gemischten 
Laut;  der  Schrift  nach  mSchte  dieser  ein  mit  r gemischtes  gelindes  s 
gewesen  sein.  799)  Viele  Beispiele  enthalten  die  engnbin.  Tafeln, 
s.  Grotefend:  mdimenta  ling.  umbr.  Part.  1.  p.  9 sqq.  800)  S.  *. 
B.  Rosen:  rad.  sanscr.  p.  299.  — Im  Prakrtt  wird  sanskr.  rv  in  rr 
verwandelt,  s.  Lassen:  inst.  ting.  pracr.  p.  252.  801)  Dobrmrskp: 

Lehrg.  d.  bohm.  Spr.  S.  94.  802)  Im  Prakrit  wird  das  sanskr.  rl 

in  U verwandelt,  s.  Lassen  a.  a.  O.  p.  252. 
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5)  im  Altnordischen  (S.  307.).,  i6)i  im  Polnischen  ln  (d.  b. 
dunkle*  / mit  gelittdem  s)  anlantend  (ß a ad tke  a. a. 0.  S, 99,). 
-m  o)  Isch  ■ 1)  im  Neuhochdeutschen  in.«  und , auslautend, 
2)  im  Böhmischen  li  (d.  b.  I mit  gelindem, acA)  ftulakt.vW), 
ebenso  3)  im  Polnischen.  Iz  au  lautend  . -(Bandtke  a.  -a.  U. 
S.  98.).  — > d)  If  1)  im  Griechischen  }.<p  inlautend , ;.2)  im 
Hochdeutschen  in-  und  auslnutötd,  fGri  m m ii.  S.  124.  396»), 
»■heuso  2)  im  Altnordischen  (S.  307.),  |3)  lm  Englischen 
{S.  544.),  4>  im  Schwedischen  (S.  566.)  «.  4*:  >i»)  lt, 

ho  1)  im  Sanskrit  jnlauleud  804)a .$<*%«>  2)  Ka^fini: 

1 1 O ! 1.#  *14  L J * L n •>  <1  niioInntnAfl 


4)  Aus  tiner  Continua  oraiis  und  einer  Continua  nasalis 
I>i  ■gemischte  Laute,  j ; {,  | nlrilnm' 

Diese  ‘ lyAute  bestehen  In  ddr  Yerbirtduüg  eines 
sch , /,  V,  w,  r.  t mit1  einem  m oder"«,  welches  entWede#*  tor 
oder  nach  einem  jplier  L.an're  £cVprochen  Wiird.  • • Nldht  'alle 
diese  Verbindungen  kber  erscheinen  wirklich'  in  den  'Sprachen1; 
die  mir  bis  jetat  bekannt  gewordenen  sind  folgend^:  / '■  * ,l;' 

* cJ*mi  »CÄ>  chn:  —r  Armenischen 

anlautend  »**). — ahm  1)  im  Armenischen  anlautend  80ej, 
2)  im  Griechischen  inlautend 3)  im  ^Altslawischen  an  lau- 
tend 807),  ebenso  >4)  im  Böh misch cn . ,*•*)  pnd  5)  im  Polni- 
schen (Bandt^e  a.  a.  0.  $.  18,),  Mw  Koptische tf  au- 
lautend  ,(P.e-v.rnii  a.  a.  O.  p.  328.);,  — : 6)  ("hjfrf7 

fern  Griechischen  vy  inlautend,  z.  B 2)  Hoch- 
deutschen inlaotend.^.j  chn  1)  im.  Armenischen  ÄnJa^j 
lend  809),  2)  im  Griechischen  yv  an-  und  inlautend. 

2)  ms,  sm;  ns,  sn:  — a)  ms  1)  im  Armenischen  an- 
lautend, jedoch , wje  eSptäi^hpitt),  tyur  pi  mit,  hartem  f.  ($fcwe* 


i.,  ii  i. 

74.  ... 


.1: 
. r 


,4a.  » Ml  - 

,11  .«  .«  I.s**tnl 


M . 


?i  .'i  .r>* nr.p 

iir//i7V  .i  .»i  Am  i:i  iv /.  .iJ-mr*. 
>•  **b  ti  ii4  3#il»f' rt  |*:»vv  tu!  i!  >'*A 

\ ’ >804)  flössen  a.  a.  0.  8-  266. 


• >•  ■ »V 

S&f)  nobrdld« ky  ti.  a.  O.'S.  uv.  > ™rw,  .........  ».  — 

na  Präkrlt  WM*  das  sanskritlsclie  »e  in  rt  verwandelt.  ■ ; etiemtakeltot» 
dfoy  Sthroeiler:  thes.  lftig.  arm.  gibt  p.  103.  131.  267.  drei  so  aulau- 
teode  Wörter.  806)  Ücöroeder:  dliaertatio  d*-  aqtiquitate,  fat»»,  il* 
doie  atque  uim  iingoac  arraenicae.  Sie  ist  »einer  eramtn  linji.  aripen. 
vorRcdruckt  in  »v  Thesaur.  p.  45.  ,i  807)  Vobrawfky:  mal . , Ima» 
»Uv.  p.  ill  «q.  — Moiötar  a.  a.  O.  p.  85.  ^)  />ü&rowrW), 

hehre.,  d.  böbin.  Spr.  p.,  21.  809)  .^scitroedev.  , tue*.  P},<T ,(  ■' 

72.  130  U.  a.  .U  e .tot  .IUJI.  I»)  .«ab  ■<  . Oi'.li...! „Uli.  V .»  -.J.i.u 
Bindneil’«  Alih.  *.  allg.  vergi.  Sprarbl.  *0 
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nigstens  find«  ich  nur  i voh  dics»m  Anlaute  ein  Beispiel,  hei 
S-ehrood e-r  a.  at  O.p.  43;,  2)  im  Griechischen  inlautend, 
•x.  B»  in  "Apaa  hei  Ikliodorns  Kor.  II.  369.,  3)  im  Lateini- 
schen in  - und  niixlnntehd,  4)  im  Gothischcn  inlautend,  z.  B. 
amsa  (G'rimm  I.  6.  53.),  5)  im  Angelsächsischen  inlau- 
tend (S.  246.) , 6)  im  Mittel-  und  Neuhochdeutschen  ia- 
«ad  anslanlend  (8.  395.),  7)  im  Koptische » anlantend  in 
einem  Worte-  bei  Perron  p.  107.  — sm  l).im  Sanskrit 
dentales  r mit  «n  an-  und  inlautend  8>#),  2)  im  Pali  *u), 
3)  irti  Armenischen  "kommen  beide  »,  das  gelinde  l und  dos 
harte  u,  mit  folgendem  m .iiilaiitdnd  vor  8ia),  4)  im  Griechi- 
schen au-  upd  inlautend,  5)  im  Lateinischen  jAU-  giäd  in- 
lautend, aber  nur  in  fremden  Wörtern,  6)  im  Alt/ranzösi- 
»clfen  ininutend»  ^hfend  im  Jiegfranziisisehcu  ans  • wegfallt 
iiud.  der  vorhergehende  Yoeal  den  Circumflex  erhält,  z.  B. 
pasmer,  pilmer  (tH.ex  a.  g.  0.  J..S.  2§^.),  7)  Im  Gpthi- 
schcn  anlantend  (Grimm  I.  S.  66.),  ebenso  8)  im  Alt-  und 
Mittelhochdeutschen  (S.  173  f.  420.),  9)  im  AJtsächsischen 
(S,  219.)  , 10)  im  Angelsächsischen  (Su  255.  ) , 11)  um  Alt- 
nordischen (S.  319.),  12V  im  Mittel-  und  Ncuniederlämdi- 
schen  (f»,  498.) , 13)  iui  Englischen , 14)  im  ^Altslawischen 
beide  n,,  das  gelinde.  3,  und  das  harte  o,  mit  folgendem -ps  an- 
Igntend813),  15)  im  Böhmischen  gleichfalls  beide  s:  * und  s 
mit)*  an-  und  inlautend , zm  aber  scheint  sehr  , selten  gn 
sein  814),  16)  im  Polnischen  finde  ich  bei  Uandtke  a.  a.  0. 
nur  Beispiele  von,  auiaulendein  hartem  s mit  m (S.  169  f.), 
nicht  auch  von  zm,  17)  im  Litthuuhchen  beide  a:  z iiud  * 
mit,  m anlantend  (Haack  a.  a.  0.  S.!118. , zm,  aber  nur  in 
Worte  S.  150:),  18)  im-  Lettischen  nur  das  durehstri- 
cheit'e harte/mit »»  anlantend  (Stender  a.a.O.S. 277 ff.),  ebenso 
v 19)  litt  Altpreussischen  nur  sm  anlantend  (Vater  a.  n.  O. 
S.  136.),  20)  im  Koptischen  anlantend  (P-eyron  p.  200  wjq.). 
— S)  ns  1)  im  Armenischen  sokohl  mit  gelindem-, ■ nls  -mit 
hartem  S anlairtend  *15),  2)  im  Griechischen  inlsnti-lid,  3)  int 
' » --!•  -«v  : . (" 

—ff-  r-  rr  ' . i 1 - 't  ( 1t  - ;«*  . V.»  : -...  . . 

810)  Rosen : rbd.  sanier,  p.  32.  64  sq-  u.  a.  *—  Bopp:  gloa«. 
sansrr.  p.  197.  Beispiele  de»  anlaut,  jwi.  — Iui  Prakrit  wird  das 
•ans  kr.  srn  in  m&  u.  a.  verwandelt,  s.  Lassen  a.  a.  O.  p.  267  sq. 
Auch  Im  Zend  findet  «ich  diese  Verwandlung,  s.  Hopp : vergl. 

Gramm.  8.  41. i 8U)  Hurnouf  et  Lassen ; essat  sur  te  Pali  p,  81. 

812)  Beispiele,  des  erstem  sm  s.  Schroeder  a.  a.  O.  p.  169.  201.  236., 
ein  Beispiel  des  letztem  sm  ehend,  p.  46.  813)  Beisp.  v.  3M  s.  1« 

BbiromslS'.  Inst.  p.  94.  m.  Kapitar  a.  a.  O.  p.  73.  — , Beisp.  v.  ext 
tu  tiöt/r.  Inst.  p.  96  sq.  150  »qq.  u.  Köp.  p.  82.  814)  Beisp.  von 

anlaut.  zm  ln  Dobrmrskp:  Lehrg,  d.  böhm.  Spr.  S.  72.,  von  an- 
laut,  sm  S.  20.  TS.  u.  a.,  v.  Inlaut,  sm  ».  84.  *.  a.  815)  .Beispiel« 
v.  n iuit  gelindem  s *.  Schroeder-  Dissert  p.  55  ti.  Gramm,  p.  277r 
Beisp.  v.  n mit  hartem  t s.  des«.  Gramm,  p.  101.  403.  ,n  1 1 

* ' 1,1 -•  - I • 1 . Ils  t :'  •/  , • . ,1  „ . „ 
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lateinischen  in-  und  auslautend  8,e) , ebenso  4)  im  Gothi- 
schen  (Grimm  I.  S.  53.),  5)  im  Hochdeutschen  (S.  125. 
395.),  6)  im  Angelsächsischen  (S.  246.),  7)  ira  Altslawi- 
schen mit  weichem  s Anlautend  in  der  Wurzel  H3E  (nse)  bei 
Dobrowsky  inst.  ling.  slar.  p.  90.  — »»  1)  im  Sanskrit  den- 
laies  * mit  dentalem  n anlautend  817),  2)  im  Zend  anlan- 
teud  *18),  ebenso  3)  im  Armenischen , wo  ich  aber  nur  das 
harte  s («)  mit  n im  Anlaute  bei  Schroedcr  a.  a.  0.  p.  61. 
122.,  nicht  aber  auch  das  weiche  s finde;  4)  im  Altfranzö- 
sischen  inlautend,  während  im  Nenfranzösischen  das  s wegfallt 
und  der  vorhergehende  Voral  den  Cireumflcx  erhalt,  z.  B.  asne , 
ilne  (Diez  1.  S.  234.),  5)  im  Gothischcn  an-  und  inlautend  - 
(Grimm  I.  S.  66  f.),  6)  im  Alt-  nnd  Mittelhochdeutschen 
««lautend  (S.  173  f.  420.),  ebenso  7)  im  Altsächsischen 
(S.  219.),  8)  im  Angelsächsischen  (S.  255.),  9)  im  Alt- 
nordischen an-,  in-  nud  auslautend  (S.  319  f),  10)  im  Mit~ 
tel-  nnd  Neuniederländischen  nnlautend  (S.  498.) , ebenso 
11)  im  Englischen , 12)  im  Altslawischen  beide  s:  das  wei- 
che 3 nnd  das  harte  c mit  n .inlautend  (Dobrowskv:  inst, 
p.  138  sq.  152. , JCopitar  a.  a 0.  p.  73.  82.),  ebenso  13)  im 
Böhmischen  zn  und  sn  an  lautend.  (Dobrowskv:  Lehrg. 
der  böhra.  Spr.  S.  80.  216.  n.  a.),  nnd  14)  im  Polnischen 
in  und  sn  (Bandtke  a.  a.  0.  S.  171.  227.),  15)  im  Lit- 
thauischen , wo  ich  aber  nur  Beispiele  des  harten  s mit  n im 
Anlaute  bei  Haack  S.  118.  finde;  16)  auch  im  Lettischen 
finde  ich  hei  Stender  S.  280  f.  mit  Ausnahme  von  fnohts, 
Schwiegersohn,  und  Jhohtcns,  Schwagersohn,  nur  das  durch- 
triebene harte  f mit  n im  Anlaute,  17)  im  Koptischen  an- 
laotend  (Peyron  p.  204  sqq.) 

3)  msch,  schm ; nsch , sehn : — a)  tusch  1)  im  Ar- 
menischen anlautend,  jedoch  nur  von  dein  harten  sch  (£_)  mit 
m , nieht  von  dem  weichen  sch,  finde  ich  Beispiele  bei  Schroe- 
der  dissert.  p.  45.  und  gramm.  p.  223.  264.,  2)  im  Polni- 
schen m sowohl  mit  dem  gelinden  sch  (*’),  und  dem  etwas 
stärkern  (rz),  als  auch  mit  dem  harten  sch  (**)  nnlautend 
(Bandtke  a.  a.  0.  S.  112.  114.),  3)  im  Koptischen  finde 
ich  bei  Peyron  p.  113.  ein  mit  JULLL)  ( msch  oder  misch~)  an- 

lantendes  Wort.  — schm  1)  im  Sanskrit  sowohl  das  gelinde 
sch  (das  palatine  s),  als  auch  das  harte  sch  (das  linguale  *) 


816)  In  den  romanischen  Sprachen  hnt  ns  zweierlei  Verwandlun- 
zen  erfahren  1)  Assimilation  des  n in  s,  2)  Sjmkope  des  n,  s.  Diez: 
Gramm,  d.  roman.  Spr.  I.  S.  238  f.  817)  Reisp.  dieses  anlaut.  »n 
*.  Rasen:  rad.  sanscr.  p.  22.  48.  u.  a.  — Bojrp:  gioss.  p.  196. 
818)  Anquetil's  Wörterb.  in  Kleuker's  Zend-A  vesta  Th.  III.  S.  149. 

26* 
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mit  m inlantond  819) , 2)  im  Pehlvi  anlautend  8afl),  3)  in 
Hochdeutschen  anlantend  (Grimm  I.  S.  527.),  4)  im  Alt- 
slawischen sowohl  das  gelinde  sch  (jk),  als  noch  das  harte 
sch  (tu)  mit  m anlantend  8al),  5)  im  Polnischen  linde  ich 
hei  Bandtke  a.  a.  0.  nur  ein  mit  hartem  sch  (*z)  und  m 
anlantendes  Wort:  szmat  (der  Lappen)  S.  188.,  ö)  im  Let- 
tischen erscheint  gleichfalls  nur  das  harte  fch  ( fch  reit  durchr 
strichenem  f)  mit  m aulautend  (Sten  der  S.250L),  7)  im  Kopti- 
schen treten  alle  3 sch:  X>  UJ  und  (am  häufigsten  das 

zwei(e)  mit  folgendem  m im  Anlaute  auf  (Perron  p.  271. 
293  sqq.  411  sq.).  — by  tisch  1)  im  Armenischen  n mit  har- 
tem sch  (£_)  anlantend  8aa),  2)  im  Arabischen  inlautend, 
3)  im  Neuhochdeutschen  in  - und  auslautend , 4)  im  Neu- 
niederländischen  anslantend  (Grimm  1.  S.  538.),  5)  im  Kop- 
tischen n mit  allen  3 sch  anlantend,  jedoch  selten,  denn  roit 

und  . tlO  finde  ich  bei  Perron  p.  128.  134.  nur  Ein, 
von  N^y  H*  1^9.  zwei  Beispiele.  — sehn  1)  im  Sanskrit 

das  gelinde  sch  (das  palatine  #)  mit  dentalem  und  das 
harte  sch  (das  linguale  *)  mit  lingnalem  n inlautend,  und 
letzteres,  Wilsdn’s  Wörterbwehe  zufolge,  nneh  anlantend  *•»), 
2)  iin  Armenischen  das  harte  sch  (^  ) mit  n anlautend; 
Ton  dem  gelinden  sch  mit  n finde  ich  kein  Beispiel  hei  jSchroer 
der,  aber  12  vom  erstem  p.  44.  67.  130  u.  ä.;  3)  im  Neu- 
hochdeutschen anlantend  (Grimm  1.  S.  53“.),  4)  im  Polni- 
schen das  mittlere  sch  (rs)  mit  n anlautend  (Bandtke  am 
a.  0.  S.  157),  5)  im  Litthauischen  hartes  sch  («*)  mit  n 
anlantend  (Haack  S.  130.),  6)  im  Lettischen  hartes  fch  mit 
» anlantend  (weiches  fcli  mit  virgulirteio  n,  d.  h.  mit  »j,  Jan- 
tet  zwgr  auch  an , gehört  aber  wegen  des  hesondern  n nicht 
hierher  (s.  Stender  S.  251  f.),  "3)  im  Koptischen  alle  3 sch 
mit  n anlantend,  von  XII  al»er  gibt  es  bei  Pevron  p.  27i, 
mir  Ein  Beispiel,  mehrere  dagegen  von  den  beiden  andern 
p.  296  sqq,  412  sqq.,,  , 

4)  re/;  vf  fn  -,  ' — «)  mf  1)  im  Oriedhischen  pef  in- 

lautend, 2)  im  Oothischen  anslantend  (Grimm  1.  6.  53.), 


819)  lieber  die  Verwandlungen  beider  sanskr.  schm  im  Prakrit  *. 
Lassen  a.  a.  O.  p-  259.  262.  820)  Anquetil's  Wörterb.  a.  a.  O. 

8.  183.  821)  Dobrowtkn : inst.  p.  140.  166.  822)  Nur  von  die- 

sem nsch  (iuden  sich  Beispiele  in  Uchroeder:  dissert.  p.  32.,  Gramm 
p.  46.  183.  290.  336.  363.  823)  Vgl.  Pott  : etym.  Forsch.  11.  S. 

293.  Beispiele  von  inlant.  ln  u.  ln  s.  bei  Lossen  a.  a.  O.  p.  260  sq. 
446.  Iin  Prakrit  wird  ans  beiden  uh  s.  p.  260  sq. 
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3)  im  Althochdeutschen  in«  und  auslautehd  (S.  124.1,  4)  *m 
Koptische*  mf^JXfy')  anlantfeud  (Peyroh  p.  Ul.).  — b)  nf 

1)  im  spätem  Griechischen  inlautend , 2)  im  Lateinischen 
iulautend,  3) "rin  Miltel-  und  Neuhochdeutschen  ih-  und  aus- ' 
lautend  (Grimm  1.  S.  395.).  — fn  1)  iin  Zcnd  inlaut.  *'■*'*), 

2)  in»' Griechischen  tfv  ;»u  - und  inlautend,  3)  im  Altnordi- 
schen in  - lind  anslniilend  (Grimm  I.  S.3I4.),  4)  im  Däni- 
schen' hhUuteiid'  *9®),  5)  im  Italienischen  'inlautend1,  6)  im 
Koptischen  anlauleud  t(Pcy  ron  p.  264.  vgl.  p.  323.). 

-W ft)  snvy  ahv;  nt,  tm:  *-«'  >\d)  mv , mw  im  lujgnte  von; 
zuMmmenpesetstwi : Wörtern  im  Latein*  (lud  Deutsch*) i*  — , 
b)  uv  im  Mittelhochdeutschen  inlautend  (Uni man  j i.  S.  395,). 
— *h  tut  im  Dänischen  it  - and  ausUnUnifl  (ö.’566.)i)  „ 

‘6 )"mr,  rm ; nr,  rn: — a ) rnr  1)  in»'  Sanskrit  au  i:  und 
iulautend  ?*8),  2)' jm  ftend  anlautend  M7) , 3)  im  Armenischen 
m mit  folgsiidem  rj, sowohl  weichem  (rt),  als  hartem  (//) an- 
lauteud  ISshrpednT  a.  0^,-p.  21,  iQ4.,  1)8.  l^p.),  4)‘ im 

Altslawischen  anlauteud  , elicjisb  5)  na  Höh  mischen  829), 
ft),  im  Polnischen,  (^ajp  dt'Jke  a.,a.  0..  S. ) JJf) i .7)  im  ho/ui 
sehen  anlautend  (Peyrou  p.  104 9$.). fm  l)  iin  Sanskrit 
inlautend  83°),  ebenso  2)  im  Griechischen,  3)  i rn  Lateinischen, 

4)  im  Italienischen  und  Prorenzalischcp  (Diez  I.  S..  328.), 

5)  im  Hochdeutschen  iu-  und  auälaiitcnd  (Grimm  I.  S.  125. 
391. )s  eberiso  ft)  im  AUsüchsischen  (S.2H.)*  7)  »in  Altnor- 
dischen [Su  30Q.) , 8)  im  Koptischen  an-  und  jirfaulepd  (PpJti 
»oBjp.  179  SqOltM— . ; h)  nr  l),  im  Sanskrit  i#4*ute»d  8»*), 
2)  im  Zend  inlfuitedd  83-) , 3)  im  Armenischen  ».mit  hartem 
r (ti  ) ftnlanteud  ,"  welligsten»  tiude  ich  «nr  von  diesem  nrein. 
Beispiel’  bei  Sch'roeder'  a.  a.  0.  ■ p.  70.,  4)  rm  Altslawischen 
aolafileftd  •**),  5)  HC  den  romanischen  Sprachen  inlautend,  je« 
doch  selterty  da  ideistens  d dazwischen  gesetzt  .Wird ,,  wie  auch 
,(.!?■?»  .’<)  Ki..  ■rtl'jliV/,  P ’ Orlnd)  f (..Hi.“  ’r  ) bu  I . i; . 

(01  nwi-id i , .'•»•'  ’ . A'»\  4'nin',>>".  rui  ( 

.{.►•PI  .0  .«  .n  o .1  j l»  n i (||  .(«i4 

**’v  824)  Bofifi : refft.'  OratbUi.  8.  39.  825)  Rapp : ?»)%>  d.  Spr.  Ii 

8.  89  gibt  wenigstens -das  dänische  fripse  ah.  v.  !82U>  Baas  mr  auch 
im  Anlaute  stehe,  sagt,  auf  Wilson  gestützt,  Polt-,  etym.  Forsch,  fl. 
S.  293.,  iu  Bopp : gloss.  p.  137  sq.  finde  ich  nur  m mit  ri  - Vocal  im 
Anlaute,  dieses  ri  ist  wohl  aus  rar,  mar  entstanden  (vgl.  S.  265  f. ). 
— Beispiele  des  iulaut.  mr  s.  z.  B.  in  Lassen:  inst  ling.  pracr.  p. 
2*6.  1 827)  AnquetU's  Wort  erb.  a.  «.  0.  S.  153.  — <j  ßog,p  j vergl. 

Gramm.  9-  125.  . ,v\  82»)  I)o6r<>WsklT-  inst  Hag,  slav.  p.  84».  120,,— 
Kopitar  p.  76,  829)  Doörowsky:  l*ihcg.  d,  höbin.  Spr.  ,ft.;  15.  1,9, 

uu:m..|  830)  Im  JPraJait;  wird  das  sanskr.  rm  to  min  verwandelt,  s. 

Lassen  a,  u~0.  p.  2*5, lt  i>  83t>  So,  auf  WHsan's  Wörter!,,  gestützt, 
Pott etym.  Forsch.  U.  S.  293.  1«  Hopp : gloss.  findet  inan  p,  98  nur 
an  laut,  nfi,  welche»  aber  wie  mri  w*hl  aus  nr,  nar  entstanden  ist 
832)  Anquetil's  WdrtarM  a.  a.  O.  S.  154.  833)  DoOrowsky : inst 

P-  123.  — Kopitar  p.  77.  i -r  , . ... 
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im  Griechischen  geschieht  (Dies  a.  a.  0*  LS. 2J9  f.).  — m 
1)  im  Sanskrit  r mit  lingualem  n inlautend  ***),  2)  im  Grie- 
chischen inlautend,  ebenso  3)  im  Lateinischen  und  4)  in  den 
romanischen  Sprachen  (Dies  L S.  328.),  5)  im  Gothischen 
in-  und  auslautend  (Grimm  I.  S.  63.),  ebenso  6)  im  Hoch- 
deutschen (S,  125.  391.),  7)  im  Altsächsischen  (S.  211.), 
8)  im  Angelsächsischen  auslantend  (S,  246.),  9)  im  Altnor- 
dischen (S.  309.),  10)  im  Schwedischen  inlautend  (S.  552.). 

7)  ml.  Im-,  nl,  ln-.  — i a)  ml  1)  im  Stmskrit  anlau- 

tend •»),  ebenso  2)  im  Altslawischen  ***),  3)  im  Böhmi- 
schen M7),  4)  im  Polnischen  m sowohl  mit  i als  auch  mit  V 
anlautend  (Baudtke  a.  a.  0.  S.  107  f.)^  5)  rm  Koptischen 
anlautend  (Peyron  p.  95.).  — ltn  1)  im  Griechischen  in- 
lautend, ebenso  2)  im  Lateinischen , 3)  im  Hochdeutschen 
in-  und  auslautend  (Grimm  I.  S.  124,  391.),  ebenso  4)  im 
Altsächsischen  (S.  211.),  5)  im  Altnordischen  (S.  307.).  — 
b)  ln  1)  im  Sanskrit  inlautend,  2)  im  Armenischen  anlau- 
teud  (Sch roe der  a.  a.  0.  p.  140.),  3)  im  Griechischen  in- 
lautend, ebenso  4)  im  Lateinischen , 5)  im  Angelsächsischen 
auslautend  (Griinm  1.  S.  246.),  ebenso  6)  im  Altnordischen 
(S.  307.),  7)  im  Mittelhochdeutschen  (S.  391.). 

5)  Aus  zwei  Continuae  nasales  gemischte  Consonahten. 

Hier  sind  nur  zweierlei  Verbindungen  möglich:  mn  und 
nm -.  a)  mn  1)  im  Sanskrit  inlautend  »&),  2)  ira  Armeni- 
Mhcn  anlantend*(Schro  cd  er  a.  a.  O.  p.  191.r258.),  3) 

I Griechischen  an-  und  inlautend,  ebenso  4)  im  Lateinischen, 

5)  in  den  romanischen  Sprachen  inlautend  , wo  jedoch  tm  Neu- 
spanischen  die  Verbindung  mn  durch  Verwandlang  in  mbr  ver- 
mieden wird  (Diez  I.  S.  189  f.),  6)  im  Altsächsischen  inlau- 
tend (Grimm  I.  S.  211.),  7)  im  Angelsächsischen  in-  und 
auslautend  (S.  246.),  ebenso  8)  im  Schwedischen  (S.  553.), 
9)  im  Altslawischen  anlautend  889) , ebenso  10)  im  Böhmi~ 
sehen  8,°),  11)  im  Polnischen  (Bandtke  a.  a.  O.  S.  108.), 
12)  im  Koptischen  anlautend  (Peyrou  p.  98  sqq,),  r-r  fonm. 
1)  im  Sanskrit  inlautend  8U),  2)  im  Zend  anlautend , b eso  n — 

' . . • i » • . , . . i . 

' ' '•  • 1 «!  i : ‘\«v*  lK  !•'  . .1  " 

- ■ . , . *»vm  . *•  . *'111  I io#/  J-i  471  ’•  * * 

. , . . ' 4 tt  n v .!*•  !••»'»•  -» »ü 

834)  Im  Prakrit  wird  sanskr.  rn  in  «*»  verwandelt,  s.  Lassen*. 
a.  O.  p.  *45.  835)  Hosen : rad.  p.‘  109."  Bojtp : gloss.  p.  1».  — 

ln,  Prakrit  wird  das  sanskr.  ml  in  mH  verwandelt,  *.  lMssen  a.  a.  O. 
p.  24«.  836)  Dobrowsky:  inst.  p.  120  sq.  — Kopltor  p.  76. 

837)  Dobrowsky-.  Lehrg.  d.  böhm.  Spr.  8.  19  11.  a.  ’838)  Im  Pra— 
krit  wird  das  sanskritische  mn  za  H»,  s.  Lassen  a.  k.  O.  p.  24S. 
839)  Dobrowsky:  inst.  p.  89.  120.  840)  Dobrowsky:  Lehrgeb.  der 

böhm.  Spr.  8.  153.  208  u.  a.  841)  Im  Prakrit  wird  sanskr.  uws 
in  mm  verwandelt,  Lassen  a.  a.  O.  p.  244.  ' ■ I 1 ■ 
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derb  häufig  aber  anslnutend  M*),.  S>  im  Armenischen  anlhn- 

tend  (Schroeder  a.  a.  O*  p.  122.  173.- 192.  280.  29L.)»  iu 
'Bisher,  von  8.  379'  an , 'wurde  die  eine' Häwji^lnfesfc  der 
gemischten  Consonantcn , die  aus  zwei  Continuis  gemischten, 
erläutert.  Es  hleibt  doch  die  i weite  ffanptclabsc  übrig:  M 
.i.  V.  • • < w*v>'  •'  • ■ .1  v.A-.'.'  < >■ 

b . Consonauten,  die,  aus  einer  Explosim  und  einer  Con- 
4-  ns  i.ln  . tinm  gemischt. sind..,', / n,  ,i. 

Hier  wlhd,  de*  S>.  879;' Änl^estrflte«  EiintheilwiiR  tat  Con- 
thmae  infolge , 3 Arten  fcn'uwtctsöheid'eiir  ' r‘  Iji.iii. 

1)  ans  einer  Explosiva  und  einer  Continua  gulturalis  ge- 
mischte Consonanteii;  ••  w'.\~.  ... , 

2)  ans  einer  fe\rf>/osw«,und  einer  Continua  nraf«V.  gemischte 

. 1 ■ J t ■ : i V ' I ir  !'  H 

3)  aus  einer  Explosii  a und  einer  Continua  nasali*  gemischte 

•1r,sCW,nant^-  sila'l  ;;•!'-»!  -nn  i*.  . r.  n id  .,äö,«L 

„•  .i.  Die  »Beschränktheit  des  mir  gestalteten , Raum«» , nöthigt 
nibh  {.  bei  der  Erläuterung  dieser  Hanplelasse  auf  die  crste^Hter- 
art  und.  auf  *i»o  geringe  Zahl  der  ?w*iten  Unterart  mj^hjjint^ei-, 
schränken.  v.hV-.  • ' *ii  »vd»:,n|r  -i  • ul- 1;>  i*.  >■• 

X)1  'Aus  einer  Explosiva  und  einer  Conh'jihui'  gtOtu^dilis ; #»- 

mischte  Consonantcn!'  1,1  1 " 

•_.  ! ;;  .km  v '»'1  ! * 1 ■ •»,.*:  ihi  'Itf  Mil  «ilähiff  1 

Hierher  gehören  ky  g,  t,  d*  b nachlauteMaem 
aJ«d: -Ich,  gh , th,,dh,  ph,  bh.  Jim  »mni  dies^  „Verbindung 
der  Explosivae  mit  dem  Hllgemeiuern  Spiranten  A die,  Jspirütj'on 
derselben,  onil  die  dadurch,  entstehende  Lapto^tn,  Asptratae , 
aspirirte  Laute.  Dass  aber  diese  AspiraU#«  nicht  auf.  die  Ex- 
plosivae  sich  beschränke.  Sondern  vielmehr  auch  mit  allen  übri- 
gen Lahtea  sieh  verbinden  könne,  ist  S.  380  ff.  gezeigt..,  Bei  die- 
sea  Aspiratis  lassen  sich  drei  Arten  dgr  Verbindung  d^s  Spiran- 
lett  A, mit  deT  Explosiva  unterscheiden^  r «• ! ■> «t « >.  \ J,«\ 

X)  Die  Explosiva  Und  das  h werden  beide  wie  Selbstständige 
Laute  hervorgebracht,  so  dass  sowohl*  die  erstere,  als  anch 
> das  »letaler«  dieselbe  Währung  habeb  * «fieida,  woti  sie'  als 
einfache  Laute  anflreten,  so  dass,. 'hcnmiiwiri;  die  vollständige 
- Währung  eines»  einfachen  Cönsonaaten  ins  3 Morae  setrCn, 
die  gesummte  Währung  einer  Aspirata  dieser  Art  i.  ß.  kh  sss  6 
, 'Marke  sein  wüMeA  «■*  « ■ -a-  / «•>!»  * i-r.l  iwt 

2)  Einer  jener  beiden  Labte  verliert  etwas  von  seiner  voll- 
ständigen Wahrung,  s*  dass  die  gesammte  Währung  bei- 
A ist»  tU  ’ I'»,/*,  '.VljTle  f*1  i 


v J IV 


842)  Von  anlaut.  nm  findet  sich  in  Anquetit  s Wörterb.  a.  a.  O. 
nur  ein  Beispiel:  nmdno , von  auslant.  nm  aber  kommen  in  dem  gan-  , 
zen  Wörterb.  S.  141  ff.  zahlreiche  Beispiele  vor.  , ; • 


Digitized  by  Google 


408 


Einleitung.  w\ 


i der  « B.-  nm  6 Morae  beträgt.  Der  Laut,  welcher  hierW 
an  eeiheb  Währung1  virldren  hat,  ist  < ...  i . mi  ' 

,1  ,a)  entweder  dje  Explosiva,  sg  dass  *.  p.  k 2,  A 3 Mo- 

* c,'*Y-\  1 ' u* * '*  ■'  ^ \i : >,  il.i  ■ ■ • . ■ „ • i t ,',i  . 

b)  oder  da®.  A , po,  dass  auf  A 25»,;A  3 ^forae  kommen. 

3)  Beide  Laute  verlieren  ihre  vollständige  Währung,  si 
dass  die s giestttaihte  Währung  beider' entweder  auch  h Merie 
beträgt,  in  welche  «ft*  sich  gleichmässig  theilen , oder  it  4 
lOtfc*  3 vermindert  wi*d,i-so  dass  im  lotsten  Falle  die  p- 
sammte  Währung  beider  der  Däner  eines  einfachen  C«««- 
clgich  geworden  ist.  Hierbei  ist  wieder  das  gept- 
Yerhältniss  der' Dauer  beider  Laute 


nanten 
seitige 


a)  entweder  ein  glcichmässigcs 


oder  ein  uhgl'eichmässiges , t Ad  bel  denr  letiternhi 
wiederum  entweder  die  Explosiva  oder  das  A'däi'lWrr- 

''''•■'-''gWofCAf.  > V'W.m’.iw  t-  ■ i.iin  n 

Diese  hier  a priori  aufgcstellten  Fälle  lassen  sich  znr 
nicht  Sfimrotlich  in  den  "Sprachen  nach  weisen,  weil  dik  dan 
nöthigen  Beobachtungen  fehlen1?  dass  sie  aber  dessen  »ngeach- 
tet  nfcht  bloss  als  möglich*,  sondern  auch  wenigstens  ih  Hin- 
sicht mehrerer  Sprachen  als  wirklich  vorhandene  oder  na 
Theil  vorhanden,  gewesene  zn  betrachten  sind,  erhellet  ,na-, 
mentlich  aus  dem  bestimmten  Erscheinen  fcweier  anssefster 
Punkte,  die  nur  durch  die  angegebenen  Mittelglieder  natnrp- 
ra^ss 'tjereini^t  WCrden  honttenh  '•  ’ .1  «■"  : t;i  dl 

1)  Itä  Öänskrit,  wefrheS1  alle  obige  nspirirX«'  Expiosivne  be- 
‘ sliht’j  WerdWh  difSP'1  Laute ! nach  Bi©  p p:  gramm.  whc. 
■ p.  üfsql-auf  folgende  WeMe1  ansjjespröchcmd'  „'QnaevirBp- 

ratä'afccnrftt*  srMSt  ipsriis  tennis  adicctö!  clare  distnncto  i 
Sono,  prohrfni;iatnri‘  Itaqite  e.  c.  kh  Utlera  non  nti  Gern»- 
noriitn  cK,  ph  non  nti  /y  aequo  th  nti  Anglern ra  tk  pw* 
nunciamlä  esf,  «Cd , tx:  Cöl  ebrookii  sententiä,  kh  vü  H 
in  inkhorn  vocabnlo,  ph  nti  ph  in  haphn&ard,  et  lA  «i 
th  in  Aut-hook  rOco  legnntnr.  Eadem  lex  in  xejiqei»  «?<" 

< ratis  obaervanda  *liH  • '•<•**  ,j  ,<*•* 

2)  In  eben  dieser  Sprache  sehen  wir  das  blosse  As  in  gewissen 
Fällen,  wo  entweder  die  ältere  Sprachform,  wie  ei* i*^8 
Yeda’s  vorliegti,  oder  eine  andere  Schwestersprache  dieiap1* 
rata  oder  Tcnuis  hat  ? • a.  B;  das  gewöhnliche  sanskritistk* 
grah  lautet  in  den  Veda’s  grab , ira  Zeit A grap  end  gm', 
im,  Gothiscken  gt\ip  84*).,  rr,  Die  gewöhnliche  sanskrrti^ 
i Plural  - Endung  im  Atmaoepadam  (dem  griechischen  Mcü»m 

entsprechend)  ist  — tnahi,  im  äitern  Sanskrit  — 
im  Griechischen  — pt&a-,  die  sanskritische  Imperativend“*? 


or  'i  i 


»«  Alt  I 
V. 


S43)  Dopp : vergl.  Gramm.  S.  127. 


.il 
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— hi  lautet  ursprünglich  — d'i , im  Griechischen  — fr»  M'Jf. 
Diese  Entstehung  eines  A aus  6h,  dh  ist  nnr  erklärbar  durch 
die  Annahme,  dass  alimülig  bei  hh , dh  die  vollständige 
- Währung  des  b , d und  h vermindert  wurde,  ‘und  zwar  nur 
eine  nnverhnltnissmässige  Weise,  so  dass,  als  endlich  die 
Gcsammt  Währung  von  bh , dh,  mir  wenig  mehr  alsadie  eines 
einfachen  Gonsonanten  betrugt  das  A fast  den  ganzen  Athen» 
> gleichsam  an  sieh  gerissen  hatte,  wodurch  dns  ihm  rorlaa«' 
tende  h,  d -fast  bis  anf  Nichts  herabgesetzt' war  und  deshalb! 
endlich  ganz  verschwand,  worauf  dann  das  bldssc  h au  die 
Stelle  der  frühem  Aspirata  trat.  Bass  diese  Verwandlung  nnr 
stufenweise,  also  durch,  dip  obigen  Mittelglieder, hindurch, 
geschah,  hisst  sich  aus  dem  natürlichen  Gauge  der  Spraclt- 
waudlnng  sicher  folgern,  da  hier  nichts  sprungweise,  son- 
dern nur  in  fast  unmerklichen  Abstufungen  vor  sich  gebt., 

Ans  deig  Bisherigen  folgt,  dgus  die}  (Upi$atiQfl  eilte»  Ex- 
plq$iva  sowohl  für  eine  Steigerung , als  am  b für  eine  Ver- 
schwächnng  dieses  Lautes  gejlcp  kaun.  Füjr  eiut  Steigerung. 
kann  sie  dann  ;grlteji , wpuu  *ur  Ilervorbringuug  der  Explosiv^ 
eine  so  grosse.  (Quantität  Ath^m  bestimmt  wird,  , dass  nach  dgr 
vollständigen,,-  Herrorstossung,,  derselhen  noch  ein  zwflervot-] 
bxiugnng  eines  ihr  nachlautvndcu  A hinrcirjimdcr.pfilehcrlluss 
v*u  Athem  h )eiht,  A|s  p.inc  Verschwäckmg  aber  ist  sie 
zjt,  betrachten , . wenn  dip  ^fgorhriuggug  des  uacl^iiiendpa  A 
apf  Kosten  der  Egphnpra,  geschieht^  Rf».  dass,  djes/cr  tun  gripjpa^ 
rffi.^der  geringerer  Theil  des  za  ihrer  vollständigen  llcrvnr- 
stossnng  nöthigen  Athems  entzogen  wird.  In  dieser  Geltung, 
qiMftUch  alg  schwächere  Laute  tf»- Ypygleich  mit  den  entspjce* 
eilenden  'fenngs,  und  lyi-ediqe,  müssen  Wii;,  wolü  tlie,  Aspiratae 
namentlich  in  den  semitischen  Sprachen  und  im  Neugriechischen 
betrachten.  In  den  erstem  deshalb,  weil  die  Asfigatae  in  den- 
jenigen Sprachen  dieser  Familie,  wo  ihre  Zeichen  zugleich  die 
Tennen  und  Medios  amsdf.iLckeii  (s.S.  370. 374,.«.  a.),  ,de.u  aspirir-, 
ten  Laut  (falls  sie  nicht  verdoppelt  sind  ojlgg,  sqity  ppillen)  nach 
Voealen , : also  nach  schwachen-,  den  nicht  asp|{irj|ei|  dagegen 
nach  Consonanten  , also  nach  starken,  Lauten  haben,  so  dass 
sie  eben,,  dieser  Verbindung  wegen  im  erptpwp  Fg(lg,j|ls  wei- 
chere, schwächere,  im  'letztem  als  härtere, „^färkere  Laute 
gelten  können.  Im  Neugriechischen  aber  ergibt  sieh  diese  Be- 
trachtungsweise aus  dem  geschwächten  Znstande  der  Sprache 
überhaupt,  so  dass  schon  deshalb  die  durchgängige  Aussprache 
des  J wie  dh,  des.  ß wie  bh  oder  v,  des.  y (mit  Ausnahme  des 
• •' *l“i  im  •>  . .m  -ia  r I •>.-  *o  ;-iS  : v>  ( otS 

— ( — , .>■'  »"•'  ••  niiM.it>  : 'Vu-.u1 <:i>i  ,t  . ■>  \t 

- .',  ->i»i  i'ij  * iXih  , ..i.'-f 

844)  Lepsin *:  Palilogr.  d.  Seinktv  8.  13.  54.m~t  Rapp : graipm. 
sanocr.  p.  146.  02.'  Nsoh.  andere- hierher  gehörte«  Beispiele  flndei  man 
bei  Raumer  t'-di.  Aspiration  n.  LautveracU.  8.  78  C u.:  bei  Rener p : d. 
römische  Lautlehre  Bd.  l.Si  ' .«•  .11  tlrf  -j  in-  • 
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Si  348.  bezeichueUn  Falles)  wie  gh  nur  als  eine  Absch  wachung 
des  ursprünglichen  d-,  4-  und  g~  Lautes  angesehen  werden 
kämm  —t  An  diese  Stufe  der  JUtutschwachung  reiht  sich  end- 
lich die  noeh< tiefere  ant,  wo  der  Laut,  der  die  Aspiration  em- 
pfing,' selbst  ganz  verschwunden  Und  nur  das  ihr  früher  nach- 
lautende h übrig  gehlieben  ist, -bis  endlich  auch  selbst  diese« 
sch  windeten  Beispiele  des  erstem  Falles  sind  zuvor  aus  dem 
Sanskrit  ;Uid  schon  S.  381.  ass  dem  Gälischen , Beispiele  des 
ktzteny  dussersten  Falles  S.  381k  384.  gleichfalls  ans  dem  Gäli- 
schen  angegeben. ?•■.'>  l<"  :i*n. u \ ■ 

11  11  Indem  Wir  jetit  in  Betreff  der  Aspiratae  die  Sprachen 
vergleichen , sehen  wir  von  deta  eben  abgegebenen  Unterschiede 
unter  den'  Aspiratis  selbst  ganz  nfi',  und  beschränken  nns  le- 
diglich' anf  die  Angabe , weicht  Sprachen  dergleichen  besitzen 
oder  nicht,  üta'd  wie  feie  dieselben  bezerdiheh. 

' ' JKh  finden  Wir  1)  itn  Tibetanischen , wo  das  Zeichen  des- 
selben offenBhr  von  dem  des  fr  abgeleitet  ist  8W);  2)  im  Man- 
dsckti,  gö  kh  vöm  k durch  Pin  an  gefügtes  Zirkelehen  unter- 
schieden' drird;***).}  3)  im  Mongolistiken , - Wo  das'  Zeichen  de» 
ck  dem  des  fr' sehr  nahe  steht.  In  'dem  8. '358.  erwfihnteta  Ga- 
11k  -'Alphgbetc  “ist  kh  durch  eilten  diakritischen  Strich  vom  fr 
tfnterschiedeh  8rT);  4)  im  Siamcfistihcn  sind  sogar  5 Buchsta- 
ben für  'kh,  die  jedoch  bei  genauerer  Ycrglcichnng  auf  3 sieh 
itirÄcVführen  lassen.  Und  auch  diese  3 feind  sowohl  unter  ein- 
ander, als  fench  mit  deih  fr’  So  eng  verwandt,  dass  man  ihre 
Ableitung  von  diesem  mittels#1 'eines  AspiratlonszngeS  lUit  oder 
ohne  Unidrehhhg'des  fr  - ZfeiPhPits- leicht  'Prkenht  •**) ; 5)  ob  im 
Sinesischen  kh  als  aspirirtes  fr  sieh  find«,  kann  ich  nicht  mit 
Bestiminfheit  apgeben.  K ) a pr  oth  8<®)  lJeiherkf  bei  dem  fr,"“ 
dS’'Wet‘dte'llti  den;  südlichen  FriVvlirteili  frR-  das  g aber  hier  fr 
gfeppPdtftcn;  Ahyi-Remn'sa't  1(«?hi.,iJe'!la  grätrtirt.  rhin.  p.  24.) 
sagt:'  dorfx^  hppro'rhapjt  dir  g^'dahs  gati^ofn.  kh  dhr,  mais 
gari '"gptthfal.^  ; fn  (BasFle  de  Gfeihl1onfh),'Dictionn^re  ehl- 
fetofs  frans  et  Jat.  püblie  par  d e IG-iilgdife'fittde  ich  kein  frü; 
fl)  im  Sansktit  wird  frÄ  vpiti  fr  dnrrb'etheii  Aspirationssfricfc 
npterStJiierfee.'85®);  7)  Im  'JPaW,  8)  im  Srngalesischen , 0)  im 
Bengalischen ; 10)  im  Granlam  weichen  die  Zeichen  des  kh 
iliid  fr  sehr  Ton ' einander  ab  •**),  ^1F)  das  Telingu  hat  frfc. 


Tt()  II  i l •««  i :rr: 

-»!  »i.  I ! I !•'»  ••».**  »HmI'.'MI  + t‘.  •».  . 

'"•''b  845)  KUtprotH  v tm  Nouveau  Journal  Asiat.  Aoüt  »829.  p.  86. 
846)  de  la  Gabelentz:  Siemens  de  la  grammaire  mandchooe.  Sv  Hat*. 
Mandchon  p.  t.  847)  Schmidt:  Gramm,  d.  mongnl.  Spr.  S.  2 f.  o. 

Tab.  zu  S.  5.  848)  Lote:  a graramar  of  the  T,hai,  or  Siamese 

langnagc  Tab.  bet  p.  2.  Ihren  Laut  bezeichnet  er  „as  k in  kinp  with 
an  aspirate  h."  '849)  Archiv  f.  asiat.  Literat.  n.  S.  w.  Bd.  I.  Tab. 

zu  S.  5v  •'-)  850)  Bo  pp:  gramm.  p.  2-1  .»  .851)  Bwrnouf  et  Lasse*: 
cssai  sor  le  Pali  PI.  V.  u.  Burnouf:  observat.  PI.  ' . 1 1 > 
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aber  kein  k #*9)*  12)  im  Barmanischen  sind  .ebenfalls  die 
Zeichen  des  kh  und.1  verschieden  ***),  13)  im  Zend  stehen 
die  Zeichen  des  Ih  und  des  einen  * in  offenbarem  Zusammen- 
hang ***).  n Rank  8M)  findet  beim  erstem  de«  Aspirntionsnig 
mancher  andern  Buchstabe*;  wieder , 14)  im  Armenischen  8«) 
und  15)  im  Georgischen  (1)  haben  kh  und.i  ejgeithünfliehe  Zei- 
chen *'7)i  .16),  im  Altgriechischen  war  % die  Aspirata  des  kf 
ging  aber  «ach  und  nach  in  die  reine  Spirans  ch  über.1  ln 
diesif  fetitern  ! erscheint  es  durchgängig,  im  Neugriechische») 
ob  dies#  aber,  tawb  Sch.»  im  Altgrichischen  iip  einer  gewissen 
Periode-  dadurch  beaeiehnet!  Werde  ,i-ist  bis  jetzt  noch  »fcht  ent» 
schieden  ««).  Ich  habt  es  laben  hei  de«  gemisekten  Lag» 
ton  zugleich  als  blosse  Spi^ans.vinit  anfgcsteUt;  oh  mit  Rech» 
•der  Unrecht,  hängt  von  dm:  Entscheidung  jeaer  Streitfrage  ab  9 

17)  im.  Latein ischen  war1  ursprünglich  keine,  Kvhlaspirata  eh 
vorhanden  , «utslhnd  «her  in  der  Folgci«.  einzelnen  YfA rter«M9,)j 

18)  aitch,  im  jOcr«to»»#PÄ#w  ,W**  die»#,  Aspirata  Mepriinglich 
nicht  vorhanden,  sondern  entstand  erst  später,  »i?  findet  sich 
daher  nicht:  im  Gathisehcn Altsüchsiseheu , Angelsächsischen,* 
Altnordischen  iw  ite  AltborWnntschen  erscheint  nie 

OS  ist  hier  »her  d#»:  % ih  <*,  wie  Ggi«*» 

I.  S.177.  sagt,  für  etwa»  Unorganisches  nnd  Späteres  *n  hal- 
ten. Von  dieser  Kehlaspirata  ist  der  Kehlspirhnt  c< i *u  n)iterr 
ÄihöWI,  wWchW'  litf ‘‘ÄllfrlesisHeit  Ä)ir  im  Äosljtöw  steht.1'  ’ fkt 
MTUpJbochdeBtsch^n  tratprsclieidet  der$fcll>fc  S.  427  ff.  Arterf 
dds  ih'  ganz  verschiedenen  Ursprungs.'  Worde'  ein«  IdWtslifiif 
«der  beide  Wie  ein  reiner  Spirant  geäprbehei#  Iw 
deutschen  wenigstens' Ist  ch  nur  Spirant,  nicht  Aspirata.  Anok 
beim  Mitleiimderlfindischen  bleibt  die  Anssprache  des  clnn 
Theil  zweifelhaft  (vgl*  ebond.  S.  6<M  L).  Ungeachtet  dieser 
durchgängigen  Anssprache  des  neuhochdeutschen  ck,  als  rela«« 
Kehlspjf.iiit  fehlt  indess  dem  fteghgchdentscheu  keineswegs  dag 
kh,  wenigstens  nicht  in  Oberdeutsch! and,  indem  .h^  jdas  .* 
im  Anlaute  vor  Vocalcn  wie  kh,  d.  h.  wie  em  rcin^.  A Wt 
nachfolgendem  vernehmbarem  tfaurhe,  lautet  ...  vor,  <%, 
gber  nnd  westlich  des  J*cchs  fwird  «s  im  Anlaute ^anch  yor;  eigen 
Cpnaonaut,  nud  »^..In-i^nd^^pslante  der  %rjfcr,||?ft 
,-Au  A A * di  n ; - - .(..1  ,t/  .iu,i.  .MKHi  ,|r*X  . 1 i . * .gllA 

*"~"T~ — n — f~u  C n-A  w'ny  i.  > >U  In.  ii  r icils.niWnli  Imn  siin 
. .[  1 , • i . j: ■ ’l  bii.ii  i-,  »enb  , id'iisn/.  • .in ■■  ■ ,•  I **.  Irfiw  -ivul 

852')  So  wenigstens  nach  jener  PI.  V , wo  nur  ftlr  kh , nicht  auch 
für  k ein  Buchstabe  angegeben  wird.  853)  Schleiermacher:  de 
Pin»,  de  I’Ocr.  sur  !e  lang.  p.  109.  854)  Bopp:  vergl.  Gramm.  S. 

59.  855)  Ueber  d.  Alter  u.  d.  Echtheit  der  Zend  - Spr. , übers,  v. 

ron  der  Hagen  8'J  47.  856)  Petermnnn:  gramin.  fing.'  aritt.  p.  2. 

857)  Brasset:  OiOm.  db  io  gramm.  g*Org.  p.  5.  1 «58)  Vgl.  Rau- 
mer: d.  Aspirat.  u.  I.antversch,  8.  67  ff.  96  ff.'1  859)  Benary  a.  a. 

O.  I.  8.  128  ff.  vgl.  Schneider:  Elementarl.  d.  lat.Spr.Bd,  I.  ft 
205  ff,  <’  • : *vj  *trt  i in  -.i.i  R -Ti  /.  i * ert  - ‘I 
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sprechen  •**}.  Das  reine  k «tagten  wird  von  den  Oberländern 
mit  g \Ww4ehseIU  Durch  di«s«  AusspraAie  de*  reinen  k wie 
£■,  und  des  andern  wie  kk  scheint  mir  der  S.  337  ft  erwähnte 
Irrthum  Mi  Her’*,  dass  k,  t,p  von  g,  <1,  b »ich  anr  durch 
eine  hinxtigckommenc  Aspiration  nuthrschiedeu , • veranlasst  x* 
sein.  19|  Im  Galixehen  und'  Gälisch en-  kennte  Klan  dadurch, 
das»  Finte t:  nv  a.  0.  p.  4.  im  Gnlisehen , und  p,  4.  ipt  irlän- 
dischen das  ch  sIh  Forme  aspiree  des  c nufs teilt,  veranlasst 
werdend  es  für  eine  Aspirata  zu  halten ; da  eskalier  nach  A hl- 
wardt  aj  a.  Oi1  B.  230.  wenigstens  im  *Gäiisa|)r'ni<  wie  unser 
atasiaqtendes  <rä  iftittot,  srf  ist  ei*  vielmehr  ein  Hpirnnt.  — » Vwti 
andern  Sprachen,  die  Aid  wirkliche  K'cMashihita  ltesilxmt,  drw 
Wfihne  ich  hier  noch  die  Gthotni- Sprache,  die  lieben  dem  Bpi-' 
rauten  ch  noch  Ich  und  gh  beSitnty  die  wit  die1-  sanskritisch«» 
JfA,  gh  ausgesprochen  werde»*0*).— ‘ heieht  kannman  durch  toit 
Fransose»  oder  EngiSudern  abgofasste  Grammatiken  ausländischer 
Sprachen  vetahlnsst  werden  , anffh  uofohün  die  Aipirata  kk  e«4 
«schteilieh  •,  -wdehe  «nr*  nnserh  Spirant*  cA  licsitxen , weil  jene 
Gelehrte  aireh-’ diese*  Spirwht  dd#ch.  sjbÄ  ifiilibeieiehnnh  spfltgcn, 
4a  Ui«  ihr  th,  weil  es  wie  sch  und  Usch  lautet,  nicht  gchrau- 
Al-  diirfttfi  ,f?V  Wird  das  arHblsHie  - Volk  ddäaey  ***),  das 
tiirh.  p Von ^ ^khiclrf  W «Jas  'persische  ->>  Von  Johes  fev) 
9fi»^c1ipct(, ; W9bcv „Sjif- -A»*cr«  puqdruptyich' , üe'jperJien, 
tapp/sejn  .L^t-  uustrig  ch  entspreche.,  , I)a  nun  B rosset  hei 
|crg,  ojjflU  erwöBn^cn  georg^chen,  Lapte ,pen  ,c,rf  durch  kh  be- 
zfKkfttta  ansdiUUklich  beifügt,  -dass.  gr,  vyje  £,  laute,.,  so,  ie4 
auch  dem  Georgischen  die  Aspirata  hh  abzusprecken  und 
nur  dir  Spirant  ch-  »nxuschrcihen,  — * Za  den  schon  okeu  geJ 
nannten -:ihdische*  Sprache»  /die  das  kk  besitzen , fuge  ich 
nachträglich  noch  das  Hindert anheke,  in  welchem  es  durch 
Zusammensetzung  der*  beiden  Buchstaben  «5  (k)  nüd  * (*)>  y* 
ÄexWdiiret  "wfrd  ('s.  Gar  ein  d^TasÜy;1  rndjrtbris  de  lä  la&A 
Wfc  ninÜtfksthiii't).  2B.V.  An  dÄd  «hige  Z<jiid‘  ScMesst  sich  das 
IdMh  die*  Keilschrift  dargeslelltfe.  AÜverpixche  'aii'V'ht  weichem 
fflftfichfhlfs  nach  ,(5r  o'jfefen  J’&J'Xwssili’d  Und  'Fnirnbof*« 
Ifnttiffeftngcn  dä!s  kk  erscheint  (s.  die  “Schnfttabelie  *nr  HttlH 
Allg.  Lit.  Zeit.  1838.  Jan.  Nr.  3,).  — la  Betreff  des  hebräi- 
schen und  chaldäischen  3 und  des  syrischen  2 war  die  frü- 
here wohl  allgemeine  Ansicht,  dass  es  bald  die  Tennis,  bald 

ll  >110  ItS’iir?  , * 1 uTl  '11111  ICW  , 7 .1  i !')  f,(  n".  f ’ 

all  : q qVimW'l  '»»'  i*  - *.  { a .'  li  » nCi.l  'jui,  o,  . tl  , t n > . ml 

.nuni'f.l  .'1  ■ iv  r'vi  ’l  tfa  .1*01  ,-|  sm'-.lri-  .11', 

.-»  .>.11»"  . .ii;<  - h ii.V  c l,  i-oiue  i ,b  .•)  1 ,f  / .1  1 'I  1 

.1  &6Q&  Se/uneUer : 4-  Mundarten'  Bayerns  S.  tP5  f.  v*t.  rv  Jirm/x- 
Un  a-  a.  ti- 'S-  *8»  f.  .<•  86 U 8.  il„  Aut«.:  „Wo Sprache  der  Ot'ho- 
jai,’1  in  4er  Keitachrift  „Vno  Aitvlaad  ” Jianaar  1836.  Nr.  22.  iS.  85. 

862*  Gramm,  nrate  P.  I-  p.  19.  < 863)  KÜ01.  de  la  grainni.  turke 

p.  23.  864)  A grammar  of  the  per»,  lang.  p.  5. 
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die  Aspirata  bezeichne.,  1*  jujnexer  Zeit  haben  Ewald  für 
das  hebräische,  lind  Fürst  für  das  chaldäischc  3 diese  An- 
sicht bestritten.  Der  Erstere  nimmt  nn,  dass  3 eigentlich  mir 
das  gewöhnliche  Reichere  k sei,  und  dieser  Weichheit  'wegen 
bisweilen  ch  g<'|p§en'  Wcrdo  (si  s.  kurz.  hebr.  Gr.  S.  8.  rgl.  s. 
krit.  Gr.  d.  hebr.  Spr.  S.  26.  79  ff.);  der  Letztere  betrachtet  3 
nur  als  Zeichen  der  Tennis  k,  welcher  als  Aspirata  das  n ent- 
spreche, das  ’for  für  kh  nimmt  (Formenl.  d.  ehald.  Cr.  S.  301 
32.).  Diesem  kann  ich  durchaus  nicht  beistinunef, , n ist  npf 
Kehlspirant  ch,  nicht  Kehlaspirata  kh,  3 abec  tat,  was  na- 
mentlich Hupfe  Id  aulft  Neue  hervorgehoben  hat  (im  HermeS 
Bd.  XXXI.  S.  10  f.),  sowohl  Tennis  k,  als  auch  Gattmenaspi- 
rata  kh,  welche  jedoch  auch  in  eiben  Gaumenspiranten  ch  sich 
erweicht,  -a-  In  andern  Sprache»,  ausser  de»  hier  genauer 
bezeichnten,  ist  mir  kein  kh  bekannt. 

Ch  findet  sich  1)  im  Tibetanischen  nnd  zwar,  wenigstens 
nach  Klaproth’s  Tabelle8*9),  nhge  ein  entsprechendes  g. 
Es  unterscheidet  sich  rom  kh  durch  nichts  als  durch  die  um- 
gekehrte Richtung  seines  Zeichens;  2)  im  Mongolischen,  WO 
es  rom  kh  durch  2 zur  Linken  Vorgesetzte  horizontale  Stri- 
chelcben  unterschieden  wird;  im  Gglik  - Alphabete  aber  (Vgl, 
S.  358.)  ist  sein  Zeichen  von  dem  des  g abgeleitet  und  von 
diesem  durch  einön  zwischen  den  ohern  Und  untern  Thell  deA 
Buchstabens  eiugcfügten  Zug  unterschieden.  Eben  dieser  Äspi- 
rationszug kehrt  bei  der  Aspirata  des  dach,  ferner  bei  dh, 
dem  lingualen  dh,  und  bh  wieder  808);  3)  im  Sanskrit,  Wo  eg 
durch  ein  eigdnlhfimliches  Zeichen  vom  g unterschieden  ist  887)> 
dasselbe  gilt  4)  vom  Pali,  5)  dem  Singalesischen,  6)  dem 
Bengalischen,  7)  dem  Telinga  8*,i),  8)  im  Grantam  erscheint 
nur  gh,  niclit  auch  g 88B),  9)  im  Hindostäaischen  wird  gh 
durch  Zusammensetzung  dös  g,  d.  h.  des  mit  darüber  ge- 
netztem diakritischem  Striche  (wodurch  sein  g>Laut  vom  A-Laute 
des  blossen  4 unterschieden  wmf),1  nnd  des  0 (A)j  ,& 6 be- 
zeichnet 87®)s,  IO)  im  Batimaniibheh  hat  gh  «dh  von  g sehr 
abweichendes  Zeichen  OT1),  11)  'im  Tamulischcn  hat  das  i, 
wenn  es  in  der  Mitte  der  Wörter  einfach  stvht,1  nach  An ilerJ 
son,  den  Laut  gh  8"2),  12)  im  Zend  ist  das  Zeichen  des  gh 


8651  Im  A'onvenn  Jonrn.  Asiat.  Aoilt  1829.  p.  86.  8661  Schmidt: 

mongol.  GC.  S.  2 f.  u.  Tab.  r.u  8.  8.  867)  Itopfi:  gramm.  «an«cr. 

p.  2.  868)  JJunwuf  ct  Lasten:  essai  eur  le  Palt  PI.  V. , u.  ßur- 

nmtf:  observat.  hl.  869)  Ho  wenigstens  nach  jener  PI.  V. 

870)  Üarcin  de  ’fassff  a.  a.  O.  p.  29.  871)  Sekleiermarher  a,.  a. 

O.  p.  109.  872)  Rudiments  of  Tam  il  grammar.  sagt  er  In  d.  Tan. ' 

des  Alplt.  hol  trat  „As  a medial,  tliis  letter  das,  when  single,  the 
sound  of  jfft;  when  douWe,  'of  kk.  As  an  Initial  also  it  represent»  ffh 
in  certaiu  words  derivM  fron  the  Sanscrit."  i l , ' I •>  ' ins  <*| 
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sehr  ähnlich  dem  arabischen  £ 87S),  welches,  mit  dem  diakri- 
tischen Punkte : £ nach  S.  346.  wie  ein  geschnarrtes  g lautet, 
13)  in  der  das  Altpersische  darstellenden  Keilschrift  finden 
Grotefend  874),  Lassen  87s)  und  Burnouf  87®)  Zeichen 
des  gh,  14)  im  Armenischen  hat  gh  ein  vom  g ganz  ver- 
schiedenes Zeichen  877),  15)  im  Georgischen  wird  sowohl  von 
Kiaproth  878),  als  auch  von  Grosse t a.  a.  0.  p.  5.  der 

Bhchstabe  £0  durch  gh  bezeichnet,  mit  dem  Bemerken,  dass 
CS  ein  harter  Laut  sei.  Der  Letztere  parellelisirt  ihn  mit  dem 
arabischen  £.  Da  wir  aber  das  Letztere  S.  346.  für  einen  einj- 
fachen  Laut  halten,  so  erscheint  uns  auch,  falls  wirklich  der 
georgische  Last  diesem  gleich  ist,  die  Annahme  eines  aspirir- 
ten  g für  das  Georgische  als  unsicher ; 16)  im  Hebräischen 

nnd  Chaldäischen  bezeichnet  1,  im  Syrischen  bald  die 

Media  g , bald  deren  Aspirata  gh.  Hiergegen  sind  dieselben 
Zweifel  erhoben  wie  gegen  den  doppelten  Laut  des  a (s.  oben). 
Fürst  a.  n.  0.  S.  30.  betrachtet  j nur  als  Media,  und  y mit 
dcm,Laute  gh  als  deren  Aspirata.  Ueber  das  Letztere  habe 
ich  schon  S.  346.  meine  Ansicht  ausgesprochen;  in  Betreff  des 
y aber  hphe  ich  noch  keinen  Beweis  gelesen,  der  diese  nenere 
Ansicht  vor  der  andern  gewöhnlichen  hinlänglich  rechtfertigte ; 

17)  ira  Neugriechischen  wird  das  y,  mit  Ausnahme  des  S.  348. 
bezeichneten  Falles,  wie  ein  weiches  gh  ausgesprochen  *7*) ; 

18)  im  Germanischen  erscheint,  nach  Grimm,  das  gh  nnr 
in  2 Sprachen:  im  Althochdeutschen , hier  jedoch  nur  in  der 
Ueberselznng  des  Isidorischen  Tractates  de  nativitale  etc.  ed. 
Roslgaard  und  in  den  Glossis  Jnnii,  an-  und  inlautend  vor 
den  weichen  Voralen  e,  £’,  6,  «’,  l (I.  S.  182  f.),  und  vor  den- 
selben Vocalen  und  ei,  ie  im  Mittelniederländischen  gleich- 
falls nnr  an-  nnd  inlautend  (1.  S.  500  f.);  1*9)  im  Gälisch en. 
wenigstens  der  Schrift  nach  880)t  da  es  aber  nach  Ah  I ward! 
a.  a.  0.  S.  231.  ähnlich  wie  unser  j lautet,  so  ist  es  vielmehr 
für  einen  Gaumenspiranten,  nicht  aber  für  eine  Aspirata  in 
halten.  — Nur  der  Schrift,  nicht  aber  der  Aussprache  nach, 

■\  •.  . H ; ••  • , . i . • ■ ■ ■ ,\  • 


873)  Bopp:  vergl.  Gr.  8.  59.  Rask  a.  a.  0.  8.  50  hält  es  gera- 
dezu für  £.  874)  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  persepolitan. 

Keilschrift.  (Hannover,  Hahn.  1837.  4.)  Taf.  IV.  875)  Die  Altpersl- 
■chen  Keil  - Inschriften  r.  Persepolis.  (Bonn,  Weber.  1838.  8.)  8.  117. 

876)  8.  d.  Schrifttal.,  zur  Hali.  Alle.  LU.  Zeit.  1838.  Jau.  Nr.  3. 

877)  Pftermann:  gramm.  p.  2.  878)  Archiv  für  Asiat.  Litt.  Bd.  I. 

8.  8.  879)  David:  methode  ponr  ütndier  la  lang,  grecqne  moderne 

p.  3.  — Schmidt  i neugrfech.  Spracht.  8.  2.  880)  Pictet  stellt  a.  a. 

O,  p.  5 zunächst  im  Irländischen  flh  als  Forme  aspirüe  des  g auf  > 
Prichard  p.  31.  Im  „Erse  or  Gaelio"  (vgl.  8.380  t). 
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gehört  hierher  1)  das  englische  gh,  weil  es,  wenn  es  ausge- 
sprochen wird,  Wie  das  harte  g,  oder  wie  dt, "oder  wie  /‘oder 
• p lautet  881 ),  2)  das  italienische  gh,  weil  es  Wie  g ausge- 
sprochen wirdi  Uelier  gh  der  Othomi  s.  S.  412. 

' V \ J — 

Ana  Um  jede  Undeutlichkett  zu  verhüten , erwähne  ich  hier  noch 
ausdrücklich  den  schon  aus  dem  frühem  sich  ergehenden  Unter- 
schied zwischen  einer  Spirant  und  einer  Aspirata.  Bei  der  er- 
stem bildet  sich  nie  ein  Verschluss,  sondern  nur  eine  Verengung 
'•  zweier  Organe,  so  bei  unserem  neuhochd.  eh;  bei  der  letztem  bln- 
' gegen  tritt  stets  ein  momentaner  Verschtuss  ein,  dem  eine  Oe ff- 
nung  des  Mundcanals  folgt  oder  voraugeht,  und  erst  nachdem 
durch  diesen  Doppelact  die  Traute  oder  Media,  sei  es  vollständig 
oder  unvollständig  d.  h.  ohne  die  ihr  als  selbstständigem  Laute 
zukommende  volle  Währung,  hervorgebracht  ist,  folgt  die  Conti- 
nua ffutturalis  h nach , indem  sich  der  Mundcanal  so  Weit  öffnet, 
dass  in  keinem  Theile  desselben  elue  Verengung  Statt  findet. 

■ So  ist  es  z.  B.  bei  kh , und  dadurch  dieses  von  jenem  ck  ver- 
schieden.  ■ 

Th  findet  man  1)  Im  Tibetanischen,  wo  das  dentale  th 
ein  eigontbiimliches  Zcirhcn  hat  884 ) , 2)  im  Mongolischen 
selbst  gibt  cs  kein  th,  in  dem  znr  Schreibung  von  Sauskrit- 
wörtern  gebildeten  Galik- Alphabete  aber  ist  sowohl  für  da» 
dentale  als  auch  für  das  linguale  th  des  Sanskrit  ein  beson- 
deres Reichen  gebildet  (s.  Schmidt  a.  a.  0.  Tab.  ztl  S.  5.)J 

3)  im  Siamesischen,  wo  es  dreierlei  Zeichen  des  th  gibt  888)j 

4)  im  Sanskrit  gibt  es  ebenso  Wie  2 t (s.  S.  353.  356.),  so  auch 
2 ibhen  entsprechende  th,  bin  linguales  und  ein  dentales,  deren 
ersten#  nnr  durch  die  Verlängerung  eines  Striches  vom  liug. /, 
das  andere  aber  durch  ein  eigentümliches  Zeichen  vom  deut.  t 
unterschieden  ist  (s.  Bo  pp  Gr.  p.  2.);  ebenso  bestehen  ein  lingi 
und  ein  dent.  th  neben  einander:  5)  im  Pali,  6)  im  Singale- 
sischen  •**),  7)  itn  Barmanischen  885 ) und  8)  im  Hindosta- 
nischcn , in  welchem  letzten  diese  Aspirntne  durch  Anfügung 
eines  » (A)  an  das  Zeichen  der  entsprechenden  Tennis  (j  f, 
y t s.  S.  353.)  bezeichnet  werden,  nämlich  das  dentale  th 
durch  *j,  das  linguale  th  dnreh  sj  88a);  9)  im  Bengalischen 
ist  vielieieht  nur  ein  deutales  th  vorhanden  887)}  10)  im  Zend 

. H ■ • :i  ' r • . 'I 


; 881)  Wagner:  engl,  Spracht.  S.  25.  882)  Klaprotk  im  Nouv. 

Joorn.  Asiat.  Aoüt  1829  p.  86.  883)  Dass  dieses  wirklich  die  Aspi- 

rata des  t,  nicht  das  engl,  gelispcitc  th  sei,  erhellet  aus  der  von  Low 
{a  grninin.  of  the  T.hai)  heigefügten  Beschreibung:  th  „Like  t as  abo- 
ve  with  au  aspirated  h never  fiiially  as  th."  884)  Uurnouf:  ob- 
»ervat.  sur  quelq.  passag.  de  l essai  snr  le  Pali.  PI.  885)  Schleier- 
macker:  de  l’infl.  de  l’öcr.  snr  le  lang.  p.  109.  886)  Gardn  de, 

T atsy  a.  a.  O.  p.  28.  887)  Wenigstens  ist  in  fiurnouf  et  Lassen: 

essai  snr  le  Pall  Pt.  V.  nur  dieses  th  angegeben;  dass  jedoch  diese 
Tab.  von  Seiten  der  Vollständigkeit  nicht  zuverlässig  ist,  erhellet  ge- 
rade bei  diesem  Laute  aus  dem  Pali  und  Singnlesischen ; es  können 
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erscheint  nur  ein  dentales  th  (Hopp:  vgl.  Gf4  Sk  59.)*  ebenso 
11)  in  dem  in  Keilschrift  überlieferten  Alt})  er  suchen  ***), 
.12)  im  shmenischen  ( l’ctermann  a.  a.  0.  p,  1.),  13)  ip 
Georgischen  **®),  14)  im  Hebräischen  und  ChaJdäischen  hat 
D,  im  Syrische^ ,/  el««  doppelte  Aussprache:  t und  th,  zn 
deren  bestimmterer  Unterscheidung  die  seht»»  S.  379.  genannten 
diakritischen  Zeichen  dienen*  15)  im  Griechischen  9,  ■wenn 
wir  es  als  th  "betrachten  dürfen  (s.  unten),  16)  im  Lateini- 
schen hatte  man  anfangs  nur  f,  in  Cicero ’s  Zeit  aber  wurde  th 
in  eiiixclaen  Wörtern  gesprochen^  und  »war  wohl  auf  dieselbe 
Weise  wie  das  griechische  &***),  17)  unter  den  germanischen 
Sprachen  findet  sich  th  a)  im  Gothischcn , wo  es  durch  P 
und  T bezeichnet  wird  891)j  h)  im  Althochdeutschen  hei  Ot- 
fried  und  Tatian  th’  (jedoch  beinahe  nnr  im  Anlaute),  die 
strenge  ^thorkdentsche1  Mundart  aber  gibt  den  Laut  th  völlig 
auf  (Grimm  I.  S,  150  f.  162.);  c)  ira  Altsächsischen . wo 
dieser  Lant  gleichfalls  durch  th  bezeichnet  wird  (S.  217.); 
ä)  ira  Angelsächsischen , wo  p sein  Zeichen,  ist  (S.  252  f.); 
e)  im  Altfriesischch  th  (S.  276.);  /)  im  Altnordischen  mit 
dem  Zeichen  p (S.  316.),  g)  im  Mitteienglischen  in  einzel- 
nen Handschriften  durch  p,  gewöhnlich  durch  th  bezeichnet 
(S.  514.).  Dgs  nevenglische  th  aber  gehört  zwar  der  Schrift, 
aber  nicht  seinem  Laute  nach  hierher  (s.  nnten).  Noch  weit 
weniger  gehört  das  neuhochdeutsche  th  hierher;  denn  es  ist 
weder  seiner  Aussprache,  noch  seiger  Abkunft  nach  eigentlich 
Aspirata,  sondern  nichts  als  Tennis.  Sein  Gebrauch  ist  dem- 
ach  unorganisch  und  verwerflich.  Dieser  ist,  nach  Grimm 
. S.  526.,  entweder  dadurch  veranlasst,  dass  man  den  in  der 
gemeinen  Aussprache  dem  d sich  genäherten  Laut  des  t her- 
vorzuheben dachte,  wenn  man  hinter  ihm  ein  h einschaitcte, 
oder  noch  wahrscheinlicher  dadurch,  dass  man  ein  dem  Wur- 

I .j  . . ! , I .1  >•  ■ . I I.  •'  X t t - • 
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daher  gar  wohl  auch  im  Bengalischen  jene  zwei  Arten  des  th  im  Ge- 
brauche sein.  88h)  Grotefend:  neue  Beitr.  z.  Kciftnt.  d.  persepolif. 
Keil stli r.  TaR.1V.  — jMsseu:  d.  akpers.  Keil-Inschr.  S.  88.  1(8-  f.  — 
D.  Schrifttab.  z.  Hall.  Allg,  Lit.  Zelt  1838-  Jan.  Kr.  3.  88»;  Klap- 

roth:  Archiv  für  asiatische  Kitt.  I.  S.  7.  — Brosset  a.  a.  O.  p.  4. 
890)  Benary  a.  a.  O.  S.  134.  — Vergl.  Schneider:  Elementar!,  d. 
lat.  Spr.  I.  S.  210  ff.  89t)  J.  Grimm  erwähnt  in  d.  Gramm.  I. 
S.  81  ff.  nur  de*  p,' ' IK  Grimm  (über  deutsche  Runen)  gibt  Tab.  IV 
beide  Zeichen  an,  mit  dem  Unterschiede,  das*  <p  bei  UTBlas,  p in  den 
neapolitanischen  Urkunden  erscheine.  Vergleicht  man  aber  die  Abbil- 
dungen der  goth.  Urkunden  aus  Italien,  welche  Grotefend  seiner  Abh. 
über  dieselben  (In  den  Abhaudl.  des  frankfurt.  Gclehrtenvereines  .für 
deutsche  Spr.  Stück  ill.  Frankf.  a.  JK,  Varreutrapp  1821.  8.  63  ff.> 
befgefiigt  hat,  so  findet  man  in  .'StnmWichen  4 gotli.  Unterschriften  der 
Urkunden  aus  Neapel  nur  .<}> , und  mir  jjt  der  l)<kuude  au*  Arrezzo  p. 
Im  filtern  einfachem  Rnueu-  Alphabete  warden  th  und, ff  durch  einer- 
lei Zeichen  ausgedriiekt,  a,  H'  Grimm:«,  a.  O.  S.  88-  - 
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zelvocale  nachgesetztes  Debnungs-A  missbräuchlich  ihm  vor- 
letzte. — Wohl  aber  scheint  hierher  zn  gehören  18)  das  th 
des  Gotischen  nnd  Gäiischcn  8"2),  jedoch  nur  seinem  ur- 
sprünglichen Laote  nach,  denn  jetzt  wird  es  im  erstem  nach 
Owen  p.  12.  stets  wie  das  scharfe,  harte  englische  th  in 
thanh , nothing,  also  gelispelt,  im  letztem  aber  nach  Ahl- 
wardt  S.  234;  und  Prichard  bloss  wie  h ausgesprochen.  — 
lm  Waluchischen  88S)  lautet  -e.  wie  das  neugriechische  0 oder 
das  englische  th  (s.  unten);  im  Russischen  wird  eben  dieser 
Buchstabe  wie  f ausgesprochen  894).  Beide  gehören  daher 
sammt  dein  neugriechischen  0 nicht  hierher.  , 

DA  findet  sich  1)  im  Tibetanischen  895);  2)  im  Mongo- 
lischen selbst  ist  es  nicht  vorhanden,  wohl  aber  in  dem  zur 
Schreibung  der  Sanskritwörter  dienenden  Galik- Alphabete,  wo 
sowohl  für  das  linguale  als  für  das  dentale  dh  ein  Zeichen 
gebildet  ist,  welches  sich  von  dem  des  entsprechenden  d durch 
den  S.  413.  erwähnten  Aspirationszug  nntcrscheidet , 3)  im 
Sanskrit  sind  für  das  lingnale  und  fiir  das  dentale  dh  eigen- 
thümliche  Zeichen  in  Gebrauch,  wodurch  sie  sich  von  den  ent- 
sprechenden beiden  d unterscheiden.  Dasselbe  findet  Statt: 
4)  im  Pali,  5)  iin  Singalesischen  89e),  6)  im  Bannani- 

schcn  897),  7)  im  Hindoslanischcn  wird  das  dentale  dh  durch 

das  linguale  dh  durch  sÄ  bezeichnet  (vgl.  S.  361.)  898), 

8)  im  Bengalischen  wird  von  Bitrnonf  und  Lassen  (essai 
sur  le  Pali  PI.  V.)  nur  Ein  d und  dh  angegeben ; 9)  im  Zend 
gibt  es  nur  ein  dentales  dh  (Bo  pp:  vergl.  Gr.  S.  59.),  ebenso 
10)  in  den  Keil -Inschriften  des  Altpersischen  8").  11)  Iin 

Armenischen  würde  ein  dh  sich  finden,  wenn  Peter  mann ’s 
Vermnthnng  n.  a.  0.  p.  18.,  dass  das  gewöhnliche  Zeichen  des 
th  zugleich  den  Laut  des  dh  bezeichne,  begründet  sein  sollte. 
Schroedcr  p.  9.  schreibt  diesem  Buchstaben  nur  den  Laut  des 
mit  einer  starken  Aspiration  ausgesprochenen  th  zu,  Cirbicd 
( gramm.  armen.  Tab.  d.  Alph. ) stellt  ihn  als  t fort  auf, 
12)  lm  Hebräischen  und  Chaldäischen  hat  das  i,  im  Syri- 
schen das  j die  beiden  Laute:  d und  dh,  welche  durch  die 
S.  370.  angegebenen  diakritischen  Punkte  genauer  unterschieden 
werden  können.  13)  Im  Neugriechischen  hat  S den  Laut  des 


8921  Pictet  p.  4 sq.  — Prichard  p.  31  aq.  893)  Clemens : wa- 
lach.  Spracht,  d.  Alph.  894)  Schmidt:  russ.  Gramm.  «.  8.  — Ko- 
/litar:  Glag.  Cloz.  p.  48.  895)  Klajtroth  im  Nouv.  Journ.  Asiat, 

n.  a.  O.  p.  86.  896)  Burnouf : ohservat.  a.  a.  0.  Tab.  d.  Alph. 

897)  Schleiermacher:  de  l’infl.  de  l’öcr.  sur  le  lang.  p.  109. 

898)  Oarcin  de  1'assy:  gramm.  hindoust.  p.  28.,  899)  Lassen:  üb. 

d.  Keilinschrift.  v.  Persep.  S.  118  f.  , 

Bindieil’a  Abh.  *.  al lg.  vergl.  Spracht.  2/ 
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weichen  dh  900).  14)  Unter  den  germanischen  Sprachen  er- 
scheint dh  a)  wahrscheinlich  im  Gothischen,  denn  in  gewissen 
Fällen  scheint  f>,  das  gewöhnliche  Zeichen  des  th,  mehr  ein 
dh,  als  th  eil  sein  (Grimm  I.  S.  62  f.),  b)  im  Althochdeut- 
schen hei  Einigen,  Welche  dh  statt  th  schreiben,  so  in  der 
Uebers.  des  Isidorischeit  tract.  de  nativitnle  etc.,  währeud  es 
bei  Andern  ganz  in  d aufgeht  (S.  161  f.),  c)  im  Altsächsi- 
schen, wo  dh  durch  das  gestrichene  ^bezeichnet  wird  (S. 217  f.), 
d)  ira  Angelsächsischen  gleichfalls  durch  W bezeichnet  (Seite 
252  f.),  ebenso  e)  im  ylllnordischen  & (S.  316.);  f)  im  Neu- 
englischen  hat  das  th  in  gangbaren  Pronom.  und  Partikeln 
( thou , their,  than , the  etc.)  den  Laut  der  Media  oder  des 
alten  dh.  Diese  weichere  Aussprache  (im  Gegensatz  der  har- 
tem gelispelten,  weiche  dem  an-  und  auslautendcn  th  in  der 
Regel  eigen  ist)  gebührt  auch  dem  inlautenden  th  (S.  544.); 
g)  im  Dänischen  pflegt  das  auslauteude  d ( bei  vorstehendem 
Vocalc)  die  weich  aspirirte  oder  lispelnde  Aussprache  des  alt- 
nordischen dh,  englischen  th  zu  haben  (S.  567.),  und  gehört 
insofern  mehr  unter  die  später  folgende  Classe.  15)  Im  Gä- 
lischcn  erscheint  zwar  dh  in  der  Schrift  (s.  Pictet  p.  5.  — 
Prichard  p.  31.),  lautet  aber  da,  wo  es  ausgesprochen  wird, 
nach  Ahl  wardt  S.  230.  ähnlich  wie  das  deutsche  j. 

Ph  hat  1)  das  Tibetanische,  wo  es  durch  einen  hinein- 
gesetzteu  Strich  vom  p unterschieden  wird  (Klaproth  a.  a.  0. 
p.  86. , 2)  das  Mongolische,  wenigstens  in  seinem  Galik -Al- 
phabete, wo  es  sich  durch  eine  kleine  Abänderung  vom  p un- 
terscheidet; das  zur  Bezeichnung  einheimischer  Wörter  ge- 
brauchte Alphabet  besitzt  kein  ph  (Schmidt:  mong.  Gr.  S.  2. 
und  Tab.  zu  S.  5.).  3)  Ob  das  Sinesische  den  Laut  des  ph 
besitzt,  vermag  ich  nicht  bestimmt  anzugeben.  Ebenso  unge- 
wiss ist  mir  das  Vorhandensein  des  kh-  und  des  th- Lautes. 
Abel-Remusat  (graram.  chiu.  p.  24.)  gibt  unter  den  Lauten 
au:  k doux,  approchant  du  g,  dans  garcon.  — kh  dur, 
mais  non  guttural.  — t doux,  approchant  du  d.  — th  dnr, 
non  sifÜant.  — p doux,  approchant  du  b.  — ph  dur,  «ju’on 
ne  doit  pas  prononcor  f.  — Hiermit  ist  zu  vergleichen,  was 
Klaproth  (Archiv  f.  asiat.  Litt.  I.  Tab.  zu  S.  5.)  über  diese 
Laute  sagt:  g in  den  südlichen  Provinzen  k;  k in  den  süd- 
lichen Provinzen  kh ; — d in  den  südlichen  Provinzen  f;  t in 
den  südlichen  Provinzen  th;  — b in  den  südlichen  Provinzen 
p;  p in  den  südlichen  Provinzen  ph.  — Vielleicht  verhält  es 
sich  hier  hei  allen  3 Explosivis  ähnlich  wie  beim  k in  Oher- 
deutschland  (s.  oben),  dass  man  nämlich  das  reine  k,  t,  p mit 


900)  Varid  a.  a,  O.  p.  2.  vgl.  Schmidt : neugriecU.  Sprachlehre 
S.  2 f. 

* . u 
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g,  d,  b verwechselte,  .und  nun  zur  Unterscheidung  von  den 
letztem  Lauten  den  erstem  einen  nachfolgenden  Hauch  bei- 
fügt« (vgl.  Rapp:  Plijsidl.  d.  Spr.  L S.  63.).  4)  Das  Siame- 
sische hat  neben  einem  Zeichen  für  p,  2 für  f und  3 ver- 
schiedene Zeichen  für  ph,  welche  lotsten  nach  Low  a.  a.  0. 
ausgesprochen  werden  ,,as  p nbove  with  au  aspirated  h.” 
6)  Das  Sanskrit  unterscheidet  sein  ph  durch  einen  beigefügien 
.Aspiratiousziig  vom  p;  ebenso  lasst  sich  ein  solcher  diakriti- 
scher Zug  hei  ph  wahrnehraen:  6)  im  Pali,  1)  im  Sing al  er 
sischen  (B  urn  auf:  observnt.  Tab.  d.  Alph.),  8)  im  Barma- 
nischen (Hchleiermaeho.r  a.  a.  O.  p.  110.);  mich  9)  im 
Bengalischen  scheint  diese  Untersebeidnngsart  Statt  zu  fin- 
den !M>1);  dagegen  10)  im  Grantam  und  11)  im  Telinga  ha- 
ben ph  und  p ganz  verschiedene  Zeichen  .(s.  ebend.).  12)  Im 
Hindostanischen  wird  ph  durch  j (p)  mit  beigefügtem  « (h) 
bezeichnet:  (Gafcin  de  Tassy  p.  28.).  13)  Das  Arme- 

nische hat,  nach  Pctermann  n.  n.  0.  p.  16.,  ansscr  dem  b, 
p tutd  dem  seit  dem  12.  Jahrhundert  de*n  Alphabete  noch  bei- 
gefiigten  f (#),  noch  ein  ph-,  C i rb  ie  d aber  bezeichnet  im  Alpin 
den  Laut  des  letzten  Buchstabens  nur  als  p fort , im  Gegen- 
satz des  erstem  p,  welches  er  p dou.v  nennt,  womit  Schroe- 
d er  iihereinstimmt,  der  jenes  als  p fortissimum,  dieses  als  p le- 
nissime  pronunciutum  bezeichnet.  14)  Das  Georgische  be- 
sitzt Brosset’s  Angabe  (p.  5.)  zufolge  neben  b , p,  und  2 v 
noch  ein  p'h ; Ivlaproth  (Arehiv  f.  as.  Litt.  I.  S.  8.)  mber, 
obwohl"  er  ebenfalls  neben  diesen  Bnehstnhen  ph  setzt,  be- 
zeichnet ihn  doch  als  ein  hartes  p.  Vielleicht  lassen  sich  bei- 
derlei Angaben  sowohl  hier  als  beim  Armenischen  auf  ähnliche 
Weis«,  wie  oben  beim  Sinesischen  angegeben  wurde,  mit  ein- 
ander vereinigen  dnrcli  die  Annahme,  dass  man  an  die  Stelle 
der  grossem  lntensit.it  des  Lippe uscbliiRses  die  Aspiration  tre- 
ten liess.  ' 15)  Das  Hebräische , Chaldäische , Syrische  und 
Samaritanischc  hat,  wie  für  k und  kh,  g und  gh , t und  th, 
d nnd  dh,  so  anch  für  p nnd  ph  einerlei  Zeichen:  B,  s, 

Zur  bestimmtem  Unterschoidnng  der  beiden  Laute  dienen  die 
S.  370.  erwähnten  diakritischen  Zeichen.  16)  Das  Altgrie- 
chische, sofern  das  <p  entweder  ausschliesslich,  oder  neben  dem 
oben  hypothetisch  ihm  beigelegten  reinen  Lippenspiranten -‘Laute, 
deu  Laut  des  aspirirten  p hatte  (vgl.  S.  288.).  17)  Das  La- 
teinische besitzt  nur  die  Lippenspirans  f,  nicht  aber  die  la- 
biale Aspirata;  denn  nur  in  wenigen  Fremdwörtern  erscheint 
das  ph  904 ).  18)  Tm  Germanischen  betrachtet  Grimm  das  f 

**'•'**  ' L-- 


90  tf  liurnouf  et  Lassen:  esaai  sur  le  Pali  PI.  V.  .902)  Schnei- 
der: Element),  d..  lat  JS|ir.  I.  S.  210.  — Grimm  betrachtet  f im  J.ateif 

27» 
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als  Labialaspirata,  und  schreibt  ihr,  wenigstens  in  gewissen 
Sprachen  dieser  Familie,  zweierlei  Geltnng  zn:  die  von  pA  und 
•die -von  bk.  Noch  zweifelhaft  ist  ihm,  ob  anch  dem  Goti- 
schen beide,  oder  nnr  eine  derselben  (ph)  znkoinme  (I.  S.  56  f.). 
Mit  Bestimmtheit  aber  schreibt  er  ein  doppeltes  f,  deren  eines 
= ph,  das  andere  = bh  sei,  dem  Althochdeutschen  zu. 
Daher  setzt  er  das  hier  hiinfig  geschriebene  ph  dem  erstem  f 
gleich  (S.  131  ff.).  Im  Altsächsischen  gilt  ihm  f = ph, 
welches  letztere  hier  ebenso  wenig  wie  im  Gotischen,  Angel- 
sächsischen nnd  Nordischen  geschrieben  wird  (S.  214.).  üb  iai 
Angelsächsischen  f bloss  = ph,  oder  auch  = bh  laute,  ist 
ihm  zweifelhaft  (S.  247.),  wohl  aber  legt  er  int  Altnordi- 
schen dem  / verschiedene  Laute  bei  (S.  310.),  so  auch  dem 
Mittelhochdeutschen,  das  zwar  neben  f anch  ph  hat,  Ton 
denen  aber  das  letztere  gänzlich  in  pf  (s.  unten)  übergegan- 
gen zu  sein  scheint  (S.  396  ff.).  Nimmt  man  einmal  f mit 
Grimm  als  Lippenaspirata  an,  so  besitzen  auch  die  übrigen 
germanischen  Sprachen  eine  solche,  indem  sic  f haben.  19)  Das 
Galische  hat  nach  Prichard  p.  30.  ph,  Pictet  schreibt  p.  4. 
statt  dessen  f,  stellt  aber  dieses  gleichfalls  als  Aspirata  des  p 
hier  auf;  Owen  p.  14.  dagegen  betrachtet  mh  als  aspirate 
sonnd  des  p;  f aber  als  soft  sound  desselben.  20)  Das  Gäli- 
schc  hat  nach  Pictet  p.  5.  nnd  Prichard  p.  31.  gleichfalls 
pA,  dieses  wird  aber  nach  Letzterem  und  Ahlwardt  S.  232. 
wie  f ausgesprochen. 

Bh  besitzt  1)  das  Tibetanische  (Klnproth  a.  a.  0. 
p.  86. );  2)  das  Mongolische,  jedoch  nirht  in  einheimischen 
Wörtern,  sondern  nnr  in  seinem  Galik  - Alphabete,  wo  bh 
durrh  den  S.  413.  bezeichnten  Aspirntionszng  vom  b unter- 
schieden wird;  3)  das  Sanskrit,  wo  sich  bh  vom  b durch  ein 
eigentümliches  Zeichen  unterscheidet;  4)  das  Pali  und  5)  das 
Singalesische  (Bonrnouf;  observat.  Tab.  d.  Alph.),  6)  das 
Bengalische  nnd  7)  das  Grantam  (Burnoiif  et  Lassen: 
essai  sur  le  Pali.  PI.  V.),  7)  das  Barmanische  (Schleier- 
macher a.  a.  0.  p.  110.);  8)  das  Hindostanische  bezeichnet 
bh  durch  Zusammenstellung  von  j (b)  und  « (A):  (Garcin 

de  Tassy  p.  28.).  9)  Das  Zend  hat  nach  Bo  pp  (vergl.  Gr. 
S.  59.)  kein  Zeichen  des  bh,  ebenso  auch  nirht  das  in  Keil- 
schrift ausgedrückte  Altpersische  nach  Lassen  (a.  a.  0. 
S.  120.).  Der  Letztere  aber  nimmt  an,  dass  das  b in  beiden 
zugleich  die  Geltung  des  sanskrit.  bh  habe.  10)  Das  Hebräi- 
sche, Chaldäische , Syrische  und  Samaritanische  bezeichnet 
b und  bh  durch  Ein  Zeichen:  2,  ü,  3-  Zur  bestimmtem 


iimehen  als  T.ahiatas|>irat»  (*.  I.  8.  585.  587.);  n»tr  scheint  es  reiner 
Lippensiilraiit  zu  sein;  vgl.  Itenary  a.  a.  O.  L S.  123  ff. 
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Unterscheidung  beider  Laute  dienen  in  den  3 erstem  Sprachen 
die  S.  370.  angegebenen  diakritischen  Zeichen.  11)  Im  Neu- 
griechischen hat  das  /#,  nach  Darid  n.  A.,  den  Laut  des  v, 
w;  es  ist  demnach  wohl  ganz  in  einen  weichen  Lippenspiran- 
ten ühergegangen , wenn  man  nicht  etwa  v = hh  setzt.  12)  Im. 
Germanischen  schwankt  Grimm  1.  S.  56.  in  Betreff  des  Go-  . 
thischcn , ob  er  ihm  ein  = bh  lautendes  f zuschreiben  solle 
(s.  oben);  entschieden  aber  legt  er  dem  Alt-  nnd  Mittelhoch- 
deutschen den  Laut  des  bh  bei,  wofür  aber  theils  f,  theils  v 
geschrieben  werde  (S.  134  f.  399.).  Reinem  Zweifel  aber  un- 
terliegt das  bh  des  Altsächsischen , welches  dafür  ein  eigenes 
Zeichen  (A)  besitzt,  das  jedoch  nicht  allgemein  gebraucht,  son- 
dern in  gewissen  Handschriften  durch  b,  bisweilen  anch  durch 
v vertreten  wird  (S.  212  ff.).  Im  Altnordischen  ist  ihm  f in 
gewissen  Fällen  gleich  sächsischem  bh  (S.  310.).  13)  Das  Gäli- 
sch e hat  nach  Pictet  p.  5.  und  Prichard  p.  31.  bli,  dieses 
wird  aber  nach  Letzterem  wie  v,  nach  Ahl  wardt  S.  229.  wie 
w und  im  Auslaute  oft  wie  ein  schwaches  » gesprochen. 

Ans  der  Vergleichung  der  bisherigen  Angaben  über  die 
Aspiratac  'ergibt  sich,  dass  die  Sprachen  von  Seiten  dieser 
Laute  in  folgende  Classcn  sich  theileu  lassen: 

1)  solche,  welche  dieselben  vollständig  besitzen,  d.  h.  Ih, 
gh ; th,  dh ; ph,  bh  haben; 

2)  solche,  welche  diese  nur  unvollständig  besitzen.  Diese 
Unrollsländigkeit  kann  von  dreierlei  Art  sein: 

a)  sie  haben  nur  die  Aspiratae  aller  harten  (oder  der  wei- 
chen) Explosirae;  . 

b)  sie  haben  nnr  die  Aspiratae  der  hurten  nnd  weichen  Ex- 
plosirae  gewisser  Organe; 

c)  sie  haben  weder  die  Aspiratae  aller  harten  Explos. , noch 
anch  die  Asp.  der  harten, und  weichen  Explos.  gewisser 
Organe  vollständig,  oder  die  der  weichen  gar  nicht. 

3)  solche,  die  gar  keine  Aspiratae  haben. 

Zn  1.  gehört  vor  Allem  das  Sanskrit , Pali,  Harmo- 
nische, Singalesische,  Hindostanische.  Nach  nnserer  obigen 
Annahme,  die  mit  der  ron  Hupfeid  n.  v.  A.  iibereinstimmt, 
gehört  hierher  auch  das  Hebräische , Chaldäische , Syrische 
und  Samaritanische.  — Zu  2.  a,  gehört  das  Altgriechische, 
sofern  % = kh,  & — th,  <p  = ph  ist.  — Zu  2.  b.  gehört 
als  Beispiel  1)  das  Zcnd,  indem  es  für  kh,  gh;  th,  dh;  aber 
nicht  für  ph,  hh  Zeichen  hat.  2)  Das  Mongolische , welches 
in  seinen  einheimischen  Wörtern  nur  kh,  gh  hat.  — Zu  2.  c. 
kann  man  als  Beispiel  das  Lateinische  nufstellen,  welches 
mir  ch  nnd  th  und  auch  diese  nnr  in  einer  gewissen  Periode 
hat;  denn  ph,  als  nur  in  Fremdwörtern  erscheinend,  gehört 
gar  nicht  dieser  Sprache  an.  — Zu  3.  endlich  gehören  n&- 
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mentlich  die  slawischen  Sprachen  908),  <la  3 Litthanischc  m\ 
Lettische , jiltprenssische , und  nach  Hng  80s)  dife  Mundart 
Oberagjrplens , welchcdas  X,  Ö,  <D  den  NiederägTptcrn  über- 
lässt, nnd  K , T and  B dafür  gebraucht«  Schölt 1 fsraram. 
aeg.  ed.  Woide  j>.  6 sq.)  bestimmt  diese  Eigenthüinlidikeit  des 
oberägyptischen  'oder  sahidischcti  Dialekts  genauer  so : fl)  X 
erscheint  nur,  in  fremden  Wörtern ; , 6)  El  kommt  sehr  selten 
vor,  indem  T dafür  gebraucht  wird,«'  öfter  jedoch  wird  es  »fe 
Stellvertreter,  oder,  wit«  er  es  nennt,  Gortpendirtm  serrtwuiü, 
für  Tg  (f-  A)  gebrhtiehf , wenn  beide  Laute’  durch  Vorsrtnuj 
des  weiblichen  Artikels  T (4  *0T  c'n  ®HA  g ,(Ä),  agh‘U(|ciujf* 

Wort  * 113a mm ott t reffen , *.  B.  für  TgS  {t-  Jvc , d.  h.  hie  n<>- 
dis)  wird  «^'E  jgigrYinebcn.)  c)  $ tVird  " weil /h^er  Yt  e‘J' 
heimischen  \y0ri9r9 • flafiip  gjcbranpÜt  wird,  »ur  in  Fremd» ir- 
tern  angewandt  und  als  Corapendiuiu  sertbeudi  für  T\g  M 


wenn  beide  Laute  ^nrcjt  (Versetzung  des  raänal.,  Artik,  TI  w 

ein  mit  sg  an  lauten  des  Wort  zusammen  treffen,  z.  B.  für  UgO 

(p-ho,  d.  h.  haed  faciis)  wird  <j)ö  ^Pschriebeü. 
v\  . t .!■  , ii««i;i<-,,J  •.'>.•  ■>.  . < * r • « \ «*,i •«*,##  r *»»!•>!'»>'  (! 

2.  vius  einer  Explosiva  und  eine*  Cohtinua  prnlii  g(- 

, i t * ...  •.  1!  1 ««>.»\,w  mischte  Laute.  uteli* 

Hier  würden,'!  Wollten  wim  roliständig  diese  Glbss*  ge- 
mischter, Laut«  erläutern,  alle  Verbindungen  von  k g j A,  d; 
p,  b mit  ch,  s,  sch,f,  v,  w,  r,  l angeführt  Werdet"1“” 
sc«,  „ Ich  ,b>n  aus  Mangel,  an  Raum  geqöthigt,  niifh  & 
Verbindung  der  Explosivac  mit  den  Spirant  en.iy:  be^nr.in- 
l^eu.  Wir  ih^ilcn  jlies.c  Spiranten,  der  leichtern Ueb^sjcht  «- 
gen,  ein  in:  .1  : 1 •- u j , _ , j’  . 

1)  hintere , worunter  wir  die  ch  der  Kehle  lind  des'  Gamsen« 

> . ,1  1*  ir.i  «./  1 •••  • 1 1 <•  . TTi«  t ««nitieJ 

verstehen,  > 1 . 1 

2)  mittlere , worunter  Wir  die  verschiedenen  Arten  ’tlCS  I W 

w sch  begreifen,  >■  e.  1 ■ t t • ,1 

- 3)  vordere:  f , t',  w.  \ . ,'\t«  ,tn  . -A»  « « • 

Jeder  dieser’ 3 CJasSen  Stehen  eine  oder  zwei  CU»** 
organisch  entsprechender  Explosivae  gegenüber:  . der  hinteres 
. ■>. , • ■ !>  iw  ! .V  ' — . • Si  tu  • . "t"v  1 1 


903)  Nur  in  fremden  Wörtern  wird  d , im  BussisöTien  seliraocM- 
s.  Dobrotesky : Entwurf  z.  c.  Etymologikou  d.  slaw.  k’pr.  2.  A.  * 
Hanlitt  8.  3.  904)  V«i.  Uop/i:  verei.  Gr.  «.8t.  — Ornff:  »*- 

Iiochd.  Sprachlich.  S.  VIII.  Mail  sollte  datier  auch  cixmillirh  bt' 
litauisch  ohne  h schreibe» ; doch  da  diese  Schreibart  einmal  utiiU’h  tV 
worden,  so  wird  sic  von  den  Meisten  uiid  auch  hier  heitre  halle- 
905)  Artikel  „ AcgjptUc|ic  Sprache”,  in  d)  Bail.  Encyot.  Scdt.  1.  Th.  U 
8.  38.  • • .c  1 - .1:  s-  ■) 
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die  verschiedenen  k nnd  g,  der  mittleren  die  verschiedenen  t 
und  d,  der  vorderen  die  verschiedenen  p und  b.  Diese  £x- 
plosivae  aber  sehen  wir  nicht  bloss  mit  den  ihnen  entsprechen- 
den homorganen  Spiranten,  sondern  auch  mit  denen  einer  an- 
dern Ciasse,  also  mit  heterorgauen  Spiranten  sich  verbinden. 
Hieraus  ergibt  sich  für.  die  durch  Verbindung  von  Explosivis 
mit  Spiranten  entstandenen  JVlisclilanle  die  natürliche  Einthei- 
lung:  * •.  i • ' .!  ; I.. 

1.  Aus  einer  Explosiva  mit  einem  homorganen  Spiranten 
gemischte  Laute;1 

2.  Aus  einer  Explosiva  mit  einem  heterorganen  Spiranten 

gemischte  Laute.  V.  •••  *.  ' * . • ■ 

V.  Ranmcr  ai  a.  O.  S.  81  nennt  die  erstere  Yerbln- 
dnugsnrt  die  gerade  Aspiration,  die  letztere  dagegen  die' 
schräge  Asp.  Wir  beginnen  mit  der  erstem. 

■■  . i...  ; • ■'  ...  ' . 

1.  Aus  einer  Explosiva  und  einem  homorganen  Sp.iran- 
. ,,y  ten^  gemischte  Laute.. 

Diese  zerfallen  .der  pbigen  Eintheilung  zufplg’e  in  3 Ar- 
te#: a)  hintere:  kch,  geh ; b)  mittlere:  ts^  ds;  tscli  , dsch; 
c)  vordere : pf , bf. 

1.  Kch  , geh.  Wir  haben  S.  275  ff.  ein  härteres  und 

weicheres  eh  Unterschieden.  Auch  bei  diesen  Verbindungen 
sind  beide  Arten  möglich,  nnd  demnach,  wenn  wir  die  härtere 
durch  eh , die  weichere  durch  hh  bezeichnen  , kch  und  khh  ; 
fcÄ  und  ghh  Ton  einander  zn  sondern.  Es  fragt  sich  nun, 

diese  gemischten  Lante  sich  finden.  V.  Ha  um  er  findet 

1)  kch  , khh  im  Alt  - nnd  Mittel  h och  deutsch  cn  ( S.  45  ff.) 
und in  der  jetzigen  Mundart  der  Schaff  hauscr  ( S.  A2. ); , 
hrimm  betrachtet  (.1.  S,  191  f.  440.)  das  alt-  und  mittel- 
hochd.  inlaut.  cch  als  eine  Gemination  der.  Aspirata  gleich  dem 
'riech.  *y ■,  indem  er  ch  nicht  als  Spirans,  sondern  als  Aspi- 
rata a=  kh , also  cch  =•  k kh  auffasst,  und  ehenso  das 
a«»  angels.  cp  vor  c,  i entstandene  altenglische  cch  (S.  265  f.), 
so  dass  cch  in  demselben  Vcrhältniss  zn  goth.  cc\  kk  stebt, 
*ie  das  inittelniederländ.  ggh  zu  mittelhochd.  gg  ( S.  503. ).! 
— 2)  ghh  oder  niuen  noch  etwas  hartem  Laut  findet  Rau- 
mer im  < griechischen  Er  hezcichnel  nämlich  S.  57  dessen 
h»ut  durch  ghhh , . wobei  ig  nach  S.  18  einen  Uebergangs- 
oder  Mittel  laut  zwischen  g und  k ; hh  aber  einen  Kehl - oder 
•ianmenspiranten  bezeichnet.  Das  diesem  hh  Vorgesetzte  h soll 
Anzeigen,  dass  der  im  y der  gutturalen  Explosiva  nachklin- 
gendc  homorgane  Spirant  kein  vollkommener,  sondern  ein  wer- 
dender ist  (vgl.  seine  Erklär,  v.  Ä*  nnd  hsz  S.  23.). 

2.  Ts,  ds;  ytbh , dsch.  Wir  gebrauchen  hier  vorläufig  ,<t 

als  allgemeine  Be^piclinung  des  dünnen,  spitzen,  sch  als  all-!, 
gemeines  Zeichen  des  dicken,  breiten  Zischlautes^  . ,„t. 
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a.  Ts,  de.  Bei  der  genanern  Erläntcrnng  dieser  Misch- 
laute  bedarf  es  einer  genauem  Unterscheidung  sowohl  des 
scharfen  und  gelinden  s,  als  auch  des  harten  und  weichem 
t und  d (S.  354  ff.  360.).  Die  beiden  erstem  unterscheiden 
wir,  nach  Art  der  Krainer,  durch  f und  s (S.  393.),  um  * 
hierbei  zn  vermeiden;  von  den  beiden  t und  d aber  bezeichnen 
wir  das  harte  durch  einen  oben  hinzngesetzten  Punkt:  7 d. 
Hiernach  würde  man  an  sich  folgende  Verbindungen  aufsteliea 
können:  ’tf,  Vs,  tf,  ts;  ' df , ds,  df , du.  Ob  und  wo  sich  die 
verschiedenen  Mischlnute  linden,  wird  jetzt  die  Sprachverglei- 
chung lehre».  , . 

ad)  'tf  findet  sich  1)  im  Japanischen,  wo  beide  Buchsta- 
ben hart  und  deutlich  ausgesprochen  werden;  dass  ihrem  har- 
ten Laute  jene  Bezeichnung  gebühre,  ja  wohl  noch  nicht  ein- 
mal seine  Härte  erreiche,  scheint  aus  Coliado’s  Bemerkung 
filier  die  schwierige  Aussprache  desselben  zu  folgen:  ,, Orare 

debet  discipulns  Deum , iit  ei  venas  pronuneiationis  aperiat  **>).” 

2)  im  Semifischen,  indem  das  hehr,  und  chald.  syr.  j,  sa- 
mar.  ■m,  arab.  und  ätliiop.  ft  und  $ sümmtlicli  wohl  ur- 
sprünglich wie  7/  lauteten,  wenn  auch  einzelne  dieser  Buch- 
staben, namentlich  o3  nach  und  nach  diesen  hartem  Laut  ver- 
loren, der  um  so  mehr  durch  ’tf  bezeichnet  werden  kann,  da  ans 
gewissen  Formen  und  Lautwandlungen  sich  folgern  lässt,  dass 
das  in  jenen  Lauten  mit  Beimischung  des  harten  f liegende  t 
das  S.  354  f.  erwähnte  stärkste  t ist.  Am  treuesten  hat  die- 
sen harteu  'lf- Laut  das  Aethiopische  bewahrt.  Ludolf907)  be- 
zeichnet ihn  als  einen  eigentümlichen : „ft  et  $ peregrinum 

et  Eunopae  ignotnm  habent  sonum,  proxime  aceedunt  ad  ) ger- 
manicum  seu  x lombardicum,  et  c Polonorum,  qnod  nos  per 
ts  exprimere  solemns.”  P.  6,  wo  er  sie  den  „ pronnnciationc 
difücillimis  ” beizählt,  fügt  er  in  Bezug  auf  alle  diese  hinzu: 
„tarn  valida  instrumentorum  collisione,  et  quadam  soni  reper- 
cnssione  effernntnr,  nt  tarde  et  difiicnlter  ndmodum  imitari  pos- 
sis,”  Jene  beiden  Buchstaben  bezeichnen  in  neuerer  Zeit  einer- 
lei Laut;  dass  sie  aber  ehemals  verschieden  lauteten,  scbliesst 
Lndolf  p.  5 mit  Recht  aus  ihren  verschiedenen  Zeichen. 

'ts  ist  wohl  in  keiner  Sprache  vorhanden,  weil  der  sehr 
harte  7 - Laut  einer  Verbindung  mit  dem  gelinden  s wider- 
strebt. 1 1 ■ > " • i • 

< :• ! ■ ' ' > 


906)  Adelung:  Mitluid.  1.  8.  572.  — In  Rodriguez:  £ldm.  de  la 
gramm.  Japon. , trad.  par  Landreste , wird  es  von  Abel  - Remusat  in 
seiner  Explication  des  syllabaircs  Japonais  durch  ts  bezeichnet,  ohne 
dass  ich  über  diese  cigenthüm liehe  Aussprache  eine  Bemerkung  finde; 
Adelung  schreibt  cs  t$.  907)  Gramm,  actli.  p.  7. 
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bb)  tf  erscheint  1)  im  Tibetanischen , wo  es  dwrrh  einen 
darüber  gesetzten  diakritischen  Zug  vom  tsch  unterschieden' 
wird,  .i  Klaproth  90(1 ) bezeichnet  seinen  Laut  durch  zz  und 
den  des  ihm  gleichgestalteten  einfachem  (d.  h.  des  diakrit.  Ah* 
Zeichens  ermangelnden)  Buchstabens  durch  dji.  . Ich  folge  der 
mir  richtiger  scheinenden  Bestimmung  Abel  - Rcmnsat’s, 
welcher  den  einfachem  durch  tch , den  andern  durch  ts  ans- 
drückt 909 ).  2)  Das  Mandschu  besitzt  in  einheimischen  Wör-» 
tern  kein  tj\ . doch  hat  man  zur  Bezeichnung  sinesiseker  und  an- 
derer fremder  Wörter  ausser  mchrern  andern  Zeichen  auch 
eins  für  tf  gebildet  91°).  3)  Das  Mongolische  aber  besitst 

Laut  und  Zeichen  des  tf  in  einheimischen  Wörtern  (Schmidti 
mongol.  Gr.  S.  2.).  4)  Das  Sinesischc  hat  nach  Abel -Ile* 

musst  (gramm.  chin.  p.  24.)  dreierlei  ts:  „ ts  doux;  ths  durq 
ts  sifHant  devant  e ou  eu  senlemeat.”  Vergleicht  man  hiermit 
seine  Kintheilung  des  t:  „f  doux,  approchant  da  d\  th  diir, 
non  sifflant.’',  und  hiermit  wiederum  die  S.  418  dabei  an  ge* 
führten  Bestimmungen  Klaproth’s,  und  die  Laute  der  int 
Mandschu  zur  Bezeichnung  sines.  Wörter  gebildeten  Bnchsta* 
hon  bei  Gabelentz,  so  wird  man  geneigt,  das  ernte  t«  für  da, 
ths  aber  für  tf  das  dritte  ts  aber  für  einen  solchen  Misnhlant 
zn  halten,  in  welchem  der  Zischlaut  das  Uebergewicht  über. den 
t-  Laut  hat. (vgl.  unten).  Klaproth  (Archiv  f.  asiat.  Litt.  L 
S.  5)  erwühnt  nur  ds.  5)  Im  Armenischen  gehört  ff  hierher] 
da  sein  Laut  von  Sehr oe d er  a.  a.  0.  p.  4.  15.  durch  tf  Be- 
zeichnet, und  dem  deutschen  z oder  tz  gleichgestellt  wird. 
Cirbied  nennt  es  tz  fort,  Petermann  tz.  6)  Das  Geor- 
gische hat  gleichfalls  tf  welches  Brosset  de  lg  lang, 

güorg.  p.  5.)  mit  dem  deutschen  z vergleicht.  T),  Dos  Ger h 
manische  hat  wie  die  eben  genannten  Sprachen  ein  besonderes 
Zeichen  für  den  Mischlant  f/,  nämlich  z,  unterscheidet  srrl( 
aber  dadurrh  von  jenen,  dass  cs  dasselbe  Zeichen  ’ tn^steijij 
auch  für  den  Mischlaut  df  und  ds  gebraucht.  Grimm  nn(grö 
scheidet  hier  deshalb  dreierlei  z,  deren  erstes  = tf  \ das  zweite 
=t  df  (oder,  wie  er  dafür  schreibt,  djf),  das  dritte 
(oder,  nach  seiner  Bezeichnnngs weise,  df)  lantct.  Das  letzl^ 
schwächste  besitzt  das  Gothische  (S.  65.  165  f.),  das  Allsäcbr 
sische  (S.  218.),  die  beiden  starkem  namentlich  das  Hochdeut- 
sche. Das  stärkere  dieser  beiden  bezeichnet  er  doreh  z,  das 

: • I Ju » • : > • \ 1 . ' . S 

• . . I,*t  • 1 » *«  • <»•»! 

. , • ' - . • */. 

% i * *«l  , . I * ••  »HJ 

908)  Im  Nouv.  Jonrn.  Asiat.  Aoüt  1829  p.  86.  909)  Recherchen 

snr  les  langtics  tartares  T.  I.  Zwar  kommt  hier  p.  330  sqq.  gerade 
dieses  Zeichen  tf  nirgends  vor;  allein  ans  der  Vergtelchung  der  hier 
vorkommenden  Buchstaben  tchh  und  ths,  und  lisch  und  äs  wird  ausser 
allen  Zweifel  gesetzt,  das»  er  den  von  tsch  durch  den  diakrit.  Zog 
unterschiedenen  Buchstaben  als  tf  autfasse.  910)  OaOeleutz:  ölduien» 
de  la  gramm.  mandchoue.  Tab.  d.  Alph.  ».  !■  i 
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schwächere  aber,  znv  Unterscheid  Mg  von  jenem,  durch  3 
(Gramm.  Lu  St  162  ff.  410  ff;).  In  diese  Rubrik  gehört 
demnach  mir  das  Hochdeutsche  z,  <»elehes  gleich  tj  ist.  ln 
dieser  Geltung  erscheint  z auch  in  gewissen  altnordischen  Wör- 
tern (S.  316  f.).  .6)  Im  Lateinischen  haben  swei  Buchstaben 
diesen  ihnen  ursprünglich  fremden  Laut  tf  neben  ihrem  ur- 
sprünglichen angenommenen:  c und  f,  beide  zunächst  nur  vor 
i,  wenn  auf  dieses  noch  ein  VocaL  folgte.  Und  auch  in  die- 
sem Falle  ntthm  ramr  dann  diese  Aussprache  an,  wenn  kein 
s' oder  f oder  jr  Vor  ihm  stand;  >c  dagegen  erhielt  nach  -und 
nach  vor  i jene  Aussprache  auch  selbst  dann,  wenn  auf  dieses 
kein  zwieitc?  Vocal  folgte,  und  denselben  Laut  nahm  es  auch 
vor  c,  ad,  'oc-  und  y ‘.  an  HU).  Itn  Itälienlsclieu  und  Dakoroma- 
nischen  hat  sieh  'bei  dem  c vor  f,  .fc~die  Aussprache  des  tf.'\Xk 
tj’ch  vergröbert,  die  manischen  Watachen  hegen  ahm  dagegen 
überall >dir,  »Aussprache  des  deutschen,  j bei;  in  den  westlichen 
Sprachenl  stellte  cs  sich  »In  einfacher  Sibilant  dar^uder  aber 
doch  im  Spadiseheu  und  Portugiesischen  durch  ein  Anstossen 
der  ZuHge  eiae  Verwandtschaft  mit  jenem  Doppelbntfhstabcn 
pd szud rücken  scheint  (Diez  a.  a.  0.  I.*  S..I99.).i  ■*-*- •••  Jhi  Folge 
der ! bezei ebneten  gezischten  Aussprüche  des  t Vor  » , dem  ein 
zweiter' Vocal  folgt,  ist  t häufig,  namentlich  im  italienischen* 
iä  x verwandelt  (obend.  S.  159.  224.).  8)  Das  Altslawische 

bat  sowohl  in  der  glagolitischen,  als  in  der  cyrillischen Schrift 

ein  ^igenes  Reichen  für  tf  \ das  der  letztem  ist:  welches 

.!:.  lllsl-Mgi'  ■■  : • ■ i.  '.tu  , i.  ,.i.\ 

T~~7'r~il r (Ö  . \ n c . : J • 'I  . • ! ! : ' . I . ,i  ! . . .!  i i ’> 

dli}1  DIA  Zfiit,  In  Welcher  diese  Acnderung  ln  der  Anssprache' ein- 
trat,' hat 'bis  jetzt  nicht  sicher  bestimmt  werden  Minnen.  Die  Älteste 
Spur,  von  einer  gezischten  Anssprache  iler  lateinischen  Silbe  lioa  io- 
det^sicb  jln  der  zu  Ende  des  5.;  oder  zu  Anfang  des-6.  Jalirh.  aJige- 
fassten  Urkunde  aus  dem  Archive  der  Kirche  St.  Anmun.iatae  zu  Nea- 
pel,' welche  Grotefenti  in  den  Ahhandl.  des  frank  fort.  Gelehrten  Vereins 
f.!d.  Npr.  St.  111.  S.  65 — 114  erklärt.  Das  lat.  Wort  r/tittlo  nämlich, 
welches  die  GAthen  auftiahnien , in  Cntition  es  mngestaiteiid , wird  in 
(hui  gotUiscJieu  Unterschriften  kaU'tsjon  oder  Jm^tsjon  geschrieben, 
während  noch  in  der  gothischeu  Urkunde  aus  Arrezeo  Vncias  durch, 
tfnkjana,  und  in  einer  andern,  [beide  desselben  Zeitalters,  das  latein. 
Zahlwort  für  14  xvarvopiffxiju  geschrieben  wird , *:  h.  a.  O.  51.  66. 
Diese  beiden  letztem  Urkunden  sind  daher,  obgleich  (*ie  tin  Allgcmei- 
uea  dcm.-elhen  Zeitalter  angeboren,  wohl  etwas  äiter  als  jene  aus 
Neapel.  In  dem  kurzen  Zeitraum,  der  zwischen  die  Abfassung  der 
letztem  und  der  beiden  erstem  fällt,  scheint  folglich  die  zischende 
Aussprache  des  t und  c vor  i mit  darauf  folgendem  Vocale  entstanden 
oder  verbreitet  zu  sein.  — Ein  bestimmtes  Zetigniss  über  die  Aus- 
sprache des  latent.  Ha.  wie  tfta  Hegt  uns  ans  dem  Anfänge  dns  7.  Jahr- 
hunderts vor.  .. Isidents  sagt  nämlich  Origg.  p.  44.  ed.  Lindem:  „yt* 
s Uteri#  sollt  Grurva  nomina  scribUntur.  Kam  cnm  iustiiüi  so  mim  * 
literae  exprimht i tarnen , qnia  laUnum  est,  per. 4 scribeiidum  est . sicut 
mititii i,  muHtin , nequiti.t  nt  cetera,  similia.  ” im  ltat.  werden  diese 

der  .Aussprache  gemäss  auch  mit  z geschrieben  i luiliua , »mtizia. 
VgL  Polt:  etjni.  Forsch.  11.  K.  *03.  vgl.  1.  8.  i«4yt,..,.ui  .n  ; «t  . 
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»an  niekt:  initialem  wie  t/öh  AaWtendeii}  n vorwecUßeltr  darf* 
Ebeh  idlescs  Zeichens  bediene» sieh  v fweiL  nie  •, die  tyrUJiscbe 
Schrift  gebtamihon , die  Serbien  nnd  Rus*eni,.,d'n,  Krvatfa 
A. , ‘bezeichnen  idiescn  Laut  dmroh  Os,  die  Htminer  und  Lati~ 
ritze r durch'  s\  die  Höhnten , Polen  n.  .A»>  tjiwch  .£  8**Jw 
9)  Die  Walachen y welche*  8*4»%  obgleich  iht*  ShpwJj«  sU/d«a 
romanischen  gehört,  decki  dcr_  cyrillischen  Schritt  bedienen, 
hntcrsehcidpin  sirh,  C l*tn  e.Hs  Augahe  xafolfte.^XV.ilach^ Sprju-Jil, 
den  Slawen  idadafch*  ufass,!««  H.jipqto 
wie  ‘diese-  .wioi  f/cA  ,'  sobdezü.  vtin.-f« .ausspnccheji , sq  dass  e# 
dem  ;gj  srbldhea  siei  ebeoH*;  wie.uli«  Slawen  ü^lli#i,  /s  an#s|»-e-. 
pfceur K"'P  WS  «1^11».», «fSf^ 

1 . . .1  1 1 .ln„  ninrna  Itaetnl»  alc  .*1  I»  ll  O fO  I fl  11  f pf 


als  das  ^andere  läiiteC 
'''  Laut  durch  (?{  das' 


10)  Das  JjtUh au ischc  bezeichnet  diesen  , . - , — 

mtisWc  Tfiltrhi  i^;"dÄn  /,  W/tf  'stets  : dW clfitri<M 1 'MM 

kM  Ut!,«dn^K.V»«).  lu"'',n  11  s”,h1 

'»•il»  **ii  *tcn uu(T  110  »fbim 

.»'I  i.^* dp»ußWhkulW4ic 

do^t  lufc#  ¥&  ......  T _ 

mal  Wenn  cs  .erneu  noch  ctvrag  woiciiern  Lftöl  Ml,  d?m  gc- 

lindbi-s  miutMi:  'ä4."'  n.|fe«l*»e?fWH»  W 

femtfei  Hfld  Veebtn.Intig'  ^lt^AT,  sWHPMf 
WSWrKche 1 M IffHehten’  ist  ^cfr£ftt>  sich'  9oWttWttaii8"deT  CUichJ 
artig keit.*m«Wr  j-iiit8  huch  amb  dem  klti.srhei  i/'roii4*  Aurchalrt* 
chtgcju /,  «HittnidMMA  hi«*!,»'?  jdas.  «nflurc^Äshf^  :g«I^ 
gekraucht  wirtl.'il)  >iii-,  ulr.d  *-••?»  Ij  tjisiit  'li  ■> a iiinh*<U  *!■•?»  in;if 
ch)  ANeflh  MWBt  fine ' AM  des  t»  m botWiohten^  >«k*kn<  s 
hicM''(lh3  af‘wSfifilit‘Tie'  i-elAe»'SoHaein  da«  >go«»pW<d  '*'i!*t,  anrfb 
ehe*  Ränttfr  (ftbet  d.  A*rpir»U  iit.  LairtWT»hht<S.^21iijr.)  rfmOh 

*•#  nndyl*  wenn  »W  Ktärkcr  iati,;i  durch  Ass  bcawit>l*luft<.|  mit  der 
BbjnerkUbgii  r*,dns  U und  Wff  m,spJ|Wji*F,,er-B? 

*dw  nUqrMuei'  Ww*nh,„  dqr.WdW  iHdfaf  .^«g«P*i  tfw.ßfM'WvVkhb 
»hndjdftnttm  iioliki^iwnegeb,  *)H«d  i$P  »n,  Bnu«.”/3 

et  nrniift /'  n«7  iiacniiil-ie  ( c\i ) c emi*» 

.ab ui  h crnlr.il  inUid-jeviliin  iiliin 

912J  Kojtitar:  ßlag.  CIoz.  p.  48.  913)  Harder:  Anm.  u.  Zus. 

zn  Stender’s  lett.  Gr.  i.  A.  S.  16  f.  23.  914)  Lehrbuch  der  eng- 

lischen Aussprache.  Berlin  1832.  S.  62:  „Das  th  ist  im  Allgemeinen 
gelispeltes  s,  d.  li.  man  spreche  den  Laut  s aus,  aber  nicht  mit  ge- 


^.lo^en^zpuca  und  <Jk  Z"Ofi«  Är$FfV^M'l,n 

«an  drä«Ä,4'«.»WW  *XVkch«m  Wg  ^ ,a.9 

ivlicre.  lleihe  nu-Li^t.  hervor  und.  snreihe  dabei  ES  geof  abef 


sanften  t/*..ei 
C'ousouantcn 


428  • * ‘ ' ^'Einleitung,  ' • \ 

th.  Nach  Sehtflst  (engl.  Spracht.)  dagegen  that  man , wenn 
man  th  aussprechen  will,  am  besten,  wenn  man  in  allen  Fäl- 
len ein  d mit  einem  darauf  felgenden  Hauche  hören  lässt. 
Raumer  bemerkt  hierbei,  dass  in  gewissen  Wörtern  das  th 
bloss  wie  Hs,  in  andern  dagegen  wie  dha,  d.  h.  mit  einem  den 
ha  rorlautenden  d gesprochen  werde.  Im  erstem  Falle  ist  es 
blosser  Spirant,  im  letztem  dagegen  ein  gemischter  Consouant, 
der  itnter  die  Rubrik  von  dt  gehört.  Das  hier  vorlaiilendc  d 
ist  aber  wohl  erst  nach  und  narh  an  die  Stelle  «ttes  th  in  der 
Anssprache  getreten ; denn  auch  ein  th  oder  weicheres  t lässt 
sich  vor  einem  ha  ansspreehcn.  Dieses  ist  wohl  der  Fall  im 
arabischen  C>,  dessen  Laut  man  dnrch  tlia  bezeichnen  kann, 
de  Saey  sagt  gramm.  arabe  I.  p.  18.:  „Le  Cj  indique  nne 
articnlalion  qui  ne  pent  etre  rendite  en  frauynis  par  nne  senle 
lettre:  il  repond  an  th  des  Anglois,  romme  daus  le  mol  thing; 
et  l*on  ne  pent  mienx  le  rendre  en  fran^ois  que  par  Ses  denx 
teures  Ts,  qn’il  fant  prononcer  en  appnyant  legere  ment  snr  l’s. 
La  pltipart  des  Arabes  tteanrooins  ne  font  auennc  distinction 
entre  lg  pronqncialion  de  eette  heitre  et  celle  dn  o;  quelques  - 
nns  meme  »egardent  romme  Tieieuse  la  prononriation  partientiere 
que  je  riens  d’indiquer.  1 Lfis  Persans  et  les  Turcs  prononeent 
le  O comme  untre  C aus  sin  de  Perceval  (gramm. 

arabe  mlgaire  p.  4.):  „Le  iL>,  dans  le  langagc  usnel,  se  pro« 
nonce  tantot  comme  nn  S,  et  tantdt  romme  nu  T.  La  pln- 
part  des  Bedonins  d’Orient  et  des  hahitans  de  Bagdad,  ainsi 
que  beauconp  de  Bnrbaresqncs,  l’articulent  comme  ic  th  auglais 
dann  le  mot  thing,  on,  ce  qni  est  la  meine  rhose,  comme  le 
des  Grccs  modernes.  Gelte  prononriation  est  regardee 

comme  la  plus  correcte.”  Gleicht  cj  wirklich  gans  der  jelai- 

gm  Anssprache  des  th  in  thing,  so  mnss  es  wie  dieses  der 
jgenden  Rubrik  da  heigezählt  werden , ursprünglich  aber  war 
die  TorlAnte'Ade  Explosira  wohl  ein(  weicheres)  /,  wie  man  theils 
ans  dem  t-  Laute  des  o,  theils  anch  ans  dem  Danehenbesteben 
eines  J (da)  schlicssen  darf,  ron  welchem  es  sich  sonst  gar 
nicht  unterschieden  haben  würde. 

‘ . > 

- 1 1 ' . ’ .1  •.  ...  'je’..1,.  . 

f*-*- ' ff  ■ \ 'l>l  1 i,  • i \ ’ 

-*t  , | , * . ■ ’|  »t  * . ••  • »I  '*  ‘ f*  , 

.Thrtl  derselben  an  die  Oberzähne  and  lässt  die  beiden  linder  sanft 
auf  deu  untern  Zähnen  ruhen;  bei  dem  harten  th  muss  dir  Zunge  mH 
mehr  Kraft  ausgedehnt  und  stärker  gegen  die  ehern  Zähne  erdrückt 
werden.  Bei  beiden  Operationen  haftet  die  Zungenspitze  zvrtsehcu 
den  Zähnen,  uiid  zwar  lockerer  hei  dem  sanften  th,  und  fester  bei 
dem  harten.  Je  schneller  dieselbe  zurückgezogen  wird,  desto  härter 
oder  stärker  tönt  der  Consönaht;  dcrScbiüer  muss  dabei  ein  Zischen 
hervorzobringen  suchen."  — Vgl.  Grimm:  deutsche  Gr.  L ».  544. 
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dd ) df  erscheint  wohl  im  arabischen  yo  und  Jk  da,  wo 
es  nach  de  Sacj  und  Canssin  de  Perceval  „comme  nn 
z avec  nne  articnlation  emphatique”  ausgesprochen  wird  (siehe 
S.  360  f.),  Während  Andere  es  wie  ein  starkes  d aassprechen. 

ee)  df\st  der  Laut  des  schwachem  der  beiden  hochdeutschen 
z , welches  Grimm  durch, 3 bezeichnet,  nnd  seinen  Laut  als 
ss  dff  angibt.  Eben  dieser  Laut  scheint,  Schroeder’s  An- 
gabe (thes.  liug.  arin.  p.  11.)  zufolge,  dem  armenischen  & 

znznkomraen  und  dem  georgischen  Q.  Cirbied  bezeichnet 

das  erstere  als  thz  mojen  (nämlich  als  das  mittlere  zwischen 
tz  fort  (s.  S.  425.)  und  dem  folgenden  dz  doux),  Potermann 
als  ts.  Diesem  georgischen  Buchstaben  aber  gibt  Brosset 
p.  5.  den  Laut  „ths  ou  z allemand  aspire”  (vergl.  unten), 
Klaproth  (Archiv  f.  asiat.  Litt.  1.  S.  8.)  den  Laut  ts. 

ff)  ds , in  welchem  ein  gewöhnliches  d sich  mit  weichem 
$ verbindet,  erscheint  1)  im  Tibetanischen , wo  aber  sein  Zei- 
chen von  dem  des  dfeh  nur  durch  einen  darüber  gesetzten 
diakritischen  Zug  unterschieden  ist.  Klaproth  91S)  bezeich- 
net es  durch  dz , Abel-Remusat  B18)  durch  ds;  2)  im  Si- 
nesischen  (vgl.  S.  425.);  3)  im  Japanischen,  wo  es  aber  mit 
tf  einerlei  Zeichen  hat,  und  nur  durch  die  S.  363.  genannten 
diakritischen  Erweichuugsstrichelchen  von  demselben  unterschie- 
den wird  917).  4)  Das  Mandschn  besitzt  in  einheimischen 

"Wörtern  kein  _ds;  nur  in  sinesischen  uud  andern  fremden  er- 
scheint es.  Das  dafür  gebildete  Zeichen  ist  einerlei  mit  dem 
des  S.  425. erwähnten  tf,  und  nur  dadurch  von  ihm  unterschieden, 
dass,  wenn  es  tf  anzcigen  soll,  noch  ein  diakritischer  Punkt 
beige  fügt  wird  9I8).  5)  Das  Mongolische  hat  ds,  gebraucht 
aber  diesen  Laut,  wie  es  scheint,  nnr  selten,  denn  das  dafür 
angewandte  Zeichen  wird  nur  bisweilen  wie  ds,  ungleich  häu- 
figer wie  ein  weiches  s,  in  gewissen  Fällen  auch  wie  dfeh 
(s.  nnten)  ansgesprochen.  Ausserdem  bezeichnet  derselbe  Buch- 
stabe am  Anfänge  der  Wörter  das  deutsche  j;  in  der  Mitte 
aber  ist  dieser  Laut  von  jenen  dadurch  unterschieden,  dass  j 
in  der  Mitte  dasselbe  Zeichen  behält,  jene  andern  Laute  aber 
ihr  gemeinsames  Zeichen  an  dieser  Stelle  verändern  (Schmidt: 
raougol.  Gr.  S.  2.  10  f.).  6)  Im  Armenischen  gehört  hr  hier- 

her, welches  nach  Schroedcr  nnd  Cirbied  wie  dz,  nach 
Peterinanu  wie  ds  lautet.  7)  Im  Georgischen  ist,  wie 


915)  Nouv.  Journ.  Asiat.  Aoüt  1829.  p.  86.  916)  Recherche* 

sur  les  lang,  tartar.  T.  I.  p.  368.  917)  Miel  - Demus at : explicat. 

des  syltab.  japou.  in  tlodriguez : 61£m.  de  la  grnmm.  japon.,  trad.  par 
l.andresse.  p.  XVI  u.  d.  TaJi.  d.  Alpli.  918)  de  la  Gobelentzi • 
ölim.  de  la  gramm.  maudchouc.  Tab.  d.  Alpli.  ' 
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Schrocdcr  bei  jenem  bemerkt,  das  Yt  ihm  gleicht  aalend. 

Brasset  aber  stellt  dieses  p.  5.  als  „tha  ou  * alictnaud  aspi- 
re,”'  Kiapretk  (Archiv  f.  ns.  Litt,  p.  JB.)  als  t*  dar,  ( 8)  Im 
Semitiaqhen  ist,  wenigstens  der  gewöhnlichen  Annahme  zufolge, 
das  hebräische  and  chalilüisckc  T,,  syrische  ),  samarilanischc 

^3,  arabische  J = da,  und  dasselbe  wurde  man  anch  vbn  dem 
diesen  Buchstaben  entsprechenden  äthiopischen  H erwarten. 
Ludolf  (graftim.  aeth.  p.  6.)  aber  bezeichnet  seinen  Laut 
durch  „z  Gallorum  et  £ Graecornm,  sive  a lene  inter  duas 
»orales,  qnod  prorsns  differt  a J Germauornm,  nt  et  a ft  Tel 
0 Aethioptml.,,  Dass  jener  Buchstabe  im  Aetliiopischen  wie  ein 
gelindes  s gesprochen  wird,  kann  nicht  befremden;  denn  so 
wie  ffj  und  ihren  ursprünglichen  ch  - Laut  in  A verscbwächt 
haben,  ebenso  leicht  konnte  da  in  s repchwächt  werden,  und 
so  das  l-J  f=  gotli.  Zj  dieselbe  Geltung  ‘erhalten,  Wie  das  z in 
mchrern  slawischen  Sprachen,  im  Neugriechische?)  .und  Franzö- 
sischen.1 : Auch  im  Vulgär- Arabischen  hat  das  y diesen  schwa- 
chem Laut  eines  gelinden  * erhalten.  Dass  aber  Ludolf 
auch  jenen  dem  j|  cnlsprechenden  Bncbstaben  nnd  dem  daraus 
entstandenen  griechischen  £ den  Laut  da  ahspricht  sl9),  kann 
ich  nickt  billigen;  denn  theils  die  griechische  Lantverwandlung, 
theils  ausdrückliche  Zeugnisse  griechischer  Grammatiker  spre- 
chen dafür,  dass  das  f im  Altgrlechischen  ein  ' aus  « und  d 
gemischter  Laut  war.  Dass  nun  ein  Gleiches  z.  B.  vom  hehr, 
t gilt,  ergibt  sich  daraus,  dass  die  LXX , diesen  Buchstaben 
durch  £>  ia  seltenen  "Fällen  auch  durch  od  Ausdrücken.  9)  fm 
Alt  griechischen  hat  £ diesen  Laut  (Butt  mann;  griechische 

'■  - * «•••Sl.  li'».  i •:  " , , > ’ . ./  .. 

t •.  > i 1 i;i  . • * • . i • , 

919)  Auch  Hupf  etil  fim  Hermes  Bd.  XXXI.  S.  12  f. ) stimmt  ihm 
hierin  bei,  und  führt  3 Gründe  dafür  an,  dass  T nie  etwas  Andere«  ge- 
wesen als  ein  weiches  s:  I)  ,,weil  das  weiche  s im  alten  Alphahote 

nicht  wohl  fehlen  durfte.”  Namentlich  die  Hebräer  hatten  ja  aber 
schon  "w  und  0,  von  denen  das  . «ine  doch  wohl  .eia- weiche*  s be- 
zeichnet. Und  auch  selbst  wenn  diese«  nicht  d*r  Fall  wäre,  so  würde 
daraus  jene  Ansicht  noch  nicht  sich  folgern  lassen  , da  ja  die  Unter- 
scheidung eines  harten  nnd  weichen  s keineswegs  eine  allgemeine  ist. 
Z.  B.  das  lautreiche  Sanskrit  hat  für  das  dünne  s nur  Ein  Zeichen, 
das  sogenannte  dentale  s ; das  Pali  hat  sogar  überhaupt  nur  Einen 
Sibilant,  das  dünne  s.  Eben  jenen  Grund  führt  schon  Ludolf  p.  6 für 
seine  Ansidht  an.  2)  Die  Vertanschnng  mit  ”1  beweise  jene  Ausspra- 
che ils  uichL  — Dieses  gebe  ich  zu.  3)  „Weil  das  fithiop.  H etn 

blosses  weiche«  * sei.  ” Hierauf  habe  ich  schon  oben  das  Notlüge  er* 
wiedert.  , 
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Sprachl.  I.  S.  15  f.);  im  Neugricehi sehen  aber  bat  es  durch 
Absehwärhiing  den  Laut  des  weichen  s oder  französischen  z 
erhalten  (David  a.  a.  0.  p.  3.).  10)  Eben  jenen  altgrichi- 

schen Laut  hat  das  nnr  in  griech.  Wörtern  gebrauchte  * im 
Lateinischen  (Schneider:  Element,  d.  lat.  Spr.  I.  S.  375  if.). 
11)  Im  Italienischen  und  in  der  spanischen  Endsilbe  eza  lau- 
tet z wie  ds,  im  erstem  aber  auch  wie  ts,  welchen  Laut  es 
stets  im  Hhütoromanüchcn  hat,  wogegen  cs  im  Portugiesischen 
bald  wie  ein  scharfes  s,  bald  wie  ein  weiches  s ausgesprochen 
wird,  im  Dakoromanischen ' lind  Französischen  aber  stets  nnr 
diesen  weichen  «-Laut  hat  9i0).  12)  Im  Germanischen  gehört 

das  schon  S.  425.  angegebene  gothische  und  allsächsische  z 
hierher,  da  es  die  Mischung  eines  weichen  d und  gelinden  s 
ist.  13)  Im  Lettischen  gehört  df  mit  nndnrchstrioheuem  f 
hierher,  Werl  dieses  f das  gelinde  « bezeichnet.  Nie  verbindet 
sich,  wie  Stendesr’s  Wörterbuch  lehrt,  das  d mit  dein  durch- 
strichenen  harten  f.  14)  Dasselbe  gilt  vom  Polnischen , wo 
viele  Wörter  mit  dz,  d.  h.  d mit  gelindem  s,  aher  keine  mit 
ds,  d.  h.  mit  hartem  a anlanteu  (Bandtke’s  Wörterb.  a.  a.  0. 
S.  40  ff.).  . • .-  ■ 

gg)  Endlich  ist  noch  das  d mit  dem  unvollkommenen, 
gelispelten  *,  welches  wir  wie  oben  durch  ts  bezeichnen,  also 
dhs  in  einzelnen  Sprachen  nachznweisen.  Am  bekanntesten  ist 
sein  Gebrauch  1)  ira  Englischen , wo  es  durch  th  bezeichnet 
wird  (s.  S.427L).  Ebenso  vermischt  sich  ein  unvollkommen 
entwickelter  Zischlaut  mit  einem  vorlautenden  d 2)  im  Ara- 
bischen , indem  ö wie  ein  d mit  beigemischtem  bloss  anklin- 
gendem oder  gclispellem  s,  also  wie  dhs  von  einem  Theile  der 
Araber  ausgesprochen  wird,  während  es  die  meisten  arabisch 
redenden  Völker  gleich  dein  o wie  d , andere  dagegen,  wie  die 
Araber  von  Maseat  und  ebenso  nnrh  die  Perser  nnd  Türken 
wie  eiu  gelindes  s anssprechen.  Es  verhält  sich,  der  zuerst 
genannten  Aussprache  zufolge,  ebenso  zu  o ( d ),  wie  das  S.  428. 
erwähnte  v£i  (tts)  zu  o (Z)  OT1).  3)  Im  Griechischen  9-,  wenn 


920)  Diefenbach:  über  d.  jetzigen  roman.  Spr.  S.  60.  — Lind- 
ner:  vergl.  Gr.  S.  21.  26.  921)  de  Sucy  a.  a.  O.  I.  p.  19.  — 

Caussin  de  Perceval:  gramm.  arabe  vulgaire  p.  6:  „Le  5 sc  confond, 
dann  le  langage  usuel,  tantöt  avec  de  O Cd),  tantöt  avcc  le  j c ds, 
welches  aber  gleich  dera  entsprechenden  äthiop.  Buchstaben  deti  Laut 
des  weichen  s angenommen  bat,  so  dass  er  hiermit  den  Laut  des  fran- 
zös.  z bezeichnet).  Les  personncs  instruite»,  en  lisant  le  Coran,  dou- 
neut  au  ö l’articulation  du  <f,  tel  que  le  prouoiicent  les  Grecs  moder- 
nes, c’est-ä-dire  du  th  anglais  dans  i’article  the.”  Ewald:  gramm. 
ertt.  llng.  arah.  VoL  I.  p.  32:  „Utqne  Ji  c*  Ja  ortum  sibilo  acce- 
dente,  sic  « a tl  J orta  snnt  Ü tt  quos  sonos  iinmixto  sibilo  Um 
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man  dieses  & dem  wie  dks  lautenden  englischen  th  ganz  gleirh 
setzen  darf.  v.  Rau  m er  (a.  a.  0.  S.  79  f.)  betrachtet  ihn  als 
ein  stark  gclispeUes  '<lks  ('d  bezeichnet  einen  Miltellaut  zwischen 
d und  t),  nnd  bezeichnet  es  eben  deshalb  durch  'dH v,  weil  da, 
wo  das  Lispeln  stark  hervortritt,  ein  Laut  entsteht,  der  dem 
i v näher  als  dem  s ist,  z.  D.  da v ivt  vehr  fön  = das  ist 
sehr  schön.  Ans  diesem  Laote  erklärt  sich  dann  leicht,  war- 
um in  entsprechenden  lateinischen  Wörtern  an  der  Stelle  des 
& bald  f , bald  d,  bald  t stehen  könne  (s.  die  von  ihm  S.  80  f. 
gegebenen  Beispiele);  denn  jener  Doppellaut  ist,  da  er  die  bei- 
den Elemente  'd  und  Hv  (d.  h.  ein  unvollkommenes  v)  enthält, 
tou  Seiten  des  ersten  eng  verwandt  mit  dessen  Grenzlauten  d 
und  t,  von  Seiten  des  zweiten  aber  mit  f.  Auch  im  Neugrie- 
chischen scheint  er  diesen  Laut  'dhv  zu  haben  •**).  4)  Im 

Germanischen  betrachtet  Grimm  1.  S.  161.  das  althochdeut- 
sche dh  als  ein  d mit  einer  Zumisrhung  von  s,  „so  dass  dh 
beinahe  durch  ds  ausgedriiekt  werden  könnte.”  Da  der  beige- 
mischte s-Laut  kein  vollkommenes  s ist,  so  möchte  auch  hier 
die  Bezcichnuug  dhs  jenem  Mischlaute  entsprechen.  Denselben 
Laut  schreibt  er  S.  253.  dem  altsächsischcn  und  angelsäch- 
sischen & (vgl.  oben  S.  418.)  zu.  Dem  altnordischen  & gibt 
Rask  923 ) den  Laut  eines  weichem  engl,  th,  dem  j»  aber  §.  51. 
den  des  nengr.  & und  den  des  hartem  engl.  th.  Im  Däni- 
schen pflegt  d anslantend  ( bei  vorstehendem  Voc.)  noch  die 
weich  aspirirte  oder  lispelnde  Aussprache  des  altnordischen  ff, 


• t 

guft  fortiter  ad  medias  dnas  dentinm  serics  allisä  Angtici  th  instar  ef- 
ferre  iubent.”  922)  Schmidt:  neugricch.  Spracht.  8.  3 sagt:  9 nä- 
hert sich  in  seinem  Laute  dem  th  der  Engländer.  Man  setze,  wie  beim 
d,  die  Spitze  der  Zunge  zwischen  die  nnr  weuig  geöffneten  Vorder- 
zähne, drücke  sie  aber  stärker  an  dieselben  an.  Zieht  man  nun , nach 
diesem  stärkern  Drucke,  die  Zunge  wieder  zurück,  so  wird  die« 
einen  lispelnden  Laut  hervorhringen  , der  dem  ungewohnten  Ohre  fast 
wie  f Vorkommen  wird.  Man  kann  auch , um  die  Zunge  daran  zu  ge- 
wöhnen, nnd  den  richtigen  Lant  dieses  Buchstabens  zu  erhalten,  die 
Spitze  der  Zuuge  in  der  oben  beschriebenen  Lage  zwischen  den  Vor- 
derzdhnen  lassen,  ohne  sie  zurückzuziehen,  so  wird,  wenn  man  die 
Luft  aus  dem  Munde  herausstösst  (doch  aber,  ohne  zugleich  einen  lau- 
ten Ton  aus  der  Kehle  hervorzuhringeu , ein  Zischen  oder  Blasen  ent- 
stehen , das  dem  Zischen  der  Schlangen  nicht  Unähnlich  ist.  Bringt 
man  dieses  Zischen  so  rein  heraus,  ohne  dass  es  in  ein  Sausen  oder 
Lispeln  wie  bei  solchen,  die  das  s nicht  rein  sprechen  oder  mit  der 
Zunge  anstossen,  übergeht,  so  hat  man  den  richtigen  Laut  des  9."  — 
ltl iinnich:  neugr.  Sprach).  S,  3:  ,}9  wie  das  eugl.  th,  indem  die  Zun- 
ge zwischen  die  Zähne  kommt.”  — David  a.  a.  O.  p.  3 bezeichnet 
die  Aussprache  des  neugr.  J uiid  9 so:  „L’exspiration  sc  fait  sur  le 
hont  de  la  langne,  qu’on  avanee  entre  les  dents,  cn  la  rapprochant  de 
la  rangle  superieure.  Elle  doit  dtre  tris  faible  qnand  on  prononce 
le  i ; mais,  pour  le  9 , il  faut  pousser  fair  au  debors  avec  quelqua 
force,  et  dans  toute  la  largeur  de  la  langue."  923)  Auvisuing  tili 
Isländskaii.  Stockholm  1818.  $.  34. 
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nglischen  th  zu  haben  (Grimm  1.  S.  567.).  5)  Im  Albani- 
chen  bezeichnet  nach  da  Lecce  ®M)  der  Buchstabe  g ein  mit 
er  Zunge  zwischen  den  Zähnen  gesprochenes  d , welches  sich 
ait  dem  englischen  th  vergleichen  lässt. 

Anm.  Noch  zweierlei  bedarf  hier  einer  harzen  Erläuterung:  1)  der 
Vebergany  des  ts  oder  ds  in  hartes  oder  weiches  s,  und  2)  der 
Mangel  des  z in  gewissen  Sprachen.  Das  Erstere  erklärt  sich 
leicht  aus  dem,  was  ich  S.  407  f.  über  die  verschiedene  Währung 
der  Explosiva  und  des  h gesagt  habe;  denn  so  wie  z.  B.  th, 
dh  so  verschwächt  werden  kann,  dass  das  blosse  h übrig  bleibt, 
und  die  ursprünglich  vorlautende  Explosiva  ganz  schwindet,  ebenso 
kann  auch  bei  einem  ts,  ds  durch  allmälige  Verminderung  der  ge- 
rammten Währung  beider  Dante  und  dadurch , dass  dann  das  s 
fast  allen  Athem  an  sich  reisst,  das  ursprünglich  vorlaut,  t,  d 
so  schwach  werden , dass  es  endlich  ganz  schwindet  und  den 
blossen  C harten  oder  weichen ) s - Laut  übrig  lässt.  Zahl- 
reiche Belege  hierzu  bietet  das  Vulgär- Arabische  dar,  noch  mehr 
aber  die  nicht  - semitischen  .Sprachen,  welche  sich  der  arabischen 
Schrift  bedienen:  das  Türkische , Persische,  minder  jedoch  das 
Hindostanische  und  Malaiische.  Im  Vulgär  - Arabischen  lautet 
nach  Caussin  de  Perceval  a.  a.  0-  p.  4 vi>  in  gewissen  Wör- 
tern wie  hartes  * (französ.  x),  O nach  p.  6.  in  gewissen  Wör- 
tern wie  weiches  s (franz.  z)  und  j stets  wie  weiches  * (franz. 
*),  (jo  wie  ein  hartes  s (franz.  s),  Ja  nach  p.  8 wie  z empha- 
tique.  Ueber  die  ursprüngliche  Aussprache  dieser  Buchstaben  s. 
oben.  Im  Türkischen  lautet  ijo  wie  j,  vi>  wie  hartes  s,  j, 

(je,  wie  weiches  s (Jaubert:  gramm.  turke  p.  19  sq. 
Im  Persischen  lauten  die  4 letzten  ebenfalls  wie  gelindes  s,  die 
beiden  ersten  wie  hartes  s.  (Wilken:  iustit.  ling.  pers.  p.  3.). 
Im  Hindostanischen  lauten  j,  u&,  Jd  gleichfalls  wie  gelindes  s, 
O aber  wird  wie  das  härtere,  3 wie  das  weichere  englische  th 
ausgesprochen  (6a rein  de  Tassj'  a.  a.  O.  p.  28  sq.).  Im  Ma- 
laiischen werden  O und  (jo  beide  fast  wie  hartes  s,  j und  j 
wie  weiches  x ausgesprochen.  Eigenthümlich  aber  ist  hier  die 
Aussprache  des  wie  tl,  und  des  tja  wie  dl.  (Schlei erm a- 
eher:  de  l’infl.  de  l’öcr.  sur  le  lang.  p.  411  sqq.)  Auf  diese 
Weise  entsteht,  da  auch  noch  das  hier  gebräuchliche  arab.  (_j»  in 
dieseu  Sprachen  wie  hartes  s lautet,  eine  grosse  Fülle  von  »-Zei- 
chen, von  denen  die  einen  das  harte,  die  andern  das  weiche  s be-' 
zeichnen,  ohne  dass  vielleicht  jede  dieser  Classen  unter  sich  noch 
bemerkbare  Unterschiede  zeigt.  Dass  auch  im'Oriechischen,  Fran- 
zösischen, Polnischen,  Böhmischen,  und  andern  slaw.  Sprachen 
das  z nur  wie  ein  weiches  s lautet,  ist  schon  oben  erwähnt.  — 
Was  nun  2)  den  Mangel  des  z betrifft,  der  hei  mehrern  Sprachen 
ausdrücklich  erwähnt  wird,  so  ist  dieses  in  manchen  kein  wirklicher, 
sondern  nur  ein  scheinbarer  Mangel.  Denn  da  z z.  B.  im  ßerma- 


924)  s.  Vater:  albanesische  Grammatik  nach  da  Lecce , welche 
*r  "einen  Vergleichnngstaf.  der  Europ.  Stamm  - Sprachen  u.  «.  w.  an- 
gehängt  hat,  S.  138. 

®*nd8eil,i  Abh.  z.  allg.  vergl.  Sprach!.  28 
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nischen  ein  gemischter  Laut  Ist,  so  lasst  er  sich,  wenn  auch  e(o 
einfaches  Zeichen  gewisse  Vorzüge  hat,  doch  an  sich  eben  so  deut- 
lich auch  durch  die  in  ihm  enthaltenen  Elemente  ts  oder  ds  be- 
zeichnen. Daher  bann  eine  Sprache  gar  wohl  diesen  gemischten 
Laut  haben,  ohne  ein  einfaches  Zeichen  dafür  zu  gebrauchen,  wie 
es  z.  B.  beim  Lettischen  der  Kall  ist  (s.  S.  427. 431.).  Sprachen,  denen 
der  Mangel  des  z von  Einzelnen  zugeschrieben  wird,  sind  1)  un- 
ter den  asiatischen : «)  das  Sinesisclie  in  Adelung:  Mithrid.  1. 
S.  41.  Allein  sie  haben  die  Laute  ts , ds  (s.  S.  425),  folglich  fehlt 
ihm  der  Laut  des  z keineswegs.  Auch  schreibt  ihm  Klap- 
rotli  (im  Archiv  a.  a.  O.  Tab.  zu  S.  5.)  ausdrücklich  ein  z zu. 
6)  Das  Tunkinische  (Adelung  a.  a.  O.  S.  87.).  C)  Das  Mala- 
barische (ebend.  S.  211.).  Diesem  können,  wie  es  scheint,  fast 
alle  übrige  indische  Sprachen  beigefügt  werden;  denn  weder  das 
Sanskrit  und  Prakrit , noch  auch  das  Pali , Singalesische,  Bar- 
manische , Tumulische  u.  a.  besitzen,  meines  Wissens,  die  Laut- 

verbindung  ts , ds.  Im  Hindostanischen  aber  kann  mau  das  O 
und  >3,  dem  oben  bezeichueten  Laute  zufolge,  als  eine  Art,  des 
z- Lautes  füglich  betrachten.  d)  Auch  das  Xend  und  Pehlri  hat 
diesen  Misclilaut  nicht;  denn  das  zur  Bezeichnung  eines  seiner 
Buchstaben  von  Anquetil  und  Bopp  gebrauchte  z hat  nicht  die 
Geltung  des  deutschen,  sondern  des  französ.  z,  ist  mithin  ein  ge- 
lindes * (s.  Bopp:  vergl.  Gr.  S.  54.).  — 2)  Uuter  den  europäi- 
schen Sprachen  werden  genannt  <i)  das  Gotische  in  Adelung- 
Vater:  Mithrid.  II.  S.  82.  Hierbei  ist  aber  nicht  au  das  Goti- 
sche in  der  Bedeutung  zu  denken,  in  welcher  in  dieser  Schrift  der 
Name  gebraucht  wird;  denn  das  Welsche , womit  uns  jener  Name 
gleichbedeutend  ist,  besitzt  allerdings  ein  z,  welches  von  Pictet 
p.  4 als  die  Forme  aspiröe  des  d,  von  Owen  p.  14  als  Sound 
light  des  d aufgestellt  wird.  Man  hat  vielmehr  an  das  Gotische 
•zu  denken  (vgl.  S.  380  f. ),  welchem  allerdings  das  z fehlt;  dem» 
weder  Pictet  p.  5.,  noch  auch  Prichard  p.  31  gebcu  es  unter 
dessen  Lauten  an.  6)  Das  Lateinische  hat  in  seinen  einheimi- 
schen Wörtern  kein  z , sondern  nur  in  fremden.  r)  Da  es  hier 
nicht  so  wohl  auf  den  Buchstaben  z,  als  vielmehr  auf  seinen  Laut 
ts  oder  ds  ankommt,  so  kann  man  füglich  auch  sagen,  es  mangele 
dem  Französischen , Pakoromanischen  und  Portugiesischen,  weil 
das  z der  beiden  erstem  immer  wie  ein  welches  s,  das  der  drit- 
ten bald  wie  ein  weiches,  bald  wie  ein  hartes  s lautet.  Auch  iin 
Spanischen  lautet  cs,  die  Silbe  eza  ausgenommen,  wie  ein  hartes  s. 
Im  Piemontesischen  fehlt  Laut  und  Zeichen  (Adelung  - Vater: 
Mithrid.  II.  8.  500  ).  Aus  demselben  Grunde  wie  jenen  Sprachen, 
ist  auch  dem  Persischen  und  Türkischen  das  z abzusprechen, 
weil  sie  die  arabischen  Zeichen  dieses  Lautes  theils  wie  ein  har- 
tes, -tbeils  wie  ein  weiches  s aussprechen,  d)  Unter  den  germa- 
nischen Sprachen  fehlt  zwar  das  Zeichen  des  z an)  der  mittel- 
niederdeutschen (Grimm:  I.  S.  4(>3.),  bh)  der  schwedischen , 
wenigstens  in  diesem  Jahrh. , während  noch  im  vorigen  tz  ge- 
bräuchlich war,  wofür  aber  jetzt  ts  gebraucht  wird  (S.  554.), 
ec)  der  dänischen,  indem  selbst  in  fremden  Wörtern  z gewöhnlich 
durch  ds,  ts  ausgedrückt  wird;  allein  der  ursprüngliche  Laut 
des  z selbst  ist  in  den  gebräuchlichen  ts,  ds  vorhanden.  <f)  z so- 
wohl als  auch  ts  und  ds  fehlt  im  Altpreussischen  (Vater:  die 
Spr.  der  alten  Prcuss.  S.  71.  vgl.  8.  119.  138.).  3)  Unter  den 

afrikanischen  8prachen  gilt  das  eben  Gesagte  vom  Koptischen, 

da  es  das  (s)  nur  in  fremden  Wörtern  gebraucht  (9choltx: 
gramm.  Aegypt.  p.  5.),  dennoch  hat  es  gor  wohl  den  Laut  ts. 
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wie  man  aus  den  bei  Peyron  p.  252  sqq.  mit  TC  anlauteuden 

Wörtern  ersieht.  Der  Bullam  - Spr.  fehlt  z nach  Adelong- 
Vater  a.  a.  O.  Th.  IV.  S.  438.  4)  Von  den  amerikanischen 

Sprachen  werden  als  des  z ermangelnde  genannt:  «)  die  Muysca - 
Spr.,  indem  das  z,  wenn  es  auch  in  Wörtern  dieser  Sprache  ver- 
kommt, wie  s gesprochen  -wird  (.Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Th. 
III.  Abth.  II.  S.  702.  6)  Die  waikurische  (ebend.  Abth.  111.  8. 

188.).  c)  Die  grönländische  (ebend.  S.  435.).  <f)  Die  tamanaki- 
sche  (vgl.  Sprengel:  institutt.  medicae  Vol.  II.  p.  135.).  Auch 
der  Mbuya-Spr.  ( Ad e 1 ung  - Va te r a.  a.  O.  Th.  111.  Abth.  II. 
S.  481.)  und  der  Yarura-  Spr.  (ebend.  S.  635.)  soll  das  z fehleu; 
da  aber  hier  das  z nach  spanischer  Aussprache  aufgefasst  zu  sein 
scheint,  diese  aber  eine  zweifache  ist  ( s.  oben ) , so  bleibt  es 
zweifelhaft,  ob  der  Laut  ds  oder  das  scharfe  s fehle.  — Noch 
erwähne  ich,  dass  im  Jlaskischen  ts  und  tz  ziemlich  häufig  ge- 
braucht werden , s.  W.  v.  Humboldt’»  Berichtig,  und  Zusätze 
zum  1.  Abschn.  des  II.  Bandes  des  Mithridates  S.  287  ff. 

b)  Tfch,  dfch.  Da  es  nach  S.  394  f.  verschiedene  Arien 
des  fch  gibt,  so  wird  man  durch  die  Analogie  der  angegebe- 
nen Arten  des  ts  nnd  ds  leicht  veranlasst , auch  hier  verschie- 
dene tfch  und  dfch  zu  vermulhen,  oder  bei  der  Verbindung 
mit  t ein  stärkeres,  bei  der  mit  d ein  schwächeres  fch  auzu- 
nehmen.  Ob  und  in  wie  weit  diese  Vermuthung  durch  die  ein- 
zelnen Sprachen  gerechtfertigt  wird,  mag  die  folgende  Ver- 
gleichung lehren. 

aa)  tfch  erscheint  1)  im  Tibetanischen , wo  dieser  Misch- 
lant  ein  einfaches  Zeichen  hat  923),  2)  im  Sinesischen  gibt 
A hei -Remusat  (gramm.  chin.  p.  24.)  tch  doux  und  tchh 
dur  an,  ganz  analog  seiner  Eintheilung  des  t in:  „ t doux, 
approchant  du  d-,  th  dur,  non  sifflnnt.”  Klaproth  (ira  Ar- 
chiv f.  asiat.  Litt.  I.  Tab.  zu  S.  5.)  nennt  ein  tfch  und  ein 
dfch,  welches  in  den  südlichen  Provinzen  wie  ein  aspirirtes 
tfch  laute.  Aus  der  Vergleichung  beider  Angaben  erhellet  zu- 
nächst, dass  diese  Sprache  ein  tfch  besitze.  3)  Im  Japani- 
schen gibt  es  keinen  einfachen  Charakler  für  tfch , sondern 
man  bezeichnet  diesen  Miscblaut  durch  Verbindung  des  Cha- 
rakters, welcher  für  sich  allein  tsi  lautet,  und  eines  andern, 
welcher  j mit  einem  gewissen  narhlantendcn  Vocal  bezeichnet, 
z.  B.  tsi-ja  lautet  tfcha,  tsi-jo : tfcho  u.  s.  w.  M6).  4)  Im 
Siamesischen  gibt  cs  4 Zeichen  für  tfch  9a7).  5)  Das  Man- 
dschu  hat  ein  einfaches  Zeichen  für  tfch  (de  la  Gab  eien  tz 
a.  a.  0.  Tab.  d.  Alph.).  6)  Das  Mongolische  hat  zwar  in 


925)  Abel  - Remusat : recherches  pur  les  lang.  tart.  I.  p.  361  *q. 
u.  a.  — Klajrroth  a.  a.  O.  p.  86  bezeichnet  den  Laut  dieses  Buch- 
staben» dorch  dji.  926)  Abel  - Remusat : explication  des  syliahaires 
japooais,  in  Rodrigue z:  gramm.  jap.,'  trad.  par  Landresse,  p.  XVII. 
927)  Low:  a gramm.  of  the  T,hai  or  Siamese  lang.  Tab.  d.  Alph. 

28  * 


Digitized  by  Google 


436  Einleitung. 

Beinern  zur  Bezeichnung  der  sanskritischen  und  tibetanischen 
Charaktere  gebildeten  Galik  - Alphabete  ein  eigenthümlicbes 
Zeichen  für  t/eh,  in  seinen  einheimischen  Wörtern  aber  be- 
dient es  sich  für  diesen  Lant  desselben  Zeichens , welches  sonst 
ti  anzeigt;  dieses  wird  nämlich  vor  i nnd  bisweilen  auch  vor 
u nnd  h wie  tfeh  ausgesprochen  (Schmidt:  inongol.  Gramm. 
Tab.  zu  S.  5.  und  S.  11.).  7)  Im  Sanskrit  hat  sich  diese  Art 
toff  Mischlanten  vorzüglich  entwickelt,  indem  nicht  bloss  für 
tfeh  und  dfeh , sondern  auch  fiir  deren  Aspiratae  (s.  unten) 
-eigene  Zeichen  gebildet  sind  (Bo  pp:  gramm.  p.  2.).  8)  Im 

Pali  und  9)  im  Singalesischen  findet  dieselbe  Entwickelung 
Statt  (Bnrnouf:  observat.  a.  a.  0.  Tab.  d.  Alpli),  desglei- 
chen 10)  im  Bengalischen  (Bnrnonf  et  Lassen:  essai  sur 
le  Pali  PI.  V.),  ebenso  11)  im  Barmanischen  (Schlcier- 
m ach  er  a.  a.  0.  p.  109.)  und  12)  im  Hindostanischen.  Das 
zunächst  hier  zu  nennende  tfeh  wird  durch  ^ bezeichnet  (Gar- 
cin  de  Tassy  a.  a.  0.  p.  28.).  13)  Das  Grantam  besitzt 

nach  der  bei  10.  erwähnten  PI.  V.  wenigstens  tfeh.  14)  Das 
Tamulische  hat  kein  eigenthiiinliches  Zeichen  für  diesen  Lant, 
sondern  bedient  sich  des  Zeichens  für  » nnd  fch  dafür,  ver- 
doppelt es  nber,  wenn  es  tfeh  lauten  soll  8**).  15)  Das  Zend 

hat  ein  eignes  Zeichen  für  tfeh  und  ein  anderes  für  dfeh 
(Bopp:  vergl.  Gr.  S.  59.).  Für  beide  Laute  glaubt  Lassen 
(a.  a.  0.  S.  118.)  auch  in  der  Keilschrift  des  Altpersischen 
Zeichen  nachweisen  zu  können.  Grotefend  (a.  a.  0.  Tnf.  IV.) 
verrauthet  gleichfalls,  dass  eins  der  von  ihm  angegebenen  Zei- 
chen dfeh  bedeute.  16)  Auch  das  Pchlvi  hat  Zeichen  für 
beido  Laute  9*9);  ebenso  17)  das  Neupersische.  Das  tfeh 
wird  hier  durch  ^ angezeigt  (Jones  a.  a.  0.  p.  2.).  18)  Von 
den  3 Buchstaben , welche  das  Armenische  für  diese  Laulnrt 
besitzt,  entspricht  dem  tfeh  das  9S0).  19)  Das  Georgische 

hat  2 dieser  Art,  von  denen  hierher  das  gehört,  da  es  nach 

Klaproth  (Archiv  I.  S.  8.)  nnd  Brosset  p.  5.  wie  tfeh  fan- 
tet.  20)  Das  Arabische  hat  zwar  nach  der  gewöhnlichen 
Anssprache  seiner  Buchstaben  nnr  den  Laut  dfeh,  nicht  aber 


928)  Anderson:  rudiments  of  Tamul  grammar  säet  nämlich  ln  d. 
Alph.  bei  dem  Charakter  des  eha  (d.  h.  tfcha):  „This  letter  has, 
wlien  single,  tlie  sound  of  s,  sh,  and  the  Frcnch  g in  dge;  when  dou- 
ble , it  has  the  sound  of  ch.  In  words  of  Sanscrit  origin , ft  repre- 
sents  the  ja  and  cha  of  the  Sanscrit  alphahet.”  929)  8.  Anquetit's 
Alphabet  in  Kteuker’s  Zend  - Avesta  Th.  II.  Tab.  tu  a.  69. 
930)  Schroeder  a.  a.  O.  p.  3.  bezeichnet  ihn  durch  tfeh , und  «teilt 
ihn  dem  russ.  t;  gleich ; Cirbted  bezeichnet  Ihn  durch  tch  fort,  Peter- 
mann p.  2.  durch  t^sh  t iF).  * : ' * 
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t/ch-,  einige  Araber  indess  sprechen  das  ^ und  w5",  weiche 
gewöhnlich  k lauten  (s.  S.  338  f.),  wie  t/ch  ans.  ln  Hineicht 
des  ö sagt  dieses  Niebuhr  u31) ; in  Hinsicht  des  aber  de 
Saey  a.  i\,  0.  I.  p.  22.  und  Caussin  de  Perceval.  Letz- 
terer sagt  p.  10.:  „Les  Bedonins  d’Orient  donnent  au  Ja 
prononciation  du  c italien  devant  nn  e on  un  i,  que  i’on  peut 
indiqner  en  francais  par  tch.”  21)  Unter  den  romanische n 
Sprachen  besitzt  das  t/ch  a)  das  Italienische , indem  c vor  i, 
e so  lautet.  Soll  es  auch  vor  harten  Vocalen  so  Inuten,  so 
wird  vor  den  letztem  Vocal  ein  i gesetzt,  lim  anzuzeigen,  dass 
es  hier  wie  vor  i ausziisprerhen  sei  (vergl.  S.  348.),  b)  das 
Dakoromanischc , wo  c und  qu  vor  weichen  i,  c diesen  Laut 
haben  ; c)  das  Spanische,  indem  ch  (mit  Ausnahme  fremder 
Wörter,  wo  es  k lantet)  wie  t/ch  gesprochen  wird  (Diefen- 
bach a.  a.  0.  S.  58  ff.).  22)  Unter  den  germanischen  Spra- 
chen hat  diesen  Laut  a)  das  Englische , wo  er  durch  ch  be- 
zeichnet wird;  schon  im  Mitlelenglischen  scheint  ch  diese  Aus- 
sprache in  gewissen  Wörtern  bekommen  zu  haben  (Grimm  I. 
S.  516.);  b)  das  Schwedische , indem  wenigstens  nach  Rask 
(angelsaksisk  sproglärc.  Stockholm  1817.  p.  8.)  k vor  e,  i,  y, 
ä,  ö,  f,  i,  y,  ce,  <r,  jä,  je,  jo,  ju  wie  t/ch  ausgesprochen 
wird  (vgl.  Grimm  I.  S.  555.);  c)  das  Mittelhochdeutsche 
hat,  obwohl  sehr  selten  in-  und  anslautend,  die  Verbindung 
t/ch  (Grimm  I.  S.  421.),  ebenso  das  Neuhochdeutsche.  Auf 
diese  Verbindung  ist  aber  der  Laut  des  t/ch  hier  keineswegs 
beschränkt,  sondern  findet  aurh  in  mehrern  Wörtern  Statt,  wo 
wir  /ch  schreiben,  z.  B.  Mcn/ch , welches  wie  Ment/ch  ge- 
sprochen wird  93a).  Dieses  erklärt  sich  leicht  aus  der  gleichen 
Zungenlage  bei  t , d und  »,  indem  t,  d von  n nur  dadurch 


930  Beschreibung  von  Arabien.  (Kopenhagen.  1772.  4.)  8.  83: 
„Die  Aussprache  gewisser  Buchstaben  ist  schon  sehr  verschieden. 
7i.  E.  das  / , welches  die  nördlichen  und  westlichen  Araber  als  ein 
h oder  q brauchen,  wird  zu  Maskat  und  am  persischen  Meerbusen  all 
t/ch  ausgesprochen,  und  daher  sagt  man  in  einigen  Gegenden  Bukkra, 
Jiirib , und  in  andern  Batscher,  Tfchirib,  u.  s.  f.”  de  Sacy:  gramm. 
arabe  I.  p.  22.  Note  a.  zieht  diese  Anssprache,  oder  doch  die  Richtig- 
keit dieser  2 Beispiele  in  Zweitel,  weil  in  diesen  nicht  , sondern  ^ 

atehen  müsse,  so  dass  dieses,  nicht  aber  hier  tfeh  lautete.  Ewald 

aber  nimmt  Niebuhr's  Angabe  als  richtig  an , in  s.  Gramm,  arah.  1. 
p.  31.  Nota.  932)  Tobler-.  Appenzellischer  Sprachschatz  S.  XXXIX 
sagt:  „Mein  leitender  Grundgedanke  war:  Schreibe  so,  wie  du 

sprichst.  Nichts  aber  arbeitete  mir  mehr  der  Ausführung  dieses  so 
einfachen,  klaren  Gedankens  entgegen,  als  das  Neuhochteutsche.  Du 
schreibst  mit  dem  Neuhochteutschen  Mensch ; es  ist  falsch;  die  Mund- 
art hat  Mcntsch.  Falsch ; ist  falsch ; schreibe  faltsch.  Item  wällsch." 
Daher  schreibt  er  auch  z.  B.  8.  175  faltsch. 
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81  cli  unterscheiden,  dass  bei  diesem  die  Choanen  offen,  bei 
jenen  geschlossen  sind.  Daher  bildet  sich , wenn  beim  Ueber- 
gange  yon  n zu  fch  die  Choanen  sich  sehliessen,  bevor  noch 
die  Zunge  die  dem  fch  entsprechende  Lage  angenommen  hat, 
nnwillkiihrlich  vor  fch  ein  t,  wenn  das  n hart;  ein  d aber, 
wenn  das  n weich  hervorgebracht  wurde,  und  so  entsteht  tfeh, 
dfch.  23)  Das  Altslawische  hat  für  tfeh  im  glagolitischen 
und  cyrillischen  Alphabete  ein  besonderes  Zeichen,  im  letz- 
tem u.  Dieses  Buchstabens  bedienen  sich  die  Russen  und 
Serbier,  die  Polen  und  Lausitzer  bezeichnen  diesen  Laut 
durch  cz,  die  Böhmen  durch  c,  cz,  die  Slavonier  und  die 
Slovcnzen  durch  cs,  die  Kroaten  durch  cA,  die  Krainer 
dureh  zh  (Kopitar:  Glag.  Cloz.  p.  48.  u.  Tab.  II.).  24)  Im 
Polnischen  gehört  ausser  cz  noch  trz  hierher,  da  rz  das  Zei- 
chen des  raittlern  fch  ist  (s.  S.  395.).  Viele  so  anlautende 
Wörter  gibt  Bandtke  in  s.  Wörlerb.  S.  197  ff.;  t mit  dem 
harten  durch  sz  bezeichneten  fch  kommt  nicht  bei  ihm  vor, 
eben  so  wenig  t mit  dem  durch  z allgezeigten  gelinden  fch. 
(Im  Walachischen  bezeichnet  das  obige  m nicht  tfeh , sondern 
fs,  8.  S 427.).  25)  Das  Litthauische  bezeichnet  tjch  durch 
cz,  das  Lettische  durch  tfeh , in  welchem  fch  stets  das  ge- 
lindere fch  mit  nicht  durchstochenem  f ist  (s.  Stcndcr:  Lex. 
S.  327  ff.).  26)  Das  Ersische  hat  den  Laut  tfeh , obgleich  es 
kein  eignes  Zeichen  dafür  besitzt,  indem  sein  t vor  weichen 
Yocalen  wie  tfeh  ausgesprochen  wird  (s.  Note  936.).  27)  Tra 
Türkischen  wird  tfeh  durch  ~ angezeigt  (Janbert  a.  a.  0. 
p.  19.).  28)  Das  Amharische  besitzt  ein  vom  fl)  (sehr  star- 
kes t ) mittelst  angefügter  diakritischer  Striche  abgeleitetes  Zei- 
chen für  tfeh  (Ludolf;  gramm.  amhar.  p.  2.). 

bb)  dfch  besitzt  1)  das  Tibetanische , welches  ein  eignes 
Zeichen  dafür  hat.  A bei  - Re  m u s a t 933)  bezeichnet  seinen 
Laut  durch  dj , Klaproth  a.  a.  0.  p.  86.  durch  dzi.  2)  Das 
Sinesische  9M);  3)  das  Mandschu,  welches  gleichfalls  eiu  be- 
sonderes Zeichen  dafür  hat  (Gabelentz  a.  a.  0.  Tab.  des 


933)  Becherches  sur  les  lang.  tart.  I.  p.  363.  934)  Vgl.  S.  435. 

u.  Schott:  Art.  Chine».  Sprache,  in  d.  Hall  Encjcl.  Sect.  I.  Th.  XVI. 
S.  361:  „Harte  Kehlhanche  vermeidet  d.  chines.  Sprache  ganz,  mit 
Ausnahme  des  gutturalen  cA , da»  jedoch  in  vielen,  hesonders  süd- 
lichen Provinzen,  in  die  sanfte  Aspiration  von  A «ich  mildert;  desto 
grösser  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Zisch-  und  Sauselaute,  wie  .;  (das 
j der  Franzosen  in  jour,  jamais'i,  fch,  dsj  oder  dfch  (das  g der  Ita- 
liener in  gia,  glro ),  tfeh,  s , sz  (ein  Mittclton  zwischen  s und  scA), 
ds , fs  oder  z,  und  endlich  ein,  mit  gewundener  Zunge,  gesprochenes 
sch,  dem  der  Wcstphalen  und  Holländer  analog,  das  nur  vor  t gehört 
und  gewöhnlich  wie  die  Kehlhauche  A oder  cA  geschrieben  wird , mit 
denen  es  also  nicht  verwechselt  werden  darf." 
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Alph.);  4)  das  Mongolische  hat  ztrar  in  seinem  Gnlikv  Alpha* 
bet«  ein  eignes  Zeichen  für  dfch  (vgl.  S.  436.);  in  seinen  ein- 
heimischen Wörtern  aber  wird  dieser,  Laut  durch  denselben 
Buchstaben  bezeichnet,  der  auch  wie  ejn  gelindes  s,  bisweilen 
anch  wie  tls,  und  wie  j lautet  (s.  S.  429.).  Ben  Laut  dfch 
erhält  dieses  Zeichen  in  der  Regel  vor  bisweilen  auch  vor  u 
und  ü oder  vor  Diphthongen  mit  einem  «,  z.  B.  ei  (Schmidt: 
mong.  Gr.  Tah.  zu  S.  5.  und  S.  11.).,  5)  Das  Sanskrit  hat 
ein  eignes  Zeichen  für  dfch,  ebenso  6)  das  Pali, . 7)  das  Sin- 
galcsische , 8)  das  Harmonische , 9)  das  Bengalische  (siehe 
S.  436.),  10)  das  Hindostanischc  bezeichnet  es  mit  dem  dafür 
üblichen  arabischen  ~ (Garcin  de  Tassy  p.  28.),  ebenso 
wird  es  anch  11)  im  Malaiischen  bezeichnet  (Schleierma- 
chcr  a.  a.  0.  p.  410.).  12)  Das  Zend , 13)  das  Pchlvi, 

14)  das  Altpersische  in  der  Keilschrift  ( s.  S.  436.);  das 
Neupersische  gebraucht  - dafür.  15)  Im  Armenischen  gibt 
es  ausser  dem  S.  436.  in  der  Geltung '^von  tfeh  angeführten 
Bnchstaben  noch  zwei,  welche  zn  dieser  Classe  gehören:  K 

und  f.  Ihre  Laute  aber  werden  auf  verschiedene  Weise  ange- 
geben. Nach  Schroeder  lautet  der  erstcre  „fere  nt  tfchf 
der  zweite  wie  dfch  oder  nach  Cirbied  jener  wie  dj  fort, 
dieser  wie  dch  faible;  nach  Petermann  p.  2.  jener  wie  dsh 
U')s  d ieser  wie  dsh  durnm  (g).  Nach  p.  24.  ist  der  letztere 
als  Aspirata  durch  dhsh  oder  thsh  (g  oder  c)  auszudrncken. 
In  dieser  letzten  Geltung  würde  er  unter  die  folgende  Rubrik 
der  Triphthongen  gehören,  lfi)  Im  Georgischen  hat  man  einen 
besonderen  Buchstaben  für  dfch  (Kiaproth:  Archiv  I.  S.  8. 
— Bros  sc  t p.  5.).  17)  Unter  den  semitischen  Spr.  hat  nur 

das  Arabische  diesen  Laut,  indem  sein  — , welches  ursprüng- 
lich, wie  die  ihm  in  den  Schwestersprachen  entsprechenden 
Buchstaben,  g bezeichnete,  gleich  dem  italienischen  g in  den 
d/bA-Laut  sich  erweicht  hat.  18)  Das  Türkische  bedient  sich 
desselben  Zeichens  für  dfch  (Janbert  p.  19,).  19)  Unter  den 
romanischen  Sprachen  besitzen  dfch  a)  das  Italienische , wo 
g vor  i,  e so  ausgesprochen  wird  (vgl.  S.  348.),  b)  das  Da- 
loromanische , wo  gleichfalls  g vor  weichen  Vocalcn  diesen 
Laut  hat,  c)  das  lihütoromanische , wo  jedoch  g vor  solchen 
Vocalen  nicht  immer  wie  dfch,  sondern  in  gewissen  Wörtern 
auch  wie  unser  g lautet  (Diefenbach  a.  a.  0.  S.  59.). 
20)  Unter  den  germanischen  Sprachen  besitzt  nur  das  Engli- 
sche diesen  Laut,  jedoch  wohl  nur  in  französischen  nicht  aber 
in  sächsischen  Wörtern,  denn  Grimm  I.  S.  515.  545.  er- 
wähnt ihn  bei  den  letztem  nicht;  dafür  sprechen  auch  die  von 
Wagner  (engl.  Spraehl.  S.  24.  31.)  bei  g und  j angegebe- 
nen Beispiele,  g hat  diesen  Laut  nur  vor  e , t und  .y  und 
auch  hier  mit  roannichfachen  Ausnahmen;  j aber  wird  stets 
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wie  dfch  ausgesprochen.  21)  Unter  den  slawischen  Sprachen 
hat  diesen  Laut  das  Serbische , welches  auch  ein  eigenes  Zei- 
chen dafür  besitzt:  y,  das  wie  das  italienische  g vor  e,  t,  y 
ausgesprochen  wird  93Ä).  Im  Walachischen  wird  dasselbe 
Zeichen  gebraucht,  und  hat  nach  Kopitar  a.  a.  0.  p.  49. 
auch  denselben  Laut,  ebenso  nach  Clemens  (walach.  Sprach!.)  im 
Alph. ; nach  S.  10.  aber  wird  es  wie  ds  ausgesprochen.  Im  Pol- 
nischen gehören  drz  und  dz  hierher,  deren  ersteres  = dfch 
mit  mittlerem,  letzteres  = dfch  mit  gelindem  fch  ist  (vergl. 
S.  395.),  Mehrere  Wörter,  welche  mit  ersterem,  und  eins, 
welches  mit  letzterem  anlautet,  siehe  bei  Bandtke  a.  a.  0. 
S.  38.  40.  22)  Im  Lettischen  nennt  Stender  a.  a.  0.  S.  48. 
3 mit  dfch  ( fch  mit  nicht  durehstrichenem  f)  anlantende  Wör- 
ter. 23)  Im  Ersischen  ist  der  Laut  des  tfeh  und  dfch  vor- 
handen, obgleich  er  kein  besonderes  Zeichen  hat,  indem  t vor 
schwachen  Vocalen  wie  tfeh,  d vor  eben  diesen  wie  dfch  oder 
französisch  dj  ausgesprochen  wird  93e).  24)  Im  Koptischen 

scheint  das  diesen  Laut  zu  haben,  sofern  es  nach  Scholtz 
a.  a.0,  p.  2.  dem  arabischen  — entspricht;  es  scheint  jedoch,  als 
ob  es  entweder  einen  schwankenden  oder  mehrerlei  Laute  be- 
zeichne, denn  er  bezeichnet  seinen  Laut  so:  Arabicum,  vel 

g Gallornm  in  Gique , vel  gj , vel  uti  th  blacsum  Auglorum; 
ante  ty  oti  ts,  ante  vocalem  nti  j Jota.”  Kirche r (prodr. 

Coptns  p.  283.)  bezeichnet  seinen  Laut  dnreh  (ital.  ?)  gi.  — 
Im  Japanischen  wird  zwar  von  Abel-Reinusat  in  s.  expli- 
cat.  des  syliab.  japon.  p.  XVII.  nicht  neben  der  Bezeichnung 
des  tcha  n.  s.  w.  auch  die  des  p.  XVIII.  erwähnten  dja  ( dfcha ) 
ausdrücklich  angezeigt;  leicht  aber  lasst  sich  ans  der  Bezeich- 
nung des  tcha  durch  die  Silbencharaktere  tsi-ja,  und  der  Be- 
zeichnung von  dzi  durch  den  Charakter  des  tsi  mit  den  bei- 
gefiigten  Erweichnngsstrichelchen  (s.  S.  363.)  folgern,  dass  dja 
durch  tsi-ja  mit  Beiffignng  dieser  Strichelchcn  zum  Charakter 
tsi  ausgedrückt  wird. 


935)  Wuk's  Stephanoicitsch:  Serbische  Gramm,  verdeutscht  von 
J.  Grimm  S.  2.  — Kopitar  a.  a.  O.  S.  49.  936)  Pirtrt  a.  a.  O. 

p.  40 : ,,  Les  langnes  celtiqnes  n’ont  aucun  caractire  alphahdtique  pour 
exprimer  les  palatales  sanscrites.'  I.e  sou  meine  en  est  tout-ä-fait 
etranger  ä la  brauche  cynirique  (vgl.  oben  S.  380 f.),  mais  les  denx  pa- 
latales c'  ( t/ck ) et  g'  (rf/eA)  se  trouvent  dans  le  gaelique.  En  effet, 
tontes  les  fois  que  t et  it  sont  suivis,  en  irlandais,  d'une  voyelle  faible, 
e ou  i,  leur  pronouciation  est  un  pen  adoucte,  et  s'exprlmrrait  mieux 
p&r  le  franfais  ti , dans  tien,  et  di  dans  dieu ; mais  en  er*e  eile  est 
exactement  celle  des  palatales  sanscrites.  Ainsi  la  pronouciation  de 
diu,  refus,  et  de  tinn,  malade,  se  flgurera  en  franfais  par  djiau.  et 
tchinn.  La  comparaison  avec  le  sanscrit  prouve  que  c'est  bien  li  la 
vraie  valeur  de  ces  consonnes." 
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An»  dem  Bisherigen  ergibt  sich,  dass  zwischen  dem  fch 
des  tfeh  «nd  dem  des  dsch  ein  Unterschied  der  Stärke  Statt 
findet,  der  aber  in  mehrern  Sprachen  minder  merklich  zti  sein 
scheint  als  er  im  Allgemeinen  beim  diinnen  s der  Mischlaute 
ts  und  ds  sich  zeigte.  Denn  während  im  Französischen  bei 
Bezeichnung  jener  ihm  selbst  fremden  Laute  tch , also  t mit 
hartem  fch  , dagegen  dj,  mithin  d mit  weichem  fch  Verbunden 
wird,  werden  im  Lettischen  beide,  t und  d,  mit  dem  weichem 
fch  verbunden.  Beracrkenswerth  ist  auch,  dass  im  Polnischen 
t.  und  d mit  rz  (dem  mittlern  Jch)  verbunden  werden  (s.  oben). 
Es  ist  mir  daher  wahrscheinlich,  dass  bei  diesen  Mischlauten 
das  fch  wenigstens  in  den  meisten  Sprachen  als  ein  indifferen- 
tes mittleres  zu  betrachten  ist. 

Anm.  Im  Sanskrit  und  den  verwandten  Sprachen  nennt  man  diese 
Laute  tsc/t , dsch  und  deren  Aspiratae  (».  unten)  palatine  oder 
palatale  Laute.  8.  x.  B.  Bopp:  gramm.  sanscr.  p.  2.  In  seiner 
verel.  Gramm.  S.  13  f.  sagt  er  über  diese  Lantclasse  des  Saus- 
krit:  „Diese  palatine  Klasse  ist  aus  der  gutturalen  entsprungen, 
und  als  Krweichnng  derselben  anzusehen.  Sie  kann  nur  vor  Vo- 
calen  und  schwachen  Consonanten  t Halbvocalen , d.  h.  j,  r,  l,  v, 
und  Nasalen)  stehen,  und  tritt  vor  starken  Consonanten,  und  am 
Ende  eines  Wortes,  meistens  in  die  Klasse  zurück,  woraus  sie 
hervorgegangen,  ln  den  verwandten  Sprachen  hat  man  1)  Guttu- 
rale an  der  Stelle  der  Buchstaben  dieser  Klasse  zu  erwarten; 
2)  Labiale,  wegen  der  Verwandtschaft  dieser  mit  jenen;  3)  f- 
Laute,  da  der  Aussprache  nach  das  erste  Element  der  Palatinen 
ein  t oder  d ist;  4)  Zischlaute,  als  das  letzte  Element  der  in  die- 
ser Klasse  enthaltenen  Buchstaben.  Aus  den  erstem  Worten  er- 
hellet, dass  er  diese  Laute  als  nicht  ursprüngliche  betrachtet. 
Dieselbe  Ansicht  hegt  auch  Raumer  (iiher  d.  Aspiration  u.  Laut- 
versch.  S.  35  ff.)  und  stellt  folgende  Gründe  dafür  auf:  • 1)  Die 
Geltung  dieser  Laute  in  der  indischen  Metrik.  Sie  bewirken 
hier  keine  Position,  sondern  der  kurze  Vocal  hleibt  vor  Ihnen 
kurz , wahrend  doch  ksch  Position  macht.  Dieses  scheint  nur 
durch  die  Annahme  erklärbar,  dass  diese  Buchstaben  zu  der  Zeit, 
als  die  metrischen  Regeln  festgestellt  wurden , noch  nicht  jene 
Mischlaute  hatten,  die  ihnen  jetzt  eigen  sind,  sondern  entweder 
einfache  Laute  oder  solche  gemischte  hatten,  die  man  nicht  als 
solche  oder  doch  nicht  als  positionsfahige  ansah.  2)  Ihre  Stellung 
und  Benennung  im  indischen  Alphabete.  Dieses  Alphabet  ist 
nach  den  Organen  geordnet,  mit  welchen  die  Laute  hervorgebracht 
werden.  Die  Gutturalen  stehen  oben  an;  ihnen  folgen  die  Palati- 
nen, diesen  die  Lingualen,  daun  die  Dentalen  und  endlich,  als  die 
vordersten,  die  Labialen.  Die  Palatinen  stehen  demnach  zwischen 
den  hintersten  Lauten,  den  Gutturalen,  und  den  zunächst  hinter 
den  Dentalen  liegenden  Lingualen.  Dass  die  Lingualen  wirklich  an 
einer  Stelle  des  Gaumens  hervorgebracht  werden  , die  hinter  der- 
jenigen liegt,  an  welche  sich  die  Zungenspitze  hei  Hervorbringung 
der  dentalen  Explosivae  anstemmt,  ist  oben  erwähnt.  Hieraus 
. lässt  sich  wohl  schliessen,  dass  eben  so  genau  auch  bei  den  Pa- 
latinen durch  alphabet.  Stellung  und  Namen  der  Ort  ihrer  Hervor- 
hringung  bezeichnet  werde,  der  mithin  zwischen  dem  der  Lingua- 
len und  Gutturalen  liegen,  also  ungefähr  der  Mittelgaumen  sein 
muss.  Hierzu  stimmen  aber  die  als  Palatine  aufgestellten  Laute 
tsch , dsch  mit  ihren  Aspiraten  durchaus  nicht,  da  diese  offenbar 
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weiter  vorn,  entweder  an  der  Stelle  der  Lingualen  oder  der  Den- 
talen oder  zwischen  beiden  hervorgebracht  werden.  Man  darf  da- 
her aus  ihrer  Benennung  und  alphabet.  Stellung  schliessen  , dass 
diese  Laute  nicht  die  ursprünglichen,  sondern  nur  Stellvertreter 
derjenigen  sind,  welchen  wirklich  jener  Name  und  Ort  gebührte. 
3}  Der  spätere  Ursprung  der  jenen  indischen  Lauten  ganz  oder 
annäherungsweise  entsprechenden  italienischen  Laute  des  c und 
g vor'i,  e,  indem  das  Lateinische  die  Aussprache  wie  tsch  und 
dsch , welche  sie  hier  haben,  noch  nicht  kennt.  Diesem  letzten 
auf  die  Sprachgeschichte  gestützten  Beweise  lässt  sich  aber  eine 
noch  weitere  Ausdehnung  geben  ; denn  nicht  bloss  in  den  romani- 
schen Sprachen  erscheinen  die  Quetschlaute  (wie  man  sie  auch 
nennt)  tsch , dsch  als  spätere,  sondern  auch  im  Englischen  und 
Schwedischen , in  welchem  letztem  sie  wenigstens  Ras  k ’s  An- 
gabe zufolge  Statt  finden , eben  so  im  Arabischen.  Nach  diesem 
Allem  ist  es  wohl  mehr  als  wahrscheinlich  , dass  auch  im  Sans- 
krit und  ebenso  iu  den  neuern  indischen  Sprachen  jene  Quetsch- 
laute nicht  ursprüngliche  sind.  Es  fragt  sich  demnach  1)  wel- 
ches sind  die  frühem  ivirklich  palatinen  Laute  dieser  Buchsta- 
ben ? 2)  Wie  sind  die  üblichen  Quetschlaute  entstanden  ? Bei 
der  Beantwortung  der  erstem  Frage  kann  uns  der  Laut  des  pala- 
tinen Nasals  leiten.  Der  Laut  desselben  wird  indess  auf  zweier- 
lei Weise  bezeichnet.  Steht  dieses  n vor  den  sogen,  palatinen 
Explosivls,  so  soll  es  wie  ein  gelindes  ng  ausgesprochen  werden, 
aber  so,  dass  man  das  g weniger  hört;  steht  es  hinter  denselben, 
so  wird  es  wie  nj  ausgesprochen.  Diese  Beimischung  des  Spiran- 
ten j scheint  mir  der  wahre  Charakter  aller  jener  palatinen  Laute 
zu  sein,  und  jene  Explosivae  demnach  ursprünglich  kj , khj,  gj, 
ghj  gelautet  zu  haben,  woran  sich  dann  der  Nasal  nj  fiatürlich 
anschliesst.  Eben  diese  Aussprache  betrachtet  auch  v.  Raumer 
a.  a.  O.  S.  36  f.  als  die  ursprüngliche  bei  jeneu  Lauten,  woraus 
dann  erst  die  jetzt  übliche  sich  entwickelte.  Die  weitern  Analo- 
gien zu  kjy  gj  u.  s.  w.  s.  §•  19-  — Um  die  zweite  der  obigen 
Fragen  zu  beantworten,  bedarf  es  einer  kurzen  Erwähnung  des 
Unterschiedes  der  Laute  vou  Seiten  ihrer  Stärke,  worüber  ich 
ausführlicher  an  einem  andern  Orte  reden  werde.  Sämmtliche 
Laute  lassen  sich  zunächst  in  die  2 Hauptclassen : starke  und 
schwache  theiien.  Zu  der  erstem  gehören  die  Consonanten , zu 
der  letztem  die  Vocale.  Aber  auch  vou  den  erstem  werden  die 
Halhvocale  /,  »,  r,  I,  und  die  Nasale  der  schwachen  Ctasse  heige- 
zählt.  Ausserdem  aber  sind  auch  die  Zischlaute  hierher  zu  zie- 
hen; denn  erst  dann  erkennt  man  den  wahrhaften  Gruud  der  Bei- 
zählung  auch  jener  Halbvoc.  zu  den  schwachen  Lauten,  sie  haben 
nämlich,  da  sie  sämmtlich  Continoae  sind,  mit  den  Vocalen  das  ge- 
mein , dass  bei  ihnen  der  Luftstrom  in  der  Mund  - oder  Nasen- 
höhle keine  Hemmung  erleidet.  Andererseits  aber  sind  die  Con- 
tin.  orales  dadurch  wieder  von  den  Voo.  verschieden,  dass  bei  ih- 
nen der  Mundcaual  stets  sehr  verengt  wird,  und  bei  r in  abwech- 
selnden Momenten , bei  ( aber  immer  die  Zungenspitze  an  dem 
Gaumen  liegt , doch  ohne  den  Luftslrom  zurück  zu  halten  s.  oben. 
Daher  sind  sie  wieder  stärker  als  die  Vocale.  Die  Vocale  selbst 
aber  können  wieder  unter  sich  In  2 Unterarten:  starke  und 
schwache  zerlegt  werden.  Zu  jenen  gehört  a,  o,  u,  zu  diesen 
I,  e.  In  Folge  eines  schon  früh  sich  kundgeheuden  Strehens  nach 
Assimilation  suchte  man  die  Verbindung  von  Lauten,  deren  einer 
der  starken,  der  andere  der  schwachen  Hauptclasse  angehört,  z. 
B.  deren  einer  ein?  Explosiva,  der  andere  ein  Vocal  ist,  dadurch 
zu  erleichtern , dass  mau  eine  dem  letzter»  von  Beiten  der  Stärke 
näher  stehende  Continua  gleichsam  als  Brücke  oder  Eiuigungsmit- 
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tel  dazwischen  schob.  Dass  man  vorzugsweise  j dazu  wählte, 
hat  wohl  in  der  grössere  Schwäche  dieses  Lautes  im  Vergleich 
mit  den  übrigen  und  seiner  engen  Verwandtschaft  mit  t,  dem 
schwächsten  aller  Vocale,  theils  vielleicht  auch  darin  seinen 
Grund,  dass  ein  solcher  Uebergangslaut  zunächst  bei  Gutturaleu 
angewandt  wurde , denen  j als  Gaumenlaut  sehr  nahe  steht.  Ne- 
ben diesem  Vermittelungsconsonanten  sehen  wir  eineu  andern  in 
Gebrauch  kommen,  der  in  gewissen  Sprachen  nach  und  nach  so 
sehr  das  Uebergewicht  erhielt,  dass  er  jenen  zum  Theil  oder  in 
manchen  gänzlich  unterdrückte.  Dieser  Uebergangslaut  ist  das  s 
und  sch.  Der  Grund,  warum  dieser  häutiger  wurde,  liegt  wohl 
darin,  dass  dieser  mehr  mit  dem  vordem,  j aber  mit  dem  mittlern 
Theile  der  Zunge  hervorgebracht  wird,  die  Bewegung  des  er- 
stem Theiles  aber  bequemer  als  der  des  letztem  ist.  Eben  hierin 
liegt  zugleich  die  Ursache  eines  in  gewissen  Sprachen  unverkenn- 
baren Strehens,  die  hintern,  besonders  die  mittelst  der  Zungenwur- 
zel hervorzubringenden  Gutturaleu  mit  solchen  zu  vertauschen , die 
mehr  im  vordem  Munde  ausgesprochen  werden.  Beiderlei  tritt 
hei  den  hier  zu  erklärenden  Lauten  ein.  kj  wird  tj  im  Schwedi- 
schen und  Norwegischen  (Grimm  I.  S.  555.  570.);  ebenso  gj:dj. 
tj,  dj  werden  zu  ts , ds , oder  zu  tsch , dach.  Ausführlicheres, 
als  es  mir  der  Baum  hier  gestattet,  werde  ich  in  meiner  Lautlehre 
hierüber  vortragen. 

3)  pf,  bf  gehört  dann  unter  diese  Glosse  der  Mischlnute, 
wenn  man  f nicht  mit  Grimm  I.  S.  131  ff.  für  eine  Aspirata 
= ph , bh , sondern  fiir  eine  Spirans  nimmt,  in  welcher  Gel- 
tnng  es  wenigstens  im  Neuhochdeutschen  gewöhnlich  erscheint. 
Grimm’s  Ansicht  zufolg#,  gehört  pf  unter  die  Triphthongen, 
s.  unten.  Dieses  pf  erscheint  schon  sehr  früh  im  Althoch- 
deutschen im  Anlaut,  nnch  im  In-  und  Anslante  (ebendas. 
S.  132.  134.),  noch  weit  mehr  hat  es  sich  im  Mittel hoch- 
deutschen ansgebreitet;  anlauteud  steht  hier  immer  pf,  in- 
und  anslantend  aber  nnr  in  gewissen  Fällen  (S.  396  ff.).  Im 
Neuhochdeutschen  ist  das  anlautende  pf  da,  wo  die  Schrift 
es  feslhält,  doch  in  der  Aussprache  nicht  selten  in  das  blosse 
/'fibergegangen,  ganz  analog  der  erwähnten  Yerschwächung 
des  tf,  ds  in  hartes  und  weiches  s. 

bf  würde  man  Grimm’s  Worten  I.  S.  131.  zufolge  gleich- 
falls im  Althochdeutschen  erwarten,  doch  finde  ich  bei  ihm 
keine  weitere  Angabe  hierüber. 

Von  dieser  Art  der  Mischlante,  in  denen  sich  eine  Ex- 
plosiva mit  dem  homorganen  Spiranten  verband,  gehen  wir 
über  zur  zweiten: 

2.  Aus  einer  Explosiva  und  einem  heterorganen  Spiranten 
gemischte  Consonanten. 

Hier  sind  an  sich  folgende  denkbar:  1)  jt,  g verbindet 
sich  mit  dem  mittlern  oder  vordem  Spiranten;  2)  t,  d verbin- 
set  sich  mit  dem  hintern  oder  vordem  Spiranten ; 3 ) p,  b ver- 
bindet sich  mit  dem  hintern  oder  mittlern  Spiranten. 
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a.  Aus  einem  k oder  g und  einem  heterorganen  Spiranten 
gemischte  Laute, 

Dieser  Spirant  ist  1)  entweder  der  mittlere : s , fch\ 

2)  oder  der  vordere : f , v , w. 

1)  ks,  kfeh ; gs,  gfch.  — er)  ks  findet  man  1)  im  Grie- 
chischen, wo  diese  Lautverbindung  durch  ein  einfaches  Zei- 
chen g angezeigt  wird.  Es  erscheint  iin  An-,  In-  un«  Aus- 
Innte.  2)  Int  Lateinischen,  wo  man  gleichfalls  ein  einfaches 
Zeichen:  x,  hat,  welches  mau  ans  dem  Griechischen  entnahm, 
ihm  aber  diese  verschiedene  Bedeutung  gab,  da  es  dort  kh, 
ch  bezeichnet.  Es  ist  in  einheimischen  Wörtern  nur  in-  und 
auslauteud,  in  entlehnten  griechischen  aber  auch  anlantend. 

3)  In  den  romanischen  Sprachen  hat  x die  lateinische  Aus- 
sprache a)  eutweder  rein  bewahrt,  so  im  Rhäto-  und  Dako- 
romanischcn , b)  oder  neben  dieser  noch  einen  weichem  Laot 
angenommen , so  im  Portugiesischen , wo  es  bald  wie  ks,  bald 
wie  fch,  oder  wie  ein  hartes  oder  weiches  s lautet,  und  im 
Französischen,  wo  cs,  so  oft  es  ausgesprochen  wird,  bald 
wie  ks,  bald  wie  ein  weiches  s lautet,  c)  oder  es  hat  auch 
seine  ursprüngliche  Aussprache  verändert,  und  daneben  eine 
noch  schwächere  angenommen,  so  im  Spanischen,  wo  es  bald 
wie  chs,  bald  wie  ch  lautet  (Diefenbach  a.  a.  0.  S.  60.). 

4)  Im  Gothischen  erscheint  ks  in  keiner  Wurzel,  sondern  nur 

bei  Verbindung  des  Geschlechtszeichens  mit  dem  k der  Wurzel, 
z.  B.  reiks.  Dem  griechischen  £ und  lateinischen  x entspricht 
hier  hs,  dieses  ist  aber  nie  an-,  sondern  nur  in-  und  aus- 
lantend.  Das  Zeichen  x wird  nicht  gebraucht  (Grimm  I. 
S.  73.).  5)  Im  Althochdeutschen  kommt  ks  gleichfalls  in 

einer  wahrhaften  Verbindung  nicht  vor,  sondern  hs,  welches 
wie  im  Gothischen  dem  x entspricht,  aber  nicht  mit  diesem 
Zeichen  geschrieben  wird  (eine  Spur  des  x findet  sich  jedoch 
in  der  Ucbersetzung  des  Isidorisehen  tract.  de  nativitate  etc.). 
Dieses  hs  ist  nur  in-  und  auslnutend  (S.  196  f.).  Im  Mittel- 
hochdeutschen kommt  gleichfalls  nicht  ks,  sondern  hs  in-  und 
ansiantend  vor.  X ist  eigentlich  nur  in  fremden  Wörtern  gül- 
tig (S.  442.).  Im  Neuhochdeutschen  erscheint  ks  oft  in  der 
Aussprache,  selten  aber  in  der  Schrift  als  eigentliche  Verbin- 
dung in-  und  anslautend,  z.  B.  Flachs  lautet  Flaks.  Das  x 
wird  auch  hier  fast  nur  in  fremden  Wörtern  gebraucht.  6)  Im 
Altsächsischcn  erscheint  ebenfalls  nicht  ks  in  einer  wahrhaf- 
ten Verbindung,  sondern  hs,  welches  wie  dort  dem  x ent- 
spricht, aber  nicht  mit  diesem  Zeichen  geschrieben  wird.  Auch 
hier  ist  hs  nur  in-  und  ansiantend  (S.  221. ).  7)  Im  Angel- 

sächsischen steht  in-  und  auslautend  x organisch  für  hs,  un- 
organisch für  cs,  gs  und  fc  (S.  267.  vgl.  S.  255.).  8)  Im 

Altnordischen  steht  in-  und  ansiantend  bloss  x statt  des  or- 
ganischen hs , seltner  statt  ks  (S.  328.).  9)  Im  Mittelnieder- 
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ländischen  bedeutet  x nicht  chs,  wie  da,  wo  es  als  Stellver- 
treter des  hs  auftritt,  sondern  cs.  Es  kommt  hier  oft  in-  und 
auslautend  vor,  beruht  aber  immer  aus  Synkope  (S.  503  f.). 
Im  Neuniederländischen  wird  hs  statt  x gebraucht  (S.  539.). 
10)  Im  Mittelenglischcn  vertritt  in-  nnd  auslaulend  x sowohl 
das  organische  hs  als  cs,  ja  zuweilen  fc  (S.  516  f.).  lin  Neu- 
englischen  lautet  x wie  hs,  gs , hfeh,  sanftes  s (Wagner: 
engl.  Sprach!.  S.  48.).  Hierher  gehört  es  nur  seinem  ersten 
Laute  nach.  11)  lin  Schwedischen  steht  x wie  im  Altnordi- 
schen (S  557.).  12)  Im  Dänischen  steht  x statt  hs  und  hs 

^S.  570.).  13)  Das  Slawische  hat  im  cyrillischen,  nicht  aber 

im  glagolitischen  Alphabete  für  hs  ein  besonderes  Zeichen,  wel- 
ches sich  von  dem  griechischen  !•>  welchem  es  nachgebildet  ist, 
hauptsächlich  durch  seine  umgekehrte  Richtung  und  2 darüber 
gesetzte  Strichelchen  unterscheidet.  Dieses  Zeichens  bedient 
sich  unter  den  neuern  Sprachen  nur  die  walachische , in  wel- 
cher es  im  An-,  In-  nnd  Auslaute  (an  der  ersten  Stelle  jedoch, 
wie  es  scheint,  nur  in  Fremdwörtern)  vorkommt  (Clemens: 
walaeh.  Sprach!.  2.  Aufl.  S.  10.).  In  den  neuern  slawischen 
Sprachen  wird  sein  Laut  stets  durch  die  Verbindung  des  h mit 
dem  Zeichen  des  harten  s bezeichnet,  die  Serben  und  Russen 
gebrauchen  KC,  die  Polen,  Böhmen  und  Slavonicr  u.  A.  hs, 
die  Lausitzer  ffj , die  Krainer  hj,  die  Slovcnzcn  und  Kroa- 
ten hsz  (Kopitar:  Ging.  Cloz.  p.  48.).  Im  Polnischen  er- 
scheint hs  auch  im  Anlaute  (Bandtke  a.  a.  0.  S.  86.). 

14)  Das  Lettische  hat  in-  und  auslautend  hf,  verwandelt  es 

aber  in  gewissen  Fällen  in  tf  (Harder  a.  a.  0.  S.  22.). 

15)  Das  Altpreussische  hat  in-  und  anslantend  hs  und  das 

ihm  gleichlautende  x (Vater  a.  n.  0.  S.  74.).  16)  Im  Alba- 

nischen kommt  .r  an-,  in-  und  anslantend  vor,  lautet  aber, 
wie  man  aus  Xvlandcr’s  Lauttab.  a.  a.  0.  S.  5.  ersieht,  nicht 
bloss  wie  hs , sondern  auch  wie  chs.  Beispiele  des  anlauten- 
dcu  x s.  ebeud.  S.  250.,  des  in-  und  auslaut.  x S.  264  u.  a. 

17)  Im  Finnischen  erscheint  in  - und  anslantcndes  .r;  einige 

Nenere  gebrauchen  dafür  das  ihm  gleichlautende  hs  (Strahl* 
mann:  finnische  Sprach!.  S.  8.).  18)  Im  Ungarischen  wird 

dieser  Mischlant  durch  hsz,  und  nur  in  fremden  Wörtern  durch 
x bezeichnet  937).  19)  Im  Türkischen  findet  man  das  härtere  h 

(^v)  und  das  gelindere A(u5)  mit«  inlautend,  durch  Zusammou- 

stosS  eines  die  eine  Silbe  endigenden  h und  eines  die  folgende 
Silbe  anlauteudca  s,  s.  z.  B.  Jaubert  a.  a.  0.  p.  170  sq. 
Auf  dieselbe  Weise  erscheint  hs  inlautend  20)  im  Persischen, 
s.  z.  B.  Wilkcn  a.  a.  0.  p.  245.  410.,  ebenso  21)  im  Ara- 


.! 

9371  S.  Strahlmann  a.  a.  O.  — Die  Magyaren  - Spr.  in  Ihren 
Grnndziigen  beleuchtet  v.  P.  S.  19. 
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bischen  und  andern  semitischen  Sprachen.  22)  Im  Zend 
findet  man  ks  an-,  in-  und  auslauteud  938).  23)  Im  Kopti- 
schen finde  ich  JCC  (ks)  und  das  ihm  gleichlautende  (:r) 
auch  im  Anlaute  eines  Wortes  bei  Peyron  p.  72. 

b)  kfeh  ist  gebräuchlich  1)  im  Sanskrit,  wo  dafür  ein 
besonderes  Zeichen  gebildet  ist.  Dieser  Mischlaut  steht  hier 
häufig  .inlautend;  auch  im  In-  und  Auslaute  erscheint  er  989 ). 
2)  lin  Zend  aulautend  (Bopp:  vergl.  Gramm.  S.  50.).  3)  Im 

Neupersischen  inlautend  durch  Zusammeustoss  eines  die  eine 
Silbe  endigenden  k und  eines  die  folgende  Silbe  .inlautenden 
fch , s.  i.  B.  Wilken  a.  a.  0.  p.  411.,  ebenso  4)  im  Arabi* 
sehen  und  andern  semitischen  Sprachen.  5)  im  Armenischen 
kfeh  (mit  dem  härtern  fehl  £_)  aulautend  (Schroeder:  dis- 
sert.  p.  40.,  grainm.  p.  118.  350.).  6)  Im  Neuenglischen 

findet  sich  dieser  Mischlaut  da,  wo  x wie  kfeh  ausgesprochen 
wird.  Diesen  Laut  hat  x nach  dem  Accente  vor  t,  worauf 
noch  ein  Yocal  folgt,  und  vor  u,  z.  B.  flexion  (spr.  ßekfchen\ 
ßixure  (spr.  ßekfehjur),  s.  Wagner:  engl.  Spracht.  S.  48. 
7)  Im  Altslawischen  finde  ich  ein  Beispiel  von  anlautendem 
Klu  ( k mit  hartem  fch)  in  Dobrowsky:  inst.  ling.  slar. 
p.  218.  8)  Im  Polnischen  erscheint  k sowohl  mit  dem  mittle- 
ren fch  ( rz ):  krz,  als  auch  mit  dem  harten  fch  (sz):  ksz 
anlautend,  letzteres  aber  scheint  seltner,  ersteres  weit  häufiger 
zu  seiu  (Bandtke  S.  84  if.).  9)  Im  Litthauischcn  inlautend: 
ksz  (d.  h.  kfeh)  (Haack  a.  a.  0.  S.  3.),  ebenso  wie  ks  hier 
inlautend  vorkommt  (s.  ebend.);  ebenso  10)  im  Lettischen 
kfeh  ( fch  mit  durchstochenem  f also  hartes  fch)  inlautend, 
s.  z.  B.  Stender:  Lex.  S.  157. 


938)  Bopp:  vergl.  Gramm.  8.  32,  wo  cs  aulautend  einem  sanskr. 
ksch  gegenfibersteht;  ein  Beispiel  eines  anlaut.  cs r und  eines  auslaut. 
cs  s.  ebend.  S.  49.  — Hierher  gehört  auch  ein  Theil  der  Wörter, 
welche  in  Anquetil's  Wörterb.  des  Zend  (io  Kleuker's  Zend  -A vesta 
Th-  111.  8.  146  anlaut.,  8.  150  f.  u.  a.  Inlaut.,  8.  153  f.  u.  a.  auslant. 
mit  li lisch  geschrieben  sind,  weil  Anquetil  2 Dachstuben,  deren  einer 
nach  Raak  und  Hopp  k , c,  der  andere  kh  lautet,  beide  als  kh,  und 
ebenso  2 Buchstaben,  deren  einer  diesen  beiden  Gelehrten  zufolge  *, 
der  andere  tch  lautet,  beide  als  sch  aul'fasst,  s.  Rush  : über  d.  Alter 
u,  d.  Echtheit  d.  Zend  - Spr.  Tab.  d.  Alph.  tu  8.  47.  49.  — Bopp  a. 
a.  O.  8.  33  f.  48  f.  939)  Wurzeln  und  Wörter  mit  anlaut.  ksch 
s.  in  Rosen:  rad.  nanscr.  p.  27  sqq.  33.  39  sq.  u.  a.  — Bopp:  gios- 
sar.  p.  52  «qq.  — Beisp.  eines  inlaut  ksch  z.  B.  Rosen  p.  320.  — 
Beisp.  eines  die  Wurzel  austaut,  ksch  ebend.  p.  320  sqq.  — Heber 
das  Zeichen  dieses  Mischlautcs  s.  ausser  Bopp:  gramiu.  p.  6-  auch 
Lepsius:  Paläogr.  d.  Sanskr.  8.  18.  — Im  Prakrit  wird  das  sanskr. 
ksch  in  kkh , tschtschh , dschdschh , h verwandelt , s.  Lassen : inst, 
ling.  pracr.  p.  262  sq.  — Auch  im  Pali  findet  sich  dieses  ksch  nicht, 
wie  aus  der  Tab.  in  Burnouf  et  Lassen:  essai  sur  le  Pali  p.  80  her- 
vorgeht. 
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c)  gs  erscheint  1)  im  Griechischen , wo  cs  aber  im  In- 

nud  Auslaute  durch  £ bezeichnet  wird,  denn  dieses  ist  Stell- 
vertreter sowohl  von  ts , als  auch  yg  und  yg,  z.  B.  ü/fw  gleich 
Myoio,  qi\6%  gleich  <f\6yg.  Im  spätem  Griechischen  kommt 
aber  anch  yg  selbst  inlaul.  vor,  z.  B.  in  dyodv  in  Du  Fresne: 
glossarinm  ad  scriptores  mediae  et  infimae  graecitatis.  2)  lm 
Lateinischen  in  - und  auslautend  gleichfalls  durch  .r  vertre- 
ten, z.  B.  rexi  = regsi , lex  = legs.  Man  darf  indess  wohl 
nicht  annehineu,  dass  dieses  aus  yg,  gs  entstandene  g,  x in 
der  Aussprache  sich  von  dem  aus  ks,  cs  entstandenen  unter- 
schieden habe,  sondern,  dieses  verschiedenen  Ursprungs  unge- 
achtet lautete  es  wohl  gleich  cs  (vgl.  Schneider:  Elementar!, 
d.  lat.  Spr.  1.  S.  372  f.).  3)  Auch  im  Angelsächsischen  ver- 
tritt x das  inlautende  gs  und  auch  $g,  doch  bleibt  auch  das  ge- 
wöhnlich auf  eine  Synkope  gegründete  gs  in  manchen  Wörtern 
(Grimm  I.  S.  267  f.);  4)  im  Altnordischen  bleibt  das  inlau- 
tende gs , und  wird  nicht  durch  x vertreten  (S.  328.).  5)  Im 

Englischen  lautet  x,  wenn  es  eine  unbetonte  Silbe  schliesst, 
und  ein  Vocal  oder  h darauf  folgt,  wie  gz , d.  h.  g mit  wei- 
chem s,  z.  B.  in  ex  ist  (Wagner  a.  a.  0.  S.  48.),  und  gehört 
insofern  auch  unter  diese  Rubrik.  6)  Im  Lettischen  ebenso 
wie  ks  anslautend,  s.  z.  B.  Stendcr  a.  a.  0.  S.  137.;  7)  im 
Altpreussischcn  auslautend  (Vater  a.  a.  0.  S.  74.);  8)  im 
Polnischen  g mit  gelindem  * (a)  anlautend:  gz  (Bandtke 
n.  a.  0.  S.  48.  59.).  \ 

d)  g/ch  ist  mir  bis  jetzt  nur  im  Polnischen  als  Misch- 
laut  bekannt,  indem  hier  grz,  d.  h.  g mit  dem  mittleren  fch 
im  Anlaute  mehrerer  Wörter  erscheint  bei  Bandtke  a.  a.  0. 
S.  57  f. 

An  in.  Da  x ein  Mischlaut  ist,  so  kann  er  ebensowohl  durch  die 
Verbindung  der  Zeichen  der  in  ihm  enthaltenen  Laute,  als  auch 
durch  ein  einfaches  Zeichen  ausgedrückt  werden.  Demnach  kann 
eine  Sprache  diesen  Mischlaut  gar  wohl  haben,  ohne  ein  einfaches 
Zeichen  dafür  zu  besitzen.  Daher  ist  aus  den  Angaben  Einzelner, 
dass  diese  oder  jene  Sprache  kein  x habe,  nicht  sofort  schon  mit 
Sicherheit  zu  schliessen,  dass  sie  auch  seines  Lautes  ermangele. 
Sprachen,  denen  der  Mangel  des  x zugeschrieben  wird , sind 
I)  unter  den  asiatischen:  aj  die  sinesische  (Adelung:  Mithrid. 
I.  HD.  4L,  w'elches  durch  A be  1 - R 6m u sat : gramm.  chin.  p.  24 
bestätigt  wird);  A)  die  tunkinische  (a.  erst.  O.  8.87.);  c)  iss  Sans- 
krit hat  nicht  die  Verbindung  ks , sondern  ksch.  (Wegen  der 
Verwandtschaft  beider  Mischlaute  bedient  sich  W.  v.  Schlegel 
des  x zur  Bezeichnung  dieses  sanskr.  Lautes,  s.  seine  Indische 
Bibliotli.  Bd.  I.  (Bonn,  Weber  1820.)  8.  88.)  Dasselbe  gilt  wohl 
von  allen  indischen  Sprachen.  Von  der  malabarischen  bemerkt 
es  Adelung  a.  a.  O.  8.  211.;  in  Hinsicht  des  Grantam  und  des 
Telugischen  lässt  es  sich  aus  Schulz:  Orient,  und  occid.  A,  B, 
C-Buch  S.  122  ersehen.  2)  Unter  den  europäischen  Sprachen 
wird  Mangel  des  x zngeschriehen  a)  dem  Gälischen  (denn  w'as 
Adelung  - Vater:  Mithrid.  II.  8.  82  vom  Gälischen  sagt,  ist 
nach  8. 380  f.  vom  Gälischen  zn  verstehen),  A)  dem  Litthauischen 
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(ebend.  S.  720k  1.  Im  Ungarischen  wird  x nur  in  fremden  Wör- 
tern, die  es  haben,  beibehalten,  nicht  aber  in  einheimischen  ge- 
braucht. (Die  Magyaren  - Spr.  beleucht,  v.  P.  S.  19.)  Dasselbe 
gilt  von  den  slawischen  Sprachen.  Denn  obgleich  das  cyrillische 
(nicht  aber  das  glagolitische)  Alph.  ein  einfaches  Zeichen , nämlich  das 
griech.  dafür  hat  (s.  Kopitar  a.  a.  O.  Tab.),  so  wird  doch  so- 
wohl in  denjenigen  Sprachen,  die  sich  des  cyrill.  Alphab.,  als  auch 
in  denen,  welche  sich  des  lat.  oder  deutschen  bedienen,  das  iu  diesen 
Alphabeten  aufgcstetlte  Zeichen  nur  in  Fremdwörtern , und  im 
Polnischen  nur  in  Abbreviaturen  gebraucht  (s.  r..  B.  Dohrowsky: 
Versuch  eines  Etymologib.  d.  slaw.  Spr.  2.  A.  S.  3.  — Dess.  Lehrg. 
d.  böhm.  Spr.  S.  1.  — Seiler:  Gramm,  d.  Sorben  - Wend.  Spr. 

5.  i.  — Bandtke:  poln.  Gramm.  S.  12  f.)  Dass  aber  deswegen 
doch  keineswegs  der  Laut  des  x diesen  Sprachen  fehlt,  sondern 
durch  ks  u.  s.  w.  bezeichnet  wird,  ist  S.  445  angegeben.  Die 
Dalmatier  oder  Illyrier  bedienen  sich  zwar  des  x,  nicht  aber  in 
der  Geltung  von  ks,  solidem  in  der  des  cyrill.  >K  und  poln.  s, 
zur  Bezeichnung  eines  gelinden  sch  (Bandtke  a.  a.  0.  S.  364.). 
— Unter  den  germanischen  Sprachen  gebraucht  das  Gothiscke 
nur  ks,  nicht  aber  dafür  x,  doch  steht  Joh.  6,  4 pasxa  statt  des 
gewöhnlichen  paska  (Grimm  I.  S.  68.);  ebenso  wird  im  Alt- 
hochdeutschen hs,  nicht  aber  dafür  x geschrieben,  nur  in  3 Wör- 
tern kommt  in  der  Uehers.  des  Isidorischen  tract.  de  nativitate  etc. 
eine  Spur  davon  vor  (S.  196.).  Auch  im  Altsächs.  wird  nur  ks. 
nicht  x geschrieben  (S.  221.).  Im  Mittel-  und  Xeuhochdeuttcken 
ist  x eigentlich  nur  iu  fremden  Wörtern  gültig;  indessen  wird 
auch  ax  oder  axs  für  ackes  geschrieben  (S.  442  f.  528.).  Ira 
Mittelniederdeutschen  ist  x gleichfalls  nicht  in  Gebrauch  (S.  464.). 
Im  Keuniederländischen  ist  nunmehr  das  im  Mittelniederländischen 
übliche  x wieder  aufgegehen  und  dafür  ks  gebräuchlich  ( S.  539. 
vgl.  S.  503  f. ).  — 3)  Unter  den  afrikanischen  Sprachen  sind 
als  des  x ermangelnde  zu  nennen  n)  die  Loango-  und  Kakongo- 
Spr.  (Adelung  - Vater:  Mithrid.  Tb.  III.  Abth.  1.  S.  212.); 
6)  die  Wofo/'-Spr.  (Dard:  grammaire  Wolofe,  ou  möthode  pour 
ötudier  ia  langue  des  noirs  qui  hahitent  les  royaumes  de  Bourba- 
Yolof,  de  Walo,  de  Dämel,  de  Bour-Sine,  de  Saioume,  de  Baole, 
en  Sönögambie.  Paris  1826.  8.  p.  XIX.)  Das  Koptische  hat  zwar 
vom  Griechischen  das  £ in  sein  Alphabet  aufgenommen,  gebraucht 
es  aber  meistens  nur  in  fremden,  selten  im  An  - und  Anslaute 

einheimischer  Wörter,  indem  hier  namentlich  im  Anlaute  3CC  da- 
für geschrieben  wird  (Scholtz:  gramm.  Aegypt.  ed.  Woide  p. 

6. ).  — 4)  Unter  den  amerikanischen  Sprachen  fehlt  das  x a ) der 
Quichua-  Spr.  (Fr.  v.  Schlegel:  über  d.  Spr.  n.  Weisb.  d.  lud. 
S.  57.),  ö)  der  iraikurisehen  ( A d el u ng  - Va t e r a.  a.  O.  Th. 
III.  Abth.  III.  S.  188.)  , r)  der  Sprache  eines  Theiles  der  Kolu- 
schen  (ebend.  S.  222.),  d)  der  grönUindischen  (ebend.  8.  435.). 
Indess  kommt  in  einigen  der  von  Cranz  (Historie  v.  Grönland.  2.  A. 
8.  289  ff.)  angegebenen  Wörter  kf  im  Inlaute  vor,  worans  man  ver- 
muthen  könnte,  dass  sie  den  Mischlaut  ks  halten,  e)  der  Spr.  der 
Califomier  nach  Begert  (s.  Melners:  Grundriss  der  Seelenl. 
S.  127.),  f ) der  perurianischen  Spr.  nach  Garcilasso  dt  la 
Vega  (s.  Steeb:  über  d.  Menschen  111.  S.  1092.  — Monbod- 
do  a.  a.  O.  I.  8.  136. 

2)  kf,  h,  kw  •,  gf,  gn,  gw.  Von  diesen  an  sich  denk- 
baren Mischlantcn  kommen  meines  Wissens  in  den  Sprachen 
nur  folgende  vor: 
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a)  kv,  ku>  1)  im  Sanskrit  an  - und  inlautend  9,°),  2)  im 
Zend  anlautend  (Bopp:  vergl.  Gr.  S.  32.),  3)  im  Lateini- 
schen an-  und  inlautend  t ju,  wofür  in  älterer  Zeit  qv  ge- 
schrieben wurde.  Es  lautete  ursprünglich  gleich  kv,  dass  es 
jedoch  in  spätem,  nicht  bloss  spätesten,  Zeiten  häufig  wie  k 
ausgesprochen  wurde,  z.  B.  quotidie  gleich  cotidie , quum 
gleich  cupt,  geht  aus  alten  Schriftstellern  hervor  (Schneider 
a.  a.  0.  I.  S.  324  ff.  — D i e f e n b a c h a.  a.  0.  S.  56.). 

4)  Von  den  romanischen  Sprachen  haben  das  Italienische 
und  das  Rhätoromanische  bei  ihrem  qu  bei  weitem  in  den 
meisten  Fällen  den  Laut  kv  beibehalten ; das  Spanische  und 
das  Portugiesische  haben  ihn  vor  harten  Vocalen  beibehalten, 
vor  weichen  aber  iu  den  blossen  F-Laut  verwandelt.  Irn  Fran- 
zösischen lautet  qu  überall  wie  k,  im  Dakoromanischen  (Wa- 
larhischen)  lautet  es  vor  harten  Vocalen  wie  k , vor  weichen 
wie  tfeh  (Diefenbach  S.  60.  — D iez  a.  a.  0.  I.  S.  212  f.). 

5)  Im  Gothischen  wird  qv  von  Ul  p hi  las  mit  einem  beson- 
dern  Buchstaben  CI  geschrieben,  qv  erscheint  hier  nicht  bloss 
an-  und  inlautend,  sondern  auch  anslantend  MI).  6)  Im  Alt- 
hochdeutschen bloss  anlautend.  Es  scheint,  wie  Grimm  I. 
S.  196.  bemerkt,  der  dem  gothischen  qv  parnllele  althochdeut- 
sche Laut  in  streng -althochdeutschen  Mundarten  härtere  Aus- 
sprache gehabt  zu  haben,  weil  auch  das  einfache  k in  ch  aspi- 
rirte,  also  wie  chw,  chu.  Die  Schreibung  variirt,  indem  qhu, 
quh , chu-,  bei  denen  aber,  welche  k nicht  aspiriren,  qu  er- 
scheint. Im  Mittelhochdeutschen  erscheint  qu  bloss  in  eini- 
gen Wörtern,  und  schwankt  in  k über,  d.  h.  zwischen  k und 
folgendem  a,  i kann  u ansfailen,  nicht  leicht  vor  andern. 
Fremden  Wörtern  bleibt  ihr  qu  (S.  442.).  Im  Neuhochdeut- 
schen wird  es  in  denselben  Wörtern  beibehalten  (S.  528.).  7)  Im 
Altsächsischen  qu  nur  anlautend  (S.  221.);  8)  ira  Angelsäch- 
sischen cv , wofür  zuweilen  cu,  und  später,  beim  Uebergangc 
ins  Allenglische,  qu  geschrieben  wird,  nur  anlautend  (S.  266.); 
9)  im  Altfriesischen  qu  nnlaotend  (S.  280.);  10)  auch  im 
Altnordischen  wird  fiir  anlautendes  kv  lieber  qv  geschrieben 
(S.  327.);  11)  ira  Mittelniederländischen  gleichfalls  qu  nur 
anlauteud  (S.  503.);  im  Neuniedcrlündischen  wird  jetzt  kw 
dafür  geschrieben  (S.  539.);  12)  im  Mittelenglischen  anlanten- 
des  qu  statt  des  angelsächsischen  cv  geschrieben  (S.  516.).  Ira 


940)  Beisp.  von  mit  kv  nnlaut.  Wurz.  u.  Wörtern  s.  Rosen:  rad. 
sanscr.  p.  163.  180.  n.  a.,  Hopp:  eto^sar.  p.  52.  — Beisp.  v.  Inlaut. 
kr  s.  Rosen  p.  298.,  Lossen:  instit.  ling.  pracr.  p.  257.  — Im  Pra- 
krit  wird  kv  in  hk  verwandelt,  s.  ebend.  — Auch  im  Pali  findet 
diese  Verbindung  nicht  Statt,  s.  Uurnouf  et  Lassen  a.  a.  O.  p.  80. 
941)  J.  Grimm  I.  S.  72  f.  — VF.  Grimm:  über  deutsche  Runen 
Tab.  IV. 
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Neuen glischen  erscheint  qu  im  An-  und  Inlaute  vieler  Wör- 
ter, wird  aber  nicht  wie  kw,  sondern  theils  wie  kuw,  theils 
wie  k ausgesprochen  (Wagner  a.  a.  0.  S.  39  f.).  13)  Im 
Schwedischen  qv  anlautend  (Grimm  I.  S.  557.).  14)  lm  Dä- 

nischen haben  statt  qv , das  auch  hier  nur  anlauteud  ist,  meh- 
rere Neuere  kv  einführen  wollen  (S.  570).  15)  Im  Altslawi- 

schen erscheint  kb  (kw)  anlautend  (Dobrowsky:  inst.  ling. 
slav.  p.  217.  223  sq.  — Kopitar  a.  a.  0.  p.  74.),  ebenso 

16)  ira  Polnischen  kw  anlanteud  (Bandtke  a.  a.  0.  S.  88  f.), 

17)  im  Böhmischen  kw  anlanteud  (Dobrowskv:  Lehrg.  d. 

höhm.  Spr.  S.  22  n.  a.).  18)  lm  Litthauischen  kw  anlautend 

(Ilaack  S.  54  f.),  ebenso  19)  im  Lettischen  kw  (Stender 
a.  a.  0.  S.  126  f.).  20)  Im  Aethiopischcn  wird  der  dem  qu 
entsprechende  Laut  durch  k mit  Anfügung  ähnlicher  Striche, 
wie  die  der  Vocalzeiehen  sind,  bezeichnet.  Neben  diesen  Strich 
wird  dann  der  des  folgenden  Vocals  gesetzt,  ä ausgenommen, 
welches,  wie  beim  einfachen  Buchstaben,  nnbezeichnet  bleibt, 
weil  es  als  ein  dem  einfachen  oder  hier  dem  mit  u (e)  ver- 
bundenen Buchstaben  schon  von  selbst  adhiirirender  Yocal  be- 
trachtet wird.  Mit  diesem  u (v)  verbindet  sich  sowohl  das 
härtere  k:  <p,  als  auch  das  gewöhnliche  k:  ft , ausserdem  g: 
*)  und  das  härteste  (ursprünglich  wie  hartes  ch  lautende,  vgl. 
S.  275.)  h:  "*j.  Die  Form,  welche  diese  Buchstaben  in  der 
Verbindung  mit  u und  dem  indifferenten  Yocale  der  sechsten 
Reihe  in  Ludolf’s  Sjllabarium  (vgl.  S.  229.)  erhalten,  ist: 
cp-  ( kui ),  YV-  (*«<)>  0*  (Sut)>  'V*  (A«t)  942).  Ludolf 
betrachtet  p.  13.  das  diesen  Consonanten  nachlautcnde  u (v) 
mit  dem  darauf  folgenden  Yocale  als  einen  Diphthong;  Hnp- 
feld  (exercit.  aeth.  p.  6.)  dagegen  paralleiisirt  diese  Lautvrr- 
bindungen  mit  dem  qu,  gu  des  Lateinischen,  Romanischen  und 
Germanischen. 

5)  gv,  gw  findet  sich  1)  im  Lateinischen  gu,  wofür  ge- 
wöhnlich gu  geschrieben  wird,  nnr  inlautend  (vgl.  Schnei- 
der a.  a.  0.  I.  S.  331.).  2)  In  romanischen  Sprachen  finden 
wir  gu  nicht  bloss  in-,  sondern  auch  anlautend.  Dieses  gu 
lautet  im  Italienischen,  Rhäto-  und  Dakoromant'schen  vor 
harten  und  weichen  Vocalen  wie  gv  oder  gfi ; im  Spanischen 
und  Portugiesischen  lautet  es  so  nnr  vor  harten,  vor  weichen 
dagegen  wie  g;  ira  Französischen  wird  es  vor  beiden  wie  g 
gesprochen  (Diefenbach  a.  a.  0.  S.  59.).  3)  Im  Gothischen 
gv  inlautend  (Grimm  I.  S.  59.).  Im  Englischen  wird  tuilau- 
tendes  gu  vor  folgendem  Yocal  wie  g gesprochen,  gue-gaw 
(Flitter)  ansgenommen , wo  gve  wie  gju  lantet.  4)  Im  Alt- 


942)  l.udulf:  graram.  aetli.  p.  %. 
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slawischen  rn  ( gw ) anlautend  (Dobrowsky  a.  a.  0.  p.  191. 
194.  — Kopitar  a.  a.  0.  p.  70.);  ebenso  5)  im  Polnischen 
gw  (Bandtke  a.  a.  0.  S.  58  f.);  6)  im  Lettischen  anlautend 
in  gwalta  (Gewalt);  7)  im  Galischen  gw  an  lautend  (Pictct 
a.  a.  0.  p.  59.  66  sij.  u.  n.);  8)  im  Aethiopischen  gu  (ji) 
an-,  in-  und  auslautend.  Ueber  das  Zeichen  dieses  Lautes 
s.  S.  450.  Dieselben  Zeichen  und  der  nämliche  Gebrauch  der- 
selben gelten  im  Ainharischen  (Ludolf:  gramm.  arnh.  p.  2.). 

b)  Aus  einem  T - oder  D-  Laute  und  einem  heterorganen 
Spiranten  gemischte  Consonanten. 

Hier  sind  wieder  2 Falle  möglich:  1)  Vermischung  jener 
Explosiva  mit  einem  hintern  Spiranten;  2)  Vermischung  des- 
selben mit  einem  vordem  Spiranten.  ' . 

1)  Bei  seiner  Verbindung  mit  einem  hintern  Spiranten 
entstehen  Ich,  dch:  — a)  Ich  erscheint  anlautend  1)  iin  al- 
banischen Worte  t/.uq  , Krauter  suchen  (Xylander:  d.  Spr. 
der  Albanesen  S.  267.);  2)  im  koptischen  T^)JUL()  ( tchmo ) 

erwärmen  (Peyron:  lex.  p.  328.).  Das  französische  ich  ge- 
hört nur  der  Schrift,  nicht  dem  Laute  nach  hierher,  da  es  wie 
tfeh  ausgesprochen  wird.  — b)  dch  finde  ich  nur  inlautend 
in  iöy/p , einem  Worte  der  spätem  Gräcität,  in  Du  Fresne:  ' 
glossar.  ad  script.  rnediae  et  intiinac  graeeitatis.  Ausserdem 
aber  findet  man  tch  und  dch  inlautend  durch  Zusammenstoss 
eines  eine  Silbe  auslautenden  t,  d und  eines  die  folgende  Silbe 
anlautenden  ch  im  Arabischen  und  andern  semitischen  Spra- 
chen. Aus  einer  solchen  Verbindung  eines  d mit  'der  guttura- 
len Spirans  erklärt  v.  Raumer  a.  a.  0.  S.  84.  den  Wechsel  von 
9 und  y hei  den  Doriern  943),  indem  er  annimmt,  dass  die 
dentale  Aspirata  9 bei  diesen  sich  guttural  entwickelte,  d.  h. 
dass  in  ihr  die  Explosiva  sich  nicht,  wie  sonst  mit  dem  den- 
talen oder  labialen  Spiranten,  sondern  mit  dem  gutturalen  ( hh ) 
sich  verband,  und  daher,  statt  'dhs  oder  'dhv  (s.  S.  432.) , hier 
gleich  'dtlhh  lautete  (d.  h.  wie  ein  zwischen  d und  t liegendes 
d mit  einem  nachfolgenden  unvollkommnen , und  deswegen  durch 
hhh  hezeichneten  gutturalen  Spiranten),  worauf  dann  durch  den 
gutturalen  Spiranten  auch  die  Explosiva  in  die  gutturale  Reihe 
herübergezogen  und  so  'dkhh  in  ghhh,  d.  h.  y,  verwandelt 
wurde. 

2)  Ans  der  Verbindung  eines  t-  oder  rf-Lantes  mit  einer 
vordem  Spirans  würden  an  sich  folgende  Mischlautc  entstehen 


943)  Gregorii  Corinthil  libri  de  dialectis  linguae  graecae  ed. 
Schaefer  (Lips.,  Weigel.  1811.)  p.  218.  — Fischeri:  animadversio- 
lium  ad  Velleri  gramm.  graecam  specimen  I.  (Lips.,  Fritsch.  1798.) 
p.  172  sq. 
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können:  tf,  tv,  tw;  df,  dv , dw.  Hiervon  kommen,  meines 
Wissens,  in  den  Sprachen  folgende  vor: 

a)  tf  erscheint  1)  im  Koptischen  GTtf»  anlantend  (Pey- 
ron  a.  a.  0.  p.  256.),  2)  im  Arabischen,  Aethiopischen  und 
Amliarischcn  inlautend  durch  Zusammeustoss  eines  eine  Silbe 
endigenden  t und  eines  die  folgende  Silbe  aUfaugenden  f. 

b ) tv,  tw  findet  man  1)  im  Sanskrit,  und  zwar  sowohl 
linguales  als  auch  dentales  t mit  folgendem  w an  - jund  inlau- 
tend 9n),  2)  im  Pali,  hier  aber  nur  das  dentale  t mit  u (Bur- 
nouf  et  Lassen:  cssai  snr  le  Pali  p.  80.),  3)  im  Gothi- 
schen  tv  bloss  anlantend,  und  zwar  nur  in  tva  (duo)  und  dessen 
Ableitungen  (Grimm  I.  S.  66.);  4)  im  Althochdeutschen  tu 
bloss  anlautend  (S.  173.),  ebenso  im  Mittelhochdeutschen  tw 
(S.  419.);  5)  im  Altsiichsischen  tu  gleichfalls  nur  anlantend 
(S.  219.),  ebenso  nur  anlantend : 6)  im  Angelsächsischen  tv 
(S.  255.),  7)  im  Altnordischen  tv  (S.  319.),  8)  im  Miltel- 
nnd  Neuniederländischen  tw  (S.  498.),  9)  im  Englischen  tw, 
10)  im  Schwedischen  tv,  11)  im  Dänischen  tv,  12)  im  Alt- 
slawischen tb  (tw)  anlantend  (Dobrowsky:  inst.  ling.  slav. 
p.  131.  133.  — Kopitar  a.  a.  0.  p.  84.),  ebenso  13)  im 
Polnischen  tw  (ßaudtke  a.  a.  0.  S.  200.)  und  14)  im  Böh- 
mischen tw  (Dobrowsky:  Lehrg.  d.  böhm.  Spr.  S.  91  n.  a.); 
15)  ira  Litthauischen  tw  anlautend  (Haack  a.  a.  0.  S.  135.), 
ebenso  16)  im  Lettischen  tw  (Stender  a.  a.  0.  S.  333  f.), 
und  17)  im  Altpreussischen  tw  (Vater  n.  a.  0.  S.  139.); 
18)  im  Galischen  anlautend  (Pictet  a.  a.  0.  p.  72  u.  a.). 

c)  dv,  dw  erscheint  1)  im  Sanskrit  und  zwar  sowohl 
linguales  als  dentales  d mit  folgendem  w an-  und  in  laut.  ***), 
2)  im  Pali  bloss  dentales  d mit  v (ßurnouf  et  Lassen: 
essai  sur  le  Pali  p.  81.);  3)  im  Lateinischen  war  früher  ein 
nnlautendes  du  (dv)  in  Gelihaiich,  woraus  dann,  durch  Aphii- 
rese  des  d,  und  Verwandlung  des  Spirauten  in  die  Explosiva, 
in  der  Folge  b wurde,  z.  B.  bis  aus  duis  (Schneider  a.  a.  0. 
I.  S.  228  f.),  4)  im  G othischen  dv  anlautend , aber  bloss  in 
dvals  (Grimm  I.  S.  66.),  5)  im  Althochdeutschen  du  wie  tu 
anlaulend  in  duüla  statt  tuäla  (S.  173.);  im  Mittelhochdeut- 


944)  Dass  linguales  tw  auch  im  Anlaute  erscheine,  sagt  auf  H"i/- 
son's  l.ex.  gestützt,  Pott  a.  a.  O.  II  8.  291.  Bei  Rosen:  rad.  san-cr. 
finde  ich  eine  einzige  so  Anlaut.  Wurzel:  tir/il  fvexari)  p.  289.; 

Ilow's  Glossar,  enthält  kein  einziges  so  anlaut.  Wort.  — Von  anlaut 
dentalem  tw  alter  findet  mau  hei  Rosen : p.  98.  326.  und  in  Rappt 
Glossar,  p.  77  mehrere  Beispiele.  — Uelter  die  Verwandlungen,  wel- 
che tw  und  tw  im  Prakrit  erleiden,  s.  Lassen:  inst.  ling.  pracr.  p. 
2'»li  »q.  943)  Das  linguale  rin  mir  inlant.:  Beispiele  von  anlaut  den- 

tal. dv  .«.  /tosen  p.  327..  Hopp:  gloss.  p.  86  sq.  Ucber  die  Verwand!, 
dieses  dv  im  Prakrit  s.  Lassen  a.  a.  O. 
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sehen  dw  anlautend , aber  nur  in  den  ältesten  Handschriften, 
denn  im  Laufe  des  I3ten  Jahrh.  verliert  es  sieh  (S.  419  f.); 
im  Neuhochdeutschen  wird  tw  und  dw  zu  zw-,  6)  im  Alt- 
sächsischen  du  anlautend  in  dualm  (S.  219.);  ebenso  7)  im 
Angelsächsischen  dv  (S.  255.),  8)  im  Friesischen  tw  und  dw 
anlautend  (Üntzen:  Glossar.  d.  fries.  Spr.  S.  52.  370  ff.), 

9)  im  Altnordischen  de  anlautend  (Grimm  1.  S.  319.),  ebenso 

10)  im  Mittel-  und  Neu  niederländischen  (S.  498.),  11)  im 
Englischen  dw,  12)  im  Schwedischen  dw,  13)  im  Dänischen 
dw,  14)  im  Altslawischen  ab  (dw)  aulantend  (Dobrowsk  v: 
inst.  slav.  p.  92.  127.  — Kopitar  a.  a.  0.  p.  71.),  ebenso 
15)  iin  Polnischen  dw  (Bnndtke  a.  a.  0.  S.  39.)  uml  16)  im 
Böhmischen  dw  (Dobrowsky:  Lehrg.  der  böhm.  Sprache 
S.  20  u.  a.),  17)  im  Litthauischcn  dw  anlautend  (fiaack 
S.  26.),  ebenso  18)  im  Lettischen  (Stendcr  S.  56.),  und 
19)  im  Altpreussischen  (Vater  S.  119.),  20)  im  (lalischcn 
dw  aulantend  (Pictet  a.  a.  0.  p.  72  u.  a.).  — Von  diesem 
dv  unterscheidet  sieh  das  S.  432.  angegebena  fdttf,  wodurch 
v.  Rau  in  er  S.  83.  den  Laut  dc*i  griechischen  fr  bezeichnet, 
dadurch,  dass  1)  'd  im  letztem,  zwischen  <Z  und  t seiner  Harte 
nach  liegt,  und  dass  2)  liv  hier  nur  ein  unvollkommener  Lip- 
peuspirant  ist.  Namentlich  schreibt  er  diese  Verbindung  der 
Dentalis  mit  der  labialen  Spirans  dem  äolischen  Dialekte  zu, 
nnd  erklärt  daraus  die  Vertauschung  des  fr  mit  <jp  in  demsel- 
ben, indem  die  labiale  SpiraHS  die  verlautende  Dentalis  in  ihre 
Lautreihe  heriibergezogen  und  in  B verwandelt  habe,  vergl. 

S.  451.  über  die  Verwandlung  des  tf-'in  y >• 

r)  Aus  einem  P oder  B und  einem  hetcrorgancn  Spiran- 
ten gemischte  Laute. 

Hierbei  würden  an  sich  wieder  2 Fälle  möglich  sein : 
die  heterorgane  Spirans  könnte  1)  eine  hintere:  ch,  oder  2)  eine 
mittlere : s,  fch  sein.  Von  den  im  erstem  Falle  entstehenden 
pch,  bch  ist  mir  aber  kein  Beispiel  bekannt;  daher  bleiben  nur 
ps,  pfch-,  bs,  bfeh  zu  erläutern. 

«)  ps  wird  1)  im  Sanshrit  von  Pott  (etym.  Forsch.  II. 

S.  293.)  unter  den  in  Wilson ’s  sanskr.  Lex.  vorkommenden 
Anlauten  aufgestellt;  als  Beleg  dazu  finde  ich  bei  Rosen  (rad. 
sanscr.)  nur  die  Eine  Wurzel  psd  (edere  p.  14.),  in  Bo  pp:  • 
«floss,  erscheint  kein  so  anlantendes  Wort;  2)  im  Armenischen 
erscheint  p meistens  mit  dem  scharfen  s (u) , aber  auch  mit 

dem  gelinden  s (q)  aulantend  (Schroeder:  thes.  p.  118. 
328.  341.  363.);  3)  im  Griechischen  ps,  wofür  das  einfache 
Zeichen  xp  hier  vorhanden  ist,  an-,  in-  und  anslautend,  4)  im 
Lateinischen  ps  in  einheimischen  Wörtern  nur  in  - und  nns- 
lantend,  bloss  in  griechischen  auch  aulantend.  In  den  roma- 
nischen Sprachen  wird  ps  in  ss  verwandelt,  nnd  an  die  Stelle 
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des  letztem  kann  dann  auch  ein  einfaches  s mit  Dehnung  des 
vorhergehenden  Vorais  treten  (Diez  a.  a.  0.  1.  S.  180.);  5)  im 
Angelsächsischen  ps  in-  und  nuslantend,  fiir  sp  (Grimm  I. 
S.  251.);  6)  im  Altnordischen  ps  in  - und  auslautend  selten 
(S.  313.);  7)  im  Neuhochdeutschen  ps  in  einzelnen  Wörtern 
in  - und  auslautend;  8)  im  Altslawischen  hat  sowohl  das  gla- 
golitische, als  aurh  das  cyrillische  Alphabet  ein  einfaches  Zei- 
chen für  ps,  welches  im  letztem  ganz  das  griechische  ist; 
doch  auch  das  des  erstem  scheint  Nachbildung  des  griechischen 
zn  sein.  Anlautend  findet  sich  nc  (ps)  wohl  fast  nur  in  frem- 
den Wörtern;  9)  im  Polnischen  ps  auch  anlautend,  aber  sel- 
ten (Bandtkc  a.  a.  0.  S.  146.);  10)  im  Böhmischen  ps  an- 
lautend (Dobrowsky:  Lehrg.  d.  böhm.  Spr.  S.  19  u.  a.); 
11)  im  Litthauischen  ps  anlant.  nur  in  Fremdwort,  (llaack 
S.  108.);  12)  im  Koptischen  T\C  (Vs)  anlautend  (Perron 
p.  170  f.). 

b)  pfch  1)  iin  Armenischen  p mit  hartem  fch  ( £_ ) an- 
iantend  (Schroeder  a.  a.  0.  p.  141.),  2)  im  Altslawischen 
p mit  hartem  fch  (in)  anlautend:  ruu  (Dobrowsky:  inst, 
p.  88.  — Kopitar  p.  81.),  3)  im  Polnischen  p mit  hartem 
fch  (sz)  nur  äusserst  selten,  häufig  aber  mit  mittlerem  fch 
(rz):  prz  aulantend  (Bandtke  S.  142  tf. ) , 4)  im  Koptischen 
p mit  cy  ( fch  oder  ifch)  anlautend  (Pcyron  p.  172  sq. ). 

c)  bs  1)  im  Griechischen  in-  und  anslautend  gleichfalls 
durch  t p bezeichnet,  z.  B.  ytikvxp  für  yulvßf ; 2)  im  Lateini- 
schen bs  gleichfalls  in-  und  anslautend.  In  den  romanischen 
Sprachen  erleidet  bs  Assimilation  und  Synkope  (Diez  I. 
S.  182  f.);  3)  im  Altnordischen  kommt  bs  in  dem  einzigen 
krabsa  (dispergere)  vor  und  ist  contrahirt  (Grimm  1.  S.  314.); 

4)  im  Dänischen  ist  bs  in  vebse  eine  auch  andern  deutschen 
Sprachen  geläufige  Umsetzung  von  vesbe  ( vespa ) (S.  56G.); 

5)  im  Appenzcllischen  bs  anlautend,  z.  B.  bfetza  (Stück 
Boden),  s.  Tobler:  Appenzell.  Sprachschatz  S,  83  f. ; 6)  im 
Polnischen  b mit  gelindem  s (uud  noch  darauf  folgendem  d): 
bzd  anlautend  bei  Bandtke  S.  16.;  7)  im  Koptischen  hat 
das  dem  Griechischen  entlehnte  *t{/  nach  Scholtz  a.  a.  0. 
p.  2.  den  Laut  bs. 

d)  bfeh  1)  im  Armenischen  b mit  gelindem  fch  (d)  an- 
laatend  (Schroeder:  the9.  p 28.  44.  117.  409.),  2)  im  Ap- 
penzellischen  anlautend,  z.  B.  bfchäd  (Bcfcheid),  s.  Tob- 
ler  a.  a.  0.  S.  82  f . ; 3)  im  Polnischen  b mit  folgendem  mitt- 
lerem fch  (rz)  und  gelindem  fch  (*)  an  - und  inlantrnd 
(Bandtke  S.  13.  16.);  4)  im  Albanischen  erscheint  anlautend 
bfeh  in  einem  Worte  bei  Xylander:  d.  Spr.  der  Albanesen 
S.  222. ; 5)  im  Koptischen  b mit  folgendem  U)  (fch  oder  ifch) 
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an-^  in-  und  nuslautend  (Peyron  p.  28.  32  sq.);  6)  im  Ara- 
bischen bfeh  inlautend  durch  Zusammenstoß  eines  die  eine 
Silbe  endigeuden  b mit  einem  die  folgende  Silbe  aufangeuden  fch. 

Zn  dem  Bisherigen  müssten,  wenn  die  Angabe  der  Verbindun- 
gen der  Explosivae  mit  den  Spiranten  vollständig  sein  sollte,  jetzt 
noch  die  Umkehrungen  der  hier  nufgrzählten  Misch lantp , d.  h. 
die,  wo  der  Spirant  der  Explosiva  vorangeht,  gefügt  werden. 
Aus  Mangel  an  Raum  aber  breeben  wir  hierbei  ab,  und  fügen 
noch  Weniges  über  eine  Unterart  der  Mischlaute  bei.  Diese 
können  nämlich  nach  der  Zahl  ihrer  Beatandtheile  eingetheilt 
werden  1)  in  Diphthongen,  2)  in  Triphthongcn  u.  s.  w.  Unter 
den  erstem  versteht  man  die  durch  die  Verbindung  zweier 
einfacher  Laute  entstandenen  Mischlante;  Triphthonge  aber 
werden  von  Gri  nun  I,  S.  131  f.  u.  a.  solche  genannt,  die  aus  der 
Verbindung  eines  Diphthongs  mit  einem  einfachen  Laute 
entstanden  sind.  l)a  nun  sämintliche  von  S.  380.  an  erläutert« 
Mischlaute  (einzelne  streitige  wenigstens  unserer  Auffassung 
zufolge)  zu  den  Diphthongen  gehören,  so  würde  noch  die 
ganze  Classe  der  Triphthongcn  zu  erläutern  sein.  Diese  sind 
sehr  man n ichf.tr her  Art.  Denn  selbst  abgesehen  von  der  gro- 
ssen Verschiedenheit  der  Diphthonge,  die  liebst  einem  neu  hin- 
zugekotnmenen  einfachen  Consonanten  ihre  Bestandteile  aus- 
machen,  würden  sie  von  Seiten  der  Beschaffenheit  dieses  letz- 
tem und  der  Stellung  beider,  indem  der  letztere  entweder  vor 
oder  narh  dem  Diphthonge  ausgesprochen  wird,  eine  grosse 
Zahl  von  Unterarten  enthalten.  Doch  ans  dem  schon  oben  an- 
gegebenen Grunde  müssen  wir  uns  auf  Eine  Unterart  derselben 
beschränken,  anf  die  Verbindung  einiger  Diphthonge  mit 
der  Continua  gutturalis  oder  dem  allgemeinen  Spiranten 
hnd  mit  den  individualisirtcn  Spiranten , die  zu  den  Conti- 
nuae  orales  gehören.  Die  Diphthonge , an  dereu  Verbindung 
wir  uns  hier  ausschliesslich  halten,  sind  a)  die  Aspiratae  kh, 
gh;  th , dh;  ph , bh  und  b)  die  sogenannten  Palatinen  oder 
t^uetseb laute  tfeh,  dfch. 

1)  Bei  den  Aspiratis  kh,  gh-,  th , dh;  ph , bh  beschrän- 
ken wir  uns  auf  ihre  Verbindung  mit  den  Spiranloji  a,  fch ; 
f,  ii,  w.  Von  den  so  gebildeten  Triphthongen  sind  mir  fol-  . 
geiide  als  wirklich  vorhandene  bekannt:  a)  khs  im  Armeni- 
schen und  zwar  kh  mit  hartem  s (u)  .inlautend  (Schroeder: 
dissert.  p.  46.,  gramm.  p.  87.  89.).  — khfeh  im  Zend,  we- 
nigstens nach  Anqnetil  9W)  und  Lassen  917).  — khv  im 


9461  Schon  Note  938  Ist  erwähnt,  dass  der  Mischlaot,  wichen 
Anqnetil  im  An-,  In  - nnd  Auslaute  khsch  schreibt,  zum  Theil  ks  zu 
schreiben  sei.  In  Hinsicht  der  übrigen  Wörter  fragt  es  sich , ob  sie 
mit  ksch  zu  schreiben  sind , so  das»  sie  also  Beispiele  des  S.  446  ge- 
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Sanskrit,  wie  man  ans  Bopp’s  Tnb.  (gramm.  sanscr.  p.  6.) 
ersieht;  es  kann  aber  nnr  inlautend  sein,  denn  weder  in  des- 
sen glossar. , noch  in  Rosen:  rad.  und  Pott  a.  a.  0.  11. 
S.  292.  finde  ich  es  im  Anlaute.  — b)  ths  wird  1)  im  Ar- 
menischen, wenn  Petermann’s  Angabe  ( granun.  armen, 
p.  19.)  über  den  Ursprung  des  & richtig  ist,  durch  den  eben 
angeführten  Buchstaben  ansgedrüekt,  sofern  er  als  aus  th  und 
dem  scharfen  s (")  entstanden  betrachtet  wird.  Auch  Cirbied 
in  s.  Tab.  d.  Alph.  bezeichnet  ihn  dnrch  thz  mojen.  2)  Im 
Georgischen  findet  dasselbe  Statt,  wenn  Brosset’s  Lautbe- 
zeichnung des  Buchstabens  ^ dnrch  „ths  on  z allemand 

aspire”  (p.  5.)  genau  ist,  Tgl.  S.  430.  3)  Im  Tibetanischen 

wird  gleichfalls  ths  durch  einen  besondern  Charakter  bezeich- 
net, der  sich  von  dem  des  tfchh  durch  einen  darüber  gesetz- 
ten diakritischen  Zug  unterscheidet.  Br  erscheint  im  An  - nnd 
Inlaute  bei  Abel-Remnsat:  rccherch.  sur  les  lang,  tartar.  I. 
p.  364.  367.  Klaprolh  bezeichnet  seinen  Laut  im  Noor. 
Jonrn.  Asiat.  Aoftt  1829.  p.  86.  durch  ts.  Auch  im  Sinesischen 
wird  unter  den  Anlauten  von  Abel -Rem  usat  (gramrn.  chin. 
p.  24.)  ths  anfgcstellt,  welches,  wenn  wirklich  hier  th  das 
aspirirte  t bezeichnet,  hierher  gehört,  s.  S.  418.  Ausserdem 
erscheint  auch  ths  in  der  Verbindung  der  beiden  Buchstaben 
th  und  weiches  * (?_)  *m  Armenischen  anlautend  (Schroe- 
der:  thcs.  p.  305.).  — thfch  erscheint  so,  dass  der  Zischlaut 
das  harte  fch  (£_)  ist,  im  Armenischen  aulautend  (ebend. 
p.  55.  70.  295.  337.  378.).  — thf  im  Armenischen  anlau- 
tend (ebend.  p.  343.).  — thv,  thw  a)  das  linguale  th  mit  v 
erscheint  im  Sanskrit  inlautend;  5)  das  dentale  th  mit  t>,  w 
1)  im  Zend  thw  anlanteud  (Bnpp:  Tergl.  Gr.  S.  46.),  2)  im 
Armenischen  thw  anlautend  (Schroetter  a.  a.  0.  p.  336.), 
3)  im  Gothischen  f>u  aulautend  (Grimm  I.  S.  66.),  ebenso 
anlantend  4)  im  Althochdeutschen  thu  bei  Otfried  (S.  173.), 
5)  im  Altsächsischen  thu  (S.  219.),  6)  im  Angelsächsischen 
I>i<  (S.  255.),  7)  im  Altnowdischen  J?i>  (S.  319.).  Das  an- 
lautende thw  im  Englischen  gehört  nicht  hierher,  weil  das 
th  hier  anders  lautet  (s.  S.  427  f.).  — c)  dhv,  dhw  a)  das 


nannten  nach  Bopp  im  Ziend  erscheinenden  Usch  sind  , oder  ob  sie  mit 
khs  oder  mit  Uhsch,  oder  endlich  oh  sie  theils  mit  khs,  theils  mit  ksch, 
theils  mit  khsch  zu  schreiben  sind.  Aus  Anquetil’s  Wörtern,  lässt 
sich  diese  Frage  nicht  entscheiden , weil  er  die  Originalhuchstaben 
nicht  beifügt.  947)  Nach  Lassen : die  Altpersischen  Keil  - Inschr. 
v.  Persep.  s*  24  f.  78.  and  Burnouf' s dort  angeführter  Beobachtung 
hat  das  Zeml  sowohl  Iss , als  Iss.  Da  nun  nach  Hopp  (vergt.  Gr.  S. 
49  f.J^das  Ziend  ein  aulaut.  cs  und  cs  hat,  so  würde  demnach  ks,  kl , 
tis,  ki  hier  im  Anlaute  erscheinen  könneu. 
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linguale  dh  init  v im  Sanskrit  inlautend;  5)  das  dentale  dh 
mit  v,  w 1)  im  Sanskrit  an  - nnd  inlautend  (Rosen:  rad. 
sanser.  p.  60  n.  a.  — Bo  pp:  gloss.  sanser.  p.  90.);  2)  im 
Zend  an-  und  iulantend  (Bo pp:,  vergl.  Gr.  S.  43.);  3)  im 
Althochdeutschen  dhu  anlant.  in  der  Uel*ers.  des  Isidorischen 
tract.  de  nativitate  etc.  (Grimm  1.  S.  173.).  — d)  plifch 
und  zwar  mit  hartem  fch  (z_)  erscheint  ira  Armenischen  an- 
lautend, wenn  der  hier  durch  ph  bezeichnete  Buchstabe  wirk- 
lich den  von  Petermann  p.  2.  ihm  zugeschriebenen  ph  ~ Laut 
fibe^hanpt  und  namentlich  auch  in  dieser  Verbindung  mit  fch 
hat,  da  er  ihm  auch  den  Laut  pp  znsehreibt.  Schroeder 
und  Cirbied  schreiben  ihm  nur  den  letztem  Laut  eines  star- 
ken p zu  (s.  S.  419.).  — Hierher  wurde  ferner  fs  gehören, 
wenn  man  dieses  mit  Grimm  1.  S.  149.  als  ==  phs  auffasst. 
Ich  habe  S.  395.,  wo  ich  die  Sprachen,  welche  diesen  Misch- 
laut  besitzen,  angeführt  habe,  f als  Spirant,  und  deshalb  fs 
als  Diphthong,  nicht  aber  als  Triphthong  aufgelasst.  Auch  pf 
betrachtet  Grimm,  seiner  Ansicht  tou  f zufolge,  als  Tri- 
phthong = pph  (S.  134.),  wie  auch  cch,  weil  er  ch  nicht  als 
Spirant,  sondern  als  Aspirata  des  c nnnimrnt  (S.  191.).  Da 
•wir  indess  hier  solche  Verbindungen  wie  k-kh,  g-gh,  t-th , 
d-dh , p-ph,  b-bh,  dergleichen  besonders  im  Sanskrit  (vgl. 
Bopp:  gramm.  sanser.  p.  6 sq.),  Prakrit  (Lassen:  inst, 
liug.  pracr.  p.  240  sq.  248.  252.)  und  im  Pali  (Burnouf  et 
Lassen:  essai  sur  le  Pali  p.  80  sq.)  Vorkommen , unberück- 
sichtigt lassen  müssen,  so  übergehen  wir  auch  Grimm’s  hier- 
auf sich  beziehende  Angaben  im  Germanischen. 

I ’ 

b)  tfeh , dfeh  verbinden  sich  aa)  mit  der  Continua  gut- 
turalis  oder  dem  allgemeinen  Spiranten  h : a)  tfchh : 1)  im 
Tibetanischen  durch  einen  eigenen  Buchstaben  bezeichnet  nach 
A be  1 - Rem  usa  t ’s  Angabe,  der  seinen  Laut  durch  tchh  in 
's.  recherch.  sur  les  lang,  tartar.  I.  p.  352.  360  n.  a.  bezeichnet. 
Klaproth  bezeichnet  im  Nouv.  Journ.  Asiat.  Aoül  1829.  p.  86. 
seinen  Lant  durch  tsi.  2)  Im  Sinesischen  bezeichnet  Abel- 
Remnsat  (gramm.  chin.  p.  24.)  den  einen  Anfangslant  durch 
tchh  dur.  Dass  man  dieses  für  ein  aspirirtes  tch  halten  dürfe, 
erhellet  daraus,  dass  3)  im  Mandschu  von  dem  in  einheimi- 
schen Wörtern  gebräuchlichen  Zeichen  des  tfeh  mittelst  Anfü- 
gung des  Aspiralions  - Zickelchens  (vgl.  S.  410.)  ein  eigenes 
Zeichen  für  tfchh  zum  Behuf  der  genauen  Schreibung  fremder, 
namentlich  sinesischer  Wörter,  die  diesen  Lant  enthalten,  ge- 
bildet ist  (s.  d.  Syllabaire  Mandrhnn  p.  4.  in  Gabelentz: 
elem.  de  la  gramm.  mandchone).  4)  Das  Mongolische  besitzt 
ebeuso  wenig  wie  das  Mandschu  in  seinen  einheimischen  Wör- 
tern diese  Aspirata;  um  aber  dieselbe  in  den  fremden  sanskrit. 
und  tihetan.  Wörtern  genau  darznstelleu,  hat  mau  im  Galik- 
Alphabete  Auch  für  diesen  Laut  ein  Zeichen  gebildet,  dass  sich 
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aber  von  dem  des  tfeh  in  eben  diesem  Alphabete  nur  durch 
einen  kleinen  Zug  unterscheidet  (Schmidt:  mongol.  Gramm. 
Tab.  zu  S.  5.).  5)  Das  Sanskrit  hat  ein  eignes,  jedoch,  wie 

es  scheint,  von  dem  des  tfeh  durch  einen  beigefügten  Aspira- 
tionszug  abgeleitetes  Zeichen  dafür  (Bo  pp:  gr.  sauscr.  p.  2.), 
ebenso  6)  das  Pali  und  7)  das  Singalesische  (Biiriiouf: 
observat.  sur  qnelq.  passag.  de  l’essai  sur  le  Pali.  PI.),  8)  das 
Bengalische , wo  gleichfalls  durch  eineu  Aspiratinuszug  tfchh 
von  tfeh  unterschieden  wird  (ßurnouf  et  Lassen:  cs«ai  sur 
Je  Pali.  PI.  V.),  9)  da»  Barmanische  (S c h I ei  e r m a che  r : de 
l’infl.  de  Peer,  sur  le  lang.  p.  109.).  10)  Im  Hindostanischen 

wird  tfchh  von  tfeh  dnroh  ein  beigefügtes  « (ä)  unterschie- 
den: 11)  lm  Armenischen  gehört  von  den  3 Quetsch- 

lanten  "2f,  ^ nach  Petermann  a.  a.  0.  p.  24.  der  dritte 

hierher,  da  e^  ihn  als  Aspirata  dhsh  oder  thsh  (g  s.  <f ) be- 
zeichnet, während  er  den  ersten  als  Media  durch  dsh  (g),  den 
zweiten  als  Teunis  durch  tsh  (c)  bezeichnet.  Cirbied  drückt 
den  Laut  des  ersleu  Buchstabens  durch  dj  fort,  den  des  zwei- 
ten durch  tch  fort,  den  des  dritten  durch  dch  faible  aus; 
Schroeder  bemerkt  bei  dem  ersten:  „ fere  ut  tfeh,"  beim 
zweiten  „ tfeh  Germ.,”  beim  drillen  „dfeh  Germ.”  12)  lm 

Georgischen  lautet  der  Buchstabe  £(  nach  Brosset  a.  a.  0. 

p.  5.  wie  „tch'  fortement  aspire;”  Klaproth  dagegen  be- 
zeichnet im  Archiv  f.  asiat.  Litt.  I.  S.  8.  seinen  Laut  durch 
„ fehtfeh , das  rassische  lg.” 

ß)  dfchh  findet  sich  1)  im  Mandschu  unter  den  Charak- 
teren, welche  nicht  zur  Bezeichnung  einheimischer  Laute,  son- 
dern gewisser  ihm  selbst  fremdartiger,  weiche  in  sinesischen 
und  andern  fremden  Wörtern  Vorkommen , gebraucht  werden. 
Aus  diesem  durch  dchh  von  Gabelentz  a.  a.  0.  ausgedrück- 
teu  Charakter,  dessen  Zeichen  hier  mittelst  des  angefügten  Aspi-‘ 
rationszirkelchens  von  dem  des  einheimischen  dfeh  gebildet  ist, 
möchte  man  schliessen,  dass  2)  anch  das  Sincsische  diesen 
Laut  habe,  und  zwar  vielleicht  nur  in  den  nördlichen  Provinzen, 
da  d ic  Charaktere,  welche  in  diesen  mit  einer  Media  anlanteu, 
in  den  südlichen  Provinzen,  nach  Klaproth  (Archiv  f.  as. 
Litt.  t.  Tab.  zu  8.  5.)  mit  einer  Tennis  im  Anlante  gesprochen 
werden;  3)  im  Mongolischen  aber  nur  im  Galik  - Alphabete, 
wo  st^n  Zeichen  vou  dem  des  dfeh  durch  den  8.  413.  er- 
wähnten Aspiratinuszug  unterschieden  ist;  4)  im  Sanskrit  ist 
das  Zeichen  des  dfchh  ausser  dem  beigefiigten  Aspirationszuge 
auch  ausserdem  durch  eine  kleine  Veränderung  vou  dfeh  ver- 
schieden; noch  mehr  aber  weichen  die  Zeichen  beider  Laute 
von  einander  ab:  5)  im  Pali  und  6)  \m  Singalesischen  (Bnr- 
nouf:  observat.  PL),  so  wie  7)  im  Bengalischen  (ßurnouf 
et  Lassen:  essai  sur  le  Pali.  PI.  V.)  und  8)  im  Barasani- 
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sehen  (Sr.hleicrmacher  a.  a.  0.  p.  109.);  9)  im  Hindosta- 
nischen  werden  tfchh  nnd  dfchh  von  den  entsprechenden  un- 
aspirirten  Lauten  durch  ein  beigefügtes  » (A)  nuterschieden, 
indem  t/ch,  tjchh , s».  dfeh , to»  dfchh  bezeichnen 

(Garcin  de  Tassv:  rndim.  de  In  lang,  hindotist.  p.  28.). 
10)  Im  Armenischen  hat  nach  Petermann  das  ^ ausser 
dem  tfchh,  oder,  wie  er  schreibt,  thsh,  auch  den  Laut  dfchh , 
oder,  nach  seiner  Schreibweise,  dhsh  (s.  S.  458.).  Diese  dop- 
pelte Geltung  wurde  z.  B.  der  doppelten,  welche  Grimm  beim 
gothisrhen  vermuthet,  = th  und  dh  (I,  S.  62.),  und  beim 
hochdeutschen  f , = ph , bh , mit  Bestimmtheit  annimmt 
(S.  131  ff.),  analog  sein. 

66)  Von  diesen  Lauten  tfeh,  dfeh  verbindet  sich  wenig- 
stens das  letztere  auch  mit  v im  Sanskrit  im  Anlaut,  wovon 
man  bei  Rogen:  rad.  p.  280.  289.  u.  Bopp:  gloss.  p.  70  sq. 
Beispiele  findet. 

Triplithonge , in  denen  der  mit  dem  Diphthonge  tfeh 
verbundene  Sibilant  vor  demselben  steht,  sind  1)  fehtfeh  mit 
gelindem  fch  (dem  sogenannten  palatiuen  s)  erscheint  iin  Sans- 
krit auslautend,  s.  z.  B.  in  der  Wurzel  vrastfeh  (decernere) 
bei  Rosen  p.  105.  2)  fehtfeh  mit  hartem  fch  findet  sich 
«)  im  Georgischen,  jedoch  nur  nach  Klaprolh’s  Angabe, 
da  nach  Brosset  der  Buchstabe,  welchem  jener  den  Laut 
fehtfeh  zuschreibt,  mits  tfchh  lautet  (s.  S.  458.),  6)  im  Alt- 
slawischen, wo  ip  des  cjrillischen  Alphabets,  und  ebenso  auch 
das  ihm  entsprechende  Zeichen  des  glagolitischen  nach  Do- 
bro  wsky  (inst.  ling.  slav.  Tab.  II.  III.  bei  p.  4 sq.)  wie  fehtfeh 
lauten  9W)j  c)  im  Russischen,  wo  er  durch  das  aus  jenem 


948)  Dass  tu,  wie  das  deutsche  schtsch  laute,  gibt  er  p.  3 an; 
hiervon  weichen  seine  Angaben  auf  Tab.  II.  bei  d.  cyrill. , und  Tab. 
111.  bei  d.  glagolit.  Alphab.  nur  scheinbar  ab,  denn  auf  der  erstem 
schreibt  er  dafür  shzh,  auf  der  letztem  szcz.  Beiderlei  Bezeich- 
nnngsweisen  deuten  denselben  Laut  an,  die  erstere  ist  hei  den  Krai- 
nern,  die  letztere  hei  den  Polen  üblich.  — V*n  dieser  Ansicht  aber, 
welche  dem  genannten  Buchstaben  beider  altslaw.  Alphabete  diesen 
Laut  und  zwar  nur  diesen  zuschreibt,  weicht  Ko)>itar  a.  a.  O.  p.  48 
und  in  der  8chrifttah.  beider  Alphabete  In  sofern  ah,  dass  er  jenem 
Buchstaben  zweierlei  Geltung  zuschreibt , indem  er  ihn  darstellt  als 
„compendium : ui  (*cA)  -f-  9 (tsch)  aut  tu  (rcA)  -|-  T (f).”  Dafür 
spricht  auch  der  doppelte  Name  des  Buchst,  p.  48:  schtscha  u.  schta. 
Schaffarik  (Serbische  Lesekümer  8.  55  f.)  betrachtet  das  ly  bloss  als 
compendium  scripturae  statt  IUT  (*cAf)  und  dieses  seht  als  den  ur- 
sprünglichen alleinigen  Lant  jenes  Buchstabens,  aus  welchem  erst 
durch  Erweichung  des  f in  tsch  der  Laut  schtsch  entstand.  Diese  An- 
sicht wird  unter  Anderem  dadurch  gerechtfertigt,  dass  in  filtern  gla- 
golit. Handschriften  nur  die  Zeichen  des  sch  und  des  t neben  einander 
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altslaw.  Buchstaben  entstandene  uj  bezeichnet  wird  (Schmidt: 
Gramm,  d.  russ.  Spr.  S.  4.);  d)  im  Kraincrischcn , wo  er  durch 
fhzh  bezeichnet  wird;  e)  in  der  Sprache  der  Siovcnzcn , die 
dafür  scs  schreiben;  /)  in  der  der  Lausitzer , die  ihn  durch 
fehez  andeuten;  g)  im  Polnischen , wo  szcz  geschrieben  wird 
(Kopitar:  Glag.  Cloz.  p.  48.). 

Mit  Ansnahnie  des  zuletzt  erwähnten  Lautes  J cht/ch , 
wo  der  Sibilant  voransteht,  können  alle  von  S.  410.  an  bisher 
angegebene  aus  Explosiris  und  Coutinuis  gemischte  Laute  Aspi- 
ratae  genannt  werden,  nur.  bedarf  es  dann  noch  einer  genauere 
Bestimmung  der  Art  der  Aspiration ; denn  diese  ist,  wie  aus 
dem  Obigen  erhellet,  bei  diesen  Lauten  von  zweierlei  Art: 
1)  entweder  eine  allgemeine , 2)  oder  eine  individuelle.  Unter 
der  erstem  verstehe  ich  die  Verbindung  eines  Lautes  mit  der 
Continua  gutturaiis  h , die  füglich  als  allgemeiner  Spirant 
betrachtet  werden  kann;  unter  der  letztem  die  Verbindung  eines 
Lautes  mit  den  als  Spiranten  hczeichnelen  Continuae  orales, 
weil  sie  eine  mehr  individnalisirte,  bestimmtere  Gestalt  haben 
als  das  h.  Da  sich  diese  Continuae  durch  die  Namen:  Kehl- 
spirant ch,  hh,  Znngenspirant  fch,  Zahnspiraut  *,  Lippcuspi- 
rant  ft  v,  w unterscheiden  lassen,  so  könnte  mau  die  obigen 
Aspiratae  auf  folgende  Weise  genauer  bezeichnen: 

1)  allgemeine  Aspiratae*  kh,  gh,  th,  dh  u.  s.  w. 

2)  individuelle  Aspiratae: 

«)  guttural  aspirirtet  kch  n.  g.  w. 
b)  lingual  aspirirte:  tfeh  u.  s.  w. 
e)  dental  aspirirte:  tu  u.  s.  w. 
d)  labial  aspirirte:  pf,  dkv  u.  s.  w. 

Auch  bei  diesen  individuellen  ylspiratis  gelten  die  ver- 
schiedenen Fälle,  welche  S.407  f.  bei  den  allgemeinen u4spiratis 
anfgcslcllt  sind;  denn  auch  hier  lassen  sich  von  Seiten  der 


gestellt  erscheinen.  Durch  Uehereinaudersteliung  und  enge  Verschmel- 
zung beider  Buchstaben  entstand  in  den  neuern  glagoiit.  Hand  - und 
Druckschriften  eiu  Zeichen,  das  zwar  seinem  untern  Theile  nach  mit 
dem  glagol.  tsch  keine,  wohl  aber  mit  dem  Obern  Theile  des  cyriil. 
tsch  Aehnlichkeit  hat,  wodurch  vielleicht  die  Meinung  veranlasst  wur- 
de , dass  es  nicht  bloss  dem  Laute , sondern  auch  dem  Zeichen  nach  beide 
Buchstaben  sch  und  tsch  in  sich  vereine.  Auch  das  cyritl.  Zeichen 
Ift'  spricht  offenbar  dafür,  dass  es  nur  durch  Uehereinaiidersetzung  von 
Ul  und  T entstanden  ist.  Diesen  ursprünglichen  Laut  haben  die  heu- 
tigen Bulgaren  und  Serbier  festgchalten  (..Schaffarik  a.  a.  O.)  und  be- 
zeichnen ihn  durch  UJT , wofür  die  Illyrier,  die  der  latein.  Schrift 
eich  bedienen,  st  oder  set,  die  Stationier  sht , die  Emitter  st,  die 
Böhmen  .st*  schreiben , um  denselben  Misch  laut  seht  zu  bezeichnen 
(Kopitar  a.  a.  0.  p.  48.).  In  eben  dieser  Geltuug  bedienen  sich  auch 
die  Walaehen  des  ip  [ Clemens : Walach.  öprahl.  2.  Aull.  Alph.). 
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Währung  der  in  den  Mischlautcn  enthaltenen  Lantelemente 
3 Fälle  unterscheiden: 

1)  die  Explosiva  und  der  Spirant  haben  beide  die  volle 
Währung,  welche  sie  haben,  wo  sie  als  selbstständige 
Laute  erscheinen; 

einer  von  beiden  Lauten  hat  eine  unvollständige  Wäh- 
rung: a)  entweder  die  Explosiva,  A)  oder  der  Spirant; 

3)  beide  Laute  halten  eine  unvollständige  Währung.  In  die- 
sem Falle  reisst  entweder  die  Explosiva  oder  der  Spirant 
den  grossem  Theil  des  Athems  an  sich,  wovon  dann 
endlich  die  Folge  ist,  dass  entweder  die  blosse  Explosiva 
ohne  beigemischten  Spirant,  oder  der  'blosse  Spirant, 
ohne  die  ursprünglich  ihm  vorlautende  Explosiva  erscheint. 
Besonders  bietet  die  Sprachgeschichte  von  Letzterem  viele 
Beispiele  dar,  indem  wir  z.  B.  ts,  tfeh , ds , dfeh 
in  ein  blosses  s,  fch  sich  erweichen  sehen,  wobei  ich  nur 
an  die  Anssprache  der  verschiedenen  ts , ds,  z im  Persi- 
schen, Türkischen,  Neugriechischen  und  Französischen 
zu  erinnern  brauche. 

Endlich  konnte  man  den  obigen  beiden  Classen  der  Misch- 
laute: den  Diphthongen  und  Triphthongen , auch  wohl  noch 
eine  dritte,  die  sich  Tetraphlhonge  benennen  Hesse,  beifügen, 
wohin  z.  B.  die  Verbindung  zweier  Diphthonge,  wie  (ftt,  gehö- 
ren würde.  Doch  der  weitern  Anführungen  der  zu  dieser  Classe 
gehörigen  Mischlaute, enthalten  wir  uns  hier,  und  fügen  nur 
noch  etwas  über  den  Begrilf  und  die  Benennung  der  gemischten 
haute  bei.  Die  gemischten  Laute  sind  dem  Obigen  zufolge 
Ton  dreierlei  Art: 

1)  die  in  ihnen  enthaltenen  Laute  stehen  mit  der  vollständi- 
gen Währung  selbstständiger  Laute  neben  einander; 

2)  einer,  oder,  falls  es  Triphthonge  sind,  auch  wohl  zwei  der 
in  ihnen  enthaltenen  Laute  haben  nicht  die  vollständige 
Währung  eines  selbstständigen  Lautes; 

3)  beide,  oder,  falls  es  Triphthonge  sind,  auch  wohl  alle 
drei  der  in  ihnen  enthaltenen  Laute  ermangeln  der  voll- 
ständigen Währung  selbstständiger  Laute. 

Die  beiden  letzten  Classen  wird  wohl  Jeder  nnhedenk- 
lich  für  Mischlaute  erklären;  nur  bei  der  ersten  Classe  wer- 
den sich  Zweifel  erheben,  ob  jene  Benennung  auch  für  diese 
passe.  Grimm  nennt  die  meisten  der  hierher  gehörigen  Laute 
Consonantverbindungen  (z.  B.  I.  S.  60.),  Pott  (etym.  Forsch. 
II.  S.  292  n.  n.)  nennt  sie  Consonanzcn  oder  Consonant grup- 
pen. Man  könnte  daher  geneigt  sein,  alle  Lanivcrbindungen, 
in  welchen  die  einzelnen  Laute  ihre,  vollständige  Währung  be- 
halten, von  den  Mischlauten  auszusrhliesscn;  allein  nach  die- 
sem Principe  müsste  man  anch  z.  B.  die  allgemeinen  Aspira- 
tae  des  Sanskrit  von  ihnen  anssrbliessen,  weil  nach  S.  408. 


Digitized  by  Google 


462  Einleitung. 

hier  das  h der  Explosiva  als  selbstständiger  Laut  sieh  anrügt. 
Diese  aber  wird  wohl  Niemand  von  den  Mischlauten  absondern 
wollen,  und  ebenso  wenig  wohl  auch  die  individuellen  Aspira- 
tae,  weil  er  soust  auch  z,  ß.  tfch  und  z,  wenn  beide  darin  ent- 
haltene Laute  vollständige  Währung  haben,  von  ihnen  absondern 
müsste.  Die  Zahl  der  Lautverbiiidungen,  welche  man  von  den 
Mischlauten  ansschliesseu  konnte,  würde  sich  demnach  nur 
etwa  auf  diejenigen  beschränken  dürfen,  welche  zu  keiner  Art 
der  Aspiratae  gehören.  Ob  diese  Laute  durch  einfache  Zeichen 
oder  durch  Verbindung  mehrerer  ausgedrückt  werden,  kaun 
hierbei  nicht  entscheiden,  weil  sonst  z.  B.  das  schwedische  fk , 
das  polnische  sz,  das  ungarische  sz,  das  hochdeutsche  ch  und 
fch  nicht  zu  den  einfachen,  oder  z.  B.  th , dh  nicht  zu  den 
Mischlauten  gehören  würden.  Der  einzige  Schiedsrichter  kann 
hier  wohl  nur  der  Ursprung  der  Lautverbindungen  sein.  So  oft 
diese  nämlich  als  durch  Synkope  eines  oder  mehrerer  ursprüng- 
lich zwischen  ihnen  stehender  Vocnle  entstanden  zu  betrachten 
sind,  wird  man  sie  von  den  Misrhlautcu  aussrhliessen  dürfen, 
wenn  man  einmal  hierzu  uieht  alle  obigen  rechnen  will.  Doch 
kommt  hierbei  auch  der  Fall  in  Betracht,  wo  ein  Cousonant, 
der  ursprünglich  durch  einen  Vocal  von  einem  andern  Couso- 
nantcn  getrennt  war,  durch  Transposition  des  Vocals  unmittel- 
bar an  diesen  Consonanten  rückt,  ohne  dass  eine  Synkope  des 
Vocals  cingetreten  ist.  Auf  solche  Weise  entstand  wahrschein- 
lich, wie  Grimm  vermnthet,  das  neuhochdeutsche  unorganische 
th,  z.  B.  thun  ans  tuhn  (s.  S.  416  f.).  Viele  Beispiele  einer 
solchen  UmsteHnng  des  Vorais  findet  man  bei  Pott:  etvmol. 
Forsch.  I.  20  f.  60  f.  85.  II.  38.  329.  496  f.  672.  701. 


Verschiedene 


§.  19. 

Arten  der  Sprach  schalle 
lauten  Sprach  e. 


der 


Die  Sprachsehälle  der  leisen  Sprache  werden  bloss  mit-  . 
telst  des  die  Sprachorgane  durchströmenden  und  durch  die  thü- 
tige  Einwirkung  einzelner  derselben  modificirlen  Athems  her- 
vorgebracht. Bei  der  lauten  Sprache  tritt  zu  dieser  Thätig- 
keit  einzelner  Sprachorgane  noch  die  Thätigkeif  des  Kehlkopfs, 
indem  hier  auf  die  §.  12  ff.  bezeiehnete  Weise  zugleich  Stimm- 
schällc  hervorgebracht  werden.  Die  laute  Sprache  besteht 
demnach  in  einer  Vereinigung  der  Sprach  - und  Stimm- 
schälle. Auch  diese  lauten  Sprachsehälle  zerfallen  in  die  2 
Hauptaiten:  Vocale  und  Consonanten 

I.  Vocale. 

Die  lauten  Vocale  entstehen  dadurch , dass  der  bereits 
mittelst  des  Kehlkopfes  .in  tönende  Schwingung  versetzte  Luft- 
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ström  durch  die  Sprachorganc  auf  die  S.  227  ff.  angegebene 
Weise  zu  einem  Yocalc  gestaltet  wird.  Da  nun  jeder  Stimm- 
schall  eine  gewisse  Höhe  hat,  so  wird  auch  der  daraus  mit- 
telst der  Sprachorgane  gebildete  laute  Sprachschall  stets  eine 
gewisse  Höhe  haben.  Diese  Höhe  kommt  jedoch  genau  genom- 
men nicht  sowohl  dem  blossen  Vocale,  als  vielmehr  der  gan- 
zen Silbe  %n  (s.  unten).  Dennoch  lässt  sich  auch  bei  den 
blossen  Vocalen  von  einer  Höhe  und  Tiefe  reden;  diese  aber 
beruht  nicht  auf  der  Höhe  der  zn  Sprachlauteu  umgebildeten 
Stimmschälle,  denn  1)  jeder  Yocnl  kann  mit  jeder  beliebigen 
Höhe  eines  Stimmschalles  sich  verbinden,  da  man  ja  beim  Ab- 
singen eines  Liedes  jede  Silbe,  gleichviel  welchen  Vocal  sie 
habe,  mit  hohem  oder  tiefem  Tone  hervorbringen  kann;  2)  die 
verschiedene  Höhe  der  Yocale,  die  hier  gemeint  ist,  kommt 
nicht  bloss  den  Yocalen  der  lauten,  sondern  auch  denen  der 
leisen  Sprache  zu,  besteht  also  für  sich,  auch  ohne  Beimi- 
schung der  Stimmschalle.  Ausführlich  ist  diese  den  verschie- 
denen Vocalen  eigenthümliche  Höhe  von  Flörke  *)  in  einem 
Anfs.  in  d.  Nenen  Berlin.  Monatsschrift  1803.  Sept.  S.  161  ff. 
Nov.  S.  343  ff.  unter  d.  Titel:  „Die  Tonleiter  der  Vokale” 
behandelt  (vgl.  eheud.  Febr.  1804.  S.  151  ff.).  Die  Ursache 
dieser  verschiedenen  Höhe  der  einzelnen  Vocale  ist  die  ver- 
schiedene W eite  des  Mündt-anal*  und  der  Mundöffnung  während 
der  Hervorbringnng  eines  jeden  ( s.  S.  232.  242. ).  Dass  aber 
beiderlei  Weiten  von  Einlluss  auf  die  Höhe  des  im  Munde  er- 
zeugten Schalles  sein  müsse,  ergibt  sich  aus  dem,  was  ich  in 
meiner  Akustik  §.  29.  über  den  Einfluss  der  (Quantität  eines 
Körpers,  insbesondere  der  Blasinstrumente  und  ihrer  Oeffnnn- 
gen,  so  wie  oben  S.  69  über  den  Einfluss  der  Weite  des  in- 
nern  Raumes  und  der  Oeffnungen  des  Vogelrufes  auf  die  Höhe 
der  dadurch  erzeugten  Schälle  gesagt  habe.  Schon  vor  ihm 
hatte  He II  wag  s)  und  noch  früher  Reyher  *)  diese  ver- 
schiedene Höhe  der  leise  ausgesprochenen  Vocale  entdeckt. 
Zur  Verdeutlichung  des  Gesagten  und  zur  beliebigen  Prüfung 


1)  Ans  seiner  Ahh.  erwähne  ich  hier  zugleich,  dass  er  ganz  mit 
der  S.  216.  225  fl',  au  .gestellten  Ansicht,  dass  die  Vocale  ohne  Mitwirku  ug 
des  Kehlkopfs  bloss  innerhalb  der  Sprachorgane  hervorgehracht  werden, 
iibereinstinimt ; denn  er  sagt  S.  162:  „Der  Ton  der  Stimme  wird  von 
ganz  andern  Organen  hervorgebracht,  als  der  eigenthümliche  Laut  der 
Vokale.  Letzterer  erhält  erst  Im  Munde  seine  Entstehung,  wo  der 
Ton  der  Stimme  nur  hindurch  geht,  um  noch  einige  zufällige  Nehen- 
verftnderuugen  anzunehmen,  wodurch  er  die  Eigenschaft  einer  Spra- 
che bekömmt,  die  aber  auf  seine  absolute  Höhe  oder  Tiefe  keinen  Ein- 
fluss mehr  haben.”  2)  In  a.  medizin.  Disput  „De  formatione  lo- 
quelae  (Tnhingae,  1781.).  3)  Sam.  Reyher,  Prof,  zu  Klei,  in  s. 

Matheais  Mosaica  (Kil.  Holsat.  1679.  4.)  cap.  XVII.  de  tabulis  decalogi, 
p.  432. 
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eines  Jeden  führe  ich  hier  die  ron  diesen  drei  Gelehrten  anl- 
gestellten  Tonleitern  der  Vocale  an: 

Reyher’s  Vocaltonlcitcr  *): 

langes  mittleres  kurzes  fränkisches 
u o a a a a ä e i 

c dis  f a c cis  dis  f c 

Hell  wag’s  Vocaltonleiter  a): 
u o ä a 6 ä ü e i 

c cis  dis  fis  gis  a b h c 

• Flörke’s  Vocaltonleiter  ®): 

u o a 

c g ~c 

Um  jede  Missdeutung  zu  verhüten,  bemerke  ich  aus- 
drücklich, dass  mit  den  unter  die  Vocale  gesetzten  Tonzeichen 
nicht  die  absolute  Höhe , sondern  nur  das  gegenseitige  Ver- 
hältniss der  Höhe  der  einzelnen  • Vocale  soll  angcdcutct  wer- 
den; denn  die  erstere  Höhe  kann  unendlich  verschieden  sein  bei 
den  einzelnen  Menschen,  ohne  dass  darum  das  Höhcuverhält- 
niss , in  welchem  die  Vocale  von  ihnen  liervorgebracht  werden, 
sich  zu  ändern  braucht.  Doch  auch  in  diesem  Höhenverhüll- 
niss  können  mannichfache  Abweichungen  erscheinen,  indem  der 
Eine  z,  B.  das  a mehr  dem  o oder  mehr  dein  c , oder  das  ä 
mehr  dem  a oder  mehr  dem  * nähert  u.  s.  w.  (vgl.  S.  236.). 
Es  dürfen  daher  die  obigen  Tonleitern  auch  von  Seilen  des 
Höhenverhältnisses  als  nur  ungefähre  Bestimmungen  desselben 
betrachtet  werden.  Bearhtnngswerth  sind  in  dieser  Hinsicht 
auch  die  Beobachtungen  von  Willis,  welche  er  in  s.  Aufsätze 
„über  Vocaltöne  und  Zungenpfeifen”  mitgetheilt  hat7). 

2.  Consonanten. 

Bei  den  Consonanten  der  lauten  Sprache  unterscheidet 
Müller  ( Phjsiol.  d.  Mensch.  Bd.  II.  Abth.  I.  S.  235  ff.) 
2 Fälle: 


tiefes 


ö 

es,  e 


u 

1 


hohes 

e 


4)  S.  Neue  Berlin.  Monatsschr.  Febr.  1804.  S.  152.  vgl.  S.  158. 
51  Ebend.  8.  152.  6)  Kbend.  Sept.  1803.  8.  168.  7)  1»  <>. 

Transact.  of  the  Cambridge  Philosoph.  Society,  Vol.  UI.  p.  231;  dar- 
aus übers,  in  Poggendortf's  Annalen  der  Physik  u Chemie.  Bd.  24. 
tder  ganzen  Folge  Bd.  100.)  S.  397  IT. 
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1.  gewisse  Cousonanten  bleiben  hierbei  unverändert , d.  h. 
auf  das  blosse  Geräusch  der  Sprachlaule  der  leisen  Spra- 
che beschrankt,  indem  sie  dnrrhaus  keines  Miüöneus.  der 
Stimme  fähig  sind.  Er. nennt  sie  deshalb  stumme  Con- 
sonanten. 

2.  andere  Cousonanten  sind  bei  der  lauten  Sprache  einer 
doppelten  Anssprache  fähig,  der  stummen  und  der  lau- 
ten, hei  welcher  letztem  sie  mit  einem  Mittöuen  und 
Summen  der  Stimme  hervorgebracht  werden. 

»ie  erstere  Classe  umfasst  die  Explosivae,  Und  zwar  nicht 
lass,  wie  v.  Kempelen  annimmt,  die  harten  (s.  S.  336.), 
indem  anch  die  weichen,  und  von  den  Continuis  das  h.  — 
'ie  Classe  der  Consonäntcn,  die  in  der  lauten  Sprache  sowohl 
nniin  als  blosses  Geräusch,  als  auch  mit  Intonation  der  Stiin- 
ip  gesprochen  werden  können,  sind  die  übrigen  ContinuaC; 
5,  s,  sch,  f,-Vy  w,  r,  /,  m , n,  ng.  Im  Französischen 
'trachtet  er  das  2 als  ein  intonirtes  s,  j als  ein  intonirlcs 
7i ; im  Deutschen  das  j als  ein  intouirtes  ch.  Die  einandci* 
((sprechenden  Reihen  der  stummen  und  intonirten  Conti- 
uae  stellt  er  S.  237.  in  folgender  Tabelle  zusammen 

I.  .*  . 5 

Continuac  orales.  , , 

Stumm.  ■ l:  Intonirt.  ' • 

i (Gaumenspirant)  j.  Deutsch  z.  B.  inja.  Spricht  man  cha  mit 
Intonation  des  ch,  so  ist  cs  ja.  Auch 
im  Polnischen  im  Worte  Ja  (ich).  Es 
kommt  im  Französischen  nur  als  Ver- 
' bindnng  mrt  l im  sogenannten  l mouille 

vor,  wie  eben  ili  dem  Worte  mouille. 

. '.  1 . z.  Franz.  Spricht  man  das  Zone,'  tbld 

’ mit  stummem  s ans,  so  ist  es  sone) 
sHe ; intonirt  man  das  s lpise,  so  ist 
*'  ■ ' es  das  franz.  zonc,  zble.  Das  polni« 

‘i  • sehe  z gehört  anch  hierher,  es  ist  ein? 

’ intonirtes  ».  ' . ' ‘ •*  " , _} 

franz.  ehe  . j.  Franzi  z.  B.  in  jamais.  Spricht  man 
/chamais  mit  Intonation  des  /ch , so 
■ • ist  es  jamais.  Das  polnische  i ist 

derselbe  intonirte  Laut,  auch  rz. 
und«;  ‘J  w.  Ein  intonirtes  /"klingt  wie  einintonirt.  W. 

. V .'  . . r.  In  der  franz.  Schrift  stummes  C hinter 

.1  r>  klingt  aber  mit  r,  nicht  hinter  r, 

in  einigen  Wörtern  wie  verre. 
i . I.  In  der  franz.  Schrift  stummes  « hinter 

'•  l,  klingt  aber  mit,  nicht  hinter  f,  in 

1 • salle,  säble , rille  (das  l mouiHe  ge- 

hört eigentlich  nicht  hierher  und  ist  1j)\ 

' 1 ' aiiHr  das  polu.  modificirte  l ist  intonirt. 

Sind«  eil’*  Abh.  z.  allg.  vcrgl.  Spracht.  30 
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Einleitung. 

> * y 

.il  * 

\ Continuac  nasales. 

• •• . 

Stumm. 

Intonlrt. 

; : . 

m . . , . . . . m.  In  der  franz.  Schrift  stummes  e hinter 

m,  klingt  alter  mit  tn.  . 

n ......  n.  Ln  der  franz.  Schrift  stummes-  c hinter 

n,  klingt  aber  mit  n. 

ng  . ng.  Kann  ad  libitum  intoairt  werden. 

Unter  allen  diesen  Consonanten  ist  j der  einzige,  wo 
die  deutsche  Sprache  den  intonirten  Laut  durch  ein  besonderes 
Zeichen  vom  entsprechenden  stummen  unterscheidet.  Das  j un- 
terscheidet sich  daher,  wie  auch  schon  v.  Kempe  len  (Me- 
chan.  d.  menschl.  Spr.  S.  209.)  annahm,  vom  ch  uht  dadurch, 
dass  letzteres  mit  dem  blossen  stimmlosen  Winde  hervorge- 
bracht wird,  jenes  aber  ein  von  der  Stimme  begleitetes  ch  ist. 
Bei  diesem  ch  hat  man  jedoch  nicht  an  das  hinterste  gutturale 
ch  (s.  S.  275.),  sondern  an  das  palatiue,  etwa  in  der  Ulitte 
des  Gaumens  hervorgebrachte  zu  denken.  Dieses  j erscheint 
in  den  meisten  Sprachen,  ja  einzelne  haben  mehr  als  Ein  Zei- 
chen dafür,  während  manchen  es  ganz  fehlt.  Man  kann  sie 
daher  eintheilrn 

1)  in  solche,  die  mehr  als  Ein  Zeirhen  für  den  Laut  des 
(deutschen)  j oder  franz.  und  engl,  tj  haben; 

2)  in  solche,  die  Ein  Zeichen  für  diesen  Laut  haben; 

3)  in  solche,  die  dieses  Lautes  ermangeln. 

Zu  1.  gehören  J)  das  Zend , welches  3 Zeichen  dafür 
hat,  deren  2 im  Anlaute  des  Wortes,  das  dritte  durch  Verdop- 
pelung des  »-Zeichens  gebildete  im  Inlaute  gebraucht  wird 
(Bo pp:  vergl,  Gr.  S.  40.);  2)  das  Siamesische , welches  2 
Zeirhen  dafür  hat  (Low;  a gramm.  of  the  T,hai  lang.  Alph.). 
3)  Das  Neuhochdeutsche  könnte  man  in  sofern  zum  Theil 
hierher  ziehen,  weil  Viele  das  g vor  e',  i und  den  damit  ge- 
mischten Vocalcn  wie  j anssprerhen,  folglich  2 Zeichen  g nnd 
j für  diesen  intonirten  Spirant  haben.  In  der  japanischen 
Silbenschrift  ist,  jenachdem  dieser  oder  jener  Vocal  dem  j narh- 
laulet,  auch  das  Zeichen  verschieden  (Rodrigucz:  eiern,  de 
la  gramm.  japon.,  trad.  par  Land  resse.  Tab.  d.  Alph.).  In 
gewisser  Hinsicht  kann  auch  das  Slawische  hierher  gerechnet 
werden,  sofern  dasselbe  für  j mit  verschiedenen  nachlautenden 
Vocaiea  mehrere  Zeichen  besitzt,  die  nicht  alle  sich  als  Zu- 
sammensetzungen zweier  einfacherer  Zeirhen,  sondern  zum 
Theil  als  verschiedene  Zeichen  sich  darstellen  (Dobrowskv: 
inst.  ling.  slav.  p.  3 sqq.  — Kopitar:  Glag.  CIoz.  p.  48. — 
Schmidt:  russ.  Gramm.  S.  4 u.  a.).  Das  Sinesische,  welches 
gleichfalls  das  j (y)  besitzt  ( A b e 1-R em u sat:  gramm.  chin. 
p.  24.),  kann  wegen  seiner  Charakterschrift  hier  von  Seilen  der 
verschiedenen  Bezeichnung  dieses  Lautes  nicht  in  Betracht  kom- 
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men.  — Zu  2.  gehören  die  meisten  Sprachen,  welche  diesen 
Laut  besitzen:  das  Tibetanische,  Mandschu,  Mongolische , 
die  indischen  Sprachen,  das  Malaiische , das  Pehlvi,  das 
Persische,  Semitische,  Lateinische  (vgl.  Schneider:  Ele- 
ment. d.  lat.  Spr.  1.  S.  275  ff.),  Romanische , wo  dieser  Laut 
entweder  durch  j,  wie  im  Italienischen , oder  durch  y,  wie  im 
Franxösischen , oder  auch  auf  andere  Weise  bezeichnet’ wird, 
indem  z.  B.  span.  II,  portng.  Ih  wie  Ij  lauten;  im  Spanischen 
hat  j den  Laut  ch  (vgl.  Diez:  Gramm,  d.  roman.  Spr.  1. 
S.  219  ff.  306  ff.).  Ferner  gehört  hierher  das  Germanische, 
Magyarische,  Türkische  n.  r.  a.  — Zu  3.  gehören  1)  nnter 
den  asiatischen  Spr.  a)  das  Armenische,  b ) das  Georgische ; 
2)  unter  den  europäischen  das  Altgriechischc,  in  welchem  jedoch 
wohl,  wie  auch  Pott  (a.  a.  0.  1.  S.  77.)  und  Gicse  (über  d. 
hol.  Dial.  S.  107  f.)  annehmen,  ursprünglich  j vorhanden  war, 
nach  und  nach  aber  nebst  dem  w verschwand.,  Im  Neugrie- 
chischen hat  das  aspirirt  gesprochene  y einen  unserem  j ähn- 
lichen Laut  (Schmidt:  netigr.  Spracht.  S.  2.).  Auch  dem 
Gälischcn  soll  nach  Adel  img  - Yatcr’s  Mithrid.  Th.  II.  S. 
82.  das  j mangeln.  ln  Hinsicht  des  Buchstabens  ist  dieses 
richtig  und  gilt  gleicherweise  vom  Gälischcn ; den  Laut  aber 
haben  die  ccltischen  Sprachen  gar  wohl,  indem  » vor  andern 
Vocalen  wie  j lautet  (Pictet  a.  a.  0.  p.  55.  vgl.  p.  4 sq. ); 
j fehlt  auch  im  Alban.-,  3)  nnter  den  amerikan.  fehlt  es 
a ) der  mexikanischen  8 *),  b)  der  Mbaya-Spr.  (span,  j)  ®), 
eben  dieses  fehlt  c)  der  Lule  - Spr.  10) , d)  der  Ouichua  - 
Spr.  »),  e)  der  tamanakischen  la),  f)  der  Othomi-  Spr.  ,s). 
— j nach  franz.  und  nach  engl.  Aussprache  gehört  nicht  hier- 
her, daher  auch  nicht  die  Sprachen,  denen  diese  beiden  Laute 
(gelindes  sch  und  dsch)  fehlen. 

Dieser  Laut  des  deutschen  j kann  sich  fast  allen 
Spraclilanten  nachlautend  ansehmiegen,  und  so  eine  eigene  Art 
von  Mischlanten  bilden,  die  man  wenigstens  in  gewissen  Spra- 
chen mouillirte  ( erweichte ) Laute  zu  neunen  pflegt. 

1.  Aus  einer  Continua  und  j gemischte  Laute. 

Diese  Continua  ist  a)  entweder  eine  gutturalis,  b)  oder 
eine  oralis , c)  oder  eine  nasalis. 

1.  Aus  einer  Cont.  gutturalis  und  j gebildeter  Misch- 
lant  ist  hj.  Dieser  findet  sich  1)  im  Sanskrit  an-  und  in- 


8)  Friedrich  r.  Schlegel:  über  d.  8pr.  u.  Wei*h.  der  Ind.  S.  57. 
— Bertuch  u.  Vater : allg.  Archiv  f.  Kttmogr.  I.  8.  345.  — Adelung- t 

Vater:  Mithrid.  Th.  IH.  Abth.  III.  8.  93.  wird  das  spanische  f ( 8» 
oben)  als  dem  Mexikanischen  fehlend  angegeben.  9)  Adelung-  Va*' 
ter  a.  a.  O.  Abth.  II.  8.  481.  10)  Ebend.  8.  510.  14)  Ebend.; 

8.  526.  12)  Ebend.  8.  656.  13)  Ebend.  Abth.  III.  8.  115.  Iiuw'»  .* 

30« 
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laut.  Il),  2)  im  Angelsächsischen  und  3)  im  Altfriesischen 
anlaut.  I*).  hj  im  Schwedischen  und  Dänischen  anlaut. 
(Grimm  I.  S.  658.  Kapp:  Physiol.  tl.  S.  L S.  95.)  bn 
Arabischen  erscheint  ; inlautend  hj  dnreh  Znsammenstoss 
eines  .di« . eine  Silbe  endigenden  h und  eines  die  felgende 
Silbe  mifangemleu  j.  - — Ferner  erscheint  hj  im  Zend  in- 
lautend (Hopp:  vergl.  Gr.  S.  46.),  im  Lettischen  inlautend 
(Siiendyr:  Lex.  S.  22.  85.  u.  n.).  Das  Pali  hat 

jh  *«)• 

2.  Aus  einer  Cent,  oralis  und  j gebildete  Mischlaute 
sind  : thj\  sj  , schj ; fj,  tj,  wj:  rj,  Ij : — 1)  chj  erscheint 
inlautend  im  Arabischen  durch  Znsammenstoss  eines  die  eine 
Silbe  , epdigenden  ch  nnd  eines  die  folgende  Silbe  nnfangen- 
•len  j.  -i—  2)  sj  a)  im  Sanskrit  dentales  s mit  j an  - und  in- 
fam. n);  5)  im  öothischcn  inlautend  (Grimm  I.  S.  63.  846  ff.), 
c)  im  Allnord,  an  - und  inlaut.  (S.  323.),  d)  im  Arabischen 
inlaut. , c)  im  Polnischen  hat  sowohl  das  scharfe  $ ($),  als 
auch  das  gelinde  s (s)  zweierlei  Aussprachen : eine  härtere  nnd 
eine  weichere.  Bei  der  letzteren  hört  man  ein  schwach  uach- 
lautendcs  j.  Diese  Aussprache  aber  wird  nicht  durch  sj , zj , 
sondern  durch  s,  £ bezeichnet,  weshalb  sie  gestrichene  Bnch- 
staben  heissen  ,8).  Das  sehwedische  anlantende  sj  gehört  sei- 
ner jetzigen  Aussprache  zufolge  nicht  hierher,  da  cs  wie  sch 
lautet  (Griiniu  I.  S,  557.).  Auch  im  Dänischen  sj  anlautend. 
— • 3)  sch j a)  im  Sanskrit  a)  gelindes  sch  (palatin.  i ) mit 
j an  - und  inlaut.  (Reisen  p.  77.  273.)  ,9);  ß)  harten  sch 
(lingual,  s)  mit  j in  ladt.  *°).  b)  im  Zend  hartes  sch  (lin- 
gual. s)  mit  j inlaut.  (Bopp:  vergl.  Gr.  S.  57.)  c)  im  Ara- 
bischen inlaut.  lin  Böhmischen  erscheint  gleichfalls  j sowohl 
nach  .dem  gelinden  durch  z bezeichneten , wie  auch  nach  dem 
harten  durch  Jf  ansgedräckten  fch  ( während  nach  dem  gelin- 

— * — i ■ . .i  .i 

14)  Anlaut,  hj  s.  Bopp-.  glossar.  p.  203.  vgl.  Pott  a.  a.  O.  IF.  S. 
293.;  inlaut.  bj  8.  z.  B.  Lassen-,  inst  ling.  pracr.  p.  270.  — Im  Pra- 
krit  wird  d.  sanskr.  hj  in  dschtlschh  verwandelt,  s.  Lassen  a.  a.  O. 
15)  Otitzen:  Glossarium  der  friesischen  Sprache.  Heransg.  v.  E npel- 
stoft  u.  Molbech  p.  123.  16)  Burnouf  et  Lassen:  essai  sur  le 

Pali  p.  81.  17)  Beisp.  des  anlaut  sj  8.  in  Hopp:  glossar.  p.  197.. 

Beisp.  des  inlaut.  sj  gibt  die  Genitiv- Kndmtg  sja.  — Im  Prakrit 
wird  sanskr.  sj  zu  doppeltem  dentalem  s , s.  Lassen:  inst  ling.  pracr. 
p.  268.  — Im  Pali  kommt  sj  gleichfalls  nicht  vor.  18)  Han/Uke: 

poln.  Gramm.  S.  8.  — Wörter,  die  mit  i anlaut.,  s.  in  dess.  Wör- 
terb.  S.  160 ff.;  mit  i anlaut.  S.  228.,  Inlaut,  z.  B.  S.  157.  19)  Beisp. 

von  anlaut.  Ij  in  Bopp:  gloss.  p.  177  sq.,  v.  Inlaut,  »j  z.  B.  Bosen: 
rad.  p.  273,,  Lassen  a.  a.  O.  p.  260.  — Im  Prakrit  wird  sau  skr.  sj 
zn  doppelt,  dental,  *,  b.  Lassen  eilend.  , 20)  S.  n.  B.  Lassen  a.  a. 
O.  p.  262.  — im  Prakrit wird  sanskr..  sj  meistens  zn  doppelt  den- 
tal.  #,  oder  zu  einfachem  dental.  « mit  Verlängerung  des  vorherg.  Voc, 
s.  ebend.  e;i  . - 'u  .o  1 • i 

* ,.t 
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lea  * (z)  und  4cra  harten  * {/}  mir) y ifolgl )t  allein  das  j 
leieicknet  hier  nicht  unser  j,  wundern  i.  I .Main  ersieht  nbri-, 
(«ns  aus  dieser  Verbindung  mit  i und  y \ dass  die  dickeü 
fischlaute  etwas  weicher,»  di«  dünnen  härter  nud.  schärfer 
»ttlen,  weil  i,  j den  weichen,  y den  harten  Consonantlaiiten  hier 
ntsprieht  **).  — 4)  fj  a)  im  Friesischen  aniaiitend  aa), 

i)  im  Schwedischen  und  c)  im.  Dänischen  anlaiit.  (lUpp  a. 
»,  0.  L S.  95.),  d)  im  Arabischen  inlant.  Im  'Böhmischen 
mdet  man  gleichfalls  aulant.  fj , aber  das  j bezeichnet  hier 
eie  zuvor  £ M).  — 5)  rj,  u>j  a)  i in  Sanskrit  an  - und  in- 

sut.  *’),  b ) im  Gothisithen  inlant.  ( (Sri  mm  I.  S.  848;),  c)  im 
I kultischen  hat  das;  w eine  härtere*  und  ‘ eine  gelindere  Aus- 
praelie.  Das  härtere  iv  wird  dnreh  die  vorwärts  geschobenen 
nd  verengtem  Lippen  starker  hervorgeH  rangt ; hei  dein  wer-, 
her»'«»  lieriihren  sich  die  Lippen  ganz  sanft,  und  es  lautet 
«ro  w ei»  gelinde»  / nach.  Am  bestimmtesten!  werden;  beide 
i von  den  Polen  und  Hussen,  minder  hnstimmt  von  den  Bäh- 
im  in  der  Aussprache  nuterschiedeii.  Im  Altslawischen  wird1 
m Rmle  , • früher  mich  in  der  Mitte;  tder'TViirie^udie» 'Weinhere. 
iMsprhche  durch! das  detn.ie  beigesetate  kbdne  Jer 
*r  in  g ertrank  teil  Bücher»  statt  de »sc»  auch  durch  rfas  Pati 
rk  *•)  im  Russischen  ^)  kiad  Serbischen  ?’7)  änrchi  ilns  'aus 
tem  k «febril  dt  tun,  int  Polnischen  wenigstens TriiheA  durch  mitten 
irtilwr  gesMeten  Strich  .',  den  Inan  alter  l«ei  diesem  llachstaben 
tzt  grbsstontheilfc  weglässt  3*),  im  Böhmischen  aber  bei  die- 
n»  Buchstaben  f*ar  i nicht  bezeichnet  *?);. 'demnach  da  »tat  aH-i 
»wisch  Bk , russisch  und  strblsflh  w>,  prvbic  ti»,  uz,  boHm  w 
t*r  i)  wie  10/.  cd)  Auch  im  Lettischen  hat  w diese  zweier- 
i Laute , \ von  .denen  der  weichet«  därch'.  tej  bezeichnet 
ird  W):  — 6)  rj  d)  im  Sanskrit  inlant.  '6)  i«  Harmani- 
.! . ;,r»i  .•:)»  .IcuA  I i : - cl  ir:i  be.<; ; .!  !'-i:t  rvd  -i 


2t)  Beide  Vocale  i und  y,  und  eben  so  die  ihnen  entsprechenden 
ngea  j und  y unterscheiden  sich,  nach  DobrvwskVX  Ktymotoa.  8.  12 
vou  einander,  dass  das  feinere  -i  der  engste  höchste.  Yoc. , das  grö- 
re  y aber  breiter  als  »,  und  enger  als  e ist.  In  der  cyrillischen 
hrlft  wird  i durch  H , l ; y durch  ‘/I  bezeichnet.  Am  dentlichsten 
iterscheidet  beide  Vocale  der  slowakische  und  mährische  Mund,  rairi- 
t genau  der  böhmische , wentg  oder  gar  nicht  der  heutige  Hlyrlsche 
I serbische,  indem  sic  entweder  beide  gleich  snssprechen.  oder  y in 
verändern.  ' 22) 1 Outaen  a.  a.  O.  R.  79.  23)  Dobrousky  a.  s. 

S.  8.  24)  Beisp.  v.  aulant.  rj  s.  in  Rosen:  racl.  p.  273.  u.  a. 

Hopjt:  gloss.  p.  169  *q.,  v.  inlant.  rj  p.  188  u.  a.  Im  Prakrit  wird 
In  rr  verwandelt,  s.  Lassen  a.  a.  O.  p.  249.  25)  Dobrowsky: 

st.  Ilng.  slav.  p.  17  *t<l-  2«)  Schmidt:  russische  Gramm.  S.  V. 

) W'nfc’.v  Stephanen  i tick : serb.  Gr.  S.  16.  28)  llandtke  a.  a.  0. 

8.  29)  ttobrowsky:  Gelirg.  d.  böhm.  Spr.  S.  9.  30)  Harder: 

im.  u.  Zusätze  zn  Stender's  lettischer  Gramm.  2.  A.  S.  17.  (vgl. 
iteu  bei  y,)  3t)  Oelior  die  Verwandt,  des  sanskr.  rj  im  Prakrit 

Lassen  a.  a.  O.  p.  247  »49. 
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sehen  an  - lind  inlaut.  (Schleierraachcr  p.  317.  398  sq.), 

c ) im  Zend  inlaut.  (Bo  pp:  vergl.  Gr.  S.  40.  43.),  ebenso  in- 
laut. d)  im  Gothische»  (Grimm  I.  S.  52.  846  ff.),  e)  im 
Althochdeutschen  (S.  188k  435.),  f)  im  Altsachs.  tt.  Angeis.  (S. 
220.  263.),  g)  im  Altnordischen  (8. 323.),  h)  im  Arabischen  in- 
laut. Im  Slawischen  gibt  es  auch  bei  dem  r 3-)  eine  härtere, 
und  eine  weichere  Aussprache,  bei  der  letztem  lautet  es  wie 
rj  ®*).  Im  Altslawischen  wird  diese  durch  Beifügung  des  w 
bezeichnet.  Im  Böhmischen  hat  r , was  seiner  Bezeichnung 
nach  hierher  gehört,  den  Laut  von  rsch , der  wohl  aus  rj  all-’ 
malig  entstanden  sein  könnte  (vgl.  S.  399.  442.).  Im  Serbi- 
schen nnd  Polnischen  besteht  der  Laut,  rj  nicht  M).  Im 
Lettischen  linden  gleichfalls  beiderlei  Aussprachen  des  r Statt. 
Die  weichere  wie  rj  lautende  wird  liier  mittelst  einer  dnreh  r 
gezogenen  Linie  ( virgula ) bezeichnet.  Dieselbe  Bezeichnung 
wird  hier  auch  bei  dem  weichen  Laute  des  l und  n angewandt, 
während  bei  w , m , p , b die  weichere  Aussprache  durch  Bei- 
fügung des  j angezeigt  wird  M).  — 7)  Ij  a)  im  Sanskrit 
inlaut.  M),  b)  im  Pali  inlaut.  37),  c)  im  Barmanischen  an- 
nnd  inlaut.  (Schleiermacher  a.  a.  0.  p.  317.  398  sq.), 

d)  im  Gothischen  inlaat.  (Grimm  I'.  S.  846  ff.),  e)  im  Frie- 
sischen an-  nnd  inlaut.  (Grimm  I.  S.  279.  — - Outzen  a.  a. 
0.  S.  186.),  f)  im  Mittclhochd.  Ij , lg.  inl.  (S.  435.),  g)  im  Islän- 
dischen anlant.  (Ontzen  a.  a.  0.),  h ) im  Schwedischen  an- 
und  inlaut.  (Grimm  1.  S.  555  ff.).,  «)  im  Lettischen  iulant. 
(Stender:  Lex.  S.  140  n.  a.),  k)  im  Arabischen  inlaut. 
Das  hier  za  nennende  wie  Ij  lautende  l mouille  ist  physiolo- 
gisch bereits  S.  313  ff.  genauer  erörtert.  Im  Franzos,  lautet 
U nach  »,  und  l , ll  nach  ai,  ei,  ui  wie  ilj , alj,  elj,  ulj ; 
im  Spanischen  wird  dieses  Ij  immer  durch  ll  bezeichnet , und 
erscheint  hier  nicht  bloss  im  In-  und  Auslaute,  sondern  auch 


. *J l: !*■•••  ’ v:u  *i  * *f ••ii»! « ••:*>  u li*'t  ' • . f •,  » ..f 

I 52)  ftobroitsky-.  Etyrool.  9.14;  inst.  ling.  slav.  p.  22.  33)  Durch 

die  Vergleichung  dieses  rj  mit  dem  folgenden  Ij  nnd  dessen  9.  313 
angegebener  Hervorhringnng  kann  leicht  der  Oedanke  veranlasse  wer- 
den, dass  dieser  Laut  auf  eine  ähnliche  Weise  mittelst  vibrirender 
conveg  aufwärts  gebogener  Mittel sunge  bervorgebracht  wird,  so  da« 
zu  den  9.  293  ff.  genannten  4 Arten  der  Hervorbringums  des  r noch  diese 
des  r mouille  als  fünfte  hiuzukommeu  möchte.  34)  Huk  a.  a.  0. 
9.  16.  - liantitke  9.  8.  35)  Herder  a.  a.  O.  — Nach  Stender: 

lett.  Gr.  2.  A.  9.  23.  wird  auch  bei  g und  k die  weichere  Aussprache 
mittelst  Durchs! reiclmng  bezeichnet.  — Sämmtliche  Buchstaben . die 
einer  solchen  doppelten  Aussprache  hier  fähig  sind,  die  weichere  mag 
durch  j oder  mittelst  Durchstreichung  bezeichnet  werden , heissen  hier 
virgulabiles,  s.  Harder  a.  a.  O.  — Hierzu  gehört  aber  nicht  das 
durchstochene  f und  das  daraus  zusammengesetzte  fch,  indem  hier 
die  Durchstreichung  den  hartem  Laut  bezeichnet  (s.  393).  36)  Im 

Prakrit  wird  sanskr.  Ij  in  U verwandelt.  Lassen  a.  a.  Q.  p.  249. 
37)  Burnouf  et  Lassen:  essai  sur  le  Pali  p.  81. 
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im  Anlaute!  im  Portugiesischen  dient  Ih  mm  Zeicheir  des  Ij\ 
ebenso  im  Provenzalischen ; im  Italienischen  wird  Iji  «nrrli 
«■li  bezeichnet38),  im Rhätoromanüchen  wird  cs  a)  durch  gl  vor 
Konsonanten , durch  gli  vor  Vocalen  bezeichnet;  vor  Coi.so- 
nauten  lautet  gli  wie  Iji,  ß)  durch  lg.  (Diefenbach  a.  a. 
O.  9.  59  f.)  lm  Ungarischen  wird  Ij  durch  ly  bezeichnet. 
Im  Altslawischen  wird  dieses  weiche  Ij  durch  Beifügung  des 
A im  Russischen  und  Serbischen  durch  Anfügung  des  b an 
das  a bezeichnet,  im  Illyrischen  durch  Ij,  im  Kroatischen 
durch  /i/39),  im  Polnischen  wird  es  durch  das  einfache l bezeichnet, 
während  das  harte  durch  l ansgedriifkt  wird.  Im  Böhmischen 
erkennt  man  die  weiche  Anssprache  des  / ans  dem  folgenden  ». 
:|m  Lettischen  hat  gleichfalls  das  l zweierlei  Aussprache» 
deren  weichere  wie  Ij  lautende  mittelst  Durrhslreiehnng  des  l 
angezeigt  wird  (während  dagegen  im  Polnischen  das  durch- 
tstrichene  l das  härtere  l ist). 

3)  Ans  einer  Continua  nasalis  und  einem  j gemischte 
Laute  sind  mj,  nj-.  — 1)  mj  a ) im  Sanskrit  inlautend  «), 
A)  im  Barmanischen  an-  und  in  Mut.  «),  c)  im  Gothischen 
inlaut.  (Grimm  1.  S.  6').  846  fT.),  d)  im  Altnordischen  an- 
laut. (8.  323.),  e)  im  friesischen  anlaut.  (Östren  a.  *•  0. 
S.  213.)  ebenso  /)  im  Schwedischen  und  g)  im  Däni- 
schen «),  h)  im  Arabischen  inlaut.  lm  Slawischen ' hat  das 
m einen  hartem  und  einen  weichem  dem  mj  gleichenden  Laut. 
Der  letztere  wird  im  Altslawischen  durch  Beifügung  des  K, 
im  Russischen  und  Serbisohen  durch  die  des  b,  im  Polni- 
schen früher  durch  einen  darübergesettten  Strich  , welcher 
aber  jetzt  mcisteus  wegbleiht,  im  Böhmischen  aber  gar  nicht 
bezeichnet.  Im  Lettischen,  wo  gleichfalls  beiderlei  Ausspra- 
chen bestehen,  wird  die  weichere  wie  mj  lautende  auch  mj  ge- 
schrieben (s.  oben).  — 2)  nj  a)  Sanskrit  «>  lingual  n mvtj 
inlaut.  **),  ß)  dental,  n mit  j an-  und  inlaut.  «),  6)  lm  Oo- 
thischen  inlaut.  (Grimm  1.  S.  846.  848.);  c)  im  Friesischen 
anlaut.  (Outzen  a.  a.  0.  S.  224.),  d)  im  Schwedischen  an- 
lant.  (Rapp  1.  S.  96.).  Der  Laut  nj  erscheint  nnter  dem 
Namen  des  palatalen  n in  den  indischen  Sprachen  ( s.  S. 
326  f.  333  f. ) 5 unter  dem  Namen  eines  weichen  n (n  mouille) 
a)  ini  Romanischen,  wo  es  im  französischen,  Italienischen, 


3«)  IAndner : vergl.  Gr.  S.  16  ff.  - Diez:  Gramm,  d.  roman. 
Slpr.  I.  S.  2*1  ff.  39)  Dohrowsky:  Etymolog,  b.  14.  40)  Im 

Prakrit  wird  sanskr.  mj  zu  mm.  Lassen  a.  a.  O.  p.  2 ■ ». 
41)  Schleiermacher  a.  a.  O.  p-  314.  385  sqq.  42)  Rapp:  Ph58*®1- 
d Kor.  L S.  96.  43)  Im  Prakrit  wfrd  sanskr.  n;  au  »n,  Lassen 

* a t>  u 245-  44)  Beisp.  des  anlaut.  nj  s.  Hopp : gloss.  p.  99., 

Inlaut,  nj  ebend.  p.  87  ü.  a.  - Im  Prakrit  wird  sanskr.  nj  zu  lin- 
gual. ny,  Lassen  a.  a.  O.  p.  245. 
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Rhäto  - und  Daleoromanischen  durch  gu , im  Portugiesi- 
schen durch  nh , im  Spanischen  durch  « bezeichnet  wird  **)• 
b)  im  Slawischen,  indem  hier  wie  dort  die  uebea  dem  hartem’ 
n - Laute  bestehende  gelinde  Aussprache  des  n wie  nj  lautet, 
nnd  ira  Altslawischen  durch  Beifügung  des  k,  im  Russischen 
nud  Serbischen  durch  Anfügung  von  b,  im  Polnischen  dureh 
n,  im  Böhmischen  durch-.»,  im  Illyrischen  durch  nj  im 
Kroatischen  durch  »y  bezeichnet  wird  ; ,C)  im  Lettischen, 
wo  gleichfalls  neben  dem  hartem  Laute  des  n ein  weicherer 
wie  nj  lautender  besteht,  der  mittelst  eines  durch  » gezogenen 
schrägen  Strirhes  von  dem  erstem  unterschieden  wird  (s.  oben)- 
d)  im  Ungarischen , wo  dieses  nj  durch  ny  geschrieben 
wird  «).  nj  erscheint  ausserdem  im  Tibetanischen , wo  es 
als  palatales  n durch  einen  besondere  Buchstaben  bezeich- 
net  «),  und  \m  Amharischen,  wo  es  durch  2 oben  augefiigte 
diakritische  Striche  vom  gewöhnlichen  n unterschieden  wird 
(Lndolfi  gramim  amhar.  u.  2.). 

• , : * ' I > • » n * (u 

Die  bisher  aufgewühlten  Continuae  mit  nach  lautendem  / 
zerfallen  von  Seiten  der  Währung  beider  Laute  in  2 Clas- 

9T;  ■ i , < ■ ■ ' ■ . - i .. . 

in  solche,  wo  beide  Laute*  «he  .tfollstäwllgo  Währung 
selbstständiger  Laute  haben,  uv  { \ 7 

— 2>  in  solche,  wo  entweder  nur  einer  oder  vielleicht  auch  in 
manchen  Fällen  keiner  die  vollständige  Währung  selbst- 
ständiger Laute  hat,  indem  entweder  der  erster®  oder  der 
letztere  gleichsam  wir  gelinde  anklingt , ohne  ganz  be- 
stimmt hervorzntreten.  ‘ - , ,,  ...  • . , ; v 

Zn  der  erstem  Classe  möchten  die  aus  dem  Sanskrit  und  die 
meisten  der  aus  dem  Germanische»  beigebrachteto  Laute  gehä- 
Zu  der  zweiten  Classc  gehören  hesonders  die  aus  dem 
Romanischen , Slawischen,  Lettischen  und  Ungarischen  an- 
geführten Laute,  ES  s*»d  hier  2 Fälle  möglich:  a)  der  er- 
stere  Laut  hat  ganz  öd«  grösstentheils  seine  vollständige 
Wahrnng,  der  zweite  aber  klingt  bloss  an.  Hierher  gehören 
die  ans  den  eben  genannten,  Sprachen  angegebenen  iLante: 
6)  der  letztere  hat  ganz  oder  grösstentheils  seine  vollständige 
Währung , der  erstere  aber  klingt  bloss  an,  und  schwindet 
endlich  ganz,  .„dem  der  letzte*  allen  Athem  au  sich  ge mt 
(vgl.  S.  408  f.).  Beispiele  der  letztem  Art  liefern  das  schwe- 
dische und  das  dänische  anlaut.  hj.  Im  Altschwedischen 


zov  O.  ».  59  f.  - Linäneri  vei*!.  Gr.  8.  16  ff 

Itlg  a a "o  VH  "8t  p'  18  uud  8.  14.  _ 

Wuk  a.  a.  O.  S.  1.  — tiunätke  a.  a.  O.  S.  8.  47)  Wuk  nun 

Uss  Tibetanische  hat  3 n:  ein  gutturales , ein  gaiatates 
U"k  lm  Nouv.  Journ.  Asiat.  Aoiit  1829.  p.  86.). 

gehört  folglich  zu  den  S.  333.  2)  a.  genannten  Sprachen.  \ 
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und  Altdänischen  war  gewiss  das  h lanthaT  und  hj  gebörte 
hier  znr  erstem  Classe)  , jetzt  aber  wird  in  beiden  Sprachen 
las  h nicht  mehr  ausgesprochen,  ausgenommen  in  Jütland,  wo 
es,  Rask’s.  Angabe  zufolge,  noch  lautbar  ist  VJ).  Dasselbe 
zeigt  sich  bei  Ij  im  Romanischen,  indem  dieses  in  gewissen 
Fällen  im  Italienischen  in  j oder  »,  im  Spanischen  in  das 
sie  gnttnr.  ch  lautende  j , im  Portugiesischen  in  das  wie 
i ch  lautende  ch  TerschwaclU  ist.  Durchweg  ist  diese  Erwei- 
"hnns  inj  üb  Viimdc  des  gemeinen  Franzosen,  besonders  des 
Pariser  Röbels  cingetretert,  indem  das  / mouille.  Ton  diesem 
ramer  wie  ein  deutsches  j ausgesprochen  wird  50).  ' 

* . , < - •••  : ■/  . ‘rsl  >11- 

Anm.  Oie  Beimischung  eine* , gelinde  nachlautenden  j zum  t,  hat 
llu/ip  (Physiol.  d.  Spr.  t.  S.  75  ff.  womit  man;  Diez  a.  a.  O.  1. 
S.  240  ff.  vergleiche)  iVoit iltetismus  genannt.  Wir  debilen  diesen 
,\ameu  apf  die  Beimischung  den  j in  der  hei  der  zweiten  Classe 
S.  472  angegebenen  Weise  überhaupt  aus,  und  betrachten  insofern 
alle  bisher  aus  dem  Homauischen , Slawische«,  Lettischen  und  Un- 
garischen angeführten  Laute  dieser  Art  als  mouiUirte.  Hierbei 
sind  noch  2 Punkte  iu  Betracht  zu  ziehen  ,1)  dar,  Wesen  dieser 
Laute , „ 2)  der  Ursprung,  derselben . i,lp  Betreff  des  ( und  n 
mouille  ist  schon  S.  313  f,  326.  gezeigt,  dass  sie  nicht  in  einer 
blossen  Beimischung  eines  J.  zu  dem  gewöhnlichen:  I und  n beste- 
hen, sondern  von  diesem  organisch  verschieden  sind  . indem  sie 
mittelst  dos  minieren  T heiles  der  Zunge  hervorgehraebt  werden, 
weshalb  dieses  n das  palatale  in  den  indischen  Sprachen  heisst. 
Sin  , Gleiches  ist,  wie  mir  scheint,  auch  von  dem  r . und  a mouille 
aozunehuieu , indem  auch  sie  wohl  mittelst  des  mittleren  convex 
gegen  ,den  mittleren  Gaumen  erhobenen  Theiles  der  Zunge  hervor- 
gebracht werden.  a)  . Stemmt  sich  nämlich  dieser  Tbeil  au  deu 
Gaumen  so  an,  dass  der  Luftstrom  ganz  gehemmt  w ird,  und  durch 
die  geöffneten  Choauen  ausströmt,  so  entsteht  das  palatale  n,  des- 
sen leise  nächlautcndes  j sieh  daraus  erklärt,  dass  sich  unmittel- 
bar nach  ■ der  Verschlieseuug  der  Choanen  die  Zunge  vom 
Gaumen  etwas  zuriickgicht,  und  hier,  bevor  sie  in  eine  andere 
Lage  übergeht,  einen  Moment  hindurch  eine  blosse  Verengung 
(statt,  des  vorigen  Verschlusses)  des  Mundcaualea  bildet, 
durch  welche  ein  Theil  des  Athens  liindn  rohste  Amt,  und  so  ein  j 
nacliklingcn  lässt.  h)  Legt  sieb  dagegen  dieser  Xheil  der  Zunge 
an  den  mittler))  Gaumen  so  au  ,,  dass  der  Luftstrum  zu  beiden  Sei- 
ten der  Zunge  sich  liiudurchdräugen  kann,  so  entsteht  ein  palatales  I, 
dessen  gelinde,  naeh  lautendes  j auf  dies  eilte  zuvor  angegebene 
Weise  entsteht,  c)  Geschieht  die  Anetemmung  der  Zunge  so,  dass 
sie  abwechselnd  in,  dem  einen  Momente  an  den  Gaumen-  anschlägt, 
im  folgenden  durch  den  Luftstrom  von  ihm  abgedrängt  wird,  daun 
wieder  auschlägt,  und  so  einige  Momente  abwechselnd  fort,  so  ent- 
steht an  diesem  Zuugenthcile  eine  vihrirende  Bewegung,  wodurch 
eia  palatales  r erzeugt  wird.  Das  diesem  Dachlautende  j entsteht, 
indem  während  der  letzten  Momente  der  LantcrzoBgimg  kein  ab- 
wechselnder Verschluss,:  sondern  bloss  eine  Verengung  des  Mund- 
canales  von  der  Zunge  gebildet  wird,  d)  Bildet  die  mittlere 
t . - ■ "i  ■ ! . -ij. . ' eu  )->.o  ’ t, 

- ,ii  ; i , -I  ,rn  ^ 1 ln •»,!  '"i.l 

•'  , I ■ / JlliOU.  - • >.'••1*  .•#•»/'  . ■ - S 

49)  Grimm  I.  S.  557.  — Rapp  I.  S.  96.  ' 50)  Heisp.  T.  diesem 
llcm  s.  hei  Rapp  a.  a.  O.  S.  77. 
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Kunge  am  Mittelgaumen  fortwährend  nur  eine  solche  Verengung, 
wie  sie  hei  dem  dentalen  s eia  mehr  nach  vorn  liegeuder  Zungen- 
tlicil  am  Vordergaumen  bildet,  so  entsteht  ein  palatales  s.  Das 
' diesem  nachklingende  j rflhrt  daher,  dass  die  Zunge  aus  Ihrer  er- 
stem Lage  einen  Momeut  hindurch  in  die  des  j übergeht.  Das 
■ palatale  i der  indischen  Sprachen  ( 8.  282.  394. ) würde  seinem 
Namen  nach  hierher  gehören ; , seinem  oben  angegebenen  Laute 
nach  aber  scheint  cs  nicht  mehr  hierher,  sondern  zu  den  lingualen 
als  eine  schwächere  Modification  des  eigentlich  sogenannten  lingua- 
len s gerechnet  werden  zu  müssen.  Da  indess  die  Bezeichnung 
seiues  Lautes  noch  keineswegs  ganz  festgestellt  ist,  so  darf  man 
vermutben,  dass  es  entweder  wirklich  jeneu  palatalen  Laut  wie 
sj  habe,  oder  dass  es  ihu  früher  gehabt,  und  sich  daun  in  der 
Aussprache  in  ein  nach  französischer  Weise  gezischtes  j verwan- 
delt habe,  wofür  mannichfache  Analogien  sprechen.  Da  j dem  rk 
i innig  verwandt  ist,  so  könnte  man  die  Verwandlung  des  t'-ck  in 
i den  dicken  Zischlaut  im  Hochdeutschen  vergleichen  (s.  S.  394.),  so 
dass  sich  s und  j durch  gegenseitige  Assimilation  zu  einem  gleichsam 
mittlem  Laute  vereinigt  hätten.  Doch  auch  wenn  man  annehmen 
wollte,  dass  das  s geschwunden , und  nur  das  j festgebaltrn  und 
> in  einen  Zischlaut  verwandelt  sei,  würde  es  nicht  an  Analogien 
fehlen.  Denn  einen  dem  j früher  vorangehenden  Laut  scheu  wir 
•i  z.  B.  im  Romanischen  nicht  selten  schwinden  (s.  8.  473.);  der 
Uchergang  eines  palatalen  j in  ein  gezischtes  sehen  wir  «)  im 
yieud , wo  das  dem  französisch,  j entsprechende  sch  zuweilen  aus 
sanskr.  j entsprungen  ist  (Bopp:  verg).  Gr.  S.  56.),  /f)  im  Pra- 
krit , wo  sanskr.  j häutig  in  deck  übergegangen  ist  (ebeud.  8.  18.), 
..  y)  im  FranzOs. , Portugies.  und  Dakoromanischen , wo  lat.  j in 
gelindes  sch,  und  im  Italien.,  wo  es  oft  in  dsch  (jf)  übergegangen 
ist  (.Diez  a.  a.  0.  1.  S.  219  f.).  So  viel  über  das  Wesen  dieser 
Laute.  — ■ Das  über  ihren  Vrsprung  zu  Sagende  stutzt  sich  anf 
die  Ansicht,  dass  diese  Laute  nicht  ursprüngliche , sondern  erst 
etwas  später  entstandene  Laute  zu  sein  scheinen.  Am  deutlich- 
sten liegt  dieses  in  den  romanischen  Sprachen  vor,  denn  die  latei- 
nische Muttersprache  Zeigt  noch  keine  Mooillirung  eines  l ond  n, 
im  Sanskrit  und  Slawischen  würde  sich,  wäre  uns  die  älteste  Ge- 
i stalt  beider  sattsam  bekannt , wahrscheinlich  ein  Gleiches  zeigen ; 
besonders  kündigt  sich  im  Letztem  die  weitere  Ausbreitung  des 
Motiilletismus  über  mehrere  andere  Lante  als  eine  erst  später  ein- 
gedrnngene  Erweichung  an.  Dasselbe  lässt  sich  von  den  hierher 
gehörenden  Lauten  des  Lettischen  annehmen,  wie  man  wohl  auch 
daraus  schliessen  darf,  dass  dem  ihm  zunächst  verwandten  Lit- 
thauinchen  und  Altpreussischen  (meines  Wissens)  diese  mouillirten 
Laute  fehlen.  Die  Veranlassung  zn  der  Bildung  dieser  Laotclas- 
•j  se  ist  wohl  in  der  Assimilation  des  s,  r,  l,  n an  ein  felgendes 
oder  vorhergehendes  i zu  suchen,  da  gerade  dieses,  wie  schon  S. 
284.  442  f.  erwähnt  ist,  vorzugsweise  Umwandlungen  bewirkt  bat 
ji  Dem  i steht  am  nächsten  das  palaltale  j,  denn  erhebt  sich  die 
Zunge  aus  der  Lage,  bei  welcher  das  i hervorgebracht  wird,  nur 
um  ein  Weniges  noch  näher  gegen  den  Ganmen,  so  entsteht  das  j. 
Dieses  bietet  sich  daher  vorzugsweise  als  Uehergangslaut  zum  t 
dar.  Durch  ein  solches  einem  andern  Laute  als  Brücke  zum  t 
angefügte  j wurde  dann  der  Ihm  vorangehende  Laut  seihst  ln  das 
palatale  Gebiet  hereingezogen  d.  h.  nnn  an  derselben  Stelle , wo 
das  j gebildet  wird , hervorgebracht.  Der  auf  solche  Weise  ent- 
standene Laut  blieb  dann  auch , nachdem  die  Ursache  desselben, 
das  i , weggefallen  oder  verwandelt  war,  und  verband  sich  so 
auch  mit  andern  Vocaleu.  : , 


gle 


§.  19.  Verschiedene  Arten  d.  Sprachsch.  d.  lauten  Spr.  475 

2.  Aus  einer  Explosiva  und  einem  nachlautenden  j ge* 

. , f(..'  : 1 mischte  Laute.  . 

In  dieser  Verbindung  erscheinen  sämmtliche  Explosiva«: 
kj,  gj ; tj,  dj  -,  pj , bj:  — 1 ) kj  a)  im  Sanskrit  iulnnt.  s‘), 
b)  im  Pali  (?)  **) , c)  im  Barmanischen  an  - und 
ii)  im  Arabischen  inlaut. , e)  im  Gothischcn  inlant.  (Grimm 
1.  S.  846.  ff,),  ebenso:  f)  im  Altsüchsischcn  (S.  220.),  g)  int 
Altnordischen  wird  an-  und  inlaut.  ln  vor  den  weichen  Vocar 
len  £,  e,  d,  i,  i,  y,  y,  er,  ce , ei,  ey , ia,  iö,  io,  Rask’s 
Ansicht  zul'oigc , wie  kJ  ausgesprochenes.  320  ff.),  im  Dü* 
nischen  folgt  dieser  Aussprache  auch  die  Schrift*;  indem  man 
Tor  weichen  Vocalen  statt  k kj  schreibt  ( S.  569.).  Ebenso 
erleidet  im  Schwedischen  das  anlaut.  k vor  e,  j,  y,  ü , ö,  ä, 
l,  y,  ce,  ce , jä,  je,  joj  ju  eine  Verwandlung  theils  blusiS  in 
der  Aussprache,  theils  auch  5h  Folge  der  letztern  in  der 
Schrift.  lieber  die  Art . dieser  Verwandlung  waltet  bei  der 
Verschiedenheit  der  Angaben  noch  Zweifel  ob.$  dgeh  stimme  ieh 
G r i m m ’ s Yertttuthung  (I.  S.'565.)  bei,  da^s  k sich,  "vor  jenen 
Yocalen  zunächst  in,  kj  (welches  S ab  1 ste  d 1 'afigibt.) , dieses 
aber  all  malig  Sn  tj  (wozu  Heldmanu’s  Angabe  ,',kista  wie 
kjista , fast  tjista ” den  Uebergang  bildet),  und  dielte»  endlich 
in  das  von, 'Rask  angegebene  tsch  »ich  verwandelte;  Das 
polnische  gestrichene  6 gehört  nicht  hierher,  da  c "hier  nicht 
wie  k,  sondern  wie  *,  daher  auch  f nicht  wie  kj.  Sondern 
wie  xj  lautet.  kj  erscheint  auch  im  Tibet anisc hen,-  Indem 
hier  der  Charakter  ka  durch  ein  darunter  gestUtes  j ih  kja 
oder  wie  Abel-Rerausat  (recherches  snr  les  lange  Urlar.  T.  fe 
p.  340.)  dafür  schreibt,  in  kia  erweicht  wird.  -I—  2)  ■ gj 

a)  im  Gothischen-  inlant.  (Grimm  I.  S.  846.  848.),  ebenso: 

b)  im  Altsächsischen  (S.  220. ) , c)  im  Angelsächsischen 

(S.  262.).  Im  Isländischen  lauten  k,  g vor  i wie  kj,  gj 
(S.  323  );  im  Dänischen  verwandelt  sich  vor  weichen  Voca- 
len  wie  k in  kj , so  g in  gj  ( S.  569.).  Im  Schwedischen 
ist  vor  denselben  Yocalen,  die  das  anlaut.  k in  tj  wandeln, 
das  anlant.  g wie  j ausznsprechen:  Vor  je,  jä,  jo,  ju 

wird  g gar  nicht  gehört  (S.  556.).  Im  Böhmischen  erscheint 
gleichfalls  gj,  das  j aber  ist  hier  = l (Dobrowskv:  Lcl;rg. 
d.  höhm.  Spr.  S.  8.).  gj  auch  wohl  im  Tibetanischen , mit- 
telst eines  unter  g gesetzten  j bezeichnet  (s.  bei  kj).  ■ 

3)  tj  a)  im  Sanskrit  et)  lingual,  t mit  j inlant.,  ß)  dental,  t 
mit  j an  - nnd  inlant.  M),  b)  im  Zend  dent.  t mit  j inlaut.  W), 


51)  Bo  pp:  glos*.  p.  86  u.  a.  — Im  Priikrit  wird  sansbr.  kj  zu 
kk  , Lassen  a.  a.  O.  p.  248.  52)  Als  zweifelhaft  wird  diese  Ver- 

Mndung  von  Bttrnouf  et  Lassen : essal  snr  le  Palt  p.  80  aufgestellt. 

53)  Sehleiermacher  a.  a.  O-  p.  806.  328:  381  sqq.  •'  54)  Hopp : 

gloB*.  p.  76.  — Rosen:  rad.  p.  115.  — Im  Prakrit  wird  tj  zu  tscktsch, 
Lassen  a.  a.  O.  p.  248.  55)  Bopji:  vergl.  Or.  S.  46.  >■  ■■■'. 
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c ) im  Arabischen  iulaut,,  ebenso:  d)  im  G ethischen  ((t  r i m m 
1.  S.  846.  848.),  e)  im  ^Altnordischen  (S.  323.),  f)  im  Frie- 
sischen an  laut.  ( 0 ut  z ein  a.  a.  U.  S.  357.  359.),  in  einigen 
■Wörtern  steht  tj  ihr  kj  (ebend.  XXIV.),  g)  im  Dänischen  an» 
Jnnt.  (Rapp  l.  S.  95.),  h)  im  Schwedischen  anlatiL  tj  statt 
bj  theila  bioRsin  der  Ansspraehe,  theils  anch  in  der  Schrift 
&'  r imm  1;ä.  556  f.),  i)  im  JVedach ischen  wird  k rot  s,  h, 
t,  ’B,  Kj  (e,  t,  i,  e,  jv)  wie  ty  (tj)  ausgesprochen  (Clemens: 
walarh.  Sprach).  2.  A.  S.  II:)*'  Im  Slawischen  'findet  man  hei 
t zweierlei 'Aussprachen,  eine  härtere  und  eine -treichcre  wie  tj 
lantende.  Die  letztere  Wird  itn  Altslawischen  dureh  Beifügung 
des  k,>im  Hessischen  dnrth  die  des  h rt8)  heaeirhnet,  im  Böh- 
mischen tfürch  / oder  /,  |m  Tllyr ischcn  durch  ch,  chj,  chia, 
int  Slawotiischen  durch  ch  5^)„  Im  Serbischen  Kat  das  .jenen 
Lauten  entsprechende  Jb.  nicht  ganz  de»  Laut  tj  bewahrt,  son- 
dern eine  geljnd  ziehende  Aussprache  a^g^npiqnien , so  dasp 
es  etwa  wie  t mit  französ.  j lautet  !t8J,  Im  Ungarischen 

wird  der  Laut  tj  durch  tij  bczeißjhpet  ;i9).  Im  yiniharischcn 

findet  sieh  eben  dieser  Laut  a/,  und  wird  hier  von  dem  gc- 
wöfinlieljqu  t- Laute  des  -f-  (vgl.  S.  356.)  durch  2 oben  äuge, 
settte  diakritische  Striehftebenno  wie  das  wie  «/lautende  n 
mouille,  welches  diese  Sprache  gleichfalls  hdt,  vom  gewöhn- 
liche«« ,u|Uer$ehtedcn  ®°).  Im  Tibetanischen  wird  wie  bei  k 
und  g so  auch  bei  t durch  eint  dem  einfachen  .Charakter  un- 
tergesetzte*  _/  (jaia)  dar  Laut:  erweicht,  .wie  k,  g in  kj,  gj, 
»o.  t in tj$\ oder,  wi*  Aheti-Rdtniisftt  (rechdfcK.  u*C  les  lang, 
farlar.  T.I.  ,p.  340.)  dafür  «threibt,  ka,  ga,  ia  in  Ha,  gia , 
tia  verwandtet;  — tj  dj  a)  int:  Sanskrit  a)  linguales  d mit 
j inlautend  ®4) , ß)  dentales  d mit  j an  - aud  inlautend  tt4)^ 
» a » si.v  t ’i  7 ^ . X ciJnr.i  WiAi-iiisSV.l  .(  !_  • ) 

< — . — ' -i.  • i w."  4 •*•  ‘ i.  i :i  ' . . , 

ss,'<  r.  .1  . I \ a '•  ' <>“  , \ ’\  u:  :.  - 

,r  58)  Schmidt : ross.  Gr.  8.  7.  .'■>  57)  Kopitar-  »Ja«.  Okra.  p. 

4g  sq.  , 58)  X»  V^ukV  Stephonowitsch  sOrb-Gramm.  wird  S.  3. 
nein  Laut  eo  heschrietien : >,  ungefähr  wie  tj  (ungar.  (</]  niebt  ganz 
tsch « sondern  gelinder  und  weniger  zischend . etwa  Ich , genau  «eie 
das  sciiwedtsbhg  k vor  e,  »,  y.”  Diesem  f f Ist' das  pohi.  ditreh  i be- 
wetehmStfr  t»  zwar  Klebt  gleich,  aber  doch  Ähnlich.  . 39]  Die  M»e>a~ 

-reu-Snri  lusldocbL  v.P.  s.  26..;  \6Q)  latdelf:  graipi*,  ambar.  p.  3.  4. 
^li  fielst  dieser  Abzeichen  wird  hier  auefi-d)  noqd,  io*  nuiojtillö  vom  gewöhn». 

»,  das  hart?  sch  vom  barten  s ([*J) , das  gelinde  sch  (frauz.  j)  vom 

gelinden  * (H)’  vom  k (H)i  «»d  durch  fthnllehe  tttriehe 

' f sch  vom  härtesten  f (s.  S.  354  f.)  unterschieden.  Unter  diesen  Lauten 
sind  tj,  dj,  das  n uouillö,  das  geiiude  sch  nud  (.mit  Ausnahme  der 
g.  437  angegebenen  Aussprache  des  . nud  ia)  in  gew.  Gegenden  ) 
auch  das  tsch  de»  Arahartscheu  unter  den  semit.  Sprachen  eigen- 
.thümUch.  v ■■  81)  Dieses  darf  mau  wenigstens  ans  der  Tab.; in  Hopp 
gram  in.  sauscr.  p.  7 »chliessen.  63)  Vgl.  Hose* ; rad.  p.  42.  76 
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b)  im  Gothischen  inlautend  (Grimm  I.  S.  846.  848.);  c)  im 
Arabischen  inlautend;  d)  im  Friesischen  an-  nnd  inlautend* 
im  Anlaute  aber  wird  d von  dem  j gauz  verschlnngen(Ont,zea 
a.  a.  0.  S.  XXII.  43.);  e ) im  Dänischen  anlautcnd,  ebenso 
f)  im  Schwedischen,  wo  aber  jetzt  das  d Tor  j nickt  mehr 
lautbar  ist  (Rapp  1.  S.  95.).  Im  Slawischen  hat  auch  d 
neben  seiner  gewöhnlichen  eine  weichere  Aussprache:  dj.  Im 
Altslawischen  wird  diese  dnreh  beigefiigtes  k,  im  Russischen 
dnreh  beigesetztes  h,  im  Serbischen  durch  ein  von  dem  des  tj 
nur  wenig  unterschiedenes  Zeichen  tj  ans  gedrückt  yi  in  Ilhjrischen 
wird  dieser  Laut  früher  durch  ghj , gilt , jetzt  durch  dj,  im 
Slavonischcn  durch  gj,  im  Kroatischen  durch  gy,  im  Böh- 
mischen durch  d'  bezeichnet  ®3).  Im  Ungarischen  lautet  das 
schon  oben  erwähnte  gy  gleich  dem  kroatischen  wie  dj  04  ). 
Im  Tibetanischen  wird  das  d durch  das  unter  seinen  Charak- 
ter gesetzte  j zu  dj  erweicht  (s.  oben).  Fm  Amharischen 
wird  dj  durch  das  Note  60.  genannte  Abzeichen  vom  d unter- 
schieden. — 5)  pj  a)  im  Sanskrit  an-  und  inlautend  ®3), 

b)  im  Barmanischen  anlautend  **),  c)  im  Gothischen  inlau- 
tend (Grimm  1.  S.  848.),  d)  im  Dänischen  nnd  e ) im  Schwe- 
dischen anlautend  (Rapp  I.  S.  95.),  /’)  im  Litlhauischen 
an-  und  inlautend  (ltaack  a.  a.  O.  S.  64.  99.).  Im  Slawi- 
schen wird  die  w'eichere  Aussprache  wie  pj , die  neben  der 
hartem  besteht,  im  Altslawischen  durch  beigefiigtes  k,  im 
Russischen  und  Serbischen  durch  hinzugesetztes  b,  im  Pol- 
nischen wenigstens  früher  durch  einen  darüber  gesetzten  Strich 
der  nber  jetzt  meistens  wegbleibt  6"),  im  Böhmischen  aber  gar 
nicht  bezeichnet  «•).  Im  Lettischen  bestehen  gleichfalls  bei- 
derlei Aussprachen  neben  einander;  die  weichere  wird  durch  pj 
bezeichnet  (Harder  a.  a.  0.  8.  17.).  Im  Tibetanischen  wird 
das  durch  darnuteö  gesetztes  j bezeichnet«  pj  wie  tch  ausge- 
sprochen ö9).  — 6)  bj  a)  im  Sanskrit  anlantend  7#),  b ) im 
Zcnd  inlautend  71),  c)  im  Arabischen  inlautend,  d)  im  Go- 
thischen inlautend  (Grimm  I.  S.  848.),  e)  im  Friesischen 
anlautend  (Outzen  a.  a.  0.  S.  23.),  ebenso  f)  im  Dänischen 


171.  — Ropp:  glos».  p.  65.  85.  — Itn  Prakrit  wird  dieses  sanskr. 
dj  zu  dschdsch  s.  Ibissen  a.  a.  O.  p.  14$.  63)  Kopitar:  Glag. 

Cloz.  p.  48  »q.  Diesem  dj  ist  im  Polnischen  di  zwar  nicht  gleich, 
aber  doch  ähnlich.  64)  Strahlmonn:  finnische  Mprachl.  S.  252. 
65)  Rosen:  rad.  p.  76.  273  u.  a.  — Hopp:  gloss.  p.  85.  112.  — Im 
Prakrit  wird  sanskr.  jrj  zu  pp.  Lassen  a.  a.  O.  p.  248.  66)  Schleier- 
macher a.  a.  O.  p.  374.  377  sq.  67)  Randtke  a.  a.' O.  8.  8. 

68)  Pöhrowsky:  Lolirg.  d.  höh  in.  l>>pr.  8.  9.  vgl.  8.  7.  — Die  Illy- 
rier haben  diese  weichere  Aussprache  des  p nicht,  *.  des».  F.tyrooloe. 
8.  14.  69)  Ahel  - R&nusat  a.  a.  O.  p.  340.  70)  Polt  a.  a.  O. 

II.  8.  293.  Bei  Rosen  finde  Ich  mir  Ein  Beisp.  diese»  Aulauts : hjus 
ideseferey  p;  348.  bi  Rapp : giossar.  lautet  ket'u  Wort  so  an. 
71)  Hopp:  vergl.  Gr.  S.  27  t.  44.  • -j;  Um  . .1  . 
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und  g)  im  Schwedischen  (Happ  I.  S.  95.).  Im  Slawischen 
gibt  es  anch  bei  b zweierlei  Aussprachen,  deren  weichere  wie 
bj  lautende  im  vllt  slawischen , Hussischen  und  Serbischen 
auf  dieselbe  Weise  wie  bei  p bezeichnet  wird.  Im  Polnischen 
bleibt  auch  bei  b der  früher  zur  Andeutung  dieses  Lautes  dar- 
libergcsetzle  Strich  jetzt  meistens  weg;  im  Böhmischen  un- 
terbleibt auch  hier  die  schriftliche  Unterscheidung.  Ira  Letti- 
schen wird  der  Weichere  Laut  durch  bj  angezeigt.  Im  Tibe- 
tanischen spricht  man  das  b , wenn  j daruntergesetzt  ist,  nicht 
mehr  wie  bj , sondern  wie  dfch  aus  T1).  — 

Anm.  Da  j Spirant  ist,  so  gehören  anch  alle  bis  jetzt  angegebenen 
Mischlaute  mit  demselben  Rechte  zn  den  Aspiratis , wie  die,  wel- 
che ch,  s,  sch,  f,  r,  w enthalten , und  sind  folglich  mit  diesen 
homogen.  Die  Ursache  der  Anfügung  des  j ist  bei  den  Expios. 
dieselbe  wie  hei  den  Continuis  t».  S.  474.).  Am  frühesten  von  ih- 
nen entstanden  wohl  Ar;,  gj.  Beide  Explosivae  k und  g werden 
in  diesem  Falle  an  derselben  Stelle,  wo  j erzeugt  wird,  gebildet, 
und  sind  von  diesem  nur  dadurch  verschieden,  dass  beim  k die 
convex  emporgehobene  Zunge  sich  fest,  beim  g aber  gelinde  an 
den  Mittelgaumeii  andrückt,  und  so  den  Mimdcanal  momentan  ver- 
schliesst,  wobei  die  Cboanen  geschlossen  sind.  Das  ihnen  leise 
nach  lautende  j entsteht  dadurch,  dass  die  Zunge  sich  darnach  etwas  von 
dem  Gaumen  entfernt,  und  statt  des  Verschlusses  nur  eine  Veren- 
gung hier  bildet,  durch  welche  der  Athem  sich  durchdr&ngt  und  so 
das  j erzeugt,  bevor  der  folgende  Vocal  hervorgebraeht  wird.  Da, 
die  Stelle  dieser  Lauterzeuguug  der  des  f,  d sehr  nabe  ist,  so  ist 
der  Uebergang  dieses  k , g in  das  noch  mehr  nach  vorn  za  lie- 
gende f,  d leicht  erklärbar.  So  wohl  bei  diesem  Ucbergange  an- 
derer Explosivae  in  t , 4 als  anch  bei  dem  des  Spiranten  in  *. 
sch  (s.  S.  443.)  liegt,  wie  es  scheint,  das  ehend.  erwähnte  Streben 
zum  Grunde,  durch  Verlegung  der  Sprachlaute  in  deu  Vorder- 
mund sich  deren  Hervorbringung  bequemer  zu  machen.  Bei  die- 
sem Uebergnngc  von  Mischlauten,  die  eine  andere  Explosiva  nnd 
den  Spirant  j enthalten,  in  die  Mischlante  ts,  ds;  tsch,  dsch  sind 
indess  zweierlei  Weisen  denkbar:  I)  beide  Laute,  Explosiva  und 
Spirant,  geben  gleichzeitig  iu  die  zuletzt  genannten  über,  oder 
2)  cs  geht  zunächst  nur  einer  von  beiden  in  den  ihm  homogeneo 
Laut  der  letztem  über , und  zieht  dann  erst  den  andern  Laut 
dnreh  Assimilation  in  dieses  Gebiet  herüber.  Der  zuerst  verwan- 
delte Laut  Ist  n)  entweder  die  Explosiva,  6)  oder  der  Spirant. 
Neben  diesen  Fällen  besteht  3)  wenigstens  der  fiussern  Erschei- 
nung nach  ein  anderer,  nämlich  der  Uebergang  eines  einfachen  k, 
g in  ts , rfs;  tsch , dsch.  Hierbei  fragt  sich  aber,  ob  hier  der 
Spirant  wirklich  erst  nach  der  Verwandlung  des  Ar,  g in  t,  d sieb 
entwickelt  habe,  oder  oh  man  nicht  auch  in  diesem  Falle  kj , gj, 
oder  auch  die  allgemeinen  Aspiratae  kh,  gh  und  nach  diesen  khj, 
gkj  als  Mittelglieder  dieser  Lautwand lung  anzuuehmeii  habe.  Als 
ein  Beispiel  von  1.  erscheint  wenigstens  äusserlich  die  Umwand- 
lung des  kj  In  fs  .(welches  wie  tsch  lautet)  im  Altfriesiscken 
(Diez  1.  S.  200.)  und  des  pj  in  tsch,  des  bj  in  dsch  im  Tibeta- 
nischen (s.  oben);  ducli  möchte  ich  bezweifeln,  dass  dieser  Ueber- 


72)  Abel-  JUmusat  a.  a.  O.  Er  bezeichnet  diese  Ansspr.  dnreh 
dj,  folglich  d mit  gelindem  sch.  i ■ < . i < • 
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gang  so  ohne  alle  Mittelglieder  geschehen  sei,  nnd  dass  er  nicht 
vielmehr  zu  2.  gehöre,  da  wohl  z.  0.  pj  entweder  zunächst 
in  tj  und  dieses  in  tsch , oder  zunächst  in  ps  oder  psch  und  die- 
ses in  tsch  sich  verwandelte,  indem  entweder  die  Kxplos.  den 
Spiranten  oder  dieser  jene  durch  seine  Assimilationskraft  zn  sich 
herüberzog.  Auch  Diez  vermuthet  bei  jenem  frie».  Lautwandel 
zwischen  kj  und  tz  als  Mittelglied  tj.  Als  ein  Beispiel  von  2.  a. 
scheint  sich  namentlich  der  allmälige  Uebergang  des  k in  tsch  im 
Schwedischen  darzustcllen , indem  er  folgende  Ucbergungsglieder 
erkennen  lässt:  k : kj : tj  : tsch.  Als  Beispiel  von  3.  bieten  sich 
i wenigstens  Ansserlich  die  Uebcrgänge  des  k in  tj  mit  durchstri- 
cheuetn  hartem*/,  und  des  ff  in  ilf  mit  undurchstrlchenem  wei- 
chem /,  vor  i , e im  Lettischen  (liarder  a.  a.  O.  S.  16.  22.  f. ) 
dar,  u.  der  obschon  nicht  in  der  Schrift,  doch  in  der  Aussprache  einge- 
tretene Uebergang  des  k In  tsch  in  einzelnen  < irakischen  Mund- 
arten (s.  8.  437.),  in  der  neugriechischen  Mundart  auf  Cypern  und 
Greta  (Diez  1.  8.  200.),  im  Italienischen  und  Vakurnmani- 
schen , ferner  der  des  y in  dsch,  gleichfalls  nur  in  der  Ausspra- 
che, im  Arabischen  (s.  S.  439.),  im  Neugriechischen  auf  Cypern 
(vgl.  Wiener  Jahrb.  der  Literat.  Bd.  34.  1825.  8.  44.),  im  ita- 
lienischen, Dako-  und  R hiitoromanischen.  Doch  auch  hier  lässt 
sich  aus  dem  1,  vor  welchem  zuuächst  diese  Verwandlung  wohl 
eiutrat,  folgern,  dass  k,  g wahrscheinlich  zunächst  in  kj,  ffj  sich 
verwandelten,  und  diese  entweder  in  beiden  Latitc^ gleichzeitig  in 
tsch , dsrh,  oder  zuvörderst  io  tj,  dj,  und  diese  Bann  in  tsch, 
dsch  übergingen.  Da  ich  eine  weitere  Ausführung  dieses  wichti- 
gen Gegenstandes  für  meine  Lautlehre  verspare,  so  begniige  ich 
mich  hier,  auf  Diez  a.  a.  O.  I.  8.  191  ff.  297  ff.  zu  verweisen. 
Wie  hänfig  der  Uebergang  anderer  Laute  in  die  genannten  tsch, 
dsch  ausser  den  romanischen  u.  a.  Sprachen  auch  tu  den  indi- 
schen Ist,  erhellet  aus  Hopp:  gramm.  sanscr.  u.  vergl.  Gr.  u.  aus 
Lassen:  inst.  ling.  pracr.  Aus  dem  zuvor  erwähnten  Lautwan- 
del im  Tihetan.  kann  man  sich  zugleich  die  Verwandtschaft  des 
tsch,  dsch  mit  Labiallauten  im  Indischen  (s.  S.  441.)  erklären. 
Die  letztem  stehen  den  erstem  zwar  organisch  sehr  nahe,  den- 
noch glaube  ich,  dass  nur  durch  pj,  bj  der  Uebergang  eines  p.  h 
in  tsch , dsch  ohne  oder  init  noch  andern  Zwischengliedern  ver- 
mittelt werde. 

Alle  bisher  angegebene  j enthaltende  Miscblante  waren 
Diphthonge.  An  diese  Hessen  sich  jetzt  noch  eine  grosse 
Zahl  tou  Triphthongen  nnd  Te^mraphthongen , ja  auch 
mehrere  ans  5 Lauten  gemischte  ( Pentaphthonge)  anreihen, 
als  Beweis,  wie  geläufig  die  Verbindung  des  j mit  den  ver- 
schiedensten Lantgrnppen  ist;  wir  beschränken  uns  indess  hier 
auf  folgende  wenige: 

1.  Triphthonge:  hhj,  ghj-,  thj,  dh j ; phj,  bhj,  in  de- 
nen sieh  also  an  den  allgemeinen  Spiranten  noch  ein  indivi- 
dueller anfiigt:  1)  hhj  a)  im  Sanshrit  anf  nnd  inlautend78), 


73)  Dass  es  hier  auch  anlau t.  sei,  sagt,  auf  1 Vilson's  Le*,  ge-  > 
stützt,  Pott  11.  8.  292.;  bei  Hopp : giess,  und  Rosen:  rad.  finde  ich 
kein  Beispiel  daig.  — Im  Vrakrit  geht  sanskr.  iulant.  khj  in  kkh 
über,  Lassen  a.  a.  0.  p.  248.  .jf  ,»1  IC»  y7 
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b)  im  Barmanischen  häufig  anl&ntend  und  inlautend  74 ),  c ) im 
Zcnd  inlautend  73).  — 2)  ghj  im  Sanskrit  inlautend  76). 

Nur  der  Schrift,  nicht  aber  dem  Laute  nach  gehört  hierher 
das  illtjrische  ghj,  da  es  wie  dj  ausgesprochen  wird  (siehe 
S.  477.).  • — 3)  thj  a)  im  Sanskrit  «)  linguales  th  mit  j 

inlautend  77),  ß)  dentales  th  mit  j inlantend  78);  b ) ira  Golhi- 
schcn  J?j  inlautend  (Grimm  L S.  848.);  c)  ira  Althochdeut- 
schen thj  anlautend  (?)  (S.  109.);  d)  ira  Isländischen  J*j  an- 
lauteud  70).  — 4)  dhj  a)  im  Sanskrit  a)  linguales  dh  mit  j 
inlautend  80),  ß)  dentales  dh  mit  j an-  und  inlantend  81); 
b)  im  Zend  dentales  dh  mit  j inlautend  **) ; c)  im  Altnordi- 
schen inlautend  (Grimm  I.  S.  323.).  — 5)  phj  iui  Barma- 

nischen  anlaut.  (Schleierinacher  p.  312.  380.),  — r 6)  bhj 
a ) im  Sanskrit  selten  au-,  häufig  inlautend  **).  — Ferner 
kfchjy  t/chj,  dfchj , wo  j sich  an  einen  individuellen  Spiran- 
ten anfügt:  1)  kfchj  im  Sanskrit  inlautend87).  — 2)  t/chj 
a)  im  Sanskrit  au-  und  inlautend83),  b)  im  Pali  (?)  8e).  — 
3)  dfchj  a)  ira  Sanskrit  an-  und  inianteud  87),  b)  im  Ara- 
bischen inlautend. 

2.  TcTsh raphthongc  sind  tfchhj  und  dfchhj  (d.  h.  die 
Aspiratac  von  t/ch,  dfeh  mit  j),  welche,  Wilson’s  Lex.  zu- 
folge, im  Sanskrit  anlautend  erscheinen  (s.  Pott  1.  S.  292.), 
ferner  stfehj  ( d.  h.  tfchj  mit  vorlautendem  gelindem  fch), 
welches  im  Sanskrit  anlanlend  in  der  Wurzel  itfehut  (exstil- 
lare)  hei  Rosen  p.  178.,  rkfchj,  welches  im  Sanskrit  aus- 
lantend  in  der  Wurzel  surkfehj  (invidere)  chend.  S.  274.  er- 
scheint. Unter  den  im  Gothischen  vorliegenden  inlautenden 
Verbindungen  gehören  hierher  fstj  (Grimm  I.  S.  847.),  rhtj 
(S.  848.),  ndvj  (S.  847.). 


r • • .*  i * * « *.  . * 

74)  Schleiermar  er  a.  a.  O.  p-  307.  343  sqq.  75)  Bopp:  vergt 
Gr.  8.  4t.  76)  Dieses  folggj-e  ich  wenigstens  aus  d.  Tab.  in  Bopp: 

grainm.  sanier,  p.  6.  77)”\uch  diese  Angabe  stützt  stell  bloss  auf 

jene  Tab.  « 78)  Beisp.  dieser  Art  *.  In  Hopp:  gloss.  p.  72  n.  a.  Im 
Prakrit  wird  saa«kr.  thj  zn  tschtschk , Lassen  p.  248.  79)  Bapp 

I.  8.  96  sagt:  „ f*J  kann  nur  im  Isländischen  nach  heutiger  Ausspra- 
che oder  nach  Rask  hegegneD,  z.  B.  Jjjöll , \jjdtf  " 80)  lm 

Prakrit  wird  dieses  sanskr.  inl.  /thj  zu  liuuual.  ddh , Lassen  p,  '248. 
8t)  Anlantend  dhj:  Rosen:  rad.  p.  76.  — 'Bopp : gloss.  p.  90.;  intaut. 
dhj  z.  B.  Bopp:  gloss.  p.  96.  lm  Prakrit  wird  sankr.  dhj  «n 
dsckdschk , Lasten,  |>^  248.  82)  Bopp : vfrgl,  Gr.';  8.  40.  83)  AI®» 

Anlaut  finde  ich  es  nur  in  d.  Wurz,  bhjas  (timere)  bei  Rosen  p.  349.. 
vgl.  Pott  II.  8.  293.  lm  Prakrit  wird  sanskr.  inlaut.  bhj  zu  bbk. 
Lassen  p.  248.  84)  Rosen:  rad.  p.  272.  274.  — Bopp:  gloss.  p. 

79.  85)  Rosen  p.  40  sq.  171.  272.  274.  n.  a.  — Bopp:  gloss.  p.  29. 

65.  lm  Prakrtt  wird  sanskr.  inlaut.  (W-A;  zu  tschtseh . Lassen  p. 
248.  86)  Als  zweifelhaft  wird  diese  l,antvefWndmfg  aufgestellt  von 

Bumamf  et  Lassen:  eitsal  suV  le  Pali  p.  80.'  87)  Rosen  p.  7.  41. 

78.  171.  — Bopp:  gloss.  p.  30.  70.  'I  (*  B 
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3.  Als  Pentaphthong  könnte  die  gothischc  inlautende 

Verbindung  rj?rj  in  malirjfrjan  (occidcre)  gelten  (Grimm  I. 
S.  848.). 

Add.  Nor  in  der  Kürze  muss  hier  noch  der  Versuche  gedacht  werden, 
sogenannte  Sprachtnaschinen  zu  bauen,  d.  h.  Maschinen,  mittelst 
deren  menschliche  Sprachlaute  nachgeahmt  werden  können.  Schon 
im  13.  Jahrh.  sollen  Roger  ßaco  und  Albertus  Magnus, 
ein  Dominikanermönch  und  Bischof  zu  Hegensburg,  und  selbst 
schon  vor  ihnen  Einige,  und  noch  Mehrere  nach  ihnen,  derglei- 
chen Maschinen  verfertigt  haben.  Doch  schon  die  blossen  Berichte 
über  die  Leistungen  derselben  zeigen , dass  sie  theils  erdichtet 
sind,  theils  auf  Betrüge  bernheu  (vgl.  Busch:  Versuch  eines 
Handbuchs  der  Erfindungen.  Th.  V.  (Eisenach,  Wittekindt.  1794 
8.)  8.  4ä7  ff.  — Brcwstcr:  Briefe  über  die  natürliche  Magie. 
Aus  d.  Engl.  v.  Wolff.  (Berlin,  Ensliu.  1833.  8.)  S.  190  ff.) 
Die  ersten  Versuche,  welche  auf  Wissenschaftlichkeit  Anspruch 
machen,  sind  die  von  Kratzen  stein  und  von  v.  Kemp  eien 
angestellten.  Der  Erstere  hat  seine  Resultate,  die  sieh  auf  die 
Hervorbringung  der  Vocale  a , e , i . o , u mittelst  einer  Zungen- 
pfeife von  neuer  und  sinnreicher  Coustructlo»,  die  an  andere 
Röhren  angesetzt  war,  beschränkten,  in  einer  der  Petersburger 
Academie  1780  überreichten  Abhandlung  bekannt  gemacht.  (Diese 
Abh.  findet  sich  auszugsweise  in  den  Act.  Acad.  Petrop.  f.  1780., 
Und  ausführlich  im  Jonru.  de  physiq.  T.  XXI.  p.  358.).  v.  Kem- 
pelen gelang  es,  nicht  bloss  jene  Vocale,  sondern  auch  die  Con- 
souanten,  mit  Ausnahme  von  K.  (»',  T,  J)  mittelst  der  von  ihm 
erfundenen  Sprachmaschine  nachzuahincn , deren  ausführliche  Be- 
schreibung er  in  s.  lehrreichen  (Schrift:  Mechanismus  der  menschli- 
chen Sprache  nehst  der  Beschreibung  seiner  sprechenden  Maschine 
(.Wien , Degen.  1791.  8. ) 8.  388  ff.  bekannt  gemacht  hat.  ' ln 
neuerer  Zeit  hat  Willis  neue  Versuche  angestellt,  die  Vocale, 
mittelst  Zungen  pfeifen  uaehzuahmeu,  s.  Iransact.  of  the  Cambridge 
Philosoph.  Society,  Vol.  HI.  p.  231  und  die  Uehers.  dieser  Abh. 
in  Poggendo  rff’s  Anna),  d.  Phys.  u.  Client.  Bd.  24.  (der  ganz. 
Folge  Bd.  100.)  8.  397  ff.  Jetz  lebt  bekanntlich  in  Eislebcn  ein 
mechanischer  Künstler,  der  eine  Sprachmaschine  gebaut  hat.  Was 
aber  dieselbe  leiste,  und  wie  sie  eingerichtet  sei,  ist  mir  bis  jetzt 
nicht  bekannt  geworden. 


§.  20. 

Begriff  der  Articulation  und  der  articulirtcn 

Laute. 

» .< 

Obgleich  Alle  darin  übereinstiramen , dass  articulirtc 
Laute  Sprarhlaiite  sind,  so  weichen  sie  doch  mannichfach  un- 
ter sich  in  der  Definition  der  Ansdrücke  articulirt  und  slrti- 
culation  ab.  Beide  Wörter  werden  vielfach  gebraucht.  Man 
redet  von  der  Articulation  einer  Wissenschaft , und  versteht 
darunter  den  Gliederban  oder  die  systematische  Eintheilnng  der- 
selben *);  der  Zoolog  redet  von  articulirtcn  oder  Glieder thie- 


1)  8.  z.  B.  Grotefend : Art.  Articulation , in  d.  Hall.  Encycl.  Sect 
1-  Th.  V.  S.  454. 

Hindasit’«  Abh.  s.  allg.  mgl,  Sprach!.  31 
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rcti , wohin  z.  B.  die  Anneliden  gehören ; der  Anatom  rou  Ar- 
ticulationcn  der  Knochen , worunter  entweder  im  weitern  Sinne, 
in  welchem  z.  B.  Bichat2)  das  Wort  gebraucht,  Verbindungen 
der  Knochen  überhaupt,  oder  im  engem  Sinne  die  beweglichen 
Verbindungen  der  Knochen  verstanden  werden ; der  Jurist  uennt 
ein  articulirtcs  Verhör  das,  wobei  der  Angeklagte  über  ein- 
zelne Artikel  oder  Sätze  nochmals  vernommen  wird  n.  g.  w. 
In  diesen  verschiedenen  Fällen  bedeutet  articulirt  „ans  ver- 
schiedenen Artikeln,  Gliedern  bestehend,  entweder  von  Nalnr, 
oder  künstlich  in  solche  zerlegt,  und  Articulation  entweder 
die  Zerlegung  oder  das  Zerlcgtseiu  in  verschiedene  Glieder, 
folglich  das  Bestehen  ans  solchen.  Es  fragt  sich  nnn,  was 
diese  Ansdrücke  in  der  Sprachwissenschaft  bedeuten.  Die,  wel- 
ehc  beide  Ausdrücke  in  Bezug  hierauf  defmirt  haben,  theilcn 
sich  in  2 Ilauplclasscn : 1)  die  Einen  denken  dabei  an  die  ein- 
zelnen Glieder  der  Sprachorganc , und  verstehen  deshalb  un- 
ter arliculirlcn  Kauten:  Laute,  die  durch  die  Sprachorganc 
modificirt  sind  und  eine  bestimmte  Gestaltung  erhalten  halfen, 
in  welcher  sic  zum  Ausdruck  der  Vorstellungen  dienen  3).  Ar- 
ticulalion  ist  hiernach:  Modißcirung  und  Gestaltung  des  als 
tonloser  oder  als  tönender  Atlicm  aus  dem  Kehlkopfe  hervor- 
dringenden Lnftstroms  durch  die  Sprachorganc  zu  bedeutsamen 
Sprachlauten.  2)  Die  Andern  denken  dabei  an  die  einzelnen 
Glieder , in  welche  sich  die  Sprachlautc  zerlegen  lassen, 
nnd  verstehen  deshalb  unter  articulirten  Lauten  solche,  die 
aus  einzelnen  gliederartig  zusammenhängenden  Lauten  beste- 
hen ,).  Darnach  würde  Articulation  hier  das  Zerlcgtscin  oder 


2)  Allgcm.  Anatomie  angewandt  auf  d.  Physiol.  u.  Arzncywissen- 
schnft.  A.  d.  Franz,  übers,  v.  Pfaff.  Th.  II.  Abth.  I.  (Leipzig,  Cru- 
sius.  1803.  8.)  8.  37  ff.  3)  Götzinger:  die  deutsche  Sprache.  Th.  I. 
(Stuttgart,  Hoffmann.  1836.)  S.  136:  „Die  Wissenschaft  nennt  den 
Laut,  so  bald  er  eine  bestimmte  Form  angenommen  hat,  gegliedert 
(artiknlirt ).  Gliederung  können  wir  daher  erklären  als  Gestaltung 
der  freien  Stimmausströmnng  durch  die  Organe  des  Mundes.”  Mit  die- 
ser Ansicht  stimmen  unter  Andern  fiberein  C.  Sprengel : Institut,  mc- 
dicac.  Physiologia.  Vol.  II.  p.  123.  — Harris:  Hermes,  übers,  von 
Ewerbeck , mit  Anm.  v.  Wolf.  Th.  I.  (Halle,  Gebauer.  1788.)  S.  255. 
— Vater:  Lchrb.  d.  aligcrn.  Gramm.  (Halle,  Ilcugcr.  1805.)  S.  1.  — 
Kühner:  ansfiihrl.  Gramm,  der  griech.  Spr.  Th.  I.  S.  16.  — Lehmann: 
deutsche  Grammat.  (Bunzlau,  Appun.  1836.  8.)  S.  16.  — Bernhardt: 
Sprach!.  T;..  II.  8.  250  f.  — Becker : ausffihrl.  deutsche  Gramm. 
Abth.  1.  (Frankf.  a.  M.,  Kettembeil.  1836.)  8.  67  f.  Er  unterscheidet 
S.  69  ff.  verschiedene  .Stofen  der  Articnlation  d.  h der  Einwirkung  der 
Sprachorgane.  4)  Vater:  Versuch  einer  allgem.  Sprachlehre  (Halle, 
Benger.  1801.)  8.  3:  „Was  bedeutet  artikulirt?  Es  bedeutet,  dass 
Etwas  gliederweise  mit  einander  verbunden  ist.  In  Verbindung  mit 
Laut  und  mit  Anssprache  wird  cs  auf  mehrerlei  Arten  gebraucht;  aber 
den  verschiedenen  Arten  diesen  Gebrauchs  liegt  die  Vorstellung  von 
Ileihen  auf  einander  folgender  Laute  zum  Grunde,  deren  (gliedcrarti- 
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»las  Bestehen  aus  einzeln»'«  Gliedern,  d.  h.  Laoten,  bezeichnen. 
Ans  dieser  Verschiedenheit  der  Ansicht  folgt  wieder  eine  andere 
Verschiedenheit  in  der  Bestimmung  der  articnlirtcn  Lant-  Ein- 
heiten oder  Laut- Individuen.  Die  erstere  Hauptclasse  kann, 
ihrer  Definition  zufolge,  jeden  Vocal  nnd  jeden  Consonant  als 
artienlirten  Lant  betrachten,  sofern  er  ein  von  den  Sprachglie- 
dern  modificirter  Schall  ist.  Indess  sind  die  hierher  gehören- 
den Sprachforscher  nicht  unter  sich  einig,  ob  beiderlei  Lant- 
nrten  als  articulirte  Laute  betrachtet  werden  dürfen,  nnd  thei- 
len  sich  deshalb  wieder  in  2 Classen,  deren  eine  sowohl  die 
Consonanten,  als  auch  die  Vocalc  als  articulirte  Lante  betrach- 
tet5), die  andere  aber  nur  die  Consonanten  als  articulirte  Laute 
gelten  lassen  will  e),  weil  nur  sie,  nicht  aber  die  Vocalc,  durch 
die  Sprachorgane  eine  bestimmte  Gestaltung  erhielten.  Dass  ' 
dieses  nicht  richtig  ist,  haben  wir  im  Obigen  bei  der  Physio- 
logie der  Vocalc  gezeigt.  Die  andere  Hauptclasse  kann,  ihrer 
Definition  zufolge,  nur  Silben  oder  Wörter  articulirte  Lante 
nennen,  weil  nur  diese,  nicht  aber  die  einzelnen  Vocale  oder 
Consonanten,  Gliedcj  oder  Laute  enthalten,  in  welche  sie  zer- 
legt werden  können  7).  — Soll  inan  sich  für  eine  dieser  bei- 


ger! Zusammenhang  durch  Absetzung  der  Stimme  hörbar  werde.” 
Ebenso  wird  dieser  Ausdruck  aufgefasst  von  lakob:  allgem.  Gramm. 
(Leipzig,  Hartmann.  1814)  8.  18  f.,  u.  Rosenberg:  Vorschule  der  deut- 
schen Gramm.  (Berlin,  Dunckcr  u.  H.  1828.)  8.  55.  5)  So  Götzin- 

ger  a.  a.  O.  Th.  1.  S.  137.  n.  s.  v.  A.  — Becker  zählt  zwar  auch  die 
Vocale  zu  den  articulirten  Lauten,  stellt  sie  aber  als  die  unterste  Stufe 
derselben  dar  s.  a.  a.  O.  Abth.  I.  8.  68.  u.  d.  deutsche  Wortbildung 
(Frankf.  a.  M.,  Hermann.  1824.)  S.  27  ff.  6)  A.  Ileyse : ausfiihrl. 
Lehrb.  d.  deutsch.  Spr.  5.  Ausg.  bearb.  v.  L.  Jleyse.  Bd.  I.  Abth.  I. 
(Hannover,  Hahn.  1835.)  8.  147  nennt  die  Vocale  ungegliederte  Laute , 
folglich  nur  die  Consonanten  gegliederte.  Dieso  Ansicht  hegt  auch 
Thiersch,  wie  aus  s.  gricch.  Gramm.  3.  Anfl.  8.  1.  erhellet.  Eben 
diese  spricht  sich  auch  in  der  üblichen  französ.  Benennung  articvla- 
tions  für  Consonanten,  sons  oder  roix  für  Vocale  aus,  die  man  z.  B. 
bet  de  Socy : gramm.  arabe  T.  I.  p.  1,  Garcin  de  Tassy  u.  A.  findet. 
7)  D.  Vcrf.  des  Aufs,:  „Grundlinien  der  Pangraphie,”  in  Schmidt: 
Mngaz.  f.  allgem.  Sprache  mit  besonderer  Biicks.  auf  d.  teuteche  Spr. 
Bd.  11.  Hft.  3.  (Dilingen,  Rosenage!.  1818.)  8.  55:  „Mehrere  Grund- 
laute,  welche  mit  einer  Ahstossnnf  de«  Athems  ausgesprochen  wer- 
den , bilden  eine  Sylbe.  ln  der  Sylbe  unterscheidet  man  also  Theile 
oder  Glieder:  daher,  wenn  von  gegliederten  Carticulirteiß  Lauten  die 
(ledc  ist,  kann  diess  nur  von  Sylben  verstanden  werden;  denn  die 
einfachen  Laute  für  sich  allein  betrachtet  sind  keine  artikulirteu  Laute, 
sondern  nur  Glieder  oder  Theile  eines  artikulirteu  Lautes,  oder  einer 
Sylbe:  so  wie  die  Sylben  Glieder  eines  mehrsylbigeu  Wortes,  die 
Wörter  Glieder  eines  Satzes  sind.”  — de  Sacy  a.  u.  O.  T.  I.  p.  2: 
„La  röuuion  d’une  arliculation  (d.  h.  eines  Consonanten)  et  d’un  son 
(d.  h.  eines  Vocales)  forme  nn  son  articuU.  — Hierauf  gründet  sich 
Cuinpe's  Verdeutschung  des  W.  articuliren  durch  silbenmdssig  reden. 
(Ueher  die  Reinigung  und  Bereicherung  d.  Deutsch.  Spr.  111  Versuch. 
(Braunschweig,  Schulbnchh.  1794.)  8.  34.). 
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- den  Hauptclassen  entscheiden , so  wird  man  der  letztem  den 
Vorzug  geben,  weil  sie  am  meisten  mit  den  oben  erwähnten 
anderweitigen  Gebrauchsweisen  der  Ausdrücke  Articulation  und 
articulirt  übereinstimmt.  Wir  dehniren  demnach  articulirte 
oder  gegliederte  Laute  durch:  Laute,  die  sich  in  verschiedene 
Glieder  oder  Laute  zerlegen  lassen,  und  zur  Bezeichnung  von 
Vorstellungen  dienen  8).  Durch  das  Erstere  unterscheiden  sie 
sich  von  den  unartienlirten  Stimmschällen  der  Menschen,  weil 
diese  unzerlegbare  Einheiten  sind ; denn  ein  hervorgebrachter 
blosser  Ton  von  irgend  einer  Höhe,  Stärke  und  Dauer  kann  in 
keinerlei  Hinsicht  als  ein  Inbegriff  verschiedener  Tone  betrach- 
tet werden.  Durch  das  letztere  Element  jener  Definition  unter- 
scheidet sich  der  articulirte  Laut  von  andeftt  üusserlich  ihm 
ähnlichen,  welche  theils  von  lebenden  Wesen,  theiU  von  leb- 
losen Gegenständen  hervorgebracht  werden.  Denn  auch  z.  B. 
in  dein  Brüllen  einer  Kuh,  in  dem  Blöken  eines  Schafes,  wie 
auch  in  gewissen  fehlerhaften  Klangweisen  einzelner  musikali- 
scher Instrumente  9)  könnte  man  wohl  verschiedene  Glieder  zu 
erkennen  glauben,  da  z.  B.  das  Erste  ähnlich  wie  mu,  das 
Zweite  wie  bä  n.  s.  w.  schallt;  da  aber  diese  Thierschälle  nur  Aas- 
drücke von  Empfindungen,  nicht  aber  von  Vorstellungen  sind, 
so  können  sie,  auch  wenn  sie  mit  jenen  Silben  ganz  identisch 
wären,  dennoch  nicht  als  artienlirte  Laute  gelten.  — Jener 
Definition  gemäss  halten  wir  dicht  Vocale  und  Consonanten, 
sondern  Silben,  Wörter,  Sätze  für  articulirte  oder  geglie- 
derte Laute,  die  einzelnen  Vocale  und  Consonanten  aber  für 
die  einfachsten  Elemente,  in  welche  die  Silben  als  die  ein- 
fachsten articulirten  Laute  sich  zerlegen  lassen.  Diese  Zer- 
legung selbst  aber  geschieht  nur  mittelst  Abstraction;  denn  nnr 
als  Abstracla,  nicht  aber  in  der  Wirklichkeit  bestehen  die  Vo- 


8)  Diese  Bezeichnung  der  Vorstellungen  hebt  besonders  auch  H'. 
«t.  Humboldt  hervor,  indem  er  in  s.  Werke:  üeber  die  Kawi  - Spra- 
che anf  d.  Insel  Java,  Bd.  I.  (Berlin.  1836.  4.)  8.  LXXXI  f.  sagt: 
,.  Die  Absicht  und  die  Fähigkeit  zur  Bedeutsamkeit , und  zwar  nicht 
zu  dieser  überhaupt,  sondern  zu  der  bestimmten  durch  Darstellung 
eines  Gedachten,  macht  allein  den  articulirten  Laut  aus,  uud  es  lässt 
sich  nichts  andres  angeben,  um  sejpen  Unterschied  auf  der  einen  Seite 
vom  thierischen  Geschrei,  auf  der  andern  vom  musikalischen  Ton  zu 
bezeichnen.”  — So  auch  Becker : d.  Deutsche  Wortbildung  S.  26  C. 
9)  Ich  meine  hier  das,  was  Chladni:  Beiträge  z.  prakt.  Akustik  S. 
66.  bei  der  Beschreibung  der  von  ihm  erfundeneu  musikal.  Instru- 
mente, des  Kuphons  und  des  Clavicy  linder»,  „eine  unangenehme  Ar- 
tikulation manches  Tones”  nennt.  Er  versteht  darunter  einen  solchen 
Charakter  eines  Klanges,  wo  man  ansscr  den  eigentlichen  Schwingun- 
gen noch  eine  Art  von  Nebengeräusch  hört,  das  einem  Sprachlaute 
ähnlich  ist.  So  hört  man  bisweilen  bei  einer  schlecht  geblasenen  Hoboc 
den  Laut  k,  bei  einem  schlecht  geblasenen  ilornc  den  Laut  »r , bei 
einem  schlecht  gestrichenen  Klang&labc  einen  den  Silben  hi,  hä,  kd, 
fi  oder  ong  ähnlichen  Laut. 
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eale  und  Consonanten  einzeln  für  sich  in  der  Sprache  10),  in- 
dem der  einfachste  Sprach  laut  in  der  Sprache  selbst  stets  Sil- 
henlaut  ist.  Zwar  glaubte  man  früher,  dass  man  wenigstens 
die  Vocale  selbstständig  einzeln  hervorbringen  könne;  diese  An- 
sicht beruht  aber,  wie  in  neuerer  Zeit  richtig  erkannt  ist,  auf 
einer  Selbsttäuschung,  da  jedem  Vocale,  den  wir  einzeln  anszn- 
sprechcn  glanben,  ein  Haneh  voranlantet,  der,  auch  wenn  er 
in  der  Schrift  keine  Bezeichnung  erhält,  doch  als  ein  conso- 
nantisches  Element  zu  betrachten  ist  und  mit  dem  nachlauten- 
den Vocale  ein  Silbe  bildet.  Weit  eher  köuntc  man  die  Conti- 
nnae  orales,  wie  s,  fch,  f n.  s.  w.,  als  selbstständige  Laute 
betrachten,  weil  sie  ganz  für  sich  hervorgebracht  werden  kön- 


101  H'.  r.  Humboldt  a.  a.  O.  S.  L XXXIV  f . : „Die  consonan- 
tisch  gebildeten  articulirteu  Laute  lassen  sich  nicht  anders,  als  vou 
einem  Klang  gebenden  Luftzüge  begleitet  aussprecheu.  Dies  Ausströ- 
mern der  Luft  gibt  nach  dem  Orte,  wo  es  erzeugt  wird,  und  nach  der 
Oeffnung , durch  die  cs  strömt,  ebenso  bestimmt  verschiedene  und  ge- 
gen einander  in  festen  Verhältnissen  stehende  Laute,  als  die  der  Con- 
HOuautcnreihc.  Durch  dies  gleichzeitig  zwiefache  Verfahren  wird  die 
fiytbe  gebildet.  In  dieser  aber  liegen  nicht,  wie  cs,  nach  uuserer  Art 
xa  schreiben,  scheinen  sollte,  zwei  oder  mehrere  Laute,  sondern 
eigentlich  nur  Ein  anf  eine  bestimmte  Weise  herausgestossener.  Die 
Theilung  der  einfachen  Sylbc  in  einen  Consonanten  und  Vocal , inso- 
fern man  sich  beide  als  selbstständig  denken  will,  ist  nur  eine  künst- 
liche. ln  der  Natur  bestimmen  sielt  Consonant  und  Vocal  dergestalt 
gegenseitig,  dass  sic  für  das  Ohr  eine  durchaus  unzertrennliche  Ein- 
heit ausmachen.  Soll  daher  auch  die  Schrift  diese  natürliche  Beschaf- 
fenheit bezeichnen,  so  ist  cs  richtiger,  so  wie  cs  mebrero  Asiatische 
Alphabete  thuu,  die  Vocale  gar  nicht  als  eigne  Buchstaben,  sondern 
bloss  als  Modilicatiouen  der  Consonanten  zu  behandeln.  Genau  ge- 
nommen, können  auch  die  Vocale  nicht  allein  ausgesprochen  werden. 
Der  sie  bildende  Luftstrom  bedarf  eines  Ilm  hörbar  machenden  An- 
stosscs;  und  giebt  diesen  kein  klar  anlautendcr  Consonant,  so  ist 
dazu  ein,  auch  noch  so  leiser  Hauch  erforderlich,  deu  einige  Sprachen 
auch  in  der  Schrift  jedem  Aufnngsvocal  vorausgeben  hissen.  Dieser 
Hauch  kann  sich  gradweise  bis  zum  wirklich  gutturalen  Consonanten 
verstärken,  und  die  Sprache  kann  die  verschiedenen  Stufen  dieser 
Verhärtung  durch  eigue  Buchstaben  bezeichnen."  Eben  dieses,,  dass 
weder  ein  Consonant,  noch  ein  Vocal  in  der  Sprache  ein  selbstständi- 
ges Dasein  halte,  sondern  jeder  von  heideu  nur  mittelst  Ahstractiou  als 
von  dem  andern  getrennt  gedacht  werden  könne  , da  kein  Consonant 
Ohne  nachlautenden  Vocal,  kein  Vocal  ohne  vorlautcnden  Consonant  be- 
stehe, sollte  dieser  auch  nur  ein  schwacher  Hauch  sein,  sagt  auch 
Destatt  de  Tracy:  ölömens  d’idcologic.  Scconde  partic.  Crammaire. 
(Paris,  Lövi.  1825.  12°.)  p.  208  sqq.  — Lepsius : Paläographie  S. 
26  f.:  „Unsere  Zertrennnng  der  Sprache  ln  Vocale  uud  Consonanten 
ist , mit  andern  Augen  angesehen , eine  ganz  unnatürliche,  weit  stumme 
Consonanten  als  Organe  der  Sprache  gar  nicht  denkbar  sind  ohne 
nachschlagendcn  Vocalton  und  wieder  kein  Vocal  ausgesprochen  wer- 
den kann  ohne  ein  vorsehlagendes  cousonautischcs  Element,  wenigstens 
einen  leisen  Hauch,  welchen  der  Grieche  in  diesem  richtigen  Gefühle 
immer  durch  den  Spiritus  Icnis  bczciclmctc.” 
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nen;  allein  in  der  Sprache  selbst  erscheinen  anch  sie  nirgends 

in  dieser  Getrenntheit,  sondern  stets  mit  Vocalen  verbunden. 

Anm-  Durch  die  Ansicht,  dass  mau  einen  Yocal  für  sich  allein, 
einen  Consonanten  aber  nur  in  Verbindung  mit  einem  Vocale  her- 
vorbringen könne,  wurde  inan  veranlasst,  die  erstem  (finyqtria, 
die  letztem  Gvfxtptova  zu  neunen , woraus  die  latein.  Benennungen 
vocales  Itir  jene,  consonantes  für  diese  entstanden,  die  daun  von 
deutschen  Grammatikern  thcils  hcibehalten,  thcils  in  Selbstlauter 
und  Mitlauter  übertragen  wurden,  s.  z.  B.  Vater:  Lebrb.  d. 
allg.  Gramm.  8.  2.,  A.  Ueyse:  ausführl.  Lehrb.  d.  deutsch.  Spr. 
5.  A.  v.  L.  Heysc  Bd.  I.  Abth.  I.  S.  147.  130.,  Götzinger: 
d.  deutsche  Spr.  Th.  I.  S.  137.  Falkmanu:  Deklamator!  k Th. 
1.  8.  97  fügt  ausserdem  für  d.  Voc.  den  Namen  Grundlaute , für 
d.  Cons.  den  Namen  Bestimmungslaute  bei.  Becker:  ausführl. 
deutsche  Sprach).  Abth.  I.  schlägt  für  d.  Cons.  den  Namen  llaupt- 
laute  vor,  die  Voc.  aber  nennt  er  auch  Stimmlaute.  Die  letztere 
Benennung,  die  gleichfalls  eine  üebersetzung  von  Yocalis  ist,  und 
daher  rührt,  dass  man  sie  als  frei  aus  dem  Kehlkopfe,  oder  wie 
z.  B.  Thiers ch  in  s.  griech.  Gramm.  8.  1.  dafür  sagt,  frei  aus 
der  Brust  hervortönende  Laute  betrachtet  ( was  sie  doch  nicht 
sind,  da  sie  auch  erst  von  deu  Sprachorganen  gebildet  werden 
und  auch  ohne  Beimischung  eines  Stimmlautes  als  blosse  Wind- 
laute  hervorgebracht  werden  können,  s.  S.  222.),  findet  man 
z.  B.  auch  bei  Heysc  a.  a.  0.  8.  147.  und  bei  Schmitthen- 
n er:  Teutonia  8.  5.  In  s.  Elementarlehrc  d.  tcutsch.  Spr.  8.  4. 
10  ff.  macht  er  zwischen  Stimmlaut  und  Selbstlaut  den  Unter- 
schied, dass  er  den  erstem  Namen  dem  indifferenten  Vocale,  den 
letztem  aber  den  differenten  Vocalen  (»•  S.  227  ff.)  beilegt.  — Die 
verschiedene  Definition  des  articulirten  Lautes  hat  anch  eine 
verschiedene  Definition  der  Silbe  zur  Folge.  Während  nämlich 
die,  welche  mit  meiner  obigen  Definition  des  articulirten  Lautes 
öbereinstimmeu , die  Silben,  namentlich  die,  welche  8.  487  als  die 
ursprünglichen  dargestcllt  werden,  als  die  einfachste  Gestalt  der 
articulirten  Laute  betrachten,  stellen  die,  welche  Consonanten 
und  Vocale  articulirte  Laute  nennen,  die  Silben  als  die  einfachste 
oder  kleinste  Verbindung  articulirter  Laute  dar,  so  z.  B.  Har- 
ris: Hermes  I.  8.  239. 


§•  21. 

« 

Gliederung  der  Silben. 

Nachdem  wir  so  die  Silben  als  die  einfachsten  arti- 
culirten Laute  aufgestellt  haben,  müssen  wir  noch  deren  in- 
nern  Gliederban  betrachten.  Vergleicht  man  die  verschiedenen 
Silben  in  deu  Sprachen  mit  einander,  so  gibt  sich  eine  grosse 
Verschiedenheit  knnd  theils  von  Seiten  der  Zahl  ihrer  Glieder 
oder  Lantelemente,  theils  von  Seilen  der  Reihenfolge  dersel- 
ben, indem  die  einen  die  in  ihnen  enthaltenen  Consonanten 
sämmtlich  im  Anlaute,  andere  (scheinbar)  sämmtlich  im  Aus- 
laute, andere  theils  im  An-,  theils  im  Auslaute  haben.  Der 
zweite  dieser  3 Fälle  ist  nur  scheinbar,  da  jede  Silbe,  auch 
die,  welche,  der  schriftlichen  Bezeichnung  zufolge,  mit  einem 
Vocale  anlantct,  doch  stets  mit  einem  consonantischen  Elemente 
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aufängt,  sollte  cs  auch  in  einem  noch  so  unmerklichen  Hauche 
bestehen.  Dieses  erkennt  man  besonders  in  den  Sprachen,  die 
auch  für  diesen  gelinden  Hauch  ein  besonderes  Zeichen  gebil- 
det haben,  wie  es  z.  B.  in  den  semitischen  Sprachen  und  im 
Griechischen  der  Fall  ist  (s.  S.  271.).  Es  zerfallen  demnach 
alle  Silben  überhaupt  1)  in  solche,  die  mit  einein  oder  meh- 
rern  Cousonanten  an-,  und  anf  eiuen  Vocal  auslautcn,  und 
2)  in  solche,  die  mit  einem  oder  mehrern  Cousonanten  an- 
lautcn  und  mit  einem  oder  mehrern  Consonantcn  anslauten, 
zwischen  welchen  das  vocalischc  Element  sich  in  der  Mitte 
befindet.  Hier  entsteht  nun  die  wichtige  Frage:  Sind  alle  diese 
in  Zahl  nud  Reihenfolge  ihrer  Glieder  so  verschiedenen  Silben- 
gcstaltcn  gleichzeitig  oder  erst  nach  einander  entstanden?  Un- 
bedenklich hat  man  sich  fiir  das  Letztere  zn  erklären.  Hier- 
aus folgt  die  zweite  Frage:  Welche  Silbcngestalt  ist  die  ur- 
sprüngliche? Hierauf  haben  Destntt  de  Tracy1),  Lep- 
sin s a)  n.  A.  die  Antwort  ertheilt:  ursprünglich  bestand  jede 
Silbe  ans  Einem  Consonantcn  und  Einem  Vocalc,  deren  erste- 
rcr  ihren  An-,  letzterer  ihren  Anslant  bildete,  z.  B.  ba,  pi, 
tu,  da  ii.  s.  w.  Diese  Ansicht  wird  durch  die  Silbenschrift 
bestätigt;  denn  überall,  wo  sich  diese  Schriftart  findet,  sehen 
wir,  dass  die  Silben  consonautisch  anlauten,  und  vocalisch 
anslauten.  Allerdings  finden  wir  als  anlantende  Consonantcn 
auch  solche,  die  wir  oben  als  gemischte  aufgestellt  haben,  wie 
tfeh,  ts ; diese  gelten  indess  1)  in  jenen  Sprachen  als  einfache, 
2)  gehören  sie,  wie  wir  oben  zu  zeigen  uns  bemüht,  nicht  zn 
den  ursprünglichen,  sondern  zn  den  etwas  später  entstandenen 
Lauten.  Dasselbe  gilt  von  dem  voealischen  Auslaute;  denn 
auch  hier  sehen  wir  neben  einfachen  Vocalen  auch  Diphthonge, 
und  in  einzelnen  auch,  wenn  auch  znm  Tlieil  nur  scheinbar, 
selbst  Triphthongc  erscheinen;  doch  auch  diese  beiden  gehören 
nicht  der  frühesten  Sprachperiode  an  (vgl.  S.  238  IT.).  Vielleicht 
könnte  Jemand  den  Anslant  vieler  sincsischcr  Wörter  anf  n, 
ng  gegen  den  obigen  Satz  einwenden;  allein  obgleich  die  Schrift 
des  Sinesischen  nicht  Silbenschrift  ist,  sondern  Begriffsschrift, 
weil  nicht  Laute , sondern  Begriffe  dnreh  sic  bezeichnet  wer- 
den, so  ist  doch  auch  sie  jener  Behauptung  keineswegs  wahr- 
haft entgegen,  denn  der  in  der  Lautspraclic  hier  oft  dem  Vo- 
cale  nachlantende  Nasal  ist  ja  nichts  Anderes  als  Nasilirnng 
des  Silbenvocales , mithin  unr  eine  Modißcation  des  Vocales 
(vgl.  S.  247  ff.)  *). 


I)  Elömens  d’idöologie.  P.  II.  p.  209  sqq.  2)  Paläogr.  8.  26  f 
35.65.  3)  Abel-Remusat  bctraclitct  in  s.  Alih. : Utrum  lingua 

Sinica  eit  verc  monosyllabica  ? in  d.  Fundgruben  des  Orients  Itd.  III 
(Wien,  1813.  fol.)  p.  279  sq.  die  mit  t‘h , k'h , tsch , lisch , ts,  dt 
anlautcndcn  eines.  Wörter  als  mehrsilbige , indem  er  annimmt , dass 
zwischen  p,  t,  il,  k und  dem  h , sch , s ein  c muluvt  gehört  und  beide 
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Erst  nach  dieser  Feststellung  der  Urgestalt  der  Silben 
wird  cs  möglich,  genauer  den  Unterschied  zwischen  Consouant 
und  Yocal  anzugehen.  Jeder  einzeln  hervorgestossene  Lufthauch, 
mag  er  tonlos  oder  tönend  ans  dem  Kehlkopf  liervordringeu, 
erhält,  wenn  er  zum  einfachsten  Silhenlaut  werden  soll,  Ton 
den  einwirkenden  Sprachwcrkzeugen  eine  besondere  Gestaltung, 
hei  der  sieh  2 Elemente  unterscheiden  lassen : ein  Aufangselc- 
ment  und  ein  'Schlusselcmcnt.  Das  erstcre  ist  stets  consonan- 
tisch,  das  zweite  vocalisch.  Daher  liegt  ein  noch  bestimmterer 
Unterschied,  als  er  S.  222  ff.  angegeben  werden  konnte,  in  die- 
ser ursprünglichen  Reihenfolge,  in  welcher  der  Consouant  die 
Wirkung  des  beginnenden,  der  Yocal  die  Wirkung  des  enden- 
den Modificationsactes  der  Sprachwerkzengc  ist. 

An  diese  ursprüngliche  Gestalt  der  Silben  reiheten  sich 
nach  und  nach  Consonanten  dadurch  an,  dass  die  ihnen  ur- 
sprünglich nachlautenden  Vocalc  sich  abschliffen  '*).  An  diesen 
Ursprung  der  auslautenden  Consonanten  erinnert  unter  Anderem  das 
z.  B.  im  Arabischen  in  der  Mitte  und  am  Ende,  im  Hebräischeu 
nnd  Chaldiiischen  in  der  Mitte,  im  Sanskrit  am  Ende  der  Wör- 
ter ausdrücklich  beigefügte  Zeichen  der  Vocallosigkcit,  wenn 
der  auf  den  Silbenvocal  folgende  Consonant  vocallo9  ist  und 
demselben  als  Auslaut  sich  unmittelbar  anreiht.  Im  Hebräischen 
und  Chaldäischen  steht  eben  dieses  Zeichen  auch  unter  dem 
roeallosen  Consonanten,  der  vor  den  ursprünglich  anlantenden 
Consonanten  der  Silbe  dadurch  getreten  ist,  dass  sein  Yocal 
wegfiel. 

Vollkommen  in  der  Sprachgeschichte  begründet  ist  dem- 
nach auch  die  namentlich  in  den  Grammatiken  semitischer 


dadurch  in  2 Theile  gethcilt  würden.  Eben  so  betrachtet  er  die  auf  einen  ge- 
mischten Vocal  ohne  oder  mit  schliesscudcm  Nasal  ausJautendcn  als  mehr- 
silbige Wörter.  4)  Destutt  de  Tracy  a.  a.  O.  p.  209  sq.  u.  a.  un- 
terscheidet syllabes  naturales  ou  physiques  und  syllabes  conrention- 
ii  eil  es  ou  artificlelles.  Die  erstem  bestehen  bloss  aus  einem  einfachen 
Consonant  mit  nachfolgendem  einfachem  Vocal,  die  letztem  dagegen 
können  mehr  als  Einen  Consonanten  im  Anlaute  oder  einen  oder  meh- 
rere Consonanten  im  Auslaute  oder  beiderlei  zugleich  haben.  Er  be- 
trachtet diese  zweite  Art  als  aus  der  erstem  entstanden,  indem  er  p. 
209  sq.  sagt:  „ plusieurs  de  ces  syllabes  physiques  s'unissent  ou  ne 
confondent  facilement  avec  celle  qui  les  suit  ou  qui  les  preedde,  parce 
qu’ellcs  sont  ou  trös-bröves  ou  trös -sourdes , ou  que  le  mouvement 
organique  qui  les  sdpare  est  trds-pen  sensible.  De  lä  vient  que  l'on 
en  a souvent  rcuni  plusieurs  eusemble  saus  s'en  apcrcevoir.”  vgl.  p. 
234  sqq.  — Lepsius  a.  a.  O.  8.  65:  „Nothwendigerweise  waren  alle 
jetzt  anscheinend  consonantisch  auslautenden  Stämme  ursprünglich 
zweilau tig  oder  zweisilbig.”  Dasselbe  nimmt  er  an  von  solchen,  die 
mit  2 Consonanten  aulantcu  z.  B.  tfrna  (flare),  mm!  (meditari),  und 
beruft  sich  auf  die  Conjugationsformcu , in  welchen  d’atna , manu  er- 
scheint, welche  er  nicht  als  Umbüdungeu,  sondern  als  die  ursprüng- 
lichen Formen  der  erstem  ansieht.  Vgl.  8.  92. 
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Sprachen  übliche  Eiulheilung  der  Silben  in  einfache  nnd  zu- 
sammengesetzte, nnler  deren  erstem  die  auf  einen  Vocal, 
unter  den  letztem  aber  die  auf  einen  Consonant  auslautenden 
rer9tanden  werden;  denn  die  letztem  kann  man  wirklich  aU 
ursprünglich  aus  2 Silben,  deren  letzter  Vocal  sich  abschliff, 
zusammengesetzt  betrachten.  Von  Seiten  der  Beschaffenheit 
nnd  Zahl  def  so  vor  oder  hinter  die  Urgestalt  der  Silben  sich 
fügenden  vocallosen  Consonanteu  weichen  aber  die  Sprachen 
sehr  von  einander  ab.  Manche  gestalten  dergleichen  gar  nicht, 
andere  beschränken  sich  dabei  auf  gewisse  Consonanten  und 
auf  eine  gewisse  Zahl , was  ich  ausführlicher  in  meiner  Laut- 
lehre zeigen  werde. 


§.  22. 

Qualität  und  Quantität  der  Silben  und 
W Örter. 

Jeder  artienlirte  Laut,  sei  er  von  der  einfachsten  Art, 
also  Silbe,  oder  von  einer  solchen  Beschaffenheit,  dass  er  wie- 
der 2 oder  mehrere  Glieder  jener  Art  enthält,  also  ein  zwei- 
oder  mehrsilbiges  Wort,  hat  in  der  lauten  Sprache  1)  eine  be- 
sondere Qualität , die  theils  in  der  Qualität  des  hier  dem. 
Sprachschalle  beigemischten  Stimmschalles  (s.  S.  128  ff.),  theils 
in  der  cigenthüulichen  Hervorbringnng  des  Sprachschalles  be- 
steht; denn  dass  anch  in  der  Hervorbringung  der  letztem  zahl- 
lose Eigenthiimlichkeilcn  Statt  finden,  weiss  Jeder  aus  Erfah- 
rung. 2)  Er  hat  ferner  eine  besondere  Quantität , die  wieder 
von  dreierlei  Art  ist:  «)  ein  Quantität  der  Dauer , welche  in 
ihrer  Gesammtheit  immer  der  Dauer  des  beigemischten  Stimm- 
schalles (vgl.  S.  194.)  gleich  ist,  daStimm-  und  Sprachschall  eine 
Einheit  ausmachen.  Diese  Gcsammtdaner  der  Silbe  aber  kann  auf 
verschiedene  Weise  unter  ihre  Elemente  vertheilt  sein.  Ist  der 
anlantendc  Consonant  eine  Explosiva,  so  fällt,  da  diese  sich 
ihrer  Natur  nach  nicht  beliebig  anhalten  lässt,  wenigstens  die 
Hälfte  der  ganzen  Dauer  der  Silbe  auf  den  die  Silbe  ursprüng- 
lich anslautenden  Vocal ; . ist  aber  der  nnlautende  Consonant 
eine  Continua,  so  kann  sie  beliebig  lange  ungehalten  werden, 
folglich  die  gesammtc  Dauer  der  Silbe  beliebig  unter  Consonant 
und  Vocal  vertheilt  werden,  denn  z.  B.  sa  kann  man  so  aus- 
sprechen,  dass  s lang,  a nur  kurz  dauert,  oder  umgekehrt, 
oder  beiden  gleiche  Dancr  znfällt.  Enthält  dip  Silbe  mehr  als 
2 Elemente,  z.  B.  noch  einen  anslantendcn  Consonanten,  so 
wird  dadurch  den  übrigen  Lauten  etwas  an  ihrer  Dauer  entzo- 
gen, wenn  nun  auch  noch  dieser  innerhalb  derselben  Zeit  mit 
hervorgebracht  werden  soll.  Diese  Quantität  der  Dauer  pflegt 
man  Quantität , im  engrrn  Sinne  des  Wortes,  zu  nennen  und 
dabei  nur  an  die  verschiedene  Dauer  des  Silbeuvocales  zu  den- 
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ken,  weshalb  man  nicht  von  langen  und  kurzen  Cousonanten, 
sondern  nur  von  langen  und  kurzen  Vocalen  redet,  b)  Eine 
Quantität  der  Höhe , die  in  der  lauten  Sprache  wo  nicht  aus- 
schliesslich, doch  hauptsächlich  auf  der  Höhe  des  mit  dem  Sprach- 
schalle  vermischten  Stimmschallcs  (vgl.  S.  156  ff.)  beruht;  denn 
wenn  man  auch  jedem  Vocale  eine  eigenthümlichc  Höhe  zngesteht 
(s.  S.  463  f.),  so  wird  doch  diese  durch  die  des  §limmschalles 
in  den  Hintergrund  zurückgedrängt  und  gleichsam  üheriönt. 
c)  Eine  Quantität  der  Stärke,  welche  auf  der  Stärke  des  mit 
dem  Sprachschalle  verbundenen  Stimmschalles  (vgl.  S.  140  ff.)  be- 
ruht, und  nicht  mit  der  oben  besprochenen  verschiedenen  Stärke 
der  einzelnen  Cousonanten  und  Vocale  verwechselt  werden  darf. 
Diese  Stärke  zerfällt,  wie  die  beiden  andern  Quantitätsarten,  in 
eine  absolute  und  relative.  Die  absolute  Stärke  ist  die  Stärke 
einer  Silbe  ohne  Rücksicht  auf  die  Stärke  einer  andern.  Relative 
Stärke  oder  Schwäche  kommt  einer  Silbe  nur  in  Bezug  auf 
eine  andere  zu.  Eine  relativ  schwache  Silbe  heisst  eine  ton- 
oder  accentlose,  eine  relativ  starke  aber  eine  betonte  oder 
accentuirte , wobei  man  wieder  verschiedene  Arten  unterschei- 
det. Ton  oder  Accent  heisst  demnach  die  relative  Stärke  einer 
Silbe,  Betonung  oder  Acccntuirung  derselben  folglich  die 
relativ  starke  Hervorhebung  einer  Silbe  vor  einer  oder  mehrern 
andern.  Diese  Verstärkung  wird  aber,  wie  wir  S.  151  ff.  ans 
der  Natur  der  schwingenden  Membranen  uachgewiesen  haben, 
stets  mit  einer  Erhöhung  des  Silhenlautes  verbunden  sein, 
wenn  nicht  auf  eine  besondere  Weise  eine  Compensation  be- 
wirkt wird  (s.  S.  154  f.).  Eben  durch  diese  mit  der  relativen 
Verstärkung  des  Silhenlautes  meistens  verbundene  Erhöhung 
desselben  scheinen  jene  Ausdrücke:  Ton,  Betonung  und  Ac- 
cent veranlasst  zu  sein,  da  sich  dieselben  zunächst  mehr  auf 
die  Höhe,  als  auf  die  Stärke  des  Silhenlautes  beziehen.  Die 
ausführlichere  Erläuterung  dieser  3 Quantitätsarten  der  Silben- 
lautc  werde  ich  in  meiner  Rhythmik  darzulcgen  mich  bemühen. 

Anm.  Es  würden  jetzt  noch  folgende  Gegenstände  zn  behandeln 
sein:  I)  das  Wesen  des  sogenannten  Bauchredens,  2)  das  We- 
sen und  die  Ursache  des  Stammelns  und  Stotterns.  Ich  muss 
mich  hierbei  auf  folgende  Bemerkungen  beschränken:  1)  Das 
Bauchreden  wird  gewöhnlich  als  ein  Heden  während  der  Inspira- 
tion betrachtet  fs.  z.  B.  Huck:  Art.  Bauchredner,  in  d.  Hall.  En- 
cycl.  Sect.  I.  Th.  VIII.  S.  148  f.).  Einer  andern  Ansicht  zufolge, 
welche  namentlich  Gough  in  s.  Abh.  „Investigation  of  the  Me- 
thod  whereby  men  jndge  by  the  Ear  of  the  Position  of  sonoroos 
bodies  relative  to  their  own  Pcrsons.  Lond.  1802.  anfgestellt  hat 
(s.  Voigt:  Magaz.  f d.  neuesten  Zustand  der  Naturkunde  Bd. 
IV.  S.  811  ff.),  ist  dieses  täuschende  Talent  nichts  weiter  als  die 
Kuust , ein  Echo  für  den  ursprünglichen  Ton  zu  siVtstituiren. 
Diese  Ansicht  ist  sowohl  durch  den  Beurtheiler  seiner  Schrift  in 
d.  Edinburgh  Review,  als  auch  durch  Stewart  in  s.  Werko: 
Elements  of  the  Pkilosophy  of  the  Human  Mind,  Vol.  UI.  p.  229. 
Appendix  zuriickgcwicscu  (s.  Eroricp:  Notizen  aus  d.  Gebiete 
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der  Natur  - und  Heilkunde  Bd.  XXII.  8.  305  ff.).  Nach  Malier 
C Physiol.  Bd.  11.  Abtli.  1.  8.  240. ) bewirken  die  Bauchredner  die 
* Täuschung , indem  sic  ihren  Tönen  ein  ganz  eigenes  Timbre  auf 
folgende  Weise  ertheileu.  Sie  iuspirireu  tief,  so  dass  das  abwärts 
steigende  Zwergfcll  die  Baucheingeweide  stark  nach  vorwärts 
treibt;  hierauf  sprechen  sic  und  zwar  ausathmeud , aber  das  Aus- 
athmen  geschieht  auf  eine  cigeutluiinlicbc  Weise,  nämlich  bei  ganz 
enger  Stimmritze  sehr  langsam  durch  Contraction  der  Brustwände, 
während  das  Zwergfell  seine  Stellung  wie  bei  der  Inspiration  be- 
hauptet, und  der  Bauch  also  während  des  Sprechens  bei  der  Ex- 
spiratiou  aufgetrieben  bleibt.  Durch  diese  Intonation  bei  ganz  en- 
' gcr  Stimmritze  und  schwachem  Anspruch  mit  den  blossen  Seiten- 
wänden der  Brust,  ohne  die  Bauchmuskeln,  entsteht  das  eigene 
Timbre  der  Töne  dieses  Registers.  Man  kann  auf  diese  Art  Töne 
bilden,  wie  der  Ruf  eines  Menschen  aus  weiter  Ferne.  Mit  dieser 
Ansicht  kommt  im  Wesentlichen  die  von  Burdach  überein,  der 
auch  v.  Bacr  (Anthrop.  Th.  I.  S.  475  f.)  beistimmt.  Die  Letztem 
fügen  noch  hinzu , während  der  Verengerung  der  Stimmritze 
scheine  zugleich  der  Kehldeckel  sich  mehr  oder  weniger  über  die- 
selbe zu  legen,  durch  diese  Verdeckung  werde  die  Stimme  ge- 
dämpft und  finde  ihre  Resonanz  allein  in  der  Luftröhre  und  nicht 
in  der  Mund  - und  Rachenhöhle.  Durch  diese  Dämpfung  erhalte 
die  Stimme  den  Anschein,  als  ob  sie  aus  der  Ferne  komme,  auf 
ähnliche  Weise,  wie  die  mittelst  der  Sourdinen  gedämpften  Wald- 
hörner, durch  welche  man  ein  fernes  Echo  hören  lassen  kann. 
Hierzu  kommt  noch,  dass  sich  das  Ohr  überhaupt  leicht  in  Hin- 
sicht der  Richtung  der  zu  ihm  gelangenden  Schallstrahlen  täuscht, 
so  dass  der  Bauchredner  bei  der  beabsichtigten  Täuschung  in  Hin- 
sicht der  Richtung  sehr  durch  die  Einbildungskraft  seiner  Zuhö- 
rer unterstützt  wird.  Die  Qcneunung  Bauchredner , Engastri- 
manten, Engastrimythen  beruht  auf  der  altern  (aber  auch  selbst 
noch  von  Brewster  gehegten)  falschen  Meinung,  dass  ihre  Stim- 
me aus  dem  Bauche  komme.  Einen  bemerkenswerthen  Bericht  eines 
Bauchredners,  Carwin,  über  diese  seine  Fähigkeit  s.  in  Fro- 
riep:  Notizen  Bd.  III.  S.  245  f. ; einige  Nachrichten  über  die  Lei- 
stungen einzelner  Bauchredner  findet  man  in  Brewster:  Briefe 
über  d.  natiirl.  Magie.  A.  d.  Engl,  übers,  v.  Wolff.  (Berlin, 
Euslin  1838.  8.)  S.  205  ff.  — 2)  Das  Stammeln  und  das  Stottern 
werden  oft  als  gleichbedeutend  gebraucht  selbst  von  Physiologen 
z.  B.  von  Prochaska:  Physiol.  S.  325  f.  Dieses  Unbestimmte 
und  Schwankende  findet  auch  bei  den  lateinischen  und  griechischen 
Ausdrücken  für  diese  Fehler  Statt;  insbesondere  hei  balbutire, 
balbuties.  Dessen  ungeachtet  bezeichnen  jene  Wörter  verschie- 
dene Fehler  und  sind  deshalb  sorgfältig  zu  unterscheiden.  Das 
Stammeln  besteht  darin,  dass  einzelne  oder  mehrere  Laute  gar  \ 
nicht,  oder  nicht  richtig  hervorgebracht  werden  können.  Im  Grie- 
chischen und  Lateinischen  wird  dieses  häufig  durch  Tgavhe/xis, 
tpneloTi;; , il/tlhoftit , ifitV.iTqs , dcäiftia  ylnirrijc , blaesitas  be- 
zeichnet. Dieser  Fehler  entsteht  durch  Ungewandtlieit  und  Unbe- 
weglichkeit der  Zunge.  Die  Trunkenheit  bringt  diesen  Zustand 
vorübergehend  hervor,  Lähmung  des  Nervus  hypoglossus  dauernd. 
Die  Sprache  kann  aber  auch  durch  Mangel  in  der  gehörigen  Folge 
der  Laute  unvollkommen  werden,  während  doch  die  reine  Bildung 
der  Laute  nicht  aufgehobeu  ist;  dieses  ist  das  Stottern,  welchem 
Worte  im  Lateinischen  und  Griechischen  besonders  haesitatio  s. 
haesitantia  linguae  oder  besser  vocis,  ßarjagia/uit , tnyvoif  wvla 
oder  (richtiger)  laxoipaivtu  entsprechen.  Dieser  Fehler  besteht  in 
einem  momentanen  Unvermögen,  einen  Cousonanteu  oder  Vocal  in 
der  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  Vocale  oder  Cousonanteu 
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hervorzubringen.  In  der  Hauptsache  liegt  hierbei  Immer  das  Hin- 
dernis* in  einem  unzeitigen  momentanen  Schliessen  der  Stimmritze, 
wodurch  die  Exspiration  und  folglich  auch  die  Lauterzeugung  mo- 
mentan gehindert  wird.  Ausführlicheres  hierüber  findet  mau  in 
II.  Schult  liess:  das  Stammeln  und  Stottern.  (Zürich,  F.  Schul- 
thess.  1830.  8.)  S.  38  ff.  und  Müller  a.  a.  O.  S.  241  ff.  Vgl. 
auch  Froriep:  Notizen  Bd.  XVI.  S.  144.  XXI.  8.  191  f.  XXV. 
8.  224.  XXIX.  S.  336.  XXX.  S.  25  ff. 
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§.  1. 


Vom  Genus  überhaupt. 


Die  Sprache  ist  der  Ausdruck  des  Eindrucks  der  Gegen- 
stände auf  unser  Gefühl  und  mittelst  desselben  auf  unser  Yor- 
stcllungsvermögen,  Demnach  müssen  verschiedene  Eindrücke 
nhch  verschiedene  Ausdrücke  zur  Folge  haben.  Die  Zahl  der 
erstem  ist  genau  genommen  eben  so  unermesslich  als  die  der 
einzelnen  Gegenstände  selbst;  dieser  mannirhfachcn  Verschie- 
denheit im  Einzelnen  aber  ungeachtet,  haben  doch  auch  wieder 
unendlich  viele  etwas  unter  sich  Gemeinsames  hei  ihren 
Eindrücken  auf  das  Gefühl,  wornach  diese  Eindrücke,  nnd  so- 
mit anch  die  Ausdrücke  in  gewisse  Haii|itclassen  zerfallen, 
deren  jede  folglich,  trotz  aller  Verschiedenheit  ihres  iunern  Ge- 
bietes, dennoch  einen  allen  ihren  Unterarten  gemeinsamen  Cha- 
rakter hat.  Das  Gemeinsame,  Charakteristische  der  Eindrücke 
der  einen  Hnuptclassc  ist  die  dadurch  erweckte  Vorstellung  des 
Grossen , Festen , Spröden , Raschen , Thätigen,  Beweglichen , 
Zeugenden ; eine  andere  stellt  sich  nnter  dem  Charakter  des 
Kleinen,  Weichen,  Stillen,  Leidenden,  Empfangenden,  Gebüh- 
renden; oder  anch  unterdemCharakter  des  Unbeweglichen,  Leb- 
losen, Unentwickelten,  dem  Gefühle  und  dem  dadurch  angeregten 
Vorstclliingsvcrmügen  dar  ').  Diese  Hauptclassen  hat  man  Ge- 
nera genannt.  Durch  diese  vollkommen  richtige  Benennung  ist 
aber  die  Mcinnng  veranlasst  worden,  als  ob  nur  die  Wahrneh- 
mung des  natürlichen  Geschlechts  die  alleinige  Veranlassung 
zu  jener  Classification  gegeben  habe,  und  von  den  durch  ihre 
Einhildniigskraft  geleiteten  Sprachbiidnern  auf  nicht  sexual  un- 
terschiedene Gegenstände  übertragen  sei.  Dagegen  aber  lässt 
sich  pinwenden  1)  die  Schwierigkeit,  hei  dieser  Ansicht  den  Ur- 


1~)  Val.  Grimm : deutsche  Grammatik  Th.  III.  S.  359.  — Pogrjel: 
das  Verhältn.  zwischen  Form  und  Bedeutung  in  d.  Sprache.  (Münster, 
Theissing.  1833.  8.)  S.  40. 
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aprnng  des  Neutrums  zu  erklären,  wie  man  deutlich  ans 
Grimm’s  Worten  in  s.  deutschen  Gramm.  Th.  III.  S.  317  er- 
kennt (vgl.  Poggel  a.  a.  0.  S.  44.);  2)  das  Zuriiektreten 
der  Unterscheidung  des  natürlichen  Geschlechts  in  einer  grossen 
Menge  von  Sprachen,  unter  denen  sehr  viele  dagegen  die 
Unterscheidung  des  Lebendigen  und  Leblosen  vorwaltcu  las- 
sen (s.  §.  2.).  Alles  dieses  erklärt  sich  leichter,  wenn  man 
statt  des  blossen  sexualen  Unterschiedes  lebendiger  Wesen  die 
oben  angegebenen  Eigenschaften  als  Charaktere  der  verschie- 
denen Hauptclasscn  und  als  die  Principien  dieser  Eintheilung 
anfstcllt.  Denn  zu  diesen  müssen  ja  auch  die  ihre  Zuflucht 
nehmen,  welche,  von  der  erwähnten  Ansicht  ausgehend,  den 
Grnnd  der  Geschlcchtsertheilung  bei  den  leblosen  Gegenständen 
nachzuweiseu  versuchen.  Zwar  könnte  es  scheinen , als  ob 
auch  unsere  obige  Aufstellung  doch  nur  demselben  sexaalen 
Unterschiede  folge,  da  fast  sämmtliche  dort  angegebene  Eigen- 
schaften sich  bei  den  beiden  natürlichen  Geschlechtern  linden 
und  ihren  Charakter  aasmachen;  allein  cs  findet  gar  wohl  ein 
Unterschied  Statt,  sofern  es  ja  ein  Anderes  ist,  ob  ich  dem  Na- 
men eines  Gegenstandes  eine  dem  Namen  eiues  andern  Gegen- 
standes in  gewisser  Hinsicht  (z.  B.  von  Seiten  der  Stärke  oder 
Schwäche  der  Laute  oder  von  Seiten  der  Endungen)  ähnliche 
Folm  erst  deshalb  gebe,  weil  ich  seinen  Begriff  mit  dem  dieses 
andern  in  einer  gewissen  Verwandtschaft  denke,  oder  ob  ich 
ihm  dieselbe  deshalb  unwillkührlich  gebe,  weil  er  einen  dem 
des  letztem  ähnlichen  Eindruck  auf  mein  Gefühl  und  mittelst 
desselben  auf  mein  Vorstellungsvermögeu  macht.  Diese  An- 
sicht hat  Poggel  a.  a.  0.  S.  39  ff.  aufgcstellt,  und  sie  na- 
mentlich durch  den  ersten  der  zuvor  angegebenen  Gründe  un- 
terstützt; mich  bestimmt  ausser  diesem  besonders  der  von  mir. 
beigefügte  zweite  Grund  ihr  beizupflichteu , da  jene  Thatsache 
von  dem  andern  Standpunkte  aus  6chwer  zu  erklären  sein 
möchte. 

Anm.  Dem  Obigen  zufolge  liegt  der  Grund,  warum  das  eine  Wort 
dieser,  ein  anderes  einer  andern  Hauptclassc  angehört,  in  seiner 
Bedeutung  d.  h.  ln  der  dadurch  hezeichneten  Vorstellung  eines 
Gegenstandes,  der  einen  deu  Gegenständen  jener  Classe  entspre- 
chenden Eindruck  z.  I).  der  Stärke  oder  Schwäche  auf  diejenigen 
machte,  welche  ihm  den  vorliegenden  Namen  ertheilten;  nicht  aber 
liegt  der  Grund  in  der  Form  dieses  Namens,  sondern  diese  seihst 
ist  eine  Folge  der  Beschaffenheit  jenes  Eindrucks  auf  die  Sprach- 
hildner.  Diesen  für  die  speclellerc  Untersuchung  über  das  Genas 
der  einzelnen  Wörter  irgend  einer  Sprache  sehr  wichtigen  Grund- 
satz haben  in  neuerer  Zeit  namentlich  Grimmem.  S.  358.,  Pott: 
ctym.  Forsch.  II.  8.  408.  aufgesteift,  vgl.  auch  Bilderd ijk: 
Verhandeling  over  de  Geslachten  der  Naamwoordeu  in  de  neder- 
duitschc  Taal.  Tweede  Druck,  met  Byvoegselcn  en  vermeerderde 
Aanteekeningcn.  (Te  Amsterdam,  by  J.  C.  Sepp  cn  Zoom  1818. 
8.)  P-  45  Mg. 
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§.  2.  lieber  die  Zahl  der  Genera. 

Bei  jenen  Classen  kommen  folgende  Punkte  in  Betracht 
1)  ihre  Zahl , 2)  der  Umfang  ihrer  Gebiete , 3)  ihre  Be- 
zeichnung in  der  Sprache. 


§.2. 

Ueber  die  Zahl  der  Genera. 

Es  gibt  keine  Sprache,  die  jener  Classification  gänzlich 
ermangelt  uud  nicht  wenigstens  zwei  Genera  besitzt.  Das 
Eintheilungspriucip  derselben  aber  kann  von  zweierlei  Art  sein: 
1)  entweder  umfasst  das  eine  Gcnns  das  Lebendige,  das  an- 
dere das  Leblose,  2)  oder  das  eine  begreift  das  Grosse,  Star- 
te, Feste,  Spröde,  Rasche,  Bewegliche , Zeugende,  das 
andere  das  Kleine,  Schwache , Weiche,  Stille,  Leidende, 
Empfangende , Gebührende , Erzeugte,  Unbewegliche,  Un- 
entwickelte in  sich.  Die  erstere  Eintheilnng  waltet  vor  in  al- 
len amerikanischen  Sprachen  *) , die  letztere  dagegen  in  den 
semitischen , romanischen , der  lettischen  n.  v.  a. , uud  wird 
hier  durch  die  Namen  Masculinum  und  Femininum  unter- 
schieden, weil  zu  der  einen  Ilauptclasse  die  männlichen,  zu 
der  andern  die  weiblichen  Wesen  gehören.  Da  aber  ausser 
diesen  auch  sämmtliche  übrige  Gegenstände,  und  zwar  nicht 
bloss  die  sinnlichen,  sondern  auch  die  übersinnlichen,  unter 
diese  beiden  Classen  in  solchen  Sprachen  vertheilt  sind,  so  hat 
man  wieder  ein  natürliches  und  ein  grammatisches  Geschlecht 
hier  unterschieden.  Unter  dem  erstem  versteht  mau  das  Geschlecht 
der  in  der  Natur  sexual  verschiedenen  Gegenstände;  unter  dem 
letztem  dagegen  das  Geschlecht  derjenigen  Wörter,  welche  Ge- 


ll W.  r.  Humboldt  : über  d.  Kawi  - Sprache  auf  d.  Insel  Java. 
Bd.  I.  8.  CCXVII. : „Die  Sprachen  der  amerikanischen  Eingehorncii 
beachten  grammatisch  nicht  den  Unterschied  der  Geschlechter,  wohl 
aber,  und  ln  sehr  ausgedehntem  Umfange,  den  lebloser  und  lebendiger 
Gegenstände."  — Pickering:  über  die  indianischen  .Sprachen  Amerikas. 
Ueber*.  v.  Talvj  8.  18:  „Wir  finden  keine  Flexionen,  männliches! 
weibliches  oder  sächliches  Geschlecht  zu  bezeichnen;  allein  vermittelst 
einer  höchst  wunderbaren  und  abstrakten  Eintheilung  werden  alle  No- 
mina in  2 allgemeine  Klassen  gesondert,  belebte  und  unbelebte.  Zu 
der  ersten  gehören  Thiere,  Bäume,  alle  grössern  Gewächse,  während 
jährliche  Pflanzen  und  Kräuter  in  die  letztere  Klasse  gerechnet  wer- 
den. Maskulinum  und  Femininum  wird,  wo  es  nothwendig  ist,  durch 
Worte  gleichbedeutend  mit  männlich  und  weiblich  unterschieden.” 
▼gl.  8.  19.  22  f.  Nur  die  Betoi  - Sprache  in  Südamerika  macht  von 
diesem  allgemeinen  der  Geschlecbtsendungen  ermangelnden  Gkaraktcr 
der  amen  kan.  Sprachen  eine  Ausnahme,  indem  ihr  Pron.  interrog.  und 
ihre  Adjectiva  im  Sing,  drei  Geschlechtsendungen  haben:  oi  für  das  Masc. 
o für  d.  Fern. , oje  für  d.  Nentr. , s.  Pater:  Untersuch,  über  Amerika’*’ 
Bevölkerung  aus  d.  alten  Kontinente.  (Leipz.,  Vogel.  1810.)  S.  205. 
— Adelung  - Vater:  Mithrid.  Th.  III.  Abth.  II.  S.  641  f.  Auch  die 
abiponische  Spr.  hat  bei  Adj.  eine  Masc.  - ll.  Fern.  - End.  s ebend 
S.  499. 
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genstiinde  bezeichnen,  die  keine  sexuale  Verschiedenheit  besitzen 
(Grimm  111.  S.  317.  vgl.  Pott:  etym.  Forsch.  11.  9.  403  f.) 
— Andere  Sprachen  besitzen  drei  Genera,  deren  eines  das 
Grössere , Stärkere,  Sprödere,  Raschere,  Thä/ige,  Be- 
wegliche, Zeugende-,  das  andere  das  Kleinere,  Schwächere, 
Weichere,  Stillere,  Leidende , Empfangende,  Gebührende-, 
das  dritte  das  Erzeugte,  Gewirkte,  Stoffartige , Generelle, 
Collective,  Unentwickelte  nmfasst  (Grimm  III.  S.  359.). 
Hierher  gehören  namentlich  die  meisten  Sprachen  der  indo- 
europäischen Sprachfamilie.  Das  erste  der  charakterisirten  3 
Genera  heisst  Masculinurn,  das  zweite  Femininum,  das  dritte, 
welches  von  lateinischen  Grammatikern  Neutrum  genannt 
wird,  heisst  bei  den  indischen  Grammatikern  Klha  d.  h. 
Eunuch  (Bopp:  Vcrgl.  Gr.  S.  135.);  bei  den  Griechen  findet 
man  die  Benennungen:'  r«  axvt'j] , tu  piru%v,  ovSIti na  fiir  die 
zu  dieser  Classc  gehörenden  Gegenstände  (Harris:  Hermes  I. 
9.  36.).  Mehrere  deutsche  Grammatiker  gebrauchen  dafür  die 
Namen:  sächliches,  dingliches,  ungewisses  Geschlecht -,  nie- 
derländische nennen  es  onzijdig  (das  sich  auf  keine  Seite 
neigt),  dänische  hverkcnkiön  oder  intctkiön  ( d.  h.  ge- 
schlechtloses), polnische  rodzay  niiaki  ( s.  v.  a.  kein  Ge- 
schlecht ) , serbische  srcdnji  (genus  medium)  (Grimm  III. 
S.  311.).  — Auch  in  den  amerikanischen  Sprachen  findet 
man  in  so  fern  gleichfalls  3 Classen , als  bei  gewissen  leben- 
den Wesen  wiederum  der  sexuale  Unterschied  derselben  auf 
eine  der  unten  zu  nennenden  Weisen  bezeichnet  wird.  Diese 
letztere  Unterscheidung  tritt  indess  hier  nicht  so  wie  in  andern 
Sprachen  hervor,  sondern  die  zuvor  erwähnte  Unterscheidung 
des  Lebendigen  und  Leblosen  waltet  vor.  Auch  in  andern 
Sprachen,  welche  drei  Geschlechter  haben,  und  diese  weit  stär- 
ker, als  jene  hervortreten  lassen,  sehen  wir,  dass  sic  sich  in 
gewissen  Fällen  auf  zwei  Geschlechter  beschränken,  welche 
jenen  amerikanischen  vergleichbar  sind,  indem  die  eine  Classe 
das  Lebendige,  ohne  Berücksichtigung  seines  Sexunlnnterschie- 
des,  die  andere  das  Leblose  im  Allgemeinen  umfasst.  Man 
nennt  in  diesem  Falle  die  erslere  Classe  Genus  commune , 
ytr oc  y.oivov , wenn  die  beide  natürliche  Geschlechter  bezeich- 
nende Form  weder  entschieden  die  Form  der  Masculina,  noch 
auch  die  der  Feminina  hat.  Hat  sie  aber  eine  Form,  welche 
einem  dieser  beiden  Geschlechter  dem  sonstigen  Gebrauche  zn- 
folge  angehört,  so  nennt  man  das  Geschlecht  dieser  hier  beide 
Sexus  bezeichnenden  Form  Genus  epicocnvm , ylvog  Inixatrov. 
So  sind  z.  B.  nute,  tv/npic , bos , fortis  n.  a.  generis 
communis,  der  Adler,  die  Schwalbe  generis  epicocni. 
Der  Gebrauch  eines  Wortes  als  generis  communis  oder  gene- 
ris epicocni  kann  in  Betreff  seines  Ursprungs  von  zweierlei 
Art  sein:  1)  ein  ursprünglicher , 2)  ein  späterer.  Erst  eres 
ist  der  Fall,  wenn  schon  von  Anfang  an  bei  einem  Worte  die 
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Untcmhetilting  des  Maxe,  nnd  Fein.  untcnblicbcn  ist;  Letzte- 
res dagegen,  wenn  früher  beide  GesehlerliWr  durch  verscliic- 
lcue  Wörter  oder  Enduiigeu  unterschieden  wurden,  voll' denen 
in  der  Folge  das  eine  Wbrt  oder  die  eine  Endung  des  "Wor- 
(>9  ausser  Gebrauch  kam , oder  beide  Endungen  durch  Ab- 
itntapfung  ihren  Unterscheidungscharakter  verloren  find  so 
■iiicrlei  Gestalt  erhielten , wodurch  man  veranlasst  tvörden 
tonnte,  das  von  beiden  übrig  gebliebene  Wort  oder  die  allein 
beibfhaltcue  oder  durch  Verderbung  für  beide  Geschlechter 
dentisch  gewordene  Endung  für  Masc.  und  Fett t.  zu  gebrau- 
chen. Unter  den  germanischen  Sprachen  bietet  das  Gothfsche 
Beispiele  ursprünglicher  Cotamunia,  „dag  Dänische  t dagegen 
mhlloBO  Beispiele  später  entstandener  (Jomtnunia  dar,  denn  die 
Formen  des  Masc.  und  Fern,  haben  sieh  hier  so  abgestumpft, 
lass,  mit  Ausnahme  der  Fälle,  wo  beide  Genera  durch  ver- 
schiedene Wörter  bezeichnet  werden  und  des  Pron,  hon  (er), 
hun  (sie),  aller  Formen  unterschied  beider  Genera  aufgehoben 
ist,  und  daher  die  dänische  Declination  nur  2 Geschlechter : 
las  gemeinschaftliche  und  das  neutrale  kennt  (Grimm  111. 
3.  313.) 

Anm.  Hem  Obigen  zufolge  sind  zirei  die  kleinste,  und  rtrei  die 
grösste  Kahl  der  in  einer  Sprache  erscheinenden  Geschlechter. 
Hierbei  muss  die  abweichende  Ansicht  derer  erwähnt  werden, 
welche  Sprachen  ohne  irgend  ein  Geschlecht  und  Sprachen  , mit 
rier.oder  seihst  fünf  Geschlechtern  aniielnuen.  -Diese,  Abweichung 
rührt1  daher , dass  man  Un  erstem  Falle  nur  an  dife  Genn<tiift«f- 
scheidnng  mittelst  aBgefiigter  Endsilben  denkt,  und  deshalb  Spra- 
chen, welche  dieser  entweder  von  vorn  herein  ermangeln,  wie  die 
unter  ikan.  (die  Iletoi-S pr.  u.d.  ahiponische  ausgenommen  s.  Note  1.), 
oder  durch  Abstmnpfoug  der  früher  vorhanden  gewesenen  Endungen 
dieses  Unterscheidungszeichen  verloren  haben,  wie  die  englisch'« , ge- 
schlechtslos nennt,  da  doch  hieraus  nur  der  Mangel  einer  einzel- 
nen von  den  verschiedenen  Bezeichnungswelsen  des  Genus  erhel- 
let, ohne  dass  darum  andere  Bezeichnungs  weisen  fehlen.  -N u r so 
ist  cp  auch  zu  verstehen,  wenu  man  das  Keu/tersische , Ungari- 
sche % Finnische  p.  a.  geschlechtslose  nennt.  — Die  Vier-  oder 
Fünfzahl  der  Geschlechter  aber, . welche  manchen  Sprächet^  von 
Einzelnen  ztigescliriebeu  wird,  stützt  sich  darauf,  dassnmfcm, 
wo  ausser  Masc. , Fein,  und  Seutr.  auch  Communüt  erscheine t>, 
diesen  Genus  commune  als  ein  viertes,  und  wo  neben  - -Masc. , 
Fein.,  Xeutr.  und  Cotnm.  noch  Fpicoena  sich  finden,  das  Genus 
eiiicoenuin  als  ein  fünftes  Genus  anfgefasst  hat.  So  schreibt 
Gr  türm  CIII:  S.  313.1  der  gothischcn,  griechischen  und  lateini- 
schen Declination  vier  Geschlechter:  das  miinnlicke,  • ireib- 

liche,  gemeinschaftliche  und  neutrale  zu.  Einige  sj>ani#cl)e  Gram- 
matiker , so  wie  auch  die  Akademie  nehmen  für  das  Spanische 
fünf  Ge  schlechter  an:  das  mascutino,  femenino,  neutro , r/tice- 
tio  (das  gemeinschaftliche,  ohne  Aenderurg  des  Artikels > und lco- 
nliin  (das  gemeinschaftliche  mit  Abwechslung  der  Artikel ) s. 
Fromm:  spanische  Spracht.  (Dresden  imd  I.cipz. , Arnold.  1936. 
8.1  S-  51.  Ebenso  sind  auch  dem  Italienischen  von  manchen 
Sprachlehrern  fünf  Geschlechter  zugeschrieben:  das  männliche, 
weibliche,  gemeinsame , sächliche  und  gemischte , 's.  Wag ngr : 
T.ehrh.  d.  itat.  Spr.  (Loipz.  1819.  80  H.  36.  — Betrachtet-  man 
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Mate.,  Fern,  und  Keutr.  als  3 einander  nehengeordnete  Genera, 
so  könnte  man  in  Sprachen,  welche  diese  3 mehr  oder  minder  oft 
unterscheiden,  an  sich  nicht  bloss  da,  wo  die  beiden  ersten  Ge- 
nera durch  eine  gemeinsame  Form s bezeichnet  werden,  sondern 
auch  da,  wo  die  beiden  letztem.  Fern,  und  Keutr.,  eine  gemein- 
schaftliche Form  haben,  diese  ein  Genus  commune  nennen,  obwohl 
nur  für  die  erstem  dieser  Ausdruck  üblich  ist.  Man  würde  dann 
zweierlei  Communia  zu  unterscheiden  halten  1)  Comm.  = State. 
und  Fern.;  2)  Cumm.  = Fern,  und  Keutr.  Zu  beiden  bietet  das 
Schwedische  Beispiele  dar,  indem  die  Adjectira , wenn  sie  als 
Epitheta  vor  Subst.  stehen,  für  Masc.  und  Fern,  die  gemeinsame 
Endung  eit,  im  Keutr.  et  haben,  wenn  der  unbestimmte  Artikel 
en,  et  vor  ihnen  steht;  ist  dieses  aber  nicht  der  Full,  so  endigt 
das  Masc.  de»  Ad),  auf  e , Fern,  und  Keutr.  gemeinsam  auf  a 
(s.  Held  mann:  Versuch  einer  Schwedischen  Grammatica.  Upsa- 
la. 1738.  S.  68.1.  — Sehr  beachtungswerth  ist  folgende  Paralle- 
lisirung  der  3 Genera  Kmninum  mit  den  3 Generibut  Verbi,  wel- 
che Grimm  (III.  S.  311.)  aufstcllt:  ,. Dieser  Unterschied  (des 
dreifachen  Geschlechts)  greift  so  tief  in  das  Wesen  des  Körnens 
und  seiner  Formen  wie  der  zwischen  Artirum,  Passirum  und 
Medium  in  die  des  Verbums.  Beide  Eiutlieilungen  lassen  sich  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  vergleichen ; das  erscheint  wie 

das  Masc.  als  die  wichtigste  und  ursprünglichste  Form,  das  Pas- 
sivum  wie  das  Fern,  als  eine  aus  jenem  abgeleitete,  das  Medium 
wie  das  Keutr.  als  eine  Mischung  oder  Verbindung  activer  und 
passiver,  männlicher  und  weiblicher  Formen.’’ 


§.  3. 


Ueber  den  Umfang  der  Gebiete  der  verschie- 
denen Genera. 


Unter  diesem  Umfange  der  Genus  - Gebiete  verstehe 
ich  die  Zahl  1)  der  Subslantiva , welche  jedem  einzelnen  Cc- 
tius  angehören;  2)  der  übrigen  Redethcilc , auf  welche  diese 
Geschlechtsiinterscheiduiig  sich  erstreckt.  Bei  den  Substanti- 
t ns  als  den  Namen  der  Gegenstände,  von  deren  Eindrücken 
diese  ganze  Classification  ausgeht,  kann  inan  fragen  a ) wie 
viele  derselben  den  einzelnen  Classen  angehören,  und 
b ) warum  sie  so  und  nicht  anders  unter  diese  verlheiit  sind. 
In  den  Sprachen,  wo  der  Besitz  oder  der  Mangel  des  Lebens 
das  Eintheilnngsprincip  ist,  sind  beide  Fragen  leicht  beant- 
wortet; desto  schwieriger  bleibt  ihre  Lösung  da,  wo  3 Gene- 
ra: Masc.  Fern.  Neutr.,  nnd  auch  selbst  wo  nur  2 Genera, 
deren  Eintbeilungsprincip  nirht  mit  jenem  identisch  ist,  vor- 
handen sind.  Die  erste  dieser  beiden  Fragen  liesse  sich  für 
die  Sprachen  , über  welche  wir  vollständige  Wörterbücher  be- 
sitzen, durch  eine  mechanische  Zählung  der  jedem  Genus  an- 
gehörenden Wörter  beantworten;  desto  schwieriger,  ja  znm 
Theil  unmöglich  ist  die  Lösnng  der  zweiten  Frage,  weil  dazn 
ein  tiefes  Durehdringen  der  ganzen  Anschauungsweise  der 
Sprachbildner  unerlässlich  isl,  welches  uns  jetzt  znm  Theil 
unerreichbar  bleiheu  wird,  so  dass  in  Beireff  vieler  Wörter  der 
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Grund  ihrer  Classen  Yertheilang  zwar  verrauchet,  nicht  aber  er- 
wiesen werden  kann.  Zwar  ist  für  einzelne  Sprachen  Ausge- 
zeichnetes geleistet,  wobei  die  treffliche  Abhandlung  Grimm’n 
über  das  Genua  der  germanischen  Sprachen  in  s.  deutsch. 
Gramm.  Th.  111.  S.  311  — 563.  als  Muster  für  alle  Arbeiten 
ähnlicher  Art  obenan  steht.  Schon  vor  ihm  hatte  W.  Bil- 
der dijk  ein  sehr  ausführliches  Werk  über  das  Genus  der 
neuniederländischen  >)  Substantiia  geschrieben,  welches  aus 
3 ziemlich  starken  Cetav  - Bauden  besteht,  deren  erster  den 
schon  S.  496  angegebenen  Titel:  Verhandeling  over  de  Ge- 
stellten der  Naamwoordeu  in  de  Nederduitsche  Taal.  Twcde 
Brak  u.  s.  w.  führt;  die  beiden  andern  haben  den  gemeinsa- 
men Titel : Geslachtlijst  der  Nederduitsche  Naainwoorden  , op 

stellige  Taalgftinden  gevestigd.  I.  11  Deel.  (Te  Amsterdam, 
bv  J.  C.  Sepp  en  Zoon.  1821.  8.  Von  diesen  beiden  ist  nun- 
mehr gleichfalls  eine  zweite  Ausgabe  erschienen,  in  3 Thei- 
len  9),  unter  den  Titel:  Verklärende  Geslachtlijst  der  Neder- 

dnitsche  naainwoorden  u.  s.  w.  Te  Amsterdam,  by  J.  Immer- 
zcel , Junior.  1832.  1833.  In  Betreff  der  griechischen  Sub- 
stantiva  behandelte  schon  der  Peripatetiker  Ammonius.in 
s.  Cominentar  über  die  Abhandlung  De  Interprctationc  diesen 
Gegenstand.  Die  neuesten  Untersuchungen  dieser  Art  sind  die 
von  Pott  über  einen  Thcil  der  satiskritischen  Subslantiva 
in  s.  etym.  Forsch.  Th.  11.  S.  410  ff.  — Durch  diese  Abhand- 
lungen, denen  sich  noch  einige  kleinere  beifügen  Hessen,  ist 
indess  die  obige  Frage  erst  für  einige  Sprachen,  und  auch  hier 
noch  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  und,  wie  es  in  der  Na- 
tur der  Sache  liegt,  zum  Theil  nur  vermuthiiugsweise  erledigt. 
Noch  viel  weniger  ist  ein  umfassenderer  Blick  über  ein  weite- 
res Sprachgebiet  bis  jetzt  möglich  geworden.  Nur  das  Eine 
darf  man  wohl  aiinehmen,  dass  in  den  Sprachen,  deren  Subst. 
in  Masc.,  Fern,  und  Neutra 1 *  3) , oder  in  Masc.  und  Fern,  *) 


1)  Um  Missverständnisse  zu  verhüten , bemerke  ich  ausdrücklich, 
dass  Grimm,  dem  ich  hierin  folge,  das  Holländische  Neunieder  län- 
disch nennt  (.vgl.  I.  S.  534  ff.) , während  es  von  liilderdijk  in  der  er- 
wähnten Schrift,  so  wie  von  Kramer  in  s.  Lex.  und  in  s.  Gramm. 
Niederdeutsch  genannt  wird.  2)  Diese  Angabe , dass  diese  neue 
Ausg.  in  3 Theileu  erschienen  ist,  stützt  sieb  darauf,  dass  der  11.  Thl. 
mit  ft  schliesst,  also  .N — X für  einen  III.  Theil  übrig  bleiben.  Ob 
dieser  bereits  erschienen  ist,  weiss  ich  nicht,  da  ich  bloss  die  vollstän- 

dige 1.  Ausg.  und  1.  u.  II.  Thl.  der  2.  Ausg.  kenne.  3)  Zu  den 

schon  S.  498  erwähnten  Sprachen , welche  drei  Genera : Masc.,  Fern., 
Neutr.  unterscheiden , gehören  auch  das  Albanische  und  die  schon 
S.  497  unter  den  amerikanischen  Sprachen  als  Ausnahme  bezeichnet« 
Betoi  - Spr.  4)  Zu  den  S.  497  genannten  Sprachen,  welche  nur  zwei  Ge- 
nera: Masc.  u.  Fern,  haben,  geboren  auch  das  Walachische,  die  celti- 
schen  Sprachen , wo  nur  im  Welschen  die  Fron,  demonstr.  als  dreige- 
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oder  in  Cotrim,  und  Neutra  sich  theilcn , die  Mehrzahl  der 
Würlelr  fiir  sinnliche  Gegenstände  Masc.  oder  Comm , die  Mehr- 
zahl derer,  welohe  nicht  sinnliche  Gegenstände  bezeichnen. 
Fern,  oder  Neutra  sind  s).  Beim  speeiellern  Vergleiche  des 
Gctrus  der  Wörter  einzelner  Gegenstände  ergibt  sich,  dass  nicht 
nur  die  Sprachen  einer  grossem  Familie  z.  B.  in  der  indo- 
germanischen die  grieeb.,  lat.,  germanische,  sondern  auch  Un- 
terahtheilnngen  derselben  z.  B.  die  verschiedenen  germanischen 
Sprachen,  und  seihst  einzelne  Sprachen  z.  B.  das  Hochdeut- 
sche in  seinen  verschiedenen  Perioden  grössere  oder  geringere 
Abweichungen  von  einander  im  Genus  ihrer  Subst.  kund 
gehen  8). 

.An m.  Ausser  den  eheu  erwähnten  2 Fragen,  welche  das  Genus 
der  Subst.  überhaupt  betreffen,  tritt  uns  eine  dritte  entgegen,  wel- 
che den  Umfang  der  Geschtechtsuuterscheidung  in  der  Flexion 
der  Subst.  betrifft.  Diese  muss  ich,  so  wichtig  sie  auch  fiir  das 
' Genus  ist,  hier  übergehen  und  für  die  später  folgende  Ahhandl. 
über  die  verschiedenen  Bczeiclinungswciscn  der  Casus  verspüren. 


icblecb tige  eine  Ausnahme  machen  IPictet:  de  l’affinitö  des  lang,  cel- 
tiq.  p.  122  sqO,  die  koptische.  5)  Grimm  III.  S.  531:  „Der  wahr- 
genommene wichtige  Grundsatz , dass  den  Abstrnctis  hauptsächlich 
weibliches  Genus  zustehc,  muss  tief  wurzeln,  . da  er  auch  durch  die 
Verglciehuug  aller  urverwandten  Sprachen  vollkommen  bestätigt  wird.” 
Pott:  etym.  Forsch.  II.  S.  447:  „Im  Griccli.  u.  Lat.  haben  fast 
sümmtliche  Suffixe  für  Abstracto  weibliches  Geschlecht.”  — Im  He- 
bräischen, dessen  Subst.  ich  einer  besondern  Untersuchung  von  Seiten 
ihres  Genus,  nach  dem  .Muster  von  Grimm’ s germanischer,  zn  unter- 
werfen bereits  begonnen  habe , wird  die  Zahl  der  Fern,  von  der  der 
Masc.  bei  weitem  iibertroffen  6)  Als  Abweichungen  des  Genus 

eines  Wortes  «)  In  verschiedenen  germanischen  Sprachen  vgl.  man 
Grimm  III.  S.  549  ff.;  ferner  die  In  d.  Anweisung  zur  Dänischen 
(Sprache  nebst  einer  poet.  u.  pros.  Chrcstom.  mit  volist.  Wörth,  f.  dies, 
f Kopenhagen  u.  Odensee,  b.  llotb  und  Profft.  17C7.  8.)  S.  19  f.  aufgc- 
stclite  Tabelle  von  Wörtern,  welche  im  Dänischen  Keutr.,  im  Xeu- 
hachdeutschen  Slasc.  oder  Fern,  siud;  die  von  Tobler  in  s.  Appen- 
zellisch.  Sprachschatz  S.  XIII  f.  angeführten  Verschiedenheiten  des 
Genus  appenzell-  Wörter  von  dein  der  entsprechenden  neuhochdeut- 
schen', die  von  Hndlof  in  s.  teutschknndt.  Forschungen  und  Erheite- 
rungen f.  Gchild.  Hd.  I.  S.  224  ff.  aufgestcllteu  Genus  - Abweichungen 
der  rheinpfiilzischen  Mundart  von  dem  Nenhochd.;  die  von  Schmet- 
ter: die  Mundarten  Bayerns  S.  292  ff.  angegebenen  Abweichungen  der- 
selben vom  Hochdeutschen  im  Genus  der  Wörter.  b~)  in  verschiedenen 
Perioden  einer  Sprache,  z.  B.  Verschiedenheiten  des  Althochit.,  Mit- 
telhochd.  und  Nenhochd.  s.  Grimm  III.  S.  549  ff.  Auch  in  derselben 
Periode  können  dergleichen  Abweichungen  Stritt  finden  theils  bei  ver- 
schiedenen Schriftstellern,  s.  Pott  II.  S.  442.  447.  vgl.  S.  428  f.,  theils 
zwischen  der  Volks-  und  Schriftsprache,  theils  auch  können  verschie- 
dene Genera  eines  Wortes  auch  in  der  Schriftsprache  so  nebeu  einan- 
•der  bestehen,  dass  die  Bedeutung  zugleich  mit  dem  Genus  sich  ändert, 
s.  I Tott beding:  Versuch  einer  nähern  und  richtigem  Bestimmung  des 
Geschlechts  einiger  deutschen  Wörter.  Nebst  Zusätzen  v.  Kinderling 
(Hclmstädl,  b.  Flockclsen.  1790.  8.). 
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Ich  begnüge  mich  deshalb  liier  in  Betreff  der  imlo- germanischen 
Sprachen  auf  Hopp:  gramin.  crit.  lieg,  sauscr.  p.  85  -sqq.  — 

Vergl.  Gramm.  S.  133  ff.  — Grimm  III.  ($.  340  ff.  zu  verweisen. 

— Nur  Einiges  über  die  Unterscheidung  lebendiger  und  lebloser 
Gegenstände  in  der  Flexion  erwähne  ich  hier.  Diese  Unterschei- 
dung besteht  a)  entweder  darin,  dass  die  Flexion  der  Wörter 
lebendiger  Gegenstände  entwickelter  ist  als  die  der  andern; 
b)  oder  darin,  dass  den  erstem  andere  Flexionsendungen  ange- 
fügt  werden  als  den  letztem.  Das  Erslere.  die  grössere  Etil  tri U- 
kelung  der  Flexion  bei  Wörtern  lebendiger  Gegenstände  als  bei 
denen  lebloser,  sehen  wir  «)  im  Griechischen  und  Lateinischen , 
indem  hier  die  vorzugsweise  leblose  Gegenstände  bezeichnen- 
den A ’eutra  nur  im  Korn.  Acc.  Voc.  Sg.  u.  Fl.  besondere  Formen 
haben , alle  übrigen  Formen  von  den  Muse-  entlehnen.  Aus  dem 
Sanskrit  gehören  hierher  die  Aeutra  auf  a , indem  sie  mit  Aus- 
nahme des  Aom.  Vor.  Sg. , .Vorn.  Acc.  Voc.  Dual  u.  Flur.,  mit 
den  M asc.  auf  a ühcreinstimmen.  ß)  I in  Germanischen  zeigt  das  , 

Aeutr.  gleichfalls  die  unvollkommenste  Declination , da  es  eine 
stete  Mischung  männlicher  und  weiblicher  Flexionen  zeigt , neben 
der  durchdringenden  Hegel  unverbrüchlicher  Gleichheit  des  Aom. 
und  Acc.,  s.  Grimm  III.  S.  543.  vgl  Hecker:  Organism  d.  Npr. 

S.  70  f.  Die  lebendige  Gegenstände  bezeichnenden  Aeutra  haben 
indess  im  Althochdeutschen  die  Auszeichnung,  dass  sie  vorzugs- 
weise das  epenthetische  pluralc  ir  erhalten.  Die  Menschen 
bezeichnenden  Mttscttlina  zeichnet  das  Alt-  und  Mittelhochdeut- 
sche dadurch  aus,  dass  es  ihreu  Acc.  Sing,  durch  die  Ertheilung 
der  adjectivischeii  Biegung  — an,  später  — en,  vom  Aom.  unter- 
scheidet. Im  Aeuliochd.  hat  sich  dieser  Gebrauch  nur  noch  bei 
Eigennamen  erhalten.  Grimm  III.  S.  331.  u.  s.  Vorrede  zu  s. 
Uebers.  v.  Wuk’s  Stephanowitsch  serbisch.  Gr.  S.  XXXIX. 
y)  Alle  heutigen  slawischen  Dialekte  geben  den  Masc.  lebendiger 
Gegenstände  einen  vom  Aom.  abweichenden  Are.  Sing,  auf  — a, 
während  bei  unbelebten  beide  Casus  völlig  übereinstiuimen , s. 
Grimm 's  Vorr.  a.  a.  O.  S.  XXXIX  f.  Auch  die  Aeutra,  wel- 
che junge  Geschöpfe  ausdriieken,  erhalten  im  Slawischen  sämmt- 
lich  die  Auszeichnung,  dass  ihnen  im  Plural  et  eingeschoben  wird, 
Dobrowsky:  inst.  ling.  slav.  p.  280. 476.,  Grimm  III.  S.  330.  s.  Note 
27.  cf)  im  Lilthauisclten  unterscheiden  die  Masc.  auf  ü,  wenn  sie 
belebte  Wesen  bedeuten,  den  Voc.  vom  Aom.,  während  sie,  wenn 
sie  leblose  bedeuten,  beide  Casus  gleich  machen,  s.  Mielcke: 
littb.  Gramm.  3.  40;  «)  in  der  Sprache  der  Albinaquois , eines  all— 
gonkinischen  Stammes,  haben  die  Aomina,  welche  lebende  Gegen- 
stände oder  etwas  zu  solchen  Gehörendes  bezeichnen,  3 durch 
verschiedene  Flexionen  gebildete  Casus:  Aom.,  Acc.  u.  Abi. ; die- 
jenigen aber,  welche  leblose  Gegenstände  bedeuten,  haben  nur  2 
Casus:  Aom.  u.  Acc.,  s.  Steeb:  über  d.  Mensch.  III.  S.  1127.  — 

6)  'ln  andern  Fällen  unterscheiden  sich  beiderlei  Subst.  dadurch, 
dass  an  die  eine  Classe  andere  Flexions  - ( bisweilen  auch  andere 
Ableitungs-1  Endungen  angefügt  werden  als  an  die  audere.  Da- 
hin gehört  a)  das  Aeupersische,  es  gebraucht  bei  Wörtern  lebendiger 
Gegenstände  als  Pluralendung  an;  bei  denen  lebloser  lö>,  Kd, 

obgleich  beide  nicht  selten  mit  einander  verwechselt  werden , s. 
Wilken:  instit  ling.  persicae  p.  10  sq.  (Auch  durch  ihr e I)emi- 
nutirendungen  unterscheiden  sich  beide,  indem  bei  W.  lebend.  Ge- 
genst.  , ek,  bei  denen  lebloser  sspr , tscheh,  gebraucht  wird, 
ebend.  p.  87.)  ff)  Unter  den  amerikanischen  Sprachen  sind  hier 
besonders  zu  erwähnen:  aa~)  die  Totonaca-Spr.,  sie  fügt  an  die  Subst. 
lebendiger  Gcgenst.  eine  Pluralendung  au,  in  weicher  n der  Haupt- 
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laut  ist;  bei  leblosen  bezeichnet  sie  den  Plur . nur  durch  das  hin- 
zugesetzte Adj.  Ihohua  (viel),  s.  Adelung-Vater:  Mithrid.  Th. 
111.  Abth.  ,111.  S.  47.  pp)  Die  mexikanische  Spr.  gebraucht  bei 
belebten  die  Pluralendungen  me,  tin,  que-,  bei  unbelebten 
drückt  sie  den  Plur.  durch  das  Adj.  miec  {viel)  aus.  (.In  beiden 
Spr.  werden  Himmel  und  Sterne  den  belebten  Gegenständen  beige- 
zählt.) Ebend.  S.  93  f.  yy)  Die  Spr.  der  IXaticks  bezeichnet  bei 
Subst.  belebter  Gegenstände  den  Plur.  durch  die  Endung  og , bei 
unbelebten  durch  die  Endung  asch  oder  anasch.  Auch  bei  den 
Karragansets  sind  og , ock , <i rock  die  P/uruteudungeu  der  beleb- 
ten, asch,  anasch  die  der  unbelebten  Nennwörter.  Ebend.  S.  381. 
— Während  hier  nnr  im  Plural  beide  Genera  C Lebend,  und  Leb- 
los.) unterschieden  werden,  ist  dagegen  in  mehrern  andern  Spra- 
chen die  Geschlechtsflexion  im  Plural  entweder  sehr  unvollkom- 
men oder  schwindet  oft  gänzlich,  wie  im  neuhochdeutschen  und 
Welschen  CB  eck  er:  Orgauism  S.  348.).  Im  Koptischen  bleibt 
die  Geschlechtsflexion  der  Subst. , so  weit  sie  durch  den  Vorge- 
setzten Artikel  bedingt  wird , nicht  bloss  vom  Plur.,  sondern  auch 
vom  unbestimmten  Sing,  ausgeschlossen  und  auf  den  bestimmten, 
d.  h.  mit  dem  bestimmten  Artikel  versehenen,  Sing,  beschränkt, 
vgl.  die  folg.  Pron. 

Weit  leichter  als  die  eben  besprochene  Frage  über  die 
Zahl  der  jedem  Genus  zugehörenden  Subst.  und  über  den 
Grund  ihrer  Vcrtheilung  kaun  man  nnf  die  über  die  Zahl  der 
übrigen  Redetheilc , auf  welche  die  Geschlechtsunterschei- 
dung  sich  erstrecht,  eine  genügende  und  eine  grössere  iUenge 
von  Sprachen  umfassende  Antwort  crthcilen , was  jedoch  hier 
uur  in  der  Kürze  geschehen  darf.  Vier  Redetheile  sind  es, 
die  wir  ausser  den  Sübstantivis , in  gewissen  Sprachen  an 
der  Gcschlcchtsnnterscheidnng  Theil  nehmen  sehen:  1)  Prono- 
mina, 2)  Adjecliva , 3)  Numcralia,  4)  Verba. 

1.  Pronomina  sehen  wir  in  den  meistPJi  Sprachen  an 
der  Gennsuntcrsrhcidiiug  Theil  nehmen,  jedoch  in  sehr  ver- 
schiedenem Umfange  a)  von  Seiten  der  Zahl  der  Personen, 
b ) von  Seiten  der  Numeri,  in  welchen  dieselbe  Statt  findet. 
Der  leichtern  Uebersicht  wegen  ordnen  wir  die  hier  zu  nen- 
nenden Sprachen  nach  den  Personen  und  thcilen  sic  darnach 
ein : 

«)  in  solche,  die  bei  allen  drei  Personen  das  Genies  unter- 
scheiden ; 

ß)  in  solche , die  nnr  bei  zwei  Personen  dieses  bezeich- 
nen ; 

y)  in  solche,  die  nnr  bei  einer  Person  dasselbe  unterschei- 
den ; 

S)  in  solche,  die  bei  heiner  Person  es  thnn. 

Zn  «.  gehört  1)  das  Litthauische , welches  ausser  der  3.  Per- 
son und  den  Pron.  demonstr.,  auch  bei  der  1.  nnd  2.  Person 
das  Mcuc.  und  Fern,  unterscheidet,  jedoch  mit  dem  Unterschie- 
de, dass  die  beiden  erstem  in  allen  Numeris,  die  beiden  letz- 
tem aber  nur  im  Dual  und  auch  hier  nnr  im  Nom.  die  bei- 
den Gen.  unterscheiden,  indem  „wir  beide”  masc.  durch  muddu 
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(wedu)  , fern,  durch  muddwi ; „ihr  beide”  masc.  durch  judu, 
fern,  durch  judwi  bezeichnet  wird  7).  2)  Da»  Spanische , wo 
gleichfalls  bei  allen  3 Personen  die  Genera  unterschieden  wer- 
den, aber  mit  folgendem  Unterschiede:  das  Pro«,  der  3.  Per- 
son hat  im  Sing,  nicht  bloss  für  Masc.  und  Fern.,  sondern 
auch  für  das  übrigens  fehlende  Neutr.  eine  besondere  Form, 
jedoch  nur  im  Sing.,  die  beiden  andern  Gen.  aber  werden 
auch  im  Plur.  unterschieden:  masc.  61  er,  PI.  ellos ; fern, 
clla  sie,  Pt.  eilas ; neutr.  ello , lo  es.  Ebenso  bleibt  es  bei 
dem  Gebrauche  derselben  als  Pron.  demonstr.  masc.  61  der, 
PI.  los;  fern,  la  die,  PI.  las;  neutr.  lo , ello  das;  und  so 
auch  bei  dem  Pron.  este  dieser  (masc.  cste , PI.  estos;  fern, 
esta,  PI.  estas;  neutr.  esto)  und  ebenso  bei  aqueste  dieser, 
esc  jener  (masc.  ese  PI.  esos;  fern,  esa,  PI.  esas;  neutr.  eso) 
nnd  ebenso  bei  dem  jetzt  im  Sprechen  nicht  mehr  gebräuch- 
lichen aquese  jener;  aquel  jener  dort  (masc.  aquel , PI. 
aquellos;  fern,  aquella,  PI.  aquellas;  neutr.  aquello).  Bei 
61  mismo  (derselbe)  unterscheidet  sich  das  Neutr.  des  Sing, 
nur  durch  den  Torgesetzten  Artikel  Tom  Masc.  (masc.  61  mi- 
smo , PI.  los  mistnos;  fern,  la  misma , PI.  las  mismas; 
neutr,  lo  mismo).  Das  Relat.  cuyo  unterscheidet  in  beiden 
Num.  nur  2 Genera  (masc.  cuyo,  PI.  cuyos ; fern,  cuya, 
PI.  cuyas).  An  dieser  Geschlechtsunterscheidung  nehmen  auch 
die  Pron.  1.  ii.  2.  Pers.  Theil,  aber  nur  im  Plur.,  und  auch 
liier  nicht  in  den  einfachen  Formen  nos,  vos,  sondern  in  den 
ans  diesen  und  otro  ander  (masc.  otro,  PI.  otros;  fern, 
otra,  PI.  otras)  zusammengesetzten:  nosotros,  fern,  nosotras 
•wir;  v osotros,  feni.  vosotras  ihr.  Die  andern  hiermit  znsam- 
menges.  Pron.  esot.ro,  a,  os,  as  jener  dort,  estotro,  a,  os, 
as  dieser  dort  unterscheiden  auch  im  Sing,  beide  Gen.  Auch 
die  Pron.  possess.  unterscheiden  beide  Geschlechter  im  Sing. 
und  PI.  Die  Pron.  tal  (solcher),  cual  (quäl),  quien  und 
que  (welcher)  haben  keine  Tcrschiedenen  Geschlechtsformen. 
— Zu  dieser  Rubrik  würde,  Rhode’s  8)  Angabe  zufolge, 
auch  das  Koptische  gehören,  da  er  nicht  bloss  bei  der  2.  und 
3.  Person,  sondern  auch  bei  der  1.  Pers.  eine  besondere  Fe- 
mininalform  nennt:  masc.  anok  ich,  fern,  ano;  dass  aber  diese 
Angabe  unrichtig  nnd  lediglich  nach  Analogie  der  Genusfor- 
men der  2.  Pers.  (s.  unten)  toii  ihm  selbst  gebildet  sei,  er- 
gibt sich  daraus,  dass  man  weder  bei  Scho  ltz  9),  nochbei 
de  Rossi  10)  und  Peyron  M)  dieses  fern,  ano  findet. 


7)  Haack:  vocabolar.  Iltthuan.-german.  Nebst  ein.  Anhang  einer 
Liitth.  Gramm.  S.  277  ff.  — Bopp : vergl.  Gr.  S.  482  ff.  8)  i>je 
heilige  Sage  oder  das  gesammte  Rcligionssystem  der  alten  Baktrer, 
Meder  und  Perser  oder  des  Zendvolkes.  (Krankf.  a.  M. , Hermann. 
1820.  8.)  8.  9.  9)  Gramm.  Aegypt.  cd.  Woide.  p.  36.-  10)  Hos- 
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>.  Bei  ß.,  denjenigen  Sprachen,  welche  nur  hei  zwei 
Personen  das  Genus  unterscheiden,  sind  3 Fälle  möglich: 
1)  bloss  die  1.  u.  2.  Person,  2)  oder  bloss  die  1.  ti.  3.  Pers., 
3)  oder  die  2.  n.  3.  Pers.  halten  besondere  Formen  für  die 
Genera.  Zn  1.  bietet  die  barmanische  Sprache  Beispiele  dar. 
ln  dieser  findet,  Schl  eie  rmacher’s  J2)  Angabe  zufolge,  bei 
der  dritten  Person  keine  GcsrhJechtsnntcrsckeidnng  Statt,  wohl 
aber  bei  gewissen  Bezeichnungen  der  1.  u.  2.  Pers.,  die  aber 
nicht  eigentliche  Pron. , sondern  einen  gewissen  Rang  oder 
Stand  ansdriiekende  Nomina  sind.  Redet  ein  Niederer  zu 
einem  Hohem,  oder  ein  Vornehmer  zu  einem  Andern  seines 
Gleichen,  so  gebraucht  er  fiir  ich  als  masc.  den  Ausdruck 
kjun-tdu  (d.  h.  Unterthan  oder  Sclav  des  Röuigs),  als  fern. 
aber  kjt'tn-ma  und  abgekürzt  hja-tna  (d.  h.  Sclavin).  Re- 
det Jemand  zu  einem,  der  etwas  niedrigem  oder  auch  gleichen 
Ranges  ist , und  in  Vertraulichkeit,  so  bezeichnet  er  da,  wenn 
er  eine  miinnl.  Pers.  auredet,  durch  macngH  ( ng  bezeichnet 
.den  gnttur.,  Nasal,  h den  durch  Visarga  angedeuteten  schwa- 
chen Kehlspirauten,  s.  S.  273.),  wenn  er  eine  weibl.  anredet, 
dnreh  maengh'-ma.  — Zu  2.  gehört  oa)  die  Yan/ra - Spr.  in 
Südamerika,  denn  ausser  der  Geschlechtsnntcrscheidung  der 
3.  Person:  juddi  er,  jinna  sie,  bildet  sie  namentlich  auch 
von  codde,  ich,  ein  Fern,  durch  Anhängung  der  Silbe  ni  ,3). 
Bei  beiden  Personen  aber  scheint  sich  diese  Unterscheidung 
auf  den  Sing,  zu  beschränken,  ßß)  Das  Altslawische  unter- 
scheidet ausser  der  3.  Person,  welche  3 (icschlechtsformen 
hat,  auch  bei  der  1.  Person  das  Masc.  und  Fern.,  jedoch  mir 
im  Nom.  nud  Acc.  Dual , wo  das  Masc.  va,  das  Fern,  vjc 
lautet  14).  — Zu  3.  gehören  au)  alle  semitische  Sprachen, 
in  denen  sowohl  die  Pron.  personalia  separata  als  auch  die 
afßxa  und  suffixa  bei  der  2.  und  3.  Pers.  das  Masc.  und 
Fern,  und  zwar  im  Sing,  nnd  Plur.  unterscheiden.  Anrb  ein 
Theil  der  Pron.  demonstr.  hat  im  Sing,  und  im  Arah.  im 
Sing,  und  Dual , ausserdem  ira  Arabischen  auch  das  Rclat., 
und  zwar  in  allen  3 Numeris,  fiir  beide  Gen.  besondere  For- 
men (s.  unten),  ßß)  Die  koptische,  welche  bei  den  Pron.  2. 
nnd  3.  Pers.,  den  Pron.  demonstr.  (zu  denen  auch  der  be- 


sii  etymologlae  aegyptiacae.  (Iloinae.  1808.  4.)  p.  12.  11)  Lexicon 

linguae  copticae  p.  9.  12)  De  riuflueucc  de  l‘ecriture  sur  le  langage 

p.  168  Bq.  — Steeb:  über  den  Menschen  III.  S.  1132  f.,  wo  er  von  der 
Sprache  der  Albiuaquois  redet,  bemerkt:  „Die  dritte  Person  hat  in 
einigen  Sprachen  kein  Genus , während  dass  die  erste  nnd  zweite  eines 
haben.”  Kr  scheint  also  mehrere  hierher  gehörende  Sprachen  zu  ken- 
nen, ohne  jedoch  dergleichen  namhaft  za  machen.  13)  Adelung  - 
Vater:  Mithrid.  TU.  111.  Abtli.  11.  S.  636.  14)  Dobrou'sky:  inst, 

ling.  slav.  p.  341.  — ho/iitar : Glagolita  Clozianus  p.  58.  — Iioftp  • 
vcrgl.  Gr.  S.  482  ff. 


wie 
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immte  Artikel  gehört)  und  den  posscss.  Masc.  n.  Fern.,  überall 
jer  nur  im  Sing.,  unterscheidet  Iä).  yy)  Die  singaltsische, 
o,  aber  auch  nur  im  Sing.,  beide  Gen.  geschieden  werden, 
dem  du  masc.  umba,  fern,  ti ; er  undaeae , fern,  sie  möö 
otet  16). 

Zn  y.  gehören  die  meisten  Sprachen,  die  sich  wieder  in 
irschiedcnc  Classcn  theilen , jenachdem  sie  entweder  in  je- 
tm  oder  nur  in  Einem  Numerus  die  Genera  unterscheiden 
&d  jenachdem  der  letztem  zwei  oder  drei  sind.  1)  Im 
anskrit  werden  alle  Pron.  der  dritten  Person,  worunter 
lsser  den  Pron.  demonstr.  auch  das  Rclat,  und  Jnterrog. 
■griffen  werden,  so  ilertirt,  dass  im  Nom.  Acc.  Sg.  und  Pt. 
le  3 Gen.  besondere  Formen  erhalten,  in  den  übrigen  Cas. 
escr  Numeri  das  Ncutr.  ton  dem  Masc.  nicht  verschieden 
t;  im  Nom.  Acc.  Dual  aber  stimmt  das  . Ncutr.  mit  dem 

em.  überein,  in  dcu  übrigen  Cas.  desselben  haben  alle  3 

en.  einerlei  Formen  (Bo  pp:  gramra.  sanscr.  Tab.  ad  reg. 

53.).  2)  Im. Prakrit  werden  gleichfalls  bei  deu  Pro«,  der 
. Person  mit  Ausnahme  des  Rejle.r.  (Bopp:  vcrgl.  Gr.  {J. 
89.)  3 Genera  unterschieden,  und  zwar  in  beiden  hier  ge- 
räuchlirhcn  Numcris,  Sing,  und  Plur.;  denn  der  Dual  ist 
ier  nieht  mehr  im  Gebrauch  ,7).  3)  Dasselbe  gilt  vom  Pali, 
enn  anch  hier  ist  der  Dual  anfgegeben  18).  4)  Das  Zend 

nterscheidet  bei  diesen  Pron.,  mit  Ausnahme  des  Reflex., 

Genera  in  3 Numeris,  wobei  die  Formen  des  Neutr.  im 
•ff.  und  PI.  mit  denen  des  Masc. , und  im  Dual  mit  denen 
es  Fern,  in  denselben  oben  beim  Sanskrit  angegebenen  Cas. 
usammeu. stim men  19).  5)  Das  Altgriechische  hat,  mit  Aus- 
ahme des  als  gen.  comtn.  gebräuchlichen  n? , ncutr.  ti,  bei 
en  hierher  gehörenden  Pron.  der  3.  Person  (im  obigen  Sinne 
ieses  Wortes)  gleichfalls  Formen  für  3 Genera  in  3 Nume- 
is ; auch  hier  hat,  wie  im  Sanskrit,  das  Neutr.  nur  im 
V» m.  und  Acc.  Sing,  und  Plur.  besondere  Formen,  in  den 
ihrigen  Cas.  fällt  es  mit  dem  Masc.  zusammen;  im  Dual  aber 


15)  Schotts  a.  a.  O-  p.  15  sqq.  16)  Adetnny-  Vater  n.  a.  O. 
ri'-  IV.  s.  7R.  17)  Lassen:  inst.  lins,  pracrit.  p.  321  sqq.  und  die 

fi'h.  Ku  p.  324.  vgl.  p.  298.  18)  Burnoui  et  Lassen:  essai  snr  le 

’ab  P-  1 16  sqq.  Ausser  dem  Dual  haben  Pali  und  Prakrit  auch 
'en  Bat.  nufaegehen  (den  Genit.  dafür  setzend)  s.  p.  118  und  Lassen 
*■  a.  O.  p.  299.  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  das  Neugriechische , 
"it  Ausnahme  gewisser  Hellenismen,  den  Bat.  anfgegeben  hat,  und  z. 
ib  tiüv  für  aiuoTs,  avraig  sagt,  s.  Barid:  möthode  pour  «Hudler  la 
p'igue  grecque  moderne.  Nonv.  idit.  (Paris.  1828.)  p.  12.  vgl.  p.  28., 
lass  ferner  das  als  Bat.  geltende  franz.  leur , sowie  das  rliütorom. 
“r i ital.  loro , dakorom.  loru  aus  dem  latein.  Genit.  Worum  entstan- 
den ist,  e.  Biefenhaeh:  über  die  jetzigen  roman.  Schriftspr.  8.  77. 
,91  Bopji:  vergl.  Gr.  8.  489  ff. 


Digitized  by  Google 


508  Allgemeine  vergleichende  Formenlehre. 

stimmt  es  in  allen  Cas.  mit  dem  Masc.  »herein  ®°).  Das  ein- 
fache Reflex,  aq>t,  t ist  ebenso  wie  in  den  verwandten  Spra- 
chen geschlechtslos  (Bo  pp:  vergl.  Gr.  S.  489.);  das  ans  i' 
oder  einem  Pron.  der  1.  und  2.  Pers.  und  uvrög  zusammen- 
gesetzte aber  hat,  gleich  dem  letztem,  unterschiedene  Genus- 
formen, wobei' jedoch  das  Neutr .,  da  diesen  Pron.  der  Nom. 
fehlt,  nur  im  Acc.  sieh  vom  Masc.  scheidet:  Iftavxov,  qv,  d; 
atuvxbv  , tjv  , 6 ; luvxov , tjv , 6.  6)  Das  Neugriechische  un- 

terscheidet im  Sg.  und  PI.  (der  Dual  ist  aufgegeben)  drei 
Genera  bei  avxoi,  ovxog , IxtTvog , dem  Artikel  o,  dem  Relat. 
6 onoio(,  dem  Jntcrrog.  notog  ( r/?  ist  gen.  comm.)  und  den 
durch  o Idtxof  mit  folgenden  l*ron.  d.  1.  Pers.  fiov , PI.  fiug^ 
oder  der  2.  P.  oov  PI.  oaf,  oder  der  3.  P.  Tot?,  PI.  xtov  be- 
zeichneten  Possess.  z.  B.  b Ibixog  fiov  der  mehlige,  r,  Idtxq 
fjnv  die  meinige , to  idixbv  fiov  das  meinige.  Zwei  Gen., 
Masc.  und  Fern. , werden  unterschieden  und  zwar  nur  im 
Sing.,  a)  bei  der  durch  Umschreibung  bezeichneten  3.  Person: 
Sg.  masc.  xov  loyov  rot?,  fern,  rot?  Xoyov  tj;? , PI.  comm. 
xov  Xoyov  rot?,  welche  Umschreibung  alle  Casus,  den  Acc. 
ausgenommen,  vertritt;  b ) bei  dem  Reflex,  der  3.  Pers.  Sg. 
Genitiv  masc.  xov  tavxov  xov,  fern.  xov  tuvxov  xrjg,  PI. comm. xov 
iavxov  rot’f  oder  xwv , woneben  nur  noch  ein  Acc.  xov  tuvxov 
xov , xqs,  tot??  im  uehrauch  ist  äl).  7)  Das  Lateinische 
unterscheidet  im  Nom.  Acc.  Abi.  Sg.  und  Nom.  Acc.  Gen. 
PI.  bei  den  Pron.  der  3.  Pers.  die  3 Genera,  in  den  übrigen 
Casus  gelten  für  alle  Gen.  einerlei  Formen ; das  Interr.  quis 
wird  als  gen.  comm.  gebraucht  22 ).  Das  Reflex,  ist  auch 
hier  geschlechtslos.  8)  Die  romanischen  Sprachen  unterschei- 
den, mit  Ausnahme  des  sehon  oben  genannten  Spanischen, 
nur  2 Genera : Masc.  und  Fern.,  bei  den  Pron.,  weichen 
aber  unter  sich  ab  d)  darin,  dass  manche  diese  Genera  hei 
gewissen  Pron.  unterscheiden,  wo  andere  csntVAfthun  z.B.  rhäto- 
rom.  quäl,  fern,  quala,  franz.  qucl,  fern,  quelle-,  dagegen  span, 
und  portug.  cual,  ital.  quäle,  dakorora.  quare , ohne  Ge- 
sclilcchtsnntersch. , b)  darin,  dass  manche  diese  Genera  in 
beiden  Numeris,  andere  nur  im  Sing.,  oder  auch  noch  an- 
dere in  leeinem  Numero  unterscheiden  z.  B.  portug.  meu,  fern,  min- 
ha,  PI.  meus,  fern,  minhas,  rh.itor.  micu,  fern,  mia  PI.  mes. 


20)  Der  ijriech.  Dual  weicht  hier  zwiefach  vom  sanskrit.  ab: 
a)  darin,  da«»  da«  Neutr.  nicht  im  Nom.  und  Acc.  mit  dem  Fern., 
sondern  in  allen  Cas.  mit  dem  Masc.  identisch  i*t,  6)  darin,  das« 
nicht  alle  3 Genera  in  allen  übrigen  Casus , ausser  den  2 genannten, 
einerlei  Formen  haben , sondern  dass  da«  Fern,  io  allen  Casus  von 
den  gemeinsamen  Formen  des  Masc.  und  Neutr.  unterschieden  ist. 
21)  David  a.  a.  O.  p.  29  sqq.  22)  Vgl.  Max.  Schmidt:  de  prpno- 
miuc  graeco  et  latino.  (Halle,  Waiseub.  1832.  4.)  p.  33  sq. 
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fern,  mias ; ital.  *7  mio,  fern,  ia  mia,  Pi.  i miei,  fern,  mie ; 
dakor.  al  tneu , fern,  a mca , PL  ai  miei,  fern,  a me'let 
hier  also  in  beiden  Num.;  frans,  mon , fern,  ma  , PI.  me s, 
mithin  mir  im  Sing. ; endlich  span,  mi,  Pi,  mia,  in  keinem 
Num.,  so  wenigstens,  bei  fehlendem  Artikel,  während  mit  die- 
sem el  mio,  fern,  la  mia  Pi.  los  mios , fern,  las  mias  ge- 
sagt wird  3S).  9)  Auch  die  germanischen  Sprachen  weichen 

bei  diesen  Pron.  von  einander  ab,  a)  darin,  dass  die  einen 
hier  drei,  andere  zwei  Genera  unterscheiden,  z.  B.  bei  dem 
Pron.  3.  Pers.  goth.  is  und  den  ihm  in  den  übrigen  gerinan. 
Sprachen  entsprechenden  Formen  nntersrheiden  das  Altnord., 
Schwedische  und  Dänische  nur  2,  fast  alle  übrigen  3 Genera ; 
b)  darin,  dass  die  einen  in  beiden  Numeris , andere  nur  im 
Sing,  die  Gen.  unterscheiden,  wobei  wenigstens  da,  wo  3 Gen. 
vorhanden  sind,  wieder  3 Fälle  ein  treten , indem  der  Plur. 
entweder  3,  oder  nnr  2,  oder  nur  1 allen  Gen.  gemeinsame 
Geschlechtsform  hat.  Das  Erste  ist  i.  B.  bei  eben  jenem 
Pron.  der  Fall  im  Goth.,  Aithochd.,  Altsächs, ; das  Zweite 
im  Altfries, , Mittelnicdcrl. , Mittelhochd.  nud  Netz  nie- 
der!. , wobei  aber  wieder  der  Unterschied  obwaltet , dass  in 
den  2 erstem  das  Masc.  und  Fern.,  in  den  2 letztem  das 
Masc.  lind  Nei/tr.  eine  gemeinsame  Form  haben,  während  di« 
andere  Form  in  jenen  dem  Neutr.,  in  diesen  dem  Fern,  an- 
gehört; das  Dritte  im  Mittclengl.  und  Netihochd.  c ) darin, 
dass  die  einen  beide  Numeri  für  alle  Gen.  besitzen,  andere 
dagegen  entweder  hei  1 oder  auch  bei  allen  Gen.  nur  den 
Sing,  haben.  Beispiele  aller  3 Fälle  bietet  dasselbe  Pron. 
dar.  Da  der  erste  bereits  bei  b.  nachgewiesen  ist,  sn  ist  nur 
noch  zu  erwähnen,  dass  das  Angels,  dem  zweiten  Falle  ange- 
hört, indem  hier  nnr  Masc.  und  Fern,  einen  gemeinsamen 
Plur.  haben , das  Neutr.  aber  dieses  Num.  ermangelt.  Der 
dritte  Fall  stellt  sich  dar  im  Altnord.,  Schwedischen , Dä- 
nischen und  Ncuengl.  Das  ReJIejc+ist  auch  hier  geschlechts- 
los 34 ).  10)  Im  Altslawischen  werden  bei  diesen  Pron., 

gleichfalls  mit  Ausnahme  des  Rcfle.r.,  3 Gen.  in  3 Num.  un- 
terschieden M).  Auch  in  den  neuern  slawischen  Sprachen 
werden  diese  3 Gen.  hier  unterschieden,  so  a)  im  Serbischen, 


23)  Die  vollständige  Uehcrstcht  über  die  Flexion  der  Pron.  ge- 
währt Ttiefenbach’s  Tab.  a.  a.  O.  S.  76  ff.,  und  Raynounrd:  gramm. 
comparde  des  Inngnes  de  l'Enrope  latine.  (Paris,  Didot.  1821.  8.)  p. 
19.  143.  161.  171.  176.  — ■ Dass  das  span,  mi , ohne  Artikel,  ge- 
schlechtslos ist,  entspricht  z.  B.  der  Geschlechtslosigkeit  des  koptisch. 
Sing  , wenn  er  den  unbestimmten  Artikel  hat,  s.  8.  504.  24)  Die 

vollständige  Uebersicht  fiber  die  Geschlechtsbezeichnong  aller  hierher 
gehörenden  Pro«.  ».  bei  Grimm  1.  S.  785  ff-,  wozu  auch  die  adjecti- 
visch  flectirten  Pron.  possess.  8.  783  f.  gehören.  25)  Kopitar: 

Glag.  Cloz.  p.  59. 
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nvil  Airaitalimo  des  Inter r.  kb  ( tko ) wer?  schto  ( schta ) was? 
(wo  di«  «iwiere  Form  gleich  ejer  neuhoehd.  gen.  cornm.  ist ) 
3 Gen.  in,  2 Num, , da  der  Ih/al  liier  nuigegoben  ist  26), 
4)  im  Sorben  w Wendischen , mit  Ausnahme  des  Interr.  schtu 
wer?  schto ^ wrias?  .3  Gen.  in  3 Num.,  da  hier  der  Dual  noch 
ine  Gel»raueh'  ist4~>ili  diesem  sind  jedoch  die  Gen , nur  im  Nom. 
durch  2 Fdwmen  untersehiede«,,  deren  eine  dem  Masc.,  die 
andere  dein  Fern,  und  Neutr.  anjrehort.  Audi  der  Plur.  uu- 
Wtfficheidet , mit  Ansnahrae  des  Acc.  der  Masc,. , welche  Män- 
ner bezeichnen  2<),  nur:  iih  Nom.  die,  3 Genera-,  c)  im 

,.» i ’•  '•••■>  • .i  .i  , . • 

m i . • •r-i'.a.  , ■ v.  • ■ ■ ... 

, . 26)  Vlr«A’j»  Ste/ihanoiritsch;,  serli.  Gr.  S.  54  IT.  Beim  Pro n.  der 
3.  Per»,  rin  er,  ona  sie,  ono  es,  findet  die  Eigenthiitnlichkcit  Statt, 
dass  im  Sff.  n.  PI.  der  ,4cc.  Neutr.  uiclit , wie  sonst  insgemein  , mit 
dem  Nom.  Ni-Otr. , sondern  mit  dem  Are.  Masc.  identisch  ist.  so  das* 
in  beiden  Num*  das  Neutr.  nur.  im  Nom.  sich  vom  Masc.  unterschei- 
de), in  allen  übrigen  Cos.  aber  mit  ihm  zusainmeufällU  27)  Hierbei 
muss  als  Nachtrag  zu  dem,  was  schon  S.  503  von  der  Unterscheidung 
des  Lebendigei  »‘und  Leblosen  gewisser  Sprachen  bemerkt  ist , noch  ausführ- 
licher gezeigt  werden , wie  sich  dieses  Eintbeilnngsprincip  in  den  unten 
Sluirischen  Hprücheu  verwirklicht  hat.  Es  tritt  hier  stärker  hervor 
als  Im  Germanischen,  jedoch  nicht  in  allen  diesen  Sprachen  in  glei- 
chem Grade,  a)  Im  Russischen  zeigt  sich  diese  Unterscheidung  1)  hei 
den  Subst.  i/n  Acö.  Sg.  u.  PI.,  welcher,  so  oft  das  Subst.  eiu  teilendes 
Wesen  bezeichnet  ( junge  Thiere  ausgenommen,  welche  als  sächlich 
gelten,  vgl;  Grimm  iil.  8.  315.),  mit  dem  Gcnit.,  Wenn  es  aber  eineu 
lebjLoen  Gegenstand  (oder  ehi  junges  Thier)  bezeichnet,  mit  dem  Nom. 
desselben  Num.  glcichlautet.  (.Schmidt : russ.  Gr.  8.  14  lf.)  2)  Bei 
den  Adj.  ist  im  Plnr,  aller  3 Genera  bei  lebenden  Wesen  der  Acc. 
dem  Gen.,  hei  leblosen  dem  Nom.  gleich.  Im  8g.  iht  dieses  auf  den 

Ae«.  Masc.  beschränkt  (ebend.  S.  37  ff.).  3)  llei  den  Numero I.  gilt 

dasselbe  (ebend.  S.  40  ff.).  4)  Bei  den  Prem . gilt  dieses  nicht  durch- 

gängig, souderu  zunächst  nur  hei  den  Demonstr.,  bei  dem  Interr.  tschei 
wem  gehörig?,  den  PjDssess.  und  den  allgemeinen  oder  unbestimmten 
Pron. welche  irgend  einer,  all,  jede t1  bedeuten,  mit  Ausnahme  der 
auf  o anslautendeu ; bei  diesen  nämlich,  so  wie  hei  den  übrigen  Pron., 
hat  der  Acc.  Masc.  Sg.  und  der  Acc.  PI.  keine  doppelte  Korni , son- 
dern nur  dieeijic,  welche  mit  deiu-Geuit.  gleichlautet  (ebend.  S.  35  ff.). 
Bei  den  ueiül,  Subst.  auf  1>  werden  lebendige  und  leblose  Gegenstände 
nicht  im  Sing- y sondern  nur  im  Plur.  auf  die  bisher  augegebene  Weise 
Unterschieden.  Iih  Sg.  ist  nämlich  der  Acc.  bei  allen  Wörtern  dieser 
Endung  mit  dem  N'um.  gleichlautend  , im  Plur.  aber  ist  dieses  nur  bei 
leblosen  der  Kall,  bei  lebendigen  dagegen  stimmt  der  Acc.  mit  dem 
Gcnit.  überein  (ebend.  S.  33  f.).  — bj  Im  Serbischen  wird  Lebendi- 
ges und  J. entv.es  hei  den  Subst.  nutarschieden  a)  bei  den  Masc.  da- 
durch, dass  der  Acc^Sing.  hei,  lebendigen  Wesen  mit  dem  Genit.,  bei 
leblosen  Gegcnst.  mit  dem  Nom.  identisch  ist  (Wmä’s  Steghanou  itsch : 
•erb.  Gramm-  8.  27.);  ß~)  bei  den  Neutr . anf  e,  welche  junge  Thiere 
oder  auch  Personen  bedeuten,  durch  ein  im  Gen.  Dat.  lustr.  und  Loc. 
8g.  eingoschobenes  et;  doch  kommt  dieses  auch  Iiei  einigen  Namen  leb- 
loser Gegenst.  (meistens  Ercnidwürteru ) auf  e vor  (s.  S.  36  IT.).  Im 
Russischen  entsprechen  diesen  Neutr.  auf  e die  auf  J1  (jtlj  auslautcn- 
den,  welche  junge  Thiere  und  Personen  bezeichnen  * und  gleichfalls  im 
Gen.  Dat.  Instr.  u.  Pracpositionaüs  5*g,  ein  dem  «erb.  et  entsprechen- 
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Russischen  ’w  erden  frei  dem  Pro n.  der  3.  Pcrs.,'  adelt  ftei  ddtU 
Pron,  raiitb-  (srtm , selbst),  den  Demonstr .,  Relat Ititertogi 
(mit  Anstialrme  von  kto  wer?  tschto  was?),  Posses.  «ntl  den 
allgemeinen  oder  unbestimmten  Pron.  Masc.  FemJ  und  -Ncutr. 


des  jdt  vor  der  Casusendnng  haben  ( s.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  32  t. ), 
Bei  den  Kiimerat.  tritt  jene  Unterscheidung  hervor  «)  darin , dass 
die  Cardin  , welche  2,  3,  4 bezeichnen,  im  Masc.  und  Neotri  nur  bet 
belebten  Wesen  flcctirt  werden,  hei  unbelebten  aber  nit'ht,  indem  dann 
das  Subst.  in  den  Gen.  Sing,  zu  steilen  kommt;  doch  Wird  bei  bclebteri 
Netitr.  fast  Immer  das  Distrllmt.  mich  statt  jener  Cardin,  gesetzt! 
stets  aber  tritt  dieses  statt  der  Cardin,  von  5 — 100  und  huch  vön 
100  — 1000  hier  ein,  während  die  leblosen  Neütra  gleichwie  die  Masc,1 
und  Fern,  neben  diesen  unflectirharen  Cardin,  in  den  Gen.  PI.  zu  Stehen 
kommen  Cs.  Mr«fc  a.  a.  O.  S.  49  ff.).  — c)  Im  Böhmischen  zeigt 
sich  eben  diese  Unterscheidung  des  Lebendigen  und  Leblosen  bei  deil 
Suhst.  er)  bei  den  M/tsc.  an ) In  der  Bildung  des  Genit.  Sg.,  indem 
der  Kege!  uach  die  Belebten  a,  die  Unbelebten  aber  ti  zur’ Endung 
erhalten,  doch  sind  viele  der  letztem  auch  des  a fähig;  ßßj  irr  def 
Bildung  des  Acc.  Sg.,  welcher  bei  den  Unbelebten  mit  dein  Nom.,  bei 
den  Belebten  mit  dem  Genit.  identisch  ist,  so  wenigstens  hei  derretl 
ohne  Endvoeal;  yy)  in  der  Bildung  dt*  Bat.  und  Ix>cal.,  indem  der 
neben  u (nud  beim  letztem  auch  e)  bestehenden  Endung  owi  nur  die 
Belebten  fähig  sind,  obgleich  auch  it  bei  ihnen  hier  vorkoinmt;  SS)  Int 
Tiom.  Plur .,  der  die  Endungen  i,  otre,  e,  j.  g erhalteil  kann,  voii 
denen  das  i jetzt  nur  den  Belebten  eigen  ist,  während  die  Unbelebten 
gewöhnlich  nur  tj  und  bei  auf  e anslaut  Masc.  jetzt  e haben;  «)  int 
Acc.  Pt . , welcher  hei  den  Unbelebten  mit  dem  Nom.  gielchiautet,-  bet 
den  Belebten  aber  eine  davon  verschiedene  Enduhg  hat  C Bobrotrskyt 
Lehrg.  d.  bolim.  Spr.  S.  164  ff.).  Bei  den  Keutr.  erhalten  die  beleb-* 
ten  (junge  Thlerc  bezeichn.)  vor  den  Biegungslanten  im  Gen.  Dai 
Local.  ii.  Sociativ.  Sg.  et,  im  ganzCn  PI.  aber  of,  welche  Zu sätzd  je- 
doch  anch  hei  einigen  unbeichten  Vorkommen  (s.  S.  162.  187  f. ).  Bei 
den  Adj.  ist  im  Masc.  der  Acc.  hei  Belebten  dem  Gen. , hei  Unbelebt 
ten  dem  A'orn.  gleich.  Per  Xom  Pt.  endigt  für  männliche  Belebte 
auf  ),  für  Unbelebte  auf  d,  doch  nur  ln  Verbindung  mit  dem  kurzen 
Nom.  der  Unbelebten  (s.  S.  202  f.).  Bei  dem  Pron.  on  (er)  lautet  der 
Acc.  geg , welches  von  Unbelebten  und  Beichten  gebraucht,  bei  letztem 
aber  oft  durch  den  Genit.  geho  vertreten  wird  (S.  210.).  — rf)  im 
Polnischen  tritt  gleichfalls  diese  Unterscheidung  des  Leblosen  nnd  Le- 
hendigen  hervor  (zu  dem  Letztem  werden  hier  nicht  bloss  Personell 
und  Thiere,  sondern  auch  Bilder,  Spiele,  Tänze,  welche  Milnncr  be- 
deuten, gerechnet.  Pagegen  werden  die  Namen  der  als  Waarcn  zu 
betrachtenden  über  das  Meer  kommenden  Thiere  wie  leblose  Gegen- 
stände behandelt  s.  Bandtke:  polu'.  Gr.  S.  40  f.  46.  Sl.  66.)  jedoclt 
nur  im  Sing.  Masc.  n)  im  Acc.,  welcher  hei  lebendigen  Masc.  mit 
dem  Genit.,  hei  leblosen  mit  dem  Kenn,  identisch  ist  (s.  S.  46  ff.  vgi! 
8.  108.),  ß)  im  Genit.,  welcher  bei  lebendigen  bloss  a,  hei  leblosen  u 
oder  a zur  Endung  erhalten  kann  (S.  53  ff.).  fm  Ptnr,  Mase.  tritt 
an  die  Stelle  dieses  Unterscheidurigsprincips  das  der  Vernünftigketi 
nml  Vernunftlosigkeit.  Während  datier  im  Sg.  5fnsc.  Personen’  und 
Thiere  die  eine,  Sachen  die  andere  Classe  bilden,  'bilden  im  Plur.  Per- 
sonen die  eine,  Thiere  und  Sachen  die  andere  Classe.  Ehen  diesei 
Princip  erscheint  im  Alt  - und  Mittelhochd.  bei  der  Bildung  des  Act. 
Meise.  Sing r,r  wie  S.  503  erwähnt  ist;  ausserdem  hei  der  Bildung  der 
Pluralformen  im  Arabischen  ( de  Setcy:  gramm.  nrabe  P.  I.  fr; 
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unterschieden  (Schmidt:  russ.  Gr.  S.  56  ff.);  d)  im  Böh- 
mischen gilt  dasselbe  von  den  genannten  Pro«.,  wozu  hier 
gleichfalls  sam  (selbst)  gehört  (Dobrowskj:  Lehrg.  d.  böhm. 
Spr.  S.  209  ff.);  ebenso  e)  im  Polnischen , ebenfalls  mit  Ein- 


261  sqq.).  Dieses  Prittcip  erscheint  im  Poln.  «)  im  Nom.  Pl^  indem  Perso- 
nennamen hier  vorzugsweise  die  stärkere  (sogen.  mascaline)  Euduug 
owie,  Thier  - und  Nachnamen  in  der  Regel  die  schwächere  (sogen. 
feminine ) Endung  e oder  ie , i , y erhalten.  Doch  wird  diese  auch 
bei  vielen  Munneruaraen  angewandt,  entweder  wegen  der  Beschaffen- 
heit  ihrer  Euduug,  oder  weil  der  Nebenbegriff  eines  passiven  oder  un- 
tergeordneten Zustandes  hinzukoniiiit,  oder  sie  gleichsam  als  Ideen 
Oder  Sachen  betrachtet  werdeu.  Umgekehrt  können  auch  Thiernamen, 
falls  ihr  Anlaut  es  gestattet,  die  inasculine  Endung  erhalten,  wenn  sie 
mit  menschlichen  Eigenschaften,  als  vernünftige  Geschöpfe,  z.  D.  re- 
dend, handelnd  u.  s.  w.  aufgefübrt  werdeu  (s.  S.  71  ff.),  (S)  im  Acc. 
Pt .,  wo  die  Persouenuainen  init  dem  Genit . , die  Thier-  und  Sachua- 
meu  mit  dem  Nom.  und  zwar  mit  dem  der  schwachem  ( femininen ) 
Endung  gleichlauten.  Das  Letztere  kann  jedoch  auch  bei  den  erstem 
Namen  Statt  linden , weint  der  schon  crwäluite  »heu begriff  eines  pas- 
siven Zustandes  hinzukommt,  und  die  Personen  gleichsam  als  Sachen  be- 
trachtet werdeu  (S.  80.).  Das  bisher  über  die  Subst.  Bemerkte  gilt 
auch,  mit  Ausnahme  des  Genit.  Sg.,  hei  den  Adject.,  indem  auch  hier 
«)  der  Acc.  Muse.  Sg.,  wenn  sie  sich  auf  Personen  und  Thiere  be- 
ziehen, mit  dem  Genit.,  wenn  aber  auf  Sachcu,  mit  dem  Nom.  über- 
einstimmt; ebenso  hat  ß)  der  Nom.  Pi.  zweierlei  Endungen,  deren 
eine,  Qmasculiue  ) angewandt  wird,  wenn  sie  sich  auf  Männer  bezie- 
hen , die  andere  ( feminine ) aber  in  allen  übrigen  Fällen,  y)  Der  Acc. 
PI.  stimmt,  wenn  sie  sich  auf  Männer  beziehet!,  mit  dem  Genit.,  in 
allen  übrigen  Fällen  mit  der  femiuineu  Endung  des  Nom.  überein  (8. 
127.  129  f..).  Auch  bei  den  Numeral.  zeigt  sich  der  Einfluss  jenes 
Princips,  denn  bei  den  unbestimmten  Zahlwörtern  lautet  der  Acc.  bei 
Männeruamcu  wie  der  Genit.,  jedoch  nur,  wenn  diese  Namen  selbst 
dabei  stehen;  bei  andern  Namen  lautet  er  wie  der  Nom.  Oft  steht 
auch,  wenn  von  Männern  oder  von  Personen  überhaupt  die  Rede  ist, 
der  Genit  dieser  Numeral.,  wo  wir  den  Nom.  setzen.  Bei  den  Cardi- 
nalzahlcn  für  2,  3,  4 und  den  Wörtern,  welche  beide , alle  beide  be- 
deuten, hat  der  Nota.  Maxe.,  wenn  er  auf  Männer  sich  bezieht,  eine  stärkere 
Euduug  (auf  ay , rjt);  eine  schwächere  (auf  a,  y),  wenn  er  auf  andere 
Masc.  sich  bezieht.  Ihr  Acc.  stimmt  bei  Männern  mit  dem  Gen.,  bei 
andern  Subst  mit  dem  schwächen!  Nom.  überein.  Das  Letztere  gilt 
auch  von  dem  Acc.  der  übrigen  Cardinal.,  wenn  der  Mänuername  da- 
bei steht.  Auch  bei  den  Numer.  distrihut.  übt  diese  Hegel  ihren  Ein- 
fluss, indem  z.  B.  bei  Männern  je  zwei  durch  po  dwuch  (der  mit  dem 
Genit.  identische  Acc.),  bei  andern  Masc.  durch  po  dwa  (der  mit  dem 
schwächere  Nom.  identische  Acc.)  bezeichnet  wird  (s.  ebend  S.  168  ff.). 
Die  Pron.  demonstr.,  relat.,  interyrog.,  das  responsioum  nnd  die  pot- 
sessira  folgen  in  Hinsicht  des  Acc.  ganz  denselben  Hegeln  wie  die 
Adj.  (s.  8.  190  ff,).  — e)  Itn  Sorben  - Wendischen  gelten  dieselben 
beiden  Principe  wie  im  Poluischeu  1)  das  des  Lebendigen  und  Leblo- 
sen erscheint  im  Are.  Masc.  Sing,  und  Dual. , indem  dieser  Cas.  bei 
allen  belebten  Stilist,  masc.  mit  dem  Genit , bei  allen  unbelebten 
mit  dem  Nom.  identisch  ist;  ferner  hei  den  Neutr.  auf  o und  jo, 
indem  diese,  weun  «ie  Belebtes  bezeichnen,  im  Gen.,  Dat,  Sociativ. 
und  Locat.  Sg.  nnd  Dual,  ecz,  in  allen  Cas.  des  Pi.  at  der  Casusen- 
dung vorangehen  lassen;  2)  das  des  Venunftbegabten  und  Vernunft - 
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Schluss  von  sam  (mit  Ausnahme  von  ho  wer,  co  was;  niht 
Niemand,  nie  nichts,  wo  nur  Comm.  und  Neutr.  unterschie- 
den werden)  s.  Randtke:  poln.  Gr.  S.  189  IF.  Das  einfache 
Pron.  rcjle.r.  ist,  wie  in  allen  übrigen  iudogerman.  Spra- 
chen , so  auch  in  den  slawischen  der  geschlechtlichen  Umwand- 
lung unfähig.  — 11)  lrn  Litthauischcn , Lettischen  und  Alt- 
preussischcn  werden  bei  den  meisten  Pron.  der  3.  Pers.  2 G'c- 
nera : Masc.  und  Fern.  unterschieden,  im  Litth.  in  3,  in  den 
beiden  andern  in  2 Numeris , s.  llaack  a.  a.  0.  S.  276  fF., 
Stender:  lett.  Gr.  S.  58  IT.,  Vater:  d.  Spr.  d.  alt.  Preuss. 
S.  87  IF.  — 12)  Das  Albanische  unterscheidet  bei  eben  die- 
sen Pron.,  d.  h.  dem  Pron.  für  er,  den  Demonstr.  und  Pos- 
sess., 3 Genera,  beim  Inter r.  2,  indem  die  eine  Form  gen. 
comm.  ist  (.Xylandcr:  d..Spr.  der  Albaucs.  S.'  23  IF.)  — 
13)  Die  celtischen  Sprachen  weichen  unter  sich  hei  den  Pron. 
sowohl  in  Hinsicht  der  Zahl  der  Genera,  als  auch  in  Hin- 
sicht der  Ausdehnung  dieser  Unterscheidung  ab.  Das  Wel- 
sche oder  Galische  unterscheidet  beim  Pron.  3 Pers.  für  er 
3 Gen.  im  Sg.  und  PI, , eben  diese  Genera  unterscheidet  cs 
auch  im  Sg.  und  PI.  bei  den  von  dieser  Person  gebildeten  Pos- 
sessiv. Auch  bei  den  Demonstr.  und  den  damit  zusammen- 
gesetzten Relat.  werden,  jedoch  nur  im  Sg.,  3 Gen.  geschie- 
den. Reim  Interr.  aber  haben,  wie  in  den  meisten  Sprachen, 
Masc.  und  Fern,  eine  gemeinsame  Form.  (Owen:  a grainm. 
of  the  welsh  lang.  p.  51  sqq.)  In  den  übrigen  celt.  Spr.  wer- 


losen  tritt  auf  im  Plur.  Masc.  «)  im  Nom. , indem  die  Masc.  ratio- 
nalia  die  Endung  ojo , jo,  ja,  oder  auch  y,‘  die  irrationalia  je,  e,  i 
halten,  ß ) im  Acc.,  indem  die  ration.  ihn  dem  Genit. , die  irration. 
der»  Nom.  gleich  machen  (_ Seiler:  Gramm,  der  Sorben- Wendischen 
Spr.  nach  d.  Budissiner  Dial.  S.  8 ff.  22.  24.)  Bei  den  Adject.  kehren 
dieselben  Principien  wieder  n)  im  Acc.  Sy.  und  Dual,  welcher,  wenn 
sie  »ich  auf  Belebtes  beziehen,  dem  Genit.,  wenn  auf  Unbelebtes,  dem 
Noin.  gleich  ist,  /5)  im  Nom.  PI.,  welcher  bei  Masc.  ration.,  je.  nach 
der  Endung  des  Adj. , auf  i oder  j,  bei  Masc.  irration.,  Femin.  und 
Neutr.  auf  e endigt,  yj  im  Acc.  Pt.,  welcher  hei  den  erstem  dem 
Geuit.,  bei  den  3 letztem  dem  Nom.  gleich  ist  (S.  29  f. ).  Dasselbe 
findet  unter  den  Nutneral.  Statt  bei  dem  Acc.  Sg.  u.  Dual.,  n.  Nom. 
u.  Acc.  PI.  von  jedyn  Cpiner),  und  dem  Acc.  der  als  Duale  erschei- 
nenden \V.  dtcaj  (zwei)  und  trobaj  ( beide ) S.  37.  Von  den  Pron. 
lautet  der  Acc.  des  Pron.  d.  3.  Pers.  iron  (er),  wenn  er  sich  auf  Be- 
lebtes bezieht,  wie  der  Genit.  jeho  (nelto) , wenn  aber  auf  Unbelebtes, 
jnn  ( njbnj.  Der  Nom.  PI.  lautet  bei  Masc.  ration.  tconi,  bei  Masc. 
irration. , Fern.  u.  Neutr.  tvone,  der  Acc.  PI.  im  erstem  Kalle  wie  der 
Geuit.  jich  (nic/t),  im  letztem  je  (ne).  Bei  dein  Demonstr.  ton  stimmt 
der  Acc.  Sg.  Dual.,  wenn  er  sich  auf  Belebt,  bezieht,  mit  dem  Genit., 
wenn  auf  Unbet.,  mit  dem  Nom.  überein;  der  Nom.  PI.  lautet,  wenn  er  von 
Masc.  ration.  gebraucht  wird,  cii,  wenn  von  Masc.  irration.,  Fern,  und 
Neutr.,  te,  der  Acc.  PI.  ist  im  erstem  Kalle,  gleich  dein  Genit.,  tych, 
im  letztem  gleich  dem  Nom.  te.  Dasselbe  gilt  von  den  hieraus  zu- 
sammengesetzten Demonstr.  (hl.  41  f.). 

Bindteil’*  Abh.  i.  tilg.  vcrgl.  Spracht.  33 
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den  nnr  2 Gen.:  Masc.  und  Fern,  unterschieden  und  zwar  nur 
hei  dein  Fron,  für  er,  sie,  bloss  im  Sg.,  bei  allen  übrigen 
Pron.  sind  sic  nicht  geschieden,  auch  nicht  bei  dem  Possess. 
d.  dritten  Person , nur  bei  dem  lntcrr.  findet  man  Sie  Tren- 
nung von  wer ? und  was ? (Ahlwardt:  Galische  (d.  h.  Gäli- 
sehe  s.  S.  381.)  Spracht.  S.  260  ff.  vgl.  Pictet  a.  a.  0.  p. 
138  sqq.  — Pricliard  a.  a.  0.  p.  89  sq.).  Auch  die  Spra- 
che der  Zigeuner , sowie  sie  durch  Grell  mann  und  jüngst 
durch  Graffunder  an  europäischen  Zigeunern  erforscht  und 
bekannt  gemacht  ist,  gehört  hierher,  da  in  ihr  bei  dem  Pron. 
der  3.  Person,  dem  Possess.  derselben  und  dem  Demonstr. 
das  Masc.  und  Fern.,  jedoch  nur  im  Sing.,  unterschieden 
werden  S8).  — Amerikan.  Sprachen , welche  beim  Pron.  der 
dritten  Pers.  Masc.  und  Fern,  unterscheiden,  sind  1)  unter  den 
südamer.  die  Chiquita-  Spr. , welche  Masc.  und  Fern,  nicht 
bloss  bei  dem  Pron.  der  3.  Pers.  im  Sg.  und  PI,  , sondern 
auch  hei  dem  Possess.  derselben  in  beiden  Num.  unterschei- 
det, z.  B.  von  poos  Ilans  wird  gebildet  ipoosti  sein  Hans, 
ipoos  ihr  (des  Weibes)  Haus,  ipoosma  ihr  (der  Männer) 
Haus,  japoos  ihr  (der  Weiber)  Hans  39).  ln  der  Mo.ra  - 
Spr.  werden  jene  Genera  bei  diesem  Pron.  und  dem  davon 
gebildeten  Posscss.  nur  im  Sing.,  nicht  aber  im  Piur,  unter- 
schieden, denn  er  lautet  hier  in  der  Männersprache  ema , in 
der  VYciliersprnchc  30)  cgti i , sie  fern,  esu-,  sic  im  Plur.  bei 


28)  Grellmann:  die  Zigeuner  (Dessau  und  Leipzig.  1783.  8.)  S. 
242  f.  (Die  2.  Au.-g.  dieses  W.  erschien  in  Güttingen  1787.)  Vgl- 
Adelung- Tater:  Mithiid.  Th.  IV’.  S.  89.  — Graffunder:  über  d.  Spra- 
che der  Zigeuner.  (Erfurt,  Otto.  1835.  4.)  S.  28  ff.  29)  Adelung  - 
Vater  a.,ft.  O.  Th.  III.  Abth.  II.  8.  560.  30)  Da  ich  iu  einer  an- 

dern Ahh.  vou  der  merkwürdigen  Verschiedenheit  der  Sjrrache  der 
Männer  und  IVeiher  mehrerer  Völker  ausführlicher  reden  werde,  so 
begnüge  ich  mich  hier  bloss  die  Sprachen  zu  nennen,  in  denen  diese 
vorkommt  a)  von  den  südamerikanischen  Sprachen  gehört  hierher  die 
guaranische  (s.  Adelung  - Vater  a.  a.  0.  Th.  III.  Ahth.  II.  S.  458.). 
ilie  Chiguila  - Spr.  lebend.  S.  559.  570.),  die  araukanische  ( S,  422.3. 
die  Quichua- Spr.  (S.  547.),  die  'Moxa- Spr.  (S.  505  f.),  die  Unta- 
gua- Spr.  (S.  604.  611.),  die  Tamanaka  - Spr.  (S.  690.):  *)  von  den 
'mitteAumerikan.  die  mixlekische  (eh.  nd.  Ahth.  111.  S.  38.),  die  mexi- 
kanische (S.  105.),  die  Huasteca  - Spr.  (S.  107.  111.  123  f. ) , die 
Othomi-Hgr.  (S.  124.),  die  Cora-Spr.  (S.  153.);  r)  von  den  »<> rd- 
amerikun.  die  Timuacana  -Spr.  (S.  284  f. ),  die  Thiroki  - Spr. , die 
Spr.  der  Chippewiier,  tiickapoo’s , Sac-  und  Fox- Indianer . Otto- 
tcüer,  Pottnwatamier,  IVyandoten,  Shairnisen,  Sioux.  (S.  d.  Amu. 
der  geistreichen  Talvj  (Th.  A.  L.  v.  Jacob")  in  ihr.  Uehcrsetz.  d.  Abh. 
v.  Pickering:  filier  die  indianischen  Sprachen  Amerikas.  S.  78  f. ). 
Ausserdem  gehört  hierher  die  Spr.  der  Karaihen  der  Antillen  s.  Ade- 
lung - Vater  a.  a.  0-  Th.  111.  Ahth.  II.  S.  678.  683.  694.  698.  So 
nennen  z.  B.  bei  den  Sioux  die  Miluncr  ihren  filtern  Bruder  tnetscheen- 
gga , die  Krauen  meteemendo,  die  Mfinucr  ihre  filtere  Schwester  me- 
tunyha , die  Fraueu  meetshong.  Von  dieser  Eigenheit  finden  wich 
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beiden  Gesrbfecbtrrn  cno.  So  anrb  das  Possess.  fiir  sc?»  in 
der  Männcrspr.  majbc , in  der  Weiberspr.  nijbe,  ihr  (des 
Weihes)  heisst  st/jbe,  ihr  (der  Männer,  Weiber)  najbc  oder 
itajbenb  3I).  In  der  Moiobjj - Spr.  3*),  der  maipurischcn  **) 
und  arawackischen  M),  und  ebenso  aueh  2)  von  den  rnittcl- 
amerihan.  in  der  miartelcischen  **)  tiudet  sich  eine  Unter- 
scheidung' des  Masc.  und  Fern,  der  3.  Person  nur  im  Sing. 
3)  Von  nordamer.  Spr.  gehört  hierher  die  Sprache  der  Ao- 
luschcn , welche  bei  d.  3.  Person  im  Sg.  und  Pi.  das  Masc. 
und  Fern,  unterscheidet;  ebenso  die  Spr.  der  U galjachmut  zi 
und  die  A/n«t-£pr.  Bei  dem  Posscss.  dieser  Person  aber  las- 
sen alle  3 Spr.  das  Geschlecht  unberücksichtigt  3a).  — Wäh- 
rend iu  allen  diesen  Sprachen  bei  den  Proti.  personal,  nur 
die  dritte  Person  einen  Gesrhlechtsunlerschied  zeigt,  hat  ihn 
die  baslische  ausschliesslich  hei  der  zweiten  Person,  ohne 
hei  irgend  einem  andern  Pron. , meines  Wissens , einen  sol- 
chen Unterschied  darznbieten  ; doch  auch  hei  jenem  Pron.  be- 
schrankt er  sich  auf  das  vertraulichere  Pron.  dieser  Person 
im  Sing.,  welches  als  ein  Dativ,  cotnmodi  vielen  Verbali'or- 
men  angefügt  wird,  indem  es,  wenn  es  sicli  auf  Männer  be- 
zieht, c,  wenn  auf  Weiber,  n lautet  37). 

Zu  S.  d.  h.  zu  der  Classe,  welche  bei  den  Pron.  gar 
keine  Genera  unterscheidet,  gehören  namentlich  folgende  Spra- 
chen 1)  unter  den  asiatischen:  das  Japanische  a8),  Sinesi- 
scheaa),  Mandschu  1Ü),  Mongolische  /*1),  Hindoslanische  12), 
Georgische  48 ).  Nur  die  Beziehung  auf  Lebendiges  nament- 

lich auf  Personen  nud  auf  Lebloses  wird  bei  dem  Intcrrog. 
analog  unserem  wer ? wasl  in  den.  4 letztem  Sprachen  nu- 


anch  Spuren  in  der  basliischen  Spr.,  indem  die  Schwester,  wenn  die 
Schwester  zn  ihr  spricht,  aizjia,  aizta , wenn  der  Bruder  zu  ihr 
spricht,  arreba.  genannt  wird,  s.  II'.  r.  Humboldt  in  Adelung  - Vater : 
Mitbrid.  Th.  IV.  S.  287.  3t)  Adelung  - Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth. 

II.  S.  565  f.  32)  Kbend.  S.  501.  33)  Ebend.  S.  619. 

34)  Kheud.  S.  668.  35)  Ehcnd.  Abtli.  III.  S.  38.  wo  zugleich  be- 
merkt wird,:  „Bei  der  dritten  Person  ist  der  Unterschied  gross,  jc- 

tiachdem  sic  sich  auf  die  verschiedenen  Geschlechter,  Alter,  Belebtes, 
Unbelebtes  oder  Verstorbene  bezieht.”  36)  Ebend.  Abtli.  III.  S.  235. 
Auch  in  der  abi/jonischen  Spr.  in  Südamer.  haben  die  Pron.  der  3. 
Persou  einen  Unterschied  fiir  .Masc.  und  Kein.  s.  ehcnd.  Abtli.  II.  S. 
499.  37)  Nicht  aber  findet  die  Gcschlechtsuuterscheidung  Statt  bei 

dem  höflichem  Pron.  dieser  Person,  zu,  dessen  sich  Geringere  gegen 
Vornehmere  bedienen,  s.  IT.  r.  Humboldt:  Berichtig,  und  Zu*,  zum 
I.  Absclui.  des  II.  Bds.  des  Mithridat.  S.  55.  (oder  Th.  IV.  S.  325.). 
38)  l.andresse : gramin.  japon.  p.  9 sqq.  39)  Abel  - Remusat : 

“ramm,  chinolse  p.  52  sqq.  p.  117  sqq.  40)  Gabelentz : graumi. 
maudi  hone  p.  36  sqq.  41)  Schmidt:  mnngol.  Gr.  S.  41  ff.  — • 

Schott:  über  d.  Tatar.  Spr.  S.  59  ff.  42)  Garein  de  T ussy:  gr. 
hiudoust.  p.  40  sqq.  43)  Hrosset:  gr.  göorg.  p.  39  sqq. 

33  * 
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terschieden.  Im  Neupersischen , wo  das  Interr.  zugleich  als 
Relat.  gebraucht  wird , dehnt  sich  eben  jene  Unterscheidung 
auch  auf  die  letztere  Bedeutung  aus , indem  keh  als  interr. 
und  relat.  auf  Belebtes,  tscheh  in  beiderlei  Geltung  auf  Un- 
belebtes sich  bezieht  **).  Im  Armenischen  dagegen  findet  die- 
selbe Unterscheidung  bei  dem  Interr.  nud  lndeßn.  Statt  vi). 
Alle  übrigen  Pron.  dieser  Sprachen  nehmen  an  keinerlei  Gc- 
Husunterscheidung  Antheil.  Auch  die  lesgischen  Sprachen 
haben  nur  die  obige  Unterscheidung  der  Personen  und  Sachen 
bei  dem  Interr.,  mit  Ausnahme  des  Chunsagischen  und  An- 
dischcn,  wo  ausserdem  das  Masc.  und  Fern,  bei  der  3.  Per- 
son im  Sing,  unterschieden  wird  **).  Im  Malaiischen  werden 
gleichfalls  keine  Genera  beim  Pron.  unterschieden,  ausge- 
nommen die  Unterscheidung  der  Beziehung  auf  Personen  und 
Sachen  bei  gewissen  Interrog. , und  auch  bei  einem  Inde- 
Jin.  47).  — 2)  Von  den  europäischen  Sprachen  gehören  hier- 
her: das  Türkische,  Magyarische,  Finnische,  bei  deuen 

bloss  die  Beziehung  auf  Personen  und  Sachen  und  zwar  im 
ersten  bei  dem  Interr.  und  Indeßn. , im  zweiten  bei  dem  In- 
ter\ und  Relat.,  im  dritten  bloss  bei  dem  Interr.  unterschie- 
den wird  48).  — 3)  Von  afrikan.  Sprachen  nenne  ich  die 
Wolof.- Spr.  *9),  die  Akra- Spr.  80),  die  S«s»-Spr.  5I), 
die  Spr.  der  Coranas,  Kosjesmans,  Koffern  und  der  Bcet- 
juanen  *a).  Die  Bullam-Spr.  unterscheidet  bei  den  Pron.  d. 
3.  Person  kein  Genus-,  bloss  bei  den  Relat.  unterscheidet  sie 
die  Beziehung  auf  Lebendige^  und  Lebloses,  indem  sie  nghä 
bei  Personen  und  Thicren,  ngheh , ngho  bei  Sachen  ge- 
braucht !i3).  — 4)  Von  atnerikan.  Spr.  erwähne  ich  nur  die 
tamanakische  **)  in  Südam.,  die  Mohcgan -S]>r.  8S)  in  Nord- 
amerika. 

2.  Adjectiva  nehmen  gleichfalls  in  vielen  Sprachen 
au  der  Genusnntcrscheidung  mehr  oder  weniger  Antheil,  in  an- 
dern dagegen  gar  nicht.  Hiernach  theilcu  sich  die  Sprachen 
von  selbst  in  2 Classen: 


44)  Wilken:  inst.  lieg.  per.«,  p.  30  sq.  45)  Petermann:  gr. 
armen,  p.  178  sqq.  46)  Vgl.  Kluproth : kaukasische  Sprachen.  S.  27. 

82.  120  f.  128  f.  47)  Schl  eiermach  er:  de  l'infl.  de  l’icr.  nur  le 

lang.  p.  547  sqq.  48)  Jauliert:  gr.  turke  p.  66  sqq.  — Die  Ma- 
gyaren - Spr.  beleuchtet  v.  P.  S.  73  f.  — Strahlmann:  finnische 

Spracht.  8.  76  f.  49)  Vard:  gramiuaire  wolofe,  ou  methode  pour 
Studier  la  langne  des  noirs  qui  habitent  le«  royaumes  de  Bourl>a-Yo- 
lof,  de  Walo,  de  Dämel,  de  Bour-Sine,  de  Saloume,  de  Raole,  ett 
Söndgamhie.  (Paris.  1826.  8.)  p.  29  sqq.  50)  Vgl.  Adelung- Va- 
ter: Mithrid.  Th.  III.  Abtli.  I.  8.  197.  51)  Ebend.  8.  175. 

52)  Vgl.  ßertuch  und  Vater:  Archiv  f.  Ethnogr.  I.  8.  318  f. 

53)  Adelung- Vater  a.  a.  0.  Th.  IV.  8.  439.  54)  Ebern!.  Th.  UL 

Abth.  II.  8.  657.  55)  Ebend.  Ahth.  III.  8.  394. 
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«.  Sprarhen,  in  welchen  die  Adj.  au  jener  Unterscheidung 
Theil  nehmen, 

ß.  Sprachen,  in  welchen  die  Adj.  keinen  Theil  daran 
nehmen. 

Bei  a.  können  an  sich  wieder  mehrere  Falle  unterschieden  wer- 
den, indem  in  gewissen  Sprachen  stets,  in  andern  nur  in  ge- 
wissen Fällen  die  Adj.  an  der  Genuannterseheidnng  Theil 
nehmen,  nämlich  1)  entweder  liloss  wenn  sie  attributiv , nicht 
aber  wenn  sie  prädicativ  stehen,  wozu  das  Neuhochdeutsche 
als  Beispiel  dienen  kann,  indem  z.  B.  „ein  grosser  Mann,” 
„ein  grosses  Land”  n.  s.  w.,  aber  „der  Manu  oder  das  Land 
ist  gross”  gesagt  wird,  2)  oder  bloss  wenn  sie  substantivisch 
stehen,  in  welchem  Falle  sie  namentlich  im  Barmanischen 
jener  Unterscheidung  theilhaftig  sind  8fl).  In  andern  Sprachen 
zeigt  sich  statt  dieser  verschiedenen  Gebrauchsweisen  die  En- 
dung des  Adj.  als  einflussreich  anf  seine  Gesclilechtsflexion, 
indem  es  ron  ihr  abhängt,  ob  3 oder  2 oder  nur  1 Form  im 
Nom.  Sg.  gebildet  wird,  wobei  nur  z,  B.  an  die  lat.  Adj.. 
anf  us,  a,  um ; **,  e;  x und  ns  erinnert  zu  werden  braucht. 
Der  Kürze  wegen  lassen  wir  jedoch  bei  der  folgenden  Aufzäh- 
lung der  Sprachen,  welche  überhaupt  eine  Geuusiinterschei- 
dung  bei  ihren  Adj.  zeigen,  diese  Classification  unberücksich- 
tigt. 1)  Von  asiatischen  Sprachen  gehören  hierher  das  Sa ns- 
krit  57 ) , Prakrit  88)  , Pali  na) , das  Ilindostanische , in  wel- 
chem jedoch  nur  die  anf  ö oder  fln  auslautenden  eine  Femini- 
nalform  bilden,  die  übrigen  aber  unverändert  bleiben  ®®),  das 
Zendal).  Das  Mongolische  unterscheidet  bei  seinen  Adj.  kein 
Genus,  alleinige  Ausnahme  hiervon  machen  die  eine  Farbe  be- 
zeichnenden Adj.,  wenn  sic  dem  Namen  eines  lebenden  Ge- 
genstandes beigefügt  werden,  indem  dann  die  zur  Bezeichnung 
des  Geschlechts  dieses  Wesens  gebräuchlichen  Wörter,  die  sonst 
als  selbstständige  Wörter  diesem  Namen  vorangehn,  sich  an 
das  Toranstehende  Adj.  der  Farbe  eng  anschlicssen  und  zu 
Einem  Worte  verbinden  ®*).  Aehnliches  könnte  man  vom 
Barmanischen  sagen,  wenn  das  Adj.  dem  Subst.  nachfolgt; 
denn  ho  oft  das  Genus  des  Subst.  durch  Beifügung  eines  der 
dafür  üblichen  Wörter  bezeichnet  wird,  folgt  dieses  Wort  nicht 


563  Schleiermacher  a.  a.  O.  p.  160  sq. : „Les  adjectifg  emplovö.i 
cnmme  substantif*  pretment  aussi  qtielque  fols  les  eignes  de  genre, 
coiuuie  eu  parlant  d’animaux  a-ngaej-thiK  I.e  jeunc  ou  !e  petit, 
a-ngaej-nus  La  jeune  ou  la  petite,  a-lha-thih'  Le  beau,  a-lha-ma 
La  helle.”  57)  Happ-,  gramm.  sanscr.  p.  115  sqq.  58)  Lassen: 
iustit.  lim:,  pracr.  p.  317.  59)  Hurnouf  et  Lassen:  essai  sur  le 

Pali  p.  114  sq.  60)  Garcin  de  Tnssy:  rtidim.  de  la  lang,  hlndoust. 
p.  38.  61)  linpp:  vergl.  Gr.  S.  366.  62)  Schmidt:  mongol.  Gr. 

S.  23.  vgl.  8.  38. 
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unmittelbar  auf  daa  Subst.,  sondern  nach  dem  Adj.  z.  B. 
kh u efi - ngcej -th ili  ein  junger  Hund  ( eig.  Hund -jung- Mann  ), 
khucfi  - ngcej  - ma  eine  junge  Hündin  ( eig.  Hund- jung  - 
Weib)  63).  Ausserdem  gehören  sämmtliehc  semitische  Sprachen 
hierher,  da  sie  bei  ihren  Adj.  Masc.  und  Fern,  unterscheiden. 
— 2)  Von  europäischen  Spraehen  sind  zu  nennen:  das  Alt- 
und  Neugriechische  M) ; das  Lateinische , die  romanischen 
Sprachen,  die  aber  von  jener  Muttersprache  zwiefach  sieh  hier 
unterscheiden  a)  darin,  dass  ciu  Theil  der  Adj.  keine  (ienns- 
flexion  gestattet,  während  im  L^t.  aurh  die  Adj.  Einer  En- 
dung wenigstens  im  Acc.  Sg.  und  Nom.  Acc.  Foc.  PI.  das 
Neutr.  vom  Masc.  und  Fern,  unterscheiden;  b ) darin,  dass 
die  übrigen  Adj.  nicht  3,  sondern  nur  2 Gen.-.  Masc.  und  Fern, 
hier  unterscheiden  6S).  Die  germanischen  Sprachen  lassen  sich 
von  Seiten  dep  Adj.  in  3 Clas^en  (heilen  a ) in  solche,  deren 
Adj.  im  Nom.  Sg.  und  ebenso  mehr  oder  weniger  in  den 
übrigen  Casusformen  die  Genera  unterscheiden , b)  in  solrhe, 
deren  Adj.  nieht  im  Nom.  Sg. , sondern  nur  mehr  oder  we- 
niger in  andern  Casusformen  diesen  Unterschied  zeigen,  c)  ia 
solche,  deren  Adj.  diesen  Unterschied  nirgends  haben.  Zu  a. 
gehört  z.  B.  das  Gothischc , Hochdeutsche ; zu  b.  das  Alt- 
sächs . , Mittel-  und  Neunieder  l. ; zu  c.  das  Mittel - und 
Nencngl.  °6).  Die  slawischen  Sprachen  unterscheiden  snrn tät- 
lich bei  ihren  Adj.  die  Genera  <*');  so  auch  das  Lillhaui- 


■ 63)  Schleiermacher  a.  a.  O.  p.  160.  64)  Das  letztere  hat  die 

Zahl  der  Genera  des  erstem  bei hehalten , nicht  aber,  wenigstens  dem 
gewöhnlichen  Gebrauche  nach,  die  gleiche  Mannigfaltigkeit  der  Adj . — 
Endlingen;  dagegen  unterscheidet  es  hei  den  Adj.,  in  welchen  os  im 
AUgr.  comm.  ist,  beide  Genera  durch  o?,  17  im  gemeinen  Sprechen  von 
einander,  s.  Schmidt:  neugr.  Spracht.  S.  41  ff.  65)  Hupnouard: 
grainra.  cotnparcc  des  langues  de  l’Kurope  latinc  p.  98  sqq.  — Limi- 
tier: vergl.  Gramm  der  lat.,  ital.,  span.,  porttig. , franz.  und  engl. 

Spr.  S.  ISO  ff.  66)  Das  Ausführlichere  s.  bet  Grimm  I.  S.  718  ff. 
67)  Im  Attslatciichen  und  Serbischen , wo  eine  definite  und  eine  inde- 
finite Form  hei  den  meisten  Adj.  neben  einander  bestehen,  was  auch 
zum  Theil  im  Hussischen  der  Kall  ist  ,«  geschieht  diese  Unterscheidung 
auf  zweierlei  Weise,  s.  Dobrotgshp:  inst.  ling.  slav.  p.  317  sqq.  — 
Kopitar : Glag.  Cloz.  p.  57  sq.  — Hopp : vergl.  Gr.  S.  368  ff.  — 
Wuk’s  Stephanowilsch  : serb.  Gr.  S.  38  ff.  — Schmidt:  rn«s.  Gr.  S. 
36  ff.  Vgl  Hundt! re:  poln.  Gr.  S.  115  ff.  — Seiler:  Snrhrn-Wrad. 
Gr.  St.  28  ff.  — Vobroirshy : Lelirg.  d.  höhnt.  Spr.  S.  198  ff.  Das 
Böhm,  bietet  in  schien  auf  j auslautenden  Adj.  eine  Analogie,  zu  der 
obigen  Classo  b.  der  gerraan.  Spraehen  dar,  da  diese  Adj.  nicht  im 
Nom.,  sondern  nur  in  den  übrigen  Casus  des  Sing,  das  Genus  unter- 
scheiden, und  zwar  in  diesen  dadurch,  dass  das  Adj.  als  Neutr.  durch- 
weg unverändert  bleibt,  als  Comm  aber  die  gewöhnlichen  Casu*en- 
dungen  annimmt  Die  übrigen  Adj.  unterscheiden,  wie  in  den  übrigen 
»law.  Spr.,  3 Genera.  — Von  der  Unterscheidung  des  Lebendigen  und 
Leblosen , des  Vernunftbegabten  und  Vernunftlosen  bei  der  Flexion 
der  Adj.  in  diesen  Sprachen  ist  schon  Note  27.  das  Nöthigc  bemerkt. 
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sehe  ®s) , Lettische  *9)  und  Altprcussischc  70),  ferner  das 
Albanische  7I).  Unter  den  celtischcn  Sprachen  ist  nament- 
lich von  dem  Welschen  oder  Galischen  zu  erwähnen,  dass 
hier  nur  die  primitiven  Adj. , nicht  aber  die  abgeleiteten  das 
Masc.  und  Fern,  unterscheiden  ~-J ; die  gülischen  Adj.  unter-, 
scheiden  diese  beiden  Genera  nur  int  Sing. , und  auch  liier 
nicht  im  Nom.,  sondern  nur  im  Voc.  Gen.  Dut.  73J.  — 
3)  Von  afrikanischen  Sprachen  gehören  a)  die  hierher,  wel- 
che zur  semit.  Familie,  gehören,  wie  das  Acthiopischc , das 
Amhurische , welches  aber  darin  von  jcneiu%  ab  weicht,  dass  die 
(Jeschleclitsuutcrscheidung  sowohl  bei  Sahst.  ( lebloser  Gegen- 
stände), als  auch  bei  Adj.  oft  unterbleibt  77  ),  und  das  Ara- 
bische der  Iierberei  7®.);  b)  die  koptische , wo  aber  die  durch 
beigefügte  Pro«,  bezeichnete  Unterscheidung  des  Masc.  und 
Fern,  sich  auf  den  Sing,  beschränkt  (Scholtz:  gram  in. 
aegvpt.  p.  19  sq<|. ) — 4)  Von  den  amerikanischen  Sprachen 
gehören  die  Uetoi- Sprache,  die abiponische  und  arawackische  in 
Südamerika  hierher,  welche  allein  unter  allen  nmerik.  Spra- 
chen Genusendungen  bei  den  Adj.  besitzen.  ln  der  Bctoi  - 
Sprache  unterscheiden  die  Adj.  im  Sing.  3 Genera:  Masc., 
Fern.  Neutr.  durch  die  Endungen  oi,  o,  oje,  im P/ur.  aber 
liabeu  alle  3 nur  eine  gemeinsame  Endung;  iii  der  ahiponi- 
schen  werden  2 Genera:  Masc.  Fern,  unterschieden,  ein  Tlieil 
der  Adj.  hat  zur  Unterscheidung  derselben  zweierlei  Endun- 
gen: ik  für  das  Masc , ye  für  das  Fern.-,  andere  Adj.  haben 
ltnr  einerlei  Endung7®);  in  der  arawackischen  endigen  viele  Adj. 
masc.  auf  ti , fern,  auf  Hi  im  Sing.  ( a.  n.  0.  S.  668. ) 

Zu  ß. , d.  h.  zu  den  Sprachen , deren  Adj.  keinen • 
Anlhcil  an  der  Genusunterscheidung  nehmen  , gehören 
1)  Hnter  den  asiatischen  folgende:  die  siamesische  77),  sinesi - 
sehe,  japanische , das  Maiidschti  78),  das  Mongolische , den 


68)  11  (tarn  a.  a.  0.  S.  262  ff.  — Bopp  a.  a.  O.  S.  368  IT. 

69)  Ulender:  Jett  Gr.  tS.  53  f.  70)  Vater:  d.  Spr.  d.  alt.  Preuss. 

S.  91  ff.  71)  Xytander:  die  Sprache  der  Albanesen  S.  19  ff. 

72)  Uieen:  a gramm.  of  the  Welsh  lang.  p.  62  sqq.  — Der  hei  den 
Adj.  hier  unterschiedenen  Genera  siud  wie  in  den  celtischen  Sprachen 
überhaupt  .mir  2:  Masc.  und  Fern.,  die  einzige  Ausnahme  hiervon 

machcii  die  Pron.  des  Welschen,  bei  denen  sich  auch  ein  Neutr.  tiiidet, 
b.  S.  513  und  Pictet  a.  a.  0.  p.  122.  Zn  dieser  Ausnahme  im  Celti-, 
scheu  bieten  sich  2 Analogien  dar:  1)  die  romanischen  Spr.  unter- 
scheiden nur  2 Gen.,  das  Span,  macht  mit  seinen  Pron.  u.  d.  Portug.  hei 
ese.  este  die  einzige  Ausnahme ; 2)  der  Ulthauisch-tettische  Spracli- 
Htanim  beschränkt  sich  gleichfalls  auf  2 Genera,  das  lAtthauische 
macht  aber  bei  gewissen  Pron.  eine  Ausnahme,  indem  es  liier  noch  ein 
Neutr.  unterscheidet  s.  llau-cU  a.  a.  O.  S.  279.  73)  S.  Ahlu'ardt : . 

galisclie  (d.  h.  giilische)  SprarUI.  a.  a.  O-  S.  24.).  74)  Ludolf  -. 

gramm.  amhar.  p.  42.  75)  Caussin  de  Perceral : gramm.  arahe 

vulg.  p.  78  sq.  76)  Adelung  - Vater : Mithrid.  Th.  III.  Abtb.  II.  S. 
642.  und  8.  498  f.  77)  Law  : a graminar  of  the  T,hai  or  Siamese 
language  p.  33.  78)  Gabelentz : gr.  mandch.  p.  22. 
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S.  517.  erwähnten  Fall  Ansgenomroen,  das  Tamulische  79),  das 
Hindostanische , wo  bloss  die  anf  ü oder  ä n auslant.  Adj. 
eine  Ausnahme  machen  (s.  S.  517.),  das  Barmanische , den 
S.  517.  bezeichnten  Fall  ausgenommen  80),  das  Malaiische  8I), 
das  Neupersische  8-) , Georgische  **),  Armenische  M), 
Audrischc  M),  Ossetische  8Ö),  Tscherkessische  87);  — 2)  nn- 
ter  den  europäischen : die  türkische , magyarische  8S),  fin- 
nische , lappische  und  esthnische  89 ) , englische  (s.  S.  518.), 
baskische  °°);  — 3)  unter  den  afrikanischen : die  Wolof- 
Spr.  91),  die  Fantc-Sfr.  M),  die  Aiwstt-Spr.  93),  die  tnada- 
gaskarische  94)  u.  v.  a.;  — 4)  die  amerikanischen  Spr.  ge- 
hören mit  Ausnahme  der  Bctoi- Spr.,  der  abiponischen  und 
arawackischen  wohl  sanimtlich  hierher ; — 5)  anrh  die  poli/- 
ncsischcn  gehören  wenigstens  zum  Theil  dieser  Rubrik  an  *8). 

3.  Auch  die  Numcralia  nehmen  in  vielen  Sprachen 
an  der  Gesclilechtsiiuterscheidung  Theil,  in  andern  dagegen 
nicht;  wir  thcileu  hiernach  die  Sprachen  in  2 Classen: 

a.  solche,  deren  Numcralia  an  der  Geuusuutcrscheiduug 
Anthcil  nehmen, 

ß.  solche,  deren  Nutneralia  hieran  keine  Theiluahme  «ei- 
gen. 

Die  zu  a.  gehörenden  haben  alle  das  mit  einander  gemein,  dass 
die  Ordinalia  sanimtlich  der  Analogie  der  Adj.  in  dieser  Un- 
terscheidung folgen,  unterscheiden  sich  aber  sehr  von  einander 
in  Hinsicht  der  Ausdehnung  der  Gennsunlerscheidung  bei  den 
Cardinal  - Zahlen.  Deshalb  ranss  im  folgenden  Verzeichniss 
die  Angabe  dieses  Umfangs  ausdrücklich  bei  jeder  Sprache  ein- 
geklammert beigefiigt  werden.  1)  Von  den  asiat.  Sprachen 
gehören  hierher:  das  Samkrit  (1  — 4)  "),  Prakrit  (1.  2.  4. 
auch  5.)  M),  Pali  (1—4)  "),  Zend  (1  — 4)  ");  die  semiti- 


79)  Ziegenhalg:  grammatica  damulica.  (Halae,  orphanotr.  1716. 
4.)  p.  30.  80)  Schleiermacher  a.  a.  0.  p.  159.  8t)  Ebend.  p. 

523.  82)  Wilken:  iustit.  Ilng.  pers.  p.  22.  83)  tlrosset : eit1», 

de  la  lang,  göorg.  p.  12.  84)  Cirbied : gramm.  de  la  lang,  armen, 

p.  36.  85)  Klajiroth : kaukasische  Sprachen  8.  27.  86)  Ebend. 

8.  180.  87)  Ebend.  8.  231.  88)  Oie  MRg.varen-8pr.  beleuchtet 

v.  P.  S.  47.  89)  Adelung  - Vater:  Mithrid.  Th.  11.  S.  748. 

90)  Ebend.  S.  17.  91)  Dard:  gramm.  Wolofe  p.  21.  (vgl.  Note  49.) 

92)  Adelung -Vater:  a.  a.  0.  Tb.  111.  Ahth.  1 8.  189.  93)  Ebend. 

8.  175.  94)  Ebend.  S.  264.  95)  Vgl  Adelung:  Mithrid.  Tb.  I. 

8.  632.  — v.  Chamisso:  über  d.  Hawaiische  Spr.  S.  9.  96)  Bopp: 

gramm.  sanscr.  p.  124  sqq.  — Vergl.  Gr.  8.  428  ff.  97)  Lassen: 
iustit.  ling.  pracr.  p.  318  sq.  Die  Genusunterscheidung  auch  bei  pan- 
tscha  (5)  stützt  sich  anf  die  Angabe  des  Rama  - Tarka  - Vag  - trat 
in  s.  über  die  prakrit.  Dialeete  verfassten  B.  PrdkrUa  Kalpa  Tarn. 
vgl.  ebend.  8.  19  98)  Dieses  folgere  ich  wenigstens  ans  der  Ana- 

logie des  Sanskrit;  denn  ein  bestimmtes  Zeugnis*  fehlt  mir,  da  in 
Burnouf  et  Lassen : essai  snr  le  Pali  die  Zahlwörter  übergangen  sind, 
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sehen  Sprachen  (1  — 10  nnd  die  damit  zusammengesetzten)  ,0°); 

— 2)  von  europäischen : die  alt-  lind  neugriechische  (1.  3. 
4.  und  die  damit  znsnmmenges. , 200  lind  die  übrigen  auf 

— xoertot  ausgehenden,  1000  und  die  übrigen  auf  — yjXioi  en- 
digenden, wofür  aber  im  Neugr.  yjXiudtg  gebraucht  wird,  pv- 
Qtoi  nebst  den  damit  zusammengesetzten)  ,01) , die  lateinische 
(1  — 3.  ‘.MO  und  die  übrigen  auf — centi  ausgehenden),  die 
portvgiwschc  (1.  2.  200.  300.  400  n.  s.  w.),  die  spanische 
(I.  200.  300.  400  u.  s.  w. ),  die  daloromanische  (walachi- 
sche)  (1.  2.),  die  Halten.  y franzäs.  nnd  rhätoroma- 
nische  (bloss  1.  ) ,w),  <1  ie  germanischen  (1.  alle,  das  Engl. 
ansgen. ; 2.  mehrere,  wie  das  Althochd. , Angelsächs. , Alt- 
süchs.%  3.  einzelne,  wie  Alt-  und  Mittclhochd.,  Angels.)103) 
die  altslawische  (1 — 4)  1<M),  die  russische  (bloss  1.)  103), 


u.  (ichleiermacher  a.  a.  O.  p.  162  sqq.  sie  zwar  anführt,  ohne  jedoch 
über  ihre  Flexion  etwas  zu  bemerken.  99)  Vgl.  Hopp : Tergl.  Gr. 
M.  428  IT.  100)  Bei  den  semit.  Ordinalzahlen  von  3 — 10  ist  Hegel, 
ihre  Femiuinalform  mit  Subst.  masc. , ihre  Masculinarform  mit  Subst. 
fern,  zu  verbiudeu.  Dieses  ist  wohl  auf  folgende  Weise  zu  erklären. 
Die  Numeralia  sind  als  Muhst,  zu  betrachten,  denen  theils  wegen  ihrer 
abstracten  Bedeutung,  theils  weil  sie,  mit  Ausnahme  von  1,  eine  Mehr- 
heit, mithin  etwas «Collectives  bezeichnen,  vorzugsweise  die  Femiuinal- 
form  zukommt,  weil  diese  zur  Bezeichnung  sowohl  der  Abstracta  als 
der  Collectiva  wie  iu  mehreru  andern  Sprachen , so  auch  in  den  semit. 
besonders  gebraucht  wird.  Daher  steht,  wie  Gesenius  (Lehrg.  der 
hehr.  Spr.  M.  610  f.)  bemerkt,  die  Femininalform  dieser  Wörter  im  He- 
bräischen und  Arabischen  vorzugsweise,  wo  von  der  Zahl  au  sich  und 
in  abstracto  die  Rede  ist,  z.  B.  w'enn  man  „ Sieben  Mal  Sieben ,’h 
oder  „ Drei  ist  die  Hälfte  von  Sechs"  Ausdrücken  will.  Iu  der  arab. 
Vulgärsprache  und  iin  Aethiopischeu  kommt  fast  nur  die  Femininalform 
vor.  Da  es  min  namentlich  im  Mcmitischen  bei  weitem  mehr  Muhst, 
masc.  als  Mubst.  fern,  gibt,  so  kam  natürlich  auch  die  Verbindung 
einer  Cardinalzahl  mit  einem  Sühnt,  masc.  ungleich  häufiger  als  die 
mit  einem  Mubst.  fern.  vor.  Das  Zahlwort  hätte  nun  aus  dem  angege- 
benen Grunde  bei  beiderlei  Mubst.  die  Femininalform  erhalten  sollen,  da 
es  aber  in  dieser  Form  am  häufigsten  mit  Muhst,  masc.  verbanden  er- 
schien, so  konnte  man,  als  mau  nach  und  nach  den  wahren  Grund  je- 
ner Femininalform  verkannte,  zu  der,  Meinung  veranlasst  werden,  als 
liege  dabei  bloss  die  Absicht  zum  Grunde , dem  Cardinale  die  dem 
Mubst-  entgegengesetzte  Genusform  zn  erthcilen.  Die  Folge  hiervon 
war,  dass  mau  bei  den  Muhst  fern,  die  Masculinarform  des  Cardinale 
gebrauchte.  Mir  scheint  demnach  die  so  entstandene  Hege),  die  Car- 
dinalta  3 — 10  in  der  Fcininalfonn  bei  Snbst.  masc.,  iu  der  Mascu- 
linarform bei  Snhst.  fern,  zn  gebrauchen , zn  den  durch  Trlllmng  de» 
Sprachgefühls  veranlagten  Verirrungen  zu  gehören , dergleichen  Mch 
wohl  fast  iu  jeder  Sprache  einzelne  nachweisen  lassen.  (Vgl.  über 
jene  Regel  ausser  Gesenius  a.  a.  0.  auch  Ewald : Gramm,  d.  hehr. 
Mpr.  8.  207  f.  — Gramm,  crit.  ling.  arab.  p.  230  sq.).  101)  Vgl. 

Schmidt:  nengr.  Gr.  M.  49  ff.  102)  Diefenbach:  über  d.  jetzig,  ro- 
man.  Schriftsprachen  S.  83  f.  — Clemens:  walach.  Sprach).  2.  And. 
S.  76.  103)  Dos  Ausführlichere  s.  bei  Grimm  f.  8.  760  ff. 

104)  Dobrotosky : inst.  Iing.  siav.  p.  337.  — Kopitar:  Ging.  Cloz.  p. 
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die  polnische  (1—4)  l06),  die  böhmische  ( 1.  2.  4.  oft  auch 
3.)  l0”),  die  serbische  (1.  2.)  10M)  , die  soeben-  wendische 
(1  — 19.,  20—90)  io»),  die  tinhauische  (1.  2.  4—9.)  »»), 
die  lettische  (bloss  1.)  m),  di e albanische  (bloss  1.)  na), 
die  galische  und  das  Breton  (2.  3.  4.)  und  vielleicht  auch 
das  Altirlüudische  (3.  4.)  11S);  — 3)  von  afrikanischen  ist 
ausser  den  der  semit.  Familie  angehöreuden  Sprachen:  der 

äthiopischen,  amharischen  und  der  arabischen  di™  Berberei 
noch  die  koptische  (im  mvmphit.  Dial.  1 — 15.  20.,  im  sa- 
hidisclien  1 — 10.20.)  m)  zu  nennen.  — ln  wie  weit  sich  die 
Genusunterschpidnujr,  deren  Princip,  Lebendigkeit  und  Leblo- 
sigkeit, Vernünftigkeit  und  Vernunft losigkeit  ist,  lin  Slawi- 
schen bei  den  Numeral.  zeige,  ist  Note  27  dargelegt. 

Zu  ß.  gehören  wo  nicht  alle,  doch  die  meisten  übrigen 
Sprachen,  namentlich  alle  die,  welche  zuvor  bei  den  Adj.  un- 
ter ß.  als  solche  genannt  sind,  deren  Adj . kein  Genus  unter- 
scheiden 115 ). 

4.  Endlich  nehmen  auch  die  Verba  gewisser  Sprachen 
an  der  Gcuusuutersrheidung  Autheil,  und  zwar  sowohl  an  der 
Unterscheidung  von  Masc. , Fern,  und  Neutr, , oder  bloss 
Masc.  und  Fern.,  als  auch  an  der  von  Belebtem  und  Unbe- 
lebtem. Wir  t heilen  sic  hiernach  in  die  beiden  Classen: 
a.  Sprachen,  bei  deren  Verbis  Muse.  Feen.  Neutr.  oder 
Masc.  Fern,  unterschieden  werden; 
ß.  Sprachen,  hei  deren  Verbis  Belebtes  und  Unbelebtes 
unterschieden  wird. 

Bei  den  zu  «.  gehörenden  Sprachen  sind  wieder  3 Fälle  zu 
Unterscheiden : 

aa.  Der  Unterscheidungscharahter  des  Genus  haftet  an  dem 
zur  Bezeichnung  der  Person  des  Verbi  beigefügten  Pro- 
nomen ; 

ßß.  dieser  Charakter  haftet  am  Verbalstamme  selbst; 

- yy.  dieser  Charakter  haftet  au  beiden. 


59  S(J.  105)  Schmidt:  russ.  Gr.  S.  49.  106)  Dandtke:  poln.  Gr. 

8.  172.  107)  Vobrowsky:  Lehrg.  d.  bölun.  Spr.  8.  104.  — tri  (3) 

Ist  allen  3 Gesell Icclitcrn  gemein;  oft  aber  dehnt  der  männt.  Nom. 
(nach  Einigen  auch  der  sächliche).. den  Vocal:  trj , so  dass  sich  daun 
die  Genera  im  Nom.  unterscheiden  108)  H'ulr’s  Stephanoiritsch : 

serb  Gramm.  8.  49.  109)  Seiler:  Gramm,  der  Sorben  - Weml.  Sp  r. 

8.  33  ff.  110)  Hauch  a.  a.  O.  8.  271  ff.  Ul)  Stender  a.  a.  0. 
8.  55  f.  112)  Xy  lautier  a.  a.  O 8 67  f.  113)  Victet  a.  a.  0. 
p.  145.  — Grotefend:  die  deutschen  Zahlwörter,  in  d.  Ahhandl.  des 
frankfurter  Gelehrtenvereines  für  deutsche  Sprache.  111.  Stück.  S.  t77. 
114)  Schott a:  gramm.  acg»t.  cd.  Waide  p.  33.  115)  Wer  noch 

specteller  sowohl  die  Namen  der  hierher  gehörenden  Sprachen,  als 
auch  deren  Numoralio  seihst  kennen  lernen  will,  (ludet  sie  ln  grosser 
Zahl  in  Grotefend' s eben  erwähnter  Abh. 
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Zu  ua.  gehört  ])  das  Koptische,  welches  in  allen  Tempori- 
bus  hei  der  2.  und  3.  Pers.  im  Sing,  das  Nase,  und  Fern. 
mittelst  der  dem  Uerbo  Vorgesetzten  Pron.  unterscheidet  llß) 
i.  B.  im  Prae* . Jndicat.  dienen  im  Sing,  zur  Bezeichnung 
der  2.  Pers.  Nase,  folgende  dem  Vorhajstammc  vorzusetzende 
Pron.  eh,  h,  eh  (das  ch  «her  nur  im  memphit..  nicht  aber  im 
saliiil,  Dii.il.) ; zur  Bezeichnung  der  2 Pers.  Fern,  te , erey 
zur  Bez:  der  3.  Pers.  Nase,  cf,  f,  crc-,  der  3.  Pers.  Fein,  es, 
s,  sc,  crc.  Man  erkennt  demnach  bei  diesen  ConjiigAt  io  ns  for- 
men lediglich  aus  dem  voranslehendeu  Pron.  das  Geschlecht 
der  Person,  z.  B.  bei  der  3.  Per?,  aus  f dass  sie  Nase. , aus 
s,  dass  sic  Fern.  sei.  — 2)  Die  romanischen  Sprachen  un- 

terscheiden bei  der  3.  Pers.  in  beiden  Numcris  Nase,  un'd 
Pein.  mittelst  der  von  esetzteu  Pron.  span,  el,  clla , PI.  cllos, 
ellas-,  portug.  eile,  clia , Pi.  eiles , cllas;  rhätorom,  el,  clla, 
PI.  cls,\clius-,  frunz.  il , eile,  Pt.  iis,  clics;  ital.  cgli,  clla , 
Pt.  cglino , cllcno;  dakorom.  el , ca,  Pl.  ei,  clc.  Das  Spa- 
nische aber  unterscheidet  ausserdem  noch  beide  Genera  auch' 
bei  der  1.  und  2.  Pers.  im  Plur . durch  das  Vorgesetzte  nu»Oy 
tros,  — as;  t asotrvs.,  — as  (s.  S.  505.)  ,I7).  — 3)  In  gerf 
manischen  Sprachen  können  durch  ein  rorgesetzies  Pron.  deV 
3.  Pers.  3 oder  2 Genera  unter, schieden  werden,  ujid  zwar  ent-, 
weder  in  beiden  Numcris  oder  bloss  im  Sing. , jenachdem'  die' 
Sprache  hei  diesem  Pron.  3 oder  2 Genusforiiien  entweder  im 
Sg.  und  Pi.  oder  bloss  im  Sg.  besitzt.  Das,  Letztere  findet’ 
namentlich  im  Neuhoch  tL  und  Neucngl.  Statt,  — 4)  In  slaf 

wischen  Sprachen  können  mittelst  heigefiigtpr.  Pron.  persopl 
die  Genera  unterschied«^  werden.  Diese  Pron.  sind  u)  ent- 
weder selbstständige  Pron.  der  dritten  Pers.  So  im  JRussf 
sehen,  hier  aber  nur  im  Sing.,  z.  B.  oHh  ccmn  ( onjestj.) , 
ist,  oaa' ecrni«  (o«a  jeslj)  sie  ist,  oho  ecim>  ( ono  jestj')  e^, 
ist,  während  der  Plur.  fiir  alle  3 Gen.  ohu  c_yiiii,  (uni  sutj\ 
sic  sind,  gesagt  wird.  Diese  Liiterseheidiiug  ist  hier  nicht  bloss 
iu  allen  Tcmp.,  sondern  auch  im  Imperat.  im  Gebrauch,  hei 
welchem  letztem  das  Pron.  hinter  der  Verbal  ferm  steht,  z.  B.' 

OHb  (budj  an)  sei  er  u.  s.  w.  ***).  Eine  weitere  At(94 
dchnung  hat  diese  durch  heigefiigte  selbstständige  Pron.  be- 
zeichnet«? Geiinsnnterscheiditng  im  Sorbcn-lVcndischen  bei  ebehk 
dieser  Person;  donn  liier  werden  nicht  nur  im  Sing,  durch  die 
dem  Vcrbo  Vorgesetzten  Pron.  wdri  er,  ivotia  sie,  tvbnc  Cs, 
sondern  aueli  im  Dual  durch  wonaj  masc.  sie  beide,  tvonej 
fern,  und  neutr.  sie  beide,  Nase.,  Fern.,  Ncutr.  unterschie- 
den. Im  Plur.  aber  tritt  an  die  Stelle  dieses  Einthcilungsprin- 

‘ ' 1 •’  ' * * ‘ //».*» 

*16)  Schölt s a.  a.  0.  p,  82  sqq.  117)  Diefenbach  a.  a.  0. 
^.95.  — l.indner : vcrgl.  Gramm.  S.  246.  118)  Schmidt  : russ., 

Gramm.  S.  Tt  f. 
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cipes  das  schon  S.  512  f.  erwähnte,  wobei  die  Masc.  rationalia 
die  eine  Cla9se,  alle  übrige  Gegenstände  die  zweite  CI.  bilden. 
Bezieht  sich  die  Verbalform  auf  die  ersterc  CI.,  so  wird  das 
Pron.  sie,  welches  man  dem  Verho  vörsetzen  will,  dnreh  woni ; 
bezieht  es  sich  auf  die  letztere,  durch  wone  bezeichnet  1I9). 
Hierher  gehört  auch  das  Zigeunerische , indem,  jedoch  nur  im 
Sing.,  das  Masc.  und  Fern,  durch  die  Torgeselzten  Pron. 
3.  Pers.  job  er,  joi  sie,  unterschieden  werden,  z.  B.  job  sala 
er  lacht,  joi  sala  sie  lacht,  während  der  Plur.  jon  sana  sic 
lachen,  beiden  Gen.  gemeinsam  ist  (s.  Graffnudera.  a.  0.  S.  14. 
32.  (s.  §.  6.  Note  18.),  vgl.  Grellmann  a.  a.  0.  S.  242f.  247.). 
6)  Oder  die  das  Genus  unterscheidenden  Pron.  sind  nicht  selbststän- 
dige , sondern  mit  den  Verbalformen  zu  einem  Ganzen  verwach- 
sene Pronominalendungen.  Auf  diese  Weise  werden  die  Ge- 
nera in  allen  3 Personen  in  allen  Temp.  und  im  Imperat. 
unterschieden,  jedoch  nur  im  Dual , im  Altslawischen  und 
Sorben-  Wendischen.  Im  erstem  sind  die  Pronominalendungen 
des  Dual  folgende:  1.  Pers.  masc.  va,  fern,  vje;  2.  und 

3.  Pers.  masc.  ta,  fern,  tje  la0);  im  letztem  lauten  sie: 
I.  Pers.  masc.  moj , fern,  und  neutr.  wi  wir  beide;  2.  Pers. 
masc.  tu j,  fern,  und  neutr.  tej  ihr  beide;  3.  Pers.  masc.  taj, 
fern,  und  neutr.  tej  sie'  beide  m).  — 5)  Im  Lettischen 

kann  das  Masc.  und  Fern,  der  3.  Person  mittelst  des  voran- 
gestellteu  Pron.  im  Sing,  und  Plur.  unterschieden  werden, 
i.  B.  winfeh  (mit  durchstriclin.  n nnd  f)  irr  er  ist,  winna 
(beide  n durchstrich.)  irr  sic  ist,  Pl.  winni  irr  sie  (masc.) 
sind,  winnas  irr  sie  (fern.)  sind  (in  beiden  Formen  beide  n 
durchstrich,),  s.  Stender:  lett.  Gr.  S.  67  ff.  — 6)  In  den 
semitischen  Sprachen  wird  bei  gewissen  Verbalformen  das 
Masc.  und  Fern,  nur  durch  die  beigefiigten  Pron.  nnferschic- 
den:  so  a ) das  Genus  der  2.  Person  Praetcriti  im  Sg.  und 
Pl.  in  allen  semit.  Sprachen  mittelst  der  dem  Verbalstarame 
angehängten  Pron.  afformativa'.  hebr.  masc.  n , fern.  Ti , p, 
Pl.  masc.  tn , fern,  ■jn;  samarit.  masc.  A (<) , fern.  ßtA  ( ti ), 

Pl.  masc.  DvA  (tun),  fern.  JfltA  (ten);  syr.  masc.  L (t), 
fern.  -tL  (ti),  Plur.  masc.  ^oL  (tun),  fern.  <-»  L (ten);  chald. 
masc.  r;,  fern,  n 122);  arab.  masc.  o (ta),  fern,  o (ti), 


119)  Setter  a.  a.  O.  S.  49.  120)  Dobrousky:  iust.  ling.  slav. 

p.  396  sqq.  521.  — Ko/iitar:  Glag.  Clo*,  p.  61  sqq.  121)  Seiler 
a.  a.  O.  S.  45  ff.  122)  Aus  der  Vergleichung  mit  den  vorigeu  er- 
kennt man  leicht  die  allmiilige  Abstumpfung  dieser  anfangs  beide  Ge- 
nera bestimmt  unterscheidenden  Prononftnij:  masc.  tn , fern.  fi.  So 
lange  die  Abschleifung  des  Endvocals  sirli  auf  die  eine  Form  be- 
schränkte, blieben  die  Gen.  noch  hinlänglich  unterschieden;  als  sie 
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FJ.  masc.  'jS  ( tom ),  fern.  ^ ( tonna ) (in  dem  hier  zugleich 
gebräuchlichen  Dual  haben  beide  Gen.  eine  gemeinschaftliche 
Form);  äthiop.  masc.  ft  (ha),  fern.  ft.  (hi) , PI.  masc. 
ftö»  (hemmu),  fern.  (hen).  Von  den  letzten  Fron. 

weicht  das  Aniharische  ab,  indem  cs  statt  jener  im  Sing,  als 
Masc.  ch,  als  Fern,  sch,  ira  Flur,  für  beide  Genera  tjthut 
ant'iigt  123).  b)  Das  Genus  der  3.  Person  Futuri  im  Sing. 
in  allen  semit.  Sprachen  wird  bloss  mittelst  der  dem  Yerbal- 
stamine  Vorgesetzten  Fron,  praeformativa : ln  br.  und  chald. 
masc.  fern,  rj;  samar.  masc.  fft  ( j ),  fern.  A (ft;  arab. 

masc.  j,  (ja),  fern,  j'  ( ta );  äthiop.  und  amhar.  masc.  (j), 
fern,  (ft;  svr.  masc.  j (n),  fern.  L (ft  unterschieden  1M). 

Dieselbe.  Unterschridungsweise  findet  im  Aethiop.  auch  in  der 
3.  Pers.  Sing,  desjenigen  Tempus  Statt,  welches  Ludolf 
hier  Contingens , im  Amharischen  aber  Praesens  nennt.  — 
Ausser  dieser  einfachen  Genusunterscheidung  mittelst  der 
Fron,  findet  man  auch  eine  doppelte,  die  beide  Male  durch 
Fron,  bezeichnet  wird.  So  a)  iin  Sorben  - Wendischen  bei 
der  3.  Pers.  im  Dual  aller  Tcmp.,  so  oft  noch  ein  selbst- 
ständiges Fron,  person.  vorgesetzt  wird,  indem  dann  der  Ge- 
nusnnterschied  a)  am  vorges.  Pron.,  fl)  an  dem  als  Perso- 
nalendung dem  Verb,  angefügten  Pron.  haftet  z.  B.  wonaj 


aber  auch  auf  die  andere  Form  sich  ausdelmte,  hörte  der  Genusunter- 
schied in  den  Formen  auf.  Dieses  trat  nicht  bloss  im  Chald. , sondern 

auch  im  Syrischen  ein,  denn  auch  das  obige  lautet  bloss  t,  da 

bloss  in  der  Schrift  beibehalten,  in  der  Aussprache  aber  aufgegeben  ist. 
Nur  da  hat  sich  das  ursprüngliche  auslnutende  i der  Fcmiuinalform 
erhalten,  wo  noch  ein  zweites  Pron.  fein  sogen.  Verbalsuffix)  zur  Ob- 
jectsbezeichnung  darangefiigt  ist.  123)  Ludolf : gramin.  amhar.  p. 
12.  Beide  Bing. -Formen  sind  durch  Vergeh  wächung  aus  den  entspre- 
chenden äthiopischen  entstanden:  ch  aus  ha,  sch  aus  Ai.  Der  letztere 
Uebergang  wurde  durch  das  t veranlasst  (s.  das  bei  den  Sprachlauten 
iiher  den  Einfluss  des  i Bemerkte).  Die  beiden  Buchstaben,  welche 
das  angeg.  Pron.  2.  Pers.  PI.  bilden,  gehören  beide  der  sechsten  Reihe 
des  Ijtidolf'schen  Syllabariums  an,  was  hier  durch  das  vou  Ludolf  für 
diese  Reihe  gebrauchte  t bezeichnet  wird  ( vgl.  oben  S.  229.).  Der 

zweite  dieser  Buchstaben  ist  (Aue)  vgl.  S.  450.  124)  Es  muss 

hier  erwälmt  werden,  dass  im  Syrischen  zweierlei  Formen  der  3. 
Pers.  Fein.  Sing.  Fut.  neben  einander  bestehen,  von  denen  die  eine, 
häufigere,  nur  durch  das  Vorgesetzte  Pron.,  die  andere,  seltnere, 
ausserdem  durch  eine  angehängte  Femininalendung  sich  von  der  3. 
Pers.  Masc.  unterscheidet  (s.  Ho  jf mann:  gramm.  syr.  p.  168  sq.). 
Nur  die  erstere  Form  gehört  zu  dieser,  die  andere  aber  zur  folgenden 
dritten  Rubrik  yy. 
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ftaj  sie  beide  ( masc .)  sind,  wonej  (oder  woni)  ftej  sie  beide 
(fern.,  neutr.)  sind,  s.  Seiler  a.  a.  0.  S.  49.  Diese  zwie- 
fache Genusunterscheidung  mittelst  eines  Vorgesetzten  selbst- 
ständigen und  eines  als  Prouominalendung  angefiigten  Pros. 
findet  auch  b ) im  Tamulischen  Statt.  Dieses  nnterscheidrt 
nämlich  zunächst  2 Hauptclassen  Rationalia  und  Irrational h 
(vgl.  S.  512  f.).  Im  Sing,  werden  bei  der  erstem  Classe  winkr 
Masc.  und  Fern,  unterschieden,  im  Plur.  aber  haben  diese  beiden 
Unterahlhcilungen  eine  gemeinsame  Form.  Die  Form  der  Ir- 
ration. erscheint  daher  im  Sing,  neben  dem  Masc.  und  Fern. 
gleich  dem  Nc.i'r.  als  dritte,  im  Plur.  aber  neben  dem  Co*«, 
als  zweite  Geuusform.  Diese  Genusnnterscheidung  zeigt  sich 
bei  den  abgeleiteten  Nomin.,  bei  den  Pronom.  und  der  3.  Per- 
son der  Verba  135  ).  Diese  endigt  im  Sing.  Masc.  auf  d«, 
Fern,  auf  dl,  Neutr.  auf  adu , im  Plur.  Co  mm.  auf  drgla/. 
Neutr.  auf  adu,  so  wenigstens  in  der  gemeinen  Spracbr;  io 
der  Sprache  der  Gebildetem  *'i0)  besteht  neben  dn  und  ä l a»tb 
an,  dl,  im  Plur.  aber  wird  hier  als  Endung  des  Comm.  ar, 
ür  (indem  die  Pluralendung  ghal  hier  wegbleibt,  vgl.  ebeod. 
p.  31.),  als  End.  des  Neutr.  a gebraucht  ,27).  Zu  dieser  mit- 
telst der  Prouominalendungen  der  Tempusformeu  bezeichnet 
Geuusunterseheidung  kommt,  so  oft  selbstständige  Pron.  ror 
die  Verbalformcn  gesetzt  werden,  noch  eine  zweite,  in  dieses 
Pron.  enthaltene,  indem  bei  diesen  das  Masc.  der  3.  Pers. 
Sing,  awan,  das  Fern,  awal,  das  Neutr.  adu,  im  Plur.  ln 
Comm.  awiighal,  das  Neutr.  adu  lautet  1-8). 

Die  Rubrik  ßß.  umfasst  die  Fälle,  wo  der  Unterscki- 
dungscharakter  des  Genus  nicht  am  beigefügten  Pron.  per»- 
nalc , sondern  am  Verbalstamme  selbst  als  Genuscrtiss^ 
haftet.  Hierher  gehören  1)  die  slawischen  Sprachen  von  Sei- 
ten aller  derjenigen  Tempora , welche  aus  einem  Participi n 
und  einem  Tcmp.  des  Vcrbi  substantivi  {sein)  oder  eirrfS 
dieses  Tcmp.  vertretenden  drin  Particip . vorangestelllen  »kr 
ihm  als  Endung  nngefügten  Pron.  person.  zusainmengrsrüi 
sind  ,3a) ; denn  die  3 mittelst  verschiedener  Endlingen  |*W- 


1251  Anderson:  rudim.  of  TamUl  Gramm,  p.  19  s>|.  1261  fcf 

erstere  heisst  Kn  dun  Tnmul,  welches  Anderson  durch  ordinär?  fe- 
iert übersetzt;  die  letztere  Sh  en  Tarn  ul . welches  er  durch  c.V.v«-' 
i liniert  übers,  p.  XVI.  1271  Ebeml.  p.  42.  1281  Zie $e*ulf- 

gramm.  dnmulica  (Halae,  impensis  Orphanotiophei.  1716.  4.)  f- ® 
1291  Es  finden  demnach  bei  der  Bildung  dieser  Tempora  3 Rk 
Statt:  a 1 das  vollständige  Tcmp.  des  Verb,  sahst,  ist  mit  dem  Pari0?- 
so  zusammengostellt , dass  beide  als  selbstständige  Wörter  forthote- 
hen , so  in  allen  Temp.  circumserlptts  iui  Alliierte,  und  Sorfim-H«1' 
dischen.  z.  B.  das  mittelst  des  Particip.  Pract.  ht/l , hol a . hplo  cl"‘ 
dem  Praes.  des  Verb,  aubst.  jesmj  ich  bin,  jesi  du  hist  u.  s.  w. , p- 


Digitized  by  Google 


§.  3.  Ucb.d.  Umfang  d.  Gebiete  d.  t erschicdencn  Genera.  527 

deten  Gcnnsfnrmon  der  Participia  werden  auch  in  diesen  nm- 
srhriebenen  Temp.  Iieiliehnlten.  Diese  mittelst  der  Particip. 
umschriebenen  Temp.  sind  ira  AUslaw.  das  Praeter,  und 
Plusquampcrf.  Indicat.  und  das  Praet.  Opiat,  oder  Con- 
junct,  ( oder  Praet.  conditionale  genannt ) und  das  Fut.  cjc- 


bildcte  Praet.  lautet  im  erstem  by 1 jesmj  ich  (masc.)  hin  gewesen, 
byla  jesmj  ich  (fern.)  hin  gewesen,  bylo  jesmj  ich  ( neutr.  j hin  gewe- 
sen, byl  jesi  du  ( niu«)  bist  gew. , byla  jesi  du  (fern.)  hist  gew.,  bylo 
jesi  du  (neutr.)  hist  gew.  u.  s.  w.j  und  im  Sorben  - Wendischen , wo 
das  Pracs.  des  Verb,  subst.  fsym , fsy , je  u.  s.  w.  lautet,  sind  jenen 
Formen  ganz  analog  gebildet:  fsym  hyj , fsym  hyJn , fsym  hyjo , fsy 
byj,  fsy  by  Ja . fsy  byJo  u.  s.  w.  s.  Dobroirsky : inst.  p.  536.  544.  u. 
Seiler  a.  a.  ().  H.  50  ff.  6)  Statt  des  vollständigen  Temp.  des  Verb, 
subst.  ist  bloss  das  dahei  der  Verbalform  selbstständig  voranstehende 
Pron.  person.  gebraucht  und  mit  dem  Particip.  so  verbunden , dass 
beide  als  selbstständige  Wörter  fortbestehen.  Dieses  ist  der  Fall  im 
Russischen,  wo  statt  ja  jesmj  (ich  bin),  ty  jesi  (du  bist),  on  jestj  (er 
ist),  ona  jestj  (sie  ist),  ono  jestj  (cs  ist)  u.  s.  w.  bloss  ja,  ty,  on, 
o na,  ono  in  denselben  Bedeutungen : ich  bin,  du  bist  u.  s.  w.  gebraucht 
werden.  ln  diesen  Dcdcutungen  werden  diese  Prou.  mit  den  Particip. 
verbunden  z.  B.  masc.  ja  byl  ich  (masc.)  war,  ja  byla  ich  (fein.)  war, 
ja  bylo  ich  (neutr.)  war,  ty  byl  du  (masc.)  warst,  ty  byla  du  (fern.) 
warst,  ty  bylo  du  (neutr.)  warst  u.  s.  w.  c)  Statt  des  vollständigen 
Temp.  des  Verb,  subst  ist  bloss  der  tlieils  ein  Pron.  person.  ein- 
schliesscnde , theils  bloss  aus  einem  solchen  bestehende  Ausgang  der 
Verbalform  gebraucht,  und  an  die  3 Gennsformen  des  Particip.  als 
Endung  angeffigt.  So  im  Polnischen  Im  Praet.  indem  statt  jestem  ich 
bin,  festes  du  bist,  jest  er,  sic,  es  ist,  jestelmy  wir  sind,  jestescie 
ihr  seid,  sq  sie  sind,  bloss  — ein,  m — es,  l in  d.  Bedeut,  von:  ich 
hin,  du  bi«t,  — smy , — s'cie  in  der  von:  wir  sind,  ihr  seid,  an  das 
Particip.  angefügt  werden;  die  dritte  Person  aber  erhält  In  beiden  Nii- 
ineris  hier  gar  keinen  Zusatz  und  Ist  daher  bloss  eben  durch  diesen 
Mangel  erkennbar,  sn  entsteht  ans  dem  Particip.  byj,  by/n,  hyJo  (ge- 
wesen) das  Praet.  bytem  ich  (masc.)  war , bylum  ich  (fein.)  war, 
byjom  ich  (neutr.)  war,  byj  es  du  (masc.)  warst,  byj  ul  du  (fern.) 
warst,  bylo  ' du  (neutr.)  warst,  byj  er  war,  byla  sie  war,  bylo  es 
war  n.  s.  w.  Das  Iltihmische,  wo  ysem  ich  bin,  gsi  du  bist,  ge  st  er 
Ist,  gsme  wir  sind,  gste  ihr  seid,  gsau  sie  sind,  hei  der  Verbindung 
mit  dem  Partirip.  in  sein,  si , sme , ste , sau  verkürzt,  gest  aber  voll- 
ständig helhehaltcn,  doch  auch  in  gewissen  Fällen  sammt  'dem  PI.  sau 
ganz  weggeiassen  wird,  und  das  Serbische,  wo  jcs/im  ich  hin,  jesi 
du  bist,  jest  er  ist,  jesmo  wir  sind,  jrrte  ihr  seid,  jrsy  sie  sind,  bei 
der  Verbindung  mit  dem  Particip.  in  süm , si , je,  smn , str,  sy  ver- 
kürzt werden,  halten  gleichsam  die  Mitte  zwischen  dem  Altslaw.  nebst 
dem  Sorben-  Wend.  und  dem  Poln.;  denn  mit  den  beiden  erstem  ha- 
ben sic  gemein,  dass  das  Verb,  subst.  nicht  mit  dem  Particip.  zu 
Einem  Worte  sich  verbindet,  sondern  seine  Selbstständigkeit  bewahrt; 
mit  dem  Poln.  aber  haben  sie  die  Verkürzung  der  Formen  des  Verb, 
snhst.  gemein,  mir  mit  dem  Unterschiede , dass  hier  die  Verkürzung 
weit  geringer  als  im  Poln.  ist,  wie  man  aus  der  Vergleichung  der  an- 
gegebenen Formen  ersieht.  Ausser  den  erwähnten  werden  noch  andere 
Formen  hei  dieser  Umschreibung  sowohl  im  Act.  als  Pass,  gebraucht, 
die  ich  hier  iihergehe,  ihre  Erläuterung  auf  eine  spätere  Abh.  über  die 
verschiedene  Bezeichnung  der  Conjugationsforoien  verschiebend. 
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actum  oder  conditionalc  des  Activ.  und  sämmtliclie  Passiv  - 
Formen.  Die  erstem  werden  mittelst  der  Part.  Act.,  die 
letztem  mittelst  der  Part.  Pass,  gebildet  13°).  Im  Russischen 
werden  im  Act.  das  Praet.  indefinit.  und  definit,  und  Plus- 
quamperf.  und  das  ganze  Pass.  m),  im  Böhmisch,  im  Act. 
das  Praet.  I.  und  11.  Indic.  und  Praet.  I.  und  11.  Optat. 
und  das  Pass.  132),  im  Sorben  - Wendischen  im  Act.  das 
Perf.  nnd  Plusquamperf.  Indic.,  Praet.  und  Futur,  earact. 
des  Conjunctiv.,  des  Conditionalis  und  des  Concessiv  und  das 
Passiv.  133j , im  Serbischen  das  eine  Praet.  so  gebildet  131 ). 
In  Betreff  der  Genera,  die  bei  diesen  Temp.  mittelst  der  En- 
dungen der  dabei  gebrauchten  Particip.  unterschieden  werden, 
ist  noch  zu  erwähnen,  dass  das  Altslaw.  bei  beiderlei  Parti- 
cip., act.  und  pass.,  3 Genera  in  3 Nutneris  unterschei- 
det ,M);  das  Böhmische  und  Serbische  in  2 Numer.  Sg.  n. 
PL,  da  der  Dual  nicht  mehr  im  Gebrauch  ist;  das  Russische 
nur  im  Sing,  da  die  Particip.  im  PI.  eine  allen  3 Gen.  ge- 
meinsame Form  haben.  Während  hier  überall  nur  Masc., 
Fern.,  Neutr.  unterschieden  werden,,  tritt  im  Polnischen  und 
Sorben  - Wendischen  noch  ein  zweites  Unterscheidungsprincrp 
hinzu,  woruaeh  2 Classen  geschieden  werden,  deren  eine  die 
Männer,  die  andere  alle  übrige  Gegenstände  umfasst.  Dieses 
letztere  Princip  herrscht  bloss  im  Plur.,  die  Unterscheidung 
des  Masc.,  Fern.,  Neutr.  aber  im  Poln.  im  Sing.,  im  Sor- 
ben - Wendischen  im  Sing,  und  Dual  13fl).  — Ausser  den 
slaw.  Sprachen  gehören  hierher  2)  alle  durch  ein  Particip. 
nnd  eine  selbstständige  ,37)  Form  des  Verb,  subst.  umschrie- 
bene Conjugatiousformcn  im  Griechischen  z.  B.  Perf.  Optat. 
Pass,  mvpplvof , rj , ov  injv  u.  s.  w. , im  Latein,  z.  B.  ama- 
tus,  a,  um  est  u.  s.  w.  I3S),  im  Romanischen  z.  B.  je  suis 


130}  Dobroirskl /:  inst.  p.  380.  391  sq.  536.  544.  131}  Schmidt: 

russische  Grammatik  8.  80  f.  92  ff.  132)  Dobrowsky : Lehr- 

geb. der  böhmisch.  Sprache  8.  230  ff.  133)  Seiler  a.  a.  0.  8.  53  ff. 
134}  Wuk's  Stephanowitsch : serb.  Gramm.  8.  72  ff.  Uebcr  das  dein 
Serb.  zugcachriebcne  Pass.  s.  ebend.  8.  69.  135)  hu/iitur:  Glag. 

Cloz.  p.  62.  136)  BandtUe : poln.  Gr.  S.  211.  — Seiler  a.  a.  O. 

8.  50.  137)  Ich  satte  absichtlich  selbstständige  Formen , im  Gegen- 

satz zu  denjenigen , welche  bei  der  Conjugation  mit  dem  Stamme  des 
zu  llectirenden  Verbi  in  ein  Ganzes  verschmolzen  sind,  vgl.  Pott: 
ctym.  Forsch.  1.  8.  19.  21  ff.  u.  a.  II.  8.  78.  80.  92  f.  95  u.  a. 
138)  Eine  Ausnahme  hiervon  macht  die  auf  mini  endigende  2.  Per.«. 
Plur.  in  den  nicht  auf  obige  Weise  zusammengesetzten  Temp.,  denn 
diese  Endung  ist  sicherlich  eine  Participial-Forra  Plur.,  welche  aber 
dadurch,  dass  man  diese  ihre  adjectivische  Natur  verkannte,  ausser 
dem  eigentlich  beizufügenden  Verb,  subst  oder  Pron.  persou.  zugleich 
die  Fähigkeit,  die  Genera  durch  Umwandlung  der  Endung  zu  unter- 
scheiden, eingebiisst  hat.  Bopp,  der  dieses  schon  in  seinem  Coujuga- 
tionssystem , und  jetzt  aufs  Neue  in  s.  vergl.  Gr.  8.  689  f.  nachgewie- 
sen  hat,  weist  hier  auf  eine  analoge  Erscheinung  im  8anskrit  bin,  wo 
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aimi , aimee,  im  Litthavischcn  z.  B.  laupsinnamas  esmi 
ich  ( tnasc .)  werde  gelobt,  laupsinnama  esmi  ich  (fern.)  wer- 
‘Üe  gelobt,  im  Lettischen  r.  B.  es  efmu  (mit  dtirchstrichcn.  f) 
bijis  ich  ( masc . ) bin  gewesen,  es  efmu  bijufi  (beide  f sind 
durchstrichciie)  ich  (fern.)  bin  gewesen  ,39).  Hierher  gehört 
3)  das  Hindostanischc  nach  dem  Dialekte , welcher  in 
Schul/,  ii  grammatiea  hindostanica  dargelegt  ist140).  In  die- 
sem werden  nämlich  im  Sing,  und  Plur.  aller  Temp.  Masc. 
«nd  Fern,  in  allen  3 Personen  unterschieden;  denn  obgleich 
diese  Unterscheidung  fast  durchgängig  nnr  bei  der  1,  Person 
ausdrücklich  angegeben  ist,  so  scheint  es  doch  keinem  Zweifel 
au  unterliegen , dass  dieselbe  in  der  nämlichen  Weise  auch  bei 
der  2.  u.  3.  Person  Statt  findet.  So  wie  z.  B.  (mi- 

hin  tch<))  ich  (masc.)  war,  (mih)n  tehl)  ich  (fern.) 

war,  sich  unterscheidet,  so  besteht  gewiss  auch  neben  dem  dort 
angegebenen  Lgä  (hin  tchd)  du  warst  (masc.),  ein  fern. 

(tiln  tchi)  u.  s.  w.  8.  a.  a.  0.  p.  27  sqq.  — 4)  In 
den  semitischen  Sprachen  gehören  hierher  a)  die  3.  Pcrs. 
Sing,  und  Plur.  Praeter.,  indem  bei  dieser  eines  Pronominal- 
zusatzes  entbehrenden  Form  m)  das  Unterscheidungszeichen 


z.  B.  dätä,  eigentlich  daturus , im  Sinne  von  daturus  est,  ohne  Rück- 
sicht auf  das  Geschlecht,  also  auch  für  datura  und  daturum  est  ge- 
braucht wird,  obwohl  dieser  Wortform  an  sich  ein  Fern,  auf  tri  zu 
Gebote  steht.  Ebenso  wird  auch  der  PI.  dätdras  sie  werden  geben, 
von  allen  Geschlechtern  gebraucht,  und  so  auch  der  Dual  ddtärdu 
nicht  bloss,  seiner  Form  gemäss,  vom  Masc.  und  Fern.,  sondern  auch 
vom  Neutr.  Bei  dieser  beihehaltenen  numeraten  Flexion  ist  es  um  so 
auffallender,  dass  sie  die  Geschlechts  -Unterscheidnugs  - Fähigkeit  ver- 
lor. Eine  andere  Erklärung  jener  Endung  mini  hat  Gräfe  in  s.  Schrift 
„Das  Sanskrit  - Verbum  im  Vergleich  mit  dem  Griech.  u.  Latein,  ans 
d.  Gesichtspunkte  der  classischen  Philologie"  8.  120  aufgestellt,  die 
ich,  weil  sie  mir  unzulässig  scheint,  hier  übergehe,  vgl.  Bopp  a.  a. 
O.  S.  692  f.  1391  Stender  a.  a.  O.  8.  68  ff.  140)  Dieses  Zu- 
satzes bedarf  es  deshalb,  weil  das  in  dieser  Gramm,  als  Hindosta- 
nisch  Dargebotene  vielfach  von  dem  Hindostanischeu  abweicht,  welches 
Garcin  de  Tassp  in  s.  Rudimens  de  la  laogue  hindoustani  aufstellt, 
ln  welchem  Verhältnisse  Beiderlei  zu  einander  steht,  vermag  ich  nicht 
anzugehen.  Auffallend  ist,  dass  der  Letztere  jene  Gramm.,  welche 
Callenberg  (Halae.  1745.  4.)  herausg.  hat,  belobend  p.  23.  erwähnt, 
ohne  dieses  Unterschiedes  zu  gedenken.  141)  Vergleichbar  sind  mit 
ihr  von  dieser  Seite  z.  B.  das  polu.  byJ,  byJa , bylo,  welches  zunächst 
Particip.  Praet.  Act.  in  der  Bed.  gewesen,  dann  zugleich  als  Verb, 
finit,  in  der  Bed.  er,  sie,  es  tcar,  und  ebenso  der  Plur.  byli  (von 
Männern),  hyly  (von  allen  andern  Gegenst.)  in  d.  Bed.  sie  waren,  a. 
Bandike-.  poln.  Gr.  8.  211.  Ebenso  wird  das  böhm.  byl , bpla , bylo 
PI.  byli,  byly , bpla  als  Part.  Praet.  Act.  und  zugleich  als  Verb.  fin. 
er,  sie,  es  war,  sie  (masc.,  fern-,  neutr.~)  waren  gebraucht,  s.  Bo~ 
browsky:  Lelirg.  d.  hölim.  Spr.  8.  226  f.  Ebenso  im  Sansltr.  I.  B. 
dätä  de$  Geber  und  er,  sie,  es  wird  geben,  PI.  ddtdras  die  Geber 
und  sie  werden  geben,  s.  Note  134.  ■ ' 

Bindaeil’z  Abh.  z.  allg.  vergl.  Spracht.  34 
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des  Genus  lediglich  an  dem  Verbalstamme  haftet.  Im  Sing. 
unterscheidet  sich  das  Fern,  rom  Muse,  durch  die  angefiigte 
Femiuinalendnng,  hehr.:  [n,.,  nnd  vor  angehängten  Sufßjcis 
n , chald.  n , ebenso  wird,  im  Syr. , Samarit. , Arab.  nur! 
Aelhiop.  ut,  oder  auch,  in  den  beiden  letztem,  da  schon  das 
Masc.  auf  a anslantet,  das  blosse  t als  Femininalcharakter  an- 
gefiigt.  Im  Flur,  werden,  mit  Ausnahme  des  Hebr. , dessen 
3.  Pers.  comm.  ist,  Masc.  nnd  Fern,  dnrcli  die  Pluralendnngen 
nnterschieden : chald.  masc.  yi,  1,  fern.  "]t,  rtT;  syr. 

masc.  . O (t)n),  O (cig.  »2,  ist  aber  in  der  Aussprache  ganz 
erloschen,  und  nnr  noch  in  der  Schrift  der  Unterscheidung 
wegen  beibehalten),  fern.  <_.*  (d«),  >u  (eig.  d,  ?,  hat  aber 

gleiches  Schicksal  mit  o gehabt);  samar.  masc  £ (?2),  fern. 

m (2),  arab.  masc.  1,  (d) , fern.  ^ (na),  athiop.  masc.  d, 
fern.  d.  b)  Das  Futur,  a)  in  der  -2.  Pers.  Sittg. , wo  das 
Fern.  Vom  Masc.  im  Hebr.,  Samar.  nnd  Aethiop.  durch  die 
Fcmininalendnng  i,  im  Chald.  nnd  Syr.  durch  die  Endung  in, 
im  Arab.  im  Fut.  Itulic.  (schlechthin  Fut.  genannt)  durch  in, 
im  Fut.  ConJ.  und  Condition,  (dem  sogen,  antithetischen  nnd 
dem  apokopirt.  Fut.)  durch  i,  im  energischen  oder  paragogischen 
Fut.,  wo  das  Masc.  auf  anna  anslantet , durch  inna  unter- 
schieden wird,  ß)  ln  der  2.  und  3.  Pers.  Flur,  in  allen  so- 
mit. Sprachen,  das  Hebr.  ausgenommen,  indem  in  jenen  das 
Vorgesetzte  Fron,  in  beiden  Gen.  dasselbe  bleibt,  (nämlich  in 
der  3.  Pers.  j,  mit  Ausnahme  des  Syrischen,  W'o  dieses 
Fron,  n ist,  in  .der  2.  Pers.  durchgängig  t,)  nnd  nnr  durch 
die  verschiedenen  Plnralend.  die  Gen.  nnterschieden  werden: 
chald.  und  samar.  masc.  d n,  fern,  dn;  syr.  masc.  dn , fern. 

dn ; arab.  in  Fut.  Indicat.  masc.  ^ (d na),  wofür  aber  in 
dem  Fut.  Conjunct.  nnd  Condition,  das  obeu  genannte  hier- 
aus verschwächte  »2,  im  energischen  oder  paragog.  Fut.  da- 
gegen ^ (o nna)  steht;  die  Plnr.- End.  fern,  ist  in  den  3 er- 
stem Fut.  ^ (na),  im  letzten  aber  ^1  ( dnni );  äthiop.  masc. 

i2 , , fern.  d.  c)  Der  Imperativ,  bei  welchem  im  Sing,  das 
Fern,  durch  Anfügung  der  Femininaleudnng  i bezeichnet  wird, 
welche  aber  im  Syr.,  so  oft  sie  nicht  durch  Suffijca  ge- 
schlitzt wird , gleich  der  erwähnten  Flnralendting  dos  Praet. 
in  der  Aussprache  erloschen,  und  nnr  noch  in  der  Schrift  bei- 
behajten  ist.  Im  Plur.  erhalten  die  verschiedenen  Genera  ver- 
schiedene Pluralendnngen:  hebr.  masc.  l,  fern,  nj;  ebenso  im 
Samaritan.;  chald.  masc.  n,  fern.  ; syr.  masc.  d,  fern.  On 
wie  beim  Fract.,  mit  dessen  »2  auch  dieses  dasselbe  Schicksal 


Digitized  by  Google 


/ 


§.3.  Ueb.  d.  Umfang  d.  Gebiete  d.  verschiedenen  Genera.  631 

theilt,  äthiop.  masc.  rt,  fern.  <?,  arab.  masc.  ü,  fern,  na 
• wie  beim  Praet.  Im  energischen  oder  paragogischen  Impe- 
rativ des  Arab.,  in  welchem  das  Masc.  Sing,  auf  anna  , 
Masc.  PI.  auf  onna  auslautet,  hat  das  Fern.  Sg.  die  Endung 
inna,  Fern.  PL  dnni.  — Ansser  dieser  einfachen  Genusun- 
terscheidung, die  am  Verbalstamme  bezeichnet  wird,  findet 
man  auch  eine  doppelte , die  beide  Male  am  Verbalstamme 
haftet,  im  Polnischen  in  gewissen  Temp.  bei  allen  3 Perso- 
nen. Denn  da  das  Praet.  bylem , bylum  , bylom  ich  war 
u.  s.  w.  ans  dem  Part,  byl , byla,  bylo  nnd  dem  Pron. 
em,  tn  n.  s.  w.  zusammenges.  ist,  und  so  an  dem  Part,  das 
Gen.  unterscheidet , so  findet  im  Plusquamperf.  bylem  byl, 
bylam  byla,  bylom  bylo , ich  war  gewesen,  n.  s.  w,  eine 
zwiefache  partiripiale  Genusunterscheidung  Statt.  Dasselbe 
tritt  auch  in  inehrern  andern  Tcmp.  ein. 

Die  Rubrik  yy.  umfasst  die  Falle,  wo  der  Untcrschei- 
dungscharakter  des  Genus  sowohl  am  beigefügten  Pron.  per- 
son.,  als  auch  am  Verbalstamme  haftet,  mithin  doppelt  be- 
zeichnet ist.  Hierher  gehören  1)  in  den  romanischen  Spra- 
chen diejenigen  Formen,  wo  die  bei  aa.  nnd  ßß.  angegebenen 
Unterscheidungszeichen  der  Genera  Zusammentreffen.  Dieses 
ist  der  Fall  in  den  aus  dem  Particip.  und  einem  Temp.  des 
Verb,  substant.  zusammenges.  Temp.  des  Passiv .,  jedoch, 
mit  Ausnahme  des  Span.,  nur  in  der  3.  Pers. , so  oft  diese 
noch  durch  ein  vor  die  Verbalform  des  Hiilfszeitworts  treten- 
des Pron.  person.  bezeichnet  wird.  Denn  in  diesem  Falle 
wird  das  Gen.  «)  an  diesem  Pron.  ß)  an  dem  Particip.  des 
Hauptverbi  im  Sg.  und  PI.  bezeichnet  z.  B.  il  est  atme , eile 
est  aimcc , ils  sont  aimes , cllcs  sont  aimees  142).  Im  Spa- 
nischen kommt  noch  die  1.  nnd  2.  Pers.  Plur.  hinzu,  indem 
hei  diesen  an  den  Vorgesetzten  Pron.  nosotros , as , vosotros, 
as  das  Gen.  unterscheidbar  ist,  z.  B.  nosotros  hemos  s)do 
amados  wir  (masc.)  sind  geliebt  worden,  nosotras  hemos  s'ido 
amadas  wir  (fern.)  sind  gel.  w.  Im  Ital.  kann  diese  zwie- 
fache Gennsnnterscheidnng  auch  bei  der  3.  Pers.  Sg.  PI.  der 
beiden  zusammenges.  Praet.,  des  Plusquamperf.  nnd  des  Fut. 
e.vacti  des  Verb,  subst.  Statt  finden,  da  dessen  Partie,  hier 
die  Genus -Unterscheidiings- Fähigkeit  behält,  weil  diese  Temp. 
hier  nicht  wie  im  Span.,  Franz,  und  Dakorom.  mittelst  des 
Zeitworts  haben  oder  wie  im  Portng.  mittelst  des  damit  gleich- 
bedeut. ter  (=  lat.  teuere),  sondern  mittelst  des  Verb,  subst. 
sein  gebildet  werden,  daher  z.  B.  egli  & stato  er  ist  gewesen, 
ella  & stata  sie  ist  gewesen,  eglino  sono  statt  sie  (masc.) 
sind  gcw. , elleno  sono  state  sie  (fern.)  sind  gew.  ,43).  Da 


142)  Vgl.  Lindner:  vergl.  Gr.  S.  292  f.  143)  Ebend.  S.  259. 

34  * 
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im  Rhätoromanischcn  das  dem  ital.  sono  stato  entsprechende 
Pract.  dieses  Verb,  durch  dasselbe  Hülfsverb.  gebildet  wird: 
sunt  Staus,  fern,  stada  (ich  bin  gewesen)  m),  so  tritt  auch 
hier  in  der  3.  Pers.  bei  voransteh.  Pron.  pers.  die  zwiefache 
Unterscheidung  ein:  el  ei  sfatis  er  ist  gewesen,  ella  ei  stada 
sie  ist  gcw.  11.  s.  w.  — 2)  ln  den  slawischen  Sprachen  ge- 

hört hierher  a)  die  dritte  Pers.  Sg.,  oder  Sg.  und  PI.  der  bei 
ßß.  bezeichnten  Temp .,  wenn  diese  Person  noch  durch  ein 
v'orgesetztes  selbstständiges  Pron.  person.  bezeichnet  ist,  weil 
dann  das  Gen.  a)  an  diesem  Pron.  und  ß)  an  dem  Particip. 
der  Terapnsforni  unterschieden  wird.  So  im  Russ.  z.  B.  im 
Pract.  des  Verb,  subst.t  on  byl  er  war,  ona  bi/la  sic  war, 
ono  bylo  es  war,  PI.  oni  byli  sie  (die  Männer)  waren,  onje 
buli  sie  waren  (von  allen  übrigen  Gegenst.)  14S).  Ebenso  iin 
Sorben -Wendischen  z.  B.  wdn  je  byl  er  ist  gewesen,  ivona 
je  byta  sie  ist  gew.,  wone  je  bylo  es  ist  gew.,  PI.  tvont  fsu 
buli  sie  (die  Männer)  sind  gew.,  wone  fsu  byle  sie  (die  übrig. 
Gegensl.)  sind  gcw.  b)  Alle  3 Pers.  des  Dual  im  Sorben  - 
Wendischen  bei  eben  jenen  Temp .,  und  zwar  ohne  ein  yor- 
gesetztes  selbstständig.  Pron.  person.,  indem  in  diesem  Num. 
ausser  der  an  dem  Particip.  haftenden  Genusunterscheidung 
eine  zweite  au  der  Personalendling  des  vor  dem  Part,  stehen- 
den Verb,  finit,  haftet  z.  B . fimöj  bylaj  wir  beide  ( masc.) 
sind  gewesen,  fswi  bylej  (oder  byli)  wir  beide  (fern.,  neutt •.) 
sind  gew.;  staj  bylaj  ihr  beide  ( «ia.se. ) seid  gew.,  stej  byle] 
(oder  bijli)  ihr  beide  ( fern .,  neulr.)  seid  gew.  Die  Formen 
der  3.  Pers.  sind  mit  denen  der  2.  Pers.  identisch.  Tritt  nun 
vor  diese  Formen  noch  ein  selbstständiges  Pron.  person .,  so 
findet  bei  der  3.  Pers.  sogar  eine  dreifache  Geuusunterschei- 
dun»-  Statt  «)  am  voransteh,  selbstständ.  Pron.  pers.,  ß)  an 
der  ° am  Verb,  finit,  haftenden  Personalendung,  y)  an  dem 
hierauf  folgenden  Particip.  z.  B.  wonaj  staj  bylaj  sie  beide 
(masc.)  sind  gewesen,  woncj  (od.  woni)  stej  bylej  (od.  byl «) 
sie  beide  (fern.,  neutr.)  sind  gew.  »«).  — 3)  Im  Letti- 

schen gehört  hierher  die  3.  Pers.  Sg.  und  PI.  derjenigen 
Temp.,  welche  ans  einem  Particip.  und  einem  Temp.  des 
Verb,  subst.  zusammengesetzt  sind,  indem  hier  Masc.  u.  Fcn i. 
a)  atu  voranstell,  selbstständ.  Pron.  pers.,  und  ß)  um  Par- 
ticip unterschieden  werden  z.  B.  winfeh  (mit  durchstrich.  « 
und  f)  irr  bijis  er  ist  gewesen,  winna  (beide  n durchstrich.) 
irr  bijufi  (mit  dnrchstrich. /)  sie  ist  gewesen,  winni  (mit 
durchstricb.  « n)  irr  bijufchi  ( mit  durchstrich,  f)  sie  ( masc.) 
sind  gew.,  winnas  (beide  » durchstrich.)  irr  bijufchas  (mit 


144)  Diefenbach  a.  a.  O.  S.  108.  110.  145)  Schmidt:  rnss. 

Gr.  S.  77.  146)  Seiler  a.  a.  O.  8.  49  f. 
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il  nrchst  rieh.  f)  sie  (fern.)  sind  gew.  M7).  — 4)  In  dem  bei 
ßß.  erwähnten  Dialekte  des  Hindostanischen  findet  bei  der  3. 
Pers.  Sing,  und  Plur.  gewiss  gleichfalls  eine  doppelte  Ge- 
nusunterscheidung  n)  am  voranstch.  Pron.  pers.  und  ß)  an 
dem  Vcrbalstamme  Statt,  obgleich  Schulz  a.  a.  0.  p.  27  sqq. 
die  erstere  nicht  ausdrücklich  erwähnt  z.  B.  Lfi"  q5I  (iin  fehlt ) 
er  war,  (»}»|  tehl)  sie  war,  u.  s.  w.  li8).  — 5)  Im 

Semitischen  gehört  nur  die  3.  Pers.  Plur.  Put.  des  Hebräi- 
schen hierher  z.  B.  masc.  qbu fern,  njbh^n,  weil  hier  die 
beiden  Gen.  a)  durch  die  Plnraiendnngen^n  n.’nj  und  ß)  durch 
die  Vorgesetzten  Pron.  ■>  und  n sich  unterscheiden.  Bei  der 
3.  Pers.  Sing.  Fut.  werden  die  Genera  in  allen  semit.  Spra- 
chen bloss  durch  diese  Verschiedenheit  des  Pron.  praeforma- 
tivi  (s.  oben),  bei  der  3.  Pers.  PI.  dagegen  in  allen  übrigen 
semit.  Spr.  bloss  durch  die  Verschiedenheit  der  Pluralcndungen 
unterschieden  (s.  oben),  das  Hebr.  allein  vereinigt  hier  beider- 
lei Unterscheidungszeichen  mit  einander. 

Endlich  ist  auch  die  in  amerilan.  Sprachen  bei  den 
Verbis  übliche  Unterscheidung  des  Lebendigen  und  Leblosen 
an  einigen  Beispielen  kurz  zu  erläutern.  Im  Delawarischen 
in  Nordamerika  bedeuten  die  beiden  verbalen  Formen  nolhalla 
und  nolhatton  „ich  besitze aber  die  erstere  kann  nur  von 
dem  Besitze  lebendiger  Gegenstände,  die  letztere  nur  von  un- 
belebten gebraucht  werden  z.  B.  nechenaunges  nolhallau  ich 
besitze  ein  Pferd  ( eig. : „Pferd,  ich  besitze  es,”  denn  das 
anslaut,  u des  Verb,  bedeutet  „es”),  nolhatton  achqui  wa- 
nissal  ich  besitze  Decken.  Ebenso  unterscheiden  sich  hier  auch 
newa  und  nemen , welche  beide  „ich  sehe ” bedeuten,  indem 
ersteres  nur,  wenn  der  Gegenstand,  den  ich  sehe,  ein  lebendi- 
ger, letzteres  aber,  wenn  er  ein  lebloser  ist,  gebraucht  wird. 
Dasselbe  gilt  auch  z.  B.  für  solche  Verba , die  wir  Verba 
neutra  nennen.  So  sagen  die  Delawarier  icla  schingieschin 
n’dallcmous  da  liegt  mein  Thier , aber  icha  schingieschen 
n'tamahican  da  liegt  mein  Beil.  Das  i und  e in  der  letzten 
Silbe  der  Yerbalform  bezeichnet  hier  den  Unterschied,  ob  der 
besprochene  Gegenstand  lebendig  oder  leblos  ist  149). 

Anm.  Die  Genusunter  Scheidung  geht,  wie  oben  erwähnt  worden, 
von  der  Beschaffenheit  der  Eindrücke  ans,  welche  die  Gegenstände 
auf  uns  machen.  Da  nun  Alles,  was  einem  Gegenstände  angehört 
oder  von  ihm  ausgeht,  den  individuellen  Charakter  desselben  -we- 
nigstens theilweise  an  sich  trägt,  so  folgt,  dass  auch  Eigenschaf- 


1471  Stender:  lett.  Gr.  S.  68  ff.  1481  S.  diese  Geuusuuterschei- 
dung  beim  Pron.  der  3.  Pers.  masc.  rin,  fern,  uni,  PI.  masc.  iim),  fein. 
uni  oder  Anjdn  hei  Schulz  a.  a.  O.  p.  23  sq.  1491  Pickering : über 
die  Indianischen  Sprachen  Amerika’s,  übers,  v.  Talrj • S.  22  f.  ' 


Digitized  by  Google 


534  Allgemeine  vergleichende  Formenlehre. 

ten , Zustande  and  Thätigkeiten  dieser  Gegenstände  gleichen  Ge- 
uuscharakter  in  ihren  Eindrücken  auf  uns  an  sich  tragen  und  eben 
diesen  daher  auch  in  den  sie  bezeichnenden  Ausdrücken  erhalten 
können.  Auf  demselben  Grunde  beruht  es , das*  auch  die  Pron., 
welche,  wie  mir  scheint,  sämmtlich,  ihrem  ursprünglichen  Wesen 
nach,  als  verschiedene  Arten  von  Demonstrative  zu  betrachten 
sind  (so  dass  „ Deutewort  ” als  Gattungsname  aller  passend  sein 
würde),  au  dieser  Genusunterscheidung  Theil  nehmen.  Denn  ganz 
natürlich  ist,  dass,  wenn  wir  z.  B.  auf  einen  Gegenstand,  der  den 
Eindruck  der  Stärke,  Grösse,  Lebendigkeit  u.  s.  w.  auf  uns 
macht,  mit  einem  allgemeinen  Ausdrucke  hindeuten,  dieser  Aus- 
druck unwillkürlich  auch  den  Charakter  jenes  Eindrucks  im  All- 
gemeinen empfängt.  Dass  bei  den  Pron.  person.  vorzugsweise  das 
der  dritten  Person  den  Genusunterschied  zeigt,  erklärt  sich  dar- 
aus, dass  bei  diesem  die  ursprüngliche  demoustrat.  Bedeutung  am 
deutlichsten  sich  erhielt.  — So  natürlich  es  nun  aber  ist,  dass 
bei  Pron.,  Adj. , Numer.  und  Verb,  die  Gennsunterschcidung  sich 
zeigt,  so  erklärbar  ist  doch  auch  andererseits  ihr  Maitgel  hei  die- 
sen Wörterclassen  in  vielen  Sprachen ; denn  so  fest  auch  im  All- 
gemeinen die  Regel  steht,  dass  der  Ausdruck  dem  Eindrücke  cut- 
spreche, so  findet  doch,  wie  in  den  Eindrücken  selbst,  so  auch  in 
dem  Grade  der  Uehereinstimmung  (Congrucnz)  der  Ausdrücke  und 
Eindulcke  bei  den  verschiedenen  Völkern  eine  bedeutende  Ver- 
schiedenheit statt  fs.  W.  v.  Humboldt:  über  d.  Kawi-Spr.  Bd. 

I.  8.  CXCVI.).  Ausserdem  kommt  noch  die  grosse  Verschieden- 
heit der  Sprache  theils  von  Seiten  der  Grade  ihrer  Entwickelung, 
theils  von  Seiten  der  Richtungen  dieser  Entwickelung  hierbei  in 
Betracht.  Denn  während  z.  B.  in  einer  Sprache  die  Genusunter-  . 
Scheidung  mit  grosser  Bestimmtheit  und  Lebendigkeit  sich  entwickelt 
hat,  zeigt  eine  andere  eine  wunderbare  Entfaltung  der  Conjnga- 
tionsformen  oder  der  Casus  - oder  Plnralbilduu^,  wie  ich  an 
einem  andern  Orte  ausführlicher  zeigen  werde.  — Die  Genur- 
formen der  genannten  Wörterclassen  bilden  nebst  den  Formen  der 
Numeri , der  Casus,  und  den  Pe rsanal formen  der  Verba  die  Cun- 
gruenzformen  derselben,  wie  man  sie  deshalb  genannt  hat,  weil 
jene  Wörter  durch  diese  Uehereinstimmung  mit  gewissen  Gegen- 
standswörtern oder  mit  den  diese  vertretenden  Prouominibus  im 
Genus,  Num.,  Cas. , Person  ihr  Zusammeugehören  mit  diesen  for- 
mal kund  geben.  (Vgl.  He  in  heck:  Handbuch  der  Sprachwis- 
senschaft. Bd.  I.  Abtli.  I.  2.  Aull.  (Essen,  Bädcker.  1819.  8.)  8.  43. 
76.  80.  — Grotefend’s  Bemerk,  zu  Roth’s  allg.  Spracht.,  in 
d.  Abhandl.  des  frankfurt.  Gelehrtenv.  f.  deutsche  Spr.  11.  Stück. 

8.  211  f.)  Sie  erhöhen  in  der  Sprache,  in  welcher  sie  sich  fin- 
den, die  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  und  gestatten  ihr  eine  freie 
Wortstellung,  ohne  dass  dadurch  die  Deutlichkeit  leidet.  — Ueber 
die  Genusunterscheidung  Überhaupt  vergl.  man  anch  St a edler: 
Wissenschaft  der  Grammatik.  (Berlin,  Bechtoid  u.  Hartje.  1833.) 

8.  83  f. 


§.  4. 

Von  «1er  Bezeichnung  der  Genera  über- 
haupt. 

Es  hat  besonders  für  den,  der  die  Sprachen  nm  ihrer 
selbst  willen  studirt,  nm  in  ihnen  den  sprachbildenden  Geist 
zu  erforschen,  hohes  Interesse,  zu  untersuchen,  wie  die  rer- 
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scbiedensten  Völker  die  zuvor  genauer  charakterisirten  Genera 
in  ihren  Sprachen  bezeichnet  haben.  Natürlich  genügt  es,  bei 
der  unendlichen  Verschiedenheit  der  Sprachen,  nicht,  bloss 
etwa  die  anfgefundeneu  Formen  zusainineiizustcllen , sondern  es 
ist  bei  dieser  Vergleichung  w'o  möglich  säinmtlicher  Sprachen 
unerlässlich,  bei  jeder  in  irgend  einer  Sprache  aufgefundenen 
Genusforin  das  Princip  zu  erforschen,  was  ihrer  Bildung  zum 
Grunde  liegt.  Nur  so  ist  cs  möglich , einen  Gesammtiiberblick 
über  die  Bczeirhnnngsweisen  des  Genus  zu  erlangen.  Bei 
einem  solchen  Verfahren , die  Sprachen  vergleichnngsweise  zu 
untersuchen,  wird  man  in  der  Regel  linden,  dass,  der  unend- 
lichen Verschiedenheit  der  Sprachen  ungeachtet , dennoch  der 
Principien , welche  z.  B.  der  Bezeichnung  des  Genus,  des 
Numerus , der  Casus , der  Conjugation  u.  s.  w.  zum  Grunde 
liegen,  nur  eine  sehr  geringe  Zahl  ist.  In  Hinsicht  der  Be- 
zeichnung des  Genus  haben  sich  mir,  so  weit  meine  Hitlfsmit- 
tel  mir  die  Erforschung  des  unermesslichen  Sprachgebietes  ge- 
statteten, folgende  Principien  ergeben:  die  Genera  werden 

unterschieden 

1)  mittelst  ganz  verschiedener  Wörter, 

2)  mittelst  verschiedener  Grade  der  Stärke  oder  Lebendig- 
keit der  Laute, 

3)  mittelst  einfacher  und  verdoppelter  Formen, 

4)  mittelst  beigefügter  Wörter  oder  Laute. 

Diese  verschiedenen  Arten  der  Gennsbezeichnung  können  ein- 
zeln erscheinen,  aber  auch  zwei  derselben  mit  einander  ver- 
bunden sein.  Darnach  lässt  sich  diese  Bezeichnung  in  2 (Mas- 
sen eintheilcu:  1)  eine  einfache , 2)  eine  zwiefache. 


A.  Erläuterung  der  einjachen  Bezeich- 
nungstveisen  des  Genus. 


§•  5. 

1.  Ueber  die  Unterscheidung  der  Genera 
mittelst  ganz  verschiedener  Wörter. 

Gewiss  mit  vollem  Rechte  hält  Grimm  (Ul.  S.  329.) 
die  Geschlechtsbczeichnung  durch  radical  verschiedene 
Wörter  für  die  älteste.  Denn  sie  entspricht  vollkommen  der- 
jenigen sinnlichen  Auffassungsweise  der  Natur,  welche  der 
liiihesten  Sprachperiode  charakteristisch  ist.  Der  in  die  Na- 
tur eintretende,  den  Eindrücken  der  Sinne  ganz  hingCpebenc 
-Mensch  erblickt  überall  nur  Individuelles  *),  überall  nur  Ver- 


1)  Vgl.  Mar.  Schmidt  i über  »len  Infinitiv.  (Ratibor  1826.  4. ) 8. 
lt.  u.  A.  — Ausführlicher  werde  ich  diesen  namentlich  für  die  Lexi- 
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schiedencs.  Er  bezeichnet  deshalb  auch  die  verschiedenen  Ge- 
neribus  angehörenden  Gegenstände , weil  er  sic  als  ganz  ver- 
schiedene anffasst,  durch  ganz  verschiedene  Ausdrücke.  Wir 
finden  daher  vorzugsweise  bei  denjenigen  Gegenständen,  welche 
dem  Menschen  am  ersten  sich  zur  Bezeichnung  darboten,  diese 
Art  ihre  Genera  zu  unterscheiden,  z.  B.  Mann , Frau,  Kind; 
Ochse , Kuh,  Kalb.  Beispiele  hierzu  bietet,  wie  man  mit 
Sicherheit  behaupten  darf,  jede  Sprache  dar.  Es  bedarf  daher 
gerade  hier  am  wenigsten  einer  grossen  Beispielsammlung;  doch 
mögen  hier  die  Bezeichnungen  von  Bruder  und  Schwester 
aus  mehrern  Sprachen  beispielsweise  folgeh,  wobei  stets  das 
erstere  Wort  Bruder , das  zweite  Schwester  bedeutet:  1)  aus 
aslat . : sanskritisch  heissen  sie:  Brdtri,  svasri;  zendisrh: 

brfitar  , chenge;  pehlwisch:  berur , choh;  persisch:  burüder, 
chdher;  afganisch : wurur , chiir;  kurdisch:  brah,  chor; 
ossetisch:  arwad,  cho  oder  chorra ; armenisch:  jcgpa'ir, 
Är'wiV;  georgisch:  dsma,  da;  sinesisch : der  ältere  Br.  hifing , 
die  ältere  Schw.  tsidi;  korjakisch,  auf  der  Insel  Karaga:  der 
ältere  Br,  eninichse,  die  ältere  Schwester  guft’iumsch;  man- 
dschuisch:  der  ält.  Br.  agi  od.  achun , die  ält.  Schw.  ejun  ; 
baschkirisch:  d.  ält.  Br.  tougan,  d.  ält.  Schw.  apai a) ; — 
2)  aus  europ.:  lateinisch:  frater , soror  und  die  daraus  ent- 
standenen romanischen  z.  B.  franz.  frbre,  socur;  slawisch: 
brat,  sestra ; litthanisch : brolts,  sessu;  lettisch:  brahlis , 
mahfc  (mit  dnrchstrich.  f) ; ungarisch:  batyam,  hugom;  finu- 
läudisrh:  wölli,  sösar;  — 3)  ans  afrikan.:  amharisrh : van- 
dtm,  (htt) ; suäkenisch:  efzanun,  tökwatön;  dungolisch: 
umbesk,  anissega  ; bectjnanisch  muehuluüh,  naka ; — 4)  aus 
amerikan.;  d)  südamer.:  brasilianisch:  d.  ält.  Br.  rykyyra, 
d.  ält.  Schw.  teindira ; quichuaisch:  huaquey , turay;  b)  mit- 
telamer.:  mixtekisch:  nani,  cuhua  (in  d.  Sprache  der  Män- 
ner, vgl.  S.  514.);  othomisch:  Idä , qhuhvd  (in  d.  Spr.  der 
Weiber);  tarahumarisch : batschi,  bon) ; c)  nordamer.:  ki- 
naiisch:  külä,  tatscha;  onondagisch:  jattalcge , akzia  *). 

Anm.  Analog  mit  dieser  Gennsbezeichnung  ist,  wie  ich  in  den  fol- 
genden Abhandl.  der  allgcm.  vergleich,  Formenlehre  zeigen 
werde,  die  Unterscheidung  der  Numeri  und  der  Tempora  durch 
ganz  verschiedene  Wörter. 


kographie  höchst  wichtigen  Satz , dass  Alles  vom  Individuellen  ans- 
gehe , in  einer  Ahhandl.  «her  die  Bedeutung  der  Wörter  zu  erläutern 
suchen.  2)  Diese  grösstentheils  aus  Klaproth : Asia  polvglotta. 

(2.  Aull.  Paris,  h.  Heideloff  u.  Campe  1831.  4.  nebst  Sprachatlas  in 
fol.l  entlehnten  Wörter  können  mit  Hülfe  dieses  Buches  leicht  noch 
durch  entsprechende  Wörter  vieler  andern  asiat.  Sprachen  vermehrt 
werden.  3)  Die  afrikan.  und  amerik.  Wörter  sind  fast  alle  aus 
Adelung -Vater;  Mithrid.  Th.  III.  Ablb.  I.  — III.  geschöpft. 
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§.  6. 


2.  Ueber  die  Unterscheidung  der  Genera 
mittelst  verschiedener  Grade  der  Stärke  und 
Lebendigkeit  der  Sprach  laute. 


Während  anfangs  der  Mensch,  lediglich  den  Sinnenein- 
ilrücken  folgend,  Alles,  was  auf  diese  irgendwie  verschieden 
einwirkt,  als  ganz  Verschiedenes  auffasst  und  bezeichnet,  be- 
merkt er  bei  mehr  erwachtem  Verstände,  mit  dem  er  nun  die 
empfangenen  Eindrücke  unter  sich  vergleicht,  dass  die  zu  ver- 
schiedenen Generibus  gehörenden  Gegenstände  bei  ihrer  Ver- 
schiedenheit doch  auch  wieder  inannirhfache  Aehnlichkeit  mit 
einander  habtu,  dass  sie  daher  nicht,  wie  er  anfangs  sie  auf- 
fasste, ganz  verschiedene  sind,  sondern  vielmehr  im  Wesent- 
lichen einander  ähnlich  sind,  so  dass  ihre  Eindrücke  sich  als 
verschiedene  Modificationcn  eines  gemeinsamen  Eindruckes  be- 
trachten lassen.  Diese  verschiedenen  Modificationen  bestehen 
in  verschiedenen  Graden  der  Stärke  oder  Lebendigkeit , 
Schnelligkeit.  Da  nun,  so  lange  das  Sprachgefühl  seine 
volle  Lebenskraft  hat,  jede  Aendcrung  der  Anffassungsweise 
auch  eine  entsprechende  Acnderung  der  Ansdrucksweisc  zur 
Folge  hat,  so  wurden  in  dieser  Periode  der  Sprache  die  einer- 
seits verschiedenen  Generibus  angehörenden , andererseits  aber 
einander  sehr  ähnlichen  Gegenstände  nicht  mehr  durch  radicai 
verschiedene  Wörter,  sondern  durch  Wörter  bezeichnet,  die 
im  Wesentlichen  dieselben  waren , sich  aber  durch  verschie- 
dene Stärke  oder  Lebendigkeit  ihrer  Laute  unterschieden. 
Hiernach  lassen  sich  die  dieser  Periode  angehörenden  Gcnns- 
hezeichnungen  eintheilen:  a)  in  solrhe,  wo  der  verschiedene 

Grad  der  Stärke  der  Laute  den  Genusunterschied  der  Wörter 
ausmarht;  b)  in  solche,  wo  dieser  durch  den  verschiedenen 
Grad  der  Lebendigkeit  der  Laute  bezeichnet  wird. 


a.  Ueber  die  Unterscheidung  der  Genera  durch  die  ver- 
schiedene Stärke  der  sie  bezeichnenden  Laute. 

Sehr  wichtig  für  die  Erklärung  mannichfacher  Spracli- 
formen  ist  die  Unterscheidung  der  Sprachlaute  nach  den  Graden 
ihrer  Stärke.  Obgleich  hier  dieser  Gegenstand  nicht  ausführ- 
lich behandelt  werden  kann,  was  ich  erst  in  meiner  Lautlehre 
thnn  werde,  so  müssen  doch  zum  Behuf  der  folgenden  Erläu- 
terung der  Genusnntcrscheidungs- Formen  folgende  Sätze  hier 
aufgestellt  werden : 1)  von  den  beiden  Hauptclassen  der  Sprach- 
lante  ist  die  der  Consonanten  stärker  als  die  der  Uocalc,  weil 
jene  iudividualisirter  sind  als  diese  d.  h.  weil  bei  jenen  die 
den  Athem'  zu  einem  Sprachsrhalle  gestaltende  Thätigkcit  der 
Sprachorgane  stärker  als  bei  diesen  ist.  2)  Aehnlich  wie  diese 
beiden  Hauptclassen  unterscheiden  sich  auch  wieder  die  einer  dcrsel- 
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ben  angehörenden  Lante  nnter  sich  dnreh  rerschiedeneGradc  ihrer 
Stärke,  so  a)  die  Classe  der  Consonantcn,  In  ihr  ist  die 
eine  Unterart,  die  Explosivae , starker  als  die  andere,  die 
Continuac , weil  die  Thätigkeit  der  Sprachorgane  beim  Ver- 
schlösse grösser  ist  als  bei  der  blossen  Verengung  des  Mund- 
rauals.  Auch  die  zu  diesen  Unterarten  gehörenden  Laute  ha- 
ben wieder  verschiedene  Grade  der  Stärke,  aa)  Von  den  Ex- 
plosivis  sind  die  harten  ( tenucs ) stärker  als  die  weichen 
(die  sogenannten  mediae),  wegen  des  bei  den  erstem  Statt 
findenden  starkem  Verschlusses,  bb)  Von  den  Continuis  sind 
mehrere  orales  stärker  als  die  nasales,  weil  in  diesen,  obgleich 
ihre  Hervorbringuug  mit  einem  Verschlüsse  des  Mundranales 
verbunden  ist,  doch  der  für  ihre  Bildung  wichtigere  Nasenca- 
nal ganz  offen  ist,  während  bei  den  oral,  der  Nasencanal  ver- 
schlossen und  der  Mundcanal  verengt  ist,  so  dass  folglich  bei 
diesen  eine  grössere  Thätigkeit  der  Sprachorgane  als  bei  jenen 
sich  zeigt.  Von  den  Cont.  oral,  ist  r stärker  als  l,  s,  ach , 
weil  die  Zunge  bei  jenem  in  einer  vibrireuden  Thätigkeit  ist, 
bei  diesen  aber  in  der  einmal  angenommenen  Lage  während  des 
ganzen  Lautes  ruhig  verharrt ; von  den  Cont.  nasal,  ist  m 
stärker  als  die  verschiedenen  n , weil  bei  erstcrem  der  Mund 
ein  grösseres  Divertikel  bildet  als 'bei  diesen  (S.  325  f.).  Bei- 
de Arten  der  Continnae  sind  stärker  als  die  gutturalis  (in  der 
S.  379.  festgestelltcn  Bedeutung  dieses  Namens),  weil  bei  jenen 
die  Sprachorgaue  wirksamer  sind  als  bei  dieser,  b)  Die  (Has- 
se der  Vocale  enthält  ähnliche  Abstufungen:  der  stärkste  nn- 
ter den  einfachen  Voc.  ist  u,  der  mittlere  a,  der  schwäch- 
ste i.  Hieraus  ergibt  sich  das  Stärke- Verhältniss  der  daraus 
gemischten  Vocale  unter  sich  z.  B.:  au  stärker  als  ai;  o 

stärker  als  e.  Hiernach  würde  sich  im  Allgemeinen  folgende 
Stufenfolge  ergeben:  1)  Consonanlen  a)  Earplosivae: 

aa)  harte , bb)  weiche , b)  Continuae:  aa)  orales , bb)  na- 
sales, cc)  gutturalis ; 2)  Vocale:  u,  a,  i.  Ist  an  die  Stelle 
eines  dieser  Vocale  ein  o oder  e durch  blosse  Trübung  getre- 
ten, so  hat  letzterer  wohl  im  Allgemeinen  dieselbe  Geltung 
wie  der  dadurch  vertretene  Vocal. 

Diese  Stufenfolge  beruht  auf  der  verschiedenen  Inten- 
sität der  Erzeugung  der  verschiedenen  einfachen  Lautclemente. 
Ausserdem  aber  besteht  noch  eine  andere  Gradation,  die  auf 
der  verschiedenen  Extensität  der  Lauterzengung  beruht.  Zwei 
oder  mehrere  Laute  sind  stärker  als  ein  einzelner  dieser 
Lante,  weil  die  Hervorhringnng  jener  mehr  Zeit  oder  doch 
Kraft  erfordert  als  die  des  letztem.  Daher  sind  1)  zwei  oder 
mehr  Consonuntcn  stärker  als  einer  dieser  Cons. ; 2)  ein  Con- 
sonant  mit  einem  Vocale  stärker  als  ein  Consonant  ohne 
einen  Vocal,  oder  als  ein  Vocal  ohne  einen  Consonant \ 
3)  ein  Diphthong  oder  Triphthong  stärker  als  ein  einfacher 
Vocal, 
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Hiernach  lassen  sich  die  hierher  gehörenden  Fälle  der 
Gennsnnterscheidung  in  3 Classen  theilen:  1)  die  Formen  der 
verschiedenen  Genera  haben  gleiche  Zahl  der  Laute,  unter- 
scheiden steh  aber  dadurch  von  einander,  dass  die  Laute  des 
einen  Gen.  stärker  sind  als  die  des  andern-,  2)  die  Formet}, 
der  verschiedenen  Genera  stimmen  von  Seiten  der  Stärke  der 
Laute  überein,  unterscheiden  sich  aber  dadurch  von  einauder, 
dass  die  Zahl  der  Laute  der  einen  Form  grösser  ist  als 
die  der  andern;  3)  die  Formen  der  verschiedenen  Genera  un- 
terscheiden sich  von  einander  durch  die  Stärke  und  die  Zahl 
ihrer  Laute  zugleich. 

Die  erste  Classe,  in  welcher  die  Gennsnnterscheidnng 
lediglich  auf  def  verschiedenen  Stärke  der  Laute  beruht, 
zerfällt  von  Seiten  der  Art  der  Laute , welche  als  stärkere 
nnd  schwächere  bei  den  Genusformen  einauder  entsprechen, 
wieder  in  3 Unterabtheilungen: 

1)  die  das  Genus  charakterisirenden  Laute  sind  in  allen 
zu  vergleichenden  Genusformen  Consonanten; 

2)  diese  Laute  sind  in  der  einen  Geuusform  Consonanten , 
in  einer  andern  Vocale; 

3)  diese  Laute  sind  in  allen  zn  vergleich.  Gcnnsformen  Vo~ 
cale. 

Bei  der  ersten  Untci-abtheilung  müssen  abermals  in 
Hinsicht  der  Beschaffenheit  der  mit  einauder  correspondirenden 
Consonanten  3 Fälle  unterschieden  werden;  denn  diese  Couso- 
nanten  sind 

а)  entweder  beiderseits  Earplosivae; 

б)  oder  einerseits  Earplosivae , andererseits  Continuae; 

c)  oder  beiderseits  Continuae. 

Die  zn  a.  gehörenden  Fälle  lassen  sich,  wenn  man  die  aspi- 
rirten,  mouillirten,  assibilirten  nnd  gequetschten  Explosi- 
vae  *),  welche  sämmtlich  zn  den  Mischlauten  gehören,  hier 
mit  den  einfachen  Explos.  unter  Eine  Rubrik  zusammenfasst,  A*  y 
in  3 Abtheilungen  bringen:  aa)  solche,  wo  in  den  Gennsfor- 
men  einfache  Explos.  einander  entsprechen;  bb)  solche,  wo 
die  eine  Form  eine  einfache , eine  andere  Form  an  deren 
Stelle  eine  gemischte  schwächere  Explos.  hat;  cc)  solche,  wo 
beiderseits  gemischte  Explos.  einander  gegenüber  stehen.  — 


1)  Ueber  die  as'plrirten  F.xpl.  s.  S.  407  ff.;  über  die  mouillirten, 
d.  h.  die,  welchen  j nachlautet,  s.  S.  475  ff.  u.  über  die  mouillirten 
Aspiratae  s.  S.  479  über  die  assibilirten , wie  man  diejenigen  nennt, 
welchen  ein  nachlaut,  s beigemischt  ist  (diese  Beimischung  selbst  heisst 
Assibilation , weil  der  Spirant  s den  besondern  Namen  Sibilant  führt) 
nnd  über  die  gequetschten  oder,  wie  man  sie  gewöhnlich  auch  nennt, 
palatinen  oder  palatalen  Explos.  d.  h.  die  aus  t , d nnd  einem  nach- 
laut. sch  gemischten,  s.  8.  423  ff. 
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Zur  Erklärung  der  zn  aa.  gehörenden  Fälle  mnss  bemerkt 
werden,  dass  die  einfachen  Explos.  der  verschiedenen  Organe 
nicht  auf  einerlei  Stufe  der  Stärke  stehen,  sondern  die  ilen- 
talen  oder  lingualen  gelten  für  schwächer  als  die  labialen 
und  gutturalen , und  auch  von  den  beiden  letztem  die  labia- 
len für  schwächer  als  die  gutturalen.  Diese  Stufenfolge  er- 
gibt sich  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  ans  mehrern  Lant- 
wandlungen,  die  das  Gepräge  der  Abschwächung  an  sich  tra- 
gen 3).  Hiernach  würden  k n . p,  g u.  b-,  k u.  t,  g n.  d ; 
p u.  f,  b n.  d sich  wie  Stärkeres  n.  Schwächeres  zn  einan- 
der verhalten,  und  deshalb  k,  g im  Gegensatz  von  p,  b oder 
t,  d das  stärkere  Genns,  letztere  das  schwächere , und  eben- 
so p , b im  Gegensatz  von  t,  d das  stärkere,  letztere  das 
schwächere  bezeichnen  können.  Ein  Beispiel  von  einer  sol- 
chen Correspondeuz  des  k,  g mit  p,  b könnte  vielleicht  das 
kirgisische  agä  älterer  Brnder,  und  apa  ältere  Schwester  3) 
sein;  Beispiele  einer  Correspondcnz  des  k,  q,  g mit,  t,  d sind 
wohl  in  der  Micinak  - Sprache  in  Nordamerika  koush  Sohn, 
toush  Tochter  4);  das  hotteutotlische  quieheis  Ehemann,  tie- 
heis  Ehefrau  5).  Am  bestimmtesten  tritt  ein  solches  Verhält- 
niss  zwischen  p n.  f,  b n.  d im  Koptischen  hervor,  indem 
hier  die  Unterscheidung  des  Masc.  und  Fern,  des  bestimmten 
Artikels  nnd  mehrerer  anderer  Pron.  lediglich  anf  dem  Unter- 
schiede dieser  Laute  beruht,  denn  TU,  W , sahid.  TIE,  T\ 
bedeutet  der ; memphit.  T,  ’T  (di),  sahid.  T6,  T dw; 
ebenso  sahid.  pö'i  meus,  töl  mca,  pön  noster,  tön  nostra; 
pök  tnus,  tök  tua,  memphit.  und  sahid.  pai  hic,  tat  haec 
n.  s.  w.  e).  — Die  zu  bb.  gehörenden  Fälle,  wobei  einer  ein- 
fachen Explosiva  eine  gemischte  gegenüber  steht,  zerfallen 
nach  der  Beschaffenheit  der  letztem  in  4 Arten,  indem  mit  der 
einfachen  a)  entweder  eine  aspirirte,  ß)  oder  eine  mouillir- 
te,  y)  oder  eine  assibilirte , d)  oder  eine  gequetschte  corre- 
■ spondirt.  Als  Beispiel  von  «.  möchte  in  der  Sprache  der  Aba- 
sen  am  wesll.  Kaukasus  ippa  Sohn,  ipha  Tochter  7),  dienen 


2)  Das  Ausführticliere  hierüber  werde  ich  in  meiner  Lautlehre 
darlegen.  3)  Ktaproth : Asia  polygl.  Sprachatlas  S.  XXVII. 

XXXVII.  45  Nach  engl.  Ausspr.,  s.  Adelung-  Vater:  Mithrid.  Th. 

UI.  Abth.  III.  S.  403.  5)  Ebend.  Abtli.  I.  S.  304  f.  6)  Schotts: 

gramm.  aegypt.  cd.  Woide  p.  15  sq.  39  sqq.  Da  y\  und  T *m  Kopt. 

nach  Scholtz  wie  h u d ausgesprochen  werden,  obwohl  sie  ursprüng- 
lich gewiss  wie  p u.  t lauteten,  so  dienen  jene  Beispiele  eben  so  zum 
Belege  des  angegebenen  Verhältnisses  von  p u.  t , wie  von  h u.  d. 
Als  Beispiel  für  diese  beiden  weichen  Laute  könnten  ausserdem  wohl 
in  der  Sprache  der  Yalofs  in  Afrika  bage  Vater,  deyie  Mutter,  diene», 
s.  Adelung-  Vater  a.  a.  O.  Tli.  III.  Abth.  I.  S.  158.  7)  Ktaproth 

a.  a.  O.  8.  V. 
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können.  Beispiele  von  ß.  bieten  vorzüglich  das  Altslawische 
und  Rassische  dar,  indem  hier  die  auf  einen  Consonanten  aus- 
lantendeu  Wörter,  wenn  dieser  den  gewöhnlichen  harten  Laut 
hat,  Masculina  sind,  wenn  er  aber  den  moiiillirten  Laut  hat, 
zwar  zum  Theil  gleichfalls  Masc. , dem  grossem  Theile 
nach  aber  Fern,  sind  8).  Auch  ira  Polnischen  sind  die  meisten 
der  auf  harte  Consonanten  anslant.  Wörter  Masc.,  die  meisten 
der  auf  mouillirteCons.  auslant.  W Örter  Fern. 9 * * *)  (s.  Note  78.).  Yony. 
ist  mir  kein  hinlänglich  sicheres  Beispiel  bekanut.  Von  d.  möch- 
ten als  Beispiele  gelten  können  in  der  Sprache  der  Kamtscha- 
dalen  am  Tigil  tie  er,  tschü  sie  *°),  das  tnrkomanische  ata 
Vater,  adscha  Mntter  **);  auch  das  in  der  Sprache  der  Ostia- 
ken  ira  lumpokolsk.  Districte  vorkommende  tutkurikkui  Hahn, 
tschütschkurik  Henne  ia)  gehört  wohl  hierher.  — Die  zu  cc. 
gehörenden  Fälle,  wo  beiderseits  gemischte  Explos.  einander 
gegenüber  stehen,  können  wieder  nach  den  verschiedenen  Ar- 
ten dieser  Laute  eingetheilt  werden.  Ein  Beispiel  dieser  Art 
scheinen  die  hindostauischcn  Wörter  beth  Sohn,  bethj  Toch- 
ter, zu  sein,  wenn  hier  wirklich  thj  ähnlich  wie  ein  mouil- 
lirtes  th,  und  nicht  wie  thi  ausgesprochen  wird,  in  welchem 
letztem  Falle  * Femininalendung  wäre  13).  Namentlich  aber 
gehört  hierher  ph — th  im  Koptischen,  welche  sich  hier,  jedoch 
nur  im  mempbitischcn  Dialekte,  ebenso  wie  p und  t gegenüber 
stehen,  indem  hier  neben  TI  auch  <j>  als  Artikel  gen.  masc.  er- 
scheint und  in  Verbindung  mit  andern  Lauten  das  Masc.  Sing, 
der  Pron.  demonstr.,  rclat.,  possess.  der  1.  n.  2.  Pers.  und  des 
„ad  aliquein  pertinens”  bedeutenden  Wortes  charakterisirt,  und 
ebenso  neben  T auch  44  als  Artikel  gen.  fern,  gebraucht  wird 
und  zugleich  in  jenen  andern  Pron.  als  charakt.  Laut  des  Fern, 
erscheint,  z.  B.  <j>(UI  ( phöi ) meus,  44(111  (thöi)  mea ; <|>H 

( phi ) hic,  44AI  , 44H  (thi)  haec  (s.  Scholtz:  gramm. 
aegypt.  ed.  Woide.  p.  15  sq.  39  sqq.). 

Die  Classe  b.  umfasst  die  Fälle,  wo  in  der  Form  des 
einen  Genus  eine  Explosiva,  in  der  entsprechenden  Form 


8)  Dobrowsky : Inst.  ling.  slav.  p.  18.  260.  27!  sqq.  285  sqq.  — 

Schmidt:  russ.  Gramm.  S.  !2.  vgl.  Grimm’ s Vorrede  zu  IVuk’s 

Stephanowitsch  serb.  Gramm.  S.  XXXIII  ff.  9)  Dandtke : poln. 
Gr.  8.  40  f.  — Dass  die  mouillirte  Aussprache  im  Altslawischen 

durch  ein  dem  Cons.  nachgesetztes  k»  im  Russischen  durch  ein  ihm 

beigefügtes  j, , im  Polnischen , mit  Ausnahme  des  {,  durch  einen  dar- 
über gesetzten  schrägen  Strich  ' bezeichnet  wird,  ist  schon  oben  er- 
wähnt. Vgl.  auch  Dobrotvsky's  Etymologikon  der  slaw\  Spr.  2.  Ansg. 
v.  Hanka.  S.  14.  10)  Klaproth  a.  a.  O.  S.  L.  LV.  11)  Ebend. 

8.  XXXV.  XXXIX.  12)  Ebend.  S.  XV  f.  13)  Grellmann  : die 
Zigeuner  8.  230. 
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eines  andern  Genus  eine  Continua  an  deren  Stelle  erscheint. 
Diese  Classe  zerfällt  nach  den  3 Arten  der  Contin.  in  die  3 
Ahth. : aa)  einer  Explos.  steht  eine  Cont.  oralis  gegenüber; 
bb)  einer  Explos.  entspricht  eine  Cont.  nasalis , cc ) mit  einer 
Explos.  correspondirt  eine  Cont.  gutturalis.  — Die  zu  aa. 
gehörenden  Beispiele  ordne  ich  nach  den  organ.  Classeu  der 
Explos.  a)  k,  g — Contin.  Hierher  lässt  sich  ziehen  das 
slaw.  (und  tschiusow.)  kurek  Hahn,  korech  Henne1*);  das  in 
der  Sprache  der  Ostiaken  im  lumpokolsk.  Districte  vorkom- 
mende lugtel  jener,  lychtel  jene  15);  das  in  der  Spr.  der- Au- 
di, einer  lcsghischen  Völkerschaft,  übliche  gods  Bruder,  jods 
Schwester  16) ; ß ) p , b — Contin.  So  im  Hottentottischen 
kupp  Mann , kus  Weib ; besonders  aber  erscheint  in  dieser 
Sprache  ein  angehängtes  b (oder  m)  als  Zeichen  des  Masc.,  s 
als  Zeichen  des  Fern.  z.  B.  t^guhb  Sehaafbock , t^guhs  Mut- 
terschaaf  17),  so  dass  hier  b und  s denselben  geschlecht- 
lichen Gegensatz  bilden,  wie  im  Koptischen  T\  n.  *"J'  (s.  oben). 
Derselbe  Gegensatz  wird  im  Zigeunerischen  durch  b und  j 
gebildet  z.  B.  koba  der,  koja  die;  gaba  der  da,  gaja  die 
da  18).  y)  t,  d — Contin.  Als  Beispiel  könnte  hier  wohl 
das  zigeunerische  dadc , dadi  Vater,  daj,  doju , dajo  Mut- 
ter 19)  gelten.  — Auch  die  zn  bb.  gehörenden  Fälle,  wo  der 
Explos.  der  einen  Gennsform  in  der  andern  eine  Contin.  na- 
salis gegenüber  steht,  zerfallen  in  diese  3 Rubriken:  a)  k , g 
— Contin.  Hierher  möchte  vielleicht  das  finnische  kuko'i, 
karelisch  kukko  Hahn,  kana  Henne  20)  gehören,  ß)  p,  b — 
Contin.  z.  B.  lateinischen  pater , mater;  hochdeutsch  Papa , 
Mama , ebenso  das  damit  gleichbedeutende  papa,  mama 


14)  Klaproth  a.  a.  0.  S.  XV  f.  15)  Ebendaselbst  8.  XVII. 
16)  Ebend.  S.  I.  IV.  17)  Das  erster«  Beispiel  stützt  sich  auf  Thun- 
brrg's  Angabe,  s.  Adelung  - Vater  n.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  II.  8.  304-, 
das  letztere  auf  Lichtenstein' s . weicher  dabei  zugleich  die  angefüg- 
ten b , m uud  s als  das  Geschlecht  bezeichnende  Endungen  nennt,  von 
denen  ft,  in  das  Masc.,  * das  Fein,  charakterisireu,  s.  Bertuch  und 
Vater:  Archiv  f.  Ethnogr.  I.  S.  279.  Ueher  die  Bedeutung  der  dem  t 
beigefügten  Zahl  s,  oben  8.  367.  18)  Graffunder  a.  a.  O.  8.  26  ff. 

Hierbei  erwähne  ich  noch  als  Nachtrag  zu  S.  524.,  dass  im  Zigeune- 
rischen beim  Verbo  das  Masc.  u.  Fern,  bei  der  3.  Person  nicht  bloss 
mittelst  Vorgesetzter  selbstständiger  Fron.  z.  B.  jofr  jriehs  er  trinkt, 
joi  piela  sie  trinkt,  sondern  auch  mittelst  angefügter  Pronominal- 
endungen unterschieden  werden  kann,  denn  es  kommt,  wie  Graffun- 
der 8.  32  sagt,  beim  Fern.,  wie  es  scheint,  noch  heute  im  gewöhn- 
lichen Gebrauche,  öfter  wohl  noch  in  Versen  joi  pieli  vor,  und  bei 
umgekehrter  Constrnctton : es  trinkt  ein  Mann,  es  trinkt  eine  Frau, 
ist  pielo  rom  und  pieli  romni  das  allein  Richtige,  so  dass  demnach  Io 
und  li  hier  ganz  deutlich  ohne  Zusatz  eines  andern  Pron.  als  Suffixen 
erscheinen.  19)  Grellmann  a.  a.  O.  8.  229  f.  20)  Klaproth 
a.  a.  O.  S.  XV  f. 
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in  der  Omagnn  - Spr.  in  Südamer.  21)  und  das  in  der  Mobi- 
ma-Spr.  ebend.  22)  und  im  Tibetischen  2S)  in  derselb.  Bedeut, 
gebräuchliche  pa , ma-,  korjakisch  pepe  Vater,  mtmme  Mut- 
ter 21 ) ; wercholurisch  eupa  Brnder,  cuma  Schwester  25) ; in 
der  Qnichua-Spr.  in  Siidamer.  panay  Bruder,  nanay  Schwe- 
ster 36);  in  d.  Spr.  der  zn  den  Jeniseicrn  gehörenden  Assanen 
pup  Sohn,  pitn  Tochter  27);  in  d.  Spr.  der  Koossa  in  Afrika 
bao  Vater,  mao  Mutter28),  und  das  in  d.  Schilha-Spr.  ebend. 
damit  gleiclihed.  baba,  mamma  29),  sowie  in  der  Betoi  - Spr. 
in  Siidamer.  babi , mamu  in  ders.  Bed.  30).  y)  t , d — Cuti- 
tin.  z.  B.  in  der  Sprache  der  Ostiaken  von  Pumpokolsk  ilset 
Mann,  ilsem  Frau  3I);  in  der  karelisch,  und  olonez.  Spr.  tato 
Vater,  mamo  Mutter  3a),  und  die  hiermit  gleichbed.  tata, 
mamu  in  der  Kongo -Spr.  in  Afrika,  tatta , mama  in  der 
Loaugo-Spr.,  täte , mama  in  der  Camba  - Spr.  ebend.33), 
vgl.  das  gleichbed.  Teile , Mumme  in  der  Sprache  unseres  ge- 
meinen Volkes,  und  die  hiermit  gleichbed.  tai,  nai  in  der  Pa- 
paa  - Spr.  in  Afrika  31),  und  otjec,  onje  in  der  Akra  - Spr. 
ebend.  w)  ■,  täte , nane  in  der  Vilela  - Spr.  in  Siidamer. 
und  tatli , nantli  im  Mexikanischen  **),  atatak , ananak  im 
Grönländischen  37),  ataaka,  aannaka  in  d.  Spr.  der  Tschu- 
gazzen  in  Nordamer. , ataga , anaga  in  der  Kadjak  -'Spr. 
ebend.  38)i  ata , anu  in  der  Spr.  der  Nogay,  Ckaratschai, 
Cknmiicken  und  Ckisylbaschi  39)  und  ada,  ana\  adak , annak 
im  Alentischen  in  Nordamer.  40)i  estbnisch  temma  jener,  nem- 
mä  jene  und  die  damit  gleichbed.  tscheremiss.  tudo,  ttuno  4I). 
— Als  Beisp.  zu  cc.  d.  h.  zu  den  Fällen,  wo  einer  Karplos. 
eine  Continua  gutturalis  gegenüber  steht , könnte  vielleicht 
dzutu  Vater,  dzche  Mutter  in  der  mixtckischen  Spr.  in  Mit- 
telamer.  dienen.  , 


21}  Adeluhg-  Vater  a.  a.  0.  Th.  Hl.  Abth.  II.  S.  611.  22)  Eben- 
daselbst. S.  576.  23)  Klaproth:  Asia  polygl.  S.  348.  24)  Der- 
selbe im  Sprachatlas  S.  Mil.  LVI.  25)  Ebend.  S.  XIII.  XXI. 

26)  Adelung  - Vater  a.  a.  O.  S.  547.  27)  Klaproth:  As.  polygl.  S. 

172  f.  Der  Volksstamm  der  Jeniseier,  wie  ihn  Klaproth  S.  166.  nennt, 
ist  derselbe,  der  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Ostiaken  vorn  Jenise'i 
belegt  wird.  28)  Adelung-  Vater  a.  a.  0.  Th.  Ul.  Abth.  I.  S.  288. 
29)  Ebend.  Th.  IV.  S.  426.  30)  Ebend.  Th.  III.  Abth.  II.  S.  650. 

31)  Klaproth:  As.  polygl.  S.  173.  176.  Statt  Pumpokolsk,  wie  er 
hier  S.  107  IT.  schreibt,  schreibt  er  8.  193.  und  im  Sprachatlas  Lum- 
pokotsk , vgl.  oben  S.  542.  32)  Des*.  Sprachatl.  S.  XIX.  XXIII. 

Beide  Völker  gehören  zu  den  germanischen  Finnen.  33)  Adelung  - 
Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Abth.  I.  S.  223.  34)  Ebendaselbst.  S 206. 

35)  Ebend.  S.  201.  36)  Ebend.  Abth.  II.  8.  377.  516.  37)  Ebend. 

Abth.  III.  S.  455.  38)  Ebend.  S.  467.  39)  Klaproth:  kaukas. 

Sprachen  S.  276.  40)  Adelung  - Vater  a.  a.  O.  Th.  IV.  g.  251. 

41)  Klaproth:  Sprachatl.  S.  XVII. 
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Die  Rubrik  c.,  wo  in  den  einander  entsprechenden  Ge- 
nusformen Continuae  sich  gegenüber  stehen,  zerfällt  wegen  der 
3 Arten  der  Cout.  in  2 Abheilungen , in  deren  einer  gleich- 
artige, in  der  andern  aber  ungleichartige  Cont.  mit  einander 
correspondiren.  aa)  Die  sich  gegenüber  stehenden  Coulinnae 
siqd  gleichartige,  und  zwar  o)  entweder  Cont.  orales.  Auch 
diese  lassen  sich  wieder  eiutheilen  ua)  in  homorgane  und 
ßß)  hetcrorgane.  Ilei  jeder  dieser  Classen  scheint  eine  Stufen- 
folge der  Stärke  Statt  zu  linden,  namentlich  scheint  bei  den 
erstem  r stärker  als  l und  s zu  sein;  unter  den  letztem  aber 
scheint,  mit  Ausnahme  des  starken  r und  ancli  wohl  /,  ein 
ähnliches  Verhältniss  obzuwalten,  wie  oben  unter  den  heteror- 
ganen  Explosivis  wahrscheinlich  gemacht  wurde,  indem  die 
hintere  Continua  ch  stärker  als  die  vordere  f und  die  mitt- 
leren s , /ch  , und  Ton  diesen  wieder  die  vordere  stärker  als 
die  mittlern  zu  sein  scheinen.  W aber,  obgleich  ebenfalls 
eine  vordere  Cont. , ist  von  diesem  Verhältniss  ausgenommen , da  w 
und  j , wegen  der  engen  Verwandtschaft  mit  den  Yocalen  u 
tond  i,  die  schwächsten  unter  den  Cont.  oral,  sind;  unter  sich 
selbst  aber  bilden  beide  wieder  eine  Stufenfolge,  indem  w stärkerals 
j ist.  Bei  aa.  beschränke  ich  mich  auf  Beispiele  des  erwähn- 
ten Verhältnisses  von  r zu  s,  weil  dieses  am  wenigsten  be- 
zweifelbar sein  möchte.  Aus  diesem  Verhältnisse  erklärt  sich, 
warum  im  Prakrit  tschattdrö  (4)  masc.,  tschattassö  fern, 
ist  42);  warnm  im  Ossetischen  für  den  Widder,  fus  das 
gchaaf  bezeichnet  «3);  warum  im  Griechischen  und  Lateinischen 
in  mehrem  Endungen  r das  Masc.,  * das  Fern,  oder  Neutr. 
charakterisirt , z.  B.  mp — (0( , or  — ms,  t>p  v ff,  ur  ms,  <ip 

_fiC  — er— es.  Dass  die  Endungen  wff,  t-ff,  ms,  «ff, 
~c  es  auch  als  Endungen  von  Masc.  erscheinen,  steht  dieser 
Ansicht  durchaus  nicht  entgegen ; denn  alle  Stärke  und  Schwä- 
che der  Form  ist  durchaus  relativ,  d.  h.  eine  Form  kann  im 
Vergleich  mit  einer  gewissen  P'orra  als  die  schwächere,  im  Ver- 
gleich mit  einer  andern  als  die  stärkere  erscheinen , nnd  des- 
halb bei  dem  erstem  Gegensätze  passend  das  schwächere  Genus, 
bei  ■ dem  letztem  Gegensätze  aber  mit  gleichem  Rechte  das 
stärkere  Genus  bezeichnen  (s.  unten  bei  den  Genusendungen). 
Bei  ßß,  unterscheiden  wir  folgende  einander  auf  die  ange- 
gebene Weise  sich  entsprechende  Lautpaare:  1)  ch  sch. 

Diese  sichen  sich  als  charakteristische  Laute  des  Masc,  nnd 
Fern,  gegenüber  im  A mharischen,  indem  hier  ch  in  der  Be- 
deutung des  Pron.  der  2.  Pers.  Sing.  masc.  als  Pron.  afforma- 
tivum  dieser  Person  (vgl.  S.  525.)  im  Praeter,  und  Praesens 
nnd  als  Pron.  suflixum  dieser  Person  an  Subst.  (in  der  Be- 


42")  Lassen:  instit.  ling.  pracr.  p.  319.  43)  Klaproth ; Asi» 

polygl.  p.  94.  96. 
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deutung  des  Genit.  dieser  Pers.,  d.  h.  ihrer  possessira)  und  an 
Verba  und  Partikeln  ( in  der  Bedeut,  des  Acc.  oder  Dat. ) an- 
gefügt wird,  wobei  iu  jeder  dieser  Gebrauchsweisen  dem  ch 
das  sch  als  Fein,  gegenüber  steht,  z.  B.  nabarch  du  (Mann) 
bliebst,  nabarsch  du  (Weib)  bliebst,  tmabrfiluch  du  (Mann) 
bleibst,  tmabrjdlasch  du  (Weib)  bleibst,  hch  dir  (Mauil), 
lasch  dir  (Weib)  M).  2)  f — «.  Hierzu  bietet  das  Koptische 
die  Belege  dar,  indem  hier  Cf  ( f ) als  andern  Wörtern  43) 
snfßgirtes  Pron.  person.  und  possess.  der  3.  Pers.  Masc. 
Sing.,  und  C (*)  als  ‘las  ihm  in  gleicher  Bedeutung  gegenüber 
stehende  Fern.  Sing,  erscheint,  z.  B.  tirf  omnis  ille , tirs 
oranis  illa,  wo  tir  omnis  bedeutet;  hraf  sein  Antlitz,  hras  ihr 
Antlitz,  von  hra  Antlitz.  Ebenso  stehen  sich  beide  in  den 
selbstständigen  Farmen  jener  Pron.  einander  gegenüber:  mem- 
phit.  H-^Oq  ( anthof ),  sahid.  H*TOq  ( antof ) er;  memphit. 
IV^OC  (anthos),  sahid.  H'TOC  (anlos)  sie;  und  memph.  und 
sahid.  HTAq  ( antaf ) sein,  tl’TcS.C  ( antas ) ihr  (des  Wei- 
bes)  4®).  3)  s — iv.  Hierzn  findet  man  namentlich  in  mehrern 

samojcdischcn  Sprachen  einzelne  Belege:  pustosersk.  ntsä  Va- 
ter, niwü  Mutter,  uud  die  hiermit  gleichbed.  mangasejisch 
dsjü,  cwjü , tomskiseh  csel , civcl , bei  den  Anwohnern  des 
Fi.  Ket  esem  , ewem  47).  4)  w — j stehen  sich  als  die  ver- 

schiedenen Genera  charaktcrisirende  Laute  gegenüber  im  awa- 
rischen  tvaas,  waz  Bruder,  jas,  jaz  Schwester  48),  im  zi- 
geunerischen tschawo  Knabe,  tschaj  Mädchen  nnd  tschawo, 
schawc  Sohn,  tschaj,  schaj  Tochter  49).  — ß)  Oder  die  ein- 
ander gegenüber  stehenden  gleichartigen  Continuae  sind  na- 
sales: m — n.  Hierher  gehören  einzelne  Wörter  mehrerer  tun- 
gusischen  Sprachen:  z.  B.  tscliapogirisch , bargusiniseh  und 
jakuzkisch  ami  Vater,  ani  Mutter  5#),  ferner  die  hiermit 
gleichbed.  mi,  ni  der  Kanga-Spr.  in  Afrika  B1),  und  adeinga 
Mann , edinga  "Weib  in  der  barabrischen  Sprache  ebcud.  °3). 


44)  Ludolf:  gramm.  amftar.  p.  12.  44.  Uebcr  das  t in  diesen 
Formen  vergl.  oben  S.  229.  45)  Pie  Wörter,  welchen  diese  Pron. 

angefügt  werden,  siud  Subst.,  das  Adj.  tir  omnis,  Adverb.,  Conjunct., 
Verba  und  Praepos.  Bei  den  ersten  erscheinen  sie  als  Possess.,  d.  h. 
als  Gcnit.  des  Pron.  person.  , bei  den  übrigen  als  Pron.  person.  und 
zwar  bei  jenem  Adj.,  den  Adv.  und  Conj.  als  Xominnt,  bei  den  Verb, 
theils  als  Nominat.  zur  Bezeichnung  des  Suhjects,  theils  als  Dat.  oder 
Acc.  zur  Bezeichnung  des  Objects;  bei  den  Praep.  stets  in  diesen  letz- 
tem Cas.  s.  Schölts:  gramm.  aegypt.  ed.  Woide  p.  47  sqq.  56  sq. 
46)  Sckoltz  a.  a.  O.  p.  37.  39  sq  47)  Klaproth  a.  a.  O.  Sprach- 
atlas S.  IX  f.  48)  Ebcnd.  S.  I.  IV.  49)  Grettmann  a.  a.  O. 
S.  229  f.  50)  Klaproth  a.  a.  O.  S.  XXXXV.  XXXXVII. 

51)  Adelung  - Vater : Mithrid.  Th.  111.  Abth.  1.  S.  180.  52)  Ebend. 

«.  130. 

B i n d s e i 1 ’ > Abb.  z.  allg.  vergl.  Spracht.  35 
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Vorzugsweise  aber  treten  jene  als  eorrelatc,  die  Gennsformen 
charakterisirende  Laute  in  3 semitischen  Sprachen  auf  im 
Pliir.  mehrerer  Pronora. , 1)  in  den  selbstständigen  Fron. 

hebr.  dp«  ihr  (Männer),  ■JPN  ihr  (Weiber)  und  den  damit 

gleichbedcut,  arab.  masc.  ( antom ),  fern,  ( antonna\ 

und  äthiop.  masc.  ( untimmu  ) , fern.  AVf'i  (««* 

ttn);  nnd  in  den  hebr.  cn,  rTön  sie  (die  Männer),  -jn,  nsn 

• * 

sie  (die  Weiber),  nnd  den  damit  gleichbed.  arab.  masc.  ^s> 

( hom ),  fern.  ^9  ( honna );  2)  im  Phir.  der  I*ron.  suffixa  der 
2.  nnd  3.  Pers.  hebr.  masc.  üs,  fern,  ■ja  ench  nnd  euer,  nnd 

o * S > 

den  damit  gleichbed.  arab.  masc.  ( kotn ),  fern. 

na);  äthiop.  masc.  (leemmu) , fern.  (**«);  nnd 

hebr.  masc.  ön,  Öt,  Ö_,  Ü,  fern,  ^n,  L»  T.»  "i  s'e>  ih,len  nnd 
ihr  (eorum,  earnm),  und  die  ihnen  entsprechenden  arab.  masc. 

c * s > 

1*9  (hom),  fern.  ^ (honna).  und  äthiop.  masc.  (hom- 

mu),  fern,  (f  $ (hon);  3)  im  Plur.  der  Fron,  afformatiia 
der  2.  Pers.  Praeteriti  im  Hebr.,  Arab.  nnd  Aelhiop.  ( s.  diese 
S.  524  f. ).  — Von  diesen  gleichartigen  Cont.  gehen  wir 
über  bb)  zu  den  ungleichartigen.'  Hierbei  erscheinen  theils 
die  Cont.  orales,  theils  die  Cont.  nasales  als  die  stärker» 
Laute;  ^enn  nicht  darf  man  die  erstem  durchweg  für  stärker 
als  die  letztem  halten,  da  diese,  je  nach  der  Verschiedenheit 
der  ihnen  gegenüber  stehenden  orales,  sowohl  die  Geltung 
schwächerer,  als  auch  die  stärkerer  Laute  haben  können, 
a)  Zu  den  ungleichartigen  correlaten  Contin.,  wobei  die  orales 
als  die  starkem  Laute  anftreten , gehören  1 ) f — m , n.  AI« 
Bcisp.  kann  das  siuesischc  fn  Vater,  mit  Mutter  B3),  und  da* 
damit  gleichbedent.  fa,  na  in  der  Sokko-Spr.  in  Afrika  M) 
dienen;  2)  r — m,  n.  Hierher  möchte  als  Beispiel  zn  ziehen 
sein  mongol.  ere  Mann,  eme  Weih  8S),  und  in  der  Sprache 
der  Beetjuanen  in  Afrika  raacho  Vater,  maacho  Mutter  *®), 
vielleicht  auch  im  Finnischen  das  bereso wische  arä  Vater,  an- 
ga  Mutter  57).  ß)  Zn  den  ungleichartigen  correlaten  Contin., 
wobei  die  nasales  die  stärkere  Geltung  haben,  scheinen  zu  ge- 
hören, 1)  nt  — l,  wenigstens  gibt  ihnen  das  nndische  ima  Va- 
ter, ila  Mutter  B8)  den  Anschein  dieser  Geltnng.  Auch  m — » 


53)  Abel- Remusat:  gramm.  cliin.  p.  110.  5*)  Adelung-  Vater: 

Mithrid.  Th.  Ul.  Ahth.  1.  S.  169.  55)  Schmidt:  mongol.  Gr.  8.  5. 

56)  Bertuch  nnd  Vater:  Archiv  f.  Kthnogr.  1.  8.  307.  57)  Man- 
roth: Sprachatlas  8.  XIX.  XX11I.  58)  Ebend.  8.  IV  f.  bei  den 

le.ghi.chen  Spr.,  zu  denen  die  der  And!  gehören. 
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könnte  man  einander  gegenüber  zu  stellen  dadurch  veranlasst 
werden,  dass,  Lichtenstein’s  Angabe  zufolge,  im  Hottcn- 
totlischen  ausser  b auch  anslaut,  in  das  Masc. , anslant.  s das 
Fein,  charaktcrisirt  59).  Allein  so  zahlreich  auch  die  Beisp. 
sind,  welche  b — s hier  als  rorrelate,  das  Masc.  und  Fern,  be- 
zeichnende Laute  zeigen  z.  B.  in  der  Spr.  der  Corana’s  masc. 
arricb,  fern,  arries  Unnd ; masc.  t'*koaab,  fein.  t'3koaas  Ele- 
phant;  masc.  daub,  fern,  daun  wilder  Esel,  so  linde  ich  doch 
kein  einziges  Beispiel,  wo,  wie  hier  s an  die  Stelle  des  b im  , 
Fern,  tritt,  auch  s an  die  Stelle  des  in  im  Fern,  träte,  sondern 
in  den  2 hierher  gehörenden  Beispielen,  welche  ich  in  seiner 
Wörtersammlung  finde,  steht  ns  an  der  Stelle  des  i»,  so  dass 
hier  in  in  das  schwächere  n verwandelt  und  das  fcmininale  s 
diesem  angefügt  ist  z.  B.  bei  den  Corana’s  t’*kaam  Bruder, 
t’*kaans  Schwester;  t’lnom  masc.,  t'lnons  fein.  Kalb  ®°). 
Daher  können  wenigstens  hier  in  — * nicht  als  correlate  Laute 
der  Genusformen  gelten,  sondern  diese  Wörter  gehören  unter 
eine  später  folgende  Rubrik.  2)  « — l stehen  sich  in  den  S. 
526  f.  angegebenen  tamulischen  Formen  einander  so  gegen- 
über, dass  n dem  Masc.,  I dein  Fern,  als  charakterist.  Laut 
augehört.  Auch  das  in  der  Kadjak  - Spr.  in  Nordamer.  vor- 
koinincndc  annegaka  Bruder,  allakaka  Schwester  el)  könnte 
man  vielleicht  hierher  ziehen.  Dessen  ungeachtet  halte  ich  / 
fiir  stärker  als  «,  mul  möchte  daher  diesen  Fall  mehr  zu  der 
später  folgenden,  dieser  in  gewisser  Hinsicht  entgegengesetzten 
Rubrik  ziehen. 

In  dem  Bisherigen  waren  Consonanten  die  correlaten 
Chnrakterlante  der  Genusformen.  Wir  gehen  jetzt  zu  der  zwei- 
ten Unterabthcilung  filier,  in  welcher  die  Formen  des  starkem 
und  schwächcrn  Genus  dadurch  unterschieden  sind,  dass  in  der 
des  erstem  da  ein  Consonant  steht,  wo  in  der  des  letztem  ein 
Vocal  sich  befindet,  so  dass  hier  Consonanten  und  Vocale 
die  .einander  entsprechenden  Charakterlnute  der  Gcnnsforinen 
sind.  Diese  Classe  zerfällt  nach  den  beiden  Hauptarien  der 
Consonanten  in  2 Abtheilungen:  «)  Earplosiiac  und  Vocale, 
b)  Continuac  und  Vocale  sind  die  correlaten  Laute.  Bei- 
spiele von  a.  sind  1)  g — ».  Hierher  scheint  in  der  Omagua- 
Sprache  in  Siidamer.  teagra  Sohn  (in  der  Spr.  der  Männer 
vgl.  S.  514.),  taira  Tochter  83 ) zu  gehören;  2)  b — t,  so  im 
Zigeunerischen  job  er , joi  sie;  tschabo  Knabe,  Sohn,  tschai 
Tochter  «*);  3)  d — i,  so  in  derselben  Spr.  dad  Vater,  dai 


591  Bertuch  und  Vater  a.  a 0.  I.  S.  279.  60)  F.hend.  S.  308. 

311.  lieber  die  hei  t stehende  Zahl  s.  ohen  S.  367-  61)  Adelung  - 

Vater:  Mlüirid.  Th.  111.  Ahth.  111.  S.  467.  62)  Adelung- Vater: 

Mithrid.  Tli.  111.  Abth.  II.  S.  611.  63)  Graffunder  a.  a.  O.  8. 
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Mutier  ®4).  Beispiele  von  b.  sind  1)  1 — a.  Hierzu  scheint 
das  Walachische  Belege  darzubieten,  denn  bei  dem  Pron.  der 
3.  Pers.  el  er,  ja  sie,  bei  dem  den  Subst.  angehüngten  Artikel 
masc.  I , le,  ul  der,  fern,  a , ia,  ea.  Ca  die,  nnd  dem  sowohl 
als  selbstständiges  Demonstr.  gebrauchten  als  auch  gleich  jeneu 
Artikelformen  suffigirten  Pron.  masc.  tsel  (uka)  6S)  jener,  der, 
fern,  tsca  jene,  die,  scheint  mir  das  a der  Femininalformen 
ein  schwächerer  Stellvertreter  des  a zu  sein.  2)  n — a,  ». 
Diese  Laute  möchten  sich  im  Arabischen  als  correläte,  die 
beiden  Genera  charakterisirende  Laute  anuehmen  lassen  in  den 

Endungen:  masc.  ^1  (Cnu),  fern,  ii  («?-»)  nnd  ^ (d), 
obgleich  beide  Feraininalendungen  der  Aussprache  zufolge 
weder  a noch  * an  der  Stelle  des  n zn  enthalten  scheinen. 

Die  Endung  M aber  steht  zunächst  für  *11  , und  dieses  für 

tl' (oa-tt),  so  dass  das  n der  Masc. -Endung  in  dieser 
Fern. -Endung  durch  t den  Yocalbuchstaben  des  a,  vertreten 

wird.  Die  Endung  ^ steht  für  , so  dass  hiy  der 
Vocalbuchstabe  des  t,  als  Stellvertreter  des  n erscheint.  Ihre 
eigentliche  Aussprache  würde  Ci  sein;  allein  das  anslautende 
wird  hier  wie  so  oft  in  der  Anssprache  'übergangen.  Adj. 
jener  Endnngen  sind  z.  B.  (afchCnu , fern.  i'afchC-u  redun- 
dans  66 ) , farchCnu,  fern.  farchC  hilaris.  Es  würde  demnach 
in  diesen  Formen,  wenn  wir,  wie  es  im  Vulgär- Arabischen 
bei  diesen  und  andern  Formen  geschieht  ®7),  das  anslautende 
v weglassen  nnd  die  übrigen  Endlante  jener  Erklärung  zufolge 
aussprechen,  das  Masc.  durch  Cn , das  Fern,  durch  Ca  und  Ci 
charakterisirt  werden.  Ferner  kann  man  das  samarit.  n.  arab. 

* Interrog.  Jlül,  ^ (man)  qnis?  L • (mC)  quid?  hierher 

rechnen,  da  1 der  Vocalbuchstabe  des  a,  in  dieser  auf  leb- 
lose Gegenstände  sich  beziehenden  Form  als  schwächerer  Stell- 
vertreter des  n der  andern  Form  erscheint. 


84)  F.bend.  8.  50.  65)  Clemens:  wulach.  Spracht.  2.  And.  S. 

21.  82.  89.  Die  Bezeichnung  der  Aussprache  von  iik.\  durch  tsel 
stützt  sich  auf  Clemens’  Angabe  8.  10,  wo  mach  q wie  ts  lautet,  wah- 
rend er  in  dem  seiner  Gramm,  vorangeslellten  Alphab.  den  Laut  des- 
selben durch  t bezeichnet.  In  den  slawischen  Sprächet]  wird  dieser 
Buchst,  wie  tsch  ausgesprochen.  66)  Durch  das  t'  bezeichne  ich 

hier  das  _b,  welches  8.  354  f.  als  das  stärkste  der  dentalen  t aufge- 
stellt ist.  — Weitere  Erläuterungen  als  ich  liier  mir  gestatten  darf, 
werde  ich  an  einem  andern  Orte  hierüber  geben.  67)  Caussin  de 
Perceval:  grammaire  arabe  vulgaire  p.  79  sq. 
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Von  dieser  Uuterabthcilmig  gehen  wir  zur  dritten  über,  wo 
bloss  Vocale  die  correlaten  Unterscheidungslaute  der  Genera 
sind.  Sämmtliche  Vocale  lassen  sich,  wie  S.  232  ff.  gezeigt 
ist,  auf  3 kurze  Grundvocale  zurückführen:  u,  a,  i.  Diese 
stehen  sich,  weil  sie  alle  3 kurz  sind,  in  Hinsicht  dieser 
Dauer  einander  gleich,  nicht  aber  von  Seiten  ihres  innern  Ge- 
haltes, indem  u der  kraftvollste,  i der  schwächste,  a von  mitt- 
lerer Stärke  ist  68).  Hieraus  folgt  1)  dass  auch  zwischen  il, 
tt , l dasselbe  Verbältniss  obwalten  müsse;  2)  dass  au  stärker 
als  ai  sei,  weil  u stärker  als  * ist,  dass  eben  deshalb  auch 
die  aus  jenen  Diphthongen  entstandenen  Vocale  6 und  6 zn 
einander  in  demselben  Verhältnisse  stehen,  und  ebenso  auch 
die  daraus  verkürzten  S und  2 sich  zu  einander  verhalten 
müssen.  Häufig  erscheinen  indess  diese  Vocale  als  Trübun- 
gen des  u,  a,  i entweder  bloss  in  der  Aussprache,  wie  z.  B. 
im  Arabischen,  woj_,  das  Vocalzeichen  des  u,  oft  wie  o, 
und'y,  das  Yocalzcichen  des,-*,  oft  wie  e ansgesprochen 
wird  eo),  oder  auch  in  der  Schrift,  so  namentlich  oft  im  Grie- 
chisch. 70),  Latein.,  Germanischen;  3)  dass  tl,  weil  es  = uu 
ist,  stärker  als  au,  6-,  uud  <?,  weil  es  = aa  ist, 
stärker  als  ai,  d sein  müsse.  Aus  diesen  verschiedenen 
Punkten  werden  sich  die  folgenden  correlaten  Vocale  erklären, 
in  Betreff  deren  hier  noch  im  Allgemeinen  bemerkt  werden 
muss , dass  die  sich  entsprechenden  Vocale  in  dieser  Rubrik 
nicht  durch  verschiedene  Dauer  71),  sondern  nur  durch  ver- 


685  Diese  Stufenfolge  lässt  sich  vielfach  aus  den  Sprachen  nach- 
weisen,  was  ich,  da  hier  der  Raum  dazu  mangelt,  in  meiner  Lautlehre 
ausfüliren  werde.  Hier  begnüge  ich  mich  einige  Stellen  aiizHfübren, 
wo  auf  diese  Gradation  aufmerksam  gemacht  worden  Ist.  Dass  u,  a,  i 
auch  von  Seiten  der  innern  Stärke  so  auf  einander  folgen,  sagt  Bopp : 
vergi.  Gr.  S.  6 f. , namentlich  auf  das  Arabische  verweisend , wozu 
sich , abgesehen  von  andern , in  eben  dieser  Sprache  noch  viele  Belege 
beibritigen  lassen,  und  Lepsius:  Paläographie  S.  53  ff.  Dass  a stär- 
ker als  i sei,  sagt  z.  B.  auch  Graff:  altliochd.  Sprachschatz  S.  XXI. 
XXIII.,  indem  er  die  Verwandlung  des  s in  i eine  Verdünnung  des 
erstem  nennt;  ebenso  nennt  Pott:  etvm.  Forsch.  I.  8.  65.  diese  Ver- 
wandlung mit  Hecht  eine  Lautabschwächung.  Hiermit  vergi.  man , 
was  unter  dem  Vorgänge  Plato's  im  Kratylus  p.  318  sq.  ed.  Bip. 
Einzelne,  wie  Schmitthenner : Ursprachlehre.  (Frankf.  a.  M.,  Her- 
mann. 1826. ) S.  94  ff.  — Drechsler:  Grundlegung  zur  wissenschaft- 
lichen Konstruction  des  gesummten  Wörter-  und  Formenschatzes,  u. 
s.  w.  C Erlangen,  Palm  und  Enke.  1830.)  S.  176  ff  — Ast  in  s.  Pan- 
graphie,  in  Schmidi  Magazin  für  allgera.  Sprache,  mit  hesond.  Rucks, 
auf  d.  teutsche  Spr.  Bd.  I.  Hft.  4.  (Dilisgen,  Rossnagel.  1816.)  8. 
125  ff.  u.  m.  A.  über  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Vocale  aufge- 
stellt  haben.  69)  Hierher  gehört  es  auch,  dass  der  sauskrit-  Buch- 
stabe, welcher  & bezeichnet,  auch  wie  o und  2 ausgesprochen  wird, 
s.  Bopp : gramm.  sanscr.  p.  8.  70)  8.  z.  B.  Bopp : vergi.  Gr.  8.  4. 

71)  Die  Vocale  von  ungleicher  Dauer,  wo  also  der  eine  kurz,  der  an- 
dere lang  ist,  gehören  unter  die  später  folgende  Rubrik. 
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schicdcne  innere  Kraft  sich  von  einander  unterscheiden.  Die 
hierher  gehörenden  correlaten  Voealc  sind:  1)  tf  — 6.  Diese 
erscheinen  als  die  verschiedenen  Genera  charakterisirende  Laute 
im  Syrischen  in  den  Plüralendungen  der  2.  und  3.  l’crs.  Fu- 
tur., indem  diese  im  Masc.  V?  (»?«),  im  Fern.  ^ (d/t)  zur 

Endung  haben  z.  B.  nek'tdun  masc.,  nek'fttfm  72 ) fern.,  sie 
werden  tödten.  Hierher  gehört  auch  im  Sorben  - TFcndi- 
schen  das  Interr.  schtu  wer?  schto  was?  Bei  dem  Indetin. 
aber  tritt  zu  dieser  Vocaländerung  zugleich  eine  Consonautän- 
derung:  njechtu  Jemand,  njeschto  etwas.  Dass  sch  schwä- 
cher als  ch  sei,  und  daher  zur  Bezeichnung  des  Fern.,  so  wie 
dieses  zu  der  des  Masc.  sich  eigene,  ist  schon  S.  544  erwähnt 
und  ans  dem  Araharischen  nachgewiesen.  In  dem  negativen 
nichtu  Niemand , niczo  ( spr.  nitscho  ) nichts , findet  dieselbe 
doppelte  Unterscheiduugsweise  der  Geu.  Statt,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, dass  bei  der  consouantischen  tsch  statt  seht  er- 
scheint. Während  hier  in  jenem  Interr.  die  Gen.  bloss  durch  den 
Yoral  unterschieden  werden,  haftet  im  Russischen,  Polnischen 
und  zum  Theil  auch  im  Serbischen  die  Unterscheidung  nur  am 
Consonanteu,  nämlich  russ.  Kmo  (Äfo)  wer?  umo  (tschto) 
wasl;  poln.  kto  wer?  co  (spr.  tso)  was?  uud  ebenso  bei  nikt 
Niemand,  nie  (spr.  nits)  nichts;  serb.  ko,  auch  rriKo  (tkb) 
wer?  unno  (scÄfZi),  auch  rnrna  (schtu)  was?  wo  demnach 
Jfc — tsch,  kt  — ts , k — sch  mit  einander  correspondiren.  Das 
erste  gehört  nebst  dem  nenpcrsischen  Interr.  und  Relat.  keh 
wer?  welcher,  tscheh  was?  welches,  zu  der  S.  541.  angege- 
benen Rubrik  d. , wo  einer  einfachen  Explosiva  eine  ge- 
quetschte gegenüber  steht.  (Uelier  d.  Verwand I.  des  k in  tsch 
vgl.  S.  437  ff.)  Das  zweite  correlate  Lantpnar  könnte  man 
als  eine  Verbindung  eines  Ueberganges  von  k in  t ( S.  540.) 
und  t in  s (vgl.  S.  542.)  ansehen,  obgleich  auch  ts  sowohl 
aus  dem  blossen  k,  als  auch  aus  dem  blossen  t entstanden 
und  t oder  k bei  dieser  Form  weggefallen  sein  kann  (vgl. 
die  Anssprache  von  cia  uud  tia  wie  tsia).  Dann  würde  dieser 
Fall  ein  Beispiel  zu  S.  541.  y.  sein , wo  die  einfache  Ex- 
plos.  in  eine  assibilirtc  verwandelt  ist.  Das  dritte  Lautpaar 
k — sch  gehört  zu  der  S.  542.  a.  aufgestellteu  Rubrik,  wo 
einer  Explos.  eine  Continua  gegenüber  steht.  Jene  Formen 
dienen  somit  znr  Ergänzung  der  obigen  Beispiele  consonanti- 
scher  Genusunlerscheidung.  Denn  dass  dort  Masc.  und  Fern., 
hier  Belebtes  und  Lebloses  auf  diese  Weise  unterschieden  wer- 


72)  U bezeichnet  hier  das  stärkste  k:  O s.  S.  339  f. , f das 
stärkste  dentale  t:  g s.  S.  354  f.,  * das  Schwa  mobile,  vgl.  S.  228. 
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den,  ändert  natürlich  in  der  Sache  nichts,  da  beides  gene- 
relle Gegensätze  sind.  — Zn  der  Rubrik  der  correlatcn  Yocalo 
u — o gehört  auch  der  Nom.  und  Voc.  Plur.  der  im  Nom.  Sg. 
auf  us,  fern,  i endigenden  Adj.  im  Litthauischen,  indem  diese 
in  jenen  Cas.  im  Masc.  auf  ms,  im  Fern,  auf  os  auslauten 
z.  B.  szwiesus,  fern.  — si  hell,  Nom.  Voc.  PI.  masc.  szwie- 
sm,  fern.  — sos.  Ausserdem  erscheinen  rt  — 5,  ä als  corre- 
late,  die  Genera  charakterisirende  Laute  im  Welschen  a)  bei 
den  Pron.  demonstr.  masc.  hwn  (sprich  hfln)  dieser,  fein. 
hon  diese,  nud  die  zusaramenges.  masc.  hwnyma  dieser  hier, 
fern,  honyma  diese  hier;  masc.  hwna  jener,  fern,  hona  jene, 
nud  die  zusammenges.  masc.  hwnyna,  fern,  honyna  jener,  jene 
dort,  masc.  hwnacw  (spr.  hilnahl),  fern,  honaew  jener,  jene 
dort;  masc.  hwntv  jener,  fein,  hono  jene,  und  die  hieraus  ge- 
bildeten Pron.  relat.  z.  B.  yr  hwn  der  welcher,  yr  hon  die 
welche,  b)  bei  den  primitiven  Adject.  (vgl.'  S.  519.),  wel- 
che den  Stammvocal  w haben  z.  B.  masc.  erwm , fern,  crom 
sich  biegend;  erwn , fern,  cron  rnnd;  Uwm , fern,  llom  bloss 
( s.  Owen:  a gramm.  of  the  wclsh  lang.  p.  55.  58  sq.  63.). 
Ferner  stehen  hier  bei  den  genannten  Pron.  tl  — y einander 
gegenüber,  deren  ersteres,  wie  eben  erwähnt  ist,  das  Masc., 
letzteres  aber  das  Neutr.  charakterisirt:  masc.  hwn,  neulr. 
hyn\  masc.  hwnyma , neutr.  hynyma;  masc.  hwna , neutr. 
hyna ; masc.  hwnyna,  neutr.  hunyna ; masc.  hwnacw,  neutr. 
hynaew ; masc.  hwnw,  neutr.  hyny  (ebend.  p.  55.);  da  aber 
nach  Owen  p.  10  y sowohl  wie  u im  engl,  turn , also  wie  ö , 
als  auch  wie  i lautet,  so  muss  es  nnentschieden  bleiben,  ob 
j,ier  ti — ö oder  rt  — i die  Charakterlaute  jener  beiden  Genera 
sind.  Im  erstem  Falle  könnten  sie  als  Uebergangslaute  zu  den 
folgenden  u — a betrachtet  werden.  — 2)  « — a.  Diese  erscheinen 
als  charakterist.  Laute  der  Gennsformen  a)  in  den  semitischen 
Sprachen:  aa)  bei  den  Pron.:  im  Hebr.  in  dem  den  Subst.  als 
Genitiv  (in  possessiv.  Bed. ),  den  Yerbis  als  Acc.  oder  Dat. 
angefügten  Pron.  der  3.  Pers.  Sing.  masc.  nn,  fern.  im 
Chaldäischen  in  dem  hiermit  gleichbedeutenden  Suffixo  masc. 
sirt,  fern.  Kn73);  im  Arab.  in  den  damit  in  Bedeutung  und 

» , 

Gebrauche  übereinstimmenden  Pron.  masc.  « ( Am ),  fern. 
(4<?)  74);  im  Aethiop.  in  dem  hiermit  übereinstimmenden  Snf- 


73)  Der  Form  nach  würde  auch  das  selbstständige  Pron.  dieser 
Person:  tt’d,  MT!  hierher  gehören;  allein  der  Gebrauch  weicht  hier 

ah,  indem  zwar  die  erstere  Form  als  Masc.,  die  letztere  aber  nicht 
als  Fein.,  sondern  als  Cnmm.  angewandt  wird,  s.  Fürst:  - chald. 
Gramm.  8.  238.  74)  Diese  correlaten  Formen  weichen  sowohl  ren 

•lern  Hebr.,  als  auch  von  dem  oben  bezeichnten  Charakter  dieser 
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fixo  masc.  U-  (M),  fern.  (Art),  nnd  in  dem  Plnr.  de9  selbst- 
ständigen Fron,  der  3.  Pers.  masc.  ImAntii  illi , fern.  ImAntii 
illac7*);  bb)  bei  der  Pluralendung : im  Chald . , indem  hier 
im  Praeter,  die  3.  Pers,  Plur.  im  Masc,  n,  im  Fern.  i<T,  im 
Futur,  die  2.  und  3.  Pers.  Plnr.  im  Masc.  yi,  im  Fern.  ^ zur 
Endung  hat  z.  B.  masr.  h'tfalu , fein.  FtfalA  7e)  sie  tödteten ; 
im  Samarit.  in  der  2.  u.  3.  Pers.  Plur.  Futur. , welche  im 

Masc.  auf  (rt »),  im  Fern,  auf  (An)  endigen77);  im 

Acthiop.  beim  Plnr.  des  Fron,  demonstr.  J)  (»)  Mc,  iste,  wel- 
cher im  Masc.  IM,  im  Fern.  UA  lautet,  und  bei  der  3.  Pers. 
Plur.  des  Praeter.,  des  Contingcns  und  des  Subjnnrtir  (wie 
Ludolf  die  beiden  letzten  Tempora  nennt),  in  welchen  allen 
diese  Pers.  im  Masc.  ,1,  im  Fern,  rt  als  Plur. -Endung  hat  z. 
I).  gabrti  masc.,  gabrA  fern,  sie  thaten.  78)  6)’ ln  den  indo- 

europäischen Sprachen  gehört  hielier  im Zalunischen 19 ) die  Ua- 


Classe  darin  ab,  dass  das  Masc.  einen  kurzen,  das  Fern,  einen  langen 
Vocal  hat;  dennoch  glaube  ich  sie  hierher  setzen  zu  müssen,  weil  die 
Kürze  des  u der  Masc. -Form,  hier  nicht  wesentlich  und  charakteri- 
stisch zu  sein  scheint.  75)  Durch  i bezeichne  ich  hier  das  ^ _ 
indem  der  Spiritus  lenis  den  Consonantlaut  dieses  dem  liebr.  ent- 
sprechenden Buchstabens,  c aber  den  indifferenten  Vocal  der  sechsten 
Hoi  he  in  Ludolf 's  Syllabarium  anzeigen  soll,  vgl.  S.  229.  76)  k be- 

zeichnet hier  das  stärkste  kl  p,  t das  stärkste  dentale  t-  jj , t das 
Schwa  mobile,  vgl.  Note  72.  77)  Diese  beiden  Plnr.-Euduugen  er- 

scheinen auch  bei  dem  an  Futura  gefügten  Suftixo  der  3.  Pers. , wenn 

dem  Masc.  ( nun ) eos,  wie  Ukleman ns  iustit.  ting.  samarit.  p. 

27.  29.  wohl  mit  Recht  annimmt,  ein  Fern.  (n/Jn)  eas,  gegenüber 

steht.  78)  Das  Atnharische  hat  diese  wie  jede  andere  Unterschei- 
dung der  Genera  im  Plur.  bei  sämmtliclieu  Wörtcrdassen  aufgege- 
ben, s.  Ludolf : gramm.  ainhar.  p.  12.  40  sqq.  Hierbei  bemerke  ich 
zngleich , dass  das  Amharische  bei  dem  selbstständigen  Pro»,  d.  2. 
Pers.  Sing,  ein  Beisp.  zu  S 541.  ß,  darbietet,  indem  das  Masc.  dies«* 
Pron.  ant , das  Fein,  aitlj  lautet  (s.  a.  a.  O.  p.  43.),  so  dass  beide 
Genera  nur  dadurch  Rieh  unterscheiden,  dass  im  Masc.  das  harte,  im 
Fern,  das  mouillirle  t steht.  Die  zugleich  eingetretene  Verschiedenheit 
des  n ist  wohl  nur  eine  secundäre,  indem  die  Verwandlung  des  n in 
,1  im  Fern,  uur  durch  Assimilation  des  n an  das  tj  herbeigeführt  za 
sein  scheint.  Da  indess  in  andern  l’ron.  tj  als  fiusserlich  angefngte 
Fern. -Endung  erscheint,  so  liegt  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  auch 
hier  eigentlich  ein  Gleiches  Statt  findet,  und  aiitj  für  anttj  steht.  Dann 
aber  würde  t nicht  unmittelbar  in  tj  verwandelt,  sondern  dieses  äussrrtich 
daran  gefügt , und  dann  gleichsam  prägnant  zugleich  als  Stellvertreter 
des  ihm  voranstehenden  t gebraucht  sein.  79)  Thiersch  (Ueher  d. 
Sprache  der  Zakoncn.  Eine  Abhandlung,  gelesen  in  der  Sitzung  der 
I.  C lasse  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Sittlichen.  1832-, 
welche  1837,  aus  den  Adhandl.  dieser  Akad.  8.  513  ff.  besonders  ab- 
gedruckt ist.  Ata.)  bat  diese  Sprache  der  Bewohner  der  Gebirge  <wi- 
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terscheidnng  des  Masc.  und  Fein,  im  Sing,  des  Particip.  Praes. 
Art.,  z.  B.  masc.  ygiiqtov,  fern,  yg£<pu  (=  yguqxvv,  ygutfov- 
aa ) ®°)  und  ebenso  auch  in  den  aus  diesem  Part,  und  dem  Präs, 
nnd  Iraperf.  des  Verb,  subst.  zusammengesetzten  und  umschriebenen 
Präs,  uud  Imperf.  Act.  jenes  Yerb.  z.  B.  Präs.  Ind.  ygatfovgivi 
ich  (masc.)  schreibe,  ygatpagtri  und  ygutpaivi  ich  (fern.) 
schreibe;  ygacpovgtai  du  (masc.)  schreibst,  yguxfugtai  und 
ygatpalot  du  (fern.)  sehr.;  ygatfavgtvvi  er  schreibt,  ygcitfugtvvi 
nud  yparfaivrt  sic  schreibt,  und  ebenso  auch  in  dem  gleichfalls 
ans  beiden  Elementen.,  mir  in  umgekehrter  Reihenfolge^  zu- 
sammenges.  Präs.  Conj.  masr.  Iviygdcpov , fern,  Irtygticfa  ich 
schreibe;  m.  iatygtlcyov , f.  latygatfa  du  schreibest;  ra.  ivviygd- 
tpov , f.  Ivviygucfu  er,  sie  schreibe.81)  Diese  Temp.  geboren 
zn  den  S.  527  lf,  aufgezählten , denen  sie  als  Nachtrag  kei- 
znfiigen  sind.  — Im  Altgriechischen  gehören  die  Adject., 
welche  im  Masc.  auf  ot?f,  im  Fern,  auf  ä endigen,  z.  B.  upyv- 
povf,  fern,  ägycgü,  wenn  mau  das  als  Nominativchnrakter  im 
Masc.  angefiigte  g unbeachtet  lässt,  hiehcr,  weil  danu  ov — ü 
als  Unterschcidungsiaute  der  beiden  Gen.  übrig  bleiben.  Glei- 


schea  Argolis  und  Lakonien  am  genauesten  erforscht  und  bekannt  ge- 
maolit.  Vgl.  die  Ree.  ders.  iu  d.  Jenaisch.  Allg.  I. il.  Zeit.  Kehr.  1837. 
Nr.  34  — 36.  u.  in  d.  Berlin.  Jahrb.  f.  wisseusch.  Krit.  Jim.  1838.  Nr. 
107.  108.  80)  Auf  jenen  Num.,  den  Sing.,  beschränkt  »ich  hei  die- 

sem Partie,  die  Genusunterscheidung , s.  Thiersch  a.  a.  O.  8.  536. 
Analogien,  in  welchen  sich  wie  hier  in  gewissen  Können  diese  Un- 
terscheidung auf  den  Sing,  beschränkt,  s.  S.  509.  514.  81)  Thiersch 

a.  a.  O.  -8.  545  ff.  Bei  den  Ind. -Formen  drängt  sich  von  selbst  die 
Frage  auf , woher  das  zwischen  dem  Part,  nnd  dem  Verb,  snbst.  ln , 
tat,  tvvi  stehende  g komme.  Thiersch  betrachtet  es  8.  544.  für  einen 
blossen,  die  Verbindung  des  Part,  yvtirfov  mit  dem  Verb,  subst  ver- 
mittelnden Zwischenlaut,  ebenso  sein  Vorgänger  Leake  in  s.  Hemarks 
I.  p.  196  sqq.  Der  Ree.  in  d.  Jen.  A.  L.  Z.  No.  35.  8.  276  hält  das 
q für  Stellvertreter  des  c des  frühem  Griechischen,  nnd  ygnifovg  für 
die  Ursprung!.  Form , welche  hier  wegen  sonstigen  Zusamracnstossea 
mehrerer  Vocale  hervortrete.  Auch  Putt  (etym.  Forsch.  I.  8.  131.) 
vertheidigt  diese  Ansicht,  indem  er  das  p für  den  statt  ; stehenden  No- 
minativcharakter der  Part. -Form  erklärt.  Dafür  spricht,  dass  vor- 
zugsweise im  alten  lakonischen  Dialekte  p statt  s erscheint,  wie  das 
darin  abgefasste  Decret  der  Ephoren  gegen  den  Timotheus  beweist, 
welches'  sich  bei  Boethius  de  musica  I,  1.  findet.  S.  Salmasii  de  Hel- 
lenistica  commentarius  (Lugd.  Bat  1643.  8.)  p.  81  sq.  n.  Maittaire : 
de  graecae  linguac  dialectis  ed  Sturz  p.  383  sq.,  worin  sich  viele  Bei- 
spiele dieser  Art  finden:  im  Nom.  oo  st.  o(  z.  B.  ixaaxop  st.  fxaaxoe, 
ßägog  st.  ßcQOf , nagayiviutvog  st.  — vo;  , cvvtextt/atvoQ  st.  — voi  ; 
im  Genit.  top  st.  ov;,  ton  st.  tue,  «p  st.  tif,  17;;  axog  st  nri ;c,  qr 0; 
z.  B.  fxD.lOQ , TioXtog , rap  Tiolv/ogölng , ypolunrop;  im  Acc.  mp  st. 
ov;,  «p  st.  «c  z.  B.  r tuQ  vltoQ , inp  <ÄJi>np;  hei  Adverb.  <op  st.  tue  z. 
B.  ontog.  Einzelne  Beispiele  dieser  Art  findet  man  auch  in  der  von 
JBöckh  erläuterten  elischeu  Inschrift  z.  B.  rofp  st.  toi;  , xtg  st.  xte 
(*.  diese  bei  Hartung : Lehre  v.  den  Partikeln  der  grieeb.  Spr.  Th.  II. 
8.  316.).  Vgl.  Boi>ii : vergl.  Gr.  S.  22. 
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clics  gilt  von  den  latein.  auf  us  inasc.,  a fein.,  weil  auch 
hier  s Nominativchar.  ist;  so  dass,  ohne  dasselbe,  u — a als 
die  Charakterlautc  des  Masc.  und  Fern,  erscheinen.  Am  einfach- 
sten leigt  sich  bei  beiden  der  cliarakt.  Gegensatz  beider  Vor. 
im  Acc. : masc.  ovv,  fern,  üv  bei  jenen  griech.,  inasc.  um,  fern. 
am  bei  diesen  lat.  Wörtern.  Hierher  gehört  ferner  der  Acc. 
Plur.  auf  ot'f  — us,  da  hier  der  Unterschied  des  Masc.  n.  Fern, 
der  in  diesem  Cas.  so  anslaut.  Nomin.  und  Fron,  lediglich  in 
den  Vor.  u — a liegt  z.  B.  tovs,  fern,  ras-  lm  Fitthauischen 
findet  die  nämliche  Unterscheidung  in  dem  Instrument.  Sing, 
der  Nomina  auf  as,  fern,  a Statt,  indem  dieser  Cas.  bei  d.  Masc. 
auf  u,  bei  d.  Fern,  auf  a endigt,  z.  B.  von  gerat  bonus,  gera 
bona  ist  d.  Iustr.  Sg.  masc.  göru,  fern,  gera ; ferner  im  Acc. 
PI.  eben  dieser  Nomin.  und  der  auf  gleiche  Weise  im  Nom. 
Sg.  anslaut.  Pron.  z.  B.  von  jenem  Adj.  ist  d.  Acc.  PI.  masc. 
gerus , fern,  gerat , und  ebenso  lautet  bei  dem  Artikel  tat  der, 
ta  die,  dieser  Cas.  masc.  tut  (u.  tut),  fern.  tat.  — Im  Da- 
horomanischen  gehört  hierher  a)  die  sogenannte  Motio  ( d.  h. 
die  Ableitung  der  Subst.  fern,  von  Snbst.  masc. ) bei  Sahst, 
masc.  auf  w,  indem  diese  durch  Verwandlung  dieses  u in  a' 
geschieht,  so  wenigstens  bei  Völker  - und  Thier-Namen  im 
thrakisrhen  Dialekte;  im  eigentl.  Dakor.  wird  -u  in  6c  ver- 
wandelt •*).  b)  Die  Fern.  - Bildung  bei  den  Pron  possess.  im 
Sg.:  al  mc’u,  fern.  « mea;  al  tu’u,  fern,  a tu'a-,  al  su'u , fern. 
a tu'a ; al  nottu,  fern.  — a;  al  vostru  fein.  — a,  aber  al 
loru , fern,  a loru  ohne  Verwandlung  des  u 83  ).  — 3)  u — e. 

Diese  Voc.  erscheinen  als  correlate,  das  Masc.  nnd  Fern,  rha- 
rakterisireude  Laute  in  3 semitischen  Spr. : a)  im  Samarita - 
nischen  in  den  Pron.  der  2.  u.  3.  Pers.  Plur.,  sowohl  in  den 


selbstständigen:  masc.  3^A  A (atti'm) , fern.  ZfiAA  (atten) 
ihr,  masr.  ptZA  (anim),  fern.  p/fiDA  (and»)  sie,  als  auch 
in  den  Suflixis,  jedoch  nicht  in  denen,  welche  Vcrbis,  sondern 
in  denen,  welche  Snbst.  angefügt  werden:  masc.  (chiin), 

fern.  p/Ttü  (chdn)  euer,  masc.  (hin),  jt  (»1»),  fern. 

(Ad»),  ^]/7f  (d*)  ihr,  und  in  den  Pron.  afformativis  der 
2.  Pers.  Plur.  des  Praeter.:  masc.  |]£A  (thiln) , fern.  |3/7»A 
(tAdn);  b)  im  Syrischen  aa)  bei  den  Pron.  der  2.  n.  3.  Pers. 
Plur.,  sowohl  bei  den  selbstständigen:  masc.  (ä/«»),  im. 

( aten ) ihr;  masc.  qjot  (honün),  Qjoi  (heniin). 


82)  Diefenbach:  über  die  romanischen  Spr.  S.  92.  83)  Ebend. 

S.  78  f. 
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Qjf  (ennn) , fern.  <_Joi  (hondn),  ^Joi  (henfrn), 
enin  ) sic,  als  auch  bei  den  an  Yerb.  und  Nom.  gefügten  Suffix. 
I.  2.  Pers.  PI.  mase.  (chun),  fern,  (cAd«)  euch  und 

ufr,  uud  den  au  Nom.  gefügten  Suffix,  d.  3.  Pers.  PI.  masc. 
001  (At}»),  fern,  .rn  (hdn)  ihr,  und  bei  den  Pron.  afformat.  d. 
!.  Pers.  PI.  Praeter,  masc.  ^ o' L (/»») , fern.  (*d») ; 6b)  bei 
!cn  Plural  - Endungen  d.  3.  Pers.  Praeter,  u.  d.  2.  Pers.  lin- 
ier., welche  in  beiden  ursprünglich  masc.  (dn),  fern. 

c»)  lauten,  meistens  aber,  so  oft  sie  nicht  durch  Pron.  snff. 
cschülit  sind,  und  im  Fern,  auch  oft  ror  diesen,  in  masc.  o 


ü),  fern.  ^ (!)  (mit  Ausnahme  des  Fern,  im  Imp.,  welches  die 

rspriingliche  Endung  bewahrt)  verkürzt  sind  und  in  der  Ans- 
prache ganz  übergangen  werden,  c)  Im  Chaldäischen  im  Pron. 
er  2.  und  3.  Pers.  Plur.  sowohl  im  selbstständigen:  masc; 
irast,  yim,  fern,  yn:tt,  yntt  ihr,  masc.  yjn,  y:st , fern,  ysrr, 
'"X  sie,  als  auch  in  den  Suffix.,  jedoch  nur  der  3.  Pers.,  und 
nch  bei  diesen  nur  bei  den  an  Verba  angefügten:  masc.  yn, 
c\,  yi3_,  fern,  yj,  ys !.  (uud  y , , welches  zur  vorigen  Rubrik 
i — a gehört),  uud  bei  den  Pron.  afformat.  d.  2.  Pers.  PI. 
'raeter.  masc.  *pn,  feilt,  yi  M).  Zu  dieser  Rubrik  der  correlaten 
roc.  u — e lässt  sich  auch  im  Litth.  der  Acc.  u.  Instrum.  Sg.  u. 
,cc.  PI.  der  Adj.  auf  us,  fern,  t ziehen,  indem  der  Acc.  Sg. 
ier  im  Masc.  auf  uri,  im  Fern,  auf  en  8®),  der  luslrum.  Sg, 
u Masc.  auf  u,  jra  Fern,  auf  e (das  sogen,  e lene),  der  Acc. 
1.  im  Masc.  auf  us,  im  Fern,  auf  es  endigt,  z.  B.  szwicstis , 
■m.  — si  Ijell,  Acc.  Sg.  masc.  szwiesun,  fern,  — sc«,  Instr. 
g.  masc.  szwiesu , fern.  — sc,  Acc.  Pi.  masc.  szwiesus,  fern. 


84)  Hierbei  erwähne  ich  zugleich  als  Nachtrag  zu  den  8.  522  (T. 
lgegebenru  Füllen,  wo  die  Genera  auch  beim  Verbo  unterschieden 
erden , dass  zu  den  oben  genannten  semitischen  noch  die  durch  ein 
irtic.  und  die  Pron.  person.,  welche  tlieils  selbstständig  neben  einan- 
;r  gestellt , theils  zu  Kinem  Ganzen  mit  einander  verbunden  werden, 
nscliriebeUen  Praesens  - Formen  im  Syr.,  Chald.  n.  Talmud,  hinzn- 
unmen,  s.  Uuffmann:  gramm.  syr.  p.  177.  — Fürst:  chald.  Gramm. 

119.  85)  Ich  bezeichne  hier  und  in  der  Folge,  der  leichtern 

erständtichkeit  wegen,  die  n asilirten  a,  e,  i,  u (also  an,  en,  in, 
i)  des  L,itthauischen , welche  hier  mittelst  Durchstreichuug  von  den 
cht  nasilirteu  unterschieden  werden  z.  B.  j = in,  J\  — un,  nach 
:m  Beispiele  Bopji’s  Cvergl.  Gramm.  S.  368  f.)  durch  an,  en . in,  un. 
■ Geber  jene  Acc.  - Endungen  vgl.  Pott:  de  bornsso-lithuanicae  tarn 
•slavicis  i| uam  letticis  linguis  principatu  commeutatio.  (Halis,  Uhr. 
:bauer.  1837.  4.)  p.  20. 
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— aes.  Anf  dieselbe  Weise  unterscheiden  sich  beide  Gen.  im 
Acc.  PI.  des  Pron.  demonstr.  azia  dieser,  azi  diese:  azua  hos, 
azea  has.  — 4)  u — i finden  sich  als  Unterscheidungslaute 
der  Genera  a)  in  aemiliachen  Sprachen:  aa)  im  Hcbräiachen 
in  den  selbstständigen  Pron.  d.  3.  Pcrs.  Sg.:  »in  er,  ten  sie; 
hb)  im  Samarit.  in  demselben  Pron.  A-£^,  (Art)  er, 
A/7ft,  (hl),  sie,  und  in  den  Pluraleudungen  der  3.  Pers. 
Praeter,  masc.  £ («),  fern,  fit  (l);  ec)  im  Syrischen  in  eben 

jenem  Pron.  OCH  (A»2)  er,  (Ai)  sie,  und  in  den  schon 
zuvor  erwähnten  aus  dn,  dn  verkürzten  Pluralendnngen  der 
3.  Pers.  Praeter,  masc.  o (<2),  fern.  ^ (i);  dd)  im  Chaldäi- 

achen  in  demselben  Pron.  und  zwar  hier  nicht  bloss  in  dem 
selbstständigen:  masc.  in,  »in,  irr»,  in:»,  irr:),  m?'5  er, 
fern,  V),  srn,  VT»,  Ti:«,  TTJ,  irp’S  sie,  sondern  auch  in 
dem  den  Verbis  (nicht  aber  in  dem  den  Nomin.)  suffigirten 
Pron.  dieser  Person , wenigstens  in  einer  der  verschiedenen 
Formen  desselben:  masc.  in  ihn,  fern,  sn  sie  8B);  ee)  im  Ara- 
bischen im  selbststiind.  Pron.  d.  3.  Pers.  Sing.  ^3>  ( huwa  oder 

hoiva  vgl.  S.  549)  er,  \s>  ( hija ) sie;  ff)  im  Aeth topischen 
^ 0 

in  dem  zusammenges.  Pron.  eben  dieser  Person : CD'A'ft  (viitü) 
er,  ,ß/\rfc  O^)  sie,  im  Acc.  masc.  vtka,  fern,  jilta  findet 
nnr  die  vordere  mittelst  der  Vocalbuchstaben  bezeichnete  Unter- 
scheidung Statt.  Auch  bei  dem  gleichfalls  aus  2 Pron.  zusam- 
menges.  Demonstr.  TfVfc  ( sintd ) hic  wird  das  Fern,  im  No- 
minal. an  beiden  Pron.  unterschieden,  am  vordem  durch  Ab- 
schwächung des  n in  a (vgl.  S.  548.),  am  andern  durch  Ver- 
wandlung des  >1  in  f;  so  entstand  fern.  H't  (gdti)  haec;  im 
Acc.  unterscheiden  sich  die  Gen.  nur  am  vordem,  da  das  an- 
dere in  beiden  ta  lautet:  masc.  santa  hnnc,  fern,  sdta  hanc. 

— b)  In  indo- europäischen  Sprachen  gehört  hierher  aa)  in 
dem  von  Schulz  bekannt  gemachten  Hindostanischen  (vgl. 
S.  529.)  die  Plnralformen  zweier  Pron.  demonstr.  dn  ille,  fern. 
dnt , PI.  masc.  dnd,  fern,  uni ; ln  is , fern.  M , PI.  masc.  ind, 
fern.  Inl  87);  bb)  im  Zigeunerischen  der  Artikel  masc.  u 
(und  o)  der,  fern,  i die  88);  cc)  im  Litthauischen  gehören 
hierher  der  Nom.  Yoc.  Acc.  Dual,  der  Adj.  auf  aa,  fern,  o, 
und  auf  us,  fern.  indem  die  beiden  erstem  Cas.  hier  im  Masc. 
auf  u , im  Fern,  auf  f,  der  Acc.  im  Masc.  auf  mm,  im  Fern. 


86)  Die  K&mmtlichen  Formen  dieses  Kirffix I g.  bet  Fürst  a.  a.  O. 
H.  192.  87)  Uchvlzii : gramm.  hiudost.  p.  24.  88)  Graffwuier 

a.  a.  O.  S.  28. 
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auf  in  endigt  z.  B.  von  gtras,  fern,  gera  gut:  Nom.  Voc.  Du.  * 
inasc.  gern , fern,  geri-,  Acc.  masr.  geruii , fein,  gering  szwie- 
sus , fern.  — si  hell:  Nom.  Voc.  Du.  inasc.  szwiesu , fern. — si, 
Are.  Du.  masc.  szwiesu  n , fein.  — sin.  ln  der  definiten  Decli- 
uation  dieser  Adj.  tritt  diese  vocalische  Geunsnnterscheidung 
zwiefach  hervor,  a)  hei  der  eben  angegebenen  Endnng,  ß)  bei 
dem  diese  Deel,  e.harakterisirenden  Fron,  demonstr.  jis,  wel- 
ches dem  Adj.  angefiigt  gleichfalls  declinirt  wird,  z.  B.  von 
dem  aus  ge  ras , fern,  gera  gebildeten  gerasis,  fern,  geroji 
lauten  der  Nom.  Voc.  Du.  masc.  gerüju , fern,  geriji,  der 
Acc.  Du.  masc.  gcrunjun,  fern,  gerinjin  89).  Auch  der  Nom. 
Sg.  der  Adj.  auf  us , fern.  » kann  hierher  gezogen  werden, 
wenn  mau  den  Nominativ  - Charakt.  s des  Masc.  unbeachtet 
lässt.  — Hierher  gehört  ferner  die  Unterscheidungsweise  des 
Masc.  nnd  Neutr.  im  Sg.  bei  den  S.  551.  genannten  Pron.  im 
Welschen,  so  oft  das  y des  Neutr.  wie  i lautet  z.  B.  hwn 
(hiin)  dieser,  hyn  (wenn  = hin)  dieses  (Owen  a.  a.  0.  p. 
55.  58  sq.).  — Dass,  die  mit  u und  i verbundenen  Voc.  in 
gleichem  Verhältnisse  wie  die  einfachen  u und  < zu  einander 
stehen,  ist  schon  S.  549.  bemerkt:  so  an — ai.  Diese  erschei- 
nen im  Syrischen,  aber  so,  dass  das  o des  letztem  Di- 
hpthongs  sich  in  o verwandelt  hat,  im  selbstständig.  Pron.  der  3. 
Pers.  ,Sg.  oen  (hau)  er,  ^cn  (hoi)  sie  9°);  ua  — in,  so  im 

jiuarischcn  am  Kaukasus  uassa  Knabe , iass  oder  iafsfse 
Mädchen  9I) ; uaz  Bruder,  jaz  Schwester  m);  vo  — io,  so  im 
u4ndischen  eltend.  voz  Bruder,  iotz  Schwester  "j.  — Zn 
diesen  Rubriken  der  correlaten  Lautpaare,  in  welchen  dem 
starkem  u ein  schwächerer  Vocal  o,  a,  i gegenüber  steht, 
bietet,  seiner  ursprünglichen  Aussprache  zufolge,  auch  das  Sla- 
wische Beispiele  dar;  denn  nach  J.  Grimm94)  hatten  das 
altslaw.  X und  das  ihm  entsprechende  ross,  b,  welche  am  Ende 
vieler  Masr.  erscheinen  ( s.  S.  541.),  früher  den  Laut  o und 
noch  früher  wohl  den  des  u ; das  altslaw.  k nnd  das  ihm 
analoge  russ.  b,  welche  am  Ende  vieler  Fern,  stehen  (s.  ebend.), 
lautete  früher  e nnd  noch  früher  i,  so  dass  hier,  dem  ur- 
sprünglichen Laute  dieser  Zeichen  zufolge,  u und  i die  cha- 
rakteristischen Genuslante  sein  würden.  Nach  und  nach  aber 


891  Vgl.  Haack  n.  a.  O.  S.  268  f.  — tlop/i:  vergl.  Gr.  8.  368  f. 
90)  Zwei  andere  neben  diesen  bestehende  Formen  diene*  Pronomens 
s.  S.  556.  91)  Klaproth:  Archiv  f.  asiat.  Lit.  1.  8.  19.  92)  Kltend. 

S.  45.  47.  93)  Eliend.  8.  44.  47.  94)  In  s.  Vorrede  jsu  Wuk’s 

Stephanoiritsch  serbisch.  Gramm.  S.  XXXIV  ff.  8.  auch  Kupitar: 
G lafiol.  Cloz.  p.  48  *qq.  u.  Schaff  er  ik : serbische  I.esekörner.  ( Pcsth, 
Hartlehen.  1833.  8.)  8.  21  ff.  Im  Serbischen  hat  »ich  nur  b im  Ge- 
brauche erhalten,  jedoch  nur  noch  nach  l und  n,  welche  mit  diesem 
Zeichen  verbunden  wie  Ij,  nj  lauten. 
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erloschen  diese  Vocallaute  am  Ende  der  Wörter,  und  Hessen 
nur  noch  eine  Spur  ihres  Daseins  in  der  Afficirtuig  des  Tor 
ihnen  stehenden  Consonanten  zurück,  welche  darin  besteht, 
dass  er  vor  X,  b einen  dickeren  (härteren),  vor  k,  b einen 
dünneren  (weicheren)  Laut  hat.  Demnach  würden  das  Alt- 
slaw.  und  Russische,  der  ursprünglichen  Aussprache  jener  Zei- 
chen zufolge,  Beispiele  zu  fast  allen  obigen  Rubriken  darbie- 
ten:  zu  « — o würden  die  Nomina  und  Fron,  gehören,  welche 
im  Masc.  auf  Z,  b (w),  im  Nentr.  auf  o au§laulcn  z.  B.  das 
altslaw.  Demonslr.  masc.  tX,  nentr.  to,  das  (altslaw.  und) 
russ.  oHb  ( on , nrspr.  onu)  er,  oho  (ono)  es;  zu  u — a wür- 
den die  Masc.  jenes  Auslauts,  mit  ihren  Fern,  auf  a gehören, 
z.  B.  jenes  TZ,  fern.  Ta,  n.  onb  er,  oHa  ( ona ) sie,  folglich 
die  Adj.  und  Fron,  auf  masc.  Z,  b,  fern,  a,  nentr.  o zu  bei- 
den; zu  u — i die  Nomina,  welche  im  Masc.  auf  X,  b,  ira 
Fern,  auf  k,  b ausgehen  ®;l).  — An  diese  mit  u beginnenden 
correlaten  Lantpaarn  schlicssen  sich  zunächst  die  mit  u he- 
giuiieudcn  an:  5)  u — u.  Hierher  kann  man  die  Endung  des 

Local.  Plur.  im  Litthauischen  rechnen,  welche  in  Nomin.  und 
Pronomin.  im  Masc.  w sc,  im  Fern,  osa  ist,  obgleich  hier 
der  Gesghlechlsnntorschied  ausser  ü — o zugleich  an  c — a haf- 
tet, z.  B.  von  geras  gut:  Loc.  PL  masc.  gcruse , fern,  gero - 
sa;  in  der  definiten  Declinat.  dieses  Adj.  lautet  er  masc.  ge- 
rusüsc,  fern,  gerososa.  — 6)  « — a.  Diese  correl.  Laute  er- 

scheinen im  Litth.  im  Instr.  Sg.  u.  Acc.  PI.  der  definit.  Dc- 
clin.  derjenigen  Adj.,  welche  hier  im  Nom.  Sg.  auf  asis  aus- 
gehen, und  in  eben  diesen  Cas.  des  Pron.  demonstr.  tas , der, 
7.  B.  von  geras:  lnstr.  Sg.  masc.  gcruju,  fern,  gcrajt , Acc. 
PI.  mnsc.  gerSlsus,  fern,  gerascs-,  uud  von  tas : Iustr.  Sg. 
masc.  tu,  fern,  ta,  Are.  PI.  masc.  tus  (n.  /ns),  fein.  tas.  — 
7)  n — e.  Diese  treten  hier  in  denselben  Casus  der  definit. 
Deel,  derjenigen  Adj.  auf,  welche  hier  im  Nom.  Sg.  auf  isis  aus- 
gehen , indem  bei  diesen  d.  lnstr.  Sg.  masc.  uju , fern,  tje, 
Acc.  PI.  masc.  üsus , fern,  eses  zur  Eudung  hat,  uud  im  Iustr. 
Sg.  des  Pron.  demonstr.  szis  dieser:  Iustr.  masc.  szu , fern. 
sze.  Auch  in  dem  Local.  PI.  der  Adj.  auf  is,  fern,  e,  wohin 
auch  alle'  Cnmparat.  gehören,  da  diese  stets  auf  dsnis , fern. 
esne  nusgehen , tritt  dieser  Gegensatz  auf,  indem  hier  jener 


95")  Beisp.  zu  diesen  verschiedenen  Ansgangen  s.  in  Dobroictky : 
inst.  ling.  slav.  p.  260  sqq.  317  sqq.  — Kopitar  a.  a.  O.  p.  54  sqq. 
— Schmidt:  ross.  Gr.  8.  12.  41  ff.  56  ff.  — Auch  in  amerikan.  Spr. 
linden  sich  namentlich  hei  dem  vielen  Subst  Vorgesetzten  Pron.  pos- 
sess. der  1.  Person  Beispiele  dieser  correlaten  Gennslaote  ■/..  B.  in  d. 
Spr.  der  Knistenaux  in  Nordamer.  noo  (spr.  mi)  ta  vie  mein  Vater, 
n»  gah  uiei  meine  Mutter,  und  in  der  Spr.  der  Moontanees  ehend. 
notouee,  nakkhou-ee  in  der».  Bedeut.,  s.  Adelung-  Vater:  Mithrid. 
Th.  UI.  Abth.  UI.  8.  418. 
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Casns  im  Masc.  anf  üse,  im  Fern,  auf  esa  endigt.  — 8)  w — * 
erscheinen  als  correiatc  Genuscharaktere  im  Nom.  und  Voc. 
Dual,  der  definiten  Declinat.  des  Positiv,  der  Adj.  anf  aa,  a, 
welche  in  diesen  Cas.  auf  uju,  fern,  iji  oder  ieji  9B)  endigen, 
z.  B.  von  geras , a lauten  diese  Cas.  der  delin.  Deel.  masc. 
gerPiju,  fein,  geriji , gerieji ; ausserdem  im  Nom.  Voc.  und 
Are.  Dual,  der  «Fron,  demonstr.  szis  dieser,  und  tas  der,  die- 
ser, deren  ersteres  im  Nom.  Voc.  Du.  masc.  szPi  du,  fern,  szi 
dwi,  Acc.  Du.  masc.  szli  dun , fern,  dziti  dwiti,  letzteres  im 
Nom.  Voc.  Du.  masc.  tu  du,  fern,  tie  dwi , Acc.  Du.  masc. 
tu  dun,  fern,  tie  dwin  lauten.  — An  dieses  » (vgl.  S.  253. 
261.)  reiht  sich  der  andere  Grcnzlant  o an.  — 9)  o (oder 
«)  — ö (oder  *).  Diese  schwankende  Angabe  dieser  correla- 
teu  Vocale  beruht  auf  der,  wenigstens  Owen’s  Worten  (a.  a. 
0.  S.  10.)  zufolge,  schwankenden  Aussprache  des  o und  y, 
deren  ersteres,  theils  wie  6,  theils  wie  u (hütend,  im  fleischen 
bei  melirern  S.  551.  angegebenen  Pron.  das  Fern.,  letzteres, 
theils  wie  6,  theils  wie  i lautend,  das  Neutr.  charakterisirt, 
z.  B.  f.  hon  diese,  n.  ht/n  dieses.  — 10)  o — a zeigen  sich 

als  die  Genera  charakterisirende  Laute  a)  im  Semitischen  na- 
mentlich im  Aethiopischen  im  PI.  des  Pron.  demonstr. 
(sent/l)  dieser,  PI.  masc.  (Möntil)  hi,  fern.  A'l'j'fc 

(e Idntn)  hac , wovon  der  Acc.  mir  durch  die  Verwandlung  des 
— til  in  — ta  ab  weicht;  ferner  im  Dat.  Sg.  des  Pron.  der  3. 
Pers. : masc.  Ol:  ( IClu)  ihm,  fein.  'I't  ( lütt)  ihr,  wo  das 
Gen.  an  beiden  Pron.,  worans  dieses  zusammenges.  ist,  voca- 
lisch  unterschieden  wird  (über  u — * des  zweiten  Fron.  s.  S. 
556  f.);  und  im  Suffixo  der  3.  Fers.  Sg.  masc.  (hö,  über 
das  daneben  stehende  hü  s.  S.  552.),  sein,  ihn,  fern.  ^ (hü) 
ihr,  sie.  Im  Amharischcn  gehört  hierher  gleichfalls  das  Suf- 
fix. der  3.  Pers.  Sg.,  welches  als  verbale  (d.  h.  dasjenige,  wel- 
ches zur  Objectsbezeichnnng  Verbis  angefügt  wird)  masc.  vö 
(und  vt),  fern,  vd,  als  nominale  (d.  h.  dasj. , welches  als  pos- 
sessiv. an  Nomina  gehängt  wird)  masc.  6 (und  ü),  fern,  vd 
lautet  97).  Unserer  Aussprache  zufolge,  wobei  anslaut,  h nicht 
gehört  wird  , könnte  auch  das  hebräische  Suffix,  d.  3.  Pers. 
Sg.  masc.  i , fern.  hierher  gezogen  werden;  da  aber  i ans 
ln  entstanden  ist  und  in  pit  das  n als  Conson.  dem  a eigent- 
lich nachlautet,  so  gehört  dieser  Fall  zu  einer  weiter  unten 
folgenden  Rubrik,  b)  Im  Indogermanischen  gehört  hierher 


96)  Die  Endung  iji  gibt  tlaack  a a.  O.  S.  269,  die  Endung  ieji 
Hnp/t:  vergl.  Gr.  S.  369  an.  — Die  Compnrat.  u.  Supcrlat.  endigen 
in  dicken  Das.  ihrer  definit.  Deel,  im  Masc.  auf  uju,  im  Fern,  anf  iji. 
97)  l.udolf : gramm.  amhar.  p.  45. 
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an ) im  Sanskrit  der  Nom.  Sg.  masc.  und  fern,  des  dem  griech. 
Artikel  entsprechenden  Pron.  demonstr. , welches  hier  im  Masc. 
vor  den  mit  a anfangenden  Wörtern  s6  98),  im  Fern,  aber  stets 
sä  lautet;  bb)  im  Pali  gehört  hierher  nicht  bloss  derselbe  Cas. 
des  nämlichen  Pron.,  welches  hier  gleichfalls  masc.  sö,  fern. 
su  lautet  "),  sondern  auch  der  Nom.  Sg.  masc.  und  fern,  al- 
ler Nomina  der  1.  Deel.,  indem  hier  in  allen  Masc.  statt  a-s 
das  daraus  erweichte  6 eingetreten  ist , welchem  bei  den  Fern, 
dieser  Deel,  das  charakterist.  ä gegenüber  steht  *°°) ; cc)  im 
Prakrit  findet  dasselbe  Statt  bei  dem  Nom.  Sg.  sowohl  der 
Masc.  und  Fern,  der  1.  Declination,  deren  erstere  hier  gleich- 
falls auf  6,  die  letztem  auf  ä anslauten  ,01),  als  anch  des 
Masc.  und  Fern,  des  schon  erwähnten  Pron.  und  dreier  ande- 
rer: masc.  dsö  hic,  fein,  esä  haec,  nnd  das  gleichbed.  masc. 
imö,  fern,  imä,  nnd  masc.  dschö  qui,  fern,  dschä  qnae  ,02); 
dd)  im  Zend  erblickt  man  dasselbe  in  eben  diesem  Cas.  Sing, 
bei  den  jenen  indischen  im  Auslaute  entsprechenden  Nomiuib. 
sowie  bei  den  Pron.  z.  B.  hä  dieser,  hä  diese;  k6  welcher? 
Tcä  welche?  los);  ee)  im  Griechischen  treten  jene  Vocale  als 
die  Genera  charakterisirendc  auf  in  folgenden  Cas.  der  jenen 
indischen  entsprechenden  Nomin.  und  Pron.,  deren  Masc.  der 
2. , die  Fern,  aber  der  1.  Deel,  hier  angehören : «)  im  Nom. 
Acc.  Dual,  welche  hier  im  Masc.  auf  w , im  Fern,  auf  ö aus- 
lauten  z.  B.  beim  Artikel:  masc.  zw,  fern,  tu;  ß)  in  den  übri- 
gen Cas.  Du. , welche  bei  Masc.  auf  oiv,  bei  Fern,  auf  air  en- 
digen z.  B.  Toiv,  r aTv;  y)  im  Nom.  PI.,  welcher  hei  Masc.  auf 
oi,  bei  Fern,  anf  at  ausgeht  z.  B.  beim  Artikel:  ma9r.  joi,  ol,  fern. 
Tai , ai;  d)  im  Dat.  PI.,  welcher  bei  Masc.  in  otai,  oi; , bei 
Fern,  in  atoi,  ai;  auslautet,  z.  B.  beim  Artikel:  masc.  roTat, 
xoig,  fern.  Taloi,  Talg.  Beim  Acc.  Sg.  findet  zwar  auch  der  Ge- 
gensatz beider  Laute  Statt,  aber  mit  verschiedener  Quantität, 
da  die  Masc.  auf  ov,  die  Fern,  anf  äv  (nnd  ijv)  endigen. 
Hierher  gehört  auch  die  Motio  der  beiden  griech.  Snbst.  m. 
ovo;  Esel,  f.  ovü;  Eselin  (in  den  LXX:  Zachar.  9,  9. ) , nt. 
afivi;  mannl.  Lamm,  f.  dfivd;  weibl.  Lamm,  dem  Nominal, 
nach , während  die  Grundform  im  Masc.  auf  o , im  Fern,  auf 


98)  Dieses  ist  ans  sas  entstanden , indem  das  den  Nom.  be- 
zeichnende s in  u sich  erweichte,  und  dieses  mit  a iu  o verschmolzen 
wurde,  s.  Bopp:  vergl.  Gr.  8.  494.  vgl.  oben  S.  242  ff.  99)  Hur- 
nouf  et  Lassen:  essai  sur  ie  Pali  p.  116.  Auch  hier  hat  so  gleichen 
Ursprung.  100)  Ebend.  S.  107.  109.  101)  Kbcnd.  p.  168  sq.  — 

Lassen:  inst.  ling.  pracr.  p.  301  u.  d.  Tab.  zu  p.  311.  102)  Las- 

sen a.  a.  O.  p.  324  sqq.  u.  d.  Tab.  hierzu.  Neben  den  Formen  *<1,  ts* 
bestehen  hier  aber  zugleich  die  Formen  zu,  tsif.  103)  Bopp:  vergl. 
Gr.  8.  175.  496  f.  Nur  vor  der  enklitischen  Partikel  t/cha  Cund)  hat 
der  Nom.  Sg.  das  ursprüngliche  as  bewahrt,  dieses  jedoch  iu  ai  ver- 
wandelt, s.  S.  175.  Ueber  * vgl.  oben  ö.  394  f. 
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ad  anslantpt;  ff)  im  Lateinischen  gehört  hierher  «)  der  Ahl. 
Sg.  der  Masc.  der  2.  'Deel.  n.  der  ihnen  entsprechenden  Fein, 
der  1.  Deel.  z.  B.  masc.  ■ isto(d),  fern,  ista(d)  104);  ß)  der  Gen. 
n.  Ace.  PI.  eben  dieser  Nomina,  deren  ersterer  bei  den  Masc. 
anf  orutn,  bei  den  Fern,  anf  arum,  letzterer  bei  den  Masc. 
auf  os,  bei  den  Fern,  anf  as  endigt  10ä);  y)  der  Nom.  Sg.  der 
Masc.  auf  o der  3.  Deel.  u.  der  Fern,  auf  a der  l.Decl.  z.  B. 
masc.  caupo , fern.  caupa;  leno,  fern,  lena;  leo , fern,  lea ; 
d)  der  Nom.  Sg.  der  Masc.  auf  os  und  der  Fern,  auf  as,  wel- 
che beide  der  3.  Deel,  angehören;  denn  obgleich  dieses  os  — 
as  nicht  wie  jenes  o — a bei  der  Motio  Nominum  einander  ge- 
genüber steht,  so  glaube  ich  doch  den  Grund,  warnm  die  anf 
dieses  as  endigenden  in  der  Regel  Fern.,  die  auf  os  ausgehen- 
den Masc.  sind,  in  diesem  wenigstens  dem  Geiste  vorschweben- 
den Gegensätze  beider  Endungen  suchen  zu  müssen;  'gg)  im 
Romanischen  treten  o — a als  correlate  Genuslaute  auf  a)  bei 
der  Motio  der  Snbst.  im  Span.,  I*Ortug.  n.  Ital.,  indem  hier 
von  Masc.  auf  o Fern,  auf  a gebildet  werden  106),  ß)  bei  den 
Adj.  zweier  Endungen  in  eben  diesen  Sprachen , die  aber 
hierbei  in  2 Stücken  von  einander  abweichend  ua)  darin,  dass 
im  Ital.  nnd  Span,  alle  Adj.  dieser  Art,  im  Vortug.  nur  die 
Mehrzahl  anf  masc.  o,  fern,  a endigen;  ßß)  darin,  dass  diese 
Vor.  im  Span.  it.  Port,  in  beiden  Num.  bestehen,  indem  hier 
der  Plur.  auf  masc.  os,  fern,  as  endigt;  im  Ital.  aber  nur  im 
Sing,  erscheinen,  weil  dafür  im  PI.  die  Endungen  masc.  t,  fern,  e 
eintreten,  z.  B.  span.  masc.  bueno  (gut),  fern,  buena,  PI.  ra. 
buenosy  f.  — as;  port.  duro  (hart),  f.  dura , PI.  m.  duros, 
f.  — as;  ital.  buono  (gnt),  f.  buona , PI.  m.  — ni , f. 
— ne  107);  y)  bei  dem  Numerale  uno , f.  una  im  Span.  u. 


■ - ■ " — i 

104)  Das  d lat  eingeklammert  heigefflgt,  tim  die  veraltete  ur- 
sprüngliche Endung  dieses  Cas.  auf  od , ad  anzudeuten,  s.  Hopp  a a. 
O.  8.  213  f.;  denn  fälschlich  wird  dieses  d von  Schneider:  Kiemen-, 
tarl.  d.  lat.  Spr.  Bd.  I.  S.  260.  u.  von  Hartung:  über  die  Casus,  ihre 
Bildung  u.  Bedeut.,  in  d.  griech.  u lat.  Spr.  (Erlangen,  Palm  n.  Enke. 
1831 .)  S.  226.  ein  paragogisches  genannt.  105)  loh  lasse  hierbei 
die  Wörter  auf  a der  1.  Deel.,  die  Masc.  sind,  und  die  auf  tis  der  2. 
Deel.,  die  Fern.  sind,  unbeachtet,  und  nehme  bloss  auf  die  der  Genus- 
regel folgende  Mehrzahl  der  Wörter  Rücksicht.  106)  Diefenbach 

a.  a.  O.  S.  92.  — Lindner  a.  a.  O.  174  ff  — Dass  diese  Endungen 
o,  a nicht  aus  der  lat.  Abi. -Endung,  nnd  die  Plur.- End.  os,  as  nicht 
aus  lat.  Acc.-End.  des  PI.  entstanden  sind,  was  z.  B.  noch  Diefen- 
bach S.  92.  in  Betreff  der  erstem  annimmt,  dass  vielmehr  o,  a als 
Auslaute  der  Grundformen  hier  zu  betrachten  sind,  aus  denen  os , as 
durch  Anfügung  des  pluralcn  s entstanden,  hat  Pott:  etym.  Korsch.  II. 
S.  341  ff-  gezeigt.  107)  lAndner  a.  a.  O.  8.  184  ff.  — Im  Portug. 

lautet  ein  Theil  der  Adj.  zweier  Endungen  nicht  auf  o,  sondern  auf 
m , r,  u,  z aus,  denen  im  Fern,  a angehängt  wird.  Diese  gehören 
deshalb  zu  der  später  folgenden  Classe.  Eine  besondere  Erwähnung 
verdienen  im  Portug.  commum  gemeinschaftlich , fern,  commua , hon 
Bindieil’»  Abh.  i.  »11g.  rrrgl.  Sprach!.  36 
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Ital.  ,08);  <5)  lici  den  Pron.  aa)  im  Span,  bei  nosotros,  t. 
— as  wir,  vosotros,  f.  — as  ihr,  eilos,  f. — as  sie,  lo  ihn,  f.  la 
sie,  PI.  los , f.  las  sie,  im  Sg.  n.  PJ.  der  Possess.  mio , tuyo, 
su i/o , nuestro,  vuestro , u.  in  cuyo  wessen,  in  welchen  allen 
das  Fern,  stall  des  o ein  a , im  PI.  m.  — os , f.  — as  zur 
Endung  hat;  im  PI.  der  Deinonstr.  ese,  este , aquel:  PI.  m. 
esos,  estos,  aquel  los,  f.  — as  , u.  im  Sg.  n.  PI.  der  mit  otro 
(andrer),  f.  — a,  PI.  m.  — os,  f.  — as,  zusammenges.  De- 
monstr.  esotro  jener  andere,  estotro  dieser  andere;  ßß)  im 
Portug.  bei  o ihn,  f.  a sie,  nosso,  f.  — a d.  unsrige,  vosso, 
f.  — a d.  eurige,  cujo , f.  — a wessen  n.  dereuPI.  aufm.  — os, 
f. — as,  n.  im  Sg.  u.  PI.  der  mit  outro,  f.  — a,  PI.  m.  — os, 
f.  — as  verbundenen  Demonslr. : essoutro  jener  andere,  estou- 
tro  dieser  andere;  y)  im  Ital.  bei  lo  ihn,  f.  la  sie,  im  Sg. 
der  Possess.  mio,  tuo,  suo,  nostro,  vostro  n.  der  Demonslr. 
qucslo  dieser,  qucllo  jener,  welche  sämmtlich  im  Fern,  das  o 
in  a verwandeln,  und  in  desso  er  selbst,  dessa  sie  selbst  ,<w); 
d)  im  Provcnzalischen  bei  lo,  f.  la,  PI.  m.  los,  f.  las,  welche 
Formen  sowohl  den  Nom.  n.  Acr.  des  Artikels,  als  anrh  den 
Acc.  des  Demonslr.  dieser,  n.  des  Pron.  d.  3.  Pers.  bezeich- 
nen ; beim  Acc.  PI.  der  Possess. : mos,  f.  mas  meine,  tos,  f.  tas 
deine,  sos , f.  sas  seine,  n.  dem  Relat.  loqual  welcher,  f.  la- 
qual  welche  no).  Hierher  gehört  anch  hh)  im  AUhochd. 
bei  d.  schwach.  Adj.  d.  1.  Deel.  Nom.  Sg.  m.  — o,  f.  n.  — a z.  B. 
m.  plintn , f.  n.  — a (Grimm:  I.  S.  729.);  *'*)  im  Altslawi- 
schen der  Dat.  u.  Instr.  Dual,  der  Adj.,  welche  im  Sg.  auf  ni. 
X,  f.  a,  n.  o ansgehen,  indem  in  jenen  Cas.  das  Masc.  (u. 


gut,  fern.  boa.  Hier  fragt  es  sich,  oh  diese  Fern,  durch  Krweichnne 
des  m,  n in  n oder  durch  Anfügung  des  a an  m,  n,  weiches  später 
hcrausfiel,  gebildet  sind.  Iin  erstem  Falle  würden  sie  zu  der  8.  547  f. 
aufgestellteu  Iluhrik,  im  letztem  dagegen  zu  derselben  wie  z.  B.  im- 
A um  (keiner),  fein,  nenhuma  gehören.  108)  Pas  Pakoroinau.  hat  da- 
für unu,  f.  una , welches  folglich  zu  der  Rubrik  u — n S.  551  ff.  ge- 
hört. 109)  Diefenbach  a.  a.  O.  S.  76  ff.  — Lindner  a.  a.  O.  8. 
229  ff.  — Kinjnounrd:  gramraaire  comparEe  des  iangues  de  l’Kurope 
Intine.  (Paris,  Didot.  1821.  8.)  p.  19-  143.  176.  110)  Raynounrd: 

grammaire  romane,  ou  gramiu.  de  la  languc  des  trouhadours.  (Paris, 
Didot  1816.  8.)  p.  14.  66  sq.  96.  102.  108.  118.  140.  — Adrian: 
Grundzüge  zu  einer  Provenzalischen  Gramm,  nebst  Chrestomathie. 
(Fraukf.  a.  M. , Sauerländer.  1825.  8.)  S.  17  f.  24  ff.  — Pie  hier  im 
Acc.  (u.  and.  Cas.  ohliq..)  sich  einander  gegenüber  stehenden  Formen 
des  Pron.  d.  3.  Pers.  masc.  lui , fern,  lei  können  als  nachträgliches 
Beispiel  zu  u — e S.  554  f.  diencu;  die  Formen  der  Possess.  m.  mieus, 
f.  mieua  mein,  m.  sieus,  f.  siena  sein,  könnten  vielleicht  zu  der  Bu- 
hrik  , wo  einer  Continua  ein  durch  Erweichung  daraus  Entstandener 
Voc.  gegenüber  steht  (s  — o),  gezogen  werden,  wenn  nicht  s hier  als 
Nominal.  -Cbarakt. , und  a als  angefügte  Fern. -Endung  zu  betrachten 
wäre.  — Vgl.  auch  v.  Orell:  alt-franzüs.  Grammatik.  (Zürich,  Orell 
u.  Füssli.  1830.  8.)  8.  1 ff. 
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Nenfr.)  auf  oma , das  Fern,  auf  ama  endigt,  mithin  o n.  a 
hier  als  Genuscharaktere  sich  gegenüber  stehen,  s.  Kopitar: 
Glagol.  Cloz.  p.  59.  — II)  o — e treten  als  correlate  Genus- 
charaktere auf  aa)  im  Chaldäüchcn  in  folgenden  Plural  for- 
men des  selbstständigen  Pron.  d.  3.  Pers.:  masc.  ins1»?,  irr?, 
irr»,  fern,  in?’?,  pp?,  VT»,  in  dem  Suff,  verbal.  d‘.  2.  Pers. 

PI.  m.  pa,  "piss,  (euch  in.),  f.  -ja,  ■jd?.  (ench  f.),  n.  in  den 
Suffix,  nominal.  (Possessiv.)  der  2.  n.  3.  Pers.  PI.  rn.  p;>,  f. 
p euer,  m.  prt , f.  prt,  *(n  ihr,  wofür  im  Talmudischen  m. 
iä,  f.  "»D,  in.  in,  f.  vn  gesagt  wird  ***)•}  bb)  im  Griechi- 
schen lassen  sich  die  im  l)at.  der  Masc.  xler  2.  Deel.  n.  der 
ihnen  entsprechenden  Fern,  der  1.  Deel,  einander  gegenüber 
stehenden  Voc.  w — j]  hierher  rechnen,  z.  B.  m.  iw  dein,  f.  rij 
der.  Der  Nominal,  in.  o — c,  f.  tj  dieser  Nomina  n.  Pron. 
würde,  wenn  mau  das  Nomiuativzeirhen  g unbeachtet  lässt, 
gleichfalls  hierher  gehören,  wenn  nicht  die  Quantität  beider 
Voc.  verschieden  wäre,  — 12)  o — * stehen  als  die  Genera 

charakterisirende  Laute  sich  gegenüber  aa)  besonders  im  Zi- 
geunerischen , wo  bei  allen  Adj.  im  Sg.  n.  bei  allen  Pron. 
possess.  im  Nom.  Sg.  das  Masc.  auf  o,  das  Fern,  auf  i en- 
digt z.  B.  in.  gurdo,  f.  gurdi  d.  geschlagene,  puro , f.  pari 
alt,  miro  meiner,  f.  mir»,  maro  unser,  f.  mari , *iro  dein, 
f.  tiri , tumaro  euer,  f.  — i,  kolesgro  sein,  f.  — i,  holagro 
Ihr  (des  Weihes),  f.  — »,  kolengro  ihr  (von  Mehrern),  f. — », 
ferner  beim  Artikel  o ( u.  u ) der,  f.  » die  (in  den  Cas.  obliq.: 
sg.  n.  im  PI.  erscheint  i auch  als  Masc.),  und  bei  der  einen 
Form  des  Pron.  d.  3.  Pers.  m.  Io  er,  f.  li  sie  m);  bb)  im 
griechischen , wozu  namentlich  die  Motio  mehrerer  Sahst, 
aase,  in  og,  welche  dafür  im  Fern,  ig  erhalten:  m.  aiga xyyog 
Inführer,  f.  axQUT^yig  Anführerin,  m.  upvög  männl.  Lamm, 

. upvig  weihl.  L.  lls),  Beispiele  wenigstens  im  Nom.  Sg.  dar- 
»ietet,  während  die  Grundform  im  Masc.  auf  o,  im  Fein,  auf 
) auslanlet;  cc)  im  Finnischen  gehört  hierher  poika , Genit., 
utjan  Sohn,  piika , Geuit.  pijan  Mädchen  m);  dd)  im 
Velsche-n  werden  durch  jene  Voc.  Fern.  n.  Neutr.  mehrerer 
’ron.  unterschieden,  so  oft  o wie  o,  y wie  * dort  lautet  (s.  S. 
51.).  ?VFit  Siihnrhcit  aber  gehört  hierher  eizo  sein,  eizi  ihr  jjs 
Owen  a.  a.  0.  p.  53.)  n.  amdano  n in  ihn,  amdani  um  sic, 
so  zn  ihm,  t»  zu  ihr  (p.  126  sq.).  Im  Prakrit  würde  roaac. 


UH  Fürst:  chald.  Gr.  8.  192.  217.  238.  112)  Grellmann  a.  a. 

S.  240.  244  ff.  — Graffunder  a.  a.  0.  8.  22  ff.  — Beim  Artikel 
scheint  in  den  Cas.  ohliq.  Sg.  u.  im  Plur.  neben  i auch  e.  Die  neben 
h er,  f.  joi  sie,  koba  er,  r.  koja  sic,  bestehenden  Formen  Io,  f.  li 
erden  Graffunder's  Beobachtung  zufolge,  nur  in  der  Verbindung  mit 
fi«t)  gebraucht,  s.  a.  a.  O.  8.  31.  113)  Fischer:  anitnadvers. 

1 Vclleri  gramm.  graec.  specim.  11.  (I.ipsiae,  Fritsch.  1799.)  p.  71. 
41  strahl  mann : finnische  Spracht.  8.  30. 

36  * 
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tuchuUurö , neutr.  tachattari  (vier)  lls)  hierher  gehören,  tieui 
nicht  die  Quantität  beider  Voc.  verschieden  wäre.  — 13)  ö — e 
linden  sich  im  Welschen  als  correlate  Genuslaute,  so  oft  das 
hier  vielen  Masc.  charakterist.  y wie  ö lautet.  Es  wird  hier 
nämlich  bei  vielen  primitiven  Snbst.  u.  Adj.  das  Masc.  n.  Fern, 
durch  die  Voc.  y 11.  e unterschieden,  von  denen  y das  Masc., 
« das  Fern,  charakterisirt  z.  B.  m.  bryq , f.  breq  scheckig, 
gwyn , f.  gwcn  weiss,  hyll,  f.  hell  schrecklich,  tyn , f.  ten 
gespannt.  Auch  bei  abgeleiteten  Subst.  erscheinen  diese  beiden 
Voc.  als  Genuscharaktere,  jedoch  nicht  im  Stamme  selbst,  son- 
dern in  der  Endung,  weshalb  von  den  abgeleiteten  Subst.  die  auf 
yr,  yll , yr. , yn  endigenden  Masc..,  die  auf  es,  eil , cf,  en 
endig.  Fein,  sind  1I8).  — 14)  a — e erscheinen  als  Charakter- 
lante  der  Genera  aa)  im  Chaldäiachen  bei  dem  Suffix,  nomi- 
nal. (PossessiT.)  der  2.  Pers.  Sg.  m.  f.  und  bb)  im 
Vulgär  - Arabischen  bei  eben  diesem  Suffix,  ul  (Ä-),  welches 
als  Masc.,  wenn  das  Nomen  auf  einen  Cons.  endigt,  ah , als 
Fern,  aber  eh  laufet  117).  Hierher  gehört  cc)  im  Sanskrit  der 
Nom.  und  Acc.  Dnal  des  im  Nom.  Sg.  «i,  sö  lautenden  Pron. 
demonstr.,  indem  Wenigstens  die  masc.  Veda-Form  desselben 
in  jenen  Gas.  Ul  (die  gewöhnliche  Sänskr. -Form  ist  tdu)  ist, 
welcher  als  Fern,  u Neutr.  td  gegenüber  steht  s.  Bo  pp:  ver- 
gleich. Gr.  S.  498.  Die  nämlichen  Formen  tä , td  gehören, 
seiner  Angabe  zufolge,  zugleich  dem  Zend  an.  Zu  dieser 
Rubrik  bietet  auch  dd)  das  Altslawische  Beispiele  dar,  indem 
hier  bei  vielen  Nomin.  anslant.  a das  Fern.,  e das  Nentr.  cha- 
rakterisirt. Subst.  dieser  Art  s.  in  Dobrowsky:  inst,  linst, 
slav.  p.  305  sqq.  Ein  Adj.,  bei  dem  diese  Genusnnterscheidung 
Statt  findet,  ist  z.  B.  Nmjik  (nischtschj)  pnnper,  welches  im 
Nom.  n.  Yrfc.  Sg.  im  Fern,  n i seht  sch  a , im  Nentr.  nischtsche 
lautet,  s.  Kopitar;  Glngol.  Cloz.  p.  57.  Auch  einige  Masc. 
u.  Fern,  werden  durch  jene  correlaten  Voc.  charakterisirt,  in- 
dem die  auf  nq  ( atsch ) auslautenden  Subst.  Masc.,  die  auf  sq 
( etsch ) anslant.  Fern,  sind,  s.  Dobrowsky  a.  a.  0.  p.  310  sq. 
ec)  Im  Polnischen  findet  die  nämliche  Unterscheidung  des  Fern, 
u;  Nentr.  im  Nom.  Sg.  fast  bei  allein  Adj.  n.  bei  den  Pron. 

"V possess.  Statt  z.  B.  bogaty  reich,  f.  — td,  n.  —'te,  möy 
mein,  f.  moju,  n.  moje  (s.  Bandike:  poln.  Gr.  S.  118.  129. 
190.).  Ebenso  ff)  im  Serbischen  bei  vielen  Adj.  u.  den  mei- 


115)  Ibissen:  inst.  lins.  pracr.  p.  319.  116)  Owen  a.  a.  O.  p. 

36.  39  sq.  63.  — Der  Voc.  a charakterisirt,  «einer  Angabe  p.  36. 
39.  Kufolae,  das  Neutr.  der  abgeleiteten  Subet.,  iu  deren  Endun- 
gen er  erscheint,  z.  B.  In  d.  End.  an.  117)  Neben  dieser  Fern.  - 
Form  bestehen  noch  die  Formen  ki  u.  ki.  Wenn  das  Masc-  de« 
»uff  an  ein  auf  einen  tanken  Voc.  endigende«  Nomen  tritt,  so  lautet 
es  blo«s  k , s.  Caustln  de  Perceval:  grannn.  arabe  vulgaire  p.  90  sq. 
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sten  Pron.  possess.  z.  B.  ciib  (säw)  all,  f.  cb«,  n.  CBe;  Moj 
mein , f.  Moja,  n.  moje  (s.  Wuk’s  Stepha  nowitsch:  serb. 
Gr.  S.  43.  45.  58  f.  Ebenso  ferner  gg)  im  Böhmischen  bei 
einem  Theile  der  Adj.  *.  B.  krwawlj  blutig,  fern.  — wa , n. 
— u>6-,  ausserdem  aber  wird  hier  im  Nom.  Aec.  der  Duale' 
dwa  2 u.  oba  beide,  durch  a , e das  Masc.  vom  Fern.  n.  Neutr. 
unterschieden:  m.  dwa,  f.  n.  dwe-,  m.  oba,  f.  u.  obe  (s.  Do- 
browsky:  Lehrg.  d.  böhm.  Spr.  S.  64.  201.  204.).  In  bei- 
derlei Geltung  erscheinen  a — e hh)  iin  Sorben -Wendischen-, 
denn  «)  das  Fern,  wird  durch  a,  das  Neutr.  durch  e charak- 
terisirt  im  Nom.  Voc.  Sing,  bei  alltjp  Adj.  z.  B.  dobry  gut, 
f.  dobra,  n.  dobre ; ß)  das  Masc.  wird  durch  a,  das  l-'em.  u. 
Neutr.  durch  e charakterisirt  im  Dual ; denn  der  Noin.  Voc. 
lautet  im  Du.  bei  Adj.»  Parlicip.,  Numoral.,  dem  Pron.  d.  3. 
Pers.  n.  den  Demonslr.  im  Masc.  auf  aj,  im  Fein.  ii.  Neutr. 
auf  ej  aus  z.  B.  dobry  gut:  N.  V.  Du.  in.  dobraj , f.  n.  do - 
brej  (u.  dobri);  byt  gewesen:  N.  V.  Du.  m.  bytaj , f.  n.  by- 
icj  (u.  byli) ; jedyn  einer:  N.  V.  Du.  m.  jenaj , f.  n.  jenej 
( u.  jeni ),  (von  dwaj  2 aber  lautet  f.  n.  dwje);  won  er:  N. 
V.  Du.  in.  wonaj , f.  n.  wonej  (n.  woni ).  Analog  hiermit 
endigen  die  2.  u.  3.  Pers.  Dual,  in  allen  Temp.  der  Verba  im 
Masc.  anf  taj , im  Fern.  n.  Neutr.  auf  tej  z.  B.  m.  staj , f.  n. 
stej  ihr  beide  seid,  sie  beide  sind  ( s.  Seiler:  sorben- wend. 
Gr.  S.  29.  37.  41  f.  45  ff. ).  — Ferner  gehören  hierher 
ii)  mehrere  Wörter  des  Mandschu  z.  B.  khakha  Mann,  khe- 
khe  Weib;  atna  Vater,  eme  Mutter;  garoudai  das  Männchen 
einer  gewissen  fabelhaften  Vogelart,  geroudei  sein  Weibchen; 
gangan  animns  fortis,  inllexibilis,  genggen  animns  debilis, 
effeminatus  118);  auch  das  teleutische  agan  älterer  Bruder,  ege 
ältere  Schwester  IW),  gehört  wohl  hierher.  — 15)  a — » tre- 
ten als  correlate  Genusvocale  auf  aa)  im  Semitischen : a)  im 
Hebräischen  in  dem  Sg.  des  selbstständigen  Pron.  d.  2.  Pers., 
wenigstens  in  dessen  ursprünglichen  Formen,  welche  ripjt,  pn, 
fern,  'p«  lauten ; statt  der  letztem  aber  wird  gewöhulirh  at 
gesprochen,  indem  das  nuslaut.  2 nach  und  nach  erloschen  und 
nnr  norh,  seinem  Vocalburhstaben  nach,  in  der  Schreibart 
'PS  beibehalten  ist.  ln  dem  Pron.  afformativo  dieser  Person 
im  Praeter,  zeigt  sich  eben  dasselbe;  denn  auch  hier  steht  dem 


118)  Abel  - lihnusat : recherches  sur  les  lang,  tartar.  T.  I.  p. 
111  *q.  — Gahelentz:  elrinens  de  )a  gramm.  mandchoue  p.  22. 

119)  Ktaproth:  Sprachatl.  S.XXVI1.  XXXVII.  Das  Teleutische  wird  liier 
unter  den  türkischen  Sprachen  aufgestellt,  es  gehört  demnach  mit  dem 
Mandschu  zu  Einer  .Sprachfamilie,  obgleich  lila/iroth  beide,  die  türki- 
schen u.  tungusischen  Sprachen,  unter  weichen  letztem  er  a.  a.  G.  S. 
XXXXII  ff.  das  Mandschu  aufstellt,  von  einander  trennt,  s.  Schott: 
Versuch  über  die  Tartarischen  Sprachen  S.  1 ff. 
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Masc.  n ein  Fern,  sn  gegenüber  ( a.  B.  m.  nbup,  f.  'nbyp ) , 
welches  sieh  aber  meistens  nur  vor  angehängten  Snffixis  er- 
halten , anssenlem  aber  gewöhnlich  in  p abgeschwächt  hat. 
ß)  im  Samaritanischen  findet  diese  (ienusunterscheidnng  hei 
dem  sclhatständ.  l’ron.  d.  2.  Pers.  Sg.  Statt:  m.  a[AA  (otä), 
f.  (atl),  und  in  dem  Snftixo  dieser  Person,  welches  an 

den  Sg.  der  Nomina  gefügt  wird:  m.  y (dch),  f.  y/fl  (Ich), 
wenn  man  nicht  das  letztere  etwa  dcA  aussprechen  und  als 
analog  mit  dem  rhald.  f.  betrachten  will,  während  cs 

hei  jener  Anssprache  dem  folgenden  chaid.  f.  ?p_,  ent- 

spricht. y)  iin  Chaldäisqjten  in  eben  diesem  selbstständ.  Pron. 
m.  rtn:tt,  f.  in:»,  neben  beiden  aber  besteht  zugleich  eine  ab- 
geschwächtc  Form,  welche  den  Unterseheidungsvocal  verloren 
hat  nnd  daher  als  gen.  enram.  erscheint:  P5!t.  Dieselbe  Ab- 
schwächung ist  beim  Pron.  alformat.  d.  2.  Pers.  Sg.  Praeter, 
eingetreten,  welche  deshalb  für  beide  Genera  p lantel,  wo- 
dnreh  hier  alle  Genusnnterscheidnng  aufgehoben  ist.  In  dem 
Suffix,  verbal,  n.  nominal,  d.  2.  Pers.  Sg.  aber  erscheinen  jene 
correl.  Vocale,  wenn  mau  der  Masc.-Form  die  unter  den 
Fein.  - Formen  befindliche  Form  _ , gegenüber  stellt  120). 
d)  im  Arabischen  bei  dem  selbstständ.  Pron.  d.  2.  Pers.  Sg. 

• c8  »C 

m*  v^ii  ( anta ),  f.  ( anti ) du,  dem  Suffix,  verbal,  und 

nominal,  dieser  Person  im  Sg.  ra.  £ ( cha ),  f.  *£  (chi),  n.  dem 

Pron.  alformat.  d.  2.  Pers.  Sg.  Praeter,  m.  o (ta),  f.  o (#*), 

z.  B.  hatabta  du  (Mann)  schriebst,  hatabli  du  (Weib)  sehr. 
Ferner  treten  jene  beiden  Vor.  als  Gennscharaktere  hervor  in 
den  Endlingen  der  2.  Pers.  Sg.  der  sogen,  energischen  oder 
paragogischen  Form  des  Futur,  u.  d.  Imperat.,  und  zwar  so- 
wohl in  der  leichtern,  welche  auf  m.  an,  f.  in,  als  nurh  der 
schwerem,  welche  auf  m.  anna , f.  inna  endigt  z.  B.  2.  P. 
Fut.  m.  taktoban,  f.  — bin ; m.  taktobanna , f.  — binna  dn 
sollst  schreiben  lal),  2.  P.  Imper.  m.  olctoban,  f.  — bin ; m. 

ohtobanna,  f.  — binna  (6  bezeichnet  hier  das  anlant.  1 dieser 
Formen)  schreib.  Ansscrdem  gehören  hierher  folgende  Formen 

der  demonstr.  m.  1J  (ds/))  dieser,  f.  ( dsl ) diese  1M) , nnd 


120)  Fürst  a.  a.  O.  8.  192.  217.  12t)  Aosser  dieser  befehlen- 

den Bedeut,  werden  diese  Formen  auch  beim  Aufmunteru,  Untersagen, 
Wünschen,  Fragen,  Versichern  angewandt.  122)  Neben  dieser 

Fem.-Korm.  bestehen  noch  die  zusammengesetzten  dsihi , dsihi , wel- 
che letztere  ln  Verhindnug  mit  ha  in  liadsihi  erscheint.  Die  andern 
Fern. -Formen  td,  ti  n.  a.  w.  gehören  in  eine  später  folgende  Rubrik. 
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das  glciehbed.  m.  ItXP  (hadsA),  f.  ( hadst ) und  *-V® 

(hadsi) ,23),  ferner  das  manritan.  m.  (dAk)  jener,  f.  A 

( dlk ) jene  1M),  und  das  glcichbcd.  vulgär  - arali.  m. 

\ 

(hadAk),  f.  u5ov3ü>  ( hadik ) m).  Auch  in  dem  Adj. 

w # 

( chaira , eig.  chairai  lautend),  ( chairl ) boni  abuudans, 

treten  jene  Voc.  als  Geuuscharahtere  auf,  weil  die  crstcre 
Form,  welche  der  Schrift  infolge  auf  ai  auslautet,  von  Män- 
nern, die  letztere  auf  i — ii  auslautende  von  Weibern  ge- 
braucht wird  t2H).  *)  Im  Aelhiopischen  gehört  hierher  das 

selbstständ.  Pron.  d.  2.  Pers.  Sg.  m.  AVf  (anta),  f. 

(änti)  du,  das  Suffix,  verbale  u.  nominale  dieser  Person:  in.  ft 
(fat),  f.  (kl),  n.  das  damit  gleichlaut.  Pron.  afTorroat.  d. 
2.  Pers.  Praeter,  z.  B.  m.  gabarka  du  (Mann)  tli niest,  i%  ga- 
barkl  du  (Weih)  thatest.  bb)  ln  indo-europäischen  Sprachen: 
«)  iin  Sanskrit  treten  jene  Vocale  als  Geniisrharaktere  auf  im 
Nom.  Sg.  des  Pron.  demonstr. : m.  ajam  dieser,  f.  ijam 

diese  ,a7);  ß)  im  Prakrit  im  Nom.  Sg.  des  Pron.  demonstr.: 
m.  aan  , f.  iain  ***)  ; y)  in  dem  von  Schulz  hekannt  gemach- 
ten hindostanischen  • Dialekte  o«)  hei  Subst.,  indem  hier  die 
auf  I,  » ( A ) nnslantenden  durch  Verwandlung  dieses  u in  ^ 
(l)  movirt  werden  z.  B.  blttA  Sohn,  blttl  Tochter;  behAlA 
Mann,  behi'dl  Weilt;  masc.  bandA  (mit  auslaut.  s),  fern,  bau  di 
verna;  ebenso  wird  ßß)  bei  Adj.  auf  \ (A)  das  Fern,  durch 
Verwandlung  dieses  A in  ^ (i)  gebildet  z.  B.  atschhä  bonus, 
ätschhl  bona  (<*  bezeichnet  hier  I),  navA  uovus,  navt  uova; 
jy)  bei  den  Verb,  in  allen  3 Personen  des  Sg.  aller  Tempora, 


1231  Beide  Fern. -Formen  sind  im  Mauritnnischen  üblich,  werden 
aber  hier  hadi , sowie  das  Masc.  hadn  ausgesprochen,  s.  Honibay : 
grainmatica  linguae  mauro  - arahicae  iuxta  vcrnaculi  idiomalis  usum. 
CVindohonae,  ap.  Camcsina.  1800.  4.1  p.  27.  — Iin  Vulgär- Arab.  ist, 
Caussin  de  Perceeal's  Angabe  a.  a.  0.  p.  100.  zufolge,  nur  die  zweite 
jener  Fern. -Formen  üblich  uiid  wird  hier  gleichfalls  hadi,  wiedas 
Masc.  hada  ausgesprochen.  In  der  gebildeten  arab.  Schriftsprache  lau- 
tet das  Fern,  von  hadsd:  hadsihi , welchem  ein  Masc.  hadsahu  oder 
hadsaha  gegenüber  stehen  sollte.  124}  Domhay  a.  a.  O.  p.  27. 

125}  Caussin  de  Perceval  a.  a.  O.  p.  100.  — Die  Bezeichnung  des  A 
durch  d in  diesen  beiden  Pron.  beruht  auf  der  in  beiden  Dialekten  üb- 
lichen Aussprache  dieses  Buchstabens  {vgl.  Note  124.}.  126)  Frey- 

tayii:  lex.  arab. -lat.  T.  I.  p.  540.  Die  neben  den  angeführten  noch 
üblichen  andern  Formen  dieses  Adj.  gehören  in  eine  später  folgende 
ltubrik.  127)  Hopp:  gramm.  sanscr.  Tab.  ad  reg.  263.  vgl.  p.  134. 
und  vergl.  Or.  S.  529  f.  128)  Lassen:  inst.  ling.  pracr.  p.  326. 
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z.  B.  im  Praes.  mihtn  rahatü  hun  ich  (Mann)  bin,  mihin 
rahatl  hun  ich  (Weib)  bin;  Perf.  mihin  teh/l  ich  M.  war, 
mihin  tehl  ich  W.  war,  Fat.  mihin  rahünkd  ich  M.  werde 
sein,  mihin  rahnnki  ich  W.  w.  s. ; Praes.  hutd  hiin  ich  M. 
werde,  hntl  hiin  ich  W.  w.;  Perf.  huil  factus  snra,  hui  facta 
snm ; Praet.  perfectum  hiltß  tehß  faetns  fui , hiltl  tehl  facta 
ftii ; Fut.  huvlk ä ich  M.  werde  werden , 'hiivikl  ich  W.  w. 
w.  I29);  dd)  bei  den  Fron,  possess.:  merra  mein,  merri 

meine,  hummarra , f. — »unser,  — e;  terra,  f. — »’  dein,  — e; 
tummarra,  f.  • — i euer,  — e 1M);  d)  im  Cingalesischen  ist  a 
(u.  e en,  au)  Endung  der  M&sc.,  i (n.  oe ) Endung  der 
Fern.  ,31);  t)  im  Lateinischen  kann  die  Movirnng  Ton  Völ- 
kern amen  auf  a dnreh  Verwandlung  des  a in  **  im  Nom.  Sg. 
hierher  gezogen  werden,  da  das  s hier  Nominativzeichen 
ist  lsa),  mithin  eigentlich  nur  i hier  dem  a gegenüber  steht, 
obgleich  die  aus  den  übrigen  Declin.  - Formen  erkennbare 
Grundform  anf  id  anslautot,  z.  B.  Persa , f.  Persis,  Sarma~ 
ta,  f.  — »’s,  Sybarita,  f.  — i«;  £)  im  Altslawischen  kann 
man  den  Acc.  u.  Voc.  Dual,  der  im  Nom.  Sg.  auf  m.  h,  f.  «, 
n.  e endigenden  Adj.  hierher  rechnen,  da  jene  Cas.  bei  diesen 
im  Masc.  (n.  Neutr. ) anf  a,  im  Fern,  i aasgehen  z.  B.  tob 
NMijik  ( nischtschj ) lauten  sie:  m.  n.  nischtscha,  f.  — »’  ,3*;. 
— 17)  e — *’  stehen  sich  einander  als  Genuscharaktere  gegen- 
über aa)  im  Provcnzalischcn , wo  bei  mehrern  Pron.  Masc. 
n.  Fern,  durch  jene  Voc.  im  Sg.  unterschieden  werden:  beim 
Artikel  m.  el , elh,  f.  t7,  ill,  ilh,  und  bei  den  als  Sujet  ge- 
brauchten Demonstr.  ra.  cel,  seih , f.  cilh ; m.  aiccl , f.  aicil ; 

m.  aquel , f.  uquil ; in.  est , f.  ist;  m.  cest , f.  eist ; m.  aquest , 
f.  aquist-,  nicht  aber  erscheint  diese  Femininalbildung  bei  die- 
sen Demonstr.,  wenn  sic  als  Regime  gebraucht  werden  ,s*); 
bb)  im  Angelsächs.,  wo  durch  diese  Voc.  Masc.  n.  Neutr.  im 
Nom.  Sg.  beim  Pron.  demonstr.  unterschieden  werden:  m.  f*es, 

n.  fis  (Grimm:  I.  S.  795.);  cc)  im  Welschen  kann  als  Bei- 
spiel dienen  das  Pron.  possess.  d.  3.  Pers.  e seiu,  * ihr  (des 
Weibes ) 13s).  Auch  die  Movirung  vieler  griech.  Sahst,  auf 
7]s  durch  Verwandlung  dieses  r,g  in  würde  hierher  gehören, 


129)  Scbulxii:  gramm.  hindost.  p.  11.  14.  27  sqq.  130)  Grell- 
mann a.  a.  O.  S.  244  ff.  131)  Adelung  - Vater : Mithrid.  Th.  IV. 
S.  78.  132)  Das  Entgegengesetzte,  wo  die  Masc.-Form  das  Nomi- 

nativzeichen  hat,  das  Fern,  aber  desselben  ermangelt,  findet  hei  den 
oben  erwähnten  lat.  Nomin.  auf  m.  u-s,  f.  a Statt  z.  B.  serru-i , 
f.  serra ; cerru-s,  f.  certui;  bonu-s , f.  bona.  133)  Kopitar: 
Glag.  Cloz.  p.  57.  134)  Raynouard : gramm.  romane,  ou  gramm.  de 

la  langue  des  tronbadours , p.  14.  118.  125.  — Adrian:  provenzal. 
Gramm.  S.  17.  28  f.  — Vgl.  r.  Grell:  alt-französ.  Gramm.  S.  1. 
55  ff.  135)  Owen  a.  a.  O.  p 53.  Neben  beiden  besteht  als  comm. 
die  Form  ei. 
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enn  nicht  hierbei  zugleich  die  Quantität  des  Voc.  sich  än- 
erte.  — Znr  Erleichterung  des  IJeberblicks  über  die  bisher 
ngegebenen  17  Yocalpaare  stellen  wir  die  einerlei  stärkerem 
ocale  gegenüber  stehenden  schwächeren  Yocale  zusammen, 
o erhalten  wir  nach  der  Zahl  der  stärkern  Yocale  folgende 
Lubriken:  1)  u — w,  o,  ö , a,  e , i j 2)  « — o,  ö , a,  e,  *; 
) o — ö,  a , e,  i\  4)  ö — e;  5)  a — c,  r;  6)  e — i. 

An  die  bisher  angegebenen  correlaten  Vocale  schliessen 
ich  zunächst  diejenigen  an,  wo  auf  der  einen  Seite  ein  Di~ 
hthong , auf  der  äudern  ein  Vocal  steht,  der  entweder  au» 
anem  oder  aus  einem  andern  schwächern  Diphthonge 
urch  Verschmelzung  der  beiden  ihn  bildenden  einfachen 
rocale  (vgl.  S.  242  ff.)  entstand.  Ein  jeder  so  entstandener 
ocal  ist,  obgleich  er  zunächst  ebenfalls  lang  ist  und  in  sofern 
n Allgemeinen  einerlei  Quantität  wie  der  Diphthong  hat,  doch 
lets  schwächer  als  dieser,  weil  mau  in  ihm  nicht  mehr  zwei 
ocale  nach  einander,  sondern  nur  einen , der  in  der  Mitte 
cider  liegt,  vernimmt.  Hierher  gehört  1)  au  — <5,  welche  sich 
n Litthauischen  im  Genit.  Sg.  der  Ad.  auf  — us,  f.  — i 
nander  gegenüber  stehen,  indem  au  das  Masc. , 6 das  Fern, 
tiarakterisirt  z.  B.  szwiesus , f.  — * hell,  Genit.  m.  szwie- 
tus,  f.  — sös;  — 2)  au  — d,  wobei  der  Abstand  des  Stärke- 
rades des  letztem  Yocales  nra  eine  Stufe  grösser  ist,  als 
ei  1.,  denn  schon  die  Yerwandlnng  des  au  in  ai,  oder  die 
erschmelznng  des  ai  in  d würde  eine  Abschwächling  gewesen 
ein;  hier  aber  ist  Beides,  mithin  eine  zwiefache  Abstufung  der 
itärke  eingetreten.  Ein  Beisp.  dieser  Art  bietet  im  Syr.  die  masc. 
ltiralendnng  der  Subst.  vor  dem  Pron.  suffixo  d.  3.  Pers.  Sg. 

ar,  welches  hier  m.  «jCTI  ( urspr.  hi  lautend),  f.  01  (A)  ist, 

nd  deshalb  in  die  bald  folgende  Rubrik  gehört;  jene  En- 
ong  lautet  nämlich  hier  vor  dem  Suff.  masc.  (sein),  also  in 

er  auf  ein  Masc.  als  Besitzer  sich  beziehenden  Form , O 
*«),  vor  dem  Suff.  fern,  (ihr)  aber  ^ (d),  z.  B.  von 
hthobh)  Buch:  . .mff-i'A'i  ( kfthobhau(hi) ) seine  Bücher, 
( ktthobhdh  ) ihre  (des  Weibes)  Bücher;  — 3)  du 

-d.  Hierbei  ist  der  Abstand  der  Stärke  beider  Yocale  aufs 
lene  um  einen  Grad  vergrössert;  denn  Hu,  das  schon  an  sich 
'eit  stärker  als  d ist , ist  hier  durch  Dehnung  des  a (weshalb 
s genau  genommen  in  die  folgende  Glasse  gehört)  um  eine 
tufe  gesteigert.  Hierzu  findet  man  viele  Beisp.  in  dem  Nom. 
cc.  Yoc.  Dual,  des  Sanskrit  bei  den  auf  a,  d ausläntenden 
omin.  und  fast  allen  Pron.  der  3.  Person,  nämlich  bei  tat  is, 
,c»  ille,  dem  gleichbed.  tjat , Hat  nnd  idam  hic,  jat  qui, 
im  quis,  anja  alius,  sarva  quivis,  omnis;  denn  von  allen 
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diesen  endigt  das  Masr.  in  jenen  Cas.  anf  du,  das  Fern,  «sd 
Neutr.  anf  d,  z.  B.  ra.  n.  siva , f.  — 6 felix  lantet  in  densel- 
ben: m.  sii  öu , f.  n.  iivi,  und  das  Pron.  tat : m.  täu,  f. 
u.  ti  13«). 

Hieran  reiht  sich  zunächst  der  Fall,  wo,  einem  Di- 
phthonge' ein  langer  Vocal  gegenüber  steht,  der  nicht  durch 
Verschmelzung  zweier  differenter , sondern  zweier  identi- 
scher kurzer  Vocale  entstand.  Hierher  gehört  z.  B.  du— i 
(von  denen  letzteres  = Xi  s.  S.  239.),  wozu  das  Sanskrit  im 
Dual  der  auf  einen  Cons.  aiislaut.  Nomina  Beispiele  darbietet, 
indem  bei  diesen  der  Nom.  Acc.  Voc.  Du.  im  Masc.  n.  Fern, 
auf  du,  im  Neutr.  auf  l endigt  z.  B.  m.  n.  r fanin , f .tfanM 
dives:  N.  A.  V.  Du.  m.  f.'tfanindu,  n.  danini  ,87). 

Die  bisher  in  dieser  dritten  Unterabtheilung  aafre- 
zähltcn  Fälle  waren  von  der  Art,  dass  kurze  Voc.  mit  kur- 
zen, lange  mit  langen  correspondirteu , die  also  nur  von  Sei- 
ten ihrer  innern  Stärke  sich  unterschieden.  Dieser  innern 
steht  gegenüber  die  äussere  Stärke  der  f'  oc. , worunter  vir 
ihre  Dauer  und  Zahl  verstehen.  Dauer  nnd  Zahl  aber  kön- 
nen hier  als  gleichbedeutend  gelteu,  wenn  man,  wie  S.  23911. 
geschah,  jeden  langen  Vocal  als  Verschmelzung  zweier  identi- 
scher oder  differenter  Vocale  betrachtet;  denn  alsdann  hegt 
nicht  bloss  der  Verwandlung  eines  Diphlh.  wie  au  , ai  und  eines 
0,  6 in  einen  einfachen  Voc.  ß,  a,  i,  sondern  auch  der  Verwand- 
lung eiues  iJ,  (i , 2 in  ü,  «,  i eine  Verminderung  der 

Zahl  der  Vocale  zum  Grunde.  Daher  stellen  wir  alle  diese 
Fälle,  wo  langen  Vocalen  kurze  gegenüber  stehen,  unter  die 
folgende  zweite  Classe.  Bevor  wir  aber  zu  dieser  übergehen, 
mögen  hier  noch  einige  Beispiele  folgen,  in  welrhen  zwei  der 
bisher  erläuterten  drei  Unterabtheilungen  der  ersten  Classe 
mit  einander  verbunden  erscheinen:  1)  solche,  in  welchen  die 

erste  und  dritte  Unterabtheilung  sich  vereinigen,  indem 
a)  stärkere  und  schwächere  Cons. , nnd  b)  stärkere  und 
schwächere  Voc.  zugleich  einander  gegenüber  stehen,  Z«ei 
solche  Beispiele  sind  schon  S.  550.  aus  dem  Sorben -Wendi- 
schen angeführt.  Andere  Fälle  dieser  Art  sind  das  chaldäisrie 
selbstständ.  Pron.  d.  3.  Pers.  m.  plan,  f.  psn  sie,  indem  i« 
jener  neben  dem  S.  555.  angeführten  ptn  bestehenden  Masr.- 
Forra  nicht  nur  ein  Voc.,  sondern  auch  ein  Cons.  stärker  ist 
als  in  dem  gegenüber  stehenden  Fern.  (vgl.  S.  546.  u.  563.); 
der  Genitiv  Sg.  des  Pronominalstammes,  welcher  im  AltsU*- 
die  definite  Deel,  bildet,  lantet  m.  u.jego,  f.  jeja  15S),  der« 


136)  liopp:  uramm.  sanscr.  Tab.  ad  reg.  154.  und  Tah.  ad  r tt, 
263.  137)  Ebend.  p.  103.  u.  Tab.  ad  reg.  239.  138)  Hopp:  w' 

gleich.  Gr.  8.  368. 
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letztere  somit  consonantisch  und  vocalisch  schwächer  als  die 
ersterc  ist  (vgl.  S.  542.  559  f.).  Dasselbe  findet  Statt  in  fol- 
genden Wörtern:  japan.  fit  Vater,  wio  Mutter,  nnd  den  damit 
gleichbed.  anam.  p'u,  me,  siam.  ppb,  mö , awa.  ä-pä, 
ä-m)  ,39),  jakiit.  agil,  ije  ,M)  und  mandschnisch  achtln  äl- 
terer Bruder,  ejun  ält.  Schwester  >**),  abasisch  tschö  Ochse, 
»che  Kuh  M2).  — 2)  Ein  Beispiel,  in  welchem  die  zweite 
nnd  dritte  Unterabthcil.  sich  vereinigen,  indem  a ) Conson. 
und  Voc, , nnd  b)  stärkere  und  schwächere  Voc.  zugleich 
einander  gegenüber  stehen , ist  das  S.  556.  erwähnte  äthiop, 
Pron.  demonstr.  m.  sintü , f.  sätl,  indem  sin — sä  einen  Ge- 
gensatz der  erstem,  ttl — tl  einen  Gegensatz  der  letztem  Art 
bilden. 

Yon  dieser  von  S.  539.  bis  jetzt  erläuterten  ersten 
Classe , in  welcher  die  Gennsnnterscheidnng  bloss  auf  der  ver- 
schiedenen innern  Stärke  der  Laute  beruht,  gehen  wir  über 
zur  zweiten  C/asse , deren  Charakter,  wie  schon  S.  539.  an- 
gegeben ist,  darin  besteht,  dass  die  Form  des  starkem  Genns 
von  der  des  schwachem  sich  bloss  durch  eine  grössere  äussere 
Stärke  unterscheidet.  Diese  letztere  beruht  auf  einer  grossem 
Zahl  der  Laute , welche  die  eine  Form  vor  der  andern  vor-* 
aus  hat,  während  alle  übrige,  beiden  Formen  gemeinsame 
Laute  identisch  sind.  Diese  Classe  zerfällt  in  3 Untcrabthei- 
lungen: 

1)  die  Genusformen  unterscheiden  sich  bloss  durch  verschie- 
dene Zahl  der  Consonantcn ; 

2)  sie  unterscheiden  sich  bloss  durch  verschiedene  Zahl  der 
Vocale ; 

3)  sie  unterscheiden  sich  durch  verschiedene  Zahl  der  Con- 
sonanten  und  Vocale  zugleich. 

Die  erste  Vntcrabtheilung  umfasst  die  Fälle,  in  wel- 
chen die  Form  des  schwachem  Genns  bloss  eine  consonanti- 
sche  Verkürzung  erleidet.  Diese  Verkürzung  zerfällt  in  3 
Arten:  1)  eine  Aphacrcsis , 2)  eine  Syncope , 3)  eine  Apo- 
cope.  Als  Beispiel  einer  Aphacresis  bietet  sich  dar:  im  He- 
bräischen Ö'ttj:»  Männer,  D’CJ  Weiber.  — Beisp.  einer  Syn- 
cope sind:  in  der  Spr.  der  Insel  - Karaiben  nach  Breton 
oüekelli  Mann,  Mensch,  oiielle  Weib  m) ; in  der  Spr.  der 
Souriquois  in  Nordamer.  nach  Escarbot:  metaboviou  Mann, 
meboviu  Weib  1M).  Hiermit  in  gewisser  Hinsicht  vergleichbar 


139)  Klaproth : Asia  polygl.  8.  374.  140)  Ebend.  Sprachatl. 

unter  den  türk.  Spr.,  zu  denen  das  Jakutische  gekört,  8.  XXXV. 
XXXIX.  141)  Ebend.  8.  XXXXII.  XXXXVI.  142)  Ebend. 
8.  III.  f.  Die  Abasen  gehören  za  den  West  - Kaukasiern.  143)  Ade- 
lung-Vater: Mithrid.  Th.  111.  Abth.  II.  8.  698.  144)  Ebend  Abth. 

UI.  8.  403.  Lautet  das  oltslaw.  a wie  ja  (vgl.  d.  folg.  Note  154.),  so 
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ist  der  Fall,  wo  die  Form  des  schwächern  Genus  die  einfache 
Grundform  hat,  die  des  stärkern  Gen.  alter  durch  verstärkende 
Nasilirung  des  vor  dem  auslaut.  Cons.  stehenden  Yocales  ein  n 
vor  diesem  Cons.  erhalten  hat,  so  dass  zwischen  dieser  ver- 
stärkten und  jener  einfachen  Form  äusserlich  dasselbe  Verhält- 
nis sich  darstellt , wie  zwischen  einer  vollen  und  einer  dar- 
aus sjncopirten  Form.  Auf  jenem  Formenverhältnisse  beruht 
die  Regel,  dass  Subst. , deren  Grundform  ux  ist,  Neutr. , die 
aber,  welche  dafür  uv x haben,  Masc.  sind.  Im  Nom.  Sg.  en- 
den beide  anf  a(  z.  B.  m.  dvdpitig , Genit.  uvdpiavx- o(  Statue; 
n.  yijffug,  Genit.  ytjpav-oj  Greisenalter  1M).  — Beispiele  von 


bietet  auch  die  indefinite  Deel,  der  altslaw.  Adj.  auf  m.  ^ , f.  a , n.  c 
Beisp.  einer  Genusunterscheidung  mittelst  Byncope  des  j dar,  indem 
hier  im  Nom.  PI.  das  Fern,  auf  a,  da»  Neutr.  auf  a,  im  Acc.  Pt.  da» 
Masc.  u.  Fern,  auf  a,  das  Neutr.  auf  a auslautet,  s.  KopUan  Glan. 
Ctoz.  p.  57.  145)  Bei  den  Partie,  u.  Adj.  auf  «;,  nact,  av  erscheint 

aber  av i auch  als  Grundform  des  Neutr.  Dagegen  findet  sich  at  auch 
in  dem  Masc.  xp«; , Genit  xpnr-ö;  Kopf.  — Neben  jenen  beiden  Eo- 
döimgsforincn  av x und  or  besteht  bekanntlich  noch  eine  dritte  at , wel- 
che den  Fern,  angehört,  die  im  Nom.  Sg.  auf  af  auslauten  z.  B. 
lapnäs,  Genit  kafuiat-og  Fackel.  Kiuige  Wörter  dieser  Endung  aber 
sind  comm.  z.  B.  tpvydg,  Genit.  (pvydt-o ; der,  die  Vertriebene.  Da» 
blosse  a endlich  erscheint  in  Neutr.  auf  ag  und  zwar  entweder  als  al- 
leinige Form  wie  in  afkag,  Genit.  a(ka-og  Licht,  oder  neben  «x  wie 
iu  xipag , Genit.  x/par-o;  und  x/p a-og  Horn.  Aber  auch  in  dem  Masc. 
Atter;,  Alt;,  Genit  (Attts-o;)  Ari-o;  kommt  dieses  a vor.  Nehmen  wir 
dazu  noch  das  dem  Fern,  obiger  Part.  auf  ag,  atrtt,  av  zum  Grunde 
liegende  a;,  woran  a als  Fern. -Endung  gehängt  ist,  und  da»  in  d. 
Adj.  p(ka ;,  tlv ij,  ttx,  Genit.  p(kav-og  vorkommende  av  Qpfyag  hängt 
nicht  so  wie  die  bisher  genannten  mit  seinem  Genit.  piydkov  zusam- 
men, und  bleiht  deshalb  hier  ausser  Betracht),  so  ergeben  sich  für  No- 
mina, die  im  Nom.  8g.  auf  er;  ausgehen,  folgende  Genitive:  art  - sg, 
at-og,  a<t-og,  av-og,  a-og,  worin  sich  als  Suffix- Formen  «st,  at, 
erd,  av,  «darstellen,  wozu  noch  das  zuvor  erwähnte  «;  kommt  Von  dieses 
sind  die  Bubst  auf  «vr  Masc.,  die  Part,  und  Adj.  dieser  Endung  Masc.  s. 
Neutr.;  die  Bubst,  auf  at  Neutr.,  ausnahmsweise  auch  Masc.;  die  auf  at 
Fern.,  auch  Comm.;  Adj.  auf  av  Comm.  (Bubst,  auf  av,  welche  auch  ia 
Nom.  Sg.  auf  av  ausgehen,  sind  Masc.);  Bubst,  auf  « sind  Neutr., 
ausnahmsweise  auch  Masc.;  «;  erscheint  zugleich  mit  einer  Fein. -End. 
verbunden  in  Part,  und  Adj.  als  Fern.  Diese  verschiedenen  Suffix  - 
Formen  erinnern  an  diejenigen  Nomina  des  Sanskrit , welche  2 oder  3 
neben  einander  bestehende  Grundformen  haben , deren  Verschiedenheit 
auf  den  verschiedenen  Formen  ihres  Buffix.  beruht,  z.  B.  tudat  und 
tudant  vexans,  pratjatsch , pratjantsch , pratitsch  occidentali».  Die, 
welche  durch  verstärkende  Nasllirung  des  Voc.  der  letzten  Silbe  ei» 
n vor  dem  auslaut  Cons.  erhalten  hat,  ist  die  stärkere,  und  dient 
als  Grundlage  der  starken  Casus,  die  andere,  dieser  Verstärkung  er- 
mangelnde gilt  als  die  schwächere,  von  welcher  die  schwächern  Ca*, 
gebildet  werden.  Da  endlich wo,  wie  bei  dem  zweiten  Beisp.,  3 
Formen  sich  finden,  wird  die  schwächere  (z.  B .pratjatsch')  als  Grond- 
lage  der  schwachen  Cas. , die  schwächste  (z.  B.  pratitsch ) als  Grood- 
lage  der  schwächsten  Cas.  gebraucht  Welchen  Casus  aber  dies« 
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Apocope  bieteu  dar  1)  das  Koptische  im  sclbstständ.  Pron. 
d.  2.  Pers.  Sg.  memphit.  m.  H-^OSC  (anlhok),  t.  t\90  (««- 
tho),  sahid.  m.  IVTOJC  (antok),  f.  »TO  (anto)  du  »*«), 
und  im  nghiil.  Suffix,  verbale  d:  2.  Pers.  Sg.  m.  ESC , TSC 
(tek),  f.  TE  dich,  dir  W7) ; 2)  da9  Welsche  in  d, 

Pron,  d.  3.  Pers.  und  »war.  im  Sing,  beim  Maar,  und  Neutr., 
indem  ersteres  ev  er,  letzteres  c es,  heisst;  im  Plur.  beim 
Mose.  ii.  Fern.,  da  jenes  hwgnt,  dieses  hwy  bei  dem  ein- 
fachen Pron.  lautet  148).  ln  diesem  Verhaltn.  einer  vollstän- 
digen und  einer  apocopirten  Form  stellen  sich  wenigstens 
iiusserlieh  auch  folgende  german.  Casus  - Bildungen  dar  i 
a)  d ie  des  Acc.  Sg.  der  starken  Adj.  u.  gewisser  Pron.  im 
Masc.  n.  Fern . , indem  im  Altsächs. , Althorhd.,  Altnord,  d» 
Mnse.  auf  an,  d.  Fein,  auf  a,  im  Mittel*  n.  JNeuhochd.  u. 
Niederl.  d.  Masc.  auf  cn , ,d.  Fein,  auf  e endigt;  ferner  die 
Eud.  des  Acc.  Sg.  der  goth.  schwachen  Adj.  i.  Deel,  im  Fern. 
ii.  Ncutr.,  da  jenes  auf  6n,  dieses  auf  « auslautet;  5)  die 
Eud.  des  Dat . Sg.  der  (altern)  schwed.  Adj.  im  Masc.  n. 
Neutr. , deren  ersteres  in  om,  letzteres  iu  .o  endigt;  c)  der 
Nom.  PI.  des  altnord.  Demonstr.  f.  fa*r,  n.  fte,  n.  der  Nom. 
Acc.  PI,  des  golh.  Demonstr.  f.  fds,  n.  pö,  und  des  goth. 
interr.  f.  pi'ds,  n.  pt/5;  d)  der  Nom.  Sg.  der  neuhochd.  Adj, 
u.  Demonstr.,  welche  »in  Masc.  auf  er,  ira  Fern,  auf  e aus- 


Prädicate  zukommen,  s.  in  Bo  pp:  gramm.  sauscr.  p.  99  sqq.  Nament- 
lich erscheinen  solche  Doppeiformcu  hei  Nomtu.  aut'  at.  Hierbei  ent- 
steht natürlich  die  Frage,  welche  Form,  ob  nt  oder  ant  für  die  ur- 
sprüngliche Form  zu  halten  sei.  Die  indischen  Grammatiker  halten 
die  erstere,  Hopp  a.  a.  O.  p.  109  die  letztere  dnfflr.  Ich  stimme  den 
erstem  bei,  ohne  jedoch  hier  eine  weitere  Darlegung  meiner  Gründe 
mir  gestatten  zu  dürfen.  — Wichtig  sind  diese  neben  einauder  be- 
stehenden Formen  auch  für  die  im  Sanskrit  mittelst  angefügter  Femi- 
ninalendungen zu  bildenden  Fern.;  denn  überall,  wo  2 Formen,  eine 
stärkere,  und  schwächere , bestehen,  tritt  die  Fern.  - End.  an  die 
schwächere;  und  wo  3,  eine  starke,  schwache  und  schwächste,  vor- 
handen sind,  an  die  schwächste  dieser  Formen  z.  B.  bei  dem  erstem 
der  beiden  obigen  Beisp.  tritt  der  Fern.  - Charakter  i nnr  an  tudati 
tudatt,  bei  dem  letztem  nur  an  pratttsch : pratitschi  (s.  Itopp  a.  a. 
O.  p.  101.).  146)  Sckoltz : gramm.  aegypt.  ed.  IVoide  p.  37. 

147)  Ebend.  p.  55.  Im  inemphit.  Dialekte  lautet  dieses  Suffix,  ni.  SC  , 

ESC,  TSC,  f.  I,  ^ Cdi").  Diese  Fern.  - Formen  sind  entweder 

auf  dieselbe  WeiFe  wie  die  sahid.  aus  den  Masc. -Formen  durch  Weg- 
werfung  des  anslaut,  k entstanden,  mithin  f.  « aus  einem  m.  ik , f.  di 
aus  einem  in.  dik,  tik,  oder  es  könnte  vielleicht  auch  k im  Fern,  in 
i erweicht  sein,  wo  dann  diese  Formen  zu  der  S.  547.  aufgestellten 
Rubrik  gehören  würden.  — Aehnliche  Beispiele  von  Abwertung  eines 
Gaumenlautes  im  Fern.  s.  unten.  148)  Owen  a.  a.  O.  p.  51. 
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gehen,  n.  des  goth.  Interr.  m.  hvas , n.  hva.  (Grimm:  L S. 
722  ff.  785  ff.)  — Zu  dieser  eben  erwähnten  Unterscheid  ungs- 
weise  der  Genera  im  Nom.  Sg.  mittelst  der  Anfügung  u.  Weg- 
lassung des  nnminatiren  r oder  s bietet  auch  das  Griech.  nnd 
Lat.  Analogien  dar  in  folgenden  Adj.  - End,  a)  masc.  oder 
comm.  vt;  — u.  v z.  B.  m.  yliextJf,  u.  — v\  comm.  üdaxpfj, 
n.  — v thränenlos;  b)  m.  a(  — n.  a z.  B.  m.  piyag,  n.  — a 
gross;  c ) comm.  tf,  is  — n.  t,  e (st.  i)  z.  B.  comm.  t'dpts, 
n.  Ydpt  kundig;  comm.  facilis,  n.  f adle  leicht;  ferner  d ) in 
roehrern  Pron.  z.  B.  m.  of,  n.  o welcher  (s.  Note  177.).  Ebenso 
das  Litth.  n.  Leit,  in  folg.  End.  a)  m.  as  — f . a im  Litth. 
im  Nom.  Sg.  der  Adj.  anf  as,  a z.  B.  m.  geras,  f.  gdra  gut, 
des  Num.  m.  wienas  einer,  f.  wiena , des  Pron.  m.  tas  der, 
f.  ta\  b)  m.  is  — f.  i im  Litth.  im  Nom.  Sg.  der  Pron.  auf 
is,  i:  m.  fzis  dieser,  f m.  patis  er  selbst,  f.  pati ; und 
m.  is  — f.  c (st.  »)  im  Nom.  Sg.  der  Adj.  auf  is,  e z.  B. 
m.  didis , f.  dide  gross;  im  Lett.  im  Nom.  Sg.  des  Pron.  m. 
Jchis  dieser,  f.  fclii  (beide  mit  dnrchstrich.  f).  Zu  dem  obigen 
on — o bietet  auch  das  Sorben- JVcnd.  Beisp.  dar  im  Nom. 
Sg.  der  Pron.  demonstr. : m.  tön  der,  n.  to-,  m.  tutön  dieser 
hier,  n.  tuto ; m.  tönlej  dieser,  n.  tolej. 

Die  zweite  Unterabtheilung  umfasst  die  Fälle,  wo  die 
Form  des  starkem  Genus  bei  der  Umwandlung  in  die  des 
schwachem  eine  vocalische  Verkürzung  erlitten  hat.  Hier- 
bei lassen  sich  zwei  Arten  dieser  Verkürzung  unterscheiden: 

1)  ein  Kurzer  Vocal  fällt  tfreg; 

2)  ein  langer  Vocal  fällt  weg. 

Zu  der  erstem  Verkürzung  gehört,  dem  S.  570.  Bemerkten  in- 
folge, a)  die  Verwandlung  eines  langen  Voc.  in  den  ent- 
sprechenden Kurzen ; b)  die  Verwandlung  eines  Diphthongs 
in  einen  der  darin  enthaltenen  einfachen  Kurzen  Vocale.  — 
Indem  wir  jetzt  mit  der  Erläuterung  der  erstem  beginnen, 
stellen  wir  die  Voc.  il , 6,  <7,  <*,  l,  ihres  S.  239  ff.  angege- 
benen verschiedenen  Ursprungs  ungeachtet , unter  Eine  Rubrik 
zusammen,  um  die  Uebersicht  zu  erleichtern.  Demnach  sind 
hier  folgende  correlate  Voc.  zu  erwähnen:  1)  d — ii.  Ersteres 
ist  im  SansKrit  in  inehrem  Adj.  die  Endung  der  Grundform 
des  Masc.  n.  Fern.,  letzteres  die  des  Neutr. , z.  B.  in.  f.  vri- 
Kschalti , n.  — lu  arborem  secans;  im  Nom.  Sg.  lautet  die  er- 
stem Form  vriKschalxl- s (mit  angefügtem  Nominativzeichen  s), 
die  letztere  bleibt  hier  unverändert:  — lu  1W);  — 2)  6 — o. 
Hierzu  bietet  das  Griechische  viele  Beispiele  im  Nom.  Siug.  dar, 
wo  bei  vielen  Nomiu.  das  Masc.  oder  auch  das  Comm.  durch 

f J 


149)  Hopp : «ramm,  san.se r.  p.  118. 
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das  Neutr.  durch  o charakterisirt  wird.  Dahin  gehören  a)  w( 

— of,  wovon  ersleres  Masc.-,  letzteres  Neutr.- Endung  der 
Partie.  Praet.  Act.  ii.  Med.  ist  *.  D.  m.  rtr vtpwf,  n.  TtTv<p6( 
geschlagen  habend  130).  ß)  tov  — ov,  vou  denen  ersleres  bei  den 
Partie.  Praes. , Aor.  2.  n.  Fut.  1.  Aet.  und  andern  Nomin.  als 
Masc.,  bei  noch  andern  Nomin.  als  Comm.,  ov  aber  bei  allen 
als  Neutr.  im  Nom.  Sg.  erscheint,  z,  B.  m.  xvmtov,  n.  rvntov  schla- 
gend 15,)i  eomm.  awtppiav,  n.  awiffiov  verständig.  Auch  wp — 
op  stehen  in  einem  Gegensätze,  wo  das  erslere  Comm.,  letzte- 
res Neutr.  ist,  z.  B.  in  comm.  unurtop , n.  — r op  vaterlos,  so- 
wie in  einigen  Subst.  wie  m.  dXitnmp  Hahn , f.  ätup  Gemah- 
]in,  n.  uop  Schwerdt  13a).  Der  Regel  nach  aber  werden  die 
Solist,  auf  wp  als  Neutr.  gebraucht.  — 3)  ü — ä erscheinen 
als  correlate  Voe. , von  denen  ersterer  das  Comm.,  letzterer 
das*  Neutr.  charakterisirt,  bei  gewissen  Adj.  im  Sanskrit , 
deren  Grundform  im  Comm.  auf  0 , im  Neutr.  anf  ii  anslautet, 
während  im  Nom.  Sg.  die  erstere  Form  auf  <?-s,  die  letztere 
auf  ii-  m ausgeht,  z.  B.  m.  f.  sangt? ad mi),  n. — ;/ia  concham 
inflans,  Nom.  Sg.  in.  f.  -mfl-s,  n.  — rna-tn  ,33).  — 4)  d 

— g finden  sich  als  correl.  Voe.,  deren  ersterer  das  Comm., 
letzterer  das  Neutr.  bezeichnet,  im  Gricch.  in  den  End.  comm. 
jjC  — n.  (( , masc.  od.  eomm.  ijv  — n.  <v,  z.  B.  comm.  iX tj- 

n.  wahr;  ro.  j/pt]*  , u.  riptv  zart;  comm.  uptrrtvt 

n.  upoiv  männlich1**).  — 5)  i — i zeigen  sich  in  derselben  Be- 


150)  Kine  scheinbare  Abweichung  hiervon  zeigt  das  Partie,  m. 
t ff  teils  (f.  tffToiffd ) n.  ftrttö;  gestellt  habend,  Indem  liier  die  End.  tos 
auch  im  Neutr.  erscheint.  Die  Formen,  aus  welchen  diese  zunächst 
entstanden  sind,  lauten  m.  tojatd f,  n.  (arais.  Da  beide  Formen  durch 
die  Zusammenziehung  des  am , ro  in  <u  gleichlautend  geworden,  so 
kam,  um  wieder  beide  zu  unterscheiden,  als  Neutr.  Rtatt  laxtot  die 
Form  iaiii  in  Gebrauch,  s.  Buttmann : ausfülirl.  griech.  Spracht.  Bd. 
I.  S.  158  f.  151)  Hierher  gehören  auch  ihren  urs|irünglichen  Formen 
nach  «)  das  Partie,  anf  m.  mr  — *•  n.  ovv  au)  des  asigmati sehen  Fut. 
oder,  wie  es  gewöhnlich  in  den  Gramm,  heisst,  des  Fut.  2.,  weil  z. 
B.  m.  rtliriv,  n.  xtlovv  aus  m.  tiMiov,  n.  iÜSov  zusammengezogen 
ist,  vgl.  Buttmann:  ausfnhrl.  griech.  Sprach!.  Bd.  I.  S.  405  f.  ■ — Land * 
roifft:  iih.  d.  Personformen  u.  Tempusformen  der  gricch.  n.  lat.  Spr. 
Ahtli.  I.  (Merseburg,  1831.  4.  Schulprogr.)  S.  22  f.  — Poff : etym. 
Forsch.  Bd.  II.  S.  696.:  AA)  des  Praes.  Act.  der  Verba  auf  tu,  o'ai,  z. 
B.  m.  i/iXitir,  n.  <fi).ovv  liebend,  zusammengez.  aus  m.  ifiUrnv,  n. 
— tov.  und  m.  /pvaiüv,  n.  ypinrot V vergoldend,  zusammengez.  aus  m. 
XQvaowv , n.  — oov.  A)  das  Partie,  auf  m.  «uv  — n.  <5v,  welches  als 
Partie.  Praes.  Act.  der  Verba  auf  — «'w  erscheint  z.  B m.  opolv,  n. 
opoiv  sehend,  zusammengez.  ans  m.  öpdmv , n.  — «ov.  152)  ln  Hin- 
sicht des  wegen  d.  Acc.  PI.  äopaf  angenommenen  Masc.  dop  stimme 
ich  Passate  (im  Lex.  u.  d.  W.  ) bei,  dass,  wenn  ein  Nom.  8g.  von 
jenem  Acc.  in  Gebrauch  war,  dieser  vielmehr  ämp  lautete,  so  dass  op 
nur  Neutr. -End.  ist.  153)  Bopp  a.  a.  O.  p.  118.  154)  Hierher 

würde  auch  im  Altslaw.  die  Unterscheidnng  des  Fern.  u.  Neutr.,  da 
wo  ersleres  auf  a,  letzteres  auf  e auslautet,  gehören,  wenn,  wie  Ko- 
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deutnng  im  Sanskrit  in  gewissen  Adj.,  deren  Co  mm.  auf  I, 
das  Nentr.  auf  l in  der  Grundform  auslantet,  während  im  Nom. 
Sg.  der  erstem  das  noraiuative  s ahgefiigt  wird  , so  dass  sie 
hier  anf  l-s  endigt;,  z.  B.  m.  f.  dschalapt , n.  — pi  aqnam 
bibens,  Nom.  Sg.  in.  f.  — pl-s,  n.  — pi  185).  — Gleichsam 
als  Ueberleiter  von  dieser  Verkiirznngsart  so  der  bei  b.  be- 
zeichneten  lassen  sich  die  Fälle  betrachten , wo  ein  ans  der 
Verschmelzung  zweier  differenter  Vocale  entstandener  langer 
"Voc.  6,  6 nicht  in  den  ihm  zunächst  entsprechenden  kurzen: 
o,  2,  sondern  in  einen  der  beiden  einfachen  kurzen  Voc.,  aus 
deren  Verschmelzung  er  urspr.  entstanden  ist,  übergeht,  6 in  a 
oder  u,  6 in  a oder  t.  So  stehen  sieh  gegenüber  1)  6 — a 
im  Goth.  im  Fcp.  n.  Neutr.  des  Nom.  Sg.  des  Pron.  interr.  f. 
hvö , n.  hva  (Grimm:  I.  S.  798.);  — 2)  6 — u im  Alt- 
hochd.  im  Fein.  n.  Neutr.  des  Nom.  Acc.  PI.  der  1.  Deel.'  der 
starken  Adj.  tt.  der  Pron.  ir , d&p  ( n.  huer)  z.  B.  von  ir:  N. 
A.  PI.  f.  siö,  n.  siu  (ebend.  S.  722.  785.  790.  798.),  und  in 
dens.  Cas.  des  altsächs.  Pron.  Ad':  N.  A.  PI.  f.  siö , n.  siu 
(■ebend.  S.  786.);  — 3)  6 — « z.  B.  bei  der  Movirung  vieler 
griech,  Snbsl.  auf  rfi  n.  einiger  lat.  auf  6s  d.  1.  Deel,  durch  Ver- 
wandlung dieser  End.  in  ig,  is  1.  B.  m.  rcpoqnjrjjf,  f.  npotfr,- 
ti?;  m.  Spartiates , f.  Spartiatis.  — Als  Beisp.  von  6., 
d.  h.  von  Verwandlung  eines  Diphthongs  in  einen  der  in 
ihm  enthaltenen  einfachen  kurzen  Voc.  dienen  folgende: 
1)  oi — o,  wodurch  in  der  Helot -Spr.  in  Siidamer.  bei  den 
Adj.  n.  dem  Pron.  interr.  Masc.  n.  Fern,  im  Sg.  unterschieden 
werden  z.  B.  m.  mamiajoi  guter,  f.  mamiajo  gnte;  m.  rnadoi 
welcher?  f.  mado  welche?  156);  — 2)  du  — B,  im  Sanskrit  io 
gewissen  Adj.,  deren  Grundform  im  Comm.  auf  du,  im  Neutr. 
auf  ü auslantet,  während  im  Nom.  Sg.  au  die  ersterc  Form 
noch  das  nominative  s gefügt  wird,  z.  B.  m.  f.  bahundu , n. 

— nu  mnltas  naves  habens,  Nom.  Sg.  m.  f.  — ndu-s , n. 

— nu  ls7);  — 3)  ai — a,  aa)  im  Gothischen,  wo  durch  diese 
Voc.  im  Nom.  PI.  d.  starken  Adj.  Masc.  u.  Neutr.  unterschie- 
den werden,  da  jenes  auf  di,  dieses  auf  a endigt,  ebenso  auch 
m.  tvai , n.  tva  (2)  ( s.  Grimm  I.  S.  718.  761.);  bb)  im 
Dakoromanischen  gehört  der  Plur.  des  Artikels  hierher:  m. 
ai,  f.  a,  während  sein  Sing.  m.  al,  f.  a ein  Beisp.  von  Apoc. 
eines  Cons.  darbietet  und  deshalb  zu  der  S.  573  f.  anfgestelltea 
Rubrik  gehört;  cc)  im  Altslawischen  im  Nora.  Sg.,  indem 


pitar:  Glaeol.  Clo*,  p.  50.  angibt,  a wie  6 (oder  wie  das  französ. 
2 ferme')  ausgesprochen  wird.  Der  gewöhnlichen  Annahme  zufolge 
lautet  es  ja  (».  ebend.  o.  Dohrowsky : inst.  ling.  «lav.  p.  3.  Der  letz- 
ten» folgt  auch  Bopp:  vergl.  Gr.  8.  629.  647.").  Beisp.  jener  Genusnn- 
teracheidung  s.  hei  Dobrowsky  a.  a.  0-  p.  318.  155)  Bopp  a.  a O. 

p.  118.  156)  Adelung-  Vater:  Mithrid.  Th.  III.  Abth.  II.  8.  641  r. 

647.  Vgl.  oben  S.  497.  157)  Bopp  a.  a.  O.  p.  118. 
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Dobrowsky  (inst.  iing.  slav.  p.  298.)  den  Masc.  auf  aTan 
(atai),  die  Fern,  auf  am  als  correlate  gegenüber  stellt.  — 
4)  ai — * im  Koptischen  in  den  memphit.  Numer.  m.  dai,  f. 
ui  1;  in.  metuai , f.  metüi  11  ,58).  — 5)  di — i im  Sanskr, 
iu  gewissen  Adj.,  deren  Grundformen  im  Comm.  auf  di,  im 
Neutr.  auf  i auslauten,  während  im  Nom.  Sg.  die  ersterc  auf 
d-s  endigt,  z.  B.  m.  f.  bahurdi , n.  — ri  miiltas  divitias  ha- 
bens,  Nom.  Sg.  m.  — rds , n.  — ri  I59).  — 6)  ei  — e im  PI. 
des  ital.  Pron.  possess.  m.  miei,  f.  mie.  — 7)  iu  — i im  Lit- 
ihauischcn  im  Nom.  Vor.  Are.  Dual  der  Adj.  auf  m.  is , f.  e , 
der  Comparat.  auf  m.  dsnis , f.  dsne , der  Snperl.  auf  in.  du- 
sicis  , f.  ausia  und  des  Prou.  in.  patis,  f.  pati  er,  sie  selbst, 
indem  Nom.  Vor.  Du.  m.  iu , f.  i , der  Acc.  Du.  m.  tw«,  f.  in 
zur. Endung  hat  z.  B.  vom  Comp.  m.  szwentdsnis , f.  — dsne 
heiliger,  ist  d.  N.  V.  Du.  m.  — esniu , f.  — esni,  A.  Du.  m. 
— esniuti,  f.  — esniri. 

Von  dieser  bisher  erlänlerlen  ersten  Verkiirznngsart  der  Vo- 
cale,  wobei  (Nr.  5 ansgen.)  ein  kurzer  Voc.  wegfällt,  gehen  wir 
über  zu  der  S.  574,  erwähnten  zweiten,  welehe  in  der  Abwerfung 
eines  langen  Jroc.  besteht.  Hierher  gehören  im  Hebr,  und 
Aramäischen  diejenigen  Pron.,  in  welehen  Masc.  u.  Kein,  un- 
terschieden werden  1)  durch  Abwerf,  eines  anslaut.  d,  so  das 
hebr.  Snfiix.  d.  3.  Pers.  Sg.  m.  Wr  ( znsammengez.  i),  f.  a. 
Eben  diese  Abwerfung  von  d erscheint  im  Koptischen  im 
ineinphit.  Numer.  m.  COOtf  (sod),  f.  CO  (so)  sechs  (Scboltz 
a.  a.  0.  p.  33.);  2)  dnreh  Abwerf,  eines  auslant.  d,  so  das 
hebr.  Suffix,  d.  2.  Pcrs.  Sg.  m.  ?j,  f.  nnd  das  hebr.  Prou. 
afformat.  d.  2.  Pers.  Sg.  Praeter,  m.  n,  f.  Pi  (welches  als  die 
gewöhnliche  Form  neben  dem  nrspr.  f.  'n  besteht  s.  S.  524.  566.). 
Hierher  gehört  auch  obiges  di — l,  wo  gleichfalls  d wegfällt. 
3)  durch  Abwerfung  eines  anslaut.  I,  so  das  syrische  Suffix. 

verbale  d.  3.  Pers.  Sg.  m.  -»01  (nrspr.  hl  lautend , dann  aber 

in  der  Anssprache  erloschen),  f.  01  (h).  Das  entsprechende 
Suffix,  nominale  zeigt  diese  Formen  nur,  wenn  es  an  den  Plur. 
der  Nomina  gehängt  wird , wo  es  in  Verbindung  mit  deren 

Plnralcnd.  m.  ^»ciO7  (««i  nrspr.  auhl  lautend),  f.  c\2  ( ch  ) 

lautet  (s.  S.  569.);  das  entsprechende  chald.  Suffix,  nominale 
dagegen  zeigt  diese  Verkärznng  bei  den  an  den  Sg.  der  Nom. 
gefügten  Formen,  wenn  man  dein  fern.  rtT  statt  des  ge- 
wöhnlichen masc.  n das  daneben  vorkommende  masc.  ,6°) 
gegenüber  stellt. 


j58)  Schnitz  a.  a.  0.  p.  33.  159)  Dopp  a-  a.  O.  p.  118. 

160)  Fürst:  chald.  Gr.  S.  217. 

B i n <1  s c i 1 ’ 8 Abh.  z.  al!g.  rrrgl.  Sprach!.  37 
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Alle  bisher  in  dieser  zweiten  Unterabtheilung  angeführ- 
ten Beisp.  «eigen  Abwerf üng  eines  Vocales  im  Auslaute; 
aber  auch  durch  die  eines  anlautenden  Voc.  können  die  Ge- 
nera charakterisirt  werden.  Hiervon  bietet  das  Qasi  -Qumuqi- 
sehe,  eine  der  kaukas.  Spr. , ein  Beisp.  dar,  indem  hier  mm» 
Bruder,  su  Schwester  bedeutet  181),  analog  mit  dem  hebräisch. 
C'CJN  Männer,  O'TO'J  Weiber. 

Die  dritte  Unterabtheilung  umfasst  die  Fälle,  wo  die 
Form  des  starkem  Genus  bei  der  Umwandlung  in  die  des 
Schwachem  eine  consonanlische  und  vocalische  Verkürzung 
zugleich  erlitten  hat.  Hierher  gehören  diejenigen  arabischen 
> . o - 

Adj.  anf  (rfnu)  und  ^1  ( dnon  ),  welche  ihr  Fern,  auf  I 
(<?)  bilden,  das  anslant.  nu,  non  abwerfend  z.  B.  m.  zadjänu, 
f.  zadjd  sitiens;  m.  rajjänon,  f.  rajjä  potu  satiatns.  Im 
Germanischen  könnte  mau  den  altsächs.  Nom.  Sg.  m.  tutne, 
n.  tut  (2)  (Grimm  I.  S.  761.)  und  den  augeis.  Acr.  Sg.  m. 
hine  ihn,  f.  hi  sie  (ebend.  S.  786.);  im  Altslawischen  den 
Nom.  Sg.  m.  Tpiw  ( tri  je ),  f.  Tpit  (tri)  drei;  m.  uetXi^hk 
(tschetyrije) , f.  UETSipH  (tschetyri)  vier  (Kopitar  a.  a.  0. 
p.  60.),  als  Beisp.  betrachten. 

An  die  mit  dieser  Unterabth.  abgeschlossene  zweite 
Gasse  reiht  sich  noch  eine  dritte  Gasse  an,  welche  den  Cha- 
rakter der  ersten  nnd  zweiten  Classe,  nämlich  die  Verände- 
rung der  inner n und  der  äussern  Stärke ' der  Laute , ia 
sich  vereinigt.  Auch  diese  lässt  sieh  in  3 IJuterabtheilungen 
zerlegen,  indem  bei  der  Verwandlung  der  Form  des  starkem 
Genus  in  die  des  schwachem 

1)  entweder  Abwerfung  eines  Consonanten  mit  Ab- 
schwächung eines  Consonanten  oder  Vocales ; 

2)  oder  Abwerfung  eines  Vocales  mit  Abschwächung 
eines  Cons.  oder  Voc. ; 

3)  oder  Abwerfung  eines  Cons.  und  Voc.  zugleich  mit 
Abschwächung  eines  Cons.  oder  Voc.  sich  verbindet. 

Die  erste  Unterabtheilung  zerfällt  wieder  in  2 Arten, 
indem  entweder  ein  Cons.,  oder  ein  Voc.  der  abgeschwächte 
Laut  ist.  Ein  Beispiel  der  erstem  Art  möchte  sein:  awarisch 
teng  Ziegenbock,  ze  Ziege  16S).  Zn  der  zweiten  Art  gehört 
das  dakoromanische  Pron.  d.  3.  Pers.  Sg.  m.  lui,  f.  ei  (neben 
lei),  weil  hier  im  Fern.  d.  anlant.  I abgeworfen,  nnd  m ia  e 
abgeschwächt  ist;  das  hindostan.  m.  klsterdch , f.  klsteri  qua- 
lm? in.  Isterdch , f.  Uteri  talis  (Schulz:  gramm.  hindost.  p. 


160  Klaproth : Sprachatlas,  S.  UV.  1621  Klaprotk  a.  a.  O. 

*■  V.  Dan  A «arische  gehört  au  den  lesghlachen  Sprachen  dea  Kau- 
kasus. 
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26.),  da  hier  im  Fern,  das  ausfaut.  ^ (ch)  abgeworfen  und  ü 
in  I abgeschwächt  ist ; der  Nom.  Acc.  Sg.  der  böhm.  Pron.  , 

possess.  m.  mug , twfig , swüg,  f.  mä , twä , swd , n.  me, 
twd , swd  ,es),  indem  im  Fern.  n.  Neutr.  das  wie  j lautende 
g weggefallen  und  ä im  Fern,  in  a , im  Neutr.  in  e ge- 
schwächt ist.  Ferner  könnte  man,  wenn  der  Mangel  des 

nominativen  s oder  seines  Stellvertreters  beim  Fern,  als  eine 
Abwerfung  dieses  Coos.  betrachtet  werden  darf,  hierher  fol- 
gende Fälle  ziehen  : 1)  im  Griech.  in.  oüc  — f.  ü z.  B.  m. 
«pyipoCc,  f.  — QÜ  silbern;  2)  im  Lat.  m.  us  — f.  a z.  B. 
m.  Bonus,  f.  bona  gut;  3)  im  Provenzal.  m.  os  — f.  a im 
Sing,  der  als  Sujet  gebrauchten  Pron.  possess.  m.  mos,  f ma; 
m.  tos,  f.  tat  m.  sos , f.  sa ; 4)  ebend.  ».  im  Franzos,  m. 
on  — f.  a im  Sing,  der  als  Regime  gebrauchten  Pron.  pos- 
sess. m.  mon , f.  ma;  m.  ton,  f.  ta;  m*.  son,  f.  sa  1M). 
Ebenso  werden  auch  im  Nom.  Sg.  des  sorben  -wend.  Pron.  m. 
tön  der,  f.  ta  die,  nnd  der  daraus  zusammenges.  Demonstr.  m. 
tutön  dieser  hier,  f.  tuta,  und  m.  tönlej  dieser,  f.  talej  beide 
Gen.  unterschieden. 

Die  zweite  Unterabtheilung  theilt  sich  gleichfalls  in 
2 Arten , indem  zugleich  mit  der  Abwerfung  eines  Voc.  ent- 
weder ein  Cons.  oder  ein  Voc.  abgeschwächt  wird.  Als  Beisp. 
der  erstem  Art  können  die  schon  S.  546.  angeführten  äthiop. 
Pron.  m.  äntimmu,  f.  dnttn  ihr;  m.  ktmmu , f.  km  euch, 
euer;  m.  hurnmu , f.  hon  sie,  gelten,  wenn  man,  was  oben 
nicht  geschah,  den  auslaut.  Voc.  « des  Masc.  n.  seinen  Man- 
gel im  Fern,  genauer  beachtet.  Bloss  nach  dem  Nom.  Sg. 
beurtheilt,  könnten  auch  die  Particip. -Endnngen  m.  ovg  — n. 
ov , m.  «c  — n.  iv  hierher  zn  gehören  scheinen  z.  B.  m.  di- 
öovg,  n.  dtdov  gebend,  m.  rt9tig , n.  n&lv  setzend;  doch  die 
übrigen  Casusformen  zeigen , dass  das  Neutr.  nicht  unmittelbar 
aus  der  des  Masc.,  sondern  beide  aus  einer  dritten  Form  ent- 
sprungen sind,  welche,  als  Grundform,  beim  erstem  Part,  auf 
ovt,  beim  letztem  auf  tvr  auslautet.  Ans  dieser  entstand  das 
Neutr.  auf  ov,  iv,  mit  Abwerfnng  des  t,  weil  dem  Griechen 
ein  auslant.  vr  zuwider  war;  das  Masc.  wurde,  analog  mit  den 
S.  574  erwähnten  Formen,  durch  Anfügung  des  nominativen  s 
ansgezeichnet,  so  entstand  ans  dem  hier  gleichfalls  ans  ovt, 

CT-r  verkürzten  ov,  tv  der  Anslaut  ov;,  tv g,  welches,  da  auch 


163")  Dobroirsky:  Lehre,  d.  höhm.  Spr.  S.  212.  — Auch  Im 

Sanskrit  findet  sich  etwa.«  gewissermassen  Aehnliches  hei  dem  Nom.  Sg. 
eines  Pron.  demonstr.,  wenn  man  dessen  Femlnino  sd,  statt  der  Masc.- 
Formen  sa.  *d,  das  daneben  erscheinende  Masc.  sak  (a.  Bopp:  vergl. 
Gr.  S.  496  f.)  gegenüber  stellt.  164)  Raynouard : gramm.  romane 


p.  96  sqq- 
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auslant.  vg  unbeliebt  war,  in  ovg,  ug  verwandelt  wurde  (s.  §.  8.). 
In  dem  chald.  selbststand.  Prou.  d.  3.  Pers.  PI.  m.  “pEn,  f.  -pn 
vereinigt  sich,  wenn  man  die  letztere  Form  von  der  erstem  a’b- 
leitot , Absehwächnnp  eines  Cons.  (m  in  »)  u.  Vocals  (d  in  i?) 
mit  Ektblipse  eines  Vocals  (*).  — Zur  zweiten  Art  gehören 
folgende  Diphthongverwandlungeu : 1)  uo  — t im  andisch.  uoz 
Bruder,  iz  Schwester  ,es);  — 2)  ui — o,  a.  Hierher  gehört 
das  altslaw.  xi  (ki,  bi),  wenn  cs,  wie  Schaffarik  *««) 
anniroint,  nrsprüngbi'li  ui  lautete,  mit  dein  ihm  gegenüberste- 
henden o,  er;  denn  Dobrowsky  (inst.  ling.  slav.  p.  287.) 
stellt  den  Masc.  auf  Mhi,  die  Fern,  auf  na  und  die  Ncntr.  anf 
MO  gegenüber.  Ausserdem  erscheinen  XI  n.  a als  correlale 
Vor.  bei  den  Adj.  auf  in.  X,  f.  a,  n.  o im  Nom.  Vor.  PI.,  wo 
Xi  die  End.  des  Fern.,  u.  im  Acc.  PI.,  wo  cs  die  des  Masc.  u. 
Fern. , a aber  in  «llen  3 Cas.  die  End.  des  Ncutr.  ist  ,67).  — 
3)  OS  — 8 folgenden  koptischen  Numcr.  memphit.  u.  sa- 
hid.  m.  qnrootf  (/-twi),  f.  qroe  (ft<#)  4;  m. 

(diit),  f.  ^E  (die)  5,  und  sahid.  m.  COOtf  (soii),  f.  COE 
(soc)  6 168);  4)  oi  — e im  Plur.  der  ital.  Pron.  possess.  m. 
tuoi,  f.  tue ; m.  suoi , f.  suc ; — 5 ) eu — a im  Sing,  der  rhä- 
toroman.  Pron.  possess.  m.  mieu , f.  mia\  m.  tien,  f.  tia ; m. 
sieu , f.  sia ; nnd  des  dakorom.  Pron.  possess.  m.  te'u , f. 
ta  ,6°);  nnd  eu  — i im  Nom.  Sg.  der  gricch.  Siibst.  masc.  anf 
iv- g ii.  der  davon  abgnleit.  Fern,  anf  t-g  x.  B.  ßuXavivg  Bader, 
ßalavlg  Baderin  (s.§. 8.).  — 6)  im  — e im  Dakoroman.,  wo  von 


165)  Kl  airrot  h : Archiv  f.  asiat.  Lit.  I.  S.  47.  166)  Serbische 

Lcsckörncr  S.  19.  Diese  Aussprache  stimmt  auch  mit  Grimms  S.  557. 
erwähnter  Vermnthuug,  dass  x urspr.  u gelautet  habe,  zusammen. 
IBopp  missbilligt  diese  Ansicht  über  x ln  s,  vergl.  Gr.  S.  339.).  Da- 
neben schreibt  ihm  Scha/farik  die  Aussprache  oi’r.a.  Beiderlei  Aus- 
sprachen ui  u.  oi  werden  aach  von  Kopitar  vertheidigt,  indem  er  U 
als  einen  aus  X o (11)  nnd  I,  H » zusammengesetzten  Diphthong  auf- 
stcllt,  Glag.  Cloz.  p.  48.  50.  Russen  und  Ser  bi  er  sch  reihen  dafür  kl 
hl  (welcher  Schreibart  eine  Verwechslung  des  2 mit  k,  l>  zum  Grun- 
de liegt)  und  sprechen  es  fast  wie  « aus  (s.  Schmidt:  russ.  Gr.  8. 
4.  7.  — Wuk’s  Ste/ihanouitsch:  serb.  Gr  S.  16.).  Die  Polen  und 
Lausitzer  bedienen  sich  dafür  des  y (s.  Kopitar  a.  a.  O.  p.  48.). 
Hiernach  bezeichnen  auch  toobrowsky  Kutwurf  zu  einem  Etymologikoa 
d.  Slaw.  Spr.  2.  A.  v.  Uanka  S.  12.),  Hopp  (vergl.  Gr.  S.  647.)  u. 
A.  das  altslaw.  21,  wofür  sie  kl,  bl  schreiben,  durch  y.  167)  s.  4. 
iudefinite  Deel,  dieser  Adj.  hei  Kopitar  a.  a.  0.  p.  57.  168)  Scholtz 

a.  a.  O.  p.  33.  — Bass  hier  ii  seiner  formalen  Bezeichnung  wegen 
unter  die  Diphthongen  gestellt  ist,  wird  nicht  befremden,  da  auch 
Grimm  das  slaw.  oy  u.  griech.  ov , letzteres  in  Ucbereinstinnnung  z B 
mit  Buttmann  u.  Kühner,  für  Diphth.  erklärt  in  s.  Vorr.  zu  ifuk's 
Stephano tc iisch  serb.  Gr,  S.  XXXII.  .169)  Diefenbach:  üb.  d.  ietz. 
roinan.  Schriftspr.  S.  78  f.  J 
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Suhst.  masc.  anf  tu  Fern.  auf  c/-und  insbesondere  von  Masc. 
auf  atoriu , Fern,  auf  atore  gebildet  werden  17°).  lu  allen 
diesen  Füllen  steht  dem  Diphth.  ein  einfacher  kurzer  Voc.  ge- 
genüber, der  entweder  schwacher  als  jeder  der  beiden  Voc.  des 
Diphth.,  oder  wenigstens  schwacher  als  der  stärkere  dieser 
beiden  Voc.  ist.  ltn  erstem  Falle  ist  es  gleichgültig,  welchen 
von  beiden  Voc.  des  Diphth.  man  als  weggeworfen  betrachtet; 
im  letztem  Falle  habe  ich  den  schwachem  als  weggefallen  an- 
genommen, so  dass  bei  der  Verwandlung  des  übrig  gebliebe- 
nen stärkern  in  den  gegenüber  stehenden  schwachem  Voc.  noch 
eine  Abschwachung  Statt  findet;  so  bei  ui — o,  a;  oi — c; 
iu  — e.  — Da  wir  die  Verwandlung  eines  langen  Voc.  in 
einen  kurzen  unter  die  Rubrik  der  Ahwerfnng  eines  kurzen 
Voc.  gestellt  haben,  so  muss  auch  das  kebr.  Suffix,  d.  3.  Pera. 
Sg. , welches  als  nominale  und  verbale  erscheint,  m.  irs  , f. 
n hierher  gezogen  werden,  weil  hier  die  Verkürzung  des  d 
iiT  ? mit  Abschwächnug  des  »i  in  d im  Fern,  sich  ver- 
bindet. 

Die  dritte  Unterabtheilung  umfasst  die  Fälle,  wo  bei 
der  Bildung  der  Form  des  schwachem  Genns  aus  der  des  star- 
kem sowohl  ein  Cons.  als  auch  ein  Voc.  abgeworfen  und 
zugleich  ein  Cons.  oder  Voc.  abgeschwächt  ist.  Hierher 
scheinen  als  Beisp.  zu  gehören  das  dakorom.  Numer.  ordin.  m. 
al  patrule,  f.  a patra  d.  vierte  m)  und  das  zigenncr.  tfcha- 
bo , tfchawo  Knabe,  f.  tfche  Mädchen  ,7a),  da  hier  ausser  der 
Abwerfung  der  letzten  Silbe  zngleich  der  vor  ihr  stehende  Voc. 
eine  Abschwachung  erlitten  hat. 

Das  von  S.  537  an  bis  hierher  Gesagte  möge  znr  Er- 
läuterung der  Unterscheidung  der  Genera  durch  die  ver- 
schiedene innere  oder  äussere  oder  innere  u.  äussere  Stärke 
der  sic  bezeichnenden  Laute  genügen. 

b.  Ueber  die  Unterscheidung  der  Genera  durch  die  ver- 
schiedene Lebendigkeit  der  sic  bezeichnenden  Laute. 

So  wie  jeder  andere  Gegenstand  von  verschiedenen  Sei- 
ten anfgefasst  werden  kann,  so  auch  drr  Genuscharakter. 
Bei  der  vorigen  Ilanptabthcilnng  wurden  die  Genera  von  Sei- 
ten der  Grade  ihrer  Stärke  aufgefasst,  und  demzufolge  auch 
iu  der  Sprache  durch  verschiedene  Grade  der  Stärke  der 
Laute  unterschieden.  Eine  andere  Seite,  von  welcher  die  Ge- 
nera aufgefasst  sind , ist  der  verschiedene  Grad  ihrer  Leben- 
digkeit, Raschheit , Beweglichkeit.  Das  Masc.  erscheint, 
wie  bei  jener  andern  Auffassuugswcise  als  das  slärkcrey  sa 


1701  Diefenbach  a.  a.  0.  S.  92.  171>  Diefenbach  a.  a.  O.  S. 

AI,  172)  Urellmann  a.  a.  O-  S.  229. 
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bei  dieser  als  das  lebendigere  Genas,  das  Fern.  n.  Neutr.  bei 
jener  als  Aas  schwächere,  bei  dieser  als  das  minder  lebendige  oder 
als  das  leb-  und  bewegungslose  Gen.  (Tg!.  S.  497  f.).  Eine 
noth wendige  Folge  dieser  letztem  Auffassnogswcise  ist,  dass 
auch  in  der  Sprache  hiernach  die  Genera  durch  verschiedene 
Grade  der  Lebendigkeit  der  Laute  unterschieden  werden. 
Die  Lebendigkeit  der  Laute  steht  in  umgekehrtem  Verhält- 
nisse mit  ihrer  Stärke.  Denn  je  grösser  die  innere  Stärke 
eines  Consonanten  ist,  desto  starrer  ist  er;  je  grösser  diese 
bei  einem  Vocale  ist,  desto  dunkler  und  schwerer  ist  er;  je 
grösser  die  änssere  Stärke  der  Laute  ist,  desto  schwerfälliger 
sind  sie.  Daher  ist  1)  von  den  beiden  Hanptclassen  der 
Sprachlante  die  der  Vocale , wegen  ihrer  grossem  Leich- 
tigkeit und  Flüssigkeit,  beweglicher,  lebendiger,  als  die  der 
Consonanten.  2)  Bei  den  Vocalen  findet  wiederum  folgende 
Stufenfolge  ihrer  Leichtigkeit  und  Beweglichkeit  Statt:  i,  e,  a, 
o,  u,  denn  i als  der  leichteste  und  heilste  ist  zugleich  der 
regsamste,  lebendigste,  weshalb  er  z.  B.  hei  der  germanischen 
ahlautcnden  Conjugation  der  Vocal  des  Praesens  ist,  wofür  je- 
doch im  Hochdeutschen  in  mehrern  Formen  das  ihm  zunächst 
Verwandte  e eingetreten  ist  z.  B.  du  brichst,  ich  breche ; das  u 
als  der  schwerste  nnd  dunkelste  ist  zugleich  der  mindest  reg- 
same, der  Ausdruck  des  Leidens,  wie  i der  Ausdruck  der  Thä- 
tigkeit,  deshalb  charaktcrisirt  er  in  der  eben  erwähnten  ablau- 
lenden  Conjng.  das  Particip.  Praet.  Pass.,  wo  jedoch  häufig  das 
ihm  zunächst  stehende  o an  seine  Stelle  getreten  ist,  z.  B.  ge- 
bunden , gebrochen ; ebenso  erscheinen  u nnd  o in  den  durch 
Ablaut  gebildeten  hebr.  u.  arab.  Conjng.  als  Charakter  des 
Passivi,  z.  B.  nb>  scheren,’ nb^  geschoren  werden;  »'»n  hin- 
zuführen, tt :»n  hinzugeführt  werden;  ?pb»n  zum  Könige  ein- 

setzen,  ijbnn  z.  K.  eingesetzt  sein,  jiä  ( katala ) tödten,  JoS 

( kutila , hotela)  getödlel  werden;  ( kdbala ) strafen,  Jjy 

( b'tbila ) gestraft  werden.  A steht  zwischen  * und  u in  der 
Mitte,  e zwischen  i und  a,  o zwischen  a und  « Ton  Seiten 
der  Lebendigkeit,  wie  oben  von  Seiten  der  Stärke.  3)  Bei  den 
Consonanten  sind  wiederum  die  Continuac  wegen  ihres  flüssi- 
gem Charakters  beweglicher  nnd  lebendiger  als  die  Ejcplosi- 
vae,  unter  denen  wieder  die  sogen,  tenues  den  höchsten  Grad 
der  Starrheit,  folglich  den  niedrigsten  der  Lebendigkeit  be- 
sitzen. — Anf  dem  eben  Erwähnten  beruht  die  verschiedene 
innere  Lebendigkeit  der  Laute.  • Ihr  steht  gegenüber  die 
äussere  Lebendigkeit  derselben,  welche  der  äussern  Stärke 
entgegengesetzt  ist  und  mit  dieser,  gleichwie  die  innere  Stärke 
mit  der  innern  Lebendigkeit,  in  umgekehrtem  Verhältnisse 
steht;  denn  der  knrze  Vocal  ist  beweglicher  als  der  lange; 
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ihr  einfache  beweglicher  als  der  zusammengesetzte,  die  weni- 
ger Lante  besitzende  Form  beweglicher  als  die  darch  eine 
grössere  Zahl  von  Voc.  oder  Cons.  gedehnte,  breitere,  and  eben 
deshalb  schwerfälligere.  — Hiernach  zerfällt  diese  Hauptab- 
theilnng,  wie  die  vorige  (vgl.  S.  539.),  in  3 Classen : 

1)  Die  Genera  werden  durch  verschiedene  Grade  der  in- 
nern  Lebendigkeit  der  Laute  unterschieden; 

2)  sie  werden  durch  verschiedene  Grade  der  äussern  Le- 
bendigkeit der  Laute  unterschieden ; 

3)  sie  werden  durch  verschiedene  Grade  der  innern  und 
der  äussern  Lebendigkeit  der  Laute  zugleich  unter- 
schieden. 

Die  erste  Classe , in  welcher  die  Gcnusnnterscheidung 
nur  auf  der  verschiedenen  innern  Lebendigkeit  der  Laute 
beruht,  zerfallt  von  Seiten  der  Art  der  Laute , welche  bei 
den  mit  einander  zu  vergleichenden  Genusformen  einander  ent- 
sprechen, in  3 Unternbthoilungen: 

a)  die  das  Genus  charakterisirenden  Laute  sind  anf  jeder 
Seite  Consonanten ; 

5)  diese  Lante  sind  in  den  einen  Formen  Vocale , in  den 
andern  ihnen  gegenüberstehenden  Consonanten ; 
c)  diese  Lante  sind  anf  jeder  Seite  Vocale. 

Bei  der  Erläuterung  der  ersten  Unterabtheilung  be- 
schränke ich  mich  auf  die  Fälle,  wo  auf  der  einen  Seite  eine 
assibilirte  Explosiva  oder  eine  Continua , anf  der  andern  die 
Explosiva  t,  d als  chnrakterist.  Laut  steht.  1)  ds  — /,  deren 
ersteres  das  lebendigere  Gen. (Masc.)  bezeichnet,  weil  das  d durch 
die  beigemischte  Conlin.  an  Starrheit  verloren  hat,  das  t aber 
das  minder  lebendige  Gen.  (Fern.)  charakterisirt,  erscheinen 

im  Arab.  bei  den  Pron.  demonstr.  Sg.  m.  {dsd),  f.  li  (td) 
diese,  nnd  deren  Dnal:  Nom.  m.  dsdni,  f.  tdni,  Gen.  Acc.  m. 

dsaini , f.  taini,  und  den  znsammenges.  demonstr.  Sg.  m.  \jf\S 

( dsdeha ) dieser  da,  f.  ilfb-  ( tficha ) diese  da,  nnd  deren  Dnal, 
nnd  den  damit  gleichbed.  Sg.  m.  dsdlicha , f.  tdlicha ; ferner 
bei  dem  Dual  des  schon  S.  567.  erwähnten  hadsd  dieser:  Nom. 
m.  hadsd ni , f.  hatdni ; Gen.  Acc.  m.  hadsaini , f.  hataini ; 
und  bei  den  deminutiven  Formen  von  dsd : Sg.  m.  dsajjd,  f. 

.©* 

tajjä-,  endlich  bei  dem  Pron.  relat.  Sg.  ro.  ( älladsi ) 

und  dessen  Nebenformen  älladsi , ällads , f.  ^äJI  ( ällatl ) und 

dessen  Nebenformen  ällati , allat ; Dnal  Nom.  m.  älladsdni 
nnd  den  Nebenformen  älladsd , älladsdnni , f.  dllatdni  nnd 
den  Nebenformen  ällatd , allatünni ; Gen.  Acc.  m.  alladsaini, 
älladsainniy  f.  äUataini , dllatainni ; von  dessen  Plur.- Fo»- 
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meu  gehören  hierher  m.  älladsl , f.  ullötl.  — 2)  Conlin. 
— t,  d,  von  denen  die  erster«  das  lebendigere  Genus  ( Masc .) 
oder  das  minder  lebendige  Gen.  ( Fern. ) oder  beide , t , d 
aber  das  mindest  lebendige  oder  leblose  Gen.  ( Ncutr.  ) cha- 
rakterisirt.  Als  Contin.  erscheinen  hier  alle  3 Arten  derselben: 
a)  Contin.  oralis  — t:  aa)  s — t , d.  Hierher  gehören  u)  iiu 
Sanskrit  der  Nom.  Sg.  der  Pron.  d entmist r.  m.  sas,  wofür  aber 
meistens  sa , so  erscheinen  ( vgl.  S.  560.  ) , f.  st) , n.  tat ; m. 
sjas,  f.  sjü,  n.  tjat ; des  relat.  in.  jas,  u . Jat;  und  m.  an- 
jas  alius,  n.  anjat  aliud;  nnd  des  demonstr.  m.  f.  asilu  ille, 
n.  adas  173)\  ß)  im  Prakrit  der  Nom.  Sg.  der  Pron.  demonstr. 
m.  so,  sa,  f.  su,  n.  tarn17*),  und  m.  esu,  isb,  f.  ist 1,  n. 
idam  ,7a) ; y)  im  Pali  der  Nom.  Sg.  des  Pron.  demonstr.  m. 
sß  (ans  sas  entst.),  f.  st),  n.  tad,  tan t17C);  i)  im  Latein,  der 
Nom.  Sg.  der  Pron.  m.  is , u.  id;  m.  quis,  n.  quid  und  des- 
sen Compos.  in.  quisquis,  n.  quidquitl , wofür  die  Oscer  pit- 
pid  sagten  177)  u.  a. ; t)  im  Gotli.  i.  D.  in  dem  Nom.  Sg.  des 


173)  Boppt  gramm.  sanscr.  Tab.  ad  reg.  263.  174)  ni  zeigt 

den  durch  Amisvara  beaeichneten  Nasal  au,  vgl.  ebend.  p.  9 m)'I- 
175)  Lassen:  inst.  ling.  pracr.  324  sq.  176)  tlurnouf  et  Lassen: 
essai  »ur  le  Pali  p.  116.  177)  8.  3 tax.  Schmidt:  de  pron.  araec. 

et  lat.  p.  31.  — Analog  mit  m.  quis , n.  quid  setzt  das  n.  quod  ein 
m.  quos  voraus,  für  dessen  einstigen  Gebrauch  namentlich  auch  die 
vcralteteu  Casusfqrmen  Gen.  Sg.  quoius,  Dat  quoi,  u.  die  veralt. 
Conj.  quam  sprechen,  welche  letzte,  so  wie  das  dafür  übliche  quum 
wohl  nichts  Anderes  als  eine  adjectivisch  gebildete  Ncutralform  von 
quos  ist,  während  die  in  qubd  erscheinende  Neutralbildung  als  die  den 
Pron*  cigeuthüniliche  betrachtet  werden  kann.  Auch  ira  Sanskrit  er- 
scheinen beiderlei  Neutralbildungen  neben  einander  in  dem  dem  latein. 
quad  der  Form  nach  entsprechenden  Pron.  iuterr.  Ans,  indem  hiervon 
das  übliche  Neutr.  im  Nom.  Sg.  kirn  (von  m.  ki  st.  ka , von  welche« 
cs  kam  lauten  würde),  das  veraltete  Neutr.  aber  kat  lautet  (vgl.  Bo/ip 
a.  a.  O.  p.  135.).  Auch  im  Pali  finden  wir  bei  dem  oben  erwähnten 
Demonstr.  im  Neutr.  tad  u.  tarn  liehen  einander  Iiu  Prakrit  dagegeu 
ist  statt  des  sanskr.  n.  tat  nur  n.  tarn  im  Gebrauch.  Vergleichbar 
hiermit  (st  die  doppelte  Nentralbildung  auf  o u.  ov  bei  dcu  griech. 
Pron.  m.  «tirdy,  n.  adro.u.  amöv  in  Taiirö»';  m.  roaovio:,  n.  rocoito 
u.  Totrovjoy ; m.  rotovtoi,  n.  xoiovio  u.  loioöroi'  (s.  Max.  Schmidt  a. 
a.  O.  p,  87.),  während  txn'vos , aV.o ( u.  of  ihr  Neutr.  nur  auf  o bil- 
den. Alle  diese  griech.  Pron.  gehören  von  Seiten  dieser  End.  ra.  o; 
— n.  o zu  der  8.573  f.  angegebenen  Rubrik.  — Auch  bei  den  lat.  Neutr. 
illud,  istud  scheint  mir  nicht  ille,  »sie,  sondern  eine  Form  Mus, 
istus  das  ihnen  zunächst  entsprechende  Masc.  an  sein,  in  welchen  ich  Mit, 
istu  für  die  eigentliche  Grundform , s u.  d für  angefügte  verkürzte 
Pron.  demonstr.  halte,  deren  ersteres,  mit  dem  nomiuativeu  s iden- 
tisch, das  Masc.,  d aber  das  Ncutr.  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde 
charakterisirt.  Beisp.  ähnlicher  Art,  wo  das  Masc.  im  No».  8g.  eine 
Veränderung  erlitten  hat  n.  dadurch  dem  hier  unveränderten  oder  doch 
minder  veränderten  Ncutr.  entfremdet  ist,  bieten  sich  im  Indogcrmao. 
nicht  wenige  dar.  Dahin  rechne  ich  z.  B.  das  sanskr.  Demonstr.  m. 
*d  , sa  (st.  sas),  n.  that , das  zeud.  Demonstr.  m.  Ad  (st.  Aas,  wel* 


i 
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Pron.  demonstr.  ni.  Am,  «.  hita  (Grimm  I.  S.  794;);  f)  im 
Altsiichs.  im  Nom.  Sg.  des  Demonstr.  m.  fliese , n.  thit 
(ebeud.  S.  795.);  t])  im  Altnord,  im  Nom.  Sg.  des  Demonstr. 
m.  st),  f.  sii,  n.  put , und  m..  f.  Je*.«,  ».  pctta  ( elieml.  S. 
792.  796.);  &)  im  Mittclniederl.  im  Nom.  Sg.  des  Demonstr. 

m.  f.  dese , n.  dit , ditte  (ebend.  S.  797.).  — bb)  sch—  t im 
Sanskrit  im  Nom.  Sg.  des  Pron.  demonstr.  m.  eschaS  hic,  f. 
UschÖ,  n.  ötat  178).  — cc ) r — t a ) im  Altnord,  im  Nora. 
Sg.  der  starken  Adj.  z.  B.  m.  blind -r , u.  blin-t  (&l.  blind -t) 
und  der  Pron.  interr.  m.  Aiar  quis?,  n.  hvat ; m.  hverr , u, 
hvcrt  wer,  was  von  mehrern?,  m.  hvärr , n.  hvört  wer,  was 
von  zweien?  (Grimm:  I.  S.  736  f.  798  f. );  ß)  im  älter« 
Schwcd.  im  Nom.  Sg.  der  Adj.  z,  B.  in.  blind-er , n.  blind-t 
(ebend.  S.  755.)  — dd)  l — t,  d im  Tamulischen , wo  das 
Fern,  der  3.  Pers.  der  Ycrbg.  auf  öl , ihr  Neutf.  auf  adu  en- 
digt (s.  oben  S.  527.).  Uiexher  konnte  man  aur)i  die  S.  533. 
erwähnten  delawarischcn  yepb/yen  Formen  nolhalla  und  nol - 
hatton  rechnen,  welche  bei.de  ,, ich  besitze”  bedeuten,  dereu 
erstere  aber  nur  vom  Besitze  lebendiger , letztere  unr  von  den^ 
lebloser  Gegenstände  gebraucht  wird.  — ce)  j — t,  d a)  im 
Sanskr.  im  Nom.  Sg.  des  Pron.  m.  ajam  ilfg,  f.  ijatn,  n. 
idam  179);  ß)  im  Goth.  im  Nom.  Sg.  des  Demonstr,  (in.  A»g. 
hic)  f.  hija , n.,  hita  (Grimm  I.  S.  794.).  — b)  Coitf.  pa~, 
salis  — t , d:  a«)  n — t u)  im  Schwcd.  im  Npra.  Sg.  des 
Demonstr.  ra,  f.  den , n .det;  m.  dennc,  f.  dctina , n.  detla 
(Grimm  1,  S.  794.  797.),  ß)  im  Dän.  iin  Nom,  Sg,  des  Dp^, 
inonslr.  m.  f.  den,  n.  det-,  m.  f.  dennc , n.  dette  (ebend.  S. 
794.  797.);  bb)  n — d im  Tamttl.,  wo  das  Masc.  d.  3.  Pers. 
der  Verba  auf  ön , ihr  Neulr.  auf  adu  endigt  (s.  oben  S. 
526  f.).  — c)  Cont.  gutturalis  — t,  d,  also  h —■  t u)  im; 
Zend  im  Nom.  Sg.  des  Demonstr.  m.  hfi  (st.  Aas),:  n.  tat lH0 ); 
ß)  im  Griech.  im  Nom.  Sg.' u.  PI.  der  Demonstr,  m.  6,  n.  to,‘ 
PI.  f.  ai,  n.  tu  m),  und  ra.  ouioj,  n.  tovio,  PI.  f.  uvtui, 

n.  tuvxu  I8a). 


dies  dem  sanskr.  sas  entspricht),  n.  tat,  das  goth.  Demonstr.  in.  sa,  n.- 
put  et  C (trimm  1.  8.  790.),  wo  sa  wohl  zunächst  fiir  sas  steht,  das 
neuengl.  Interr.  m.  ichd,  n.  ichat,  und  die  damit  gleichhed.  dän.  m. 
hrd,  n.  hvud,  schwed.  in.  Kd,  n.  hrad  (ebend.  8.  799.),  in  welchen 
3 das  Masc.  urspr.  irhns  u.  hras  gelautet  zu  haben  u.  sich  dann  eben 
ko  wie  jene  sanskr.  u.  zend.  in  die  jetzt  übliche  Form  verwandelt  zu 
haben  scheint.  178)  Bopp  a.  a.  O.  Tab.  ad  reg.  263.  179)  Hopp  a. 

a.  O.  180)  Bopp : vergl.  Gr.  8.^  496.  181)  Max.  Schmidt  a.  a. 

O.  p.  36  sq.  nimmt  an,  dass  statt  o , t)  urspr.  ros,  rij  gesagt  sei,  so- 
wie statt  ot,  al  urspr.  rot , rat,  welche  letztem  beiden  oft  bei  Homer 
Vorkommen;  vgl.  ud-ioc,  nd-Ti},  od-to,  und  ol- roj,  av-rij, 
rov-ro.  182)  Das  Pron.  oirof  ist  aus  2 Pron.  zusammengesetzt, 

an  deren  jedem  das  Gen.  durch  besondere  Formen  unterschieden  wird. 
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Als  Beisp.  der  zweiten  Unterabtheilung , wo  das  le- 
bendigere Gen.  durch  einen  Voc.,  das  minder  lebendige  durch 
einen  Cons.  rharakterisirt  wird,  erwähne  ich  als  Beisp.  ans 
den  finnischen  Spr.  tschcrdym.  m.  tau  jener,  f.  tarn  jene, 
und  das  damit  gieichbed.  beresow.  m.  tau  ( tcu , tawa), 
£.  tan , tangi  I88). 

Die  dritte  Unterabtheilnng  umfasst  die  Fälle,  wo  in 
allen  mit  einander  zu  Tcrglcicheuden  Gcuusformcn  Vocale  die 
charakterist.  Laute  sind,  durch  deren  verschiedene  Grade  von 
Lebendigkeit  die  Genera  unterschieden  werden.  Nach  dem, 
was  S.  582.  über  die  Lebendigkeit  der  Voc.  bemerkt  ist,  findet 
hier  das  umgekehrte  Verhältniss  des  S.  549.  anfgestellten 
Statt.  Deshalb  beginnt  hier  die  Reihe  mit  « als  dem  lebendig- 
sten Voc.,  der  im  Obigen  als  der  schwächste  Voc.  jede  Reihe 
beschliesst.  1)  i — y , wenn  letzteres  seinem  Laote  nach  zwi- 
schen i und  e im  Slawischen  steht  ,M).  Diese  erscheinen 
hier  als  charakt.  Genuslante  et)  im  Böhmischen , wo  i das 
Masc.,  y das  Fern,  im  Nom.  PI.  der  Adj.  auf  üw  (3),  owa, 
ou>o\  in,  ina,  ino  und  aller  andern  Adj.  ohne  bestimmten 
Endvocal,  des  Nomcr.  geden  einer,  nnd  mehrerer  Pron.  be- 
zeichnet z.  B.  ten  dieser  N.  PI.  m.  ti , f.  tu  ,M);  b)  im  Pol- 
nischen nur  im  Nom.  PI.  des  Pron.  d.  3.  Pers.  on  tr:  N.  PI. 
m.  oni , f.  ony  (und  one),  und  im  Plnr.  des  Praet.  des  Verb, 
subst.,  wo  dnreh  t'  — y die  Masc.  ratibnaiia  von  den  Masc. 
irrat. , Fern.  n.  Nentr.  unterschieden  werden:  ra.  rat.  by- 
liimy , m.  irrat,,  f.,  n.  bytysmy  wir  waren;  m.  rat.  byliscie, 


Bei  dem  erstem  dieser  beiden  Pron.  beruhe  der  Unterschied  des  Masc. 
u.  Fein,  tn  allen  3 Numerfs  auf  ov,  av , von  denen  jenes  das  Masc-, 
dieses  das  Fein,  charakterisirt.  Der  Schrift  zufolge  gehört  diese  Un- 
terscheidungswelse gleich  der  von  oi,  at  unter  die  Rubrik  o — a S. 
560.  Die  Art  hingegen,  wie  im  Sg.  das  Masc.  u.  Nentr.,  im  PI.  das 
Fern.  u.  Neutr.  des  erstem  Pron.  unterschieden  werden,  gehört  unter 
die  eben  aufgestellte  Rubrik  h — t.  Das  zweite  Pron.  ros  gehört  von 
Seiten  der  Unterscheidung  des  Masc.  u.  Neutr.  8g.  m.  ro;,  n.  ro  in  die 
Rubrik  os  — o S.  573 f.  584.,  von  Seiten  der  Unterscheidung  des  Masc.  und 
Fern.  PI.  m.  ro«,  f.  rat  in  die  Ruhr,  o — a S.  560  , von  Seiten  der  Uo- 
tersch.  des  Fern.  u.  Neutr.  PI.  f.  im,  n.  r«  in  d.  Rubr.  ai  — a 8.  576. 
Dasselbe  gilt  in  Hinsicht  des  Pi.  des  zweiten  Pron.  in  «dröc. 
183)  Klaproth : Sprachatlas  8.  XVII-  184)  Diese  Stelle  wird  ihm 
von  Dobrowsky  (Etymologik.  d.  slaw.  Spr.  .2.  A.  v.  Hanka  S.  12.) 
angewiesen:  „i  der  engste  u.  höchste  Vocal.  y breiter  als  i,  enger 
als  e u.  s.  W."  Hiermit  stimmt  seine  Erklärung  im  Lehrg.  d.  bohnt. 
Spr.  8.  6 f.  überein.  Nach  Selter  a.  a.  O.  8.  4.  spricht  mau  y im 
Sorben -Weud.  dunkel  wie  das  i in  irgend , Witz  aus.  Nach  6,  p. 
J , iv  , m sprechen  es  Viele  wie  o aus.  (Im  Russischen  entspricht 
diesem  y nicht  das  hier  wie  u lautende  y.)  .185)  Dobrou'sky : 

Debrg.  d.  böbm.  Spr.  8.  26.  198  f.  203.  209.  211.  Bei  dem  Nnmer. 
ctyri  (4),  welche  Form  allen  Geschlechtern  gemein  ist,  erscheint  die 
Form  ctyry  als  fern.  u.  neutr.  s.  a.  a.  O.  S.  204. 
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m.  irrat.,  f,,  n.  bylyscie  ihr  wäret;  m.  rat.  byli , m.  irrat., 
f. , n.  byty  sie  wareu  188).  — 2)  i — e.  Hierher  gehö- 

ren a)  die  5).  633.  angegebenen  (pronominalen?)  Vcrbalendun- 
gen  in  und  cn  im  Delawarischen , deren  erslere  auf 
lebendige,  letztere  auf  leblose  Gegenstände  sich  bezieht;  b)  im 
Italien,  die  S.  561.  erwähnten  Pluralendungcn ; c ) im  Da- 
toromanischen der  Plur.  des  Pron.  d.  3.  Person:  m.  eli,  f. 
eie , nud  folgender  Possess.:  m.  nostri,  f.  — c;  m.  vostri , f. 
— e 187);  d)  im  Altslawischen  gehören,  wenn  man  den  ur- 
sprünglichen Laut  des  k mit  Grimin  als  i betrachtet  ( s.  S, 
557.),  hierher  an)  k — e , deren  ersteres  bei  vielen  Adj.,  dem 
Pron.  Ck  hic , den  Possess.  d.  1.  n.  2.  Pers.  Plur.,  und  dem 
Worte  BkCk  omnis  das  Masc.,  e hingegen  das  Nentr.  im  Nom, 
Aec.  Voc.  Sg.  charakterisirt;  bb)  h — E,  wovon  ersteres  gleich- 
falls das  Masc.,  letzteres  das  Neutr.  bei  vielen  Adj.  in  den- 
selben Cas.  Sg.  bezeichnet  z.  IL  m.  Boju  ( bui ) desipiens,  n. 
Boje.  Bei  einer  der  3 Comparationsweiscn  der  Adj.  aber  cha- 
rakterisirt h das  Fern.,  e das  Neutr.,  da  jenes  auf  um  ( schi), 
dieses  auf  uje  (sehe)  endigt;  eben  diese  Gen.  werden  auch  bei 
d.  Pron.  fck  hic  dadurch  unterschieden:  f.  ch  («'),  n.  ce 

(se)  188);  e)  im  Sorbcn-Wcnd.  charakterisirt  aa)  im  Sing,  i 
das  Masc.,  e das  Nentr.  im  Nom.  Voc.  der  Adj.,  Num.  u.  Pron, 
auf  i z.  B.  m.  wulti , n.  wulke  gross;  m.  tajki  talis,  tajki 
qtialis?  n.  — ke  •,  bb)  im  Plur.  i das  Masc.  ration.,  e das 
Masc.  irrat.  (vgl.  S.  512  f.),  Fern.  n.  Neutr.  im  Nom.  Voc.  der 
Adj.  auf  y,  z.  B.  dobry  gut  N.  V.  PI.  m.  rat.  dobri,  m.  ir- 
rat., f. , n.  dobre,  des  Num . jedyn  einer:  N.  V.  PI.  m.  rat. 
jeni , m.  irr.,  f.,  n .jene,  des  Pron.  won  er:  N.  V,  PI.  m. 
rat.  woni,  in.  irr.,  f.,  n.  wone ; des  Pron.  ton  der,  N.  V.  PL 
in.  rat.  czi,  m.  irr,,  f.,  n.  tc , und  so  auch  bei  and.  darnach 
flect.  Pron.  189);  f)  im  Serbischen  werden  im  Plur.  aller  Adj, 
und  Pron.  im  Nom.  PI.  dnreh  » — e das  Masc.  u.  Fern,  unter- 
schieden, indem  ersteres  hierauf  h (*),  letzteres  auf  e endigt 
z.  B.  oh  (on)  N.  PI.  m.  omr  (oni),  f.  oHe  (one)  19°);  g)  im 
Polnischen  unterscheidet  sich  durch  * — e aa)  das  Masc,  vom 
Neutr.  im  Nom.  Sg.  der  Adj,  auf  li , da  diese  im  Neutr.  auf 
le  anslanten;  bb)  das  Masc.  vom  Fern.  n.  Neutr.  im  Nom.  PI. 
der  Pron.  z.  B.  on  er,  N.  PI.  ra.  oni,  f.  n.  owe;  cc)  das 
Masc.  rationale  vom  Masc.  irrat.,  Fern.  n.  Neutr.  im  Nom.  PI. 
der  Adj.  auf  y,  a,  k,  z.  B.  bogaty  reich,  N.  PI.  masc.  rat. 
bogaci , masc.  irrat.,  fern.,  neutr.  bogate  m) ; A)  im  Russi- 


186)  Bandtke:  poln.  Gr.  8.  191.  211.  187)  Diefenbach  a.  a.  O. 

8.  76-  79.  188)  Dobrowsky : inet.  ling.  slav.  p.  318.  321.  333.  343. 

— Kopitar  a.  a.  O.  p.  57  ff.  189)  Seiler  a.  a.  O.  S.  29.  37.  39  ff. 
190)  Wuk's  Stephanowitsch  serb.  Gr.  S.  42  ff.  191)  Bandtke: 

poln.  Gr.  8.  118.  129.  190  f. 
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sehen  gehört  der  Nom.  Sg.  vieler  Adj.,  namentlich  derjenigen, 
'welche  hier  auf  m.  iß,  n.  ee ' Auslauten , hierher  19S);  *)  im 
Litthauischen  werden  durch  t— ‘ -e  Masc.  n.  Fern,  unterschie- 
den im  Acc.  Sg.  der  Fron,  auf  is,  i : szis  dieser,  A.  Sg.  m. 
»*»;»,  f.  szeri-,  patis  er  selbst:  A.  Sg.  in.  patiri , f.  paten, 
paczen , II.  der  Adj.  auf  is,  e z.  B.  di  dis  gross:  A.  Sg.  m. 
diilin , f.  dideri  19a).  Auch  den  Nom.  Voc.  Sg,  dieser  im  Masc. 
auf  »s,  im  Fern,  auf  e auslaut.  Adj.  könnte  man  hierher  rech- 
nen, wenn  nicht,'  wie  es  S.  574  geschehen,  e als  Stellvertre- 
ter von  i anfzufassen  ist.  Demselben  Zweifel  ist  unterworfen, 
ob  fr) 'im  Lettischen  die  Motio  Sahst,  anf  is , die  im  Fern,  da- 
für e erhalten  z.  B.  saglis  Dieb , f.  sagte  191 ) hierher  oder  zu 
der  Rubrik  is  — i S.  574.  gehört.  Dasselbe  gilt  von  den  la- 
fein.  Adj,  auf  comm.  is  — h.  -e.  — 3)  » — a unterscheiden 
a)  im  Latein,  aa)  Mase.  u.  Fern,  im  Nom.  Sg,  bei  quis , qui, 
aliquis,  ecquis , f.  qua  (in  si  qua , ne  qua),  aliqtta , ecqua, 
wenn  man  das  nflminutire  s des  Alasrulin.  unbeachtet  lässt; 
bb)  Mase.  n.  Neutr.  im  Noin.  PI.  bei  den  Adj.  auf  «s,  a,  um  u. 
er,  a,  um  und  inclirern  Pron.,  z.  B.  in.  boni,  n . bona;  b)  im 
Althochdeutschen  bei  der  Erzeugung  von  Fern.  auf  <fra  von 
Mascul.  auf  Ctrl,  dri  z.  B.  zugeddri  altor,  zugeddra  altrix, 
haltdri  custos  in.,  haltdra  custos  f.  (Grimm  111.  S.  333.) 
»)  im  Altnord,  im  Nom.  PI.  der  1.  Deel,  der  starken  Adj.  z.  B. 
ton  blindr  N.  PI.  m.  blindir,  f.  blindar,  im  Nom.  Sg.  der 
schwachen  Adj.  aber  das  Mase.  vom  Fern.  u.  Neutr.,  z.  B.  N. 
Sg.  m.  bliitdi , f.  n.  blinda.  (Grimm  1.  S.  736  f.  742);  d)  im 
Altslaw.  wird  durch  jene  Voc.  im  Nom.  Voc.  Sg.  der  Adj.  auf 
k,  a,  E das  Masc.  vom  Fern,  unterschieden,  wenn  man  als 
nrspr.  Laut  des  k r mit  Grimm  anniiniHt  (s.  oben  S.  657.), 
i.  B.  m.  iVHijik  ( nischtschj , nrspr.  — tschi)  pauper,  f.  Niiipa 
(nischtscha)-,  im  Nom.  Voc.  ’Pl.  der  Adj.  n.  Pron.  auf  X,  a,  o 
aber  das  Masc.  vom  Neutr.,  da  ersteres  auf  h (t) , letzteres 
auf  a endigt,  z.  B.  on2  ille,  N.  V.  PI.  m.  «NH,  n.  oiva  ***). 
ü)  Im  Serbischen  charaktcrisirt  im  Nom.  Voc.  Sing,  der  sogen, 
ganzen  Adj.  h («)  das  Masc.,  a das  Fern.,  im  Nom.  Voc.  Flur, 
aller  Adj.  und  das  Geschlecht  unterscheid.  Pron.  h das  Masc., 
a das  Neutr. , z.  B.  von  maj  ( taj ) dieser:  N.  V.  PI.  mH  (ti), 
n.  ma  ,9e);  f)  "im  Sorben -Wend.  erscheint  im  Nom.  Sg.  der 
Adj.  auf  *,  a,  e das  i als  Masc.-,  a als  Fern. -Char. , *.  B. 


192)  Schmidt:  russ.  Gr.  8.  37.  193)  llaack  a.  a.  O.  8.  263. 

266.  26«  ff.  278  f.  Bopp:  vergl.  Gr.  8.  368.  Auf  8.  369  daselbst 
hat  sich  ein  Druckfehler  eingeschlichen , indem  dort  als  Acc.  Sg.  masc. 
der  definiten  Declin.  gerasis : geranjan  statt  geranjin  angegeben  ist. 
194)  Stender:  tett.  Gr.  8.  52.  195)  Vobrowsky  a.  a.  O.  p.  262. 

297  f.  — Kopitar  p.  57  sqq.  196)  Wuk  Stepkanow.  a.  a.  O-  S. 
42  ff.  54  ff.  Im  Nom.  Sg.  gehört  das  beispielsweise  angeführte  Wort 
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m.  wulti  gross , f.  wulta  m);  ebenso  g)  im  P«/«.  im  Nom. 
Sg.  Her  Adj.  auf  ti , gi,  li  i.  B.  N.  Sg.  m.  ubogi  arm,  f.  »6a- 
ga  ,98);  A)  im  Böhm,  wird  im  Nom.  PI.  aller  Adj.,  Numer. 

n.  Pro».,  die  hier  das  Geschl.  unterscheiden,  durch  i oder  j 
(=  i)  das  Masc.,  durch  a oder  ä (=  <J)  das  Neutr.  charakte- 
risirt,  z.  B.  von  ten  dieser:  N.  PI.  m.  ti,  n.  ta  199).  i)  Auch 
die  chald.  Pluralendungeu  des  Status  absolutus  der  Nomina: 
masc.  ■p.,  fern.  ■)  -gehören  hierher;  jedoch  ist  cs  mir  sehr 
wahrscheinlich,  dass  p _ ans  einem  frühem  abgeschwächt 
ist,  n.  daher  ursprünglich  hier  die  S.  551  ff.  angegebene  Unter- 
scheidungsweise der  Genera  Statt  fand.  — 4)  i — o erschei- 
nen a)  im  Syrischen  in  den  Pluralendungeu  des  Status  abso- 
lutus der  Nomina:  masc.  ^ (?»),  fern.  ^ (6«);  aber  auch 


hier  halte  ich  in  für  eine  Abschwiichnng  der  Pluralend.  tin , 
so  dass  urspr.  hier,  wie  beim  Fut. , tin  — ön  einander  gegen- 
über standen  (vgl.  S.  550);  6)  im  Latein,  im  Nom.  Sg.  des 
Pron.  m.  hic , n.  hoc,  mithin  als  das  Masc.  u.  Neutr.  charakt. 
Vor.;  c)  im  Serbischen  bei  den  Adj.  u.  Pron.  im  Instrum.  Sg., 
welcher  hier  im  Masc.  n.  Neutr.  auf  im,  im  Fein,  auf  otn  en- 
digt, z.  B.  moj  mein:  Instr.  Sg.  m.  n.  mojim  f.  mojom  (W n k 
Steph.  a.  a.  0.  S.  41  ff.  54  ff.)  — 5)  i — ü kommt  i.  B.  vor 
im  udrawactischen  in  Siidamer.,  indem  hier  viele  Adj.  im  Masc. 
anf  ti,  im  Fern,  auf  tii  im  Sg.  endigen  (s.  S.  519).  — 6)  * — 
u erscheinen  im  Sorben- Wend.  im  Acc.  Sg.  der  Adj.  auf  i, 
a , e,  indem  dieser  Cas.  bei  den  unbelebten  Masc.  (vgl.  S.  512.) 
auf  «",  bei  d.  Fern.  u.  Neutr.  anf  u endigt,  z.  B.  wulti  gross : 

A.  Sg.  masc.  inanim.  wulti,  f.  n.  wullu  -°°).  — 6)_y  — e zeigen 

sich  «)  im  Sorben- Wend.,  wo  dadurch  aa)  das  Masc.  vom 
Neutr.  im  Nom.  Voc.  Sg.  der  Adj.  Num.  u.  Pron.  auf  y,  z.  B. 

N.  V.  Sg.  m.  dobry  gut,  n.  dobrC , 66)  das  Masc.  rationale 

vom.  Masc.  irrat. , Fern.  n.  Neutr.  im  Nom.  Voc.  PI.  der  Ad- 
jectiva  auf  i unterschieden  wird,  z.  B.  wulti  gross:  N.  V. 
PI.  m.  rat.  wulzy  , m.  irrat.,  f. , n.  ivulte ao1);  6)  im  Poln. 
haben  beide  Voc.- im  Nom.  Sg.  der  Adj.  auf  y dieselbe  Geltung, 
wie  dort  z.  B.  N.  Sg.  m.  dobry  gut,  n.  do6rc202);  ebenso 
c)  im  Böhm,  im  Nom.  Sg.  der  Adj.  auf  y z.  B.  N.  Sg.  m. 
zlaty  goldcu,  f.  zlate  203),  — 7)  y — a erscheinen  als  Untcr- 


neh«t  OBaj  (oimj)  dieser,  OHaj  (onnj')  jener,  zu  der  Ruhrlk  von 
S*.  573  f.,  da  das  Kein.  der*,  durch  Abwertung  des  j bezeichnet  wird : 

ta , oba  , onn , s.  a.  a.  O.  8.  «0.  197)  Seiler  a.  a,  O.  8.  29. 

19«)  Bandtke  a.  a.  O.  8.  118  f.  130.  199)  Uobrowsky:  Lehre, 

d.  Ixihm.  8pr.  8.  26.  198  ff.  209  ff.  200)  Seiler  8.  29.  201)  Ebend. 

(8.  29  ff.  39.  202)  ttandtke  8.  118.  129.  lin  Nom.  PI.  des  Pron.  on 

er:  in.  oni,  f.  one,  ony,  n.  nne  erscheint  y auch  im  Kein.  8.  191. 

203)  Dobrousky  a.  a.  O.  S.  20t. 
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scheidungslaote  des  Masc.  u.  Fern,  im  Nom.  Sg.  a)  im  Sorben - 
Wcnd.  bei  den  Adj. , Nora.  u.  Fron,  auf  y,  z.  B.  N.  Sg.  m. 
dobry  gut,  f.  dobra  20*) ; b)  im  Poln.  bei  den  Adj.  aof  y, 
z.  D.  N.  Sg.  m.  bogaty  reich,  f.  — ta2US);  c)  im  Böhm,  bei 
den  Adj.  auf  y , z.  B.  N.  Sg.  ra.  zlaty  golden,  f.  zlatä  s®*). 
— 8)  e — a erscheinen  a ) im  Sanskrit  im  Nom.  PJur.  des 
Fron,  demonstr.  s6  (tat),  wenn  man  mit  dem  N.  PI.  m.  fd  das 
von  B o p p (vergl.  Gr.  S.  499.)  neben  n.  tdni  angegebene  n. 
t( i vergleicht,  b)  im  Zend.  im  Nom.  PI.  des  jenem  entspre- 
chenden Fron,  hö:  N.  PI.  m.  fd,  n.  td  (s.  ebend.);  c ) im  Lat. 
im  Nom.  Sg.  der  Pron.  m.  ille , f.  illa-,  m.  inte , f.  ista ; m. 
ipse,  f.  ipsa  als  Unterscheidungslaute  des  Maso.  u.  Fern,  d)  un- 
ter den  vornan.  Spr.  aa)  im  Provenzal.  bei  den  Pron.  pos- 
sess. der  1.  n.  2.  Pers.  Plur. : m.  nostre , vostre , f.  — a,  PI. 
m.  — es,  f.  — as207);  bb)  im  Portug.  bei  den  Subst.  demin. 
auf  m.  ete,  f.  eta  n.  bei  dem  Pron.  d.  3.  Pers.  eile,  f.  ella , 
PI.  eiles , f.  eilas  u.  ebenso  bei  den  Pron.  demonstr.  auf  c im 
Sg.  u.  PI.  208)j  cc)  im  Span,  bei  den  Pron.  demonstr.  auf  e 
Jm  Sg.:  m.  este } ese , f.  esta,  esa ; dd)  im  Ital.  bei  den  ver- 
grössernden  Subst.  auf  m.  one,  f,  ona  im  Sg.  209);  ee)  im 
Franzos,  bei  dem  Pron.  Sg.  m.  /e,  f.  la\  ff)  im  Walach.  bei 
2 Pron.  demonstr.  im  Nom.  Sg.  m.  auECTa  ( atsesta ) dieser,  t. 
auacTa,  n.  ra.  aqECTaiiiH  (atsestaschi)  derselbe,  f.  audcTaum210); 
e)  unter  den  german.  Spr.  aa)  im  Altsächs.  bei  den  starken 
Adj.  im  Nom.  Acc.  PI.  der  2.  Deel.,  sofern  hier  das  Masc.  auf 
ji  (n.  ea),  das  Fern,  auf  jä  (u.  ea)  endigt  (s.  Grimm  I.  S. 
731)  n.  bei  d.  Pron.  demonstr.  thb'se  im  N.  A.  PI.  m.  thest, 
f.  thüsä  (S.  795);  bb)  im  (altern)  Schwed.  bei  den  starken 
Adj.  im  Nora.  Acc.  Plur.,  welche  auf  m.  e,  f.  a endigen,  und 
bei  den  schwachen  Adj.  im  Nom.  Dat.  Acc.  Sing.,  welche  auf 
m.  e,  f.  n . a endigen  (S.  755.),  und  bei  dem  Pron.  demonstr. 
denne  im  Nom.  Sg.  m.  denne , f.  denna , und  im  Nom.  PI.  m. 
desse,  f.  dessa  (S.  797.);  f)  unter  den  slaw.  Spr.  aa)  im  Ser- 
bischen bei  den  Adj.  n.  den  das  Geschl.  unterscheid.  Pron.  im 
Nora.  PI.,  wo  das  Fern,  auf  e,  das  Neutr.  anf  a,  u.  im  Aec. 


204)  Seiler  8.  29  ff.  205)  Bandtke  S.  118.  129.  206)  Do- 

browsky  a.  a.  O.  8.  201.  — Zu  dieser  Rubrik  würde  auch,  wenn  das 
altslaw.  ZI  nach  Dobrowsky  und  Bopp  (s.  8.  580.)  — y wäre,  die 
Unterscheidung  des  Fern.  u.  Neutr.  im  Nom.  Voc.  PI.  der  Adj.,  Nun. 
n.  Pron.  auf  Z im  Altslaw gehören,  da  hier  das  Fern,  auf  ZI,  das 
Neutr.  auf  a endigt,  z.  B.  TZ  hic,  N.  V.  PI.  f.  TZI,  n.  Ta  {Kopitar 
a.  a.  O.  p.  57  sqq.).  207)  Raynouard : gramm.  romane  p.  96.  102. 
Die  angegebenen  Formen  gehören  zunächst  dem  Rögime  an;  das  Sujet 
weicht  von  denselben  darin  ab,  dass  das  Masc.  im  Sg.  auf  es,  im  PL 
auf  e endigt.  208)  Lindner:  vergl.  Gr.  8.  177.  231  f.  — Diefen- 
bach 8.  76.  209)  Lindner  g.  174.  210)  Clemens-,  walach. 

Spracht.  2.  Aull.  8.  88  ff.  vgl.  oben  8.  548.  Note  65. 
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PI.,  wo  das  Masc.  n.  Fern,  auf  e , das  Neotr.  auf  a endigt, 
*.  B.  taj  dieser:  N.  PI.  (in.  ti)  f.  te,  n.  ta-,  A.  PI.  m.  f.  te} 
n.  faa**);  bb)  im  Böhm,  bei  den  Adj.  auf  y und  den  Pron. 
possess.  im  Nom.  PI.,  welcher  auf  f.  4,  n.  d,  n.  im  Acc.  PI., 
welcher  auf  m.  f.  4,  n.  d endigt,  z.  B.  mug  mein:  N.  PI.  (m. 
mögt)  f.  m4,  n.  md , A.  PI.  m.  f.  m4 , n.  md  aia);  cc)  ira  Poln. 
in  der  1.2.  Pers.  Sg.  Praet.  des  Verb,  subst.:  m.  bylem,  f.  by - 
tarn  ich  war;  m.  byles,  f.  bylas  dn  warst  (Bandtke  S.  211.) 

— 9)  e — o linden  sich  als  Genuslante  a)  im  Spanischen  ini 
Sg.  der  Pron.  demonstr.  auf  «:  m.  ese,  n.  «jo;  m.  este , n. 
esto-,  b)  im  Portug.  im  Sg.  derselben  Pron.,  wobei  zugleich 
das  vorletzte  e zn  * wird:  m.  «jj«,  n.  i'jjo;  m.  este,  n.  tsfo } 

m.  aqucllc , n.  aquillo  a,>);  c)  im  Gothischen  im  Genit.  PI.  des 
Pron.  d.  3.  Pers.  is:  G.  PI.  ro.  n.  Tzi,  f.  i'xb ; der  2 Pron. 
demonstr.  ja:  G.  PI.  in.  n.  pizd,  f.  pi’zd ; n.  his:  G.  PI.  m.  n. 
hizß,  f.  hizd j ii.  des  Pron.  interr.  hvas:  G.  PI.  m.  n.  hviz4t 
f.  hvizü  (Grimm  1.  S.  785.  790.  794.  798);  d)  im  AH - 
hochd.  bei  den  starken  Adj.  im  Nom.  Acc.  PI.  der  1.  Deel., 
welche  hier  anf  m.  d,  f.  «5  endigen,  n.  im  Nom.  PI.  ihrer  2. 
Deel.,  welcher  auf  m.  jd , f.  jÖ  endigt;  bei  dem  Pron.  der  3. 
Pers.  ir  im  N.  A.  PI.  in.  j»d,  f.  siö,  ii.  den  2 Pron.  demonstr. 
dir-.  N.  A.  PI.  m.  dii,  f.  did-,  n.  disdr  im  N.  A.  PI.  m.  disd, 
f.  disö  (ebend.  S.  722.  726.  785.  790.  795.  vgl.  798.  e)  im 
Poln.  bei  der  1.  n.  2.  Pers.  Sg.  Praeter,  des  Verb,  subst.:  m. 
bylem , n.  byfom  ich  war,  m.  byles , n.  b\ßoi  dn  warst  ***). 

— 10)  « — u zeigen  sich  im  Angelsächs.  bei  den  stark.  Adj. 
im  Nom.  Acc.  IM.,  welche  hier  im  Masc.  n.  Fern,  auf  «,  im 
Nentr.  anf  u anslauten,  z.  B.  blind:  N.  A.  PI.  m.  f.  blinde , 

n.  blindu  (ebend.  S.  732.).  — 11)  a — o erscheinen  a)  im  Alt- 
sächs.  im  Noin.  Acc.  PI.  des  Pron,  d.  3.  Pers.  hi:  N.  A.  PI. 
m.  aiä  (n.  sid)  f.  «id;  b)  im  Altnord,  im  Nom.  Sg.  des  jenem 
entsprech.  Pron.  m.  bann,  f.  hon  (ebd.  S.  786.);  c)  im  Schwed. 
im  Noln.  Sg.  desselben  Pron.  in.  han,  f.  hon  (S.  788.);  d)  im 
Altslaw.  im  Nom.  Vor.  Sg.  der  Nomina,  Partie.,  Nnmer.  und 
Pron.  anf  X,  indem  bei  diesen  das  Fern,  anf  a,  das  Neutr.  auf 
o in  dies.  Cas.  endigt,  z.  B.  N.  V.  Sg.  tx  hic,  f.  Ta,  n.  to*1®)} 
e)  im  Serbischen  bei  den  Adj.  der  1.  Deel,  im  Nom.  Voc.  Sg. 
der  sogen,  ganzen  Form,  welche  hier  auf  (m.  i)  f.  a,  n.  o 
endigt,  und  im  Nom.  Acc.  Sg.  der  abgeschnittenen  Form,  wo- 


211)  Wnk  Strphanotc.  a.  a.  O.  S.  42  ff.  54  ff.  Beim  Acc.  PI.  ma- 
chen indess  eine  Ausnahme  das  Adj.  C»B  { saw)  all,  da  hier  der  A. 
PI.  m.  CBH  (jici),  f.  CBe,  n.  CBa  lautet,  u.  das  Pron.  d.  3.  Pers. 
OM  Co»)  er,  Indem  hier  d.  A.  PI.  HkH  (nji) , « (t)  ist  u.  für  alle 
Gen.  gebraucht  wird,  s.  8.  45.  55.  212)  Dobrowsky:  Lehrg.  d. 

Iiölini.  Spr.  S.  201.  212.  213)  Lindner  8.  231  f.  — Diefenbach 

S.  78.  214)  Onmltke  8.  211.  215)  Dobrowsky:  Inst.  ling.  slav. 

p.  260-  276.  280.  285  sqq.  342.  523.  — Kopitar  a.  a.  O.  p.  57  eqq. 
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bei  a im  Nom.  das  Fern.,  im  Acc.das  Masc. , o in  beiden  das 
Neutr.  charakterisirt  l.  B.  >Kym  (schyt)  gelb,  N.  Sg.  f.  schyta , 
n.  schyto-,  A.  Sg.  in.  schyta  (f.  schyt y)  n.  schyto-,  bei  dem 
Fron.  d.  3.  l’ersi  im  Nom.  Sg.  m,  on  er,  f.  ona , n.  ono , nnd 
den  Pron.  demouslr.  taj  dieser,'  oioaj  dieser,  onaj  jener,  im 
JVoin.  Sg.,  wo  das  Fein,  ta,  owu,  ona,  das  Nculr.  Io,  owo, 
ono  lautet,  und  den  Partie.  Praet.  im  Sg.,  indem  ihr  Fein,  auf 
fa,  ihr  Nentr.  auf  lo  auslantet  z.  B.  bio  gewesen,  f.  bila,  n. 
bilo'il0)i  f)  im  Sorben  - Wend.  bei  den  im  Masc.  Sg.  auf  l 
auslaut.  Partie,  Perf.  Act.  im  Fein.  n.  Nentr.  des  Nom.  Sg.  z.  B. 
N.  Sg.  m.  byl  gewesen,  f.  byla,  n.  bylo,  n.  ira  N.  Sg.  des 
Deraonstr.  m.  tön  der,  f.  ta , u.  *o317);  ebeaso  werden  g)  im 
Poln.  Ffm.  n.  Neutr.  dadurch  unterschieden  im  Nom.  Sg.  meh- 
rerer Adj.,  Pron.,  desjNnmer.  jeden  einer,  u.  der  auf  l aus- 
laut.  Partie.  Perf.  Act.  z.  B.  byl  gewesen,  f.  byla,  n.  bylo , u. 
hiernach  auch  im  Sg.  der  aus  diesen  Partie,  gebildeten  Prae- 
teritis  z.  B.  m.  bylem,  f.  byl  am,  n.  bylom  ich  war;  m.  byles , 
f.  bylai , n.  bylos  du  warst;  in.  byl,  f.  byla , n.  bylo  er,  sie, 
es  war  31S);  ebenso  h)  im  Russ.  im  Nom.  Sg.  des  Fern.  u.  Neutr. 
derjenigen  Adj.,  Pron.  n.  Partie.,  welche  auf  einen  Cons.  mit  b 
im  Masc.  anslauten,  z.  B.  m.  OHb  (on)  er,  f.  o»a  (ona),  n. 
oho  (ono) ; m.  6üi.\b  (byl)  gewesen , f.  6fcL\a  (byla),  n.  6wao 
(bylo),  u.  ebenso  in  allen  mit  solchen  Partie,  gebildeten  Tem- 
pusfnrmen  der  Verba  3I9);  t)  im  Böhm,  im  Nom.  Sg.  des  Fern, 
n.  Nentr.  der  im  Masc.  auf  einen  Cous.  anslaut.  Adj.,  des  Nu- 
mer.  geden  einer,  der  Pron.  on  er,  ten  dieser,  u.  den  damit 
znsammenges.,  nnd  sdm  selbst,  u.  der  activ.  u.,  passiv,  Partie, 
z.  B.  m.  byl, gewesen,  f.  byla,  n.  bylo,  u.  ebenso  in  den  damit 
znsammenges.  Temp.  der  Verba  a3°).  Hieher  gehören  auch  die 
tungus.  W.  aH  Bruder,  oki  Schwester331).  — 8)  a — u lin- 
den sieh  a)  im  Althochd.  im  Gen.  I)at.  Aec.  Sg.  der  1.  Deel, 
der  schwachen  Adj.  als  Unterscheidungslaute  d.  Masc,  (u.  Neutr.) 
u.  des  Fern.  z.  B.  blindi : G.  D.  A.  Sg.  m.  n.  Hindu,  f.  blindu 


216)  Wuk  Stephan,  a.  a.  O.  8.  41  ff.  54  ff.  72  ff.  I>ie  angeführ- 
ten 3 Deinonstr,  sind  zugleich  von  Seiten  ihres  Masc.  u.  Fern.  Beisp. 
zu  der  S.  573  f.  erwähnten  Fem.-Bildung,  wobei  der  anslaut.  Cons.  des 
Masc.  wegfullt.  217)  Seiler  S.  42.  46  ff.  218)  Uandlke  S.  12«. 
167.  172.  190  f.  211  ff.  222  ff.  219)  Schmidt:  russ.  Gr.  8.  41.  56  f. 
77  ff.  — Dieselbe  Genusuuterscheidung  liegt  wohl  auch  bei  den  auf 
m.  WH  Q/i),  f.  aH  CajtT) , n.  oe  auslaut.  Adj.  tu.  bei  denen  auf  m. 
iil  (ii),  welche  wegen  eines  vor  dieser  End.  stehenden  Gaumenlaute* 
das  Fein.  u.  Neutr.  ebenso  bilden)  zum  Grunde,  da  die  Endungen  wohl 
als  aus  bl  und  H,  a und  H,  o u.  e zusammengesetzte  zu  betrachten 
sind,  so  dass  m.  W Q/),  f.  a,  n.  o,  und  m.  H (i),  f.  H t ./«),  n.  e 
einander  entsprechen,  vgl.  cbend.  8.  36  f.  220)  Dohrowsky:  Lchrg. 
d.  bühin.  Spr.  8.  198  f.  203.  209  ff.  218  IT.  221)  Klaproth:  Asia 
polygl.  S.  287. 
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(Grimm  I.  S.  742);  6)  im  Altfries,  im  Nom.  Acc.  PI.  des 
Pron.  d.  3.  Pers.  hi  er:  N.  A.  PI.  m.  f.  hia,  n.  hiu  (S.  786); 
e)  im  Dänisch,  im  Nom.  Sg.  des  Pron.  d.  3.  Pers.  m.  han , f. 
hun  (S.  788.).  — Um  noch  liier  wie  S.  569  den  Ucbcrbliek 
über  die  bisher  angegebenen  8 Voealpaare  zu  erleichtern,  stel- 
len wir  die  einerlei  lebendigerem  Vocale  gegenüber  stehenden 
minder  lebendigen  Vocale  hier  zusammen,  woraus  sich  nach  der 
Zahl  der  lebendigem  Vocale  folgende  vier  Rubriken  ergeben: 
1)  Hj  e>  ®>  «»  2)y—  e , a,  o;  3)  c — a,  o,  w; 
4)  a — o,  u. 

Die  zweite  Classe,  in  welcher  die  Gennsnnterscheidnng  nur 
auf  der  verschiedenen  äussern  Lebendigkeit  der  Laute  be- 
ruht, Hesse  sich  von  Seiten  der  Art  der  Laute,  welche  bei 
den  mit  einander  zn  vergleichenden  Genusformen  einander  ent- 
sprechen, in  3 Unterabtheilungen  bringen,  indem  diese  Laute 
a ) entweder  Gtnson.,  b)  oder  Voc.,  c)  oder  Cons.  und  Voc. 
zugleich  sein  könnten.  Wir  beschranken  uns  anf  eine  kurze 
Erläutermig  der  zweiten  Unterabtheilung , bei  welcher  das 
lebendigere  Geschlecht  dpreh  einen  kurzen,  das  minder  le- 
bendige durch  einen  langen  Vacal  charakterisirt  wird,  weil 
jener  seiner  Kürze  wegen  lebendiger  n.  beweglicher  ist  als  die- 
ser (s.  S.  582  f.).  Diese  Unterscheidungsweise  der  Genera  haben 
bereits  Grimm  5M)  n.  Boppas3)  hervorgehoben.  Es  lassen 
sich  dabei  2 Arten  unterscheiden:  1)  dem  kurzen  Voc.  steht  der 
ihm  zunächst  entsprechende  lange,  z.  B.  dem  ä das  (t  gegen- 
über; 2)  dem  erstem  steht  der  mit  ihm  zunächst  verwandte 
Diphthong  oder  der  ans  der  Verschmelzung  des  letztem  ent- 
standene lange  Voc.,  z.  B.  dem  ä das  au,  6 oder  ai,  6 gegen- 
über. 1)  a — A.  Hierzu  bietet  besonders  das  Sanskrit  in  vielen 
Nomin.  u.  Pron.  Beisp.  dar,  theils  in  Grundformen  z.  B.  m.  n. 
punja  rein,  f.  pnnjä,  theils  im  Accns.  Sing.,  welcher  hei 
den  Nomin.  auf  a,  A nnd  den  Pronom.  im  Moscnlinnm  oder 
Masculinnra  und  Nentrnm  auf  am,  im  Femininum  auf  Am  en- 
digt, z.  B.  tarn  liunc,  tAm  hanc.  Auch  im  Abi.  o.  Gen.  er- 
scheint dieses  Unlerscheidungsprincip , insofern  zwar  deren  En- 
dnng  as  bei  allen  Geschl.,  As  aber  nnr  bei  Fern,  vorkommt  **«). 

2)  u — A zeigen  sich  im  Althochd.  im  Nom.  PI.  der  1.  Deel. 

der  schwachen  Ad j. , welche  hier  anf  m.  un  ( on ),  f.  n.  An 
endigen,  z.  B.  plinto:  N.  PI.  m.  plintun , f.  n.  plintAn  (Grimm 


222)  Deutsche  Gramm.  Th.  III.  S.  543,  wo  er  sagt,  dass  das  Fern, 
da,  wo  im  Masc.  ein  kurzer  Voc.  sei,  einen  langen  habe  ( gibtts. 
tfihiii , neben  flskts,  flsktt, ; tuggä,  tuggilns , liehen  hana  , ha» int ), 
223)  Vergl.  Gr.  S.  135:  „Das  Fern,  liebt  im  Sanskrit,  sowohl  am 
Stamm,  wie  in  den  Casus  - Endungen , eine  üppige  Fülle  der  Form.  u. 
wo  es  am  Stamm  oder  in  der  Endung  von  den  andern  Geschlechtern 
unterschieden  i«t,  zeichnet  es  sich  durch'  breitere,  tiinendere  Vocale 
au«.’’  224)  Hopp:  gramm.  sanscr.  p.  85  sipj.  u.  Tab.  ad  reg.  263. 

Bin  da  ei!’i  3hh.  2.  allg.  vergl.  Sprach!,  38 
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1.  S.  729).  Aus  dem  Sanskrit  gehört  Lieber,  dass  die  auf  ü 
u.  t endigenden  Nomina  vorzugsweise  Fern,  sind  993).  — 3)  a 
— au,  6 erscheint  a)  im  Goth.  bei  der  Bildung  schwacher  Fern, 
von  schwachen  Masc.  auf  a im  Nom.  Sg.  z.  B.  svaihra  socer, 
svaihro  socrus  a98),  bei  den  schwachen  Adj. , welche  im  Nom. 
Sg.  auf  m.  a,  f.  n.  6,  im  Acc.  Sg.  auf  m.  an,  f.  6n , Nom. 
Acc.  Fl.  auf  m.  ans,  f.  6ns,  Dal.  PI.  auf  m.  n.  am,  f.  um 
endigen,  ebenso  bei  d.  Numer.  m.  äina,  f.  ft.  dinö,  und  dem 
Pron.  demonstr.  im  Nom.  Sg.  m.  sa  der,  f.  s6  (G  r i m in  I.  S.  722. 
760.  790).  — 4)  a — ai,  t?  kommt  als  a — ai  vor  im  Irland. 
i.  B.  m.  fasg  Band,  f.  faisg ; m.  fath  Warme,  f.  faith  W7) ; 
als  a — d im  Sanskrit  im  Voc.  Sg.  der  Nomina,  auf  a,  ü,  wel- 
che hier  auf  m.  n.  a,  f.  e endigen  z.  B.  m.  n.  siva,  f. — d fe~ 
lix:  V.  Sg.  m.  n.  siva,  f.  iivi  3a8).  — 5)  o — oi  im  Irland. 
z.  B.  m.  tot  Wunde,  f.  loit ; m.  möd  Tribunal,  f.  moid.  — 
6)  u — ui  ebend.  z.  B.  m.  tnung  .Mahne,  f.  muing ; m.  dul 
Wunsch,  f.  duil  929 ).  Hieher  könnten  wohl  noch  mehrere  an- 
dere Falle  gezogen  werden  z.  B.  i — iu  im  Nom.  Sg.  der  alt— 
fries.  Pron.  demonstr.  m.  hi,  f.  Ais;  m.  thi , f.  thiu  (Grimm 
1.  S.  786.  792.);  e — So  im  Nom.  Sg.  der  ungelsächs.  Pron. 
demonstr.  m.  Ae,  f.  hS6;  m.  sc,  f.  seö  (ebend.  S.  786.  791). 
Auch  die  lalein.  Pronominalformen  N.  Sg.  m.  hic,  f.  ha  ec ; 
N.  PI.  m.  hi,  f.  hae,  n.  haec , u.  N.  Sg.  m.  qui,  f.  quae , 
N.  PI.  m.  qui,  f.  n.  quae  möchte  ich  hieher  rechnen,  das  ae 
mag  hier  aus  ai  oder  aus  id  entstanden  sein  93°).  Bei  der  lelz- 


22a)  Hopp  a.  a.  O.  Tab.  ad  reg.  154.  — Vergl.  Gr.  S.  138  ff. 
226)  Grimm  111.  J3.  335.  — Hierbei  erwähnt  er  znuächst  die  Bildung 
schwacher  Fern,  auf  a aus  schwachen  Masc.  auf  o im  Althochd.  z.  B. 
ano  avus , ana  avia,  herro  dominus,  herra  domina,  u.  altnordischer 
auf  m.  i,  f.  « z.  B.  fdslri  nutritor,  fdstra  nutrix.  Oie  erstem  gehö- 
ren zu  der  Rubrik  o — a S.  559  ff.;  die  letztem  zu  der  von  i — a 
8.  588.  227)  Pictet : de  l'afflnitd  des  langues  celtiqnes  avec  le 

sanscrit  p.  124.  — Ich  halte  mich  hei  der  Ruhricirung  dieser  Formen 
lediglich  an  ihre  gegenwärtige  Gestalt,  ohne  dabei  in  Abrede  zo  stel- 
len , dass  die  Beimischung  des  i in  ai  durch  eine  weggefallene  Feiui- 
ninalendung  i auf  die  N.  254  tf.  heim  Umlaut  angegebene  Weise  be- 
wirkt sein  könnte,  wie  Pictet  a.  a.  0.  verrautliet,  denn  nicht  wenige 
Fälle  gibt  es,  in  welchen  die  Ursache  einer  Lautäuderung  selbst  weg- 
gefallen, die  Wirkung  derselben  aber  geblieben  jst,  wobei  ich  bei- 
spielsweise nur  das  neuhochd.  elend  erwähne,  in  dessen  beiden  Silben 
das  aus  Umlautung  des  a entstandene  e geblieben  ist,  obgleich  die  Ur- 
sache derselben,  die  beiden  i des  althochd.  alilandi  selbst  durch  all- 
raälige  Verkürzung  weggefallen  sind;  denn  aus  alilandi  (eig.  anders- 
ländisch, ausländisch,  dann,  wegen  der  oft  traurigen  Lage  des  als 
Feind  betrachteten  u-  behandelten  Fremdlings,  s.  v.  a.  unglücklich) 
entstand  zunächst  elilendi,  hieraus  ellendi , welches  endlich  in  elend 
sich  verkürzte.  228)  Hopp:  gramm.  sanscr.  Tab.  ad  reg.  154. 
229)  IHctet  a.  a.  O.  Auch  auf  das  in  diesen  4 Beisp.  dem  Voc.  des 
Masc.  im  Fern,  heigeinischte  t bezieht  sich  die  zuvor  erwähnte  Ver- 
rauthmig  Pictet’s.  230)  Max.  Schmidt  ( de  pron.  graec.  et  lat. 

p.  86.)  u.  Bopi>  fvergl.  Gr.  S.  270.)  betrachten  wenigstens  das  ae  der 
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tcrn  Erklärnngsart  d.  hae-c  u.  quae  aus  hia-c  u.  quia  bieten 
sich  zu  Analogien  dar  die  altslaw.  Formen,  welche  im  Nom. 
Sg.  auf  ra.  k (urspr.  *’),  f.  ra  (ja),  n.  E,  u.  im  Nom.  PI.  auf 
m.  h (i),  f.  a (ia  oder  d),  n.  r&  (ja)  auslauten  z.  B.  Bkcu 
omuis  231).  Noch  ist  als  Analogon  zur  irländ.  Einschiebuug 
eines  * die  eines  a im  Walachischen  zu  erwähnen,  wo  o — oa 
in  folgenden  l’ron.  sich  gegenüber  stehen  : m.  tot  jeder,  f.  ToaTX; 
m.  NoCTpa  ( nostru ) unser,  f.  NÖacTpZ;  m.  BÖCTpö  (vostru) 
euer,  f.  BoaCTpX  232).  — Auch  im  Semitischen  linden  sich 
Spuren  einer  solchen  Genusnnterscheidung  durch  verschiedene 
Länge  der  Voc.  Eine  solche  erscheint  nämlich  in  dem  arab.  Adj. 

( chiira , eig.  chnrai),  aA.  ( chira , eig.  chlrai) 
i > l 

( chiird , eig.  chürfti) , ( chirft , eig.  chlrfti)  boui 

abnndans,  indem  die  beiden  erstem  Formen  mit  a vom  Manne, 
die  beiden  letztem  mit  ft  vom  Weibe  gebraucht  werden  233).  Als 
Beispiel  von  Einsrhicbung  eines  *',  ähnlich  jenen  irländ.  For- 
men, stellt  sich  die  2.  Pers.  Sg.  des  amharischen  Praesens 
dar,  indem  hier  ausser  der  S.  545  erwähnten  Gcniisunterscheid. 
bei  den  angefügten  Pron.  afTorm.  m.  ch , f.  sch  zugleich  das  ft 
der  vorletzten  Silbe  in  jft  (=  ift)  im  Fern,  verwandelt  wird, 
z.  B.  von  nabara , mansit,  lantet  diese  Person  m.  tmabrftlach, 
f.  t tnabr jft  lasch , manes  23*).  Diesem  füge  ich  zugleich  als 
Nachtrag  zu  i — a S.  588  f.  einige  üthiop.  Beisp.  von  Gcnus- 
nnterscheidung  mittelst  verschiedener  innerer  Lebendigkeit  der 
Voc.  bei:  m.  Atfi  ( hadls ) novus,  f-  ( hadfts );  in. 

(«%')  inagnus , (äbftj)-,  in.  ( marir ) 

amarus , f.  ^/nC.  (marftr)  233). 

In  der  Erläuterung  der  dritten  Classe , in  welcher  die 
Genustinterschcidnng  auf  der  verschiedenen  innern  und 
äussern  Lcbcndi gleit  der  Laute  zugleich  beruht,  besclirän- 


neutralen  Plurale  unter  diesen  Formen  als  aus  ai  entstanden,  nach 
Analogie  von  aquae . Romae  aus  aquui,  Romai , u.  denken  bei  dem  t 
an  das  auslaut.  i (ni)  im  Nom.  Voc.  Acc.  PI.  aller  sanskrit.  Ncutr.  z.  B. 
kas  quis?  N.  PI.  in.  ki , f.  kfts,  n.  kdni ; Hopp  zieh*' indes*  a.  a.  O. 
S.  270  f.  die  Parallelisirung  von  quae  mit  der  sauskr.  Dnalform  Nom. 
Acc.  f.  n.  ki  vor,  weil  diese  weit  ähnlicher  ist  (vgl.  s.  242  über  ni,  £). 
Für  eine  Zusammenziehung  de*  ae  aus  ia  dagegen  Hesse  sich  die 
von  Schmidt  (a.  a.  0.  p.  34.)  mit  Hecht  für  ein  Neutr.  PI.  erklärte 
Form  quia  and  auch  da*  Fern.  Sg.  u.  Neutr.  PI.  ea , welches  ohne 
Zweifel  für  ia  stellt,  anfiihren.  Das»  der  Zusnmmrnziehiing  de*  ia 
in  ae , i an  sich  nichts  entgegenstche , werde  Ich  in  meiner  Lautlehre 
nachxveisen.  231)  Kopitar  a.  a.  .0.  p.  59.  232)  Clemens:  wa- 

lach.  Spracht.  2.  A.  S.  79  f.  233)  So  wenigsten*  Freylatfs  An- 
gabe zufolge  in  s.  Lex.  arab  lat.  T.  I.  p.  54t.  234)  Ludolf  : graiuin. 

amhar.  p.  12.  235)  Ludolf : granun.  aeth.  p.  113. 

38* 
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ke  ich  mich  auf  folgende  germanische  Beisp. , in  welchen  der 
Voc.  des  Masc.  im  Fern,  in  einen  nicht  bloss  innerlich , son- 
dern auch  änsserlich  minder  lebendigen  verwandelt  ist,  näm- 
lich 1)  i in  6 im  Goth.  im  Gen.  Dat.  Sg.  der  schwachen  Adj., 
wobei  d.  Gen.  auf  m.  n.  ins,  f.  6ns,  d.  Dat.  anf  m.  n.  in,  f. 
ön  endigt  (Grimm  I.  S.  122.).  Hierher  gehört  anch  z.  B. 
die  Bildung  des  Fern,  nfpjd  cognata  vom  Masc.  nipjis 
cognatns , wenn  wir,  das  nominative  s unbeachtet  lassen 
(Grimm  III.  9.  333.);  2)  * in  i?  im  Althochd.  im  Gen. 
Dat.  Sg.  der  schwachen  Adj.,  welche  in  beiden  Gas.  auf  m.  n. 
in,  f.  tl»  anslanten  (Grimm  I.  S.  729.).  In  beiden  Fällen 
vereinigt  sich  die  innere  Umwandlung  i in  u mit  der  änssern, 
der  Verdoppelung:  u in  «I,  oder  Gunirung  u in  au,  6. 

Noch  mancherlei  andere  Fälle  hätten  bei  der  in  diesem 
§.  erläuterten  Bezeichnnngsweisc  des  Genns  angeführt  werden 
können,  wenn  nicht  andere  Gründe  mir  geboten  hätten,  auf 
das  Angeführte  mich  zu  beschränken,  welches  indess  hinrei- 
chen wird  , diese  Bezeichnnngsweisc  selbst  gehörig  ins  Licht 
zu  setzen. 

§.  7. 

3.  Ueber  <1  i c Unterscheidung  der 
Genera  mittelst  einfacher  und  verdoppelter 

Formen. 

Ebenso  wie  die,  §.  6.  erläuterte  Bezeichnnngsweisc  in  2 
änsserlich  einander  entgegengesetzte  Hanptarten  zerfiel,  so  anch 
die  hier  zu  erörternde,  indem  a)  entweder  das  Masc.  die  ein- 
fache, das  Fern,  die  verdoppelte  Form ; b)  oder  das  Masc. 
die  verdoppelte , das  Fern,  die  einfache  Form  hat. 

Die  Cliarakterisirnng  des  Masc.  durch  die  reduplicirte, 
des  Fern,  oder  Neutr.  durch  die  einfache  Form  hat  zum 
Zweck,  das  crstcre  Geschlecht  als  das  stärkere,  das  letztere 
als  das  schwächere  zu  bezeichnen.  Denn  mehrfach  bedient 
man  sich  in  den  Sprachen  der  ganzen  oder  theilweisen  Ver- 
doppelung einer  Form,  um  das  dadnreh  Bezeichnete  als  etwas 
Starkes  hervorzuheben.  Man  vgl.  z.  B.  im  Hebr.  pigj  pt» 
(eig.  tief  tief)  sehr  tief,  Cohel.  7,  24.;  im  Syr.  bisch  bisch 
sehr  schlecht,  2 Thess.  3,  6.;  im  Persischen  LijÄ.  U>£. 
( ch lisch 6 ch äsch 6)  sehr  gut  *),  im  Armen,  miedzamicz  sehr 
gross  *),  im  Mandschu:  lete  leta  schwere  Last3);  ebenso 


1)  Gesenius:  Lehre-  d.  hehr.  Spr.  S.  670.  828.  21  Cirtied: 

grnmmaire  de  In  langue  orminienne  p.  116.  123.  Während  hier  ein 
üfgriff  2 Mal  durch  dasselbe  Hort  bezeichnet  wird,  bedieut  man  steh 
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wird  im  Mongol.  zur  Verstärkung  der  durch  ein  Adj.  bezeich- 
neten  Eigenschaft  die  erste  Silbe  desselben  häufig  verdoppelt 
mit  Einschiebung  eines  b zwischen  beide  verdoppelte  Silben 
z.  B.  chara  schwarz,  chabcliara  ganz  schwarz,  kohl- 
schwarz 4).  In  diese  Rubrik  der  Geuusbczeiclinung  gehört  in 
der  Sprache  von  Neu -England  in  Nordamerika  (nach  engl. 
Ausspr. ) naunaunais  ( cig.  mein  Sohn)  Sohn,  naunais  (eig. 
meine  Tochter)  Tochter  5).  Die  einfache  Snbst.-Form  ist  hier 
wohl  aunais,  n aber  das  ihr  wie  vielen  andern  Wörtern  Vor- 
gesetzte Pron.  d.  1.  Pers.  Sg. ; wegen  seiner  engen  Verbin- 
dung mit  dem  Worte  ist  bei  der  Wiederholung  der  ersten  Silbe 
das  Pron.  zugleich  mit  wiederholt.  Hierher  konnte  man  wohl 
auch  die  russischen  Pron.  demonstr.  m.  momi)  (tot,  urspr. 
wohl  totu  vgl.  S.  557.)  jener,  f.  ma  (tu),  n.  rrro  (to),  und 
das  darans  zusammenges.  m.  3momi>  (etot , urspr.  ctotu)  die- 
ser, f.  sma  ( eta ),  n.  smo  (eto)  ziehen  *).  Auch  das  auarische 
uassass  Knabe,  jass  Mädchen  7),  wobei  zugleich  u in  j ver- 
wandelt ist , darf  man  vielleicht  hierher  rechnen.  — Da  die 
einfache  Form  als  die  frühere  zu  betrachten  ist,  so  gehören 
diese  Beisp.  zu  den  seltenen  Fällen , wo  die  roasrnline  Form 
von  der  femininalen  oder  neutralen  abgeleitet  ist , während 
sonst  namentlich  das  Fern,  von  dem  Masc.  abgeleitet  zu  wer- 
den pflegt.  Einige  Beispiele  einer  solchen  umgekehrten  Ablei- 
tung des  Masc.  vom  Fern,  weist  Grimm  111.  S.  341.  im  Ger- 
manischen nach,  so  wie  er  auch  eine  Ableitung  des  Masc.  vom 
Neutr.  S.  333  ff.  annimmt. 

Die  Charakterisirnng  des  Masc.  durch  die  einfache, 
des  Fern,  durch  die  rcduplicirte  Form  könnte  man  als  Ana- 
logon der  zweiten  Hauptart  des  vorigen  §.  nnd  zwar  der  zwei- 
ten Classe  derselben  (S.  593  ff.)  betrachten,  in  welcher  das  le- 
bendigere Geschlecht  durch  kürzere,  das  minder  lebendige 
durch  längere  Formen  bezeichnet  wird.  Dann  würde  bei  die- 
ser Bezeichnungsweise  nicht  die  verschiedene  Stärke,  sondern 
die  verschiedene  Lebendigkeit  der  Geschlechter  ins  Auge  ge- 
fasst sein  , so  wie  dagegen  bei  der  vorigen  offenbar  ihre  ver- 


oft  zu  gleichem  Zwecke  der  Verbindung  zweier  synonymer  Wörter, 
wozu  namentlich  das  Arabische  und  Armen,  viele  Reisp.  darhietet;  in 
Hin*,  des  letztem  s.  Cirhied  a.  a.  O.  p.  123  sq.  3)  Adelung  - Va- 
ter: Mithrid.  Th.  IV.  8.  199.  4)  Schmidt:  mongol.  Gr.  8.  41. 

ft)  Adelung  - Vater  a.  a.  O.  Th.  III.  Ahtli.  III.  S.  388.  — Die  stet« 
Verbindung  vieler  Wörter  besonders  amerikanischer  Sprachen  mit  dem 
Possess.  mein,  an  deren  Stelle  wir  einfache  ohne  ein  solches  Posse*«, 
gebrauchen,  beruht  auf  der  frühem  Individualität  der  Begriffsheseich- 
nnng,  worüber  ich  in  einer  Ahh.  über  d.  Bedeutung  der  Wörter  ans- 
fuhr lichcr  reden  werde.  6)  Schmidt:  russ.  Gr.  S.  59.  7)  Klap- 

roth  : Archiv  f.  asiat.  Lit.  Bd.  I.  8.  42  f. 
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9chiedene  Stärke  bezeichnet  wurde.  Doch  auch  hier  kann  gar 
wohl  dieselbe  Auffassungsweise  der  Geschlechter  von  Seiten 
ihrer  Stärke  zum  Grunde  liegen ; denn  die  ganze  und  theil- 
weise  Verdoppelung  einer  Form  findet  man  in  manchen  Spra- 
chen nicht  bloss  zur  Bezeichnung  der  Stärke,  sondern  anch  der 
Schwäche.  So  bezeichnet  z.  B.  die  reduplicirte  hebr.  Form 
öfter  Adj.  der  Farben  mit  dem  Nebenhegrifle  der 
Schwäche,  den  das  lat.  sub , oder  die  deutsche  Endung  lick 
bei  diesen  Adj.  bezeichnet,  als  B'TC'iN  schwach  roth , snbrubi- 
dus,  röthlich  8),  wohin  auch  das  athiop.  («*- 

jdhjiha),  subrubidus  fuit,  gehört.  Diese  der  obigen  äusserlich 
entgegengesetzte  Gebrauchsweise  der  Verdoppelung  erklärt  sich 
aus  dem  Begriffe  der  Mehrheit , welcher  zunächst  durch  Wie- 
derholung der  Wörter  bezeichnet  wird.  Denn  was  innerhalb 
eines  Raumes  oder  einer  gewissen  Zeit  mehrfach  vorhanden 
ist  oder  geschieht,  muss  noth wendig  kleinere  Dimensionen  ha- 
beu  oder  geringem  Zeit-  und  Kraftaufwand  erfordern,  folglich 
kleiner  und  schwächer  sein  als  dasjenige,  was  vou  eben  diesem 
Raume  nur  als  einzelnes  umfasst  werden  oder  innerhalb  jener 
Zeit  nur  einmal  herrorgebracht  werden  kann.  Daher  dient 
diese  ursprünglich,  Mehrheit,  Wiederholung  bezeichnende  Form 
zugleich  zmn  Ausdruck  der  Kleinheit  und  Schwäche  9).  — In 
diese  Rubrik  der  Genushezeichunng  gehört  in  der  Möbba  - 
Sprache  in  Afrika:  kaUikcbwük  Bruder,  kdkaldkcbwdl 

Schwester  10)  j in  der  Spr.  der  Ugaljachmutzi  in  Js'ordamer. 
ijasch  Enkel,  ijaschijasch  Enkelin  n).  Hierher  ist  auch  ii 
der  bomanüchen  Spr.  in  Asien  jait  -kha-  ma  Zengc,  jaii- 
kha-ma-ma  Zeugin  ,a)  und  in  der  auarischen  am  Kaukasus 
tsclii  Mann , tschuschu  Frau  13)  zu  ziehen.  Aurh  das  tcotia- 
kische  so  jener,  sods  jene  M)  gehört  vielleicht  hierher,  weil 
man  die  letztere  Form  als  Versetzung  aus  soso  betrachte» 
könnte,  da  bei  mehrern  Verdoppelungen  dergleichen  Yersetxua- 
gen  sich  nachweiseu  lassen. 


81  Gesenius  a.  a.  0.  S.  497.  9)  Vgt.  die  Bedeut,  der  re* 

Hupfeld:  exercit.  aeth.  p.  28.  angeführten  Verdoppelung  «formen.  Die- 
selben äusserlich  einander  entgegengesetzten  Begriffe  der  Stärke  rwf 
Kleinheit  bezeichnet  auch  die  gleichfalls  eig.  Mehrheit  bedeutende  Eis- 
dung -p,  •p  im  Hebr.,  s.  Gesenius  a.  a.  O.  S.  513  f. ; im  Syr.  be- 
zeichnet d.  End.  tin  vorzugsweise  den  Beer,  der  Kleinheit,  *.  H»f- 
tnann:  «ramm.  syr.  p.  25t.  ‘ 10)  Adelung  - Vater  a.  a.  O.  Th.  ItL 

Abth.  1.  S.  238.  lt)  Ebend.  Abth.  III.  S.  235.  12)  4 Kl„rt  ul ■ 

Auchiv  f.  asiat.  LU.  I.  S.  148-  13)  Ebend.  8.  32.  14)  Klisprrtb 

Asia  polygl.  Sprachatlas  S.  XVII.  Das  Wotiakische  gehört  zu  de» 
finnischen  Sprachen. 
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§.  8. 

4.  Ucber  die  Unterscheidung  der  Genera 
mittelst  beigefügter  Laute  oder  Wörter. 

Schon  S.  535  f.  ist  erwähnt,  dass  in  der  Sprache  Alles 
▼om  Sinnlichen,  mithin  vom  Individuellen  ausgeht,  da  sieh  in 
der  Sinnenwelt  überall  mir  Individuelles  zeigt.  So  lange  da- 
her die  Sinnlichkeit  des  Redenden  vorherrschte,  bewahrten 
auch  die  Wörter  die  ursprüngliche  Individualität  ihrer  Bedeu- 
tungen. Je  mehr  aber  der  Verstand  sich  entwickelte  und  an 
der  Vergleichnng  der  Gegenstände  sich  bildete,  desto  mehr  er- 
kannte der  Mensch  das  ihnen  Gemeinsame,  nnd  je  stärker  ihm 
dieses  hervortrat,  desto  mehr  trat  das  neben  diesem  Gemein- 
samen den  einzelnen  Gegenständen  anhaftende  Verschiedene 
nnd  Eigenthiimliche  in  den  Hintergrund.  Diese  Aendernng  der 
Aiiffassuugsweisc  der  Gegenstände  hatte  nothwendig  auch  eine 
Aendernng  der  Bedeutung  der  Wörter  zur  Folge.  In  demsel- 
ben Grade  nämlich,  in  welchem  das  inehreru  Gegenständen  Ge- 
meinsame als  das  eigentliche  We«en  derselben  hervorgehoben, 
das  jedem  derselben  Eigenthiimliche  hingegen  gleichsam  als 
jenem  bloss  beigemischte  unwesentliche  Eigenschaften  ange- 
sehen nnd  in  der  Beachtung  znriiekgedrängt  wnrde,  verallge- 
meinerten sich  auch  die  Bedeutungen  der  Wörter,  indem  man 
diese,  die  ursprünglich  nnr  gewisse  einzelne  Gegenstände  nach 
ihrer  ganzen  Eigentümlichkeit  hezeiehncten , jetzt  zur  Be- 
zeichnung dessen  gebranchte,  was  man  als  das  Wesentliche 
derselben  ansah,  nnd  das  damit  verbundene  als  Unwesentliches 
betrachtete  Eigenthiimliche  als  blosse  Nebenbedeutung  znrück- 
treteu  liess,  von  der  mau  je  länger  desto  mehr  abstrahirtc, 
und  so  bloss  jenes  Wesentliche,  was  der  dadurch  bczeiehnete 
einzelne  Gegenstand  mit  noch  andern  gemeinsam  hatte,  als  die 
Haupt-  oder  nach  nnd  nach  als  die  alleinige  Bedeutung 
ansali,  nnd  deshalb  dieses  Wort  nun  auch  als  Bezeichnung 
aller  der  Gegenstände  gebrauchte,  die  jene  als  das  Wesentliche 
betrachteten  Eigenschaften  mit  einander  gemein  hatten.  Da 
nun  in  der  Regel  alle  die  Wörter,  welche  ursprünglich  einen 
einzelnen  jener  Gegenstände  hezeiehncten , in  ihrer  Bedeutung 
diese  Umwandlung  erlitten,  so  wurden  sie,  je  mehr  das  Eigen- 
tümliche des  dadurch  hezeiehncten  Gegenstandes  zurück,  das 
ihm  mit  andern  Gemeinsame  aber  hervortrat,  desto  mehr  auch 
mit  einander  synonym.  Obgleich  nnn  aber  so  durch  den  ver- 
gleichenden, Begriffe  bildenden  Verstand  die  Bedeutung  %er 
Wörter,  durch  Abstraction  von  ihrer  ursprünglichen  Verschie- 
denheit, verallgemeinert  ward,  riss  den  Redenden  Sinnlichkeit 
nnd  Phantasie  dennoch  hin,  wenn  er  von  einem  Gegenstände 
überhaupt  sprach,  an  einen  bestimmten  individuellen  dabei  zu 
denken.  Da  aber  dieser  Individualisirung  der  Vorstellung  die 
Bedeutung  der  dafür  zu  gebrauchenden  Wörter,  seit  ihrer  Ver- 
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allgemeinerung,  nicht  mehr  entsprach,  so  fügte  man  demselben 
ein  Pronomen  dcmonstrativura  bei,  um  dadurch  auf  den  be- 
stimmten einzelnen  dem  Geiste  Torschwebenden  Gegenstand 
hinzudeuten.  Häufig  trat  dieses  Dentewort  Tor  *),  noch  häu- 
figer hinter  das  Gegenslandswort , und  nicht  bloss  zu  diesem, 
sondern  auch  zu  den  eine  Eigenschaft  (oder  Zahl)  des  Gegen- 
standes bezeichnenden  Wörtern,  weil  bei  der  Vorstellung  Ton 
diesen  dieselbe  ludividnalisirung  wiederkehrte.  Da  nun  jeder 
Gegenstand  nach  S.  495  f.  einem  bestimmten  Genus  zugelbeilt 
war,  und  nach  S.  504  ff.  in  Tielen  Sprachen  auch  die  Pro- 
nomina demonslr.  aus  dem  S.  534.  angeführten  Grunde  an 
der  Genusunterscheidung  Theil  nehmen,  so  wurde  dem  Assimi- 
lationsgesetzc  zufolge  dem  Gegenstandsworte  ein  mit  dem  Ge- 
nus desselben  übereinstimmendes  Demonstrativnm  beigefügt. 
Als  dann  nach  und  nach  hei  der  Trübung  des  Sprachgefühles 
die  bei  der  Vertheilung  der  einzelnen  Gegenstände  unter  die 
verschiedenen  Genera  (mit  Ausnahme  derer,  welche  die  Ver- 
schiedenheit ihres  Geschlechts  dentlich  genug  zeigen)  obwalten- 
den Gründe  immer  dnnkler  wurden,  waren  die  ihren  Bezeich- 
nungen beigefügten  Demonstratira  fast  die  einzigen  Zeichen, 
woran  man  erkannte,  welchem  Geschleckte  jeder  einzelne  Ge- 
genstand in  den  Perioden  des  lebendigem  Sprachgefühls  ziige- 
theilt  war.  Denn  namentlich  bei  diesen  Pron.  war  in  diesen 
Perioden  das  Genus  besonders  auf  die  §.  6.  angegebene  Weise 
so  deutlich  bezeichnet  worden  , dass  man  an  der  Form  dersel- 
ben einen  sichern  Anhalt  und  ein  nnTerkennbares  Zeichen  ih- 
res Geschlechts  hatte.  Leicht  konnte  dann  allmälig,  bei  zu- 
nehmender Trübung  des  Sprachgefühls , in  Tielen  Formen  die 
ursprüngliche  demonstrative  Bedeutung  des  beigefügten  Pron. 
sich  nicht  nur  schwächen,  sondern  auch  ganz  erlöschen.  Bei 
diesem  Verfall  ihrer  pronorn.  Bedeutung  erhielt  sich  aber  nicht 
nur  das  Gefühl  ihrer  Cougruenz  mit  dem  Genus  der  Nomina, 
denen  sie  beigefügt  waren,  sondern  diese  wurde,  als  anfäng- 
liche Nebensache,  jetzt  sogar  zur  Hanptsache,  oder  selbst  znr 
alleinigen  Bedeutung  dieser  beigefiigten  Prouoininalformen  er- 
hoben, indem  man  sie  nur  noch  als  Geschlechtskennzeichen 
betrachtete.  Dieses  möge  hinreichen,  um  den  Ursprung  der 
in  vielen  Sprachen  als  Gcnnszeichcn  erscheinenden  Beisiihen 
oder  Beilaute  zu  erklären.  Dass  diese  in  sehr  vielen  andern 
v Sprachen  nicht  Torkommen , beruht  auf  der  grossen  Verschie- 
denheit der  Auffassungs-  nnd  Ausdrncksweise,  sowohl  jeder  für 
eit»  allein,  als  auch  der  Grade  der  Uebereinstimmung  der 


1)  Diese»  Demonstr.  ist  der  sogenannte  Artikel , über  dessen  Ge- 
brauch und  Verhältnis»  zn  andern  Demonstrativia  Max.  Schmidt  in  s. 
Progr.  über  den  Infinitiv  8.  iO  f.  treffliche  Bemerkungen  gibt.  8.  auch 
Pott-,  etym.  forsch.  II.  8.  455  f. 
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Ausdrücke  und  Eindrücke  bei  den  verschiedenen  Völkern  (vgl. 
S.  534.).  — Indem  wir  aber  jetzt  die  wichtigsten  Gennsbei- 
laute  aufzuzählen  im  Begriff  sind,  drängt  sich  die  Frage  auf, 
ob  denn  alle  diese  pronominalen  oder  mehrere  derselben  eines 
davon  verschiedenen  Ursprungs  sind.  So  wichtig  diese  Frage 
ist,  so  schwierig  ist  auch  ihre  bestimmte  Entscheidung.  Da 
sic  nur  durch  eine  ausführliche  Darlegung  der  Wortbildnngs- 
lehre  erreicht  werden  kann , so  verschieben  wir  dieselbe  auf 
eine  spätere  Abhandlnng,  welche  die  Wortbildung  zum  Gegen- 
stände haben  wird,  uud  stellen  hier,  auf  die  Auctorität 
Bo  pp ’s  nud  Wiillncr's  hin,  mit  welchen  auch  Pott  im 
Allgemeinen  ubereinstimmt,  sämmllirhc  Genusepdungen  deshalb 
als  pronominale  auf,  weil  jene  auch  sämmtlichen  Ableitungs- 
Suffixen  (und  Präfixen)  einen  pronominalen  Ursprung  bei- 
legen 

Bei  der  Unterscheidung  der  Genera  durch  beigefügte 
Laute  treten  folgende  Fälle  ein: 

1)  das  Masc.  und  die  ihm  gegenüber  stehenden  Genusfor- 
men haben  dergleichen  das  Genus  charakterisirende  Bei- 
laute; • 

»)  nur  das  Fern,  oder  Neutr.  hat  solche  Beilante. 

Der  erste  Fall  zerfällt  wieder  von  Seite«  der  Stellung  dieser 
Beilaute  in  3 Unterarten;  denn  es  stehen  dergleichen  1)  ent- 
weder bloss  vor  den  Haupt worte,  2)  oder  bloss  hinter  dem- 
selben, 3)  oder  zugleich  vor  und  hinter  demselben.  Zu  1. 
bietet  das  Koptische  viele  Beipiele  dar,  iudem  die  beiden  Ge- 
nera die- man  hier  unterscheidet,  oft  nur  durch  die  Vorgesetz- 
ten Pron.  demoustr. , welche  S.  540.  erwähnt  sind,  bezeichnet 

werden  z.  B.  TlOSpO  ( buro ) rex,  ( diouro ) re- 

gina;  TU&'XOS  ( bialou ) puer,  ( dialu ) puclla  »), 

— Zu  2.  liefern  besonders  die  indogerman.  Sprachen  zahl- 
reiche Beisp.  A)  Im  Sanskrit  gehören  hierher  1)  die  Nomina 
auf  m.  as,  f.  dt  n.  am  im  N.  Sg.  z.  B.  m.  punjas  rein,  f.  — jd,  n. 
— jatn.  Die  von  Mehrern  aufgcstelltc  Ansicht  ist  hier,  dass 
bei  dem  Masc.  a Auslaut  der  Grundform,  s angefiigles,  die 
Persönlichkeit  hervorhebendes  Pron.  ( das  sogenannte  nomina- 
tive  s),  bei  dem  Fern,  das  d Anslaut  der  femininalen  Grund- 
form , bei  dem  Neutr.  das  a Auslaut  der  Grundform , m aber 


2)  S.  Bopp:  vergleichende  Zergliederung  des  Sanskrit*  und  der 
mit  ihm  verwandten  Sprachen.  V.  Abtheiliiug.  Ueber  den  Einfluss 
der  Pronomina  auf  die  Wortbildung;  in  d.  Abhandl.  d.  Berlin.  Akad. 
d.  YVisscnsch.  a.  d.  J.  1831.  Histor.  philol.  Kl.  8.  13  ff.  — Wüllner: 
über  Ursprung  und  Urbedeutung  der  sprachlichen  Formen.  (Münster, 
Theissing.  1831.  8.),  s.  bes.  S.  271  ff.  — Pott:  etya.  Forsch.  II.  S. 
454  IT.  u.  a.  3j  Schultz:  gr&mm.  aegypt.  ed.  Woide  p.  14. 
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identisch  mit  dem  Accosativzeichen  der  Masc.  sei,  das  hier 
dazu  diene,  das  Nentr.  als  Objectabezeichnung  (im  Gegensatz 
des  Masc.  u.  Fern.,  als  der  Genera  persönlicher  Subjecte)  dar- 
zustellen 4 * *).  Dieser  Erklärung  stimme  ich  bei,  möchte  jedoch 
bei  dem  m nicht  sowohl  an  die  Bedeutung  desselben  als  Zei- 
chen des  objectiven  Casus,  als  vielmehr  an  seine  pronomi- 
nale Bedeutung  denken,  und  den  Grund,  warum  es  hier,  dem 
pronominalen  s des  Masc.  gegenüber,  das  Neutr.  charakleri- 
sirt,  nicht  in  seinem  Gebrauche  als  Acc.  - Zeichen , sondern  in 
dem  Verhältniss  seines  Lautes  zu  dem  des  mascnlinen  a fin- 
den, welches  ein  dem  zwischen  t und  s bestehenden  ähnliches 
ist.  Denn  wie  von  den  letztem  das  t weniger  lebendig  als  a ist, 
und  eben  deshalb  dem  Charakter  des  Neutr.  entspricht  (s.  S. 
583  ff. ),  so  kann  auch  m fiir  minder  lebendig  gelten  als  a (wäh- 
rend cs  von  Seiten  der  Stärke  mit  ihm  verglichen  wohl  über 
demselben  steht  s.  S.  547.),  und  deshalb  zur  Bezeichnung  des 
minder  lebendigen  oder  leblosen  Genus  gebraucht  werden , ob- 
gleich der  Abstand  des  m und  a geringer  als  der  des  t und  s 
ist,  weil  beide  erstere  Continnae,  t dagegen  Explosiva  ist. 
Diese  Ansicht  über  das  m,  die  schon  Bopp  s)  neben  der  ziiTor 
erwähnten  aufgestellt  hat,  indem  er  an  das  Pron.  amu  (=  a 
-p  mu ) erinnert,  dessen  Formen  mit  Ausnahme  des  Nom.  Sg. 
m.  f.  n.  und  des  Acc.  Sg.  n.  ®),  durchgängig  die  des  Pron. 
demonstr.  adas  vertreteu  7),  scheint  mir  deshalb  den  Vorzug 
zn  verdienen,  weil  so  die  nominale  Bezeichnung  des  Neutr. 
durch  m der  pronominalen  durch  t 8)  analog  wird.  Auch  die 


4)  8.  Bopp : vergl.  Gr.  8.  157.  159.  178  ff.  u.  s.  vergleichende 
Zergliederung  des  Sanskrit*  und  der  mit  Ihm  verwandten  Sprachen. 
Ahh.  II.,  in  d.  Abhandl.  d.  Berlin.  Akad.  d.  Wissensch.  a.  d.  J.  1825. 
Histor.-philol.  Kl.  S.  200.;  und  Ahh.  111.,  in  jenen  Abhandl.  a.  d.  J. 

1826.  Histor.  - pliilol.  KL  S.  71  ff.  — Pott : etyin.  Forsch.  S.  342. 

619  ff.  — Schon  früher  hatte  Grimm  I.  S.  825.  auf  die  Uebereinstira- 
muiig  des  neutralen  sauskr.  am,  lat.  um,  griecli.  or  mit  der  Accusa- 
tivendung  aufmerksam  gemacht,  (vgl.  auch  WMlner  a.  a.  O-  8. 
180  f.)  5)  In  d.  angeführt.  Abh.  111.  a.  a.  O.  S 73  f.  6)  Oer 

Acc.  Sg-  m.  u.  f.  dagegen  wird  gleichfalls  von  amu  gebildet,  und  bie- 

tet hier  in  der  Unterscheid,  d.  Gen.  ein  Beisp.  zu  der  S.  593.  aufgestellten 
Rubrik  m.  it  — f.  u dar,  indem  d.  Acc.  m.  am^m,  f.  tun  ihn  lautet, 
s.  Bopp:  gramm.  sanscr.  Tab.  ad  reg.  263.  7)  Die  Deel,  von  «mu 

ist  demnach  im  Sanskr.  defectiv , da  es  im  Nom.  Sg.  m.  f.  n.  u.  Acc. 
Sg.  n.  nicht  gebraucht  wird.  Im  Prakrit  entspricht  ihm  das  Pron. 
ima,  welches  hier  nach  dem  Zeugnisse  einiger  Grammatiker  durch  alle 
Casus  flectirt  wird,  im  Nom.  m.  imd , f.  imd,  n.  imatn  u.  s.  w. , s. 
Lassen:  inst.  llng.  pracr.  p.  326.  8)  Die  letztere  die  frronominale 

zu  nennen,  werde  ich  durch  das  Vorherrschen  dieser  Charakterisirnng 
des  Neutr.  durch  t bei  den  Pron.  veranlasst,  woneben  bei  2 Demonstr. 

m.  ajam,  f.  ijam,  n.  idtnn ; m.  f.  asäu,  n.  adas  ein  d erscheint,  u.  nur 
bei  2 Pron.:  m.  kas  quis?  f.  kd , n.  kim;  m.  sarcas  qnivis,  f.  sarrd, 

n.  sarvam  (denn  idam  gehört  nicht  mit  hierher)  das  Nentr.  durch  m 
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neutr.  Plnralendnng  ni  darf  man  vielleicht  Ton  jenem  urspr. 
wohl  anch  im  Nentr.  Sg.  anf  einen  Vocal  («,  a ) auslautenden 
Pron.  m (mu , ma)  herleiten  9),  während  Bopp  ( Tergl.  Gr. 
S.  270.)  das  n dieser  Endung  für  ein  bloss  euphonisch  einge- 
schobenes hält.  — Bei  den  Pron.  steht  jenen  nominalen  Aus- 
lauten meistens  m.  a-s,  f.  <?,  n.  a-t  gegenüber.  — 2)  m. 
a-s,  f.  d , n.  a-t  erscheint  bei  mehrern  Pron.  im  Nom.  Sg. 
i.  B.  m.  anjas  alius,  f.  anjü , n.  anjat.  Wie  bei  den  vori- 
gen, so  ist  auch  hier  nnr  dem  Masc.  n.  Nentr.  ein  das  Gcnns 
charakt.  Pron.  beigefügt,  das  Fein,  aber  durch  Verlängcrnug 
des  anslaut.  Vor.  bezeichnet.  Ueber  den  Grnnd  der  letztem 
Bezeichnung  s.  S.  582.593  f.,  über  den  der  erstem  durch  s n.  t ist 
kurz  zuvor  und  S.  583  ff.  geredet.  ■ — 3)  m.  f.  ti-s,  n.  a-m. 
Hier  wird  das  Comm.  vom  Nentr.  sowohl  durch  die  Stärke 
des  Voc.  (h.S.575.)  , als  auch  durch  die  verschiedene  Lebend,  der 
angefiigten  Pron.  im  Nom.  Sg.  unterschieden.  — In  diesen  3 
Fällen  hat  das  Nentr.  ein  angefiigtes  Pron.,  in  den ■ folgenden 
erscheint  ein  solches  nnr  am  Masc.  n.  Fern.,  und  das  Nentr. 
wird  durch  den  Mangel  eines  Pron.  als  ein  minder  lebendig 
ges , nicht  persönliches  gekennzeichnet  ,#).  Hierher  gehören 
4)  m.  u-s,  f.  v-l,  n.  u z.  B.  m.  mrdus  tener,  f.  mrdvl n. 
mrdu  ,:*)!.  Das  aiislant.  I des  Fern.,  vor  welchem  das  w der 
Grundform  in  i>  sich  verwandelt,  ist  gleichfalls  wie  das  s des 
Masc.,  ein  Pron.,  das  wegen  seiner  schwachen  Form,  dem 
Cons.  * gegenüber,  zur  Charakterisirnng  des  schwachen  Ge- 
schlechts sehr  geeignet  ist  J9).  — 5)  m.  f.  v*>,  n.  «,  wo 


bezeichnet  wird.  Die  Acc.  m.  kam,  n.  kirn  des  vorletzten  dieser  bei- 
den können  als  Beisp.  zu  der  Rubrik  a — iS.  365  IT.  dienen.  9)  Ich 
stimme  näiniieh  Bopp  vollkommen  dariu  bei,  dass  die  einfachen  Pron. 
aus  einem  Conson.  mit  einem  folgenden  Vocale  bestehen  (s.  dess.  Abli. 
V. , in  den  bezeichn.  Abh.  a.  d.  J.  1831.  S.  13.),  mithin  .ganz  die  Ur- 
gestalt  der  Silben,  wie  sie  S.  486  ff.  bestimmt  ist,  an  sich  tragen. 
Daher  ist  auch  wohl  die  urspr.  Form  des  masc.  s im  Nom.  so,  wie  schon 
aus  dem  selbstständigen  Pron.  demonstr.  m.  sa  hervorgeht,  sobald 
man  die  Identität  dieses  Pron,  mit  jenem  nominativen  s zugesteht; 
ebenso  lautet  auch  das  neutr.  t urspr.  ta , in  welcher  Gestalt  es  sich 
im  gothischen  Neutr.  erhallen  hat,  s.  unten.  10)  Viele  analoge 
Beisp.  habe  ich  schon  !S.  573  f.  angeführt,  weil  sie,  bloss  öusserlich 
betrachtet,  ohne  Beachtung  des  Umstandes,  dass  s ein  der  im  Neutr. 
erscheinenden  Grundform  angefiigtes  Pron.  ist,  unter  jene  Rubrik  der 
vollem  und  kurzem  Form  gehören.  11)  Das  r bezeichnet  hier  den 
ftlmlich  wie  ri  lautenden  S.  265  ff.  erläuterten  Vo’c.  12)  Es  gehört, 
wenn  inan  .«  und  i einander  gegenüber  stellt,  dieser  Fall  zu  der  S. 
547  f.  erläuterten  Rubrik.  — Pott  (etym.  Farsch.  II.  S.  439.)  vermu- 
thet,  dass  t auf  eine  frühere  Form  ja,  woraus  es  durch  Vocalisirung 
des  j und  Verschluckung  des  d entstanden  sei,  zurückgeführt  werden 
könne.  Ich  möchte  aber  dann  vielmehr  annehmen,  dass  die  Assimi- 
lationskraft des  j das  «in  I verwandelt  habe,  womit  das  in  i ver- 
wandelte j verschmolz. 
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Mage.  u.  Fern,  das  « als  pronora.  Genuscharakter  haben , um 
sic  als  persönliche  Genera  hrrvorzuhebeu  z.  B.  m.  f.  pündu  - s 
albus,  a,  n.  pündu  13).  ln  andern  Nomin.  auf  u bestehen  bei- 
derlei Fern, -Formen:  auf  «-*  und  v -i}  neben  einander  i.  B. 
m.  bahu-s  multus,  f.  bahu-s,  bahv-l , n.  bahu.  — Bei 
andern  .Noinin.  unterscheidet  sich  das  Neutr.  im  Nom.  Sg. 
nicht  bloss  durch  den  Mangel  eines  angefügten  Pron.,  sondern 
zugleich  durch  die  Kürze  eines  Yocales,  während  Masc.  und 
Fern,  dafür  eiuen  langen  haben  14).  Hierher  gehören  6)  m.  f. 
l-s,  n.  i,  z.  B.  m.  f.  dschalapl-s  aquain  bibeus,  n.  — pi\ 
7)  bi.  f.  « - i , n.  u z.  B.  m.  f.  wrihschalrX-s  arborem  secans, 
f,  T-fu.  Bei  manchen  Nomin.  auf  u linden  sich  2 Fern., 
deren  eines  auf  u-s,  das  andere  auf  j)-*  auslautet,  so  dass 
der  Nom.  Sg.  auf  ra.  u-s,  f.  n-s,  ,fl-s3  n.  w endigt  z.  B. 

m.  Biru-s  timidus,  f.  Biru-s,  Birii-s,  u.  Biru  M),  8)  m. 
%.  ä-s , n.  i 16)}  z.  B.  m.  f.  bahurü-s  inultas  divitias  habens, 

n.  — ri  (als  Grundform  wird  buhurdi  angegeben);  9)  m.  f. 
üu-s,  n.  u 1T)  z.  B.  m.  f.  bahundu-s , n.  — nu  ,8).  — B)  Im 
Griech.  sind  hier  anzuführen  1)  in.  o-c,  f.  ü,  t],  n.  o-r, 
welche  den  sanskr.  a-s,  ü , a-m  analog  sind,  da  griech.  o 
dem  sanskr.  a gegenüber  zn  stehen  pflogt.  Auch  hier  haben 
Masc.  und  Neutr.  Pronoirunalziisütze  erhalten,  denen  gleicher 
Ursprung  zukoromt  wie  den  sanskr.  -s,  r-m.  Die,  welche  bei 
diesem  m an  das  Acc.- Zeichen  denken,  denken  auch  bei  dem 
griech.  v daran,  so  Grimm,  Bopp,  Pott.  Ich  ziehe,  wie 
hei  jenem  m,  auch  hier  es  vor,  au  die  pronominale  Bedeutung 
des  v zn  denken , und  finde  den  Grund  seines  neutralen  Ge- 
brauchs nicht  sowohl  in  seinem  Gleichlaute  mit  dem  Acc. -Zei- 
chen, als  vielmehr  in  seinem  lautlichen  Verhältnisse  zu  dem 


13)  d ist  das  S.  3)9  ff.  erläuterte  linguale  d.  14)  Wegen  dieser 
doppelten  Genusunterscheidung  gehören  diese  Fälle  wie  auch  aus  ähn- 
lichem Grunde  das  obige  3.  zu  §.  9. ; dass  ich  sie  hier  zugleich  mit 
anführg,  geschieht  der  vollständigem  Uehersicht  halber.  — Die  Un- 
terscheidung der  Genera  durch  lauge  und  kurze  Voc.  gehört  in  die  8. 
574  ff.  erörterte  Rubrik.  15)  Derselbe  Gegensatz,  welcher  zwischen 
m.  b'iru-s  u.  f.  b'iru-s  bestellt,  findet  auch  zwischen  Acc.  m.  amum 
diesen,  u.  f.  amtim  Statt,  s.  Note  6.  16)  Der  Voc.  i ist  im  Ver- 

gleich mit  <i  innerlich  und  äusserlich  schwächer,  denn  i äusserlich 
schwächer  als  i,  t aber  innerlich  schwächer  als  ti , vgl.  8.  549. 
17)  Dieses  gehört,  bloss  vou  Seiten  der  Voc.  du  — u betrachtet,  in 
die  Rubrik  8.  576.  18)  Während  hier  das  Masc.  u.  Fern,  sich  in- 

nerlich und  äusserlich  vom  Neutr.  unterscheiden,  bildet  hei  gewissen 
Nomin.  der  Unterschied  der  Lautstärke  die  einzige  Verschiedenheit 
der  Gcnusformen,  so  bei  den  Nomin.  auf  tar , welche  im  Nom.  8g.  des 
Masc.  u.  Fern,  auf  td,  in  dem  des  Neutr.  auf  fr  auslauten.  Bopp 
hält,  indem  er  bei  der  Grundform  titr  als  Suffix  annimmt,  die  Verlän- 
gerung des  a für  einen  Ersatz  des  weggefallenen  r;  im  Neutr.  ist  a 
wcggefallen  und  r in  den  r-Vocal  verwandelt  Ogi-  8.  265  ff.),  a. 
Bopp:  gramm.  sanscr.  p.  118.  — vergl.  Gr.  8.  168  f. 
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mascnlinen  *,  welchem  gegenüber  es  als  schwächerer  Laut  er- 
scheint und  deshalb  zur  Charakterisirnng  des  schwachem  Ge- 
nus sich  eignet.  Das  Fern,  dagegen  wird  nicht  mittelst  eines 
so  heigefilgten  Pron. , sondern  durch  Qualität  und  Quantität 
seines  Bildungssuffixes  a,  rj  gekennzeichnet,  welches  sich  von 
dem  o des  Masc.  n.  Fern,  nicht  bloss  innerlich  ( wie  ö — ff, 
e ) , sondern  zugleich  äusserlich  durch  seine  Länge  unterschei- 
det. Beisp.  sind:  ra.  Sixaio-g,  f.  ätxaiu , n.  Sixaio-v  gerecht; 

m.  dyu&ö-g,  f.  dyu&q , n.  dya&ö-v  gut.  Die  Letztere  auf 
der  Kürze  des  raännl.  n.  nentr.  und  der  Länge  des  weibl.  Bil- 
duugssuftixes  beruhende  Verschiedenheit  wird  aber  bei  vielen 
Adj.  dadurch  aufgehoben,  dass  bei  dem  Masc.  u.  Neutr.  in 
Folge  einer  Contraction  gleichfalls  ein  langer  Voc.  vor  g,  v 
eintritt,  so  dass  dann  diese  Suffixe  nur  noch  ihre  innere  Ver- 
schiedenheit (vgl.  S.  549  ff.)  bewahren.  Hierher  gehören  die 
Adj.  auf  m.  10g,  f.  iä,  n.  tov,  u.  m.  60 (,  f.  at],  n.  oov , wel- 
che beide  in  m.  off , f.  ü,  ij , n.  ovv  zusammengezogen  wer- 
den z.  B.  m.  xQvoio g,  f.  — (ü,  n.  — iov,  zusammengezogen  m. 
XQvaovg,  f.  — rj , n.  — ovv  golden;  dgyvQ-tog,  f.  — iü,  n. 
— iov , zusammengezogen  m.  dp yvpovg,  f.  — ä,  n,  — ofv  sil- 
bern; m.  dmX-öog,  f.  — oij,  n.  — oov,  zusnmmeugezogen  ra. 
ämX-ovg,  f.  — fj , n.  — ot»»'  doppelt;  m.  dnX-oog,  f.  — 6u, 

n.  — oov,  znsammengezogen  m.  dnXovg , f.  — ü,  n.  — oiv  ein- 
fach. — Ob  im  Griech.  auch  eine  dem  sanskr.  m.  a-s,  f. 

0,  n.  a-t  entsprechende  Motion  m.  o-g,  f.  ü,  ij,  n.  o-t  in 
einer  frühem  Sprachperiodc  bei  den  Pron.  Statt  gefunden 
habe,  lässt  sich  nicht  mehr  aus  dieser  Sprache  selbst  nach- 
weisen,  wird  aber  durch  die  Analogie  des  Sanskrit,  Zend, 
Lat.  n.  German,  sehr  wahrscheinlich  19).  — ln  allen  folgen- 
den Genusformen  entbehrt  das  Neutr.  eines  angefiigten  Genus- 
zeichens, hat  folglich  eine  negative  Auszeichnung , wie  sie 

1.  B.  Hartung  ( a.  a.  0.  S.  151.)  nennt.  Hierher  gehören: 
2)  m.  v-g,  f.  *-?<*,  n.  v,  z.  B.  m.  yXvxvg,  f.  yXvxtta,  n.  yXv- 
xv  8Ü9S.  In  diesen  hat  das  Masc.  das  pronom.  g,  das  Fern, 
aber  das  pronom.  ia  als  Gcnuscbarakter  erhalten;  die  Ab- 
schwächnng  des  v in  t hat  wohl  in  der  Länge  dieses  Zusatzes 
ihren  Grund,  weil  sie  ebenso  auch  vor  allen  Casusendnngen 
eingetreten  ist  z.  B.  Genit.  Sg.  m.  n.  yXvxlog.  Bo  pp  (vcrgl. 


19)  Dop)i  C vergl.  Gr.  hi.  183. ) vermuthet  einen  Geberrest  einer 
Neutral -Flexion  1 in  Um,  ho  dass  or-ri  zu  theilen  wäre.  Vgl.  Max. 
Schmidt:  de  pron.  gr.  et  lat.  p.  87.  — Kühner:  ausführl.  Gramm,  d. 
griech.  Spr.  Th.  1 S.  286.  — Hartung:  über  die  Casus.  S.  154.  nimmt 
gleichfalls  den  Wegfall  eines  urspr.  das  Neutr.  der  Pron.  endigenden 
T an.  ln  Betreff  des  auslaut.  v und  m der  gr.  u.  lat.  Neutra  ist  er 
der  Meinung,  dass  diese  durch  eine  Lautwandlung  aus  früherem  t ent- 
standen seien.  Vgl.  dagegen  Bopp  a.  a.  O.  $.  184  f. 
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Gr.  S.  139.)  erblickt  iu  diesem  Tu  die  sanskr.  Fern. -End.  2 
mit  ciuera  später  unorganisch  binzugefügten  a;  Pott  (a.  a.  0. 
II.  S.  440.)  hingegen  leitet  sowohl  dieses  Ta,  als  auch  jenes 
sanskr.  I aus  eiuem  angefügten  Pron.  jd  ab  (vgl.  oben  S. 
603.  N.  12.).  Diese  Ansicht  scheint  mir  den  Vorzug  zu  verdienen. 

/ i 

— 3)  m.  vg,  f.  voa,  n.  vv  ist  entstanden  aus  m.  vvx-g,  f. 
vvT-a,  n.  vvx.  Der  Grieche  meidet  auslant.  t,  daher  fiel  das 
% der  im  Nentr.  nackt  erscheinenden  Grundform  im  Nom.  Sg.  ab, 
ohne  dass  dieses  dafür  irgend  einen  Ersatz  bekam.  Noch  we- 
niger dnldete  er  den  dreifachen  Cons.  - Auslant  des  Masc.  auf 
vxg;  er  warf  hier,  den  Masc. -Char.  g festhallend,  n weg,  er- 
setzte aber  diesen  Wegfall  durch  Dehnung  des  v.  I in  Fern,  fiel 
bloss  v weg,  zu  dessen  Ersatz  gleichfalls  v verlängert  ward; 
t aber  wurde  in  das  schwächere  g verwandelt  (vgl.  analoge 
Beisp.  nnten),  um  so  auch  den  Cons.  des  Auslauts  dem  schwa- 
chem Genus  entsprechend  zu  machen.  Zn  dieser  innern  Be- 
zeichnung kommt  noch  eine  äussere  in  dem  angeffigten  Pron. 
a hinzu,  welches  dem  masc.  g gegenüber  steht,  in  welchem 
Gegensätze  der  Grund  seines  femininsten  Gebrauchs  zu  suchen 
ist,  denn  s — a gehören  in  die  Rubrik:  Continnae  — Voeale 
S.  547  f.  a0).  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  m.  qvg , f.  qvoa, 
n.  qlv  (entstanden).  Die  Grundform  erkennt  man  z.  B.  ans  dem 
Genit.  in.  n.  q>vvrog.  — 4)  m.  ttg , f.  tarnt,  n.  tr , entstanden 
aus  m.  ivx-g,  f.  tvr-u,  n.  tv r.  Im  Nentr.  fiel  da3  auslant.  r 
der  Grundform  ans  dem  zuvor  erwähnten  Grunde  im  Nom.  Voc. 
Acc.  weg,  weil  es  hier  am  Ende  der  Wortform  stand,  und 
zwar  ohne  dass  dafür  ein  Ersatz  eintrat.  Im  Masc.  wurde  wie 
bei  3.  das  vt  vor  dem  angefiigten  nominativen  g weggeworfen, 
und  zum  Ersatz  dafür  t in  tt  gedehnt.  Im  Fern,  erweichte 
man,  um  die  stärkere  Grundform  dem  schwächen!  Gen.  ent- 
sprechender zn  machen,  wie  bei  3.  das  r in  g,  dem  sich  dann 
das  vorhergeh.  v assimilirte.  Ausserdem  trat  wie  dort  noch  als 
äussere  Kennzeichnung  das  schwache  Pron.  a hinzu  al).  Bei- 
spiel: m.  yapltig,  f.  yagltaau,  n.  yugltv  (lieblich  5 die  Grund- 
form zeigt  sich  im  Genit.  m.  n.  yagUvTog.  In  einigen  Adj.  auf 


20)  Es  fragt  sich,  oh  man  das  ferain.  a hier  sowohl  als  im  Fol- 
genden als  eine  Erweichung  des  mascul.  s betrachten  dürfe.  Dem 
scheint  entgegen  zu  stehen  , dass  a auch  in  den  übrigen  Cas.  bleibt, 
während  t sich  auf  den  Nomin.  beschrankt;  dennoch  ist  vielleicht  eine 
solche  Uerleitung  zulässig.  (Vgl.  Grimm:  III.  8.  313.)  Es  würde 
dann  nahe  liegen,  das  « als  eine  Verschmelzung  d.  AhleitnngssufT.  <T  u. 
des  angefügten  Genussuff.  ff  zu  betrachten , und  daraus  sich  zugleich 
zu  erklären,  warum  solche  Fern,  im  Nom.  Sg.  kein  s erhalten,  da  es 
ja  daun,  nur  in  verschwächter  Gestalt,  auch  in  diesen  Formen  ent- 
halten ist.  21)  Ebenso  erklärt  diese  Form  Hopp:  vergl.  Gr. 

8.  140. 
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«Mf,  ijfoaa , Tjiv  und  auf  oet(,  oiooa,  ätv  wird  durch  Contra- 
ction  dieser  End.  in  jjc,  ftaaa , rtv  und  ovg,  ovaoa,  ovv  jener 
Ursprung  etwas  verdunkelt.  Diese  Contr.  gestalten  z.  B.  xtftyus 
geehrt,  ftiXtidtts  honigreich.  — 5)  m.  t/{,  f.  tära,  n.  ent- 
standen aus  m.  tvT-t,  f.  tvx-a,  n.  Ivx,  wo  die  im  Nentr. 
nackt  vorliegende  Gruudform  dieselben  Aenderungen  wie  bei  3. 
erlitt,  indem  im  Neutr.  x im  N.  V.  A.  Sg.  wegfiel  ohne  Ersatz; 
im  Masc.  vx  vor  dem  c,  deren  Wegfall  aber  durch  Dehnung 
des  t in  u ersetzt  wurde;  im  Fern,  verschwächtc  man  r in  (, 
v aber  fiel  weg  n.  wurde  wie  beim  Masc.  ersetzt 2a).  Beisp. 
m.  TtJltfff,  f.  xtShTaa,  n.  xt&lv  setzend;  die  Grundform  zeigt 
der  Gen.  m.  n.  xid'irxog.  — 6)  m.  «$,  f.  aivu,  n.  «v  z.  B.  m. 
pAaf,  E fitXaiva,  n.  jtAav  sthwarz.  Dgs  Neutr.  zeigt  den 
aus  d.  Gen.  m.  u.  /tAuv o(  erkennbaren  Stamm  in  seiner  Nackt- 
heit. Das  Masc.  fügte  sein  pron.  $ hinzu:  av — ff,  warf  dann, 
weil  der  Grieche  auslaut.  vff  meidet,  das  v heraus,  u.  ersetzte 
es  durch  Dehnung  des  a.  Im  Fern,  erscheint  wie  bei  den 
frühem  Fallen  « angefügt.  Hierbei  aber  fragt  es  sich,  woher 
das  < vor  v rühre.  Bo  pp  ( vergl.  Gr.  S.  139.)  nimmt  an, 
dass  hier  ein  dem  sanskr.  I eutsprech.  i Fem.-Char.  sei,  die- 
ses aber  um  eine  Silbe  znriiekgedrängt,  n.  hierauf  noch  a an- 
gefügt sei43),  so  dass  folglich  ein  von  einander  getrenntes  tu 
wie  im  ydtta  (s.  oben)  das  Fern. -Zeichen  wäre.  Mir  kommt 
diese  Ansicht  vom  Zurfickdräiigen  des  i nicht  sehr  wahrschein- 
lich vor,  und  ich  möchte  deshalb  2 andere  Erklärungen  Vor- 
schlägen. Darf  man  hier  wirklich  tu  für  hinzngrfiigt  halten, 
so  konnte  die  umlaulende  Kraft  des  < die  Verwandlung  des  vor- 
herg.  u in  tu  bewirken,  welches  auch  dann  sich  erhielt,  nach- 
dem i seihst  durch  Abschwächnng  weggefallen  war,  so  dass, 
änsserlich  betrachtet,  das  i nur  wie  ein  versetztes  erscheint. 
Beisp.  eines  solchen  auch  nach  weggefallener  Ursache  beibe- 
haltenen Umlauts  sind  schon  S.  255.  ff.  angeführt.  Analog 
hiermit  würde  die  S.  594.  erwähnte  irländ.  Fern.  - Bildung  sein, 
wenn  man  Pictet’s  Erklärung  des  Ursprungs  der  Diphthon- 
girung  des  vorherg.  Vor.  für  die  richtige  annehmen  will.  Oder 
man  betrachte  diese  Form  als  Vereinigung  zweier  Bildnngs- 
weisen:  einer  innern  und  einer  änssern,  deren  ersten  zu  der 
S.  59 3 ff.  erläuterten  Rubrik  gehört,  und  auf  Verbindung  der 
Yoc.  beruht,  die  andere  aber  in  der  änssern  Anfügung  des 
pron.  a besteht.  Als  Analogie  hierzu  würde  sich  z.  B.  das 


22)  Ebenso  flopp  a.  a.  O.  23)  Dasselbe  nimmt' er  a.  a.  O.  S. 
139  f.  auch  bei  Tfptiva,  rtziaiva , yinxatvu,  ytyftnpa  an,  und  Gleiches 
würde  dann  auch  von  inehrem  andern  von  Pott  (etjin.  Forsch.  I. 
S.  18.)  angeführten  Fern,  gelten  müssen  (vgl.  damit  ebeud.  II.  8.  440.). 
ln  allen  diesen  Formen  möchte  ich  da*  « auf  eine  der  beiden  folg.  Wel- 
sen erklären. 
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sanakr.  m.  blru-s  timidns,  f.  blril-s  (neben  blru-s),  n.  blru 
darbieten,  da  hier  gleichfalls  Dehnung  des  Yoe.  ti.  AnfiigAng 
eines  äuseern  Gennszeichens  sich  vereinigen.  7)  masc.  ä{, 
f.  «atz,  n.  uv  entstanden  ans  tu.  «er-?,  f.  «vr-a,  n.  uv r.  Im 
Neutr.  fiel  das  auslaut.  t der  Grundform  weg,  ohne  Ersatz. 
Im  Masc.  wurde  Tor  dem  Masc. -Char.  f das  vt  weggeworfen, 
and  dafür  a gedehnt.  Im  Fern,  erweichte  man  r ii  warf 
v heraus,  lind  verlängerte  dafür  u ; ausserdem  kam  noch  als 
äusseres  Fern. -Zeichen  das  pron.  a hinzu.  Beisp.  m.  Xthf/äi;, 
•f.  Xtlxjjüau , n.  Xt^puv  verlassen  habend;  der  Gen.  m.  n.  Xn'yav- 
toe  zeigt  die  volle  Grindform.  Hiervon  weicht  näc  (ganz,  je- 
der) darin  ab,  dass  es  im  Neutr.  nüv  die  Wegwerfung  des  t 
durch  Dehnung  des  u ersetzt;  seine  Composita  dagegen,  z.  B. 
&nüc,  ov/unüc  haben  im  Neutr.  kurzes  a,  wovon  sich  nur  bei 
Dichtern  zuweilen  Ausnahmen  finden94).  — 8)  m.  or?,  f.  ocoa, 
n.  6v,  entstanden  aus  m.  ovr-c,  f.  ovx-a,  n.  ovr.  Das  Neutr. 
verlor  das  auslaut.  t der  Grundform  ohne  Ersatz.  Im  Masc. 
fiel  vor  dem  mascul.  f das  vr  weg,  zu  dessen  Ersatz  o in  ot» 
verlängert  wurde.'  Im  Fern,  wurde  r in  f gemildert,  v weg- 
geworfen und  durch  Dehnung  des  o in  ov  ersetzt;  n,  noch  als 
änsseres  Fern.- Zeichen  a hinzugesetzt.  Beisp.  m.  didWf,  f. 
äiäovoa,  n.  dido'v  gebend,  der  Gen.  m.  n.  diSövr oj  enthält  die 
volle  Grundform.  Von  den  bisher  angegebenen  Gennsendnngen 
unterscheiden  sich  die  folgenden  dadurch,  dass  Masc.  u.  Fern, 
gleiche  Endung  haben.  Hieher  gehören:  9)  m.  f.  o-f,  n.  o-v 
z.  B.  m.  f.  fiXoyof,  n.  üXoyov  unvernünftig;  10)  m.  f.  ou-f, 
n.  ov-v  z.  B.  m.  f.  tvv ot»f,  n.  tvvavv  wohlgesinnt;  II)  m.  f. 
ta-c,  n.  w-v  z.  B.  m.  f.  Tkites,  n.  'IXtiov  gnädig.  Bei  allen  3 
hat  das  Comm.  f,  das  Neutr.  v als  Gennszeichen  erhalten. 
Bei  den  folgenden  dagegen  wird  es  negativ  dnreh  die  Entbeh- 
rung eines  pronom.  Zusatzes,  durch  die  Nacktheit  seiner  Grund- 
form bezeichnet,  wogegen  das  Comm.  durch  ein  beigefiigtes 
pron.  f im  Nom.  Sg.  als  persönl.  Geschlecht  hervorgehoben 
wird:  12)  m.  f.  i-f,  n.  /,  entstanden  theils  ans  m.  f.  «I-f, 
n.  id,  theils  aus  m.  f.  ir-ff,  n.  ir9S),  z.  B.  m.  f.  fdpif,  n. 
t'Sot  kundig;  13)  m.  f.  v-f,  n.  r,  z.  B.  m.  f.  Sdaxpif,  n. 
Udaxpv  Ikräncnlos.  14)  m.  f.  oof,  n.  ov,  entstanden  aus  m. 
f.  ovr-^  n.  ovr,  indem  das  Neutr.  das  auslaut.  t der  Grund- 
form verloren  hat  ohne  Ersatz,  das  Masc.  aber  vor  dem  pron. 


24)  Kühner  a.  a.  O.  1.  8.  355.  25)  Neben  diesen  2 Suffix  for- 

men ii  und  ul  bestellt  scheinbar  noch  eine  dritte  i,  wie  man  an»  dem 
Genit.  des  obigen  Beisp.  fJoio«  schliessen  Könnte:  da  aber  bei  Dichtem, 
*.  B.  f SqiSu.  üliitihf  erscheint,  so  ist  auch  hier  das  ursprüngliche 
Suff.  i<J , welches  nur  In  der  gewöhnt.  Form  dieses  Adj.  durch  Ver- 
kürzung sein  I verloren  hat.  Das  Suff,  ir  findet  sich  x.  B.  in  in.  f. 

iv/ttotc,  n.  tv/aQi  t wie  aus  d.  Genit.  ti/ünnos  erhellet.  S.  Kühner 
a.  a.  0.  I.  8.  362. 
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S das  vt  heransgeworfen  u.  dafür  o in  ov  gedehnt  hat,  z.  B. 

m.  f.  i uovdSovg,  n.  /uovddov  einzahnig,  Gcnit.  fiovoäovrog.  Zn 
diesen  Genusendungen , welche  sich  namentlich  bei  Adj.  u.  Par- 
ticip.  und  bei  auf  gleiche  Weise  endigenden  Subst.  finden,  kom- 
men noch  einige,  welche  bloss  bei  der  Motion  gewisser  Subst. 
erscheinen.  Von  diesen  führe  ich  hier  zunächst  nur  die  an, 
welche  sowohl  am  Masc.  als  am  Fern,  einen  pron.  Zusatz  ha- 
ben. Hierbei  sind  aber  2 Fälle  zu  unterscheiden:  a ) das  Ab- 
Ieitnngssuffix  des  Masc.  bleibt  beim  Fern,  unverändert,  und  er- 
hält hier  nur  noch  ein  charakt.  Fern.  - Zeichen ; 6)  jenes  Suffix 
wird  bei  der  Bildung  des  Fern,  verändert  oder  weggeworfen  vor 
der  Anfiignng  eines  femininalen  Abzeichens.  Das  Erstere 
findet  Statt  1)  bei  den  Subst.  auf  m.  a£,  f.  axig,  z.  B.  <pv\a% 
Wächter,  f.  (fvXaxlg.  Hier  ist  bei  beiden  Gen.  das  Wortbildungs- 
suff. «x  unverändert  geblieben,  und  beim  Masc.  das  pron.  f, 
beim  Fern,  zunächst  als  Fem.-Char.  das  pron.  <d  angetre'en, 
woran  im  Nom.  Sg.  noch  ein  pron.  g angefügt  ist,  vor  wel- 
chem hier  d ausfiel,  weil  der  Grieche  ein  auslaut.  d?  nicht 
duldet.  Dieses  id  erinnert  an  das  sanskr.  i , unterscheidet  sich 
von  demselben  aber  thcils  durch  seine  Gestalt  <d,  theils  durch 
die  Anfiignng  des  nominal,  g.  Bo  pp  (vergl.  Gr.  S.  139.)  be- 
trachtet das  d als  einen  spätem,  unorganischen  Znsatz.  Pott 
vermuthet  (a.  a.  0.  II.  S.  440.),  dass  <d  von  IdtTv  entspringe 

n.  s.  v.  a.  ähnlich,  bedeute,  so  dass  die  Weiblichkeit  durch  den 
Begriff:  ähnlich  (nämlich  dem  Manne)  bezeichnet  werde.  An 
sich  scheint  mir  eine  solche  Femininalbezeichnnng  gar  wohl 
möglich  zu  sein  (s.  unten);  dennoch  möchte  ich  sie  nicht  bei  cd  an- 
liehmen,  aber  ebenso  wenig  das  d für  einen  unorganischen  Zusatz 
halten;  ich  glaube  vielmehr,  dass  <d  ein  Pron.  fern,  sei,  in 
welchem  das  d ebenso  wesentlich  zum  Charakter  der  Fern. - 
Form  gehört,  wie  bei  den  S.  584  f.  genannten  Pron.  das  t , d 
znm  Charakter  der  Neutralform  gehört.  Mit  diesem  t,  d stelle 
ich  jenes  d in  Parallele,  denn  dass  dieser  Laut,  im  Gegen- 
sätze eines  lebendigem  (einer  Continua  oder  eines  Yoc.),  der 
das  Masc.  bezeichnet,  auch  das  Fern,  als  das  minder  lebendige 
Geschl.  charakterisiren  könne,  ergibt  sich  aus  S.  583  f.  u.  aus 
S.  586  ff.,  wo  oft  Fern.  und  Ncutr.  durch  Laute  desselben  Le- 
bendigkeitsgrades  gekennzeichnet  werden.  Will' man  aber  hier 
einen” Unterschied  des  .Fern. -Snff.  von  der  Neutralform  jener 
Pron.  neutr.  anuehmen,  so  liegt  die  Yermuthung  nahe,  einem 
nentr.  tr  ein  fern,  id,  nach  Analogie  der  Suff,  neutr.  ar,  fern, 
ad  gegenüber  zu  stellen.  Ausser  diesem  auslaut.  Cons.  liegt 
der  Fem.-Char.  zugleich  im  i,  wenn  es  einem  stärkern  Voc. 
des  masc.  Bildungssuff.  z.  B.  tvt  o gegenüber  steht,  und  cs 
gehören  dann,  bloss  von  Seiten  dieser  Yoc.  betrachtet;  diese 
Formen  in  die  obigen  Rubriken  S.  549  ff.,  in  de^en  sic  des- 
halb dort  mit  anfgefiihrt  sind.  Hichcr  gehört  2)  m.  a£,  f. 
ctooct , entstanden  aus  m.  uxr-g,  f.  axx-a  oder  oxr-m.  Die 

gjndieil’i  Abh.  z.  allg.  vergl.  Spracht.  39 
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Wahl  zwischen  diesen  beiden  Fern. -End.,  beruht  aof  der  Ent- 
scheidung der  Frage:  oh  die  Verwandlung  des  r in  g.,  dein 
sich  dann  x assimilirte,  als  eine  innere,  unabhängig  von  äusse- 
rer Einwirkung  eingetretene  Movirung  zu  betrachten,  mithin  äussere 
und  innere  Movirung  hier  zugleich  angewandt  sei,  wie  wir 
dieses  bei  mehrern  obigen  Endungen  aunahmen,  oder  ob  jener 
Lautwandel  bloss  durch  einen  andern  Laut  äusserlich  iterbei- 
gefiihrt,  mithin  au  sich  ohne  Bedeutsamkeit  sei.  Den  letztem 
Ursprung  nimmt  Pott  (a.  a.  0.  11.  S.  44.)  an,  indem  er  »«  als 
urspr.  Fern. -End.  betrachtet,  deren  < durch  seine  Assimila- 
tionskraft  die  Verwandlung  des  r in  f veranlasst  habe.  Diese 
Kraft,  welche  harte  Laute  dem  Gebiete  des  weichen  < durch 
Erweichung  näher  rückt.,  ist  ausser  allen  Zweifel  gesetzt,  uud 
im  Frühem  mit  Beispielen  belegt.  Dass  ein  solcher  Laut 
dann  oft  wegfällt,  seine  Wirkung  aber  festgehalten  wird,  ist 
eben  so  unzweifelhaft.  Ich  bin  deshalb  geneigt,  diese  Apsirht 
meiner  obigen,  für  die  es  jedoch  auch  keineswegs  an  besin- 
genden Analogien  fehlt,  liier  vorzuziehen:  als*  ux r-ta,  uxa-ia, 
. aaa-iu , welches  dann  iu  aoa-a  sich  verkürzte.  Beisp.  ist  ai-o? 
König,  itvaoou.  Königin.  3)  i£ , f.  i nu«,  entstanden  aus  in. 
ex-g,  f.  ix- aa  oder  ixo-a.  Welche  dieser  Abtheilungen  die 
richtige  sei,  beruht  darauf,  oh  <r«  als  Fein. -End.  anzunehmen  sei 
oder  uidht.  Pott  hält  I.  S.  21  eine  solche  für  möglich,  M.  S. 
44  erklärt  er  sich  gegen  dieselbe,  uud  leitet  das  g von  der  assi- 
bilirenden  Kraft  des  i her,  welches  urspr.  vor  dem  « gestan- 
den habe.  Dann  aber  ist  nicht  ix-au,  sondern  ixa-u  zu  thei- 
len,  weil  xg  in  diesem  Falle  ein  assibilirtes  x ist,  welches 
darnach  in  gg  überging.  Beisp.  einer  solchen  Assibilations- 
kraft  des  * sind  bereits  S.  426  angegeben , mithin  von  dieser 
Seite  wenigstens  nichts  gegen  jene  Erklärung  einztiwenden, 
ebenso  wenig  gegen  die  Annahme  des  Wegfallens  des  t mit 
Hinterlassung  seiner  Wirkung.  Beisp.  sind  0otvi£ , f.  Woinaoa , 
©<>»?'*  f-  ©gjjicroa,  zsgz.  iu  ©pß£,  f.  ©pijaatt,  im  lat.  *Threjc 
(f.  Thrci.v),  f.  Threissa,  so  dass  hier  iiht  das  Masc.  zusara- 
raengezogen  ist.  — 4)  nt.»;?,  f.  entstanden  aus  m.  »jr-c. 

f.  tjia-a.  Nehmen  wir  auch  hier  mit  Pott  II.  S.  44.  als 
urspr.  Fern. -End.  ia  an,  so  entstand  durch  Einwirknug  des  < 
aus  t ein  assibilirtes  rf,  wie  z.  B.  bei  der  jelzigeu  Aussprache 
des  lat.  tia  diese  Assimilation  des  t durch  * herbeigeführt  ist, 
da  es  wie  tsia  lautet.  Dieses  rg  verwandelte  sich  dann  in  gc, 
i aber  fiel  weg,  während  seine  Wirkung  fortdanerte.  Beisp. 
Kgijg  (die  Grundform  Kgi jr  erhellet  aus  dem  Genit.  Kgrttog), 
f.  Kgijocru  38).  — 5)  m.  vg,  f.  vooa,  z.  B.  yllßvg , f.  yiißvaaa 


26)  Tn  lUmselheu  Verhältnisse,  wie  ÄViJJtrir«  zu  Kpijc,  stehen  auch 
ifncca  und  <fiä i!>  xu  einander,  jedoch  nur  der  Korm  nach,  nicht  aber 
nach  Genus  u.  Bedeutung,  da  beide  Kein,  sind,  u.  </ tioott  eiue  grössere 
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auf  dieselbe  Weise  zu  erklären  scheint  durch  den  Genit.  uiißvog 
verwehrt  zu  werden,  da  hieraus  yiiß v als  Grundform  hervorA 
geht,  so  dass  hier,  wenigstens  dem  äussern  Anscheiue  nach,  aa 
Fein.- End.  sein  würde.  Indess  wäre  doch  möglich,  dass  hier 
urspriingl.  eine  Grundform  auf  rd  bestanden  hätte  analog  mit 
yXa/tvg , Gen.  t'dof  Mantel,  welche  dann  ihr  d (viell.  auf  Ver- 
anlass. des  Nom.  Sg. , wo  es  des  pron.  g wegen  wegBel)  in 
der  Flexion  ebenso  veilieren  konnte,  wie  dieses  bei  tägig  ge- 
schehen ist  (s.  S.608.  Note  25.);  vaau  würde  in  diesem  Falle  aus 
rd-i « sich  erklären  lassen,  indem  das  d durch  die  Assibili- 
tinnskraft  des  t in  dg , dieses  aber  in  gg  ibergcgangen , und  i 
dann  weggefallen  sein  könnte.  Ausserdem  wäre  auch  wohl  die 
Annahme  statthaft,  dass  sUßvaau  bloss  nach  Analogie  anderer 
Formen,  z.  11.  der  F.  Kgrjooa  von  Kgijg , gebildet  wäre,  ohne 
dass  diese  Bildung  ihm  an  sich  wirklich  zukäme.  Beisp.  solcher 
Art  finden  sich  in  vielen  Sprachen87)  (s.S.  615.).  ■ — 6)m.  w-g,  f. 
oi-ttg,  wovon  letzteres  aus  w - ud  - g entstanden  ist,  mithin  im 
Nominat.  eine  doppelte  End.  hat.  Das  bei  der  Flexion  bleibende 
«d  entspricht  dein  gewöhnlichem  Fern.  -Char.  <d,  u.  ist  theils 
wegen  seines  weichen  d (s.  S.  572.),  theils  auch  wohl  seines  u 
wegen  (vgl.  S.  553  f.  560.)  zur  Bezeichnung  dieses  Gen.  gebraucht. 
Beisp,  Tgidg , f.  Tgtoüg , (Jenit.  Tgtaiöog.  — 7)  m.  w-g,  f. 
oi  - 'tg  entstanden  ans  w-td-g.  Diese  Fein.  - Bildung  unter- 
scheidet sieh  demnach  von  der  vorigen  nur  durch  das  statt 
(tt\  gebrauchte  schwächere  id.  Beisp.  äfiug  Srlav,  f.  dftiotg. — 
8)  m.  to-g,  f.  w-'tv-tj  z.  B.  ijgiog  Ileld,  f.  fjgwlvt]  oder  r,  gu- 
rr}, neben  tjgoitg.  Hier  fragt  sich,  ob  tv  und  t;  geradezu  für 
Fern. -End.,  oder  die  ersterc  für  ein  Ableitungssiilf.  lind  nur 
letzteres  für  eine  wirkliche  Fein. -End.  zu  halten  ist.  Für  das 
Krstcre  scheint  zu  sprerhen,  dass  die  Subst.  auf  tv  meistens 
Fein,  sind,  so  dass  iv  hier  Fern. -Char.  sein  könnte,  woran  in 
jenen  Subst.  noch  ein  zweites  Geuuszeicheu  gefügt  wäre.  Für 
das  Letztere  dagegen  köunten  die  Masc.  auf  lvrtg , trag,  und 
die  Adj.  mit  dem  Suff,  tvo  angeführt  werden  88 ) , wo  öffenbar 
tv  Ableitungssnff.  ist,  und  ein  Allgehören  u.  dgl,  bezeichnet. 
Eben  diese  Bedeutung  passt  auch  für  das  ivtj  der  weiblichen 
Patronvmira  a9).  Dann  würde  das  Fern.  1)  durch  den  Begriff 
des  ^ingehiirens,  Unterworfenseins , 2)  durch  eine  pronom. 
End.  rj,  die  ans  einem  der  oben  angegebenen  Gründe  dem  Fern, 
entspricht,  hier  bezeichnet  sein.  Diese  letztere  Erklärung  ziehe 


Art  von  wilden  Tauben,  die  grosse  Holz-  oder  Ringeltaube,  ynig 
aber  eine  kleinere  Art  bezeichnet.  Dessenungeachtet  hat  sie  Mattkul 
(ansfflhrl.  gr.  Gr.  2.  A.  Th.  I.  !S.  211.)  unter  die  Motionsformen  der 
Masc.  gestellt.  27)  S.  Beisp.  dieser  Art  bei  Pott  a.  a.  O.  11.  8.  98. 
498.  504.  554.  28)  Vgl.  Pott  11.  8.  586  f.  29)  ittatlhiä  a.  a. 

O.  1.  215. 

39* 
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ich  der  erstem  vor,  obwohl  an  sich  i»  ebenso  gnt  wie  id 
blosse  pro«.  Fern. -End.  sein  konnte  s®)  nnd  es  auch  für  die 
Verbindung  zweier  solcher  Endungen  nicht  an  Analogien  fehlt. 
— 9)  m.  io- g,  f.  (6-ioau  z.  B.  Held,  f.  ypunoau.  Die- 
ses Wort  ist  in  Hinsicht  seiner  Endnng  mit  (luo/hoaa  ver- 
gleichbar, dessen  Fern. -End.  Pott  II.  S.  44.  ans  id-ta  ablei- 
tet, was  er  als  eine  mehrfach  gesteigerte  Fein. -End.  betrach- 
tet, da  zu  «I  noch  die  doppelte:  i-a  hinzukommt.  Das  t be- 
wirkte, dass  d sich  assibilirtc  in  dg,  welches  dann  in  gg  über- 
ging, nnd  so  sich  erhielt,  auch  nachdem  das  < weggefallen 
war.  Es  würde  daher  tooa  in  i ao-a  ahzutheilen  sein.  — Von 
diesem  bisher  erläuterten  ersten  Falle  gehen  wir  zu  dem  S. 
609.  anfgestellten  zweiten  Falle  über,  welcher  die  Fern. -For- 
men umfasst,  in  welchen  das  AbleitungssulT.  des  Mase.  bei  der 
Anfiignng  der  Fern. -End.  verändert  wird  oder  wegfällt.  Hier- 
her gehören  1)  m.  rij-g,  f.  r Q-ig  z.  B.  dy/ijoTTjg  der  Tänzer, 
f.  ÖQfflOTQlg.  Die  Fern. -End.  der  letztem  Form  ist  id,  woran 
im  Nom.  das  pron.  g angefiigt  ist,  weshalb  das  d in  diesem 
Cas.  wegfiel,  nm  de  zn  vermeiden.  Das  Ableitnngssnif.  beider 
Formen  aber  ist  Tt?p,  was  am  deutlichsten  bei  Wörtern  wie 
tvvaoTTjg,  Gen.  ov  Lagergenosse  vorliegt,  weil  daneben  noch 
die  urspr.  Form  tdraoTijp , Gen.  ijpog,  sich  erhalten  hat.  Die- 
ses x fjQ  entspricht  dem  sanskr.  tar  (wofür  als  SnlT.  der  Grund- 
form tri  genannt  zn  werden  pflegt),  seine  Verkürzung  in  tj? 
aber  der  des  sanskr.  tar  in  Ul,  wovon  sie  jedoch  dadurch  ver- 
schieden ist,  dass  sic  dnreh  alle  Casus  bleibt,  während  die 
sanskritische  auf  den  Nom.  Sg.  m.  f.  sich  beschränkt.  Durch 
diese  Abwerfnng  des  p sind  diese  Snbst.  aus  der  dritten  Deel, 
in  die  erste  versetzt  worden.  Bei  dem  Fern,  ist  dnreh  die  an- 
getret.  Fern. -End.  das  p gegen  Wegwerfung  geschützt  worden, 
dagegen  aber,  wie  oft  bei  änsserem  Anwachse  eines  Wortes, 
eine  Verkürzung  im  Innern  der  Silbe,  nämlich  Heranswerfnng 
ihres  Vocales  veranlasst.  So  entstand  Tp-if  aus  xijQ-iS-g. 
(Vgl.  S.  573.  Note  145.)  — 2)  m.  rtj-g,  f.  t p-ia  z.  B.  nottj- 
T>jg  Dichter,  f.  jioujrp»«  weicht  von  jenem  nur  darin  ab,  dass 
statt  id  hier  tu  als  Fern. -Zeichen  angefügt  ist.  — 3)  m.  Tt]-g, 
f.  t<  - g statt  Tid  - g,  z. B.  Stanoxrjg  Herrscher,  f.  dtanixtg.  Hier 
ist  t]  von  dem  Ableitungssnff.  iij  bei  der  Anfügung  des  fem.id  weg- 
gefallen **).  — 4)  m.  tv-g,  f.  t-ia  z.  B.  uptvg  Priester,  f. 


30)  Es  könnten  dann  beide  mit  den  8.  584.  angeführten  neben  ein- 
ander bestehenden  Pron.  neutr.  auf  t,  d u.  m im  Indischen  und  Latei- 
nischen in  Parallele  gestellt  werden;  denn  was  von  dem  Neutr.  gilt, 
kann  auch  bei  dem  mit  ihm  so  oft  in  der  Form  zusammenfallentlen 
Fern,  eintreten.  31)  Im  Kengriech.  erscheint  z.  B.  bei  d.  W.  fict- 
ßijs  fromm  nicht  bloss  eine  Form  tvctfUarra , welche , wenn  »<r cn  ans 
,rf - ,«  entstand,  und  la  selbst  schon  als  eine  doppelte  Fern. -End.  be- 
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Uquu.  Hier  hat  man  das  Suff,  tv  des  Nomin.  bei  der  Fein.  - Bil- 
dung ebenso  wie  bei  der  Flexion  des  Masc.  in  t verkürzt, 
nnd  hieran  tu  als  Fern.  -Char.  gefügt.  — 5)  m.  tv-g , f.  tg 
statt  tfi-g  z.1  B.  ßaXav tvg  der  Bader,  f.  (. laXavtg . Hier  ist  das 
SniF.  iv  durch  die  Fern. -End.  itf  ganz  verdrängt.  — 6)  in. 
tv-g , f.  taaa  z.  B.  ßaotXtv g König,  f.  ßaotXtaaa  neben  ßuat- 
h’g.  Pott  (11.  S.  44.)  leitet,  bei  diesem  W.  taaa  von  td~tu 
ab,  wovon  er  letzteres  als  doppelte  Fern. -End.  (<-«)  betrach- 
tet , mithin  id  tu  als  dreifache.  Wie  hieraus  taaa  entstanden 
sein  könne,  ist  schon  S.  612.  erwähnt.  Auch  hier  ist  das 
Suff,  tu  im  Fern,  weggefallen.  — 7)  m.  tv-g,  f.  tvvu  z.  B. 
ßaatXtvg,  f.  ßuaiXtrva  **).  Ich  halte  tvvu,  vor  welchem  gleich- 
falls tv  weggefallen , für  entstanden  aus  tv-tu , indem  sich  t 
dem  v assimilirte,  wie  es  sich  z.  B.  in  dem  aus  ftaX-tov  ent- 
standenen ftaXXov  dem  X angeglichen  hat.  Ueber  tv  habe  ich 
meine  Ansicht  schon  S.  611  f.  bei  ivtj  ausgesprochen.  — 8)  m. 
o-g  f.  t-g  statt  tä-g  z.  B.  xünrjXog  Krämer,  f.  xuntß.tg. 
Auch  hier  ist  das  mase.  Suff,  o durch  die  Fern. -End.  td  ver- 
drängt. — 9)  in.  o-g  f.  ioo«  z.  B.  ätuxovog,  f.  Staxövtaaa,  wo, 
nach  Abwcrfung  des  Suff,  o das  schon  erläuterte  taaa  ange- 
fügt ist.  — 10)  m.  o-g,  f.  atva  z.  B.  5-tö g Gott,  f.  ötaivu. 
Dieses  möchte  ich  «-iv-a  abthcilen,  da  ich  glaube,  dass  das 
ans  tv  und  « zusammenges.  Fern.  - Zeichen  au  die  bereits  durch 
Verwandlung  des  Suff,  o in  a movirte,  auch  für  sich  bestehen- 
de Form  &t(l  gesetzt  ist.33)  — C)  Im  Lateinischen  sind  zu- 
nächst die  Gcnusendongen  zu  erwähnen,  wo  alle  3 Genera 
durch  besondere  pron.  Zusätze  bezeichnet  werden.  Dieses  fin- 
det nur  Statt  bei  den  Pron.  auf  m.  is,  (os),  f.  ae , ea,  n.  id, 
od,  nämlich  m.  quis,  (quos) , f.  quae , n.  quid,  quod ; in.  is, 
f.  ca,  n.  id,  wobei  das  Masc.  im  Nom.  Sg.-  durch  s,  das 
Neutr.  durch  d charakterisirt  wird  (vgl.  S.  684.).  Zweifelhaft 


trachtet  wird,  ein  dreifaches  Fern. - Zeichen  hat,  sondern  sogar  auch 
tßotplötaerc , wo  i <J  noch  als  vierter  Fern. -Cliar.  Iiiuzugekoirimen  ist 
(s.  Pott  II.  S.  44.).  Molche  übermässige  Steigerung  eines  Begriffs, 
wie  sie  die  letzte  Form  enthält,  kann  nur  zu  einer  Zeit  eintreten,  wo 
die  Bedeutung  der  einfachen  Endungen  sehr  verdunkelt  ist,  so  dass 
mau,  uw  den  Begriff  klarer  hervorzuheben,  zu  mehrfacher  Wiederho- 
lung desselben  entweder  durch  die  nämliche  Endung  oder  durch  syno- 
nyme veranlasst  wird.  32)  Diese  Form  gehört,  Matthiü’s  Angabe 
(a.  a.  O.  1.  8.  211.)  zufolge,  dem  dorischen  oder  macedonischen  Dia- 
lekte an.  33)  ßop/i  Oergl.  Gr.  8.  140.)  vermutbet  bei  diesem  Fern, 
und  bei  dem  ihm  analogen  Xvxaira  (von  Xvxot),  dass  sie  von  verloren 
gegangenen  Primitiven  auf  v oder  vi  entsprungen  seien.  Pott  II.  8. 
496.  nimmt  als  Muffix  tttva,  dieses  aber  als  aus  avm  versetzt  au. 
Ich  ziehe  die  obige  Erklärung  diesen  beiden  vor,  auch  da,  wo  eich 
nicht  wie  hier  ein  Fern.,  welches  das  blosse  a statt  des  masc.  os  setzt, 
jetzt  noch  nachwciseu  lässt,  so  z.  B.  auch  bei  taxQis  Arzt,  f. 
täxQutva. 


Digitized  by  Google 


614  Allgemeine  vergleichende  Formenlehre. 

ist,  welches  die  dem  Fern,  angefügte  Endung  sei.  Max. 
Schmidt  (a.  a.  0.  p.  86.)  vermuthet,  die  Fern,  quac  u.  haec 
seien  aus  quai , haic  entstanden,  indem  ai  nach  Analogie  von 
aquai : aquac  n.  a.  in  ae  znsamtnengez.  worden,  u.  das  i ent- 
spreche dem  sanskr.  fein.  I.  Allein  obgleich  vorzugsweise  die 
Pron.  veraltete  Formen  am  treuesten  zu  bewahren  pflegen,  so 
dass  insofern  der  Mangel  analoger  latein.  Formen  noch  kein 
vollgültiger  Beweis  dagegen  ist,  so  scheinen  mir  doch  beson- 
ders ca  und  die  übrigen  Motionsweisen  mehr  dafür  zu  spre- 
chen, dass  in  diesen  Formen  a die  nngehiingte  Fern. -End.  sei, 
denn  dass  ca  aus  ia  entstanden,  mithin  aus  i-s  durch  Anhän- 
gung von  « an  den  Stamm  gebildet  sei,  möchte  doch  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen.  Ebenso  könnte  von  qui , qui-t  ein 
Fern,  quia,  von  hi-c  ein  Fern,  hi-a-c  gebildet  und  dieses  ia 
dann  in  ae  zusammeugezogen  sein,  wie  dieses  wohl  auch  im 
Phir.  geschah ; denn  dass  hier  namentlich  das  Nentr.  quae  ans 
quia  entstanden  sei,  folgere  ich  schon  ans  dem  Vorhandensein 
dieser  letztem  Form,  welche  doch  gewiss  für  nichts  Anderes 
als  für  ein  als  Coujnnrtl  gebrauchtes  Pron.  gehalten  werden 
kann,  wie  sie  Schmidt  p.  34.  anfgefasst  hat.  Etwaige  Zwei- 
fel gegen  eine  solche  Zusammenziehung  von  ia  in  ae  hoffe  ich 
an  einem  andern  Orte  zu  entkräften,  wo  ich  diese  Verwand- 
lung in  mehrern  Sprachen  nachweisen  werde.  — Nächst  die- 
sen End.  sind  zu  nennen:  1)  m.  »/-*,  f.  a,  n.  u-d,  in  aliu *, 
alia,  aliud,  dessen  Nentr.  der  Analogie  jener  Pron.  folgt,  wie 
denn  noch  überhaupt,  namentlich  in  der  Sanskritgramra.  das  ihm  ent- 
sprech.  anja  den  Pron.  heigezählt  wird.  Das  a des  Fern,  war  hier 
wie  anderwärts  ursprünglich  ein  langes,  dem  sauskr.  fein,  d ent- 
sprechendes, verkürzte  sirh  dann  aber,  so  dass  cs,  abgesehen 
von  dem  Mangel  des  nomin.  s,  den  es  mit  dem  sanskr.  d und 
giech.  a gemein  hat , bloss  durch  seine  innere  Schwäche  von  dem 
u der  masc.  Grundform  sich  unterscheidet  (vgl.  S.  551  ff.).  — 
2)  m.  M-*,  f.  «,  n.  u-m,  z.  B.  bonus , bona , bonum . - Meine 
Ansicht  über  das  neutrale  m habe  ich  schon  S.  601  f.  darge- 
legt.  — An  diese  Endnngen  schlissen  sich  mehrere  andere 
bei  der  Motion  von  Snbst.  erscheinende  Endungen  an,  die  sich 
eintheilen  lassen  a)  in  solche,  wo  die  Wurzel  oder  das  Ab- 
leitungssuff.  des  Masc.  beim  Antreten  der  Fern. -End.  unverän- 
dert bleibt;  b)  in  solche,  bei  welchen  es  eine  Aenderuug  erlei- 
det; und  c)  in  solche,  wobei  es  ganz  wegfällt  34 ).  Zn  a.  ge- 
hören 1)  m.  o-s,  f.  o-as  (statt  o-ad-s),  so:  Tron,  f.  Troa *, 
wo  der  masc.  Grundform  ad  als  Fem.-Char.  angehängt  ist, 


34)  nieseihen  drei  Fülle  treten,  wie  zuvor  gezeigt  ist,  auch  im 
Grtech.  ein.  Die  dortige  Kintheiluog  weicht  von  dieser  nur  ftiisserlicli 
ah,  indem  ich'  dort  b.  uud  c.  uuter  Eine  Itubrik  znsamciengefasst 
habe. 
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woran  im  Nom.  Sg.  noch  * tral,  «im  dessen! willen  d in  diesem 
Cas.  wegfiel  (s.  das  S.  611.  über  ud  Bemerkte.).  — 2)  m.  e-s, 
f.  it-a , z.  B.  hospes  Gast,  f.  hospita , denn  die  Grundform 
des  Mase.,  welche  sein  Genil.  zeigt,  ist  hospit,  an  welche  a 
als  Fem.-Char.  angefügt  ist.  Im  Nom.  Sg.  fiel  wegen  des 
angefngten  s das  t weg,  um  Auslaut,  ts  zu  verhüten,  und  zum 
Ersatz  des  t wurde  *'  iu  c verwandelt.  — 3)  m.  e-s,  f.  et-is , 
z.  B.  Crcs , f.  Cretis.  Es  unterscheidet  sich  vom  vorigen 
hauptsächlich  durch  den  angefügten  Fein,  - Char.  id,  dessen  d 
im  Nom.  Sg.  des  daran  getretenen  s wegen  ebenso  wegfiel, 
wie  im  Mascul.  vor  s das  t der  mase.  Grundform  Cret.  — 
4)  m.  g-s  ( .r ) , f.  g-ia,  z.  B.  Phryx , f.  Phrygia.  Hier 
ist  die  dem  Obigen  zufolge  doppelte  Fein. -End.  in  der  mase. 
Grundform  angefügt.  — 5)  m.  g-s  (.r),  f.  g-ina,  so:  rex, 
f.  rrgina , wobei  an  das  anslaut,  g der  Wurzel  )n-a  ange- 
hängt ist,  dessen  in  ich  hier  eben  so  wie  im  Griech  nicht  so- 
wohl für  eine  blosse  pronom.  End.  gleich  der  Fern. -End,  a, 
sondern  für  ein  Ahleitungssulf.  halte,  und  regina  zunächst  als 
Fein,  eines  von  re.r  abgeleit.  Adjcct.  betrachte.  Dass  auch 
Pott  dieselhe  Ansicht  hege,  erkennt  man  ans  seinem  Zusalze 
„rig-ina  (sc.  uxor)“  11.  S.  586.  (vgl.  oben  S.  611.).  — 
6)  m.  p-s,  f.  p-issa,  z.  B.  Acthiops , f.  Acthiopissa , wo- 
bei statt  des  die  mase.  Grundform  ansluut.  p an  sich  auch  je- 
der andere  Cons.  stehen  kann.  Die  Analogie  dieser  End.  issa 
mit  der  obigen  griech.  erfordert  die  Annahme  des  gleichen  Ur- 
sprungs; wer  also  den  dort  erwähnten  billigt,  wird  ihn  auch  auf 
diese  übertragen.  — 7)  m.  y-s,  f.  yssa , welche  in  Libys,  t. 
Libyssa  erscheinen,  gehören  gleichfalls  hieher,  da  das  aus- 
laut.  y der  mase.  Grundform  unverändert  bleibt.  ln  der  Er- 
klärung dieser  und  der  damit  identischen  griech.  Form  Alßvaaa 
(s.  p.  611.)  stimme  ich  jetzt  unbedenklich  Pntt’s  Vermnthnng 
(II.  S.  44.)  bei,  dass  v hier  für  vt  stehe,  folglich  vaaa,  yssa 
aus  v-ioou , y-i'ssa  verschmolzen  sei.  — 8)  m.  y-s,  f.  ystis , 
welche  in  demselben  Worte  Libys , f.  Libystis  Auftritt , ist 
gewiss  ans  y -Ystis  verschmolzen;  dieses  istis  aber  entspricht 
der  gentilischen  Adv.- Endung  tau  in  ©pr ixiazt  von  0p«§,  nur 
dnss  statt  ti  dort  tid  steht,  welches  im  Nora.  Sg.  wegen  des 
hinzugetret.  s in  ti-s  statt  tid-s  verwandelt  ist.  Das  vor  ihm 
stehende  if  aber  möchte  ans  /d  durch  die  assihilirende  Ein- 
wirkung des  i entstanden,  und  mit  dem  i in  7r td  (z.  B.  ep- 
dgTuü  Gicht,  eig.  Fern,  eines  Adj.  „zu  den  Gliedern  gehörig”) 
verwandt  sein,  da  letzteres  wohl  für  iu-tiS,  vielleicht  auch  für 
<d-T<d  eintrat,  indem,  wie  nicht  selten,  Dehnung  des  Voc.  an 
die  Stelle  eines  Conson.  trat.  In  dieser  ganzen  End.  möchte 
ich  nur  das  anslant.  iS,  id  für  den  eigentlichen  Fem.-Char., 
die  vor  ihm  stehenden  Laute  aber  als  der  Ableitung  angehörig 
betrachten.  — Zu  b.  rechnen  wir  1)  m.  (ei'x)  f.  eissa  u.  m. 
ex , f.  essa , so:  ( Threix ) f.  Threissa,  n.  Threx  f.  Thressa. 
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Threix,  dem  griech.  Gpij'ig  gleich,  ist  ausser  Gebrauch  gekommen, 
und  dafür  das  dem  daraus  zsgz.  ©pijjg  analoge  Threx  o.  neben 
diesem  das  dem  0pn§  gegenüber  stehende  Thrax  in  Gebrauch. 
Die  Analogie  erfordert,  dem  eissa , essa  hier  gleichen  Ursprung 
wie  jenen  griechischen  znzuschreiben , sie  würden  daher,  der 
obigen  Erklärnng  zufolge,  aus  eic-ia,  ec-iu  entstanden  und 
c in  cs,  n.  dieses  in  ss  durch  die  Assibilationskraft  des  i ver- 
ändert, und  t dann  weggefallen  sein. — 2)  m.  o-s  (statt  ot-s), 
f.  t-is:  nepos  Enkel,  f.  neptis,  Hier  ist  das  ot  der  masr. 
Grundform  vor  der  Fern. -End.  id  in  t verkürzt.  — 3)  m. 
te-s,  f.  tr-ia : psaltcs  Saitenspieler,  f.  psaltria,  entspre- 
chend dem  griech.  xpdXrr^,  f.  i//d?.rp<«.  Deshalb  erkläre  ich 
auch  hier  te , ti?  und  tr , tq  für  Verkürzungen  der  Grnndform 
tcr , welche  dort  ihr  r verlor,  und  in  dieser  Gestalt  te  dann 
gleich  Wörtern  wie  epitome  nach  der  1.  Deel,  llectirt  wurde*5); 
hier  dagegen  wegen  des  äussern  Zusatzes  ihren  Vor.  e ein- 
hüsstc.  — 4)  ra.  te-s,  f.  t-is  (statt  t-id-s),  z.  B.  Spariia - 
tes,  f.  Spartiatis.  Hier  ist  das  Suffix  des  Masc.  te , wone- 
ben als  frühere  Form  ta  besteht,  z.  B.  in  dom  gebräuchlichem 
Spartiata ; bei  Anfügung  des  fern,  id  wnrde  sic  in  t verkürzt 
(s.  S.  612.).  — Z11  c.  gehören  I)  m.  u-s,  f.  in-a:  gallus 
Hahn,  f.  gallina.  Hier  ist  das  masr.  Suff,  durch  ina  ver- 
drängt, dieses  selbst  aber  aus  dem  Ablcitiingssnif.  in  u.  dem 
fern,  a , so  wie  tv-ij  (s.  S.  611.)  zusammengesetzt.  — 2)  m. 
u-s,  f.  ia  in  avus  Grossvater,  f.  avia , lässt  wohl  mehr  als 
Eine  Erklärnug  zu,  da  ia  als  Fern. -End.  angefügt,  und  da- 
durch das  masc.  u verdrängt  sein;  oder  auch  u in  das  schwä- 
chere i ( vgl.  S.  563  ff.)  verwandelt,  und  bloss  a Fern. -End. 


35)  Diese  Ableitung  des  xtjt  von  tijp  nimmt  aucli  Hopp  an  ln 
s.  vergl.  Gr.  S.  170.,  Pott  dagegen  sagt  II.  S.  558:  „Das  Suffix  ti;c 
(ra)  trifft  allerdings  oft  mit  xijp  dem  Sinne  nach  zusammen,  hat  aber 
einen  viel  uneingeschränkteren  Gebrauch  und  ist  von  xijp  völlig  ver- 
schieden. Ich  möchte  beide  Ansichten  dahin  vereinigen,  dass  ich 
zweierlei  rtjs  annehme,  deren  eines  ta  zur  Grundform  hat,  das  andere 
aber  aus  tar  verkürzt  ist.  Heide,  jenes  primäre  und  dieses  secundäre, 
konnten  um  so  leichter  mit  einander  sich  verschmelzen,  da  auch  ta 
und  tar  in  ihren  Bedeutungen  verwandt  sind.  An  Beisp. , dass  so 
Kine  Form  aus  2 anfangs  verschiedenen  erwuchs,  fehlt  es  keineswegs, 
wie  ich  in  meiner  Lautlehre  zeigen  werde.  Als  Erkennungszeichen,  ob 
ta  ein  ursprüngliches,  oder  ein  aus  tar  verkürztes  sei,  scheint  mir 
die  entsprechende  Fern. -Form  dienen  zu  können.  Hat  diese  ein  r,  so 
möchte  ich  das  masc.  ta  von  tar  herleiten,  da  aber,  wo  kein  r vor 
dem  Fern. -Char.  erscheint,  ta  als  masc.  Suffix  betrachten.  Denn, 
obgleich  es  nicht  an  Analogien  fehlt,  dass  die  Fern. -Form  von  einer 
andern,  als  der  ihr  im  Gebranch  gegenüber  stehenden  Masc. -Form 
hergcleitet  ist,  so  ist  doch  auch  eben  so  wahr,  dass,  wie  durch  an- 
dere Zusätze,  so  auch  durch  den  des  Fern. -Char.  oft  der  ursprüngL 
Auslaut  einer  Form  gegen  die  Veränderung  geschützt  ist,  die  aie  im 
Masc. , wo  sie  Auslaut  war , erlitt  (vgl.  s.  566.  über  'P). 


Dil 
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sein  könnte.  Pott  II.  S.  439.  492.  betrachtet  avia  als  Fern, 
eines  Adj.  uvius  (avia  sc.  ferniua),  und  stellt  es  dadurch  im 
Wesentlichen  mit  Wörtern  wie  gallina,  regina  in  Eine  Rubrik, 
da  diese  gleichfalls  Fern,  von  Adj.  sind,  nur  dass  hier  das 
AbleituugssufF.  ein  anderes  ist  als  dort.  — Endlich  sind  liier 
auch  noch  die  Endungen  zu  nennen,  wobei  Masc.  und  Fern, 
durch  ein  angefügtes  s,  das  Neutr.  aber  nur  negativ  durch  das 
Fehlen  eines  solchen  Zusatzes  gezeichnet  wird:  1)  in.  f.  t-s, 
n.  *,  welches  aber  in  e getrübt  ist,  z.  D.  m.  f.  facili-s,  n. 
facile\  2)  m.  f.  u-s,  n.  u der  4.  Deel.,  welche  nur  Subst, 
enthält,  z.  B.  in.  tonitrus,  u.  tonitru.  — D)  lm  Romanischen 
zeigen  jetzt  die  Masc.  fast  durchgängig  entweder  die  nackte 
unveränderte,  oder  mehr  oder  weniger  veränderte  Grundform 
ohne  einen  pron.  Zusatz.  Deshalb  gehören  deren  Fern,  erst 
in  die  unten  folgende  Klasse.  Die  Sprachgeschichte  lässt  er- 
warten, dass  eine  solche  fast  durchgängige  Verkürzung  der 
lat.  Masc. -Formen  nur  allmälig  eintrat,  und  das  Provenza- 
lische  bestätigt  dieses.  Denn  hier  linden  wir  noch  das  masc. 
s theils  als  s,  thcils  als  z,  daneben  aber  auch  die  Form  ohne 
s,  zwischen  denen  der  Sprachgebrauch  den  ganz  der  Natur  des 
s entsprechenden  Unterschied  macht,  dass  die  Form  mit  s als 
Sujet,  d.  h.  als  Nominativ,  die  ohne  s als  Regime,  d.  li.  als 
Cas.  obliq.  angewandt  wird.  Beide  Masc. -Formen  haben  ein 
gemeinsames  Fern,  anf  a,  z.  B.  guais  und  guai  lustig,  f.  guaia. 
Nur  von  Seiten  der  erstem  Masc. -Form  gehört  diese  Genus- 
iinterscheiduug  liicher,  da  nur  daun  beide  Genera  ein  pronom. 
Abzeichen,  m.  s,  f.  «,  haben36).  — Im  Franzos,  erscheint 
ein  solches  s in  Jils  (aus  ßliu-s),  deshalb  gehört  dieses  mit 
seinem  Fern.  Jille  (aus  Jilia)  hieher.  — E)  Ira  Germanischen 
gehören  in  diese  Rubrik  a)  im  Gothischen  1)  die  Endungen: 
in.  s,  f.  «,  n.  ata,  im  Nominativ.  Sg.  der  starken  Adj.  der 
1.  Deel.  z.  B.  m.  blind-s , f.  blind-a,  n.  blind-ata  (und 
blind),  n.  der  2.  Deel.  z.  B.  m.  mid-is  (medius),  f.  mid-ja, 
n.  mid-jata  (u.  mid-i),  des  Cardin,  m.  (Uns,  f.  äina,  n. 
dinata  (n.  din),  und  der  Pron.  demonstr.  m.  jdins  (ille), 
i.jaina,  n.  j dinata,  m.  his,  f.  hi  ja  ( ? ) , n.  hita  (Grimm 
1.  S.  718.  720.  760.  794.  797.).  Dass  hier  s identisch  sei  mit 
dem  masc.  s der  bisher  erwähnten  Sprachen,  und  ebenso  a 
mit  dem  lat.  a der  Fern,  parallel,  bedarf  bei  der  bekannten 
Verwandtschaft  dieser  Sprachen  keines  weitern  Nachweises;  wohl 
aber  erfordert  das  ata  jener  Neutra  einige  Bemerkungen.  Zu- 


36)  Rnynouard:  gramm.  romane  p.  42  sqq.  — Jene  Hegel  über 
den  Gebrauch  der  Form  mit  nud  ohne  s spricht  er  p.  43.  in  folg.  W. 
aus:  „Selon  que  le  substantif  est  sujet  ou  rögimc,  au  siugulier  ou  au 
pluriel,  fadjcctif  masculiu  admet  ou  rejette  Vs  final,  ä l'exemple  du 
eubstantif,  d'aprös  les  mdiaes  rögles  et  les  intimes  exceptions.“ 
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nächst  fragt  sich,  woher  das  a vor  dem  t rühre,  wenn  die 
Grundform,  Grimra’s  Annahme  zufolge,  auf  einen  Cons.  ans- 
lautet.  Dass  das  a des  Fern,  beibehalten,  und  daran  ta  als 
Nentr.-  Char.  gefügt  sei,  ist  wohl  nicht  annehmbar.  Leichter- 
klärt sich  dagegen  dieses  a , wenn  man  mit  Bopp  37 ) die  Grund- 
form dieser  Nomina  als  eine  auf  a anslautende  annimmt,  wel- 
che ihr  a vor  dem  masc.  s verlor,  vor  dem  neutr.  ta  aber  be- 
wahrte. Dieses  ta  aber  ist  als  die  ursprüngliche  Form  des 
pronom.  Neutral -Char.  zn  betrachten38),  so  dass,  wie  in  man- 
chen andern  Formen,  so  noch  in  dieser  das  Golh.  die  ältere 
Form  treuer  als  das  Sanshrit  bewahrt  hat,  wo  ta  in  t ver- 
kürzt ist  (s.  oben).  Ihm  gegenüber  sollte  auch  das  mit  dem  De- 
monstr.  sa  identische  nominatire  s eig.  sa  lauten,  hat  aber 
sein  a durchgängig  abgeworfen.  Dass  in  dem  Fron,  hita  nicht 
ata , sondern  nur  ta  erscheint,  kommt  daher,  weil  die  Grund- 
form desselben  (hi)  nicht  anf  a,  sondern  «'  nuslantet.  — Ans 
den  oben  eingeklammert  beigefügten  Nentralformen  erkennt  man, 
dass  neben  der  positiven  Auszeichnung  des  Nentr,  wie  sic 
Hartung  39)  passend  nennt,  schon  eine  negative  besteht, 
bei  welcher  das  Nentr.  an  dem  Mangel  irgend  eines  pron.  Ge- 
nnszeichens  erkannt  wird.  Bei  jenem  goth.  Adj.  ist  nämlich 
das  neutr.  ta  ableglich  40),  und  mit  ihm  fällt  dann  zugleich 
das  dadnreh  geschützte  a der  Grundform  weg 41).  — 2)  m. 
a-«,  f.  6,  n.  a,  in  dem  Prön.  interr.  m.  hvas , f.  kv6 , n.  hva 
(Gri  mm  I.  S.  798.  vgl.  S.  803.),  unterscheidet  sich  von  der 
vorigen  Genusnnterscheidung  eig.  nur  dadurch  , dass  das  Nentr. 
stets  nur  negativ,  d.  h.  durch  das  Fehlen  eines  pron.  Zusatzes 
bezeichnet  wird,  während  bei  jener  die  Form  anf  ta  entweder 
daneben  (so  bei  jenen  Adj.)  oder  ausschliesslich  (so  bei  jenen 
Pron.)  im  Gebrauch  ist.  Denn  das  fern.  6 bildet  nur  schein- 
bar eine  zweite  Abweichung  von  dem  Obigen,  da  6 hier  = 


37)  Vergl.  Gr.  S.  158  f.  165.  204.,  n.  vergleich.  Zergliederung  des 
Sanskr.  und  der  mit  ihm  verw.  Spr.  V.  Abth. , in  d.  Abh.  der  Berlin. 
Akad.  d.  \V.  a.  d.  J.  1831.  Histor. - phil.  Kl.  S.  16  ff.  38)  Ver*l 

Bopp ’s  eben  erwähnte  Abh.  V.  n.  a.  O.  8.  13.  und  das  8.  486  ff.  von 
mir  über  die  Urgestalt  der  Silben  Bemerkte.  39)  Ucber  d.  Casus 

8.  153.  — Dieses  positive  Kennzeichen  findet  sicli  in  den  german. 
Spr.  durchaus  nur  bei  Adj.  und  Pron.,  nie  hei  Buhst.,  vergl.  ebend. 
8.  160.  40)  Grimm  I.  8.  803.  41)  Eine  Abweichung  von  obi- 

ger Gennsunterscbeidnng  zeigt  der  Nom.  Sg.  des  Prou.  d.  3.  Pers. : m. 
is , f.  *»,  n.  i'tn , in  Betreff  des  fern,  si,  wofür  man,  dem  Acc.  Sing, 
zufolge,  i’ja  erwarten  würde.  Offenbar  hängt  «i  nicht  zunächst  mit 
der  Grundform  i dieses  Masc.  und  Neutr.  zusammen , sondern  gehört 
einer  andern,  wenn  auch  mit  jener  eng  verwandten  Grundform  sl  oder 
sa  an.  Im  erster»  Falle  würde  man  annehmen  mfisseu,  dass  st  für 
sla  oder  sija  stände,  indem  es  wie  die  goth.  starken  Solist,  fern,  der 
2.  Deel,  sein  fern,  a verloren  hätte  (s.  Grimm  I.  8.  603.  802.),  im  letz- 
tem dagegen  würde  sein  Genus  durch  innere  Lautwandlung  des  a io 
t nach  Analogie  der  S.  565  ff.  erwähnten  Fälle  bezeichnet  werden. 
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aa  gelten  kann,  weil  goth.  u einem  sanskr.  ü gegenüber  steht43). 
Von  diesem  aa  aber  gehört  das  erste  der  Grundform  an,  nnd 
linr  das  zweite  ist  Fern. -End.  43).  — 3)  m.  t'-s,  f.  ö,  erscheint  in 
nipjis  cognatns,  f.  nipjö  cognata  (Grimm  III.  S.  333.),  er- 
fordert aber  eig.  keine  neue  Rubrik  , sondern  ist  zur  vorigen 
zu  ziehen,  da  naeh  Bo  pp ’s  gewiss  richtiger  Annahme  (vergl. 
Gr.  S.  158. ) ji  durch  den  Einllnss  des  j aus  ja  entstanden 
ist.  — b)  Ans  dem  Allhockd.  sind  hier  zu  erwähnen:  1)  m. 
dr,  f.  in,  ju , w,  n.  «3,  welche  sich  im  INom.  Sg.  der  starken 
Adj.  der  1.  Deel.  z.  B.  m.  plint -ir  ( plint ),  f.  plint -u  (-ju) 
( plint ),  u.  plint -ao  (plint),  und  der  2.  Deel.  m.  mit-jör 
( mit-i ) medins,  f.  mit- ju  ( mit-i ),  n.  mit-jaü  (mit-i), 
des  Cardin,  m.  ein&r , f.  ein »,  n.  cinaZ , der  l’roii.  demonstr. 
in.  der , L diu , u.  </«5,  m.  Air,  f.  h iu , n.  /it'5(?),  m.  gc- 
nilr , f.  genu,  u.  gena'S,  u.  interr.  m.  hue'r,  f.huiu , n.  Ä«a3 
(Grimm  I.  S.  722.  726.  760.  790.  794.  797  f.)  zeigen.  Hier 
ist  an  die  Stelle  des  goth.  masc.  * ein  r,  an  die  des  fern,  a ein 
m,  an  die  des  neutr.  ta  ein  3 getreten.  Die  Veranlassung  zur 
letzten  Umwandlung  glaube  ich  in  dem  Neutr.  des  Pron.  m. 
dütir , f.  des/»/,  n.  diz  (dizi)  ( ebend.  S.  795.)  zu  finden. 
Denn  da  die  Pron.  alte  Formen  am  treuesten  zu  bewahren  pfle- 
gen, so  darf  man  wohl  aus  dizi  folgern,  dass  das  neutr.  ta 
hier  zunächst  in  ti  sich  verwandelte,  durch  dieses  i aber  Assi- 
bilation  des  t in  3 bewirkt  wurde,  worauf  i wegfiel,  seine 
Wirkung  aber  blieb.  Das  fern,  u steht,  wie  man  aus  jenem 
Pron.  erkennt,  dem  masc.  r gegenüber,  nach  Analogie  von 
S.  547  f.  Denn  iu,  ju  ist  ohne  Zweifel  die  urspr.  Form,  worin  i 
Stnminvoc.  oder  ju  fem.Pron.-End.  ist;  bei  d.  Adj.  wurde  sie  mei- 
stens in  u verkürzt  44).  Dass  man  bei  den  Adj.  und  Pron.  nicht, 
wie  bei  den  Bubst,  fern,  der  1.  Deel.,  a (Grimm  I.  S.  616. 
vergl.  S.  802.),  sondern  u zur  Fern. -End.  im  Nom.  Sg.  wählte, 


42)  ßo/ip:  vergl.  Gr.  S.  61.  Dass  ich  dessenungeachtet  S.  576. 
das  gotli.  <>  gleich  dein  sanskr.  d wie  ein  ans  au  entstandenes  betrach- 
tet habe,  ist  wegen  des  Ursprungs  des  d an  sich,  abgesehen  von  die- 
sem Gebrauche,  geschehen,  in  welchem  letztem  es  mit  dem  syrischen 
o ühercinstimmt,  das  ebenso  dem  ä des  ilun  zunächst  verwandten 
Chald.  gegenüber  steht,  indem  z.  B.  die  syr.  Plnralend.  fern.  6n  der 
chald.  rin,  das  angehängte  Pron.  d des  sogen.  Status  emphat.  im  Syr. 
dem  rl  desselben  Stat.  im  Chald.  entspricht.  43)  Durch  diese  Ke  in . - 
Bildung  einer  auf  a auslaut.  Grundform  würde  aber  Crimm's  Ansicht, 
dass  die  zu  1)  gehörenden  Adj.  eine  consonautisch  auslautendc  Grund- 
form haben,  gerechtfertigt  werden  können,  da  ihr  Kein,  nicht  auf  d, 
sondern  a endigt,  wenn  man  nicht  annehmen  durfte,  dass,  wie  im 
Masc.,  so  auch  im  Kern,  das  urspr.  a der  Grundf.  weggefallen,  oder 
dass  d ebenso  in  a verkürzt  sei,  wie  im  Lat.  dos  wohl  nrspr.  lange 
fein.  « in  ein  kurzes  verwandelt  ist  44)  Mit  dieser  Verkürzung 
ist  die  S.  615.  erwähnte  von  «V,  ui  in  « vergleichbar,  wo  aber  « der 
Endung  angehört,  v,  u dagegen  Stamm voc.  ist. 
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scheint  aus  dem  Streben  nach  bestimmter  Unterscheidung  die- 
ses Casus  von  dem  auf  a endigenden  Acc.  hervorgegangen  zu 
sein.  Dieses  w ist  in  sämratlichen  Adj.  ein  ablegliches,  bei  den 
Pron.  aber  ein  unablegliches  (ebend.  S.  802.)  M).  Die  Verlänge- 
rung des  Grundvoc.  in  <?  im  Masc.  erklärt  llopp  (vergl.  Gr. 
S.383.)  ans  plinta-ir  (für  plinta-jir );  vielleicht  aber  liegt  sie 
auch  darin,  dass  man  das  Masc.  dnreh  einen  starkem  Voc.,  den  S. 
549  ff.  angegebenen  Fällen  analog,  herrorheben  wollte.  Mehr- 
fache Erläuterungen  dieser  althochd.  Formen  findet  man  bei 
Bopp  a.  a.  0.  S.  382  f.).  — Das Mittclhochd,  weicht  von  je- 
nem hier  bei  den  starken  Adj.  darin  ab:  1)  dass  e auch  in 
den  mehrsilbigen  Formen  kurz  ist,  während  es  im  Ahd.  nur 
in  den  einsilbigen  so  erscheint  4«),  2)  dass  auch  im  Neutr.  e 
statt  des  urspr.  Stammvoc.  eingetreten  ist,  3)  dass  e auch  vor 
r und  5 wegfällt.  Beides  Erstere  theilt  auch  das  Cardin,  m. 
einer,  f.  einiu , n.  eineS,  das  Pron.  j'ener  , jeniu , jene 5; 
das  Pron.  der,  diu,  dal}  u.  nt.  wer,  n.  wu 5,  dagegen  haben 
im  Neutr.  das  a bewahrt.  Das  Pron.  dirrc,  disiu,  diz  ( ditze ) 
weicht  ab  durch  jene  Veränderung  des  noch  daneben  bestehen- 
den m.  diser.  Das  Neutr.  diz  gehört,  wie  das  gleieblaut.  alt- 
hochd., der  einfachen  Grundform  di  au.  Das  Pron.  d.  3.  Pers, 
Sr,  sie,  SS  weicht  im  Femiu.  ausser  der  Verschiedenheit  der 
Grundf.  auch  durch  die  Trübung  des  u in  e ab  *7).  Die  stark. 
Subst.  fern,  der  1.  Deel,  haben  durchgehends  nur  c als  Fem.- 
End. , z.  B.  g'ebe  (gratia).  — lm  Neuhochdeutschen  ist  bei 
den  starken  Adj.  das  inascul.  er  des  vorigen  geblieben,  das 
neutr.  eS  aber  in  es  geschwächt  und  das  fern.  »«,  durch  Ab- 
werfttng  des  u und  Trübung  des  i,  in  e verwandelt.  Ebenso 
beim  Card,  einer , eine,  eines  und  bei  d.  Pron.  diser,  dise, 
dises;  jdner , jene , jenes.  Die  Pron.  &r , sie , es  und  der , 
die,  das  haben  das  u im  Fern,  nicht  abgeworfen,  sondern  in 
e getrübt,  das  letztere  Pron.  ausserdem  nebst  d.  Pr.  wer,  was  das 
urspr.  a ira  Neutr.  bewahrt.  — 3)  Im  Altnord,  waren  die 
urspr.  Genusend.  bei  den  starken  Adj.  in.  r,  f.  u,  n.  t-,  von 
diesen  erhielten  sich  jedoch  nur  r u.  f;  u ist  erloschen,  eine 
Spur  seines  frühem  Daseins  aber  in  dein  Umlaute  gewisser 
Stammvoc.  erhalten,  z.  B.  ra.  hvat-r  (alacer),  f.  hvöt  (ans 
hvötu  n.  dieses  aus  hvatu  entstanden,  vgl.  S.  256.),  n.  hvat-t ; 
wo  aber  der  Stammvoc.  keinen  Umlaut  gestaltete,  ist  das  fern. 
u spurlos  versek wuudeu,  z.  B.  in.  blind- r,  f.  blind,  n.  blin-t 


45)  Auch  hier  weicht  wie  ira  Gotli.  ( s,  Note  40. ) d.  Pron.  der 
3.  Pers.  darin  ab , dass  es  sein  Fern,  von  einer  andern  Grundform  bil- 
det: m.  ir,  f.  siu  (n.  Acc.  sia~) , n.  >3,  während  es  von  i-r  abgeleitet 
<-u  (Acc.  i-o)  lauten  müsste  (s.  Grimm  I.  8.  785.).  46)  8.  ISo/ipi : 

vergl.  Gr.  8.  159.  47)  Grimm  I.  673.  743.  746  f.  760.  787.  792. 

796  f.  799. 
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(st.  blind-t).  Hier  hat  folglich  das  Fein,  ebenso  wie  ander- 
wärts das  Nentr.  bloss  eine  negative  Auszeichnung.  Dasselbe 
gilt  hier  von  den  Subst.  fern.  Im  Card.  m.  einn,  f.  ein,  eitt 
(statt  ein-r,  ein,  ein-t)  hat  sich  r dem  »,  n dem  t assi- 
milirt ; ebenso  im  Pronom.  m.  hinn  (illc),  f.  hin,  n.  hitt. 
Ausserdem  erscheint  jene  Geschlcchtsuntersch.  in  den  Pron.  in- 
terr.  m.  hvar , n.  hvat  (quis);  m.  hverr  (wer  von  mebrern), 
f.  Acer,  n.  hvert;  m.  hvärr  (wer  von  zweien),  f.  hvür,  n. 
hvÜrt  18).  — lm  altern  Schwedischen  wurde  im  Nom.  Sing, 
der  starken  Adj.  das  Masc.  dnreh  er,  das  Neutr.  durch  t,  das 
Fein,  aber  nur  negativ  bezeichnet,  t.  B.  m.  blind -er,  f.  blind, 
n.  blind-t  (Grimm  I.  S.  755.).  — 5)  Die  im  Dänischen  dem 
neuhochd.  bestimmten  Artikel  entsprechenden  anhängbaren  Pron. 
comra.  en,  nentr.  et  unterscheiden  sich  von  dem  Bisherigen  da- 
durch, dass  sic  in  derselben  Gestalt,  in  welcher  sie  den  Subst. 
angehängt  werden,  auch  als  selbstständige  Pronom.  gebraucht 
werden,  dann  aber  indefinite  Bedeutung  haben,  z.  B.  manden 
der  Mann,  barnet  das  Kind,  aber  en  mand  ein  Mann,  et  barn 
ein  Kind  ").  — F)  Im  Litthauisch-  Lettischen  gehören  fol- 
gende Gennsend.  hieher:  a)  im  Litth.  lauten  die  Fern,  anf  a,  e, 
i,  is  aus,  in  vielen  Fällen  aber  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  a",  t, 
e einem  masc.  s gegenüber  steht,  nnd  an  die  masc.  Grundform 
iinsserlich  angefiigt  ist.  In  andern  Formen  dagegen  scheint  es 
ausser  Zweifel  zu  sein,  dass  das  Fern,  nach  Analogie  der  S.  620. 
erwähnten  nur  eine  negative  Auszeichnung  hnt,  indem  es  die 
Grundform  in  ihrer  Nacktheit  enthält,  während  das  Masc.  ein 
8 daran  fügt.  Dieses  Letzte  möchte  der  Fall  sein,  z.  B.  bei 
den  Fern,  auf  ga,  ha,  la,  tna , na,  ta,  welche  Masc.  anf 
gas,  gs;,has,  ks -,  las,  Is;  tnas , ms-,  nas,  ns-,  tas,  ts  gegen- 
über stehen;  denn  obgleich  da,  wo  z.  B.  fern,  na  einem  masc. 
ns,  wie  in  m.  tekin’s,  f.  inä  (im  vollen  Lauf),  gegenüber  steht, 
a scheinbar  als  Fein.- End.  an  die  Stelle  des  masc.  s getreten 
zn  sein  scheint,  so  lehrt  doch  eine  genauere  Bctrachtnng  der 
masc.  Form,  dass  diese  eig.  anf  nas  anslantet,  mithin  das  a 


48)  Ebcnd.  S.  655  ff.  736  ff.  760.  797  ff.  49)  Bei  diesem  Ge- 
brauche hat  demnach  das  angehängte  Pron.,  während  cs  nebenbei  aus 
seiner  Form  das  Genus  des  Suhst.  erkennen  lässt,  noch  seine  urspr.  , 
demonstr.  Bedeutung  als  Hauptsache  bewahrt.  Anders  aber  verhält  es 
sich  mit  dem  Gebrauche  der  den  Subst.  Vorgesetzten  Pron.  masc.  han 
er,  f.  hon  sie.  Diese  haben  die  Unterscheidung  des  Masc.  u.  Fern, 
zum  alleinigen  Zweck , z.  B.  hanfisk  , piscis  m.,  Milcher,  hankat  ca- 
tus,  huttfisk , piscis  f. , Rogner,  hutulue  columba.  Denselben  Gebrauch 
wie  hier  das  thinisehe  macht  auch  das  Englische  von  seinen  Pron. 
he  er,  she  sie,  z.  B.  hegoat,  caper:  heneighhour,  vicinns;  shegoat, 
capra : sheneighour  vioiua  C Grimm  III.  S.  342  f.).  Beide  bedienen  sich 
so  der  Pron.,  in  weichen  sie  allein  noch  den  Unterschied  des  Masc.  u. 
Fern,  bewahrt  haben,  um  den  Verlust  dieser  Unterscheidung  in  den 
Koduugen  im  Nothfallc  zu  ersetzen. 
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des  Fern,  schon  enthält,  so  dass  der  Char.  des  letztem  nicht 
in  einer  Anfügung  von  a,  sondern  in  einer  Aljwerfnng  des 
masc.  s besteht.  — Ob  dasselbe  auch  von  den  Fein,  gelte, 
vrelehe  auf  e,  wofür  Pott  7 schreibt , anslauten , ist  mir,  we- 
gen der  nicht  genau  erkannten  Natur  dieses  e,  noch  zweifel- 
haft. Sie  stehen  Masculinis  auf  m,  as,  .<t  (welches  statt  »'s,  as 
Steht),  gegenüber,  z.  B.  m.  wirf netinis , f. — ne,  snperior;  in. 
dumblynas , f. — ne  schlammiger  Ort,  so  dass  man,  wenn  das 
Quanlitatsverliältniss  des  c zum  i und  a des  Masc.  es  gestat- 
tet, dieses  <?  als  Stellvertreter  des  i oder  a der  Masc.  betrach- 
ten konnte,  wie  dieses  so. oft  z.  B.  im  Griech.,  Lat.  n.  Hoch- 
deutschen der  Fall  ist.  Dann  würde  auch  bei  diesen  Fein,  der 
Char.  nur  in  der  Abwerfnng  des  masc.  s bestehen  (vgl.  S.  620  f.). 
Steht  aber  e als  langes  einem  masc-ul.  Is,  as  gegenüber,  so 
konnte  es  aus  ai  oder  ia  entstanden  sein,  und  das  Fern,  wür- 
de dann  nicht  die  nackte  Grundform , sondern  entweder  eine 
Femin.  - Endung,  oder  wenigstens  eine  nach  Analogie  von 
S.  593  f.  gemachte  Modification  enthalten.  — Dass  wie  hier 
fern.  7 einem  masc.  »'s,  as,  ebenso  auch  fern.  « einem  masc. 
as , is  gegenüber  steht,  beruht  wohl  auf  der  engen  Verwandt- 
schaft und  dem  häufigen  Neheneinanderbestehen  der  Masc.  auf 
as  und  is,  denn  eigentlich  correspondirt  das  fern,  a wohl  nur 
mit  masc.  as,  sowie  vielleicht  auch  femininalcs  7 zunächst 
nur  mit  masc.  is.  — Bei  dem  Partie.  Praes.  Act.  auf  m.  es 
( spr.  ans),  f.  anti,  und  dem  Part.  Fut.  Act.  anf  m.  es  ( spr. 
ens),  f.  enti,  z.  B.  von  lanpsinti  lohen:  laupsinnns  lobend, 
f.  laupsinnanti ; laupsinses  loben  werdend,  f.  lanpsinsenti 
(in  bezeichnet  hier  das  dnrchstrich.  nasilirte  i,  vgl.  S.  555. 
Note  85. ),  ist  zwar  i sicherlich  angefügte  pron.  Fern.- End., 
zweifelhaft  aber  bleibt,  ob  auch  das  Masc.  ein  ünssorlich  an- 
gefügtes pron.  s enthalte,  oder  ob  sein  » das  abgeschwächte 
auslaut.  t seiner  aus  dem  Fern,  erkennbaren  Grnndf.  ant , ent 
sei.  Für  Beides  bieten  die  verwandten  Sprachen  Analogien 

dar.  Ist  nämlich  s angefügt,  so  steht  ns,  es  für  ant-s,  ent-s , 
wie  die  lat.  Partie.  Praes.,  z.  B.  legens,  legent-s ; ist  dagegen 
s ein  abgcschwächles  t,  steht  also  ^»,  es  bloss  für  ant,  ent, 
so  sind  damit  die  grierh.  Part,  auf  m.  <og,  n.  oc,  Genit.  or-o; 
vergleichbar,  da  hier  gleichfalls  s im  Nomiu.  der  abgeschwächte 
Stellvertreter  des  z der  Grundform  ist.  Dasselbe  gilt  von  d. 
Part.  Praes.  Act.  anf  m.  ins,  f.  inti,  z.  B.  mijlins  liebend,  f. 
mylinti.  — Bei  d.  Part.  Perf.  Act.  auf  m.  es  (spr.  ens),  f.  nsi 
aber  z.  B.  laikes  gehalten  habend,  f.  laikusi  scheint  das  s des 
Masc.  wohl  mit  Sicherheit  für  den  Auslaut  der  Grundform  ge- 
halten werden  zu  können,  welchem  im  Fern,  ein  pron.  * ange- 
fügt ist.  Dieses \eris  steht,  wie  ans  seiner  Flexion,  z.  B.  dem 
Gen.  auf  uso  (s.  Haack  a.  a.  0.  S.  320.),  und  aus  dein  Fern, 
sich  ergibt,  für  m/m,  diese  aber  ist  die  durch  Nasilirung  ver- 
stärkte Form  des  einfachem  us  (vgl.  S.  572.  Note  145.).  Dass 
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ikr  Fera.-Char.  *'  au  die  nicht  verstärkte  Grundform  tritt,  ent- 
spricht ganz#dera  in  jener  Note  erwähnten  Verfahren  des  Sans- 
krit. — Die  Noin.  auf  i’a  siud  Masc.  oder  Fein.,  jenachdem 
sic  den  Gen.  Sg.  auf  io  oder  auf  iis  bilden  (ilaack  S.  245  f. 
251  f.).  — Werden  die  Fein,  mittelst  der  movirenden  Silben 
ene , wie  Pott,  oder  iene , wie  Haack  schreibt,  oder  mittelst 
kit  gebildet,  so  fällt  nicht  bloss  das  masc.  a,  sondern  auch 
der  vor  ihm  stehende,  die  Grundform  auslant.  Vor.  weg,  z.  B. 
karalus  König,  f.  karalene , bujorus  Edelmann,  f.  bajorene  ; 
klastdrus  Betrüger,  f.  hlustörka,  btiras  Bauer,  f.  burket . 
Was  den  Ursprung  dieser  zur  Motion  dienenden  Silben  betrifft, 
so  stehe  ich  nicht  an,  beide  fiir  Ableitungssuflixe,  und  die  so 
gebildeten  Fern,  fiir  die  Fern,  vou  Adj.  auf  ena.x  und  kas  zu 
halten,  in  denen  das  en  dem  in,  das  k aber  dem  ix,  ic , ig 
anderer  indogermanischen  Sprachen  parallel  ist  80).  — b)  lm 
Lettischen  endigen  die  Fern,  auf  a,  c , i,  lassen  es  aber  in 
vielen  Fällen  ebenso  zweifelhaft  wie  dort,  ob  diese  Voc.,  gleich 
dem  masc.  s , angefiigte  Fein. -End.,  oder  ob  sic  Auslaute  der 
Grundformen  siud.  Im  erstem  Falle  würde  das  Fein,  eine  po- 
sitive, iin  letztem  uur  eiue  negative  Auszeichnung  haben, 
weil  es  dann  die  nackte  Grundform  enthielte.  Der  äussere 
Anschein  spricht  fiir  das  Erstere,  denn  z.  B.  in  ivehrgs  Selav, 
f.  wehrgu,  steht  a der  angefügten  Masc,- End.  s gegenüber} 
ebenso  endigeu  viele  andere  Wörter  auf  in . /*,  f.  ja-,  m.  ks, 
f.  ku,  zc ; m.  wis,  f.  tna,  me;  in.  ms,  f.  Mrr,  ne;  m.  ts,  f. 
ta,  tc;  allein  auch  hier  ist  wie  im  Litlh.  in  solchen,  dort 
aber  seltnem,  Fallen  der  Endvoc.  der  Grundform  vor  dem  « 51) 
weggefaljen,  so  dass  in  sofern  die  Fein. -Form  nur  die  nackte 
Grundform  in  ihrer  vollkomtnnem  Gestalt,  nicht  aber  eine  be- 
sondere Fern. -End.  in  solrhcn  Wörtern  Enthält  84  ).  Deutlicher 
noch  ist  dieses  in  solchen,  wo  der  Voc.  vor  dem  s sich  im 
Masc.  erhalten  hat,  z.  B.  faglis  Dieb,  f . fagle , wenn  man 
hier  e für  eine  blosse  Trübung  des  i halteu  darf.  Bemer- 
keuswerth  ist  indess  der  Unterschied,  der  wenigstens  bei  ge- 
wissen Wörtern  zwischen  diesem  e und  einem  daneben  bestehen- 
den a gemacht  wird,  indem  z.  B.  von  nabbags  arm,  das  Fein, 
nabbaga  adjective,  das  Fern,  nabbagc  substaulire  gebraucht 
wird  *3).  Was  von  jenen  Adj.  gesagt  ist,  gilt  auch  von  den 

Partie,  fern,  auf  a,  z.  B.  dem  Part.  Pracs.  act.  auf  m.  duns, 

\ ' 


50)  Zu  den  hier  eenamiteu  litlh.  Kodnogen  findet  mau  zahlreiche 
Beisp.  bei  Pott:  etym.  Korsch.  II.  s.  538  — «07.  51)  Dasselbe  ist 

auch  da  einaetreten,  wo  fch  st.  ,«  steht,  z.  fl.  fatfeh  (Jch  mit  durchstr./), 
f.  fttJJa  Krün,  und  bei  deu  Deminut. , s.  Stender:  lett.  Gr.  S.  50.  53. 
und  Pott  n.  a-  O.  II.  S.  580  f.  52)  Wohl  uor  eine  scheinbare  Aus- 
nahme in  Hinsicht  des  <«  macht  dafch  (mit  durchstr./)  mancher,  fern. 
dafch  n ( Stender  a.  a.  O.  N.  53.):  denn  dafch  steht  statt  dafch- s oder 
dafch  - fch  und  dieses  für  dafchas.  53)  Stender  a.  a.  O.  S.  52. 
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f.  dama,  nnd  dem  daneben  bestehenden  andern  anf  m.  ots,  f. 
ojeha  (mit  dnrelistr.  /),  in  welchem  das  t in  /cA|mit  durrhstr. 
f erweicht  ist*4).  Das  ihm  als  primären  entsprechende  sogen,  sr- 
enndäre  Part.  Praet.  Act.  endigt  auf  m.  ots,  f.  oti,  ebenso  das 
secund.  Part.  Fnt.  Act.  anf  m.  fchots , f.  fchoti  (beide  fch 
mit  dnrehstr.  f).  Bei  diesen  ist  wohl  wie  bei  den  nächst  fol- 
genden anf  ufi  nnd  den  litth.  Part.  fein,  auf  anti  u.  s.  w.  das 
i eine  angefngte  Fern. -End.,  nnd  nicht  Auslaut  einer  Grund- 
form anf  obgleich  an  sich  ein  auslant.  inasc.  ts  wie  ans  fas, 
so  anch  ans  tis  verkürzt  sein  könnte.  Dünn  aber  würde  man 
nach  Analogie  anderer  im  Fern,  nicht  i,  sondern  e hier  erwar- 
ten. Besonders  aber  ist  'in  dem  primären  Part.  Praet.  Act.  anf 
is  (statt  «s),  f.  uß  (mit  dnrehstr.  /*)  nnd  in  dem  secund.  Part. 
Pfacs.  Act.  auf  m,  ws,  f.  uß  (mit  dnrehstr.  f)  n.  dem  seennd. 
Part.  Fnt.  Act.  anf  m,  fchus,  f.  fchuß  (alle  3 f dnrehstr.) 
unzweifelhaft,  dass  das  i An  gefügte  pron.  Fern. -End.  ist,  wel- 
che dem  sanskr.  i entspricht  **).  — Zur  Motion  von  Eigen- 
namen, doch  anch  einiger  andern  Masc. , dient  hier  eene,  vor 
welchem  nicht  bloss  das  masc.  s,  sondern  auch  der  etwa  vor 
ihm  stehende  Voc.  wegfällt,  z.  B.  Pehteris,  f.  Pehtcreene  (Pe- 
ters Frau);  Jehkabs,  t.'Jchkabeenc  (Jakobs  Frau);  fhrohderi» 
Schneider,  f.  fkrohdereene  s.  Fran  (beide  f dnrehstr.);  keifer» 
Kaiser,  f.  keifereene  (beide  k durchstr.)  *B).  Das  een  dieser 
Endung  entspricht  wie  im  litth.  dne  unserem  in  in  Königin, 
nnd  ist,  wie  dieses,  Ableitnngssnff.  (vgl.  S.  611.).  Auch  das 
litth.  movirende  ka  erscheint  hier  in  Schidauka  Jüdin,  von 
Schlds  Jude.  Wie  hieraus  die  erstere  Form  entstanden  ist, 
ersieht  man  ans  der  entsprech.  litth.  ‘Zydtflka  Jüdin  von  ’Zydas. 
Es  ist  an  das  Primitiv  znnächst  das  Snff.  al , nnd  an  dieses 
erst  ka  augefügt,  al  aber  wie  so  oft,  z.  B.  im  Holland,  und 
Franzos.,  in  au  erweicht.  — Als  abweichend  stellt  sich  Pohlit 
ein  Pole,  f.  Pohlite  dar;  dieses  lässt  sich  jedoch  leicht  unter 
die  Nom.  anf  m.  ts,  f.  1c  stellen,  wenn  man  vor  s den  Herans- 
fall  eines  t annimmt,  so  dass  es  eig.  anf  its  anslantet,  dessen 
frühere  Form  iti»,  folglich  das  Suffix  dieser  Form  iti  war; 
eine  Annahme,  die  sowohl  dnreh  das  mehrere  lett.  Gentilia  bil- 
dende ccti  (Pott  II.  S.  535.),  als  anch  durch  die  Analogie  der 
gricch.  n.  lat.  Gcntil.  auf  tri;?,  ites  gerechtfertigt  wird.  — 7)  Im 


* 

54)  Dieselbe  Aenderung  erleidet  auch  das  dnrchstrlch.  / z.  B.  io 
dem  sogleich  anzagebenden  Part.  Praet.  Act.  iin  Plur.  Diese  u.  *hn- 
liciie  Lautwandl.  s.  bei  Stender  a.  a.  O.  S.  4t.  * Wahrend  diese  Aen- 
derting  vor  allen  Voc.  in  gew.  Kälten  eintreten  kann,  beschränkt  sich 
die  Vcrwandlnng  eines  k In  tf  (mit  durchstr.  /)  oder  s,  nnd  eines 
ff  in  df  auf  den  Kall,  wo  ein  i oder  e darauf  folgt  (s.  Harder:  Am», 
n.  Xns.  zu  Stender'»  lett.  Gr.  8.  22.).  Hieraus  ist  das  oben  erwähnte 
dem  masc.  k»  gegenüber  stehende  fern,  ze  zu  erklären.  55)  Stender 
a.  a.  O.  8.  80.  Vgl.  Pott  II.  S.  569.  56)  Stender  a.  a.  O.  S.;5I. 
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Slawischen  gehört  die  definite  Declinatiou  der  Adj.  hiehcr,  weil 
in  dieser  nicht  bloss  das  Fein,  und  Neutr.,  sondern  auch  das 
Mnsc.  einen  pronominalen,  das  Genus  charahterisirenden  Zu- 
satz erhalten  hat.  a)  Im  udltslaw.  ist  dieser  fiir  das  Mnsc. 
t,  für  d.  Fern,  ja,  fiir  d.  Noutr.  je.  Durch  die  Verbindung 
dieser  bei  allen  Adj.  sich  gleichbleibenden  Zusätze  mit  den  Aus- 
lauten der  indefiniten  Formen  entstehen  folgende  Endungen  der 
definiten.  Die  indefiniten  auf  in.  z,  f.  a,  n.  o endigen  im 
Nom.  Sg.  als  definite  auf  m.  Zih  (yi),  f.  an  (aj'a),  n.  ok 
(oje);  die  indefiniten  auf  m.  h,  f.  ra  (ja),  n.  k (je),  gehen 
als  defin.  aus  auf  m.  Vif  (i'i),  f.  rart,  (jaja),  n.  kk  ( jeje ); 
die  indef.  auf  m.  k,  f.  a,  n.  e erhalten  als  definite  die  End. 
m.  Vxi  (»*),  f.  Hra  (ija),  n.  hk  (ije)  87).  b)  Im  Rus- 
sischen lautet  der  pron.  Zusatz  der  definit.  Adj.  m.  h («).  f,  h 
(ja),  n.  e.  Dadurch  erscheinen  die  Auslaute  der  indefiniten 
auf  m.  h,  f.  a,  n.  o,  in  der  definit.  Form  verwandelt  in  ra. 
mit  (yi),  f.  an  (aja),  n.  oe,  und  hei  denen,  welche  einen 
Gaumenlaut  vor  jener  indefin.'  End.  haben,  in  m.  i'ii  ( i'i ) , f. 
an,  n.  oe.  Einige  defin.  Adj.  endigen  auf  m.  i'it,  f.  hh,  n.  ee. 
Diese  sind  den  altslaw.  auf  i'i,  jaja,  jeje  analog.  Die  de- 
fin. Adj.,  welche  von  Namen  lebendiger  Wesen  abgeleitet  sind, 
und  etwas  diesen  Zugehöriges  oder  Eigentümliches  Anzeigen, 
endigen  auf  m.  iit,  f.  i>h,  n.  be  58).  c)  Im  Serbischen  zeigt 
sich  ein  jenem  analoger  Unterschied  der  Adj. -Formen  unter 
dem  Namen  de'r  abgeschnittenen  und  der  ganzen  Adj.,  der 
übrigens  nur  auf  das  Masc.  sich  bezieht.  Dieses  lautet  näm- 
lich in  der  mit  der  indefiniten  parallelen  abgeschniltenen  Form 
auf  einen  Cons.  aus,  während  in  der  mit  der  definiten  zu  ver- 
gleichenden ganzen  Form  auf  diesen  Cons.  noch  ein  Auslaut,  i 
folgt,  welches  man  in  der  erstem  Form  als  abgeschnitten  be- 


57)  Kopitar:  Glag.  Oloz,  p.  57  sq.  u Bopp:  vergi.  Gr.  8.  368  ff.  — 
Hierbei  erwähne  ich  zugleich  in  Betreff  des  l.itthnuischcn,  dass  auch 
hier  neben  der  indelinitcn  Form  der  Adj.  noch  eine  definite  besteht,  in 
welcher  im  Nom.  8g.  das  Pron.  m.  jis,  f.  ji  hinzugesetzt , und  dadurch 
z.  B.  yeras,  f.  yera  gross,  in  in.  yerasis , f.  yeroji  uingewandelt  wird. 
Hieraus  folgt  von  selbst,  dass,  wahrend  dem  Obigen  zufolge  in  der 
fudefiuiteii  Form,  die  wir  dort  durchgängig  nur  ins  Auge  gefasst  ha- 
ben, mit  Ausnahme  gewisser  Particip-,  nur  das  Masc.  eine  positive 
proiiom-  Auszeichnung,  das  Femin.  aber  nur  eine  negative  zu  haben 
scheint,  dagegen  in  der  definit.  Form  stets  beide  Genera  pronom.  Zu- 
sätze an  sich  tragen,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Masc.  einen 
doppelten,  das  Fern,  nur  einen  einfachen  im  Nom.  8ing.  hat.  indem  zu 
der  Grundform  des  beigefiigten  Pron.  ji,  welche  an  das  Fern,  nackt 
antritt,  im  Masc.  in  dem  masc.  * noch  ein  zweites  Pron.  hinznkommt, 
denn  sie  lautet  hier  jis.  Die  Flexionsformen  dieses  pron.  Zusatzes  al- 
lein s. ' bei  Bopp  a.  a.  0.  8.  368. , die  der  damit  verbünd.  Adj.  ebend. 
S.  369.  u.  bei  Haack  a a.  0.  8.  268  ff.  58)  Schmidt:  russ.  Gr. 

ö.  36  ff.  Ueber  d.  Laut  des  b Uud  b vgl.  oben  8-  557  ff. 

Bindseil’i  Abh.  z.  ailg.  vergi.  Spracht.  4 ) 
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trachtet.  Im  Fern.  11.  Nentr.  dagegen  nnterscheiden  sich  beide 
Formen  lediglich  dadurch  von  einander,  dass  die  sogen,  abge- 
sehnittenc  Form  über  dem  f.  a,  n.  o oder  e keinen  Accent, 
die  sogen,  ganze  aber  den  Accent  ( 0 ) über  jedem  dieser  Vo- 
ealc  hat,  welcher  anzeigt,  dass  der  Ton  der  Silbe  wie  rund 
ausgehl  59).  Als  Ursache  dieses  eigenthümlichen  Accentes  darf 
man  wohl  annehmeu,  dass  die  damit  bezeichnetcn  a,  o,  e den 
obigen  deliuit.  Formen  analog  ans  ja,  jo,  je  zusammengezo- 
gen sind.  — Im  Poln.,  Böhm.  und  Sorben-  JFend.  finden 
solche  Doppelformen  der  Adj.  nicht  Statt,  sondern  es  sind  nur 
den  indefiniten  entsprechende  Formen  in  Gebrauch. — Alles  von 
S.  601.  an  Gesagte  gehört  zu  der  dortigen  Rubrik  b.  Es 
bleibt  noch  übrig,  nachzuweisen,  in  welchen  Sprachen  da9  dort 
bei  c.  Angegebene,  nämlich  die  Gennsunterscheidung  durch  zu- 
gleich vor  und  hinter  dem  Hauptworte  stehende  Beilaute  ge- 
schieht. Hieher  gehören  «)  mehrere  Wörter  im  Koptischen , 
bei  welchen  das  Fein,  vom  Masc.  nicht  bloss  dadurch,  dass 
statt  des  masc.  Pron.  das  fern.  ,rj~  [di)  denselben  nach 

S.  601.  vorgesetzt  ist,  sondern  auch  durch  eine  angehängte 
pron.  Fern. -End.  I (t)  unterschieden  wird,  z.  B.  Tll&ülK 
( biwök  ) servns,  ( diwöli ) serva  °°) ; /?)  einige 

Possessivformen  im  sllbanischen,  welche  die  Geschlechlsfor- 
inen  des  Artikels,  die  bereits  im  Anlaute  enthalten  sind, 
und  so  die  Genera  unterscheiden,  ihren  demonstrativen  Begriff 
aber  eingebiisst  haben,  zur  Hervorhebung  desselben  nochmals 
am  Ende  anfiigen,  und  so  nebenbei  auch  die  Genera  doppelt 
unterscheiden,  z.  B.  das  mein  bedeut.  Possess.  bloss  mit  dem 
Artikel  in.  I,  f.  t,  n.  xi  im  Anlaute  heisst  in.  \’p  (u.  ifti),  f. 
Iply  n.  zip ; zugleich  mit  dem  angehängten  Artikel  versehen 
lautet  es  m.  l'pt , f.  I p!u,  n.  xlpxe.  Ebenso  bestehen  ancli  bei 
den  Adj.  zweierlei  Formen , deren  eine,  die  indefinite,  den  Ar- 
tikel getrennt  vor  sich  hat,  wobei  er  bloss  als  Genuszeichen 
fungirt,  die  andere,  definite,  aber  ihn  zugleich  im  Auslaute  als 
Endung  enthält,  wobei  er  nebenbei  abermals  die  Gen.  schei- 
det, z.  B.  m.  ( pi(>Qt  guter,  f.  I pl$$i  gute,  mit  angchängtem 
Artikel:  m.  i pipoi  der  gute,  f.  I die  gute,  xe  piouext 

das  gute  6I). 


59)  Wuk’s  Stephan,  »erb.  Gr.  S.  4t  ff.,  verel  S.  19.  über  jenen 
Aeccut.  GO)  Schultz:  gramm.  acgvpt.  ed.  H'oide.  p.  14.  61)  r.  Jfj»- 

t ander : d.  Sprache  der  Albanesen  oder  Schkipetaren  S.  21  ff.  — Au» 
dieser  Sprache  führe  ich  hier  zugleich  einine  Formen  als  Nachträge  zu 
frühem  Rubriken  an:  1)  Zu  u — o S.  550  f.  gehört  d.  Abi.  PL  des  de- 
finiten Possess.  r vi  unser:  m.  eovrta,  f.  n.  tsivta  (<r  bezeichnet  hier 
«■*);  2)  zu  o — » 8.  56.1.  vcrgl.  Abi.  Sg.  dieses  Possess.:  f.  iroVe,  n. 
«r/Vf ; 3)  zu  tt  —T.  1 8.  563  ff.  vgl.  Abi.  8g.  desselben:  f.  <r«Vf  (die  Neben- 
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Das  Bisherige  diente  zur  Erörterung  des  ersten  der  bei- 
den S.  601.  angegebenen  Fälle,  dessen  Charakter  darin  be- 
steht, dass  nicht  bloss  das  Fern,  oder  Neutr.  oder  beide,  son- 
dern auch  das  Masc.  besondere  zur  Genusbezeichnung  die- 
nende Bei/autc  hat.  Hiervon  unterscheidet  sich  der  zweite 
jetzt  noch  zu  erläuternde  Fall  dadurch,  dass  bloss  das  Fern. 
oder  Neutr.  oder  beide,  nicht  aber  das  Masc.  besondere  zur 
Genusbezeichnung  dienende  lieilautc  haben.  Hierher  gehö- 
ren 1)  im  Sanskrit  fast  alle  die  Suhst. , Adj.  Particip., 
welche  ihr  Fern,  mittelst  eines  an  die  Grundform  angefiigten 
pron.  I bilden.  Denn  nur  klein  ist  dagegen  die  Zahl  der  Adj., 
welche,  indem  sie  ihr  Fern,  auf  f bilden  , auch  im  Masc.  einen 
geschlechtlichen  Beilnut  haben.  Dieses  findet  hei  gewissen  Adj. 
auf  a und  u Statt,  von  denen  erstere  im  Mora.  Sg.  auf  in. 
a-s,  f.  i oder  i) , n.  a-m,  letztere  auf  m.  n-s,  f.  v-l  oder 
u-s,  n.  « endigen  z.  B.  N.  Sg.  m.  sundara -s  pnlcher,  f. 
— rit,  oder  — rl,  n.  — ra-m\  m.  bahu-s'  multns,  f.  bahu-s 
od.  bahv-l , n.  buhu ; m.  mridu-s  tener,  f.  mridv-l,  n. 
mridu  ea).  Diese  eben  bezeichnten  gehören  nicht  hierher, 
sondern  zn  dem  vorigen  ersten  Falle.  Alle  übrigen  Fein, 
auf  l gehören  diesem  zweiten  Falle  an,  weil  ihr  Masc.  keinen 
geschlechtlichen  Beilant  erhält,  sondern  auf  einen  Cons.  der 
hier  stets  consonantisch  auslautenden  Grundform  endigt.  Die 
Wörter  dieser  Classe,  welche  ihr  Fern,  auf  l bilden  **),  zer- 


forin  von  ein’),  n.  atvf,  4)  zn  i — e 8.  587  f.  gehört  der  Artikel  m. 
/,  f.  /;  5)  zu  i — a S.  588  f.  vergl.  den  Abt.  Pl.  der  definiten  Form 
jener  Adj.,  welcher  z.  B.  von  dem  angeführten  Adj.  lautet:  m.  ci 

/u/ijöitr , fittjiiictT , f.  n.  tri  u/tjöao,  fifMamr ; 6)  zu  e — « 8.  590  f.  ge- 
hört der  Phir.  der  Adj.,  welcher  z.  B.  von  jenem  in  der  iudefiu.  Form 
m.  gute,  f.  ri  /ifijün,  und  in  d.  definit.  Form  Nom.  Accus, 

in.  xi  fi/itnfre  die  guten,  f.  n.  ri  p((1i)exc , Gen.  il  fittfiitßcx , f.  n tk 
fxtßdaßcx 'lautet;  T)  zu  o — o 8.  591  f.  gehört  d.  Abi.  .sg.  des  definiten 
Pos'sess.  ovu  dein:  f.  o«it,  u.  oo’if,  und  d.  Nom.  PI.  von  ri«  er:  m. 
«r«  sic,  f.  n.  riiri.  Vgl.  Xytander  a.  a.  0.8.  21  ff.  — Dadurch,  dass 
der  Artikel,  wo  er  angehängt  wird,  und  ebenso  auch  die  Casussuffixe 
an  die  movirte  Form  antreten,  erhalten  die  so  entstandenen  Formen 
das  Ansehen , als  sei  analog  mit  den  8.  595.  erwähnten  Fällen  ein  a 
eingeschoben , während  doch  dieses  « eig.  nur  als  Genuscharakter  nrnr 
gehängt  ist,  z B.  Nom.  1M.  m.  if  rot’i * deine,  f.  n.  1 1 toiare,  Gen. 
pl.  in.  t i xovßct , f.  n.  r«  xovnflcx  Hier  ist  zuerst  rova  durch  Anfü- 
gung des  fern.  n.  neutr.  re  vom  Masc.  rori  gebildet,  und  daun  erst  der 
Artik-  ic  und  das  Genitivsuffix  ßtx  demselben  angchängt.  62)  Hopp: 
grainm.  sanscr.  p.  llc  sqq.  635  Nicht  alle  Wörter,  deren  Grund- 

formen auf  Cons.  Auslauten,  bilden  ihre  Fern,  auf  i,  sondern  re)  einige 
gebrauchen  Eine  Form  für  alle  Gen.;  ft)  andere  unterscheiden  das  Masc. 
u.  Fein,  vom  Neutr.  durch  Verlängerung  des  a vor  dein  auslaut.  Cons., 
j5.  II.  v.  d.  Grundf.  tlinamxtnas  tristem  meutern  habens  lautet  das  Masc. 
ii.  Fern.  — »ins,  das  Neutr.  — nas;  c)  andere  werfen  den  anslaut. 
Cons.  der  Grundf.  in  allen  Gener.  ab,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dass 
sie  ihn  im  Masc.  u.  Fern,  durch  Dehnung  des  vor  ihm  stehenden  Voc. 

40  * 
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fallen  in  2 Arten:  «)  in  solche,  die  nur  Eine  Grundform 
halieu.  Hierbei  sind  wieder  2 Fälle  zu  unterscheiden:  a)  die 
Grundf.  erleidet  in  keinem  Gen.  eine  Verkürzung.  Dann 

erscheint  die  volle  Grundform  nls  Masc.  und  Neutr.,  im  Fern, 
aber  ist  ihr  l angefügt,  z.  B.  die  Grundf.  dadat  dans  ist  zu- 
gleich Masc.  u.  Nentr. , ihr  Fern,  aber  ist  dadat-i;  ß)  die 
Grundform  erleidet  eine  Verkürzung  au)  im  Masc.  und 
Neutr.  Dann  unterscheiden  sich  im  Nom.  Sg.  alle  3 Gen., 
nämlich  das  Masc.  vom  Neutr.  dadurch,  dass  die  in  der  Weg- 
werfting  ddh  Endcons.  bestehende  Verkürzung  im  Nentr.  nicht  , 
ersetzt,  im  Masc.  aber  durch  Dehnung  des  vorhergehenden  Vor. 
ersetzt  wird;  von  beiden  aber  ist  das  Fern,  dadurch  verschie- 
den, dass  es  die  vollkommene  Grundform  mit  daran  gefügtem  l 
enthält  z.  B.  v.  d.  Grnndf.  (fanin  dives  lantet  d.  Masc.  ifanl, 
d.  Neutr.  d'ani,  d.  Fern,  (fanin -l.  ßß)  Sie  erleidet  eine  Ver- 
kürzung im  Masc.,  Neutr.  n.  Fern.,  die  aber  von  verschie- 
dener Art  ist.  Beim  Masc.  u.  Neutr.  fällt  der  auslant.  Cons. 
weg,  und  zwar  im  Neutr.  ohne  Ersatz,  im  Masc.  aber  wird  er 
durch  Dehnung  des  vor  ihm  stehenden  Voc.  ersetzt;  im  Fern, 
dagegen  fällt  dieser  vorletzte  Voc.  weg,  z.  B.  v.  d.  Grundf. 
rddschan  rex  lautet  als  Masc.  im  Nom.  Sg.  rddschd , das 
Fern,  ist  rddschnh,  v.  d.  Grundf.  sr an  canis  ist  N.  Sg.  Masc, 
ivä,  d.  Fern,  sunl  (indem  nach  Herauswerf,  des  a das  v in  u 
übergeht);  v.  d.  Grundf.  juvan  iuveuis  ist  d.  N.  Sg.  Masc. 
juvü , Nentr.  juva,  das  Fern,  jilnl  (indem  nach  d.  Wegfall  des 
a das  v zu  u wird  und  mit  dem  davor  stehenden  u der  Silbe 
ju  sich  zu  »)  verschmilzt),  b)  Die  zweite  Art  umfasst  solche, 
die  mehr  als  eine  Grundform  haben.  Diese , deren  dann 
meistens  2 sind,  pflegen  sich  dadurch  zu  unterscheiden,  dass 
die  eine  auf  einen  einfachen  Cons.,  namentlich  t oder  s,  aus- 
lautet,  die  andere  aber  vor  diesem  noch  n hat.  Die  letztere 
Form  ist  stärker  als  die  erstere,  die  ich  für  die  ursprüngliche 
halte  (vgl.  S.  572  f.).  Bei  allen  solchen  doppelformigen  Wör- 
tern sind  die  3 Genera  namentlich  im  Nom.  Sg.  unterschieden, 
obgleich  nur  das  Fern,  ein  äusserlich  angeffigtes  Abzeichen, 
das  l , hat.  Hierbei  sind  aber  wieder  2 Fälle  zu  unterschei- 
den : «)  dieses  f tritt  an  beide  Grundformen.  Dann  sind  die 
3 Gen.  auf  folgende  Weise  gekennzeichnet:  das  Masc.  ge- 

braucht die  stärkere  Form , hat  aber  den  anslant.  Cons.  weg- 
geworfen, und  nnr  das  n behalten,  und  zwar  ohne  Ersatz; 
das  Nentr.  zeigt  die  schwächere  Form;  das  Fern,  enthält  beide 
Formen  vollständig  und  mit  ) bekleidet  z.  B.  tudat  feriens,  wo- 


ersetzeu, im  Neutr.  alter  diesen  in  seiner  Kürze  bewahren  z.  R v.  d. 
Grundform  mahätman  luaanam  animam  haben»  ist  d.  Masc.  u.  Kein. 
— mii , d.  Neutr.  —um.  S.  Ho/t/t:  graut  m.  »auser.  p.  119. 
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neben  als  stärkere  Form  tudant  erscheint , lautet  iin  N.  Sg. 
im  Masc.  tudan , im  Nentr.  tudut , im  Fern,  tudanti  und  tu- 
datl.  ß)  Das  fein  i tritt  nur  an  die  schwächere  Grundform 
entweder  ohne  eine  Verkürzung  derselben,  oder  so,  dass  wie 
bei  a.  ß.  ßß.  das  vor  dem  auslaut,  Gons,  dieser  Grtindf. 
stehende  a wegfällt.,  ln  beiden  Fällen  unterscheiden  sich  die 
3 Gen.  so:  das  Masc.  gebraucht  die  stärkere  Grundf. , wirft 
aber  den  auslaut.  Cons.  ab,  und  behält  bloss  n,  ersetzt  aber 
diesen  Verlust  durch  Dehnung  des  vor  dem  n stehenden  Voc. ; 
das  Nentr.  enthält  die  volle  schwächere  Grundf.,  das  Fein, 
eben  diese,  entweder  voll  oder  um  ein  a innerlich  verkürzt, 
nebst  ),  Ein  Beisp.  des  erstem  Falles  ist  srimat  felix,  wo- 
neben die  stärkere  Form  srimant  erscheint,  lautet  im  N.  Sg. 
masc.  srimdn,  nentr.  srimat , fern,  srimati ; ein  Beisp.  des 
letztem  Falles  ist  rurudvas  qui  ploravit,  woneben  als  stär- 
kere Form  rurudvans  besteht,  es  bildet  im  N.  Sg.  masc.  ru- 
rudidn,  n.  rurudvas,  fern,  rurudusi,  indem  hier  ras  in  vs  ver- 
kürzt, dieses  aber  in  vs,  und  s in  * d.  h.  sch  verwandelt 
ist  M).  — b)  Im  Griech.  gehören  hierher  1)  m.  mv,  f.  ovaa, 
n.  ov , entstanden  aus  m.  orr,  f.  ovr-«,  ovg-u,  n.  ovt.  Im 
Masc.  ti.  Nentr.  wurde  die  Grundf.,  weil  auslaut.  vt  missfällig 
war,  in  ov  verkürzt,  und  zwar  im  Nentr.  ohne  Ersatz,  im 
Masc.  aber  r durch  Dehnung  des  o in  w ersetzt  (vgl.  S.  628  f. 
ein  analoges  Verfahren  im  Sanskr. ).  Im  Fein,  wurde  v her- 
aiisgcworfen  und  dafür  o in  ov  gedehnt,  und  ausserdem  t in 
das  schwächere  g verwandelt.  Diese  versehiedenen  Aendernn- 
gen  erhalten  grösseres  Licht  durch  Vergleichung  mit  den  Par- 
tiripialsuflixen  des  Sanskr.  Kurz  zuvor  ist  die  Doppclformig- 
keit  dieser  Suffixe  bloss  in  Bezug  auf  die  sanskrit.  Bildung 
der  Genusformen  erwähnt.  Bei  der  Declination  kommt  bei  der 
Bildung  der  starken,  sehwaehen  und  schwächsten  Casus  zu  den 
dort  angeführten  Verschiedenheiten  z.  B.  r ans,  ras,  us , noch 
die  Vertauschung  des  auslaut.  s mit  einem  stärkern  t hinzu, 
indem  statt  ras  in  gewissen  Casus  vat  gebraucht  wird  63 ). 
Mit  diesen  Doppelforinon  rat  und  ras , möchte  ich  die  hier 
und  bei  andern  schon  S.  606  IT.  genannten  Partie,  u.  Adj.  vor- 
kommende Abweichung  des  bei  dem  Fern,  zum  Grunde  liegen- 
den Suffix,  auf  «,  während  es  im  Masc.  u.  Nentr.  auf  r aus- 
lautet,  vergleichen,  und  hiermit  die  schon  S.  606  ff.  aufge- 
stellte Ansicht  rechtfertigen,  dass  der  Gebrauch  des  g statt  des 
t im  Fern,  nicht  vou  der  assimilirenden  Einwirkung  eines  i der 
Fern.- End.  herriihre,  sondern  von  innerer  Bedeutsamkeit  für 
das  Genns  sei.  — 2)  m.  iig , f.  töoa , n.  wg,  in  d.  Part.  Pract. 


, 64)  Das  Mpecieltere  s.  bei  1 topp  a.  a.  0.  p.  109  *q<|.  65) 

a.  a.  O.  p.  114. 
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m.  taxtig,  f.  toxwaa , n.  tauig  (gestellt  habend),  Gen.  in.  n. 
taxwxog , f.  laxiiavjg,  entstanden  aus  in.  uor,  f.  uog-a,  n.  uor. 
Die  Verwandlung  des  x in  ff  ira  Masc.  11.  Neutr.  ist  wulil  bloss 
Folge  einer  Erweichung,  da  Auslaute  vorzugsweise  dergleichen 
Veränderungen  unterworfen  sind.  Zur  Verstärkung  des  so  aus 
or  entstandenen  og  im  Masc.  bediente  sich  der  Grieche  der 
Vriddhirung  des  Vocals,  denn  w = uo  ist  die  Vriddhi- Ver- 
stärkung des  o;  im  Sanskrit  dagegen  wurde  das  entsprechende 
Partie.  - Suff,  vas  im  Masc.  durch  Nasilirung  des  Voc.  ver- 
stärkt. So  entstand  dort  wg , hier  vans.  Anders  aber  als  mit 
dem  g des  Masc.  u.  Neutr.  verhält  es  sich  mit  dem  des  Fern. 
Dieses  kann  nicht  durch  seine  Stellung  veranlasst  sein  wie 
dort,  weil  es  nicht  Eudlaut  ist,  sondern  ist  hier  aus  demselben 
Grunde  statt  des  starkem  t eingcircten,  auf  welchem  das  g in 
ovaa  u.  s.  w.  beruht  (s.  oben),  so  dass  die  Grundform  von 
o o-a  dem  vas,  dagegeu  or  dein  sanskr.  vat  entspricht.  — 
3)  m.  wg,  f.  via , n.  og  z.  B.  m.  xtxvtjiig,  f.  — qvia , n. 
— qog  (geschlagen  habend),  entstanden  aus  m.  o'r,  f.  vg- ta 
oder  vg-a,  n.  öx.  Ueber  die  Veranlassung  des  Ueborgangs 
von  x in  g,  und  des  vocalischen  Unterschiedes  des  Masc.  und 
Neutr.  s.  bei  2.  Der  letztere,  der  dort  nur  in  der  Erklärung 
angedeutet  ist,  tritt  erst  hier  in  der  Form  selbst  deutlich  her- 
vor eo),  denn  bei  2.  ist  er  durch  die  Zusammenziehung  des  ra. 
toxadig  und  des  n.  taxuog  in  tauig  a’)  iiusserlirh  unkennbar 
geworden.  Besondere  Wichtigkeit  aber  hat  dieses  Particip. 
wegen  seines  eigenthümlichen  Fern,  für  die  Erklärung  des  ge- 
wöhnlichen Fern,  auf  via  bei  diesen  Part.,  indem  daraus  her- 
vorgeht , dass  auch  in  dieser  Form  ein  s wohl  urspr.  stand, 
welches  entweder  wegfiel,  oder  in  < sich  auflöste;  deuft  Beides 
ist  an  sich  möglich  uud  mit  Beisp.  belegbar  8«),  Im  erstem 
Falle  würde  die  urspr.  Form  va-lu , im  letztem  vaa , mithin 
dort  ta,  hief  u die  angefügte  Fern.- End.  sein.  Ueber  das  g 
dieser  Fern.  - Form  ist  schon  bei  2.  das  Nöthigc  bemerkt. 
Einer  Erläuterung  aber  bedarf  noch  das  v.  Diese  gewährt  die 


66}  Dieselbe  Unterscheidung  der  Gen.  durch  Verstärkung  des  o in 
<u  wie  hier  und  bei  1.  zeigen  die  Adj.  auf  m.  f.  u>y  — u.  or,  deren 
Grundform  auf  or  auslautct,  z.  B.  ni.  f.  awif  ntov , u.  Gtütfooy  beson- 
nen, Gen.  ffw'pporof.  Vgl.  auch  tag  — oq  S.  575.  — Statt  der  bei  2. 
angegebenen  Erklärung  der  Dehnung  des  o in  ta  wäre  an  sich  auch 
denkbar,  dass  das  längere  tu  zum  Ersatz  eines  sonst  dem  Ma«c.  im 
Nom.  (Sg.  angefügten  ; sowohl  bei  a>;  als  bei  <or  diente,  so  dass  e»» 
statt  or-c,  i or  statt  orr-f  stände,  vgl.  Polt  11.  S.  464.  b7)  Vgl. 

Buttmann:  ausführl.  griecti.  Spracht.  Bd.  II.  S.  14  ff.  158.  68}  Beisp. 

von  beiderlei  Art  werde  ich  in  meiner  Lautlehre  angeben;  hier  be- 
gnüge ich  mich  auf  die  von  Putt  in  s.  etym.  Forsch,  angeführten  io 
verweisen,  deren  Steilen  man  dort  im  Register  unter «d.  W.  Auflösung 
und  Ekthlipse  findet. 
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Vergleichung  der  entsprechenden  saus  kr.  Fern. -Form  desselben 
Part.:  usi  ( spr.  mehl).  Während  nämlich  bei  diesem  Part. 
Pract.  das  Mase.  die  stärkere  Grundf.  t 'ans,  das  Neutr.  die 
schwächere  Grundf.  ras  unverkürzt  zeigt,  erleidet  die  letztere 
im  Fern,  die  S.  628  f.  erwähnte  Synkope  des  a,  worauf  v in  u 
sich  verwandelt,  wodurch  us  entsteht,  dessen  s dann  hei  an- 
tretendem femin.  i in  s übergeht  <i9j.  Gleichen  Ursprung  darf 
mau  wohl  auch  hier  vermuthen,  und  or  mit  dem  bei  2.  er- 
wähnten vat  (so  dass  o = ua,  va),  vg  mit  jenem  us  paralle- 
lisiren  70).  — 4)  in.  tue,  f.  utv-a,  sowohl  bei  Subst. , deren 
Grundf.  im  Mase.  auf  or r,  als  auch  bei  solchen,  wo  sie  auf  ov 
auslautct.  Ein  Beisp.  der  erstem  Art  ist  m.  Xiwv  ( Gen.  Xtov- 
xag)  Löwe,  f.  Xiuivu , ein  Bpisp.  der  letztem  m.  Ttxraiv  (Gen. 
ovog)  Künstler,  f.  Ttxxuteu  7‘).  Bopp’s  Ansicht  über  die 
letztere  Form  kt  schon  S.  607.  erwähnt;  bei  der  erstem  er- 
wähnt er  (vergl.  Gr.  S.  140.)  den  Wegfall  des  r,  und  deutet 
damit  wohl  an,  dass  er  den  Diphthong  als  Aequivalent  für 
den  Verlust  jenes  Coris.  halle.  Eben  hierin  findet  auch  Pott 
( I.  S.  18.)  die  Ursache  des  Diphthongs  in  diesen  und  den  fol- 
genden Formen.  Allein  in  Wörtern  wie  xixx tov  und  in  den 
nächst  folgenden  ist  kein  Cons.  weggefallen,  folglich  kann 
auch  jenes  nicht  die  Ursache  des  Diphth.  hier  sein.  Ich  möchte 
diese  nicht  für  eine  durch  eine  äussere  Ursache  (wie  z.  B.  der 
Wegfall  eines  Cons.  sein  würde)  veranlasste,  sondern  für  eine 
innerlich  bedeutsame  Lautwaudlung  halten,  die  aber  einen  ver- 


69)  Diese  Aeudcrung  erleidet  nämlich  nach  Hopp  a.  a.  O.  p.  .ri9. 
das  * der  Flexionen  oder  Suffixe,  wenn  ein  Vocal  («,  1 1 ausgenom- 
men), oder  ein  Hallivoc.  oder  k ihm  vorangcht , und  ein  Yoc.  oder 
ciu  j,  v,  t,  th,  m ihm  uuinitteihar  folgt.  — Vgl.  ausserdem  die  8.  GZ4. 
erwähnte  Aeudcrung  des  t in  fch  im  Kein,  des  diesem  entsprechenden 
lettischen  Suff.  70)  Einige  Ucisp.  einer  Zusammeuzichnng  von 

m,  un  in  o werden  unten  heim  Semit.  Vorkommen,  viele  andere  wer- 
de ich  in  meiner  Lautlehre  gehen.  Man  vgl.  z.  B.  das  im  Prakrit  heim 
Cardin.  2 aus  den  entstandene  dt)  bei  Lassen:  inst.  ling.  pracr.  p. 
318.  71)  Noch  andere  Beispiele  s.  in  Fischeri  animadv.  ad  I ’elleri 

gr.  gr.  Spec.  II.  p.  73  sij.  — Auf  men  gehen  auch  einige  Wörter 
aus,  deren  Grundf.  kein  v hat,  nämlich  «)  einige  auf  o - c im  Nom. 
Sg.  auslautende  z.  B.  frti  - s f.  Simen,  s.  ehend.  p.  70.;  6)  ein  auf 
«7  — f endigendes:  Fischhändler,  f.  i/Svomilmen-,  c)  ein 

auf  | im  Nom.  Sg.  ausladendes ; xfipvj-,  f.  xrjovxmen , wobei  men  als 
angefügte  Endung  erscheint.  Es  könnte  jedoch  das  letzte  auch  bloss 
nach  Analngie  derer  hei  a.  gebildet  und  hei  diesen  das  men  als  aus 
dem  « der  femin.  Grundf.  ftlti  n.  i e-n  zusammengesetzt  sein,  vgl.  8. 
613.  Von  dem  men  dieser  Huhrik  ist  es  daher  wohl  ganz  verschieden. 
Nach  Jlo/ip's  Ansicht  aber  würde  auch  in  Stuten , Xixmett  das  «irn 
desselben  Ursprungs  sein,  wie  das  von  Urnen,  Stpü/iraen . indem  er 
(vergl.  Gr.  8.  140.)  annimmt,  dass,  wie  in  diesen  ein  t , so  in  jenen 
ein  v oder  et  verloren  gegangen  sei,  welchem  zufolge  dann  in  allen 
diesen  das  v zur  Grundform  gehören  würde. 
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schicdenen  Charakter  annimmt,  jenachdera  man  den  feminin. 
Diphthong  mit  dem  kurzen  Voc.  der  Grnndform,  oder  mit  dem 
langen,  des  Nom.  Sg.  des  Masc.  vergleicht.  Da  to  (=  uo ) 
stärker  als  «t  ist,  so  würde  dem  to  gegenüber  das  ai  als 
eine  die  Bezeichnung  des  Fern,  als  des  schwachem  Genus  be- 
zweckende Lantwandlnng  erscheinen;  dem  kurzen  Voc.  der 
Grundf.  gegenüber  gestellt , würde  dagegen  der  femin.  Diphth. 
als  eine  Lahtsteigernng  erscheinen,  welche  sich  mit  dem  Ver- 
fahren  des  Sanskr. , das  Fern,  bei  gow.  Wort,  auch  von  der  stär- 
kern Grundform  zu  bilden  ( s.  S.  628  f. ),  vergleichen  liesse. 
Dass  aber  diese  Steigerung  nicht,  wie  im  Masc.  gewöhnlich 
ist  72),  durch  Dehnung  in  den  zunächst  gegenüber  stehenden 
langen  Vocal  , sondern  durch  Verwandlung  in  den  breitem 
Diphth.  geschah,  möchte  ich  aus  dem  S.  59+  IT.  dargelegten 
Principe  herleiten,  das  Fern,  als  minder  lebendiges  Genns 
durch  breitere  Formen  zu  bezeichnen.  Diese  letztere  Auffas- 
snngs weise  ziehe  ich  vor,  weil  aus  ihr  auch  die  folg.  Fälle, 
wo  der  Nom.  Sg.  Masc.  r\  oder  d , das  Fern,  aber  tu  , h hat, 
am  leichtesten  erklärbar  scheinen.  Dass  man  als  Diphth.  des 
Fern,  hier  gerade  ui  und  das  daraus  entstandene  u an- 
wandte  73),  leite  ich  von  dem  sonstigen  Gebrauche  des  « zur 
Charakterisirnng  des  Fern.  her.  — 5)  m.  to tp , f.  rup-tt  in  nav- 
öiifittTdiQ  Allbezwinger,  f.  navda/.tuTupa  74).  Ueber  den  Diphth. 
ft  ist  so  eben  geredet.  — 6)  m.  jjr,  f.  uv-a,  n.  tv  z.  B.  m. 
r/pjjv,  f.  r/pt ivo,  n.  rl per  zart.  Die  Gruiplf.  des  Masc.  und 
Neutr.  ist  r/pty,  wie  der  Gen.  i/pirof  lehrt.  Hier  zeigt  das 
Fern,  einen  breitem  Voc,  als  die  Grundform  und  als  der  Nom. 


72)  Beisp. , wo  auch  das  Masc.  einen  Diphthong  als  Lautsteigerung 
enthält,  bietet  der  dorische  Dialekt  dar,  wo  im  Part.  Aor.  1.  Act.  z.  B. 
statt  des  gewöhnlichen  m.  rvtf/äe,  f.  — äaa,  n.  — ne,  m.  — nif,  f. 
— aica,  n.  — ne  gebraucht  wird,  s.  Kühner:  ausf.  gr.  Gramm.  Th.  I. 
S.  111.  73)  Eine  Ausnahme  hiervon  scheint  f.  df<r.io/v«  (Herrin) 

zu  machen^  wobei  aber  die  Entscheidung  unsicher  bleibt,  weil  ihm 
kein  ihm  zunächst  der  Form  nach  entsprechendes  Masc.  (etwa  eine  F. 
iWtmtnv ) gegenüber  steht.  Verwandt  ist  Jmttto  - rijf.  ( Vgl.  Pott  1. 
S.  190.)  74)  Ich  habe  hier  iojn  — rapa  einander  gegenüber  ge- 

stellt, weil  ich  es  nach  Analogie  von  tor  — mn  gar  wohl  für  mög- 
lich halte,  dass  beide  Formen  unmittelbar  als  Masc.  u.  Kein,  zusam- 
men gehören.  Indess  könnte  anch  die  Verbindung  beider  nur  eine  mit- 
telbare sein,  so  nämlich,  dass  rfipir  zunächst  einem  Masc.  auf  ir,n  ge- 
genüber stände,  und  nur  erst  durch  dieses  tijo  wieder  mit  dessen  Ne- 
benform ro>p  in  eine  mittelbare  Verbindung  gekommen  wäre,  die  dann, 
wenn  die  Form  r> ja  verlohn  ging,  und  nur  reop  nhrlg  blieb,  leicht  den 
Anschein  einer  'unmittelbaren  geschlechtlichen  Verbindung  erhalten 
konnte.  So  stellt  z.  B.  f.  tvr^tnna  Lagergenossin  zunächst  wohl  dem 
ui-  für gegenüber,  und  erst  mittelbar  anch  der  Nebenform  m. 
tvvrjrwn.  Hierauf  stützt  sich  die  Vermuthnng  Matthias  (ausföhrl.  gr. 
Gr.  I.  S.  212.),  dass  dem  f.  nnySa/jäTtipa  vielleicht  zunächst  die  ver- 
altete Form  nayJayatriQ  zum  Grunde  liege. 
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ig.  dc9  Masc.  75).  Auch  hier  betrachtet  Bo  pp  das  < als  ein 
m eine  Silbe  zurückgedrängtes  fentiu.  > (s.  S.  607.).  Meiue 
.nsicht  hierüber  a.  hei  4.  — 7)  m.  rtjp , f.  z uQ-a  z.  B.  aob- 
t-p  Retter,  f.  auiuiga  7<i).  Da  bei  inehrern  Wörtern  neben  der 
indiing  tjj p die  daraus  ahgcsch  wachte  End.  zrjg  (vgl.  S.  616.) 
psleht , x.  B.  in.  tvvuazr,g  und  ivvua zyg  Lagergenosse,  so 
ann  da,  wo  die  Form  auf  t tjq  veraltete,  die  allein  erhaltene 
if  rrt;  einem  Fern,  auf  ziigu  gegenüber  stehen;  ein  sicheres 
cisp.  dieser  Art  ist  mir  indess  nicht  bekannt  77).  — 8)  m. 

),  f.  oipa  in  pilxap  selig,  f.  piixaipa  78).  — Wahrend  diese 
/•m.  - Bildungen  4.  — 8.  sich  in  gewisser  Hinsicht  mit  der  An- 
gung  des  fein,  i an  die  stärkere  Grundform  im  Sanskr.  pa- 
llelisiren  lassen  , lassen  sich  die  folgenden  mit  der  dort  un- 
eich  häufigem  Verbindung  des  l mit  der  schwachem  und - 
isserdem  noch  verkürzten  Grundform  ( s.  S.  629.)  in  Paral- 
ie  stellen,  indem  auch  hier  der  vor  dem  Endcons.  der  Grundf. 
ihendc  Yoc.  bei  Anfügung  der  Fern.  - End.  weggefallen  ist. 
i 9)  m.  w v,  f.  v-tj  in  m.  9-fpuniov  Diener,  f.  9fpiinrt]  (ne- 
n dem  gewöhnl.  zu  4.  gehörend,  Ihpanaivu).  — 10)  m.  zwp 
J TVjQ  — f.  TQ-ta.  Dieses-  Fern,  steht  vielleicht  ebenso  wie 
pa  nur  mit  in  unmittelbarer,  mit  ztop  aber  bloss  in  mit- 
barer Verbindung,  wenigstens  kenne  ich  kein  Fern,  auf  t pra, 
n nicht,  wenn  ein  Masc.  auf  zwp  sich  gegenüber  zeigt,  zu. 
irh  auch  ein  Masc.  auf  rt/p  oder  auch  auf  ein  daraus  ent- 
nd.  xijff  gegenüber  stände , z.  B.  m.  ovpnhlxzwp , ovfinai— 
'p,  ovftnatxz^g  der  Mitspielende,  f.  avpnuixrgta.  — 11)  m. 

»,  f.  rp  - 1?  statt  zp-id-g  z.  B.  otjpavzyjp  der  Bezeichnende, 
tr^uvzQig.  — c)  Im  Latein,  sind  hier  zu  nennen  1)  m,  r, 
■a , n.  rum,  z.  B.  m.  piger , f.  pigra,  n.  pigrum  trag; 
satur , f.  satura , n.  saturum  satt.  Hier  steht  auslant.  r 
N.  Sg.  masc.  für  ru-s,  so  dass  von  diesen  Formen  das- 
»e  gilt,  was  von  den  End.  u-s,  a,  u-m  zrt  sagen  ist.  — 
m.  r,  f.  r-is,  n.  r-e  (statt  r-i ) z.  B.  m.  celcr,  f.  — rü, 
-re\  in.  saluber , comm. — bris,  n.  — bre.  Da,  wo  — ris 
is  als  Fern,  gebraucht  wird,  liegt  der  Gedanke  sehr  nahe, 


75)  Mit  der  hier  erscheinenden  Verstärkung  des  Masc.  im  Nom. 
ist  parallel  die  des  Comm.  im  N.  !Sg.  bei  Adj.  wie  m.  f.  «ppijc, 
tjofy  niümilich;  m.  f.  «IijS’ik,  n.  äir/Vtf  wahr,  s.  S.  575. 
Mehrere  Beispiele  dieser  Art  s.  bei  Fischer  a.  a.  O.  p.  72. 
Vatckenär  sagt  in  s.  Opuscul.  philol.  T.  1.  p.  291:  „Similiter 
>a  in  reiQtc  suut  feminiua  nominum  in  ii;;.  Istae  iam  formae  ra- 
» occiirrunt  ln  lihris  veterum,  cuiusmodi  sunt  cunniia,  uäazuna, 
nprr.”  Allen  3 Fein,  aber  stehen  Masc.  auf  rtjo  gegenüber,  sie 
üi  also  hier  nicht  als  Beisp.  dienen.  78)  Polt  macht  1.  8.  17. 
f aufmerksam,  dass  die  Vocalveränderungen : c in  m,  i in  ti,  o 
, in  diesen  und  andern  Formen  fast  nur  vor  Liquid,  und  j er- 
ien,  Kbcn  dieses  hat  schon  früher  in  Betreff  des  ionischen  Dia- 
Uuttmann  (ausf.  gr.  Spracht.  1.  S.  97.)  bemerkt 
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i für  angefügte  Fern. -End.  zu  ballen,  woran  noch  das  nomi- 
native  s angefügt  sei ; allein  tbeils  das  Erscheinen  dieses  i 
auch  im  Neutr. , wo  es  nur  in  e getrübt  ist,  theils  der  mehr 
oder  minder  häufige  Gebrauch  der  meisten  Formen  auf  ris  als 
Comm.,  nötliigt,  cs  seinem  Wesen  nach  für  ein  Ableitungssnf- 
fix  zu  halten,  und  den  Grund,  warum  man  die  Form  auf  er 
lies,  als  Masc.,  die  auf  ris  bei  gewissen  Adj.  vorzugsweise  oder 
(wie  celeris)  ausschliesslich  als  Fern,  au  wandte,  darin  zu  su- 
chen, dass  man  bei  is,  obgleich  es  nicht  eigentlich  Fern.- End. 
ist,  doch  an  das  femiuinale  is  anderer  Wörter  dachte,  so  wie 
z.  B.  im  Semitischen,  namentlich  Hehr.,  manche  auf  radicales 
n aiislaut.  Wörter  bloss  deshalb  als  Fern,  gebraucht  zu  sein 
scheinen , weil  man  bei  diesem  radicnlen  zugleich  an  das  als 
Fem.-Eud.  dienende  servile  (s.  unten)  dachte  oder  ungewiss 
war,  welches  von  beiden  es  hier  sei,  ob  ein  radic.  oder  servi- 
les. Der  auf  der  Anfügung  und  W'eglassnng  des  die  Persön- 
lichkeit bezeichnenden  s beruhende  Unterschied  des  ris  und  re 
ist  schon  S. 617. .erörtert. — Ausserdem  erscheinen  bes.  bei  der 
Motion  von  Subst.  noch  folgende  Fern. -Bildungen : 3)  m.  r, 
{.  ra,  in  in.  vir,  f.  vira ; m.  mag  ist  er , f.  magistra.  ln  die- 
sen Fern,  ist  a nicht  angefiigte  pron.  Fern. -End.,  sondern  fe- 
min.  Ableitungssuffix,  welches  einem  masc.  SufT.  o gegenüber 
steht;  denn  die  Grundform  jener  Masc.  endigt  auf  ro,  so  dass 
nicht  ra.  ra,  sondern  ro  u.  ra  die  correspondirenden  Auslaute 
sind,  wie  bei  den  Adj.  auf  in.  us , f.  a.  — 4)  m.  cn,  f.  in-a, 
in  ra.  tibiccn  Flötenspieler,  f.  tibicina.  Hier  ist  a als  Fem.- 
End.  an  die  Grundf.  tibicin  augefügt,  deren  i im  Masc.  viel- 
leicht zum  Ersatz  des  nominativen  s in  e gedehnt  ist , so  wie 
z.  B.  hospit  im  Nom.  Sg.  liospes  statt  hospit-s  lautet,  um 
das  wcggefallene  t zu  ersetzen.  — 5)  m.  i,  f.  u.  n.  i-a, 
möchte  ich  in  Sg.  m.  hi-c,  f.  haec , PI.  m.  hi,  f.  hae , u. 
hacc,  n.  Sg.  m.  qui,  f.  quac,  PI.  m.  qui , f.  n.  quae  anneh- 
men, indem  mir  das  ae  dieser  Formen  aus  ia  zusammengez. 
zu  sein  scheint  (vgl.  S.  694  f. , wo  ich  bei  ihrer  Rubririrunj 
zunächst  nur  den  Gegensatz  ihres  langen  Voc.  zu  dem  kurze* 
des  Masc.  ins  Auge  gefasst  habe.).  Dass  hier  Fern.  Sg.  n. 
PI.  u.  Neutr.  PI.  auf  einerlei  Weise  im  Nom.  bezeichnet  wer- 
den, kann  nach  den  früher  vorgekommenen  Beisp.  ähulirher 
Art  nicht  befremden.  — 6)  m.  o,  f.  aen-a  in  leo,  f.  leaena 
ist  entweder  ebenso  wie  das  griech.  Xlcuva  S.  631.,  oder  so 
wie  &ian>u-  S.  613.  zu  erklären.  Denn  obgleich,  von  der  masc. 
Grundf.  Icon  aus  betrachtet,  auch  das  n in  aena  zur  Grundf. 
gehört,  so  ist  doch  auch  möglich,  dass  man  .bei  der  Bildung 
dieses  Fern,  vnu  dem  Fern,  lea  ausging,  welches,  ohne  Beach- 
tung des  n der  Grundform,  bloss  nach  dem  daraus  verkürzt« 
Nom.  Sg.  leo,  nach  Analogie  der  Grundformen  servo  (Nom. 
servus),  f.  serva,  gebildet  zu  sein  scheiut.  Daraus  konnte 
leaena  ebenso  wie  Oiutva  aus  $td , fern.  v.  foo-j , dadurch. 
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entstehen,  dass  man  das  femin.  Ableitungssuff.  in-a  anfiigle, 
und  dann  lea-ina  in  leaena  zusammenzog.  — 7)  m.  a,  f.  is 
(statt  id-s),  besonders  m.  ta,  f.  t-is  (st.  t-id-s),  in  m. 
Perm,  f.  Persis;  m.  Spartiata , f.  Spartiatis.  Hier  ist  das 
niasc.  Suflix  ta  im  Fein,  bei  der  Anfügung  des  Fcin.-Char.  id 
in  t verkürzt  Im  Nom.  Sg.  ist  id  wegen  des  noch  hinznge- 
tretenen  nominaliven  s in  i verkürzt,  um  auslaut.  ds  zu  ver- 
meiden. — 8)  in.  ta,  f.  tr-id,  in  m.  pocta,  f.  poefris.  Hier  • 
ist  das  urspr.  Suif.  der  Gruudf.  tar,  welches  im  Masc.  das 
auslaut.  r verlor,  im  Fern  aber  wegen  des  änssern  Zuwachses, 
den  es  durch  die  Fern.- End.  erhielt,  seinen  Voc.  abwarf.  Je- 
doch könnte  man  statt  dieser  äussern  Ursache,  die  vielen  Ver- 
kürzungen zum  Grunde  liegt,  auch  an  eine  innere  bedeutsa- 
me denken,  an  dieselbe  nämlich,  welche  im  Sanskrit  er- 
scheint, wo  man  die  Endung  des  Fein.,  als  des  schivüchern 
Geschlechts  , auch  an  eine  durch  Verkürzung  abgcschwüchte 
Form  anfügt.  Diese  Vergleichung  liegt  hier  um  so  näher,  da 
hier  wie  dort  ein  a vor  dem  auslaut.  Cons.  der  Gruudf.  weg- 
fällt (s.  S.  628  f.).  — 9)  m.  ta , f.  tr  -ia  z.  11.  in.  pocta,  i. 
poctria-,  in.  citliarista , f.  citharistria.  Bei  diesen  gilt  Alles 
bei  8.  Gesagte,  da  diese  Fem.-Bilduug  von  jener  lediglich 
dariu  ab  weicht,  dass  statt  .id  die  Fein. -End.  ia  angefügt  iß( 
(vgl.  S.  615.).  — 10)  in.  on,  f.  on-issa  in  ra.  Python,  f, 
Pythonissa.  Das  Fern,  ist  hier  nach  der  S.  612.  aufgestelltca 
Ilerlcitung  von  issa  ans  id-i-u  mittelst  einer  dreifachen  Fern. - 
End.  gebildet.  — 11)  m.  ta,  f.  t - issa  in  m.  propheta , f. 
prophetism;  m.  Scytha,  f.  Scythissa  ist  von  der  vorigen  Bil- 
dung nur  dadurch  verschieden , dass  das  Suffix  ta  im  Fern,  in 
t verkürzt  ist,  während  dort  das  SutF.  on  unverändert  bleibt. 

— 12)  m.  tor , f.  trix  (=  tric-s)  z.  B.  m.  victor , f.  vic- 
trix,  m.  inventor , f.  inventrix.  Bo  pp  (vergl.  Gr.  S.  139.) 
parallelisirt  das  trlc  dieser  Fern,  der  Nomina  agent.  auf  tor 
mit  dem  sanskr.  tri  z.  B.  von  dschanilrl  Erzeugerin,  und  be- 
trachtet wie  das  u und  d in  t qiu,  zpid,  so  auch  hier  das  c 
als  einen  spätem  unorganischen  Zusatz,  und  theilt  deshalb 
genitric  -s  ab  in:  genitri-c-s.  Ich  kann  dieser  Ansicht  hier  t 
ebenso  wenig  wie  bei  jenen  griech.  Endungen  beistimmen,  son- 
dern halte  ic  für  ein  Ahleitnngssuff. , n.  theile  darnach  tric-s 
in  tr-lc-s.  ln  Betreif  des  Ursprungs  und  der  Grundbedeu- 
tung dieses  ic  finde  ich  Pott ’s  Vermuthung  (a.  a.  0.  II.  S. 
440.),  dass  sie  von  einer  Wurzel  nt,  welche  den  Wörtern  l'xt-i 
Xog , tlxiov  zum  Grunde  liegt,  herznleilen  sei  und  den  Begriff 
ähnlich  bezeichne,,  sehr  annehmbar.  Dieselbe  Ansicht  hatte 
schon  früher  Buttmann  hei  der  Erklärung  von  yvvutx  durch 
Weibsbild  augedeutet  ( s.  ebend. ).  Demnach  würde  tric  eig. 
bedeuten:  ähnlich  dem  durch  tor  Bezeichncten.  Da  nun 
das  weibliche  Genns  zum  männlichen  in  einem  solchen  Aehn- 
lichkeitsvcrhältnisse  steht,  so  ist  der  Gebrauch  jener  Endung 
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zur  Bezeichnung;  des  dem  durch  tor  bezeichnetec  Männlichen 
gegenüber  stehenden  Weiblichen  Tollkommen  passend  und  so 
jene  Ableitung  des  tric  wenigstens  als  eine  mögliche  darge- 
than.  ln  Hinsicht  der  Verkürzung  des  tor  in  tr  verweise  ich 
auf  das  zuvor  bei  8.  Bemerkte.  Das  dem  tric  angefügte  « 
ist  das  gewöhnliche  nominativc  s , welches  zur  Hervorhebung 
der  Persönlichkeit  dient.  — 13)  m.  er,  f.  ru-s  in  m.  socer 
Schwiegervater,  f.  socrus.  Im  Sanskrit  entspricht  ihnen  in 
Form  und  Bedeutung  m.  srasura , f.  svasrii.  Dieses  Fern, 
betrachtet  Pott  (11.  S.  150.)  als  ans  svaiura  -f-  i gebildet,  in- 
dem u trausponirt  und  mit  i in  ii  znsammengezogen  sei  ~9). 
Hierbei  fragt  sich,  ob  die  Grnndf.  v.  socerus  und  socrus:  so- 
cero  oder  — eru  und  socru  wirklich  gleich  anfangs  geschlecht- 
lich verschieden  waren  oder  nicht,  und  ob  sich,  wenn  Ersteres 
der  Fall  war,  dieser  Unterschied  erst  nach  der  Trennung  von 
der  dieser  Sprachfamilie  gemeinsamen  Muttersprache  oder  vor 
dersclhen  gebildet  habe.  Im  Lat.  selbst  findet  sich  keine  Ana- 
logie einer  solchen  Unterscheidungsweise;  sie  würde  folglich 
als  eine  vor  der  Trennung  entstandene  zu  betrachten  sein  M). 
Es  scheint  indess  zwischen  diesen  lat.  Formen  ursprünglich 
gar  kein  Gennsunterschied  Statt  gefunden  zu  haben,  denn  so- 
crus findet  sich  in  Cic.  Tnsc.  1.  III.  c.  12  in  einem  ans  einem 
alten  Gedichte  entlehnten  Verse  als  Masc. : a socru  Oenomao 
rege61),  ebenso  sagt  Attius  bei  Prise,  p.  698:  a socru  suo. 
Ich  halte  daher  mit  Hartung  (üb.  d.  Cas.  S.  135.)  socrus 
und  socer  oder  socerus  für  ursprünglich  identische  Wörter, 
welche  zu  denen  gehören,  die  nach  der  2.  n.  4.  Deel,  zugleich 
flectirt  werden.  Diese  Doppelformell  wurden  dann  wie  so  oft 
vom  Sprachgebrauehe  benutzt,  um  gewisse  Nebenbegriffe,  mul 
zwar  hier  den  des  Geschlechts,  damit  zu  verknüpfen.  Dass 
nun  gerade  mit  socrus  der  Nebenbegriff  des  weibl.  Geschlechts 
verknüpft  würde,  erklärt  sich  leicht  daraus,  dass  die  Fern. 


79)  Obgleich  auf  diese  Weise  zugleich  das  Fehlen  des  u vor  r in 
dem  Fern,  erklärt  sein  würde,  so  wäre  doch  auch  wohl  möglich,  dass 
entweder  gleich  anfangs,  oder  erst  durch  die  Assimilationskraft  des  n 
bewirkt,  neben  d.  Masc.  auf  — ura,  eine  Form  auf  — uru  bestanden 
habe,  aus  der  dann,  nach  Analogie  von  b'iru  timidus,  f.  — m und 
— rti , durch  Dehnung  des  auslaut.  u das  Fern,  sich  gebildet  haben 
könnte,  wobei  zugleich  das  vorletzte  u wegfiel.  80)  Dafür  könnte 
die  Uebereinstimmung  mit  jenen  sanskr.  Formen,  die  dann  wohl  gleich- 
falls aus  der  Muttersprache  i>«j  herübergebracht  sein  müssten , ange- 
führt werden.  Denn  dem  sanskr.  palatin.  S,  oder  wie  Pott  u.  A.  es 
bezeichnen,  f entspricht  im' Lat.  c und  s (s.  dess.  etym.  Forsch.  I.  8. 
83.).  Beide  Laute  stehen  dem  s in  diesem  W.  gegenüber;  statt  ru 
al>er  erscheint  sowohl  im  Sanskr.  selbst  iu  gewissen  Fällen,  als  auch  ia 
den  verwandten  Sprachen  o;  dem  sanskr.  U steht  im  Lat.  häufig  o,  s 
gegenüber.  80  Vgl.  Orelti's  krit.  Anm.  zu  d.  St.  in  s.  Ausg.  v.X’i- 
ceronts  oper.  Vol.  IV.  P.  1.  p.  302. 


Digitized  by  Google 


§.8.  4.  Heb.  d.  TJnt.  d.  Gen.  mitt.  beigef .Laute  od.  Wärt.  637 

auf  «s(dieder 3. Deel. ausgenommen)  vorzugsweise,  ja,  uachHar- 
l o n g (a.  a. 0.  S.  140  ff.)  ausschliesslich,  der  4.  Deel,  angeboren  M). 
— 4)  Im  Romanischen  gehört  hierher  «)  die  Unterscheidung 
des  Fein,  (und  Neutr.)  vom  Masr.  mittelst  eines  der  Form  des 
letztem  angefiigteu  a oder  daraus  entstandenen  e (und  im  Nen- 
tro  o ).  nFese  tindet  Statt  a)  im  Spa«,  bei  den  vergrössernden 
Adj.  auf  m.  on,  f.  on-a,  z.  B.  grandon  sehr  gross,  f.  -o«a, 
und  den  ihnen  entsprechenden  Subst.,  ferner  hei  2 Pron.  m. 
cl  er,  f.  clla,  n.  ello , und  m.  aquel  jener,  f.  aquella , n. 
aquello ; ß)  im  Portug.  bei  den  Adject.  auf  »»,  r,  u,  z,  z.  B. 
nii  nacht,,  f.  nua  **),  den  Cardin,  hum  einer,  f.  huma.  Bei 
den  Pron.  possess.  in,  meu , f.  minhct\  ni.  teu,  f.  tua;  in.  seu, 
f.  sua  liegt  theils  eine  andere  Masc.-Form  dem  Fern,  zum  Grunde, 
thcils  hat  der  Diphth.  derselben  vor  a ein  Contraction  oder 
Verkürzung  erlitten;  y)  im  Ital.  gehört  m.  ei  er  (entst.  aus 
el),  f.  clla  hierher;  das  daneben  besteh,  m.  egli  (spr.  elji) 
unterscheidet  sich  vom  Fern,  durch  das  mouillirte  l und  »,  ge- 
hört also  in  beiderlei  Hinsicht  zn  der  Rubrik  der  durch  leben- 
digere Laute  bezeichneten  Mase.,  denn  ein  mouill.  I ist  leben- 
diger als  ein  gewöhnliches,  und  i lebendiger  als  a (s.  S.  588 
f.);  <V)  im  Franzos,  besteht  die  gewöhnliche  Bildungsweise  des 
Fern,  der  Nomina  in  der  Anfügung  eines  e (statt  «)  und  zwar 
entweder  ohuc  irgend  eine  Veränderung  der  gebräuchlichen 
Masr.  - End. so  bei  d.  Adj.  auf  m.  d , f.  de ; m.  c,  f.  ee\ 
m.  t,  f.  *V;  m.  r,  f.  re-,  m.  «,  f.  ve-,  oder  mit  einiger  Ver- 
änderung, so  bei  den  Adj.  auf  m.  c,  f.  che,  que , cque  (wo- 
bei nicht  der  Auslaut  des  Masc.  selbst,  sondern  nur  seine  Be- 
zeichnung verändert  wird);  m.  I,  f.  Ic , Ile-,  m.  n,  f.  ne,  nne-, 
m.  s , f.  se,  sse-,  in.  t,  f.  te,  tte-,  m.  jc , f.  ce,  sc,  ssc  (wo- 
bei die  Veränderung  nur  in  einer  Verdoppelung  des  Cons.,  d.  h. 
in  einer  srhärfern  Aussprache  der  damit  schlicssenden  Silbe 
besteht);  m.  f,  fern,  vc  (wo  theils  des  weichen  e , theils  des 
zu  bezeichn,  schwachen  Gcschl.  wegen,  / in  t>  sieh  erweicht); 
m.  i f.  ite-,  m.  s,  f.  tc\  m.  ou,  f.  olle 4 m.  eau,  f.  eile-, 
in.  cujc  , f-  eilte  (hier  hat  sich  das  Fern,  e an  eine  frühere 
Form  des  Masc.  angcschlossen)  M).  Ebenso  wird  das  Fern. 


8>)  A««ser  dem  bisher  über  das  Genus  der  gri'ech.  und  latein.  En- 
dlinien Gesagten  hätte  liier  noch  manches  Andere  über  den  geschlecht- 
lichen Gebrauch  gewisser  Ableitungssuffixe  bemerkt  werden  können, 
was  ich  wegen  der  hier  nöthigen  Beschränkung  fiir  die  später  folg. 
Worthildnngslebre  verspare,  und  hier  mich  begnüge,  auf  Pott’s  etym. 
Forsch  zu  verweisen,  worin  man  an  den  im  Register  u.  d.  VV.  Masc. 
Fein  jfeutr.  bezeichneten  Stellen  mannichfaehe  Erläuterungen  dieser 
Suffixe  finden  wird.  83)  Hiervon  weicht  ah  das  Adj.  commum  ge- 
meinschaftlich , f.  commua,  iudem  hier  das  m vor  a weggeworfen  ist. 
11«, selbe  ist  hei  m.  bon,  f.  bon  eingetreten.  Mim  schlimm  bildet  d.  fern. 
mä  durch  Abwerfung  des  u Cvgl.  S.  576:  <*  — «)•  84)  Vgl.  Lind- 
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gebildet  bei  d.  Pron.  m.  il  er,  f.  eile  (wo  sich  i dem  c assi- 
milirt  hat),  m.  mien , tien,  sicn , f.  — «ne;  m.  quel , tel , f. 

— Ile ; m.  cct , f.  cette ; *)  im  Rhätoroman.  wird  d.  Fem.- 

Bildung  mittelst  eines  angefflgtcn  a sowohl  hei  der  Movirung 
Ton  cousonantiscli  aitslant.  Noinin. , als  auch  hei  andern  Wörtern 
angewandt,  z.  B.  in.  un  einer,  f.  «««;  in.  el  er,  f.  clla ; m. 
niess,  f.  nosm ; m.  viess , i>os,  f.  vossa;  m.  quäl,  tal , f. 

— la  83);  C)  im  Walachischcn  sind  die  Fern,  hieher  zn  rech- 
nen, welche  mittelst  eines  hier  wie  e lautenden  X Ton  conso- 
nantigeh  auslant.  Masc.  gebildet  sind  z.  B.  Becea  ( vesel ) fröh- 
lich, f.  beceaX  (vesele);  ferner  die,  wo  statt  dessen  a dem 
Masc.  angefugt  ist,  wie  in  oyH  (un)  einer,  f.  oyHa , wofür 
aber  in  d.  Verbind  nng  hhmii  oyHE  ( nitsi  une)  (keine)  E als 
Fern. -End.  erscheint,  wahrend  z.  B.  in  bat  der  andere,  f. 
satX  n.  aATa  die  End.  X u.  a neben  einander  erscheinen  **). — 
Ausserdem  gehören  hieher  b)  folgende  movirende  Endungen  der 
Subst.  1)  das  dem  lat.  m.  ator , f.  atrix  entsprechende  ital.  m. 
atore , f.  atrice ; span.  n.  portng.  m.  ador , f.  adriz ; rhäto- 
rom.  in.  adiir,  f.  alriza-,  franz.  m.  eur , f.  atrice  (das  da- 
korom.  m.  atoriu,  f.  atore  gehört  wegen  nt.  tu,  f.  c zn  der 
erstem  Abtheil.  v.  §.  6.)  5 2)  das  der  oben  erläuterten  lat. 
Motionsend.  issa  entsprechende  ital.  n.  rhätor.  cssa,  franz. 
esse,  span.,  portng.,  dakor.  csa,  z.  B.  franz.  prince,  prin- 
ccssc ; comte , comtesse  87).  — Ausser  diesen  Unterscheid nngs- 
weisen  der  Genera  im  Auslaute  dient  auch  die  Forselzung  der 
geschlechtlich  unterschiedenen  Artihclf  armen  im  Romanischen 
eben  so  wie  im  Hochdeutschen  zur  Erkennung  des  Geschlechts  eben 
so  wie  im  Koptischen  (s.  S.  601),  von  welchem  jene  nur  dadurrh 
sich  unterscheiden,  dass  sie  bei  ihnen  selbstständige  Wörter  sind, 
in  diesem  aber  mit  dein  Subst.  sich  in  Eins  zu  verschmelzen  pflegen. 

— 5)  Im  Germanischen  gehört'hieher  a)  die  Anfügung  eiurr  pro- 
nom.  Fern.  - (oder  Neutr.  -)  End.  an  die  Masc.  - Form  •*). 


ner : vergl.  Gr.  S.  188  f.  — Girault  - Duririer : grammairr  de* 
grammaires.  Nouv.  ödit.  (Bruxelles  1837.  80  !>•  80.  85)  Piefen- 

bach : fib.  d.  jetz.  roman.  Schriftspr.  8.  76  f.  92.  — Anders  verhält 
es  sich  mit  den  Subst.  auf  m.  au  (v  lat.  <ifo),  f.  ada,  u.  auf  m.  »e« 
(v.  lat.  ito),  f.  ida  (s.  ebend.  8.  92.).  Hier  ist  im  Kern,  nicht  a an- 
gefiigt,  sondern  nur  an  die  iStelle  des  mascul.  u getreten,  indem  au, 
ieu  zunächst  für  atu,  idu  stehen,  weil  lat.  o liier  in  u überxnsehen 
pflegt  (vgl.  z.  B.  nun,  vus  statt  der  lat.  nos,  vos).  86)  Cle- 
mens: watach.  Sprach!.  2.  A.  S.  69.  76.  97  f.  — Von  d.  Cardin. 

40H  (doi)  2,  lautet  d.  Fern.  4,0m  u.  40 aw  (ebend.  8.  75  f.) , und 
gehört  demnach  wegen  der  die  Genera  hier  unterscheid,  correlaten  Gante 
i — <S,  t — «<)  zu  d.  Rubrik  v.  8.  596.  87)  Vgl.  Pott  a.  a.  O.  IL 

8.  44.  — Das  Speciellerc  über  diese  tu  die  obige  Fern.  - Bildung  i« 
Franzos,  inshes.  s.  bei  Girault -Ttuvivier  a.  a.  O.  p.  40  sq.  78  sqq. 
88)  Hieher  rechne  ich  alle  die  Fälle,  wo  die  Masc. -Form  seihst  kein 
augefügtes  Pron.  hat,  dem  das  feminiu&le  oder  neutrale  gegenüber 
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Als  solche  sind  wohl  folgende  zu  betrachten:  aa)  das  a im 
Althochd.  z.  B.  vriudil  (amator),  vriudila  amasia  U.  a.  W., 
auch  in  Eigennamen  z.  ß.  Aluinan , f.  Alumannu ; im  Alt- 
nord. frld'ill  (amator),  f.  fri&la  (amasia);  hrafn  (corvus  in.), 
hrcfnu  (corvus  f.),  «.  a.  W.  (Grimm  111.  S.  333  f.);  bb)  das 
« im  Angclsächs.  im  Nom.  Sg.  der  stark.  Adj.  z.  B.  in.  n. 
hvät  (acor),  f.  hvat-u , (Grimm  I.  S.  732  ff.);  im  Altfries. 
im  N.  Sg.  der  Fron.  m.  hi  er,  f.  hin,  n.  hit,  n.  m.  thi  dic- 
dieser,  f.  thiu,  n.  thet  (S.  786.  792.);  cc. ) das  o im  Atigels. 
im  N.  Sg.  des  Fron.  in.  Af?  er,  f.  n.  heö,  u.  m.  sV  dieser, 
f.  s'eo,  n.  piit  (S.  786.  791.);  dd)  das  e im  Angeh.  z.  B.  in 
btjrel  (pocillator),  bi/rele  (pocillatrix)  89);  im  / tllfries . im 
N.  Sg.  der  stark.  Adj.  z.  B.  m.  u.  blind,  f.  blind -e  (S.  736.); 
im  Mittelhochd.  z.  B.  in  han,  hennc  (Grimm  111.  S.  335.). — 
Das  neutrale  ta , t erscheint  als  der  Masc.-Form  änsserlich 
angefiigt  im  Goth.  im  Pron.  in.  sa  der,  n.  pata  (Grimm  I. 
S. -790.);  im  Altsächs.  im  Fron.  m.  Ac  er,  n.  it  (S.  786.); 
ini  Angch.  in  den  Fron.  m.  sd  dieser,  n.  pät;  in.  hva  wer, 
n.  hvät  (S.  791.  798.);  im  Altfries,  in  d.  Pr.  in.  hi  er,  n. 
hit;  m.  thi  dieser,  n.  pat  (S.  786.  792.);  im  Miltclnicderl. 
m.  hi  er,  n.  hei  (S.  787.);  im  Mittelengl.  m.  Ad  er,  n.  hit 
(S.  788.).  — Diesen  pron.  Genusendungen  möchte  ieh  auch 
i beizählen,  welches  Grimm  (111.  S.  336.)  der  folg.  Classc 
der  Ableitungssuftixe  beizählt;  denn  es  scheint  mir  dem  sanskr. 
i zn  entsprechen.  Ein  Beisp.  ist  goth.  m.  piu-s  (servus), 
f.  piv-i  (ancilla).  — b)  I)ie  Anfügung  eines  Ablcitungs- 
suf fixes  an  die  Grundf.  Hierdurch  wird  zunächst  das  Ver- 
hältniss  der  Angch örigkeit,  Unlerwürfiglccit  bezeichnet,  wel- 
ches dann,  da  zwischen  dem  Manne  und  Weibe  ein  ähnliches 
Verhältniss  wie  zwischen  dem  Besitzer  oder  Herrn  und  dem 
Eigenthume  oder  dem  Unterworfenen  besteht,  auf  die  Bezeich- 
nung der  Weiblichkeit  übertragen  wurde,  denn  sehr  oft  werden 
so  ähnliche  Verhältnisse  durch  einerlei  Eudnng  bezeichnet.  Als 
solche  ableitende  Endungen  gibt  Grimm  111.  S.  336  ff.,  aus- 
ser dem  schon  erwähnten  i,  folgende  an:  a)  in.  Dieses  er- 
scheint im  Alt-,  Mittel-  n.  Neuhochd.  z.  B.  ahd.  f rinnt 
(araiens),  friuntin  (amica),  mhd.  künec , kvncgin , nhd.  Gott, 
Göttin.  Im  Angels,  ist  es  in  en  verändert,  z.  B.  peov  (ser- 
vns) , peoven  (serva).  — Im  Altnord. , Schwed.,  Dün.  er- 


stände, sondern  die  nackte  Grundf.  Iiat,  ohne  darauf  zu  achten,  ob 
früher  auch  hier  ein  masc.  Pron.  Statt  Befunden  hat  und  dann  weg- 
gefallen  ist,  oder  nicht.  89)  Grimm  III.  S.  333.  — Auch  die  neu- 
hochd. Vornamen  wie  August,  Auguste;  Friederich,  Friederike  u.  s.  w. 
würde  man  dem  flusxcrn  Anscheine  nach  liicher  ziehen;  sie  sind  aber, 
wie  Grimm  a.  a.  O.  M.  334  bemerkt,  säinmtlich  undeutsch  und  die 
Vera,  stets  aus  dem  Franzos,  erborgt. 
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scheint  cs  statt  des  dental,  n mit  gutturalem:  ing  z.  B.  ahn. 
drottnlng  (regina),  schwed.  drottning,  diin.  dronning.  — 
Die  End.  inna  enthält  ansser  dem  ableit,  inn  noch  die  pron. 
Fern. -End.  a (oder  wohl  vielmehr  in  n.  das  pron.  ja,  dessen 
j sich  dem  vorherg.  n assimilirte,  und  so  das  nn  veranlasste). 
Sie  findet  sich  im  Alt-  u.  Mittelhochd.  z.  B.  ahd.  ginö 3 (so- 
cins),  gnöliinna  (socia),  mhd.  gnö5innc.  ß)  un,  nach  Grimm 
alterthümlicher  als  das  vorige,  weil  viele  spätere  * frohere  u 
waren.  Es  zeigt  sich  im  Althochd.  nur  in  wirt , f.  wirtun. 
Im  Altnord,  erscheint  das  diesem  un  cntsprech.  yn  verbunden 
mit  der  pron.  Fern.- End.  ja  z.  B.  api  (simius),  apynja  (si- 
mia).  y)  rna  (eig.  arna)  erscheint  im  Althochd.  in  d.  W. 
diorna  (pnerpera),  thiorna  (virgo).  Grimm  vermuthet  (II. 
S.  336.),  dass  sie  aus  dem  einfachen  diu,  thiu  fortgebil- 
det  und  ans  diuw- arna,  dio- arna  zusammengesetzt  sind.  Diese 
Endung  würde  eig.  das  mittelst  des  fern,  a gebildete  Fern,  ei- 
nes Adj.  auf  am  sein  5 dieses  arn  aber  ist  wohl  aus  ar-t'n 
entstanden.  — Im  Altnord,  kommt  der  Weibsname  porarna 
vor,  der  aus  porr  movirt  zu  sein  scheiut.  — d)  estre , istre. 
Fern,  bildend  vou  Masc.  auf  ere  im  Angels.  z.  B.  sangere 
(cantor),  sangestre  (cautrix);  vebbere  (textor),  f.  rebbestre 
(textrix).  Dieses  estre  würde  im  Althochd.  astbra  lauten,  wie 
man  aus  den  von  Grimm  (II.  S.  134.)  angegebenen  Beisp. 
erkennt.  Da,  wo  nicht  est  dem  Wortstamme  angehört,  theilt 
Grimm  estre  in  est -re  ab.  Ich  möchte  sie  dagegen  in  es- 
tr-c  (statt  as-tar-a)  abtheilen,  indem  ich  tar , tr  für  iden- 
tisch halte  mit  dem  sanskr. , griech.  11.  lat.  Nom.  ag.  bilden- 
den Snff.  tar-,  es,  as  aber  betrachte  ich  besonders  wegen  des 
dem  estre  gegenüber  stehenden  Suff.  masc.  ere,  welches  dem 
althochd.  dri  parallel  ist,  für  einerlei  mit  diesem,  ohne  ent- 
scheiden zu  wollen,  ob  as,  es,  wie  in  inehrern  andern  Fällen, 
die  ältrre  Form  sei  nud  sich  in  estre  erhalten  habe,  oder  ob 
vielleicht  estre  aus  ertre  durch  Dissimilation  (d.  h.  durch  das 
mehrfach  sich  zeigende  Streben,  uahe  bei  einander  stehende 
identische  Laute  in  differente  zu  verwandeln)  entstanden  sei90). 
Diese  Vermuthung  hat  wenigstens  das  für  sich,  dass  dann  das 
Fern,  auf  estre  zu  dem  ihm  gegenüber  stehenden  Masc.  auf  ere 
in  demselben  Verhältnisse  erscheint,  wie  die  Fern,  auf  inna, 
ynja  zu  ihren  Masc.,  indem  wie  hier,  so  auch  dort  ein  ein- 
faches Ableitungssuff,  nebst  der  pron.  Fein. -End.  dem  Masc. 
angefügt  wäre.  — t)  ish,  ein  sehr  häufiges  Bildungssuflu 


90)  Welch  eine  wichtige  Holte  diese  in  der  Lautwandlung  *|>ielr. 
hat  Putt  a.  o.  O.  S.  65  ff.  gezeigt,  womit  die  iin  Regist.  u.  d.  W.  Db- 
sfwil.  angegebenen  Stellen  zu  vergleichen  sind.  — Bei  diesem  movi- 
renden  estre  stellt  er  (II.  S.  558.)  die  Yermuthung  auf,  ob  viellelrbt 
da*  sanskr.  stri  (feraiua)  darin  liege. 
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von  Adj.  Ihr  Fern,  auf  isla  wird  im  Schwedischen  znr  Mo- 
tion gebraucht  z.  B.  danser  (saltator),  danscr -ska  (saltatrix) 
».  Grimm  II.  S.  378.  Hier  fragt  sich,  ob,  so  wie  ans  den 
althochd.  Adj.  anf  isc  mittel-  u.  neuhochdeutsche  auf  isch  ge- 
worden sind  (s.  ebend.  S.  375  f.  vgl.  oben  S.  284.),  auch  das 
in  Niederdentschland  zur  Movirung  männlicher  Eigen-  u.  Ge- 
schäftsnamen so  häufig  angewandte  ische , sehe  aus  isla , ska 
entstanden  ist,  z.  B.  de  Brechtsche  (Ehefrau  des  Brecht), 
de  amtmannschc  (Frau  des  Amtmann)01).  Diese  Annahme 
ist  indess,  so  viel  auch  für  sie  spricht,  doch  noch  nicht  aus- 
ser allen  Zweifel  gesetzt,  da  jene  Endung  auch  ans  dem  folg. 
sc  entstanden  sein  konnte93),  weil  s sich  gern  in  sch  verwan- 
delt. — C)  sa,  se  findet  sich  als  movirende  Ableitungssilbe  im 
Mittelniederd.  z.  B.  beckersa  (pistrix),  helperse  (auxilia- 
trix)  °3).  Grimm  (II.  S.  328.  111.  S.  340.)  erklärt  diese  End. 
aus  dem  roroan.  — esse,  — csa  94),  weil  mehrere  Fern.  z.  B. 
im  Mittclhochd.  wie  prophet - isse , dosch-esse,  im  Mitlel- 
niederl,  toveresse  (venefica),  im  Neuniederl.  z.  B.  mintiares, 
minaresse,  und  besonders  viele  im  Engl,  (wegen  seiner  star- 
ken Vermischung  mit  französ.  Wörtern)  z.  B.  heir  Erbe,  f. 
h eiress  offenbar  aus  dem  Romanischen  entlehnt  sind.  Die  Ein- 
fachheit des  s in  jenem  sa  steht  nicht  entgegen,  da  auch  im 
Span.  ii.  Portng.  diese  End.  csa  lautet.  Dennoch  scheint  mir 
die  Geschichte  der  Sprachen  dieser  Ansicht  nicht  günstig  zu 
sein;  denn  obgleich  es  zwar  keineswegs  beispiellos  ist,  dass 
eine  Sprache  aus  einer  andern  eine  Endung  entlehnt,  die  ihr 
selbst  fehlt,  so  möchte  es  doch  wohl  selten  oder  gar  nicht 


91)  Neben  diesem  movtrenden  ische , sehe  besteht  ln  Niederdeutsch- 
land noch  en,  n z.  B.  die  Meckeren,  — m,  Frau  oder  Tochter  des 
Decker;  die  amtmannen,  Frau  des  Amtmann.  Ehen  diese  Endung 
wurde  zuvor  im  Angcls.  nachgewiesen.  Auch  im  Althochd.  kommt  en 
vor  z.  B.  Wirt  (hospes),  irirlen  (linspita),  s.  Grimm  III.  S.  336  f. 
9'j)  Xu  dieser  Ansicht  neigt  Grimm  sich  besonders  II.  S.  328  f.  hin. 
93)  Mit  dein  movirenden  in  zu  sin  verbunden  erscheint  diese  End.  in 
frerelersin  in  einer  rheinischcu  Urkunde  ( Grimm  III.  8.  340. 
vgl.  das  dort  S.  338  erwähnte  mittel lioclid.  küniginnen).  Aehuliche 
Verbindungen  zweier  oder  noch  mehrerer  movirender  End.  enthalten 
die  W.  Prinzessin,  Aehtissin,  indem  sie  ausser  dem  französ.  esse 
zugleich  das  germau.  in  enthalten,  (vgl.  8.  612  ff.)  94)  Im  Alt- 
latein. ist  die  End.  issa  noch  selten;  desto  häufiger  wird  sie  im  Mit- 
tcllat.  gebraucht,  woraus  sich  ihr  Vorherrschen  im  Roman,  erklärt 
Grimm  II.  S.  328  vernnithet,  dass  früher  einfaches  s in  derselben  ge- 
waltet habe,  und  betrachtet  als  die  Quelle  dieser  End.  das  lat.  —ix, 
das  nur  weiter  ausgedehnt  worden  sei.  Meine  Ansicht  über  diese  Eud. 
habe  ich  bereits  8.  612  ausgesprochen.  Zu  jener  Ableitung  des  esse 
von  lat.  ta?  könnte  auch  vielleicht  Jemand  durch  das  Englische  veran- 
lasst werden,  wo  sich  das  roman.  esse  und  trice  in  ess  und  tress  ver- 
wandelt hat,  z.  B.  juiet , f.  fwetess  C=  poetesse)  und  actor,  f.  actress 
C=  actrice )- 
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Vorkommen,  dass  eine  solche  dann  so  verbreitet  und  eingebür- 
gert würde,  wie  das  ische,  sehe,  bei  welchem  Niemand  einen 
fremden  Ursprung  fühlt.  Selbst  in  dem  mittelbochd.  ept- 
ischin  erkenne  ich  keinen  Beweis  fiir  den  roman.  Ursprung 
des  isch,  sondern  nur  einen  Versuch,  die  roman.  Endung 
dieses  Wortes  zu  germanisiren,  was  aber  so  wenig  Erfolg 
gehabt,  dass  im  Neuhochdeutschen  nnr  Aebtissin  gesagt  wird. 
Ich  würde  deshalb  eher  an  eine  engere  Verwandtschaft  des  se 
mit  sehe  denken.  Da  iudess  auch  gegen  diese  Einiges  eioge- 
waudt  werden  kann,  so  liegt  wohl  die  Vermuthung  nahe,  ob 
nicht  das  se  das  Fern,  eines  mittelst  des  Genitivsuffixes  s ge- 
bildeten Adj.  sei,  so  wie  im  Polnischen  u.  Böhm,  das  movi- 
vende  owa  (s.  unten)  das  Fern,  eines  Adj.  auf  ow  ist,  welche 
Endung  mit  der  des  Genit.  PI.  der  Masc.  identisch  zu  sein 
scheint.  Dafür  spricht,  dass  auch  das  blosse  genitive  s als 
Unterscheidungszeichen  weiblicher  Namen  von  männlichen  er- 
scheint z.  B.  m.  Lech , f.  Lechs.  Grimm  sagt  zwar  (III.  S. 
340.,  wo  er  dieses  mit  Beisp.  belegt),  dass  hierdurch  keine  ei- 
gentliche Motion  begründet  werde,  ist  aber  doch  selbst  ge- 
neigt, das  movireude  sehe  der  Eigennamen  aus  solchen  Geniti- 
ven zu  deuten.  — Von  diesem  sa,  se  trennt  er  das  sa  des  gotb. 
gaitsa  (capra),  welches  er  von  einem  nicht  Vorhand,  masc. 
gdits,  gditis  (hoedus)  ableitet,  und  das  se  des  neubochd.  fürse 
(vacca)  v.  farre  (tatirus).  Mir  scheiut  aber  diese  End.  mit 
jener  identisch  zu  sein,  was  freilich  nur  dann  zulässig  ist, 
wenn  se  überhaupt  einheimischen,  nicht  aber  romanischen  Ur- 
sprungs ist.  — 17)  Endlich  erscheint  auch  ein  movirendes  «z, 
aber  nnr  in  dem  einzigen  mittelliochd.  liinze  (leaena).  Diese 
Motionsform  hält  Grimm  (III.  S.  339.)  für  eine  slawische,  u. 
jenes  Fern,  selbst  für  eine  Contraction  von  Ißwinze  vom  abd. 
masc.  Idwin.  — Im  Hochdeutschen  können  ausser  diesen  am 
Anslaute  haftenden  Genuskennzeichen  auch  wie  im  Roman,  und 
Kopt.  die  Vorgesetzten  geschlechtlich  unterschiedenen  Formen 
des  Artikels  als  ein  Kennzeichen  der  Genera  betrachtet  wer- 
den, weshalb  der  Artikel  von  Mehrern  geradezu  Geschlechts- 
wort genannt  ist,  obgleich  er  hier  nie  als  blosse  Geschleehts- 
bezeichnung,  sondern  stets  so  gebraucht  wird,  dass  diese  nnr  als 
eine  Nebenbedeutung  sich  der  demonstrativen  beigesellt.  — 6)  Im 
Slawischen  gehören  hieher  folgende  Bezeichnungs weisen  des 
Genus:  aa)  die  Anfügung  eines  Vocales  im  Fern.  u.  Nentr. 
im  N.  Sg.,  während  das  Masc.  auf  einen  Cons.  auslantet  (wo- 
bei unbeachtet  bleibt,  ob  dieser  consonanlische  Anslaut  ein  ur- 
sprünglicher oder  erst  durch  Abwerfung  eines  früher  auslant. 
Voc.  entstanden  ist);  11.  die  Anfügung  eines  zweiten  Vor.  im 
Fein.  n.  Nentr. , während  das  Masc.  mit  einem  einfachen  Voc. 
endigt.  Beisp.  der  ersteren  Art  sind  im  Altslaw.  die  Nom.  u. 
Pron.,  welche  im  Masc.  auf  einen  Cons.,  im  Fern,  auf  a,  im 
Neufr.  o oder  e auslauten,  z.  B.  m.  Haut  (nasch)  unser,’  f. 
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Haina,  n.  HamE  DS).  Eben  so  im  Böhm.  z.  B.  m.  kraluw 
königlich , f.  kralowa , n.  kralowo  9«) ; im  Serbischen  z.  B. 
jKjm  (schyt)  gelb,  f.  JKjma,  n.  JKjmo;  im  Poln.  z.  B.  on 
er,  f.  ona , n.  ono;  im  Russ.  ohTi  (on,  wenn  man  den  nrspr. 
w-Laut  des  t nicht  beachtet,  weil  er  erloschen  ist,  s.  S.  557 f.) 
er,  f.  OHa,  n.  oho.  Beisp.  der  letztem  Art  sind  im  Altslaw. 
die  Adj.  auf  in.  k (wenn  wir  dieses  mit  Grimm  als  urspr.  =i 
auffassen),  f.  ra  (ja),  n.  k (je)  m);  denn  hier  erscheinen  a 
n.  e als  an  den  masc.  Auslaut  * angefiigte  Fern.-  u.  Nentr.  - 
End.  Andere  Adj.  auf  m.  k endigen  nur  im  Fern,  auf  ja,  im 
Nentr.  aber  auf  e °8),  andere  auf  m.  h (i),  f.  n.  ja  ").  Beisp., 
wo  das  Masc.  auf  einen  Diphth.  mit  i auslautet,  u.  statt  * im 
Fern.  u.  Nentr.  ja,  je  eintritt,  z.  B.  cboh  (svoi)  suus,  f. 
CBOm,  n.  cbok,  gehören  zu  der  S.  625  erläuterten  definiten 
DccJ.  — Durch  Anfügung  eines  solchen  femininalen  a wer- 
den nicht  nur  Adj.  u.  Pron. , sondern  anch  Snbst.  movirt,  z.  B. 
im  Böhm,  sedlak  Bauer,  sedlka  Bäuerin,  Polak  Pole,  Po- 
lacka  Polin  10°).  — bb)  Die  Anhängung  gewisser  moviren- 
der  jiblcitungssilben  bei  der  Bildung  von  Fern.  Dergleichen 
sind  «)  ka  im  Poln.  z.  B.  kot  Kater,  kotka  Katze;  lis  Fuchs, 
liszka  Füchsin  I01)>  Böhm.  Rakussan  Oesterrcicher,  Rakus- 
sanka  Oesterreicherin;  meistens  aber  ist  bei  den  böhm.  Wörtern 
auf  ka  der  Gaumenlaut  schon  im  Masc.  enthalten,  so  dass 
bloss  a der  movirendc  Laut  ist102).  — ß)  ica,  ice  (spr.  iza , 
tze),  erstercs  im  Poln.  z.  B.  pasierb  Stiefsohn,  pasierbica 
Stieftochter;  osiel  Esel,  oslica  Eselin  103),  letzteres  im  Böhm, 
z.  B.  lew  Löwe,  Iwice  Löwin;  wlk  Wrolf,  wlcice  Wölfin  1M). 
Eben  diese  End.  findet  sich  auch  im  Serb.  z.  B.  kral  König, 
kraljitza  Königin;  vuk  Wolf,  vutschitza  Wölfin  103).  y)  ina, 
yna , na  im  Poln.  z.  B.  cicila  Zimmermann,  cieslina  seine 
Erau ; kanclerz  Kanzler,  kanclerzyna  seine  Gemahlin;  pod- 
komorzy  Kämmerer,  podkomorzyna  s.  Gemahlin  106);  ena, 
ync , na  im  Böhm.  z.  B.  pradlena  Wäscherin ; Nemec  Deut- 
scher, Nimkyni-  Deutsche;  kurz  Fürst,  knezna  Fürstin  107). 
J)  int,  yni  im  Poln.  z.  B.  bog  Gott,  bogini  Göttin;  gospo- 


95)  Zahlreiche  Beisp.  dieser  Art  s.  in  Dobrowsky : inst.  ling.  slav. 
p.  260.  285  sqq.  96)  Dobrowsky:  Lehrg.  d.  böhm.  Spr.  S.  31  ff. 
198  f.  97)  SO  nach  Kopitar:  Glag.  Cloz.  p.  57.  — Dobrotrsky: 
inst,  ling-  slav.  p.  260.  321  schreibt  iin  Fern.  A Rtatt  r&,  ohne  Zweifel, 
weil  er  beide  Zeichen  für  ja  annimmt.  Dieses  ist  aber  nach  Kopitar 
p.  50.  ein  Irrthnm , der  durch  das  heutige  Russische , in  welchem  beide 
fiir  gleichlautend  gelten,  veranlasst  ist;  denn  nnr  r&  lautet. ja,  a aber 
wie  e‘  oder  wie  das  franz.  geschlossene  r.  98)  Dobrowsky  a.  a.  O. 
p.  318.  321.  99)  Ebend.  p.  262.  100)  Dobrotrsky:  Lehrg.  d.  böhm. 

Spr.  8.  46.  101)  Bandtke:  poln.  Gr.  S.  33.  36  ff.  102)  Do- 

brotrskv:  Lehrg.  d.  böhm.  Spr.  8.  47.  103)  Bandtke  a.  a.  O. 

S.  33.  38.  104)  Dobrotrsky  a.  a.  O.  S.  43  f.  105)  Orimm  III. 

S.  344.  1065  Bandtke  S.  35  f.  107)  Dobrowsky  S.  33  f.  47. 


Digitized  by  Google 


644 


• \ 

Allgemeine  vergleichende  Formenlehre. 

darz  Wirlh,  gospodyni  Wirlhin  ,08).  t)  owa  im  Poln.  i.  B. 
krol  König,  kr 61  owa  Königin  ,<w) , n.  Böhm.  z.  B.  ihr«/ Kö- 
nig, krdlowd  Königin  110).  £)  owna,  welches  aus  den  Suf- 

fixen ow  n.  in,  n znsatnmenges.  ist,  bildet  im  Poln.  Fern,  von 
Fein,  auf  owa  z.  B.  szewc  Schuster,  szewcowa  seine  Frau, 
czewcowna  deren  Tochter  ***).  Ebenso  bedeutete  im  ßdA». 
krälowna  nrspr.  Tochter  der  Königin,  erhielt  dann  aber  die 
Bed.  Königin  Ila).  — 7)  Im  Semitischen  gehören  folgende 

zur  Bildung  von  Fern,  dienende  Endungen  hierher:  a)  ath,th 
n.  zwar  aa)  im  Hcbr.  nx,  rr_,  n.  a)  Bei  den  Nomin.  erscheint 
die  dem  sogen.  Status  absolutus  zukommeude  Form  nr  in  un- 
verbundenen Femin.  selten,  da  diese  gewöhnlich  rtr  dafür  er- 
halten. Beisp.:  rn»T  Gesang  2 Mos.  15,  2.  Jes.  12,  2.,  sonst 
niMi;  wohl  aber  findet  sie  sich  regelmässig,  so  oft  diese  Fern, 
mit  den  sogen,  leichten  Pronominalsuffixen  verbunden  sind  z..B. 

mein  Gesang.  — n_  erscheint  seines  kurzen  Vor.  we- 
gen gewöhnlich  im  sogen.  Status  constructns  z.  B.  ttrsn  rflSt 
der  Gesang  des  Mannes , n.  in  der  Verbindung  des  Wortes  mit 
schweren  Pronominalsuffixen  z.  B.  ösn'naT  euer  Gesang.  — 
n findet  man  angefügt  sowohl  an  solche  Mase. -Formen,  die 
auf  einen  Voc.  oder  Vocalbnchstabcn  auslanten,  als  auch  an 
solche,  die  anf  einen  Cons.  endigen.  Beisp.  der  erstem  Art 
sind:  tttsn  Sünder,  ntttan  Sünderin;  ■'•say  Hebräer,  rv*a?  He- 
bräerin { isbw  (wofür  ausserhalb  der  Verbindung  mit  n: 
gebraucht  wird)  König,  n®b»  Königreich;  *v>aj  Gebieter,  rfW 
(welches  ausserhalb  der  Verbindung  mit  Pron.  - Suffixen  in  rfiä, 
verwandelt  wird)  Gebieterin.  — An  Formen  auf  1 tritt  aber 
nicht  bloss  r,  sondern  in  gew.  Fällen  auch  n^,  n_  an,  näm- 
lich an  die  Masc.  nwn  Schwiegervater,  nroj  Bruder  (wofür  aber 
ausserhalb  der  Verbindung  mit  d.  Fein. -End.  on,  nt*  gebranclt 
wird)  u.  an  die  Plnralformen  anf  n,  denn  das  ni  in  den  Fen- 
nen Schwiegermutter,  nmsj  Schwester  u.  in  den  fem.  Plnral- 
formen z.  B.  nioiD  Rosse,  halte  ich  für  entstanden  ans  il ath, 
wovon  das  rt  in  den  beiden  erstem  Wörtern  der  mase.  Sing.- 
Form  des  Snbst.  angehört,  in  den  letztem  aber  masc.  Pliiralend. 
ist,  welche  jedoch  ausserhalb  dieser  Verbindung  nicht  mehr  brid« 
Nomin.,  sondern  nur  noch  bei  den  Verbis  z.  B.  in  15B3  (sie 
tödlctcn)  üblich  ist.  — ß)  Bei  den  Pron.  kommt  diese' l^nt- 
End.  nur  bei  d.  Pron.  riNT  (diese)  vor,  welchem  im  gewöhnlich« 
Gebrauche  rtt  als  Masc.  gegenüber  steht.  Seinem  Ursprung* 
zufolge  aber  ist  das  als  Comm.  vorkommende  ar  sein  correlatts 
Masc”,  denn  ich  halte  nttt  für  zusammengezogen  aus  «W/A.— 


1081  Bandtke  8.  36.  1091  Ebend.  S.  34.  — Diese  Wörter  «nt 

owa  sind  eig-  Kein.  v.  Adj.  auf  öw , wie  die  vorigen , *.  B.  die 
yna  Fem.  v.  Adj.  anf  yn  sind,  vgl.  ebend.  8.  119.  1101  Dobrotctiy 

8.  32.  1111  Bandtke  8.  34  f.  1121  Dobrou  aky  8.  34. 
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y)  Bei  den  Verbis  kommt  jene  Fem.-Eud.  nicht  bloss  bei 
fcinin.  Infinitiv-  und  Particip.  - Formen , sondern  auch  bei  der 
3.  Pers.  Sg.  des  Praeter,  vor  (vgl.  S.  530.),  hier  jedoch  sel- 
ten in  der  frei  stehenden  Form  z.  B.  rbttt  sie  verschwand 
5.  Mos.  32,  36. , statt  des  gewöhnlichen  n’jTX;  in  der  Regel 
aber  erscheint  hier  n_,  so  oft  Fronomiualsuffi'xe  angefiigt  wer- 
den z.  B.  ■’jnbaj;  sie  tödtete  mich.  — bb)  im  Chald.  r , n 
a)  bei  den  Nomin.  erscheint  n_  im  Stat.  coustr.  des  Sg.  der 
Fern.,  welche  im  Stat.  absol.  statt  dessen  n zur  Fem.-Eud. 
haben,  z.  B.  6n>D>  Kraft,  stat.  constr.  rnnnj.  — n aber  im 
Stat.  coustr.  des  Sg.  der  Fern.,  welche  im  Stat.  absol.  auf  > , 
),  b auslaulen,  z.  B.  Menge,  st.  constr.  rp2)*rä;  ^ba^st 
Wittwe,  st.  constr.  mb^“iN;  ibx  Gebet,  st.  constr.  rbbs,  und 
im  sogen.  Statu  emphatico  oder  deiinitivo  des  Sg.  mit  daran 
gefügtem  Tron.  demoustr.  in  allen  eben  genannten  4 Arten 
der  Fein.,  z.  B.  von  dem  zuerst  genannten  lautet  dieser  Stat. 
«nnna».  Bei  jenen  auf  t,  ii , 6 im  Stat.  absol.  auslautenden 
Fern,  fragt  man,  worin  ihr  Fein. -Charakter  enthalten  sei.  An 
sich  gehören,  der  Analogie  des  Hcbr.  zufolge,  diese  auslant. 
Voc.  (wenigstens  die  beiden  ersten,  der  andere  aber  wohl  nur 
znm  Theil  m)),  der  Masc. -Form  an,  und  die  so  endigenden 
Wörter  werde«  daher  cig.  erst  durch  eine  angefügte  Fern. -End. 
zu  Femin.  Dadurch  aber,  dass  diese  Auslaute  bei  dem  Masc. 
selbst  seltener  wurden  oder  gar  nicht  mehr  vorkamen,  wurde 
man  zu  der  Meinung  veranlasst,  dass  jene  Yocale  zur  Fern. - 
End.  gehörten,  diese  also  hier  Uh,  tith , (Hk  lautete.  Eine 
Folge  hiervon  war,  dass  mau  bei  der  Abschwachung,  welcher 
die  absolute  Form  dieser  Wörter,  wegen  ihrer  minder  engen 
Verknüpfung  mit  dem  Folgenden,  vorzugsweise  ausgesetzt  war, 
die  gänzliche  Abschleifung  des  n gestattete,  weil  mau  in  dem 
zurückbleibcudcn  Voc.  immer  noch  einen  zum  Abzeichen  genü- 
genden Rest  der  Fern. -End.  zu  haben  glaubte.  Im  Stat.  con- 
striict.  dagegen  wurde  das  ursprüngliche  n durch  die  enge  Ver- 
bindung mit  dem  folg.  Worte,  im  Statu  deiinitivo  durch  das 
angefiigte  Fron.  stT,  und  ausserdem  in  der  Verbindung  mit 
daran  tretenden  Pronominalsnffixen  durch  diese  vor  Abschlei- 
fung  bewahrt  I14).  — Im  Dual  erscheint  gleichfalls  n , und 
zwar  wie  im  Hcbr.  im  Stat.  absol.  vor  der  Dual -End.  ■)?_  z. 
B.  T*n6«3  200.  — Der  Plural  zeigt  (wie  der  Sg. ) das  n nur 


113)  ich  halte  nämlich  in  nbbx  das  rb  für  gleichen  Ursprungs 
mit  dem  des  obigen  hebr.  nbsn,  und' des  syr.  menöth  (s.  unten),  näm- 
lich fiir  zusammengezogen  aus  üath , wovon  ü dem  Masc.,  a dagegen 
der  Fern.  -End.  angehört.  Demnach  gehört  das  nach  Abschleifung  des 
th  übrig  gebliebene  <)  nur  zum  Theil,  d.  h.  nur  dem  darin  liegenden  ü 
nach,  zum  Masc.  114)  Verschieden  von  der  hier  vorgetrageuen  An- 
sicht ist  die  von  Fürst , s.  dess.  Chald.  Gr.  S.  200  ff. 
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im  Stat.  constr.  o.  definit.,  deren  ersterer  auf  nT,  letzterer  we- 
gen des  hinzngefiigtcn  Demonstr.  n.  auf  «nr  endigt.  Gleich- 
wie nnn  in  der  licbr.  fern.  PJur.- End.  ni  die  Plur.-  und  Fem.- 
Eud.  ( il  nnd  ath  ) enthalten  sind , so  erwartet  man  noch  hier 
eine  Verschmelzung  von  beiderlei  Endungen  in  dem  riT.  — 
ß)  Bei  den  Verbis  wird  n_  ausser  den  Fern. -Formen  der  Par- 
tie. zur  Bezeichnung  des  Fern,  der  3.  Pers.  Sg.  Praet.  ge- 
braucht z.  B.  büjj  er  tödtete,  rbpj;  sie  tödtete.  — cc)  Im  Sy- 
rischen £ (atA),  / (th)  a ) bei  d.  Nomin.  £ im  Stat.  coastr. 
Sg.  derjenigen  Fern.,  welche  im  Stat.  absol.  die  Fem.-Ead. 

(d)  haben,  z.  B.  (chabhrö)  socia,  stat.  constr.  /p* 

( chabhrath ).  — erscheint  im  Stat.  constr.  Sg.  der  Fern, 


welche  im  Stat.  absol.  anf  fl,  % anslantcn,  ferner  im  Stat.  de- 
finit. Sg.  sowohl  dieser  als  auch  der  vorigen  Fern,  verbunden 
mit  dem  Pron.  demonstr.  6,  z.  B.  von  jenem  angeführten  Worte 

lautet  dieser  Stat.  defin.  ( chibharthö ) 1,s).  Von  den 

auf  fl,  i im  Stat.  absol.  auslaut.  Fern,  gilt  hier  dasselbe,  was 
oben  bei  den  entsprechenden  chald.  Fern,  gesagt  ist.  Die  dort 
erwähnte  dritte  Art  anf  6 aber  hat  im  Syr.  ihr  nrspr.  th  be- 
wahrt , weshalb  sie  iin  Stat.  absol.  nnd  constr.  auf  6th  endi- 
gen, z.  B.  A%Vn  ( minbth ),  welches  ich  als  aus  menuath  jd- 


samraengezogen  betrachte,  weil  im  Plur.  v als  dritter  Sianra- 
bnchstabe  sich  zeigt  (vgl.  Note  113.).  — In  den  2 feminin i- 
lcn  Dualformen,  welche  sich  im<Svr.  finden,  nämlich  tartd« 
duae  und  mdthen  200  ist  das  fern,  th  ebenso  wie  im  Hehr.  #. 
Chald.  der  Dualeud.  ön  vorangestellt.  — Im  Plnr.  endigt  der 


Stat.  constr.  aller  Fern,  auf  £ (<3lA),  der  Stat.  definit.,  »er« 
des  hinzugekommenen  Demonstr.  6,  anf  ( bthb  ).  Dies«  W 


halte  ich  gleich  dem  hehr,  für  verschmolzen  ans  der  Plur. - 
End.  tl,  welche  zwar  sonst  nicht  mehr  bei  den  Nomin., 
aber  bei  den  Verb,  als  mnsc.  Plur. -End.  wenigstens  in  der 
Schrift  noch  erscheint  (vgl.  S.  530.),  und  der  Fein.  - End.  otb. 
— ß)  Bei  den  Verb,  wird  ath  wio  im  Chald.  bei  Partie,  hm. 
und  zur  Unterscheidung  des  Fern,  der  3.  Pers.  Sg.  Praet.  ge- 
braucht z.  B.  (kital)  er  tödtete,  f.  (l'dlath)  ^ 

tödtete.  — dd)  Im  Samarit.  , ath  oder  th  lautend , jenach- 
dem  ein  Cons.  oder  Yoc.  vorangeht,  u)  hei  d.  Nomin.  im  St* 
constr.  u.  definit.  Sg. , im  erstem  auslautend , im  letztem  »< 


115)  Durch  f bezeichne  Ich  hier  uud  im  Folgenden  <l»s  Sck*1 
mobile. 
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angefügtem  Pron.  demonstr.  = rtT  *.  B.  3CZtA3  =•  nbira, 
Jungfrau,  stat.  constr.  A2£A3i  — nbhna , stat.  definit. 
a[AZ£A3  = nnbhra,  und  im  stat.  constr.  n.  definit.  PI.,  in 
jenem  als  dth  auslautend,  in  diesem  mit  dem  Demonstr.  n ver- 
bunden: dthü.  ln  diesem  flth  muss,  wie  im  glciehlaut.  cliald., 
Plur. - u.  Fern. -End.  mit  einander  verschmolzen  sein.  Auch 
liier  gibt  es,  wie  im  Chald.  u.  Syr.,  Fein.,  welche  im  stat.  ab- 
sol.  Sg.  auf  i,  rt  auslauten,  weil  sie  das  nrspr.  anslaut,  th 
hier  verloren  haben,  während  es  in  allen  Formen,  wo  es  ent- 
weder durch  die  enge  Verbindung  mit  dem  folgenden  Worte 
(so  im  Stat.  constr.),  oder  durch  einen  angetretenen  Zusatz  (so 
im  Stat.  definit,  und  vor  Pronom. -SulT.)  geschützt  war,  sich 
erhielt,  z.  B.  stat.  absol.  ( malku ) regnum,  st.  constr. 

A£ü2*ü  (molluth)  ne).  — fl)  Bei  den  Fron,  zeigt  sich  das 
feiuin.  th  in  dem  Pron.  demonstr.  fern.  ^AT  = nr“i  117), 
während  die  einfache  Fern. -Form  = nn  ist.  Jene  ist  von 
dieser  ebenso  wie  der  Stat.  definit,  von  dem  auf  n auslaut. 
Stat.  absol.  der  Nomin.  fern,  gebildet,  um  den  Pron.- Begriff  zu 
verstärken.  — y)  Bei  den  Verb,  wird  auch  hier  ausser  den 
Partie,  fern,  das  ath  zur  Unterscheid nng  des  Fern.  d.  3.  Pers. 

Sg.  Praet.  gebraucht.  — ee)  Im  Ar  ab.  y («f),y(f),o(f) 

u)  bei  den  Nomin.  wird  im  Sg.  5 ( at ),  angefügt,  wenn  die 
Masc.  - Form  vor  dem  abgeworfenen  Endvocale  einen  Cons. 
hat,  an  welchen  die  Fern. -End.  Antritt ; o ((),  o ( t ) dagegen, 
wenn  das  Masc.  mit  einem  Vocalbuchst.  endigt,  so  lange  die- 
ser diese  Geltung  behält  und  nicht  den  ihm  entsprechenden 
Cons. -Laut  annimmt  (also  nicht  v statt  u,  j statt«,  statt  a 
lautet).  In  beiden  Fällen  lautet  dem  t im  Schrift- Arabischen 
ein  einfacher  oder  nasiiirter  Vocal  nach,  der  aber  im  Vulgär  - 

o » . 

Arabischen  wegbleibt  z.  B.  iy&.J  (radschol - on)  Mann, 
£ j.-w  ( radschol -at-on)  Weib;  (fat-an  statt  fatai  - on ) 

• O --  O )•« 

Jüngling,  hLä9  ( fatü-t-on ) Jnngfrau;  oyCL*  (malchü -t  - on) 
Königswürde.  Aber  auch  an  einzelne  consonantisch  aus- 
lautende Masc.  - Formen  ist  das  blosse  t angefügt,  z.  B. 


116)  Diese  Ansicht  wird,  wie  ich  glaube,  durch  jene  Formen,  die 
th  bewahrt  haben,  gerechtfertigt,  s.  Vhlemann:  instit.  ling.  samarit. 
P.  I.  p.  120.  vgl.  p.  101.  117)  Ebend.  p.  31.  Im  Hebr.,  Chald.,' Syr. 

u.  Arah.  ist  die  hier  durch  Anhängung  eines  zweiten  Pron.  n bezeich- 
net« Verstärkung  des  Pron. -Begriffs  durch  Vorsetznng  von^  ha  (mit 
Verdopp.  des  folg.  Cons.),  A«,  Ao,  ha  bei  dem  entsprechenden  Pron. 
bewirkt  z.  B.  chald.  tnn  haecce. 

T T 
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O O 0 0 6 

(bin-t-on)  Tochter  von  'hin  Sohn,  wofür  aber  A 

'■'t 

(Ibn-on)  gebräuchlich  ist.  Im  Dual  geht  wie  in  andern  semit, 
Spr.  das  feinin.  at  der  nmneralen  End.  dni  voran:  at-dni 

Ost  .«  * 

z.  B.  ( dmm-at-on ) Volk,  (o mm-at-dni)  2 Völ- 

ker. — Im  Plural  erscheint  als  femin.  Endung  des  sogen. 

Pluralis  regnlaris  oder  sanus  ot  ( dt ) mit  nachfolgendem 
einfachem  oder  nasilirtera  Voc.  im  Schrift  - Arab. , im  Vulgär  - 

o s » 

Arab.  aber  ohne  diesen,  z.  B.  (nabijj  -at-on)  Prophe- 

o t . 

tin  PI.  aLj  (nabijj- dt -on).  In  diesem  dt  muss  wie  im 

chald.  n.  sarnar.  r der  Plur.-  n.  Fern. -Charakter  vereint  liegen, 
Ich  halte  in  dieser  Endung  t für  das  Fern.-,  d für  d.  Plur.- 
Zcichen,  welches  letztere  eig.  seinem  Stärkegrade  zufolge, 
einer  masc.  Pluralend.  ü gegenüber,  schon  für  sich  allein  als 
fern.  Pluralend.  gelten  kann  und  auch  so  bei  einigen  arab. 
Wörtern,  besonders  aber  im  Aethiop.  heim  Verbo  in  dieser 
Geltung  gebraucht  wird  (s.  S.  530.).  — ft)  Bei  den  Pron. 

3 0 

findet  sich  diese  Fern.  - Bezeichnung  nur  bei  den  Interrog.  y* 

o « • » o ~ 2b  j ,, 

(manu)  quis  1 f.  ,-^JLo  ( manat ),  ( rnanta);  u.  (äjj-on) 

G all 

qnis?  qnalis?  f.  iLit  ( ajj-at-on ) u.  in  deren  Dual  u.  Plnr. 

fern.  — y)  Bei  den  Verb,  erscheint  dieses  Genuszcichen  ausser 
den  Fern. -Formen  der  Partie,  u.  Inf.  im  Fern,  der  3.  Pers.  Sg. 

n.  Dual.  Praeter,  in  der  Form  at  z.  B.  ( nazar-a ) er  half) 

Sing.  Oj*aj  ( nazar-at ) sic  half;  Dn.  (nazar-d)  sie  (m.) 

beide  halfen,  f.  Giyai  (nazar-at-ä)  sie  (f.)  beide  h.,  al» 
ancli  hier  folgt  die  Dualend.  der  des  Fern.  narh.  — ff) 
Aethiop.  't'  (t)  «)  bei  Nomin.  z.  B-  fhrVC  rt,°- 

ratus , fhrVC^  (hebur-t)  colorata;  ©'IJf  (valddl)  ge*'lcr> 
(valddl -t)  genitrix.  Die  femin.  Plnralend.  lautet  fit, 
z.  B.  (besdh-t)  mnlta,  PI.  (besdh-ät) 

niultae,  — ft)  Bei  den  Pi  on,  findet  sich  dieses  t bei  d.  Inlerr. 

^ p (ment)  quid?  während  (manfi)  qnis?  qnae?  b«* 

deutet.  — y)  Bei  den  Verb,  erscheint  es  ausser  dem  Infin- 
bei  dctu  Fern.  d.  3.  Pers.  Sg.  Praeter,  z.  B.  (ffflhrn) 
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er  that,  r]rf\Z,:f  (Sa^rat)  s'c  that118).  — gg)  Im  Amhar. 
ist  an  die  Stelle  des  äthiop.  t ein  mouillirtcs  tj  getreten,  wel- 
ches aber  nicht  bei  den  Nomin.,  sondern  nur  bei  3 Fron.  u. 
beim  Verb,  als  Fern. -End.  vorkommt,  denn  die  Pluralend.  dtj 
der  Nomina  ist  gen.  icomm.  Jene  3 JVo«.  sind : sCeh  hic, 
sdchtj  haec;  jd  ille,  j dt j illa;  (sd  ille  veraltet),  sdtj  illa; 
bei  vil,  rö  illi,  illum,  f.  vd , vdt  illi,  illam  erscheint  t statt 
de9  sonstigen  tj.  Beiin  Verb,  erscheint  atj  als  Fein. -Zeichen 
d.  3.  Pers.  Sg.  in  2 Tempor. : im  Praet.  z.  B.  nabar-a  er 
blieb  y nabar-atj  sie  blieb;  u.  im  Praes.  z.  B.  jenabrdl  er 
bleibt,  tenabrdl-atj  sie  bl.119). — Nach  dieser  Erläuterung  des 
Gebrauchs  von  ath , th  gehen  wir  über  zn  b)  d u.  6.  Erste- 
res  wird  als  Femin.-End.  angefügt  aa)  im  tiebr.  riT  (biswei- 
len auch  8t):  a)  bei  den  Nomin.  im  Stat.  absol.  Sg.,  wenn 
ihm  kein  Zusatz  angefügt  wird,  z.B.  bi*t>  magnns,  nbvil  magna; 
T[b»  rex,  nab»  regiua;  ß)  bei  den  Verb,  ausserdeh  Partie. 
( ii.  Inf.)  in  d.  3.  Pers.  fern.  Sg.  Praet.,  |wenn  kein  Pronom. - 
Suff,  daran  tritt,  z.  B.  bup.  er  tödtete,  nbqp  sic  tödtete.  — 
b>)  im  Chald.  bei  Nom.  im  Stat.  absol.  Sg.,  wenn  kein 
Pron.-Suff.  daran  tritt,  z.  B.  aia  bouus,  taia  bona.  — 

cc)  im  St/r.  ] (d)  bei  Nomin.  im  Stafe  absol.  Sg.  in  demsel- 
ben Falle  z.  B.  *15^  (töbh)  bonns,'  (löAAd)  bona.  — 
dd)  im  Samarit.  = nr  im  Stat.  absol.  Sg.,  z.  B.  = 
nn  invencus,  = n^|  iuvenca.  — ee)  Auch  im  Ar  ab. 

• - G > 

findet  sich  eine  Spur  dieser  Form  als  i ( d ) in  LöJ  ( donjd ) 
round  ns.  — ff)  Im  Ambar.  erscheint  d als  angefügte  Fem.- 
End.  in  2 Pron.:  (irsä)  ille,  (irsv-d)  illa, 

dessen  v aus  dem  u des  Masc.  entstanden  ist;  (D*  (w  oder  we) 
illi,  illum,  f.  <P  (wd)  illi,  illam120).  — Offenbar  steht  diese 
zweite  Fern. -End.  mit  der  ersten  in  einem  sehr  engen  Zusam- 
menhänge, wie  sich  ans  dem  Gebrauche  beider  ergibt.  Hier- 
bei aber  fragt  sich,  in  welchem  gegenseitigen  Verhältnisse 
man  sich  beide  zu  denken  habe.  Ge  seuius  121),  Ewald129) 
u.  A.  betrachten  das  n als  eine  Erhärtung  des  n,  folglich  die- 
ses als  das  frühere.  Ich  finde  das  Entgegengesetzte  ungleich 
wahrscheinlicher  ii.  durch  viele  analoge  Erscheinungen  gerecht- 
fertigt. Die  ausführlichere  Darlegung  meiner  Gründe  u.  die 
speciellcre  Erläuterung  der  semit.  Genusformen  verspüre  ich  für 
eine  andere  Abhandlung,  u.  bemerke  hier  bloss,  1)  dass  die 


118}  Ludolf:  gramm.  aeth.  p.  43.  105.  112  sq.  118.  — Hupfeid: 
exercitt.  aeth.  p.  3*  sqq.  |J9)  Ludolf:  gr.  amhar.  p.  12.  41.  43  sqq. 
120)  Ebrud.  p.  43.  45.  121)  Hehr.  Gramm.  10.  Aull.  St.  157. 

122)  Gramm,  der  hebr.  Spr.  S.  12.  105.  130. 
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Sprachgeschichte  überhaupt  weit  mehr  Erweichungen  als  Er- 
härtungen von  Lauten  zeigt;  2)  dass  Laute  am  meisten  Ver- 
änderungen erleiden,  wenn  sie  im  Auslaute  stehen,  u.  dagegen 
am  festesten  ihre  Gestalt  bewahren,  wenn  ihnen  am  Ende  des 
Wortes  Laute  angefügt  werden,  die  ihnen  gleichsam  als  Schntz- 
mauer  gegen  sonst  leicht  eintretende  Aenderungen  dienen.  Die- 
ser Satz  lässt  sich  mit  zahlreichen  Bcisp.  belegen.  Ich  glaube 
daher,  dass  die  Form,  welche  vor  augetretenen  Zusätzen  u. 
im  Statu  constructo  (wo  der  enge  Zusammenhang  mit  dem  folg. 
Worte  Schutz  gewährt),  sich  zeigt,  die  ursprüngliche,  die  im 
Stat.  absol.  erscheinende  durch  Abschwächung  aus  jener  ent- 
standen ist,  weil  n hier  im  Auslaute  steht.  Nur  da,  wo  der  vor 
n stehende  Voc.  mit  dem  auslnut.  Voc.  der  Masc.-Form  ver- 
schmolzen ist,  wie  oben  näher  bezeichnet  worden,  hat  sich 
das  n erhalten,  indem  es,  wie  es  scheint,  durch  die  Yocal- 
▼erschmelzung  fester  gehalten  wurde.  — Ich  halte  dieses  n 
u.  das  daraus  entsprungene  n,  N für  ein  Pron.  demonstr. ,a), 
welches  aus  dem  S.  599  f.  angegebenen  Grunde  den  Nomin.  an- 
gehängt wnrde.  Hier  drängt  sich  nun  die  Frage  auf:  warum 
wurde  gerade  n als  Genuszeichen  gewählt,  u.  warum  für  das 
Fein.,  nnd  nicht  für  das  Masc.  eine  besondere  Endung  ge- 
braucht? Ueberall,  Pron.  demonstr.  den  Nomin.  ans  dem 
obigen  Grunde  angefügt  wurden,  dehnte  sich  dieses  anfangs 
auf  alle,  oder  wenigstens  auf  die  Wörter  lebendiger  Gegen- 
stände aus.  Als  dann  aber  nach  und  uach  die  urspr.  demoustr. 
Bedeutung  dieser  angehängten  Pron.  ganz  oder  grossenlhrils 
erlosch  und  sie  ausschliesslich  oder  hauptsächlich  nnr  noch  als 
Genuszeichen  betrachtet  wurden,  konnte  leicht  bei  dem  einen 
oder  andern  Genns  diese  Endung  aufgegeben  werden  (waä  na- 
mentlich die  Geschichte  der  german.  Sprachen  lehrt),  weil  z.  B. 
hei  der  Unterscheidung  zweier  Genera  nur  für  das  eine  ein  positi- 
ves Abzeichen  nöthig  ist,  indem  für  das  andere  die  negative  Bezeich- 
nung ausreicht.  So  dürfen  wir  uuiiaurh  wohl  für  das  Semit,  anneh- 
men,  dass  beide  Genera  anfangs  solche  pronom.  Zusätze  hatten. 
Aus  dem,  was  bisher  über  Geschlechtsformen  gesagt  ist,  er- 
hellet sattsam,  dass  kein  Laut,  absolut  betrachtet,  einem  be- 
stimmten Genus  ausschliesslich  angehört,  sondern  dass  der 
Grund,  warum  das  eine  Geschlecht  durch  diesen,  das  ihm  ge- 
genüber stehende  durch  einen  andern  Laut  charakterisirt  wird, 
lediglich  beruhe  1)  auf  dem  Principe,  welches  den  Bildner  der 
Formen  leitet,  2)  auf  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  beider 
Laute.  Denn  einerseits  ändert  sich  bei  Veränderung  des  Pria- 
cips  der  Gennsbezeichnung  auch  die  Auffassung  der  Laute,  und 


123)  Bemerkenswert!!  ist,  dass  man  im  Amhar.  dieses  t (T ) al< 
Pron.  demonstr.  in  d.  Bed.  illud  Verbis  angefügt  findet,  s.  Ludolf- 
gr.  amhar.  p.  45. 
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kann,  wie  olien  nachgewiesen  worden,  in  die  entgegengesetzte 
Umschlägen;  andererseits  kann  auch  bei  einerlei  Friucip,  z.  B.  da, 
wo  das  Stärkeverhältniss  der  verschiedenen  Genera  das  leiten- 
de Princip  ist,  ein  und  derselbe  Laut,  wenn  er  einem  stärkern 
gegenüber  steht,  das  schwächere  Geschlecht;  und  dagegen,  wenn 
er  einem  schwachem  gegenüber  steht,  das  stärkere  charakte- 
risiren.  Deshalb  kann  man  den  Grund,  warum  gerade  dieser 
Laut  für  dieses  Geschlecht  gewählt  wurde,  nur  erkennen,  wenn 
man  1)  das  Princip  weiss,  welches  den  Sprachbildner  bei  die- 
ser Form  leitete,  und  2)  den  correlaten  Laut,  welcher  das 
diesem  gegenüber  stehende  Geschlecht  charakterisirt.  Da  im 
Semit,  die  Genera  sowohl  nach  ihrem  Stärke-  als  auch  nach 
ihrem  Lebendigkeitsverhältniss  sich  bezeichnet  finden,  wie  in 
Betreff  des  erstem  aus  den  S.  546  ff.  angegebenen  Bcisp.,  in 
Hinsicht  des  letztem  aber  ans  den  S.  583.  bezeichnten  arab. 

Formen,  so  wie  ans  dem  syr.  m.  (JCTI  (hönö)  hic,  f501  (hödd) 
liaec  Ton  Seiten  der  Cons.  sich  ergibt,  da  hier  das  Masc.  durch 
die  Continua  *»,  das  Fern,  durch  die  Explosiva  d charakteri- 
sirt wird,  so  könnte  dem  femin.  t eben  so  gut  ein  stärkeres 
Pron.,  als  auch  ein  lebendigeres  (d.  h.  schwächeres)  zur  Be- 
zeichnung des  Masc.  gegenüber  stehen.  Ich  wage  es  nicht, 
zwischen  beiden  Fällen  zu  entscheiden.  Ungleich  leichter  lässt 
sich  die  Ursache  auffinden,  warum  man,  wenn  man  nur  für 
Ein  Genus  ein  positives  Kennzeichen  behalten  wollte,  gerade 
hei  dein  Fern,  dieses  festhielt.  Wir  sehen,  dass  im  Semit,  und 
so  rermulhlich  in  jeder  Sprache  die  Zahl  der  Masc.  grösser 
als  die  der  Fern,  ist;  da  man  nun,  wenn  man  2 Gegenstände 
so  unterscheidet,  dass  man  nur  dem  einen  ein  positives  Zei- 
chen gibt,  dieses  Zeichen  dem  minder  häufigen  zu  geben  pflegt, 
so  hat  auch  wohl  jene  Festhaltung  des  fern.  Pron.  eben  hierin 
ihren  Grund.  — Noch  ist  ein  anderes  somit.  Unterscheidungs- 
zeichen des  Fern,  übrig:  3)  in  (ini),  i.  — in  (und  ini)  er- 
scheint aa)  im  Syr.  {in)  im  Fern.  d.  2.  Pers.  Sg.  Fut. 

z.  B.  (teltül)  dn  (m.)  wirst  tödten,  ( tekte - 

Jin)  du  (f.)  wirst  tödten,  und  statt  dessen  in  einzelnen  Stellen 
...  i fV  AftZ  {tcktelin , den  Buchstab,  zufolge  nrspr.  tcktsiinl 
lautend)  1M),  bb)  im  Chald.  )■>  in  d.  2.  Pers.  fern.  Sg.  Fut. 
z.  B.  btJ]Jn  du  (m. ) wirst  tödten,  y’büjsn  du  (f. ) wirst  t. 

er)  im  Arab.  ^ (ina)  in  d.  2.  Pers.  fern.  Sg.  Fut.  Indic. 

9 9 G- 

(gewöhnlich  Fut.  schlechthin  genannt)  z.  B.  yaÄ3  (lanzuru) 


124}  Hoff  mann-,  gramm.  syr.  p.  176. 
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du  (m.)  wirst  helfen,  ( tanzurlna ) du  (f.)  wirst  h.  — 

J aa ) im  Hcbr.  \ in  d.  2.  Pers.  fern.  Sg.  des  Imper.  z.  B. 
bup  tödlc  (m.),  'bup  tödte  (f.),  und  das  Fut.  z.  B.  bbpp 
du  (m.)  wirst  tödten,  ■'btjpn  du  (f*)  w*rst  t. ; bb)  im  Chald . ■> 
in  d.  2.  Pers.  fern.  Sg.  Imper.  z.  B.  du  (m.)  tödte,  ,'3ap 

du  (f.)  tödte ; cc)  im  Syr.  <a  (!)  in  d.  2.  Pers.  fern.  Sg.  Im- 
per. der  nrspr.  Aussprache  zufolge,  z.  B.  (ketill)  du 

(m.)  tödte,  <Aq £D  (urspr.  ketill  l lautend,  daun  aber  in  ketill 
abgestumpft)  du  (f.)  tödte,  und  in  d.  3.  Pers.  fern.  Sg.  Fut, 
z.  B.  Ac £dL  (tcktiil , urspr.  aber  tektdll  lautend)  sie  wird 

tödten,  woneben  die  Form  'k.Q^.ßZ  ( tcktiil ) gebraucht  wird; 
dd)  im  Arab.  ^ ( t ) in  d.  2.  Pers.  fern.  Sg.  des  Imper.  z.  B. 

it  y o i-  » oi 

yo3l  ( ottzor ) du  (m.)  hilf,  ( onzori ) du  (f.)  hilf,  und  des 

Fut.  apocopati  z.  B.  tanzor  du  (m.)  wirst  helfen,  tanzorl  da 
(f.)  wirst  helfen,  und  des  Fut.  antithetici  s.  Suhjunet.  m.  tan- 
zor f.  tanzorl.  In  den  paragog.  Formen  des  Imper.  und 
Fut.  lautet  dieses  Fern,  auf  in  oder  inna , das  ihm  entspre- 
chende Masc.  auf  an  oder  atina  aus.  ee)  im  Aethiop.  I in 
d.  2.  Pers.  fern.  Sg.  des  Imper.  z.  B.  (gebar)  du  (m.) 

mache,  e lf \A  ( gebart ) du  (f.)  mache,  des  Subjnnct.  z.  B. 

(tegbar)  du  (m.)  mögest  machen,  ( tegbarl ) 

du  (f.)  m.  m.,  des  Contingcns  z.  B.  "t^rTlC  (t£Sabr)  du  (m.) 
wirst  machen,  ’t'^rOA  (tfigair?)  du  (f.)  w.  in.  läs)  ff)  im 
Amhar.  I in  dens.  Formen,  wie  im  Aethiop.  126)  — Da  ein 
Ableitungssuflix  hei  der  Fern. -Bildung  von  Verbalformen,  wie 
die  angegebenen  sind,  ganz  unstatthaft  sein  möchte,  so  unter- 
liegt es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  auch  dieses  Genuszeichen 
ein  angefügtes  Prou.  ist,  das  seines  schwachen  i wegen  dem 
schwachen  Gesehlechte  entspricht. 

In  allen  von  S.  601  an  genannten  Formen  wurden  die 
Genera  durch  Vorgesetzte  oder  angehängte,  oder  auch  einge- 
schobcnc  (so  wenigstens  in  den  somit.  Dualformen  auf  C;n  u. 
s.  w. , wo  das  femin.  th  zwischen  den  Stamm  und  die  Dual- 
end. tritt)  Pronomina  oder  auch  Ableitnngssuftixe  unterschie- 
den, die  tlieils  aus  einzelnen  Lauten,  theils  aus  Silben  be- 
standen. Es  bleibt  jetzt  noch  eine  andere  Hauptclasse  der 
Genumintcrscheidung  zu  erläutern,  die  nämlich,  welche  durch 


125)  Ludolf : gr.  aeth.  p.  43  sq.  126)  Ludolf:  gr.  amhar.  p.  12. 
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Beisctznng  oder  nnch  Anfügung  von  Wörtern  geschieht,  die 
Mann , Weib  oder  Begriffe  bezeichnen,  die  als  Stellvertre- 
ter jener  beiden  gelten  können.  Diese  Art,  die  Genera  le- 
bendiger Wesen  zu  unterscheiden,  findet  sich  in  einer  grossen 
Menge  von  Sprachen,  und  zwar  meistens  solchen,  die  beson- 
derer Gennsendungen  ermangeln.  Auch  diese  Classe  zerfällt 
wie  die  vorige  in  2 Ahtheilnngen : 

I)  Jedem  der  beiden  Genera  wird  ein  solches  Geschlechts- 
wort beigesetzt; 

II)  Nur  einem  Genus  wird  ein  solches  Geschlechtswort  bei- 
gesetzt. 

Zur  erstem  Abtheilung  gehörige  Beispiele  bieten  namentlich 
folgende  Sprachen  dar:  1)  der  neuere  Styl  des  Sincs. , in  wel- 
chem das  Geschlecht  lebendiger  Wesen  bisweilen  durch  Bei- 
fügung von  fou  Vater,  moit  Mutter,  bei  vierfiissigen  Tbieren 
oft  durch  moit  masculns,  pin  femina,  bei  Vögeln  durch  hioung 
masculus,  thscü  femina  unterschieden  wird  I-7);  2)  das  Man - 
dschu,  wo  man,  wenn  das  Geschlecht  lebend.  Wesen  bestimmt 
unterschieden  werden  soll,  Wörter  wie  eigen  Mann,  sargan 
Weib;  khakha  Männchen,  khekhe  Weibchen;  edche  Ochs, 
otmiyen  Kuh;  atoukha  männl.  Fisch,  atou  weibl.  Fisch  n. s. w. 
beifügt  ,i8) ; 3)  das  Mongolische,  wo  bei  gewissen  lebend. 
Wesen  beide  Geschlechter  die  dem  Hauptwortc  vorangehenden 
Unterscheidungswörter  cre  Mann,  emc  Wreib  erhalten  la9); 
4)  das  Siamesische,  wo  das  Geschlecht  gewisser  lebend.  We- 
sen durch  Beifügung  von  chaec  Mann,  yeeng  Weib  (beide 
nach  engl.  Ausspr.)  unterschieden  werden,  z.  B.  boot  chaee 
Sohn,  boot  yeeng  Tochter130);  5)  das  Armenische,  wo  nur 
dann,  wenn  das  Genus  bestimmt  geschieden  werden  soll,  ein 
Mann  oder  Weib  bezeichn.  Wort  dem  Hauptworte  vorgesetzt 
wird,  bei  Menschen:  ahr , manug  Mann,  gin,  azdschig  Weib, 
z.  B.  ahr  mart  vir,  gin  mart  femina;  munfig  dghah  pner, 
azdschig  dghah  puella;  bei  Thieren  aru,  orts  mas,  ek,  ma- 
dag,  khads  femina  z.  B.  aru  tsi  eqnus,  di t tsi  eqna  ,sl); 
6)  das  Barmanische,  wo  bei  Menschen  die  beiden  Geschlech- 


127)  Abel- Remvsat:  dldm.  de  la  gramm.  chinois  p.  110.  128)  de 

la  Gabelentz:  ölem.  de  la  gramm.  maudehoue  p.  22.  129)  Schmidt: 

mongol.  Gr.  S.  23.  Vgl.  oben  S.  517.  130)  Low:  a grammar.  of 

tlie  Tliai  or  Siamese  language  p.  26.  — Hierbei  muss  ich  ein  Miss- 
verständnis» berichtigen , welches  Talvj  in  einer  Anm.  zu  ihrer  üebers. 
v.  Pickering:  über  d.  indianischen  8pr.  Amerikas  8.  79  erwähnt: 

„Dieses  erinnert  an  den  galanten  Zog  des  Siamesischen,  nach  wel- 
chem diese  Nation  das  Femininum  durch  Beifügung  des  Wortes  jung 
bilden  soll:  z.  B.  ein  junger  Prinz,  d.  h.  eine  Prinzessin.”  Dieses 
ist  ein  Irrthum,  der  offenbar  durch  die  Verwechslung  des  siames.  yeeng 
(Weib)  mit  dem  englischen  young  (jung)  veranlasst  ist.  131)  Pe- 
termann: gramm.  armen,  p.  90. 
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ter  durch  Beifügung  von  jauk - kjßh , j auk -j äh  raas,  meinh- 
ma,  meln-ma  femina  unterschieden  werden,  z.  B.  lü-jauk- 
jdh  Mann,  lü-meim-ma  Weib;  bei  Thieren  überhaupt  durch 
thlh  mas,  ma  femina  (letzteres  anch  bei  Menschen  gebraucht), 
x.  B.  nüdh-thlh  Ochs,  nüüh-ma  Kuh;  bei  Vögeln  wird  xnr 
Bezeichnung  des  männl.  Geschl.  pha  gebraucht,  zn  der  des 
weibl.  ma,  u.  s.  w.  1M).  7)  Das  Malaiische  bedient  sich  der 

Wörter  uS'bUG  ( lakiUiki ) mas,  ^yu.5  ( pcrampiiwan ) femi- 
na  bei  Menschen,  und  ( dschantan ) mas,  (be- 

ilfta ) femina  bei  Thieren  ( bet  Ina  auch  bei  Menschen  ange- 
wandt) zur  bestimmtem  Geschlechtsbezeichnung  z.  B.  lakiUiki 
hülu  Witt  wer,  perampiiwan  hälu  Wittwe;  hiüjam  dschantan 
Hahn,  hdjam  hell  na  Henne133).  8)  Das  Neupersische , wo 
zur  bestimmtem  Bezeichnung  des  Geschlechts  lebendiger  We- 
sen, wenn  ihre  Namen  beiden  Geschlechtern  gemein  sind,  y 
(ner)  mas,  ( mOdeh ) femina  beigefiigl  werden,  die  auch 

bei  dem  Plur.  der  Hauptwörter  unverändert  bleiben,  z.  B.  y yi 
(schlr  ner)  leo,  PI.  y ( schirdn  ner ) lconcs;  gt>L«  yi 

(schlr  vu'idch)  leaena,  PI.  <oU  ^lyü,  ( schlrän  tntldch ) leae- 
nae  1M).  9)  Das  Hochdeutsche  besitzt  gleichfalls  mehrere  hie- 

her  gehörende  Geschlechtsbezeichnungen,  z.  B.  betteimann , 
bettelfrau  (neben  bettler , bettlerin);  wittmann , wittfrau ; 
rehbock , rehkuh-,  rehgeiss,  rehkalb ; auerhan , auerhun ; 
birkhan , birkhun ; pfauhan , pfauhenne ; hengstpferd  equns, 
muhrpferd  equa.  Symbolisch  werden  die  beiden  Geschlechter 
bezeichnet  in  den  Benennungen  swertmüge , görmage  für 
männl.,  spillmüge , kunkelmdge  für  weibl.  Seitenverwandt- 
schaft, indem  dort  Schwert  nud  Spiess  (gor)  als  Symbole  des 
männl.,  liier  Spille,  Kunkel  (Spinnrocken)  als  Symbole  des 
weibl.  Geschlechts  so  viel  als  Mann,  Weib  bedeuten  ,3S). 
10)  Im  Angelsächs.  gehört  hiehcr  carlfugol  avis  mascnla, 
cvbnfugol  avis  fern.;  11)  im  Altnord,  sveinbarn  pner,  mey- 
barn  puella;  12)  ira  Englischen  werden  zur  bestimmtem  Ge- 
schlechtsnnterscheidung  bei  Menschen  die  W.  man  und  maid, 
bei  einigen  vierfüssigen  Thieren  dog  und  bitch , bei  andern 
buck  nnd  doe,  beim  Federvieh  cock  und  hen,  bei  Menschen 
und  Thieren  zugleich  male  und  female  dem  beiden  Geschlech- 
tern gemeinsamen  Hauptworte  beigefügt,  z.  B.  man  - servant 
Bedienter,  maid  servant  Magd ; cockpigeon  columba  masc., 


1325  Schleiermacher:  de  l'influence  de  l’dcriture  sur  Je  langage 
p.  157  sq.  133)  Eliend.  p.  522  sq.  134)  Wilken:  instit.  ad  fun- 
dam.  ling.  persicae  p.  9 sq.  135)  Grimm:  deutsche  Gramm.  1U. 
8.  342.  — Deutsche  HcchtsaUerthiimer.  (Göttiugen,  Dieterich.  1828.  8.) 
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henpigeon  colnmba  fern.;  dogfox  vulpes  m.,  bitchfox  vul- 
ues  f.;  male  cat  Kater,  female  cat  Katze  138).  13)  Im 

Koptischen  werden  gleichfalls  zu  diesem  Zwecke  bisweilen 
£OlOS  ( höu ) mas  n.  CgSJULS  (shimi)  femina  beigefügt,  z.  B, 
««CKUIO^S  HgUlO'5'T  (nialbut  anMud)  Knäbleins, 
nSdCXuiOSS  ncgSULS  ( nialbui  anshimi ) Mägdleins  187). 
14)  Im  Amharischen  werden  zur  bestimmtem  Geschlechts- 
bezeichnnng  bei  Menschen  (vand)  oder  ft®*  (««w»)  vir 

und  ft,*  (s(H)  femina,  bei  Thieren  (äurd)  mas, 

(dnset)  femina  dem  beiden  Geschlechtern  gemeinsamen  Worte  bei- 
gefiigt,  z.  B.  äurd  dörö  gallus,  änset  dörO  gallina  188).  — 
Diesen  könnten  noch  zahlreiche  Beisp.  aus  andern,  besonders 
amerikan.  Sprachen  beigefügt  werden.  Ic  h begnüge  mich  aber, 
in  Betreff  dieser  auf  Adelung-Yatcr’s  Mithridates  Th.  III. 
zu  verweisen.  — Hier  nur  noch  einige  zur  zweiten  Abthei- 
lung gehörende  Beisp.  Diese  aber  zerfällt  in  2 Unterabthei- 
lu ugen , indem  nämlich  entweder  das  männliche,  oder  das  weibl, 
Geschlecht  ein  beigefügtes  Geschlechtswort  erhält.  Zuerst  ei- 
nige Beisp.  der  letztem  häufigem  Art:  1)  im  Armen,  wird  bei 
Eigennamen  das  weibliche  Geschlecht  nicht  selten  durch  die  an- 
gehängten  Wörter  tuchd  (filia)  oder  anohsch  (suaritas,  also 
eine  weibl.  Eigenschaft  symbolisch  für  das  Weib  selbst)  be- 
zeichnet 13°) ; 2)  im  Magyarischen  wird  das  Fern,  bei  Namen 
lebendiger  Wesen  durch  den  Zusatz  ne  (Gattin)  gebildet,  z.  B. 
kertesz.  Gärtner,  kerteszne  Gärtnerin;  juhäsz  Schäfer,  ju- 
häszne  Schäferin  M0) ; 3)  im  German.  : angels . olfendmyre 

Camelstute;  scltwed .tjufkona  Diebin,  rüfkona  Füchsin,  hor- 
kona  adultera;  hochd.  hirschkuh , mutterpferd,  mutter  schaff 
mutter  sch  wein  i engl,  ivomanchild  pnella,  womandwarf  nana 
(Grimm  III.  S.  342.);  4)  im  Baskischcn  catua  Kater,  ca- 
taemea  (wo  emca,  weiblich,  angehängt  ist)  Katze  1*1).  Ei- 
ni-e  Beisp.,  wo  das  Masc.  durch  ein  solehes  Beiwort  bezeichnet 
wnd,  sind:  kusnezk.  lala  Huhn,  ergek-takä  Hahn  (eigentl. 
männl.  Huhn);  teleuten.  tagak  Huhn,  errek-taguk  Hahn1**); 
kasan.  ata-matschi  Kater  (eig.  männl.  Katze)  und  die  damit 
gleichbedeut,  baschkir.  ata-psüi,  barabaisch  ir-myschak , 


136)  Wagner : engl.  Spracht.  S.  80.  137)  Scholtz : gramm. 

aegypt.  cd.  Woide  p.  14.  . 138)  Ludolf:  gramm.  amhar.  p.  40. 

139)  Petermann:  gramm.  armen,  p.  91  sq.  hält  beide  hier  gebrauchte 
Wörter  für  persischen  Ursprungs.  140)  Die  Magyaren -Sprache  in 
ihren  Grundzftgeu  beleuchtet  v.  P.  (Wien,  Strauss  1833.  8.)  S.  30.  — 
Pott  - etym.  Forsch.  II.  S.  579.  141)  W.  v.  Humboldt:  Berichtig,  n. 

Zusätze  s.  I.  Abschu.  des  II.  Bd.  des  Mithridat.  S.  19.  142)  Beide 

Wörter  dieser  der  türkischen  Sprachfamilie  angehörenden  Sprachen  s. 
in  Htaproth:  Asia  polygl.  Sprachst!.  S.  XXX  f. 
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telenten.  er  gelt  -mt/i,  tnrkman.  atd-pschik  I43);  Inmpokol. 
mcs  Kuh , kartnes  Ochs  (eig.  männl.  Kuh),  tscberdvm.  mit  je 
Kuh,  charmisje  Ochse  1M).  — Grimm  (111.  S.  342.)  schreibt, 
und  wohl  mit  Recht,  diese  eben  erläuterte  Bezeichnungsweise 
der  Genera  durch  beigefügte  Wörter  der  spätem  Sprach periode 
zn,  in  welcher  das  Vermögen,  die  Bezeichnung  des  natürlichen 
Geschlechts  einfach  oder  durch  blosse  Ableitungssilbeu  zn  be- 
wirken, zwar  wohl  nicht  ganz  erloschen,  aber  doch  geschwächt 
ist,  weshalb  sie  sich  da,  wo  Unterscheidung  der  Geschlechter 
nöthig  wird,  umschreibender  Adjectiva  und  Zusammensetzungen 
bedient. 


§.  9. 


B.  Ueber  zwiefache  Bezeichn  ungs  w eis  en 
des  Genus. 


Zwiefache  Bezeichnungsweisen  des  Genus  nenne  ich 
die,  wo  zwei  der  S.  535  angegebenen  einfachen  Bezeichnungs- 
weisen desselben  in  den  geschlechtlich  einander  gegenüber  ste- 
henden Wörtern  vereint  sind.  Hierbei  sind  namentlich  folgende 
verschiedene  Arten  möglich:  die  geschlechtlich  einander  gegen- 
über stehenden  Wörter  können  1)  entweder  radical  verschieden 
sein  und  durch  beigefügte  Laute  oder  Wörter  eine  neue  Unter- 
scheidung erhalten;  2)  oder  sie  können  sich  von  Seiten  der 
Stärke  oder  Lebendigkeit  ihrer  Laute  und  zugleich  durch  Ver- 
doppelung und  Einfachheit  der  Formen,  oder  durch  beigefügte 
Lantc  oder  Wörter  von  einander  unterscheiden.  Viele  Beisp. 
Hessen  sich  hier  besonders  zn  dieser  letztem  Art  sowohl  ans 
den  indogerman.  als  auch  semit.  Sprachen , vorzüglich  der  ara- 
bischen anführen.  Ich  muss  mich  jedoch  damit  begnügen,  hier 
auf  die  verschiedenen  hieher  gehörenden  Beisp.,  welche  schon 
im  Obigen  angeführt  sind,  zu  verweisen,  vgl.  S.  604.  606  IT. 
Arab.  Beisp.  dieser  Art  werde  ich  an  einem  andern  Orte  ange- 
ben  und  erläutern. 


§.  10. 

Schlussbemerkungen  über  das  Genus. 

ludern  ich  jetzt  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  die  ver- 
schiedenen Erscheinungen,  welche  dabei  ins  Auge  gefasst  wur- 
den, nochmals  überblicke,  bin  ich  geneigt,  der  schon  S.  495  f. 
erwähnten  Ansicht  derer  beizutreten,  welche  den  Unterschied 


143)  S.  diese  Wörter  gleichfalls  türkischer  Sprachen  ebend.  S. 
XXXII  f.  144)  Diese  Wörter  finnischer  Sprachen  s.  ebend.  S.  XVII. 
XIX. 
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der  natürlichen  Geschlechter  als  die  Veranlassung  der  Genus- 
formen  betrachten,  und  die  Ausdehnung  dieser  Unterscheidung 
auch  auf  geschlechtlose  Gegenstände  daraus  erklären,  dass  der 
Mensch  sich  selbst  auf  die  Anssenwelt  überträgt , und  so  auch 
seinem  geschlechtlichen  Charakter  Aualoges  in  ihr  zn  erken- 
nen glaubt.  Diese  Verschiedenheit  der  Auffassung  des  Ursprungs 
dieser  Unterscheidung  fiudert  aber  nichts  in  den  oben  aufgc- 
slellten  Charakteren  der  verschiedenen  Genera,  und  eben  so 
wenig  in  den  bisher  dargelcgten  Principieu  ihrer  Bezeichnung. 

Diesem  füge  ich  noch  folgende  3 Bemerkungen  bei : 1)  Bei 
den  durch  Motion  von  einander  abgeleiteten  Genusformen  ist  in 
der  Regel  die  männliche  Form  di o frühere  \ ausnahmsweise  aber 
kommt  auch  das  Entgegengesetzte  vor  a)  im  German.,  wovon 
Grimm  III.  S.  341  mehrere  ßcisp.  nachweist.  Z.  B.  altkochd. 
gana'S'So,  neuhoclid.  gunscr , garnier , güuserich  anser  mas, 
scheint  aus  gans  unser  fern,  hervorgegangen  zu  sein,  ebenso 
althd.  anctrchho,  ne  uh  d . cnterich  alias  mas,  aus  ahd.awiV,  nhd. 
ente  anas  fern,  b)  Slaw.  Beisp.  derselben  Art  möchten  sein 
im  Poln.  kozict  Ziegenbock,  im  Vergleich  mit  koza  Ziege 
(Ba  ndtke:  pnln.  Gramm.  S.  33.)  u.  im  ßi ihm.  srncc  Rehbock, 
von  srna  Reh;  hnsdk,  sonst  hauser,  Gänserich,  von  husa  Gans, 
opiedk  simia  mas  v.  opice  simia  fern.;  lisstik  vulpes  mas  v. 
lis  vnlpes  fern.  (Dobrowsky:  Lehrg.  d.  böhm.  Spr.  S.  42. 
46).  — 2)  Bei  den  S.  539  ff.  anfgcstcllten  Rubriken,  in  wel- 
chen einer  starkem  Explosiva,  die  das  stärkere  Genus  bezeich- 
net, eine  schwächere,  das  Fern,  oder  Neutr.  charakterisirende 
Explos.  gegenüber  steht,  habe  ich  den  Fall  unerwähnt  gelas- 
sen, wo  einer  einfachen  harten  Explosiva,  die  das  Masc. 
bezeichnet,  die  ihr  zunächst  verwandte  homorgane  einfache 
weiche  Explos.  gegenüber  steht  wie  k — g,  t — d,  p — b. 
Diese  trage  ich  hier  als  eine  jenen  3.  hinziiznfügende  vierte 
Abtheilung  nach,  da  sich  Beisp.  dieser  Art  in  der  kymrischcn 
Sprache  in  Nieder- Bretagne  bei  den  Ordnungszahlen  iindeu, 
z.  B.  ann  trived  oder  trddd  tertins , ann  deirved  oder  drede 
tertia;  ar  pevared  oder  pevarc  quartns,  ar  beverded  oder 
b&varc  quarta;  ar  pemved  quintus,  ar  bemved  quinta  (s.  G.  F. 
Grotefend:  die  deutsch.  Zahlwörter,  in  den  Abhandlungen 
des  frankfurt.  Gelehrtenvercines  f.  deutsche  Sprache.  III.  Stück. 
S.178.).  Das  Hebräische  bietet  scheinbar  das  Entgegengesetzte 
dar  in  dem  Cardin,  m.  TWt  stat.  constr.  nnt*  einer,  fern.  nnN, 
indem  hier,  bei  einer  bloss  äusscrlichen  Betrachtung  der  For- 
men, n ebenso  unmittelbar  in  n verwandelt  zn  sein  scheint,  wie 
bei  den  S.  583  ff.  genannten  arab.  Formen  5 (ds)  beim  Fern, 
in  o ( t ) überging,  so  “dass  nnt$  zu  derselben  Rubrik  gehören 
würde.  Allein  diese  unmittelbare  Verwandlung  des  “j  in  n ist 
hier  nur  scheinbar,  da  das  Fern,  nns«  zunächst  aus  nlns  ent- 
stand, wo  das  n die  dem  Masc.  in«  angefügte  Fern. -Endung 
B i u d 5 e i I ’ t Alih.  x.  allg.  vcrgl.  Spracht.  42 
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ist.  Hieraus  entstand,  indem  sich  1 dem  n assimilirte,  die 
Form  mit,  deren  n deshalb  das  Yerdoppelnngszeiehen  haben 
würde,  wenn  cs  nicht  am  Ende  des  Wortes  stände.  Eben  so 
bloss  scheinbar  bietet  das  Cardin.  dno,  fern,  b'rraj  duae, 
eine  Analogie  zu  der  S.  585  aufgesteliten  Rubrik  n — t dar, 
denn  auch  hier  ist  nicht  unmittelbar  5 des  Masc.  im  Fern,  in  r 
verwandelt,  sondern  ist  zunächst  durch  Wegfall  des  er- 

sten Vor.  ans  trnd  (von  welchem  cs  noch  das  Dagesch  beibe- 
halten), dieses  aber  ans  trnst?  entstanden,  dessen  n der  dem 
Stamme  i®  angefiigte  Fem.-Char.  ist.  Ausführlicheres  über 
diese  und  die  erstereForm  werde  ich  an  einem  andern  Orte  geben. — 
3)  Nicht  überall  gehören  die  dem  Gcschlechte  nach  einander 
gegenüber  stehenden  Wörter  auch  ihren  Formen  nach  unmit- 
telbar zusammen.  Als  Bcisp.  dieser  Art  wurden  schon  S.  584. 
qui  im  Gegen s.  von  quod;  iste , ille  imGegens.  von  istud,  illud; 
S.618.62Ö.  si,  sie  imGegens.  von  i's , er  angegeben.  Dasselbe  gilt 
z.  B.  v.  noXXq  imGegens.  v.  noXvg , noXv,  und  von  den  Fern,  der 

i # 

aral».  Adj.  verbalia  der  Form  (akbalu).  Diesen  stehen, 
wenn  sic  die  Bedeutung  des  Comparativ  n.  Superlativ  haben, 

r°*. 

Femin.  der  Form  A+S  ( kobla , cig.  koblai );  wenn  sie  aber 
eine  andere  Bedeutung  haben,  Fern,  der  Form  (kabld-u) 

i 

im  Sprachgcb rauche  gegenüber,  z.  B.  m.  yS  \ ( achbaru ) 

.O  i >- o s 

grösser,  fern.  ^yf  ( chobra );  m.  ju&\  ( ädfaru ) gelb,  fern. 

*1  yus  ( dafrä-u ).  Beide  Fern. -Formen  gehören  aber  wohl  ihrer 
Form  nach  nicht  zu  diesen  Masc.,  sondern  zu  Masc.  der  Form 

> .«>  » -o- 

O ^ ( lobldnu ) n.  ( hablänu ),  denen  sie  auch  bei  ineh- 

rern  Wörtern  im  Sprachgebranche  gegenüber  stehen.  Sie  sind, 
wie  schon  S.  548  angegeben  ist,  von  ihnen  durch  Verwand- 
lung des  n in  den  Vocaibuchstaben  5 (a)  u.  ^ (*)  hergeleitel. 

Demnach  ist  das  (<?-«)  u.  ^ (a,  eig.  ai)  dieser  Fern., 
welches , wenn  man  sie  mit  Masc.  der  Form  dlbalu  vergleicht, 
wie  eine  augehängte  Fern. -Endung  erscheint,  nicht  wirklich 
eine  angefügte  Fern. -Endung,  sondern  erscheint,  wenn  man 
sic  den  Masc. , mit  denen  sie  wirklich  der  Form  nach  zusammen 
gehören,  gegenüber  stellt,  als  eine  dem  Charakter  des  schwächen 
Geschlechts  entsprechende  Umwandlung  in  schwächere  Laute. 

Als  wirklich  angefügte  Fein. -End.  betrachte  ich  das  ^ nur  in 

* o O . t 

( Ichda , eig.  Ichdai)  una,  dem  Fern,  von  0^.1  ( ächad - 

* 
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on)  nnus.  Dieser  Ansicht  zufolge  habe  ich  diese  Formen  hei 
den  S.  647  ff.  angeführten  Bildungsweisen  der  Fern,  nicht  er- 
wähnt. Mehrere  Analogien  hierzu  bieten  die  Pluralformcn  dar, 
indem  z.  B.  ö-ria  ( bottim ) als  Plur.  von  nra  Haus  gebraucht 
wird,  ohne  doch  der  Form  nach  mit  ihm  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung zu  stehen. 

Diesem  füge  ich  noch,  um  Missdeutung  zu  verhüten,  die 
Bemerkung  bei,  dass  kein  Widerspruch  darin  liegt,  wenn  man- 
che Formen,  welche  §.  8.  anfgestellt  sind,  auch  schon  §.  6. 
angeführt  werden.  Ein  Wort,  z.  B.  ein  Subst.,  dessen  Genus 
mittelst  einer  als  Endung  angefügten  Pronominalforra  bezeich- 
net ist,  gehört  von  Seiten  dieser  Geschlechtsbezeichnung  dfesscl-' 
ben  zu  §.  8.  Gehört  aber  diese  Wortforra  zu  der  Rubrik  von 
S.  601  — 626.,  wo  nicht  bloss  Ein  Genus,  sondern  jedes  Ge- 
nus seilte  eigentümliche  End.  hat,  so  kann  man  fragen,  war- 
um die  hier  als  Geschlechtsend.  erscheinenden  Pronom.  - Formen 
gerade  diese  geschlechtliche  Bedeut,  haben.  Da  diese  nun  auf 
der  Beschaffenheit  ihrer  Laute  zu  beruhen  pflegt,  so  gehören 
diese  Pron.-End.  selbst , von  dieser  Seite  betrachtet,  in  die 
Rubriken  von  §.  6.  Demnach  Vird  bei  der  letztem  Rubricirung 
nur  die  als  End.  gebrauchte  Pron.-Form  selbst,  bei  der  erstem 
dagegen  das  Stammwort , dein  dieses  Pron.  zur  Endung  dient, 
besonders  ins  Auge  gefasst. 

Am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  über  die  Gcnnsformcn  ver- 
dient noch  ihr  numerdler  Gebrauch  im  Semit,  eine  besondere 
Erwähnung.  Hier  tritt  nämlich  bei  vielen  besonders  arab.  Wort, 
au  die  Stelle  des  geschlechtlichen  Unterschiedes  in  der  Bedeut,  der 
ttumerale,  indem  die  Form  des  cinciAücnus  als  Sing.,  die  des 
andern  als  Plur.- Form  gebraucht  wird.  So  wie  aber  §.  6.  bei 
den  einzelnen  Lauten,  §.  7.  bei  den  einfachen  u.  verdoppelten 
Formen  ein  dem  ättssern  Anscheine  nach  gerade  entgegengesetz- 
ter geschlechtlicher  Gebrauch  sich  zeigte,  so  erscheint  auch  hier 
ein , äusserlich  betrachtet,  entgegengesetzter  numcralcr  Ge- 
brauch der  Genusformen,  der  aber  ebenso  wie  dort  auf  einer 
verschiedenen  Betrachtungsweise  beruht.  Wir  finden  nämlich 
i)  das  Fern,  als  Sing.,  das  Masc.  als  Plur.  gebraucht,  weil 
zwischen  dem  starkem  ii.  schwachem  Geschlechte  ein  ähnliches 
Verliältniss  besteht,  wie  zwischen  der  Mehrheit  n.  Einheit.  Ue- 
herhnnpt  sind  Mehrheit  u.  Stärke  eng  verwandte  Begriffe,  die 
deshalb  häufig  auf  einerlei  Weise  bezeichnet  werden,  wobei  ich 
hier  beispielsweise  nur  an  den  Gebrauch  der  Endungen  "p , 1t 
zur  Bezeichnung  des  Plur.  ira  Aram.,  u.  der  Grösse  in  semit. 

« S- 

Noiuin.  derivat.,  n.  an  den  der  Verbalform  bis;? , ( lattala ) 

jm  Semit,  erinnere,  indem  dieselbe  häufig  eine  Verstärkung  des 
Verbalbrgriffs  d.  einfachen  Form,  bisweilen  auch  eine  Ausdehnung 
der  durch  die  letztere  bezeichnten  Handlung  u.  s.  w.  auf  Meh- 
rere bezeichnet,  wie  ich  an  einem  andern  Orte  ausführlicher 
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zeigen  werde.  Dieser  Gebrauch  der  Genusformen  erscheint  häufig 
im  Arab.,  indem  hier  das  Masc.  als  Nomen  colleciivum,  das 

o .. 

Fern,  als  Nom.  unitatis  oft  gebraucht  wird,  z.  B.  s^O  (ddlti- 

• - o . . 

t-on)  urna  parva,  Plur.  'ita  (dalan,  statt  dalä - on) ; a=-l> 

o - 

( chüdsch-at-on ) negotium,  PI.  ^.Ls.  (chddsch  - on) , wo  beide 

Male  der  Singular  durch  die  Femiu.- Form  (vgl.  S.  647.),  der 
Plur.  durch  die  Masc. -Form  bezeichnet  wird.  Im  Hebr.  ge- 
hört hieher  '»  collect.  Schiffe,  während  das  Fein.  n’Mt  ein 
einzelnes  Schilf  bedeutet.  — Man  findet  aber  auch  umgekehrt 
2)  das  Masc.  als  Sing.,  das  Fern,  als  Plur.  gebraucht.  Die- 
ses ist  wohl  aus  der  Anwendung  der  Fern. -Form  zur  Bezeich- 
nung von  Abstractem  zu  erklären,  z.  B.  aha  der  Gute,  nsha 
(die  Gute  u.)  das  Gute.  Dieser  letztere  Gebrauch  beruht  dar- 
auf, dass  Abstractes,  als  Object  des  Vorstandes,  nicht  den  star- 
ken Eindruck  auf  uns  macht,  wie  das  Coucretc,  welches  als 
Object  der  Sinne  sich  darstellt.  Daher  wird  mit  Recht  Letzte- 
res, seinem  stärkeren  Eindrücke  gemäss,  durch  die  Form  des 
stärkern  Geschlechts,  Ersteres,  als  etwas  schwächer  auf  uus 
Einwirkendes,  durch  die  des  schwachem  Geschlechts  ausge- 
driiekt.  Mit  dem  Abstractcn  aber  hängt  das  Collectiie  en" 
zusammen.  Denn  jedes  Abstractum  ist  etwas  von  einer  Mehr- 
heit von  Gegenständen  entnommenes  ihnen  Gemeinsames, 
setzt  folglich  stets  eine  Mehrheit  von  Gegenständen  voraus^ 
Deshalb  kann  eine  Form,  die  Abstractes  ausdriiekt,  sehr  pas- 
send auch  zur  Bezeichnung  der  Mehrheit  gebraucht  werden. 
Hieher  gehört  z.  B.  das  hebr.  rn«  Reisender,  niTiN  Reisende, 

G 0 

Caravanc;  Fisch,  Fische;  das  arab.  ( tsinj-on ) 

• • , , 0„o 

a principe  secundus  dignitate,  Plur.  iGJo  ( tsinj -at-on ).  Bei 

manchen  Wörtern  erscheint  dieser  Gebrauch  des  Fem.  als  Plur. 
mir  in  ihrer  Construction,  So  findet  inan  z.  B.  ibp  in  der 
singul.  Bedeutung  „Wachtel"  als  Masc.,  in  der  plnräl.  Bed. 
„Wachteln”  als  Fem.  construirt.  Das  grierh.  o 'Inno c Reiter, 
i]  'Innos  Reiterei  bietet  hierzu  ein  analoges  Beispiel  im  Grie- 
chischen dar. 
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Remisier, 


(In  Betreff  der  hierbei  gebrauchten  Abkürzungen  bemerke  ich  nur,  dan 
f, , bei  Rurhstaben  stehend,  femininum , bei  Zahlen  stehend,  folgende,  tu.:  ma- 
seulinum , n ; neutrum , a meistens  sein,  bisweilen  siehe , u.  meistens  und,  wenn 
es  auf  s.  folgt,  unter , Spr.:  Sprache , Cfyc/is,:  Gegensatz  (vgl.  8.  650  f.)  be- 
deutet, und  eine  Linie  (-)  tlieils  Stellvertreter  des  Hauptwortes  eines  Artikels 
ist,  theils  bloss  zur  Absonderung  der  verschiedenen  Einzelheiten  eines  Artikels 
angewandt  ist.  Weiches  von  beiden  an  den  einzelnen  Stellen  damit  bezeichnet 
■ei,  so  wie  das  Verstiindniss  der  übrigen  Abkürzungen  lehrt  der  Zusammenhang.) 


A. 

» , s.  Ursprung  u.  Hcrvorbr.  232  ff., 
s.  Bezeichn,  im  Sanskr.  u.  Ac- 
thiop.  234  ff.,  8. Schwanken  zwi- 
schen o u.  e 23G.  260  f.  - dem 
sauskr.  a entspricht  oft  lat.  o,  u 

636  Note  80  - A , s.  Urspr.  u.  Be- 
zeichn. 239.  606  Note  20  - an 
dän.  261.  - da  264  - « 233.  261  - 
« »inlautend  in  ai  233,  e 234  ff., 
« 236  f. , au  233 , d , ö 236  f. , u 
233  - d unilaut.  in  di  255,  ;t:  256  f., 
d,  au  236  -«  abgeworfeu  577  - 
a inasc.  im  Gegensatz  v.  <2  f.  593. 
595,  v.  «i  f.  594,  v.  au  f.  594, 
v.  e f.  n.  564.  f.  571 , v.  d f.  594, 
v.  i f.  565  ff.  571 , v.  is  f.  568,  v. 
o f.  n.  591  f. , v.  d f.  594 , v.  « f. 
592 ; a C «»)  masc.  im  Gcgeus.  v. 
A C«0  f-  595  - a fern,  im  Gegcus. 
v.  ai  m.  576,  v.  aj  m.  589  Note 
196,  v.  an  in.  573,  v.  as  m.  574. 
621  f.,  v.  ata  n.  617  f.,  v.  «u  m. 

637  Note  83,  v.  e in.  590  f.  627 
Note  61 , v.  e u.  564  f.  642  f.,  v. 
eu  m.  580,  v.  i m.  594  Note  226. 
627  Note  61 , v.  i n.  626  f.  Note 
61,  v.  is  f.  621  f.  635,  v.  I m. 
548,  v.  m m.  561  f.  Note  107,  v. 
n m.  548.  557.  561  f.  Note  107. 
571 , v.  o m.  559  ff.  570.  594  Note 
226,  v.  o n.  591  f.  627  Note  61. 
642  f. , v.  o f.  n.  627  Note  61 , v. 
on  in.  579,  v.  os  m.  579,  v.  s ra. 
617.  621  ff. , v.  sch  m.  623  Note 
51 , v.  u m.  551  ff.  558,  v.  ui  m. 
580 , v.  ule  m.  581 , v.  um  n.614. 


v.  us  m.  554.  579.  614,  v.  li  ra. 

558,  v.  üg  m.  579,  v.  y m.  590, 
v.  z m.  617  - A neutr.  im  Gegen», 
v.  a m.  628 , v.  A m.  f.  575.  627  f. 
Note  63 , v.  ai  ra.  576 , y.  ««  f. 
586,  v.  as  m.  574.  618  f. , v.  em, 
627  Note  61 , v.  e m.f.  590  f.,  v.  i 
in.  588  f.  627  Note  61,  Y.  nl  f.  628, 
v.  d f.  576.  618  f.,  Y.  u f.  592,  v. 
ui  f.  580  - d comm.  im  Gegen», 
v.  X n.  575.  627  f.  Note  63  - A 
masc.  im  Gegen»,  v.  a n.  628,  v. 
ui  t.  628  - « fern,  im  Gegen«,  v. 
am  n.  601.  627,  v.  «non,  Anu 
m.  578,  v.  as  m.  601.  603.  627, 
v.  at  n.  603 , v.  i n.  625  f. , y.  i 
m.  625  f.,  v.  i m.  595,  v.  d n. 
625  f. , v.  ov  n.  604  f. , v.  oc  m. 
604  f. , y.  ovv  n.  605 , v.  ov s in. 
553.  579.  605  - A neutr.  im  Ge- 
gen». y.  d m.  590  - a Fern.  - End. 
im  Lat.  634  f. , Human.  637  f., 
AUhochd.  u.  Altnord.  639,  Slaw. 
642  f. , Semit.  649 , in  welch,  ge- 
geuseit.  Verhältn.  hier  die  Fern.  - 
End.  A u.  Ath  stehen  649  f.  - a 
Suffix,  neutr.  (u.  masc.)  572  Note 
145  - a PI.  as , Urspr.  dieser  ro- 
man.  Endung  561  Note  106  - a 
259  f.,  Umlaut  v.  a 256  f.  - ti 
264  - a fern,  im  Gegen»,  v.  i u. 

559 , v.  u m.  551. 

Abiponische  Spr. , ihre  Gennsun- 

tcrsch.  b.  d.  Adj.  519. 

Ablautung,  ob  «ie  älter  als  Hcdu- 
plication  246  (vgl.  238  f.). 
abo  masc.  im  Gcgens.  y.  e f.  581. 
Abschwächung  der  Lebcndigk.  u 


Digitized  by  Google 


662 


R 


e g t s t e r. 


Bedeutsamk.  d.  Spracht.  263.  - ei- 
nes Cons.  in  einen  Voc.,  2 Stu- 
fen ders.  267  ff.  - eines  Lautes 
mit  Abwurf  eines  and.  beim  Fein 
verbünd.  578  ff. 

Abstracta,  ihr  Urspr.  599. 

Abwertung  eines  lang.  Voc.  beim 
Fern.  od.  Neutr.  577.  - v.  Silben 
beim  Fern.  578.  - eines  Lautes  mit  aim  264- 
Abschwfich.  eines  and.  beim  Fern  ain  2e4‘ 
verbünd.  578  ff.  ' — 

Accent  490,  versch.  Arten  30. 

Accentlose  Silben  490. 

Accentuirte  Silben  490. 

Accentuiruug  490. 

üch  masc.  im  Gegeus.  v.  i f.  578  f 

Wnfr. w r „ ...  


260  - ai  masc.  im  Gegen»,  v.  a f. 
n.  576  f.,  v.  iii  f.  595,  v.  i f.  577. 
ai  fern,  im  Gegens.  v.  « m.  594,  v. 
n n.  586,  v.  au  m.  557,  v.  oi  m! 
586  - ai  nentr.  im  Gegens.  v.  a 
f.  576  f.  - ,H  masc.  im  Gegens.  v 

*/•  57?  - ai  Fern.  - End.  im  Arab. 
608. 


fern,  im  Gegens.  v.  de  m..  v 
av  n.  607  f. , v.  m.  631  Kote 
71,  v.  0;  m.  613.  631.  Note  71  v 
loy  m.  631  f.  ’ ’ 

aipa  fern,  im  Gegens.  v.  ap  m.  633. 
ai{  masc.  iin  Gegens.  v.  cuaa  [.  v 
«y  u.  632  Note  72. 


«<J  -Suffix  (em”m  comm  572  Note  c'  632  Notc  72‘ 

145.  • J72,  JS0te  a,aa  4em-  nn  Gegens.  v.  a,s  m.,  ay 

adA!a  GegCnS-  - - 638  o -SSSSn*  ..  . f.  589 Note 

asää>  s-  e,,,d-  **-•«- — 

Adjectiva,' Verschiedenh.  der  Spra-  Aiin  s 1 » m o, 

eben  in  Hins.  d.  Genusuntersrh  Aj  tt2  ^aut  ,m  272. 

dabei  516  ff.  - Urs  ihrer  Genus*  »hfr ^fenl:,,,n  eege,ls-  v-  «f  m.  609. 
untersch.  534  - versc  ied  Ä * ? *re  ür8‘  224  f- 

Stä?  a,Ä  s, 

tm»r  (99  1.  .1  *% ..  . - 


aw  r. — üeuenu. 

od.  Leblos.  Imziehen  510  ff.  - spr. 
die  kein  Gen.  dabei  unterscheiden 
519  f.  - indefinite  u.  definite  Form 
ders  im  Slaw.,  Litth.,  Alban. 

biD  1. 


mer.  522,  b.  d.  Pron.  513  - ihre 
Geunsuntersch.  durch  vorges.  u. 
zugl.  augehängte  Pron.  626  - ihre 
indefiniten  11.  definiten  Adj.  u.  Pos- 
Mess«  626. 


Odor  masc.  im  Gegen*  v w*  * a Hess.  626. 

638.  g dHz  f'  A el>h,  s-  Laut  im  Semit.  271. 


a<638  fem‘  im  Gegens-  v"  ador  ra 

adiir  masc.  im  Gegens.  v.  atriza  f 
638. 

SP,  Umlaut  v.  ä 256  f.  -«e252f.  262- 
«e,  ea  fern,  im  Gegens.  v.  »s  m 
v.  id  n.  613  f.  - ae  fern,  nentr.  im  Ge- 
gens. v.  i m.  594  f.  634  - ä s.  u.  a 
•nt  s.  u.  au  - de  264.  ’ 

Aechzen  64. 


d.  Qualität  d. 


aena  fern,  im  Gegens.  v.  0 (on'i  m A ■?*  ’ V'  f-  601’  v-  "* 

634.  f.  6 0 t0”-)  “•  Amerikanische  Spr.,  die  2 Genera 

1 _ hm  Den*.  ....i. » _ • ■ _ _ . . 


634.  f. 

Aethiopische  Vocalbezeichn.  '>'>8  f 

2i3uiBir  T°c'  dor  V,‘  H,*ih~e' ,Ics 
Ludolf  sehen  Syllabar.  228f.  - Spr 

648  ~ ac4*'‘  »*n- Knd! 

Agglutination  238  f. 

"*nenUr®P/‘  241  ’ Sprachen,  in  de- 
«eii  es  fast  od.  ganz  erloschen  ist 

Si.r  ln  a262'“'’  8’  ürsPr.245; 
2* 1' e"  «?!•■*«  ist 


Alter,  s.  Einll.  auf 
Stimme  129  ff. 

AHhochd.  Geldsendungen  619  f. 
Altnord.  Genusend.  620  f. 
Altpreussische  Spr.,  ihre  Gennsnn- 
te^ch.b.  d.  Adj.  519,  b.  d.  Pron. 

913. 

Altslaw.  Genusend.  625. 

Altstimme,  ihr  Gebiet  193. 
ant  264  - am  nentr.  im  Gegens.  r. 
as  m. , v.  « f.  601,  v.  nx  m f.  603. 

ItloriLonisAl.-  c ..  _ 


. . ..  ^ irrnera 

bei  Pron.  unterscheiden  506.5141. 
558,  die  3 Gen.  I».  d.  Adj.  tm- 
tersch.  519.  Gewöhul.  wird  hier 
Lebend,  u.  Leblos,  untersch.  497. 
533. 

Amharische  Spr.,  ihre  eigentbfiml. 
Laute  476,  Voc.  der  VI.  Reiho 
des  Ludolf  sehen  Syllabar.  228.  f.  - 
ihre  Genusuntersch.  b.  d.  Verb. 
544  f.  - ihre  Fern. 


245  -•  «TüÜMt  Tr;  T».»8t  Se.Bit  ' K,,<1' 649  ' - 

tcud  in  ei  255  - ai  rrau'J9  a«  2™-  204  - dri  250.264  - a„m asc. 

,ra,wos-  244.  un  Gegeus.  v.  a t.  573,  v.  a,U,\ 
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ati  f.,  v.  at  n.  629  - ay  Suffix 
masc.  u.  connu.  572  Note  145  - ay 
neiitr.  im  Gebens,  v.  au  m.,  v. 
aitra  f.  632  Nute  72,  v.  as  m.,  v. 
«ca  f.  608,  v.  cts  m.,  v.  aiya  f. 

• 607  f.  - ««  masc.  im  Gegen»,  v. 
at  u.,  v.  alt  f.  629. 

Auähnlicbung  v.  Lauten  269. 

Anglcichuug  v.  Lauten  269. 

Anmuth  bezeichnendes  Wort  beige- 
fügt 7,.  Bezeichn,  des  Kem.  655. 

,tnon , anu  masc.  im  Gegcns.  v.  d 
f.  578. 

ans  masc.  im  Gegen»,  v.  anti  f.  622. 

Anstossen  beim  Sprechen,  worin  es 
besteht  286. 

avr  Suff,  masc.,  ueutr.  572  Note 
145. 

anti  fern,  im  Gegen»,  v.  ans  m.  622  - 
anti  fem.  im  Gegens.  v.  an  m.,  v. 
at  n.  629. 

Auusvära  248  f.  322.  328  f. 

au  252  f.  262  - do  264  - au  fem.  im 
Gegens.  v.  i m.  638  Note  86. 

Aphaercsis  eines  Cons.  b.  Kern.  571, 
eines  Voc.  b.  Kem.  578. 

Aphonia,  ilire  Urs.  108  ff. 

Apocope  573. 

aQ  masc.  im  Gegens.  v.  atnu  f.  633. 

Arabische  Vocalbezoichu.  236  - Na- 
sale 249  - arab.  Kem.  - End.  647  ff 
651  f.  - s-  Semit.  Spr. 

Arawacklsche  Spr.,  ihre  Gennsun- 
tersch.  b.  d.  Adj.  519,  b.  d.  Pron. 
515. 

ama  Fein. -Suff,  im  Aithochd.  C?)  u. 
Altnord.  640. 

Artikelformen  mit  d. Nebenbedeut,  v . 
Geschlcchtszeich.  601.  621.  638. 
642. 

Articulation  , ihr  Begr.  481  ff. 

Articulirt,  versch.  Bedeut,  d.  W. 
481  ff-  - Laute,  ihr  Begr.  481  ff. 

as  Genit.  ay tos  masc.  Cu.  neutr.),  - 
Genit.  «ros  neutr.  Cu.  masc.)  > - 
Genit.  «Jos  fem.  u.  comm.,  - Ge- 
nit. ttyos  comm.,  - Genit.  «os 
neutr.  Cu«  masc.)  572  Note  145 

4t s masc.  iin  Gegen»,  r.  a f.  n-  574. 
621  f. , « n.  618  f. , v.  ti  f.  G01. 

603  627,  v.  am  n.  601.  627,  v. 
at  n.  603.  v.  e f.  622 , v.  ene  f. 
623  , v.  i f.  627 , ha  f.  623 , v, 
ß {.  618  f.  - as  comm.  im  Gegens. 
v am  n.  603,  v.  t n.  604  - os 
masc.  im  Gegen»,  v.  ettvo,  «an  f., 
v ay  n.  607  f.  - «s  fern,  im  Ge- 
gen». v.  os  a.  560  f. 


aaa  fem.  im  Gegens.  v.  as  in.,  v.ay 
n.  608. 

Uathptta  yLunijs  491. 

Aspirata,  ihr  Untersch.  v.  d.  Spi- 
rans 415,  ihre  Eintheil.  460,  all- 
gcm.  Asp.  407  ff.  460,  verschied. 
Währung  ihrer  Laute  407  ff., 
verschied.  Arten  dies.  Asp.  410  ff., 
in  h abgeschwächt  408  ff. ; indivi- 
duelle Asp.  469,  versch.  Wäh- 
rung ihrer  Laute  469  f.,  versch. 
Arten  dies.  Asp.  422  ff.,  mit  j ge- 
bildete 475  ff.,  ihre  Hervorbr.  478; 
Verschieden!!,  der  Spr.  in  Hins.  d. 
Asp.  421  f.;  Spr.,  die  gar  keine 
haben  422. 

Aspiration  407  ff. 

aaaa  fem.  im  Gegens.  v.  «f  m.609£, 
v.  atp  in.  C?)  610  f.  Note  26. 
Assimilation  442  f.,  2 Arten  ders. 
253  ff-,  ihre  Urs.,  Grade,  Rich- 
tungen, Umfang  269  f. 
at  Suffix,  verschied.  Formen  dess. 
im  Sanskr.  u.  Griecli.  572  f.  Note 
145  - o r Suff,  neutr.  Cu.  masc.) 
572  Note  145  - at  masc.  ueutr.  iiu 
Gegens.  v.  ati  t.  628  - at  neutr. 
im  Gegens.  v.  «f.  603,  v.  an,  an 
m.,  v.  anti,  ati  f.  629,  v.  as  m. 
603  - at  Kem.  - End.  im  Semit. 
644  ff.  - ät  fern.  Piur.  - End.  im 
Ohald.,  Samar.,  Arab.,  Aetbiop. 
646  ff. 

ata  neutr.  im  Gegens.  v.  af.,  v.sm. 
617  f.  - atd  fem.  Dualend.  im  arab. 
Praet.  648. 

atiini  fem.  Dualend.  iu  arab.  Nomin. 
tu.  Prou.)  648. 

ath  Kem.-Kud.  im  Semit.  644  ff., 
ihr  Verhiiltn.  zur  Kem. -End.  a, 
ö 649  f.  - ath  fem.  PIur.-End.  im 
Chald.,  Samar.,  Arab.,  Aetbiop. 

646  ff.  „ m 

ati  -fern,  im  Gegens.  v.  an , an  m., 
v.  at  n.  629,  v.  at  m.  n.  628. 
atore  masc.  im  Gegens.  v.  atrtce  r. 

atoriu  masc.  im  Gegens.  v.  atore 
f.  638- 

atrice  fern,  im  Gegens.  v.  atore  m. 

638,  v.  eur  in.  638. 
atriza  fern,  im  Gegens.  v.  adur  m. 

d-u.  Fern.  - Auslaut,  im  Arab.  658. 
au  262,  ».  Urspr.  241;  Spr.,  in  de- 
nen es  fast  od.  ganz  erloschen  ist 
243  f. , Umlaut  des  a 255  f. , um- 
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lautend  in  iiu  257 , in  ey  256  - 
au  262  - au,  *.  Urspr.  245,  Spr., 
in  denen  cs  erloschen  245  - au 
französ,  244  - au  masc.  im  Ge- 
gens.  v.  a f.  637  Note  83,  v.  ada 
f.  638  Note  85,  v.  ai  (oi)  f.  557, 
v.  e f.  569,  v.  o f.  569.  - au  fern, 
im  Gegen.«,  v.  a m.  594.  - nt»  fein, 
im  Gegen*,  v.  ou  in.  u.  586.  - du 
masc.  im  Gegen«,  v.  f f.  n.  569  f.  - 
du  comm.  im  Gegen*,  v.  » n.  570, 
v.  ü n.  576.  604  - du,  Umlaut  des 
au  257. 

Aufhebung  ursprünglicher  Lautun- 
terschiede 305. 

airo  niasc.  im  Gegens.  v.  e f.  581. 

«J  masc.  im  Gegens.  v.  axi;  f.  609, 
v.  acca  f.  609  f. 

«3  neutr.  im  Gegen*,  v.  er  m. , v. 
ju,  iu,  u f.  619  f. 

«i/<  masc.  t'O  im  Gegens.  v.  aaaa  f. 
610  f.  Note  26. 


B. 

B , *.  verschied.  Arten,  ihre  Her- 
vorhr.  u.  Bezeichn.  373  ff. ; Spr., 
die  mehr  als  1 b haben  373  f.  378; 
Spr.,  die  nur  1 6 haben  u.  des». 
Bezeichn.  374  ff. , Spr. , die  kein 
b haben  377  f.  - wodurch  unter- 
schied. v.  p 336  ff.;  roouillirtes 
267.  478  - fehlerh.  Ausspr.  des». 
378;  Spr.',  die  b u.  p,  d ver- 
wechs.  366  - b statt  tn  325,  statt 
f>  373  - b masc.  iin  Gegens.  v.  d 
f.  540 , v.  i f.  547 , v.  j f.  542 , v. 
;/i  f.  543 , v.  s f.  642.  547  - b fern, 
im  Gegens.  v.  p m.  657. 

Daer , v.,  s.  Ansicht  über  Stimm- 
bild. 88.  118  f , üb.  Hervorbr.  d. 
Sprachschülle  212,  üb.  d.  Un- 
tersch.  d Voc.  u.  Cons.  223  f. 

Balbuties  491.’ 

Barmanische  Spr.,  ihre  Genusun- 
tcrsch.  b.  d.  Adj.  517  f.,  b.  d. 
Pron.  506. 

Bas  - Breton  380  f. 

Baskische  Spr.,  ihre  Gcnusunterscli. 
b.  d.  Pron.  515. 

Bassstimme,  ihr  Gebiet  193. 

RartaQujfiös  491  f. 

Bauchreden  490  f. 

ßaumyartner’s  Ansicht  üb.  Stimm- 
bild. 84. 

Beattie's  Ansicht  üb.  Stimmbild.  84. 

Bedeutsamkeit  der  Sprachlaute  484, 
Abschwüch.  ders.  263. 


ater. 

Bedeutung  eines  Wortes  bestimmt  s. 
Genus  496  - Bcd.  der  Wörter  an- 
fangs individuell , dann  allgemei- 
ner 599. 

Begriffsschrift  487. 

Bcilaute,  die  z.  Uutersch.  der  Ge- 
nera dienen  599,  vorges.  u.  zogt, 
angehängte  z.  Genusuutersch.  626. 
Bell’s  Ansicht  üb.  Stimmbild.  112. 
124. 

ßennati’s  Ansicht  üb.  Slttnmhild. 
205  ff. 

ßernhardi’s  Ansicht  iib.  d.Unterscb. 

d Voc.  u.  Cons.  224. 

Betoi-Spr. , ihre  Genusuntersch.  b. 

d.  Adj.  519. 

Betonte  Silben  490. 

Betonung  490. 

Bewegung  d.  Körper,  verschied. 
Art.  der*.  19. 

Bezeichnungsweisen  de*  Genu* : ein- 
fache 535  ff.,  zwiefache  656. 
bf 443. 

bh  , s.  Vorkommen  in  den  Spr.  u.  s. 
Bezeichn.  420  f.  - in  A ahge- 
schwächt  408.  - 
bhj  480. 

Biot's  Ansicht  üb.  Stimmbild.  84. 
ßishop's  Ansicht  iib.  Stimmbild.  118- 
biteh  beigefügt  z.  Bezeichn,  des  Kem. 
654. 

bj  477  f. , übergeh,  in  dsch  478  f. 
Blaesitas  312.  346.  491. 
Blasinstrumente,  Eintheil.  ders.  66. 
Blumensprache  5.  8. 

Bock  beigefügt  z.  Bez.  des  Masc. 
654. 

Böhmisch  s.  Slawische  Spr. 
Brauselnut  einer  gew.  Spr.  304 
Breite  der  Stimmbänder,  ihr  Eistt. 

auf  d.  Höhe  der  Stimme  174. 
Breton  s.  Keltische  Spr. 

Bronchien  s.  Luftröhrenäste. 
brr  304. 

Brustkasten,  s.  Einff.  auf  Stärke  d. 
Stimme  141. 

Bruststiminc,  wodurch  sie  hervor  - 
gebr.  wird  195  ff. 

Brustwände,  ihre  Resonanz  142. 
bt  454. 
bsch  454  f. 

Buchstaben,  die  urspr.  verschied. 
Laute  bezcichneten , dann  aber 
auf  einerlei  Weise  ausgesprochen 
wurden  305. 

buck  I »eigefügt  z.  Bezeichn,  des  Masc. 
654. 

Burdach’s  Ansicht  üb.  stimm büd 
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74.  124.  205  ff. , üb.  <1.  üntersch. 
d.  Voc.  u.  Cons.  224. 


c. 

C s.  k ; c latein. , s.  Urspr.  343, 
ciitsprecli.  dem  sanskr.  palaL  » 
636  Note  80,  übergeh,  in  ts  478  f., 
in  tsch  437.  478  f.  - mouillirtes 
c 267  f. 

V 286.  393  ff.,  sanskr.  $ entspr.  dem 
lat.  c u.  s 636  Note  80. 

Cagniard  de  la  Tour,  ».  Ansicht 
üb.  Stimmhild.  84.  89.  121.  204  f. 
Caldani's  Ansicht  üb.  Stimmbild.  73. 
Castrat  s.  Kastrat. 

Casus,  starke  u.  schwache  572  f. 

Note  145. 
cch  457. 

Celtisch  s.  Keltisch. 

Cerebrale  Laute,  ob  sie  spätem 
Urspr.  sind  352  ff. 
ch  (Kehl  - u.  Gaumenspirant)  465, 
verschied.  Arteu  dess.  u.  ihre 
Uervorbr.  275  ff.,  ihre  Bezeichn. 
279  f. , Spr.,  die  mehr  als  1 ch 
haben  275  ff.;  Spr.,  die  kein  ch 
haben  280  f. ; Einzelne  können  ch 
nicht  aussprechen  281  - ch  lau- 
tend wie  sch  283.  286.  395 , wie 
tsch  437  - ch  masc.  im  Gegens.  v. 
j f.  571 , v.  sch  f.  544  f. , v.  «cA 
n.  550  - ch  fein,  im  Gegens.  v.  /.-, 
g in.  542. 

Chaldäiscbe  Kcm. -End.  645  f.  649. 

651 ; s.  Semit.  Spr. 
chf  385. 
chh  380. 
chj  468. 
chl  386. 

Chladni’s  Ansicht  üb.  Stimmbild. 
74,  üb.  Uervorbr.  der  Sprach- 
schälle  212. 
chm  401. 
chn  401. 

Choancn  61 , sic  sind  geöffnet  b.  d. 
Bild,  der  Nasalen  321  ff.,  ver- 
schlossen bei  d.  übrig.  Cons.  321. 
337. 

ehr  386. 
chs,  chfs  385. 
chsch  385. 
chv , chw  386. 

Cingalesiscli  «.  Singalesisch. 
euch  beigefügt  z.  Bezeichn,  des  Masc. 
654. 

Commune  geuus  498  ff.,  2 Arten 
dess.  500. 


Compensation  der  verstärkten 
Stimmschälic  151  ff. 

Congrueuzformeu  534. 

Conjugatiou,  Genusunterscheid,  in 
der*.  522  ff.  550.  552  f. 

Conjugationsformcn  des  Verb,  finiti, 
die  aus  einem  blossen  Particip., 
mit  Auslass,  des  Verb,  subst.,  be- 
stehen 528  f. 

Consonanten  der  leisen  Spr.  270  ff., 
der  lauten  Spr.  464  ff.  - wodurch 
sie  sich  von  d.  Voc.  unterscheiden 
222  ff.  488,  - Organe,  womit  sie 
hervorgehr,  werden  270 , Kiutheil. 
ders.  270  ff.  - Cons.  mit  strepitus 
continuus  (Conttiiuae)  272  ff.;  mit 
strep.  explosivns  (Kxplosivac), 
ihr  Charakt. , Uervorbr.  u.  ver- 
schied. Arten  336  ff.  - Cous. , ein- 
fache 271  ff.,  gemischte  379  ff., 
aus  2 Continuis  gemischte  379  ff., 
aus  einer  Explosiva  u.  einer  Con- 
tinua gemischte  407  ff.  - Cons. 
haben  nicht  selhstständ.  Existenz 
in  d.  Spr.  484  ff.,  sie  stehen  ur- 
spr. hioss  im  Anlaute  der  Silben 
486  ff.  - Cons.,  ihr  Stärkevcr- 
hältn.  unter  sich  u.  zu  d.  Voc. 
537  ff.,  ihr  Lebeudigkeitsverhältu. 
unter  sich  u.  zu  d.  Voc.  582  - D. 
Abschwächuug  eines  Cous.  in  ei- 
nen Voc.  hat  2 Stufen  267  ff.  - 
Cons.  masc.  im  Gegens.  v.  Foc. 
fern.  547  f-  - Stärkere  Cons.  u. 
stärkere  Foc.  masc.  im  Gcgons. 
v.  schirächem  Cons.  und  schwa- 
chem Voc.  fern.  570  f. 
Consonantengruppen  461. 
Cousonantverbindungen  461. 
Consonanzen  31.  461. 

Continuae,  ihre  verschied.  Stärke 
544  ff.  u.  Lebendigk.  582  - gut- 
turales 379 , nasales  321  ff. , ora- 
les 272  ff.  - Cont.  masc.  im  Ge- 
gens. v.  t,  d n.  584  f. , v.  Foc. 
f.  548.  556.  606.  - Cont.  fern,  im 
Gegens.  v.  E xplos.  masc.  541  ff.  - 
Cont.  camm.  im  Gegens.  v.  Ex- 
plos.  ncutr.  584  f. 
cu , cv  449  f. 

Cucier's  Ansicht  üb.  Stimmhild.  67. 

84,  üb.  Stimmhild.  d.  Vögel  100  ff. 
Cymrisch  s.  Kyrarisch. 

D. 

D,  s,  verschied.  Arten,  ihre  Iler- 
vorbr.  n.  Bezeichn.  359  ff.;  Spr., 
die  mehr  als  1 d haben  362. 365  f- ; 
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Spr. , die  nnr  1 d haben  u.  s.  Be- 
zeichn. 362  ff. ; Spr. , die  kein  d 
haben  364  f.  - wodurch  unter- 
schied. v.  t 336  ff.  - mouillirtes  d 
267.  477  - fehlerh.  Ausspr.  des  d 
366  - d u.  6,  g , t verwechselnde 
Spr.  366  - s.  lieber«,  in  r 303  - 
d statt  g 331 , k 346 , r 302  , t 
358  Ekthlipse  des  J 608  Note  25.- 
d masc.  im  Gegens.  v.  t f.  547  f., 
v.  j f.  542,  v.  » f.  543  - d fern,  im 
Gegens.  v.  b m.  540  - d nentr.  im 
Gegens.  v.  I f.  585,  v.  n ro.  585, 
v.  s m.  584  f. , v.  t m.  657  - d 
Nentr. -End.  im  Lat.  613  f. 

Dakoromanisch  s.  nomanische  Spr. 

Dänische  Genusuntcrsch.  durch  vor- 
ges.  od.  angehängte  Pron.  621. 

Däner  des  Schalles  29,  insbes.  des 
Klanges  32,  der  Stimmschälle  194, 
der  Silben  489  f. 

dch  451. 

Declination  der  Subst.  lebendiger 
Gegenst.  n.  darauf  sich  bezieh. 
Adj.,  Numer.  u.  Pron.  verschie- 
den v.  der  der  Subst.  lebloser  Ge- 
genst. u.  der  daranf  sich  bezieh. 
Adj.,  Nuiner.  u.  Prou.  503  f. 
510  ff.  - Deel,  der  Namen  ver- 
nunftbegabter Wesen  u.  der  dar- 
auf sich  bezieh.  Adj.,  Numer.  u. 
Pron.  verschieden  v.  der  der  Na- 
men vernnnftloser  Gegenst.  u.  der 
darauf  sich  bezieh.  Adj.,  Numer. 
u.  Pron  511  ff.  - Deel.,  indefinite 
u.  definite,  der  altslaw.,  russ., 
serb. , litth.  Adj.  625  f. 

Dehnung  der  kurz.  Grundvoc.,  ihr 
Urspr.  239  ff. 

Delawarische  Spr. , ihre  üntersch. 
des  Lebenden  u.  Leblosen  533. 

Deminution  auch  bezeichn,  durch  He- 
duplication  598. 

dicmoirn  632  Note  73. 

dh , s.  Vorkommen  in  den  Spr.  u.  s. 
Bezeichn.  417  f.  - in  h abge- 
schwächt 408  f. 

dhj , verschied.  Arten  dess.  480. 

dhv,  dhw , versch.  Arten  dess.  456 f. 

di , vorgesetzt.  Pron.  fern,  im  Kopt. 

601.  ' 

Dicke  der  Stimmbänder,  ihr  Kind, 
auf  d.  Höhe  der  Stimme  174  f. 

Differente  Cons.  271  ff.,  Voc.  231  ff. 

Diphthonge  455,  ihr  Urspr.  240  ff.; 
Spr.,  welche  sie  meiden  244  - 
nasale  264  - Viphth.  masc.  im  Ge- 
gens. v.  einfach.  Voc.  fern,  neutr. 
569  f.  57«  f. 


ster. 

dj  476  f. , entst.  aus  gj  443 , über- 
geh. in  ds,  dsch  443. 
dl  statt  l 321. 

Dodart’s  Ansicht  üb.  Stimmbild.  67. 
84.  118. 

doe  beigefügt  z.  Bezeichn,  des  Kern. 
654. 

dog  hergefügt  z.  Bezeichn,  des  Masc. 
654. 

Doppclformige  Nomina  im  Sanskr., 
ihre  Genusunterscli.  628  f. 
Doppellaute,  ihnen  werden  auch  <1, 

<?  beigezählt  243. 

ds,  versch.  Arten  dess.  u.  ihre  Be- 
zeichn. 429  ff. , entst.  aus  dj  443, 
aus  g 478  f. , in  s abgeschwächt 
433  - ds  masc.  im  Gegeus.  v.  t f. 
583  f. 

dsch , s.  Vorkommen  in  den  Spr.  u. 
s.  Bezeichn.  438  ff. ; corresp.  mit 
Guttur.,  Labial,  u.  t-Laut.  441  f., 
mit  dj  443;  entst.  aus  bj , g , gj 
478  f.  - dsch  fern,  im  Gegeus.  v.  ( 
m.  541. 
dschh  458  f. 
dschhj  480. 

dschj  480.  • 

dschv  459. 

dür  masc.  - triza  t.  638. 
dv,  dw  452  f. 

E. 

£ , s.  Urspr.  u.  Hervorhr.  242  f. , a. 
Bezeichn.  246 ; Spr.,  denen  es  fehlt 
243  f.  - ;■  262  - £,  £ französ. 
260  f. , e , weibl.  oder  stummes, 
im  Französ.  229  - e vorherrsch, 
im  Neuhochd.  263  f.  - s.  Umlau- 
tungskraft 255  f.;  e Umlaut  v.  a 
254  ff. , umlautend  in  i,  o,  « 257- 
£ , Umlaut  des  tt  256  - i Umlaut 
v.  <1,  u 256,  umlautend  in  £<255- 
e masc.  im  Gegens.  v.«  f.  n.  590f. 
627  Note  61 , v.  eo  f.  594,  v.  » n. 
568,  v.  o n.  591 , v.  u n.  591  - e 
fern,  im  Gegens.  v.  a m.  564  f. 
571,  v.  a n.  590  f. , v.  abo , <t»ro 
m.  581 , v.  au  m.  569,  v.  ei  m. 
577,  v.  ek  m.  573,  v.  en  m.  573, 
v.  er  m.  573.  620,  v.  es  n.  620,  v. 
i m.  587  f.,  626.  627  Note  61 , v. 
is  m.  588.  623 , v.  iu  m.  580  f.,  v.  • 
o m.  563.  570  f. , v.  oi  in.  580,  v. 
ov  m.  580,  v.  (i  m.  571,  v.  r m. 
620,  v.  s m.  617,  v.  s n.  620,  v.  te 
626,  v.  u m.  554  ff.  562  Note 
110.  571,  v.  ü m.  558,  v.  y m. 
589,  v.  y (=  6 ) m.  564  - c neotr. 
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im  Gegens.  v.  a m.  f.  564  f. , v.  a 
f.  642  f. , v.  i m.  f.  575 , v.  ev  m. 
573,  v.  i m.  587  f.  595.  625,  v.  i 
f.  587,  v.  is  m.  f.  588,  v.  ja  f.625, 
v.  «»;  m.  579,  v.  y in.  589  - £ masc. 
im  Gegens.  v.  d n.  590,  v.  ? n. 
675,  v.  t f.  576,  v.  6 f.  591  - £ 
fern,  im  Gegcns.  v.  a m.  594,  v. 
du  m.  569  f.,  v.  £ n.  575,  v.  i in. 
595  - £ ucutr.  im  Gegens.  v.  ä f. 
625  f. , v.  du  m.  569  f.,  v.  ene  m. 
578,  v.  i m.  625  f.,  v.  i)  f.  591  - 
■2  fern,  im  Gegens.  v.  o;  ui.  563, 
v.  ovv  n.,  v.  oüs  m.  605  - e fern, 
im  Gegen»,  v.  as , is,  s m.  622  - 
e (st.  O lein,  im  Gegens.  v.  is  m. 
574  - e (st.  O neutr.  im  Gegcns. 
v.  is  m.  f.  574  - e Fern. -End.  im 
Boman.  637  f.,  im  German.  639, 
im  Slaw.  642  f.  - e Lebloses  im 
Gegcns.  v.  t,  welches  Lebend,  bez. 
587  - e masc.  irrat. , fern.,  neutr. 
im  Gegens.  v.  i masc.  rat.  587,  v. 
1/  masc.  rat.  589  - e (st.  i),  s.  Ge- 
brauch in  d.  Conjugat.  582. 
ea  251  f.  - ed  umlautend  in  y 256  - 
ea  fern,  im  Gegens.  v.  is  m. , v.  id 
II.  613  f. 

ee  neutr.  im  Gegens.  v.  ii  in.,  v. 
jaja  f.  625. 

eene  Fern. -Suff,  im  LdL  624. 
ei  252,  Umlaut  des  ai,  e 255  -ei 
masc.  im  Gegeus.  v.  e f.  577. 

»«  fern,  im  Gegens.  v.  fv;  m.  612  L, 
v.  v ii.,  v.  vs  m.  605  f. 
ein  264. 

eiva  fern,  im  Gegeus.  y.  ev  n. , v.  rp> 
m.  632  f. 

Einfache  Consonanten  271  ff.,  ihre 
Kintlieil.  272  ff.  - Einfach.  Voe. 
fern,  neutr.  im  Gegcns.  v.  Diphth. 
masc.  576  - Einfache  Form.  masc. 
im  Gegens.  der  rerdopp.  F.  fern, 
od.  umgekehrt  596  ff. 
Kinschiebung  eines  Voc.  beim  Fern. : 
eines  « 595,  eines  i 594  f. 
Eintönigkeit,  ihre  Urs.  187. 
tif  masc.  im  Gegens.  v.  lioa  f.  607, 
v.  tv  n.  606  f. , v.  taea  f.  606. 
ticB  fern,  im  Gegens.  v.  tls  m. , v. 
iv  n.  607. 

eissa  fern,  im  Gegens.  v.  ei'x  m.  615  f. 
eijr  masc.  im  Gegcns.  v.  eissa  t. 
615  f. 

eh  masc.  im  Gegens.  v.  e f.  573. 
elend , s.  Urspr.  594  Note  227. 
em  264. 

en  264  - en  masc.  im  Gegcns.  v.  e f. 


573,  v.  ina  f.  634  - ev  neutr.  iin 
Gegcns.  v.  eiva  f.  632  f. , v.  ets 
m.  606  f.,  v.  eiaa  f.  607,  v.  eeaa  f. 
606 , v.  tjv  in.  632  f.  - ijk  masc. 
fern,  im  Gegensatz  v.  tv  neutr.  575- 
t)v  masc.  im  Gegeus.  v.  tiva  f.,  v. 
tv  n.  632  f.  - ijv  neutr.  im  Gegens. 
v.  fjs  m.,  v.  ij<r<7«  f. 607  - en  Fem.- 
Sulfix.  im  Angels.  639,  im  Nie- 
derdeutsch. 641  Note  91. 
ena  Fern. -Suffix,  im  Böhm.  643. 
Euduugcn,  welche  die  Genera  un- 
terscheiden, ihr  Urspr.  u.  ihre 
verschied.  Arten  599  ff. 
ene  masc.  im  Gegens.  v.  £ n.  578  - 
ene  Fern. -Suffix,  im  Littli.  623. 
Engnstrimanten,Eugastrimythen491. 
Englische  Genusuntersch.  durch  vor- 
ges.  Fron.  621,  durch  beigefiigte 
Subst.  654. 

en s masc.  im  Gegens.  v.  enti  f.  622, 
v.  usi  f.  622  f. 

enti  fern,  im  Gegens.  von  «ns  m.  622. 
Entwickelung  des  Vocalismtis  231  ff. 
eo  252  - eo  fern,  im  Gegens.  v.  e m. 
594. 

Epicoenum  genus  498  f. 

Epiglottis  s.  Kehldeckel. 
er  masc.  im  Gegens.  v.  a3  n.  619  f., 
v.  e f.  573.  620,  v.  es  n.  620,  v. 
e5  n.  620 , v.  tu , ju  (■  619  f. , v. 
rus  f.  636  f.,  v.  t n.  621 , v.  u f. 
619  f. 

ere  masc.  im  Gegens.  v.  ist  re,  istre 
{.  640. 

Erlöschung  ursprünglicher  Lautun- 
terschiede 305. 

Erschlaffung  der  Stimmbänder,  ob 
sie  d.  Stimmbild,  aufhebe  124  f. 
163. 

Ersische  Spr.  381,  s.  Kellische  Spr. 
Erwachsener,  Qualität  seiner  Stim- 
me 130. 

Erweichte  Laute  s.  MouiUirte  L. 
es  masc.  im  Gegens.  v.  etis  f.  615, 
v.  ii  f.  576,  v.  ita  f.  615  - es 
neutr.  im  Gegeus.  v.  e f. , v.  er 
m.  620  - tjs  masc.  iin  Gegens.  v. 
is  fern.  568.  576  - »je  comm.  im  Ge- 
gens. v.  es  neutr.  575  - ys  inaso. 
im  Gegens.  v.  cuva  f.  631  Note  71, 
v.  yorffa  f.  610  - jjs  masc.  im  Ge- 
gens. v.  ijv  n. , v.  ijccr«  f.  607  - es 
Fern. -Suff,  im  Neuniederl.  641. 
esa  Fern.  - Suff,  im  Span. , Portug., 
Dakorom.  638. 
ess  Fern. -Suff,  im  Engl.  641. 
essa  fein,  im  Gegens.  v.  ex  m.  615 
f.  - essa  Fern.  - Suff,  im  ltal.  u. 
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Rhätorom.  638  - iccn  fern,  im  Ge- 
gen». v.  ei(  ro.,  v.fv  n.606  - ij caa 
lein,  im  Gegen»,  v.  ijs  m.  610  - 
ijaaa  fern,  im  Gegen»,  v.  fjv  n. , v. 
•5?  m.  607  - pffffB  fern,  im  Gegen», 
v.  iji  m.  610. 

esse  Fern. -Suff,  im  Franzos.  638, 
aucli  im  German,  vorkommend  641- 
üstre  Fern.  - Suff,  im  Angels.  640. 
etis  fein,  im  Gegen»,  v.  es  m.  615. 
eu  252  f.  - eu,  liolländ.  u.  franzüs. 
259  f.  - eu  masc.  im  Gegen»,  v.  a 
f.  580,  v.  i f.  580. 
eur  masc.  - atriee  f.  638. 

masc.  im  Gegen«,  v.  na  f.  612 
f. , v.  ig,  ivea,  tcoa  f.  613. 
ec  masc.  im  Gegen«,  v.  e n.  573. 
ex  masc.  im  Gegens.  v.  essa  f.  615 
f.  - »i  masc.  im  Gegens.  v.  yaca 
f.  610. 

Explosivae  consonautes  336  ff.,  ihre 
verschied.  Starke  539  ff.,  ihre 
versch.  Lebeudigk.  582  - Explos., 
einfache  masc.  im  Gegen»,  v.  aspi- 
rirt.  Expl.  fern.  540  f. , v.  mouil- 
lirt.  Expl.  fern.  540  f.  552  Note 
78,  v.  assiOilirt.  Expl.  fern. 
540  f.,  v.  Contin.  fern.  541  ff.,  v. 
I'oc.  fern.  547  f.  - Expl.,  assi- 
Oil.  masc.  im  Gegens.  der  tenuis 
lern.  5 «3  f.  - Expl.  neutr.  im  Ge- 
geu«.  der  Contin.  comm.  584  f. 
ey , Umlaut  des  au  256. 

«3  neutr.  im  Gegen»,  v.  er  m. , v.  iu 
t.  620. 


F. 

F 465,  «.  verschied.  Arten,  ihre 
Hervorbr.  u.  Bezeichn.  287  ff. ; 
Spr. , die  kein  f haben  289  ff.; 
fehlerh.  Ausspr.  des».  295  - f 
masc.  im  Gegens.  v.  m f.  546.  571, 
v.  n f 546,  v.  s f.  545. 

Falkmann’s  Ansicht  üb.  Hervorbr. 
der  Voc.  226. 

Falsetstimme,  wodurch  sie  hervor- 
gelir.  wird  196  ff. 

Familien  können  «ich  durch  Quali- 
tät der  Stimme  unterscheiden  133. 

Fauces  s.  Hachcnhöhlc. 

fch  395. 

Femininalhildnng  mittelst  angefüg- 
ter Endungen  im  ludogerm.  601  ff. ; 
im  Semit.  G44  ff. 

Fcmiuinalendung  meistens  an  die 
schwächste  Form  eines  Suffixes 
gehängt  537  Note  145.  628  ff.  - 


’ ster , 

Fem.-Eud.  im  Indogerman.  601  ff.. 
im  Semit.  644  ff. 

Femiuinalform  bisweilen  früher  Vor- 
hand. als  d.  Masc. -Form  657  - 
Fern. -Form  der  arab.  Compara- 
tiven  658. 

Femininum,  s.  Princip  497  ff.;  s. 
verschied.  Bezeichnung«  wehen 

535  ff.  - Fern,  auf  >,  verschied. 
Arten  ihrer  Bildung  im  Sanskr. 
628  f.  - Fern,  negativ  bezeichnet 
im  Altnord.  620  f.,  im  Scliwed.  621. 
- s.  Gebr.  als  Sing.  od.  PI.  659  f. 
Ferrein’s  Ansicht  üb.  Stimmbild. 

71  f.  113. 
fh  381. 

Fingersprache  4.  8 f. 

Fistelstimme,  wodurch  sie  hervor- 
gehracht  wird  196  ff. 
f.i  469. 
i l 396  f. 

Flageoletton  der  Stimmbänder  176  f. 
Flexion  der  Suhst.,  Geschlechtsun- 
tersch.  in  ders.  502  ff.  510  ff.  - 
der  Namen  vernünftiger  Weseu  u. 
der  darauf  sich  bezieh.  Adj.,  Nu- 
mcr.  u.  Pron.  von  der  der  Namen 
vernunftloser  Gegenst.  u.  der  dar- 
auf sich  bezieh.  Adj.,  Nuracr., 
Pron  verschied.  511  ff. 

FUirke’s  Vocaltoulciter  463  f. 
Flötenwerke,  ihr  Charakt.  66. 
Flüstern  210. 
fn  405. 
fr  396. 

FranzüsischeNasale  264.322f.  328  ff  - 
Genuscnd-  617;  verschied.  Anfü- 
gung der  End.  e 637  f*  - Spr.  s. 
Romanische  Spr. 

Fra  u beigefügt  z.  Bezeichn,  des  Fern. 

653  ff. 
fs  395.  457. 
fsch  396. 
fstj  480. 
fv  396. 

G. 

G,  e.  verschied.  Arten,  ihre  Her- 
vorbr. u.  Bezeichn.  346  ff.;  Spr., 
die  mehr  als  1 g haben  349;  Spr., 
die  nur  1 g haben  349;  Spr.,  die 
kein  g haben  349  ff.  - wodurch 
unterschied,  v.  k 336  ff.  - fehlerh. 
Ausspr.  des».  351  - g u.  d ver- 
wechselnde Spr.  366  - g übergeb. 
in  rls , tisch  478  f. ; fl  wie  duck 
lautend  439 , wie  sch  lautend  395 ; 
g statt  k 346  - latein. , s.  Urspr. 
343  - g masc.  im  Gegens.  v.  r*  f 
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542 , v.  i f.  547,  v.  j f.  542.  570  - 
g Ccm.  im  Gegens.  v.  k m.  657- 

Gatenus’  Ansicht  iib.  Stimmbiid.  67. 

Gälisch  u.  Gälisch,  Untersch.  beider 
380  f. ; s.  Keltische  Spr. 

Gail  25  f. 

Gaumen,  s.  Theile  u.  Muskeln  53  ff.  - 
weicher,  s.  Kind,  auf  d.  Stimm- 
höhe 184  f. 

Gauracnbuchstaben  277  f.  338  ff.  - 
n.  Kehlbuchst. , somit.  412  ff. 

Gaumensegel,  s.  Theile  u.  Muskeln 
54  f.  - wichtig  beim  Sprechen  217- 

geh  423. 

Geberdensprache  3 f.  12. 

Gefühlssprache  7 ff. 

Gegliederte  Laute,  ihr  Begr.  481  ff. 

Geheul,  üb.  s.  Hervorbr.  187  f. 

Gehör,  musik.  191;  YVichtigk.  ei- 
nes rieht.  Vcrhältu.  zwischen  ihm 
u.  den  Stimmorgaueu  192. 

Gehörsprache  6 ff. 

Gemischte  Conson. , Charakt.  u.  Ein- 
theil.  ders.  379  ff  - Laute,  ver- 
schied. Währung  ihrer  einzeln. 
L.  461  f. 

Genus,  s.  Begr.  495  f. ; Zahl  der 
Genera  497  ff.,  Umfang  ihrer  Ge- 
biete 500  ff. , verschied.  Bezclch- 
nungsweiseu  ders.  534  ff.  a)  mit- 
telst ganz  verschied.  Wörter  535  f.; 
h)  durch  verschied.  Stärke  der 
Laute  537  ff. , durch  versch.  Le- 
bendigk.  der  Laute  581  ff. ; c)  mit- 
telst einfacher  u.  verdopp.  For- 
men 596  ff.;  d)  mittelst  beigefüg- 
ter  Laute  oder  Wörter  599  ff.  - 
Warum  In  gew.  Fällen  nur  Ein 
Genus  positiv  bezeichnet  ist  651  - 
Genera  Nomina m analog  den  Ge- 
ner.  Verbi  500. 

Genu  »bezeichnende  Laote  sind  re- 
lativ 650  f. 

Genusendungen  aus  Fron,  entstand. 
599  ff- , warum  bei  einzeln.  Ge- 
lier. aufgegeben  650;  sie  haben 
einen  relativ.  Charakt.  650f.-Gc- 
nusend.  im  Alban.  626,  Altslaw. 
625  f-,  German.  617  ff.  638  ff., 
Griecb.  604  ff.  629  ff. , Kopt.  626, 
Lat.  613  ff.  633  ff. , Lett.  623  f., 
Li  Uh.  621  ff.  625  Note  57,  Ho- 
rnau. 617.  637  f. , Buss.  625  f. 
Sanskr.  601  ff.  627  ff., Semit.  644  ff.. 
Serbisch.  625  f. 

Genusformen,  ihr  relativ.  Charakt. 
650  f.  - Genusf. , die  nicht  unmit- 
telbar ztisammengehürcn  658. 

Gemisnnterscheidnng  geht  aus  v.  d. 


Eindrücken  der  Gegenst.  auf  uns 
495  f.  533  f.  vgl.  656  f.  - Urs.  ders. 
bei  d.  Adj.,  Numcr. , Pron.,  Verb. 
534  - Verscliiedenh.  ders.  bei  d. 
Fron,  in  den  Spr.  504  ff.  - in  d. 
Flexion  der  Subst.,  Adj.,  Nuiner., 
Fron.  502  ff.  510  ff.  - durch  Vor- 
gesetzte Pron.  im  Dän.  u.  Engl, 
hez.  621  - sie  ist  in  gew.  Formen 
erloschen  566  - Spr.,  denen  sie 
ganz  fehlte,  gibt  es  nicht  499. 
Geräusch  28. 

Germanische  Bezeichn,  der  lang. 
Voc.  240  - Sprachen , ihre  Ge- 
nusuntersch.  b.  d.  Adj.  518. , b.  d. 
Nomcr.  521,  b.  d.  Fron.  509,  b. 
d.  Verb.  523;  ihre  Unterscheid,  v. 
Lebend,  u.  Leblos.  503  - ihre  Ge- 
nusend. 617  ff.  638  ff. 

Gesang,  definirt.  188,  s.  Reinheit 
^8  ff. , s.  Umfang  192_f. , ».Ge- 
wandtheit 194. 

Geschlecht,  s.  Einfl.  auf  d.  Qualität 
der  stimme  129,  auf  d.  Quantität 
ders.  171  - s.  Genus. 
Geschlechtslose  Sprachen  gibt  es  nicht 
499. 

Geschlechtssymbole  statt  Affin«, 
Hreih  beigefugt  z.  Genusbez.  654  f. 
Geschlechtsuuterscheidung  s.  Genus- 
nntersch. 

Gewandtheit  der  Stimme  194. 
gh , s.  Vorkommen  in  den  Spr.  n.  s. 

Bezeichn.  413  ff. 
ghh  423. 
gh)  480. 

gia  fern,  im  Gegens.  v.  ® m.  615. 
Giesskunuciiknorpel  35. 
ginn  fern,  im  Gegens.  v.  x m.  615. 
gj  475,  übergeh,  in  dj  443. 
gl  = I j 471. 

Gliederung  (Articulation),  ihr  Begr. 
• 481  ff. 

Glottis  s.  Stimmritze. 

Gothische  Genusend.  617  ff. 
Grassevement  312. 

Griechische  Spr.,  ihre  Vocalbezeichn. 
236  f.;  ihre  Genusunterscheid,  b.d. 
Adj.  518,  h.  d.  Numcr.  521,  b.d. 
Fron.  507  f.  - ihre  Genusend.  604  ff. 
629  ff. 

Grundform  der  Wörter , theils  ein- 
fache, thcils  zwiefache  628  f. 
Grundton  der  Stimmbänder  176  f. 
Grund vocale  «,  I,  i7  232  ff. 

</s  447  - gs  (.Ti  masc.  im  Gegens.  v. 

gia  , gina  f.  615. 
gsch  447. 

gu , gv , gw  450  f. 
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Gnna  247- 

Gunirung,  ilir  Verhiiltn.  zur  Nasili- 
rung  248  ff. 

Gutturales  continuae  379.  272,  ex- 
plosivae  339  ff.  346  f.  - Guttural  - 
ii.  GAumenbuchst. , scinit.  272. 
275  f.  338  ff.  412  ff.  - Guttural- 
laute, Vorliebe  mancher  Spr.  da- 
für 351. 

H. 

ff,  s.  Hervorbr.  272  f.,  ob  es  ein 
Buchstabe  sei  274;  Spr.,  die  mehr 
als  1 A haben  272 ; Spr. , denen 
cs  fehlt  273  f.  - A statt  bh,  ilh 
408  f.,  statt  r 303.  312  - A comm. 
im  Gegcns.  v.  t n.  585  - A fern,  im 
Gegen»,  v.  t m.  543. 
hae,  haec  s.  Urspr.  594  f.  614.  634. 
Haesitantia,  hacsitatio  linguae  8. 

vocis  491  f.  ♦ 

Hahn  beigefügt  z.  Bezeichn,  des 
Masc.  654. 

Halbguttural  (?)  339. 

Hall  25  f.  vgl.  20. 

Haller’s  Ansicht  üb.  Stimmbild.  72. 
112. 

Halsstimme,  wodurch  sie  bervor- 
gebr.  wird  196  ff. 

Harte  Explosivae  fr,  p,  f,  wodurch 
sie  sich  v.  d.  weichen  </,  b,  d 
untersch.  336  ff.  - Harter  Cons. 
masc.  im  Gegcns.  v.  inouillirt. 
Cons.  fern.  541 , v.  weich,  f.  657. 
Hauchlaut  270  f. 
hch  380. 

Hebräische  Vocalbezcichnnng  228. 
234  - Fern.  - End.  644  f.  649. 652.  - 
Spr.  8.  Semit.  Spr. 

Heiserkeit  221. 

HeUwag's  Vocaltonleitcr  463  f. 
lienle’n  Ansicht  üb.  Stimmhild.  84. 
Henne  beige  lügt  z.  Bezeichn,  des 
Fern.  654. 
hf  381. 

Hindostanische  Spr.,  ihre  Genus- 
untersch.  b.  d.  Adj.  517,  b.  d. 
Verb.  529.  533. 
hj  467  f.  472  f. 
hl  315.  382  f. 
hm  323  f.  383  ff. 

An  332  f.  384  f. 

Hübe  des  Schalles  29,  insbes.  de» 
Klanges  30  f. ; der  Stimmsclüille, 
ihre  Urs.  156  ff. ; der  lauten  Voc. 
463  f ; der  Silben  490. 

Hohe  Töne,  Urs.  ihrer  weitern  Ver- 
nehmbark. 156. 


ster. 

hr  300.  382  f. 

As  380. 

Huhn  beigefügt  z.  Bezeichn,  des  Fern. 
654. 

hv,  hw  381  f. 

I. 

J,  Urspr.  u.  Hervorbr.  des».  232  ff. 
260  f.  - i,  s.  Urspr.  u.  Bezeichn. 
239  - i,  holländ.  geschärftes,  nie- 
derdeutsch. 261  - i vorherrsch, 
im  Neugricch.  263  f.  - i,  s.  Um- 
lautungskraft 254  ff.,  Umlaut  des 
e 257  vgl.  237,  des  iö,  u 256  - i 
in  1,  v durch  Assimil.  verwand. 
613  - i masc.  im  Gegen»,  v.  a f. 
n.  588  f.  627  Note  61 , r.a  f.  594 
Note  226,  v.  (1  f.  625  f.,  v.  ae  f. 
n.  594  f.  634,  v.  ad  f.  638  Note  86. 
v.  e f.  ii.  587  f. , v.  e f.  626.  627 
Note  61 , v.  e n.  595.  625,  v.  e f. 
595 , v.  e n.  625  f.,  v.  ia  f.  n.  634, 
v.  ia  f.  595.  626,  v.  iu  f.  594,  v. 
ja  f.  n.  595,  v.  ja  f. , je  n.  625,  v. 

0 f.  n.  589 , v.  d f.  596.  638  Note 
86,  v.  dn.  625  f. , v.  te  n.  626, 
v.  u f.  596,  v.  u f.  n 589,  v.  £ 
f.  589,  v.  y f.  586  - i fern,  im  Ge- 
gcns. v.  a m.  565  ff.  571,  v.  ai 
m.  577,  v.  b m.  547,  v.  d m.  547 
f. , v.  e’  m.  576,  v.  e n.  587,  v.  eu 
m.  580,  v.  </  in.  547,  v.  ije  m.  578, 
v.  ine  in.  578,  v.  1.»  m.  574,  v.  iu 
m.  577,  v.  n m 548,  v.  o m.  563 
f. , v.  u m.  556  ff.  571 , v.  ü m. 
559,  v.  uo  in.  580  - i ncutr.  im 
Gegen»,  v.  <i  f.  626  f.  Note  61 , v. 
ds  in.  1.  604,  v.  u f.  559,  v.  e nt, 
568,  v.  in i f.  628,  v.  is  m.  f.  574. 
608.  617,  v.  i m.  575  f.  628  , v. 
is  m.  f.  575  f.  604,  v.  o f.  559. 

626  Note  61 , v.  u m.  551.  557  - i 
comm.  im  Gegen»,  v.  T n.  575  f.  - 

1 masc.  im  Gegen»,  v.  d f.  595,  v. 
t n. , v.  in!  f.  628,  v.  Uh  (.  644  - 
t fern,  im  Gegen»,  v.  uch  m.  578  f , 
v.  am  n. , v.  as  in.  627  - f neutr. 
im  Gegen»,  v.  du  m.  f.  570  - t Ge- 
bend. im  Gegens.  v.  e,  welche» 
Leblos,  hez.  587  - i masc.  rat.  im 
Gegen»,  v e,  y masc.  irrat.,  fern., 
ncutr.  586  f.  - i ubgeworf.  im  Fern. 
577  - i Fern.  - End.  iiu  Goth.  639. 
im  Lett.  624,  im  Littb.  622  - i 
Fern.  - Knd.  im  Sanskr.  603  f. 

627  ff.,  verschied.  Büdungswcisea 
der  so  endigend.  Fein.  628  f. ; im 
Semit.  651  f.  - i statt  Ith  Fern.  - 
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Anslaut  im  Chald.,  Syr.,  Samar. 
045  ff.  - i,  s.  Gebrauch  in  d.  Con- 
jugat.  582. 

a 251  f. , auch  zusammengez.  in  i 
251  - id  251  - ia  umlaut.  in  iö 
256  - ia  fern,  im  Gegens.  v.  ua 

m.  557 , v.  i m.  595.  626,  v.  te  n. 
626,  v.  us  m.  616  f.  - iat«e)  lein, 
neutr.  im  Gegens.  v.  i m.  643  - ia 
Fern. -End.  im  Griech.  605.  607  ff., 
im  Lat.  615  f. 

ca,  ice  (spr.  iza , ize)  Fern. -Suff, 
im  Polu.  643. 

i neutr.  im  Gegens.  v.  ae,  ea  f., 
v.  is  m.  613  f. 

I,  Urspr.  dieser  Fern. -End.  609. 
ia  fern,  im  Gegens.  v.  ieu  m.  638 
Note  85. 

haaa  Fern.  - Suff,  im  Ncugricch. 
613  Note  31. 

; 251  f. 

me  Fern. -Suff,  im  Littli.  623. 
tu  masc.  im  Gegens.  v.  ida  f.  638 
Note  85. 

i masc.  im  Gegens.  v.  aja  f. , v.  ee 

n. ,  v.  ija  f.,  v.  ije  n. , v.  jaja 
v.  je  je  n. , v.  oe  n.  625. 

ia  fern,  im  Gegens.  v.  ti  m.,  v.  ije 
n.  625  , v.  is  m.,  v.  ita  n.  617  f. 
ie  masc.  im  Gegens.  v.  i (■  578  - ije 
neutr.  im  Gegens.  v.  i'i  m. , v.  (ja 
f.  625. 

Xe  584. 
n 264. 

i 249.  264,  Fern. -Suff,  im  Hoch- 
deutsch. 639  - in  Fern.  - End.  im 
Semit.  651  f.  - iv,  Bedeut,  dieses 
Suff.  611. 

« a fern,  im  Gegens.  v.  en  m.  634, 
v.  us  m.  616  - ina  Fern. -Suff,  im 
Griech.  613  f.,  Lat.  615,  Poln. 
643  - ina  Fern.  - Eud.  im  Arab. 
651  f. 

idifferenter  Couson.  270  f.  - Urna- 
sal  322  - Vocal  227  ff. 
idische  Nasale  248  ff.  326  ff.  - Spra- 
chen, ihre  Genusuntersch.  b.  d. 
Adj.  517,  b.  d.  Numer.  520,  b.  d. 
Pron.  507. 

idividualisirte  Cons.  271  ff.,  Voc. 
231  ff.  - nicht  iudiv.  Cons.  270  f., 
Voc.  227  ff. 

idividualisirung  des  Vocalismus 
231  ff. 

idividuclies,  s.  Bezeichn,  früher 
als  die  des  Allgemein.  599  f. 
idividucu  unterscheiden  sich  durch 
Qualität  der  Stimme  134. 


stcr.  671 

ine  masc.  im  Gegens.  ▼.  i f.  578-  (et) 
Fern. -Suff.  611  f. 

iny  Fein.- Suff,  im  Altnord.,  Dän., 
Schwed.  639  f. 

int  fern,  im  Gegens.  t.  in.,  v.  i m. 
628  - ini  Fem.-Suff.  im  Poln.  643- 
ini  Fern. -End.  im  Syr.  651« 
inna  Fem.-Suff.  im  Griech.  613,  im 
Althochd.  640. 

inne  Fem.-Suff.  imMittelhochd.640. 
innen  Fem.-Suff.  im  Mittelhochd. 
641  Note  93. 

ins  masc.  im  Gegens.  v.  inti  f.  622. 
Intervalle,  ihre  Verhältnisszahlen 
mathematisch  reine  u.  temperirte 
189  ff. 

inti  fern,  im  Gegens.  v.  ins  m.  622. 
Intonation  465. 
lntonirte  Conson.  465  f. 
io  252  f.  - io  fern,  im  Gegens.  v.  uo 

m.  557  - iO  Umlaut  v.  ia  256, 
umlaut.  in  i 256. 

ion  264. 

ir  masc.  im  Gegens.  v.  iu  f.,  ▼.  i3 

n.  619  f. 

Irländische  Spr.  381;  s.  Keltische 
Spr. 

Irrationalia  u.  Rationalia  in  d.  Fle- 
xion untersch.  511  ff. 
is  masc.  fern.  623,  im  Gegens.  v.  e 
n.  574.  588,  v.  t n.  574,  v. in. 608. 
617.  - is  masc.  im  Gegens.  ▼.  aef. 
613,  v.  ef.  574.  588.  623,  v.  e f. 
622,  v.  ea  f.  613  f.,  v.  i f.  574,  v. 
idn.  613  f.,  v.  ija  f.,  v.  ita  n. 
617  f.,  v.  ite  f.  624,  v.  d t.  619, 
v.  ufi  f.  624  - is  fern,  im  Gegens. 
v.  a m.  568.  635,  v.  es  m.  576,  v. 
rjs  m.  568.  576,  v.  tvs  m.  613,  v. 
og  m.  563.  613  - is  comm.  im  Ge- 
gens. v.  i n.  575  f.  604. 
ische  Fem.-Suff.  im  Mittelhochd.  n. 

Niederdeutsch.  641,  s.  Urspr.  641  f. 
iscltin  Fem.-Suff.  im  Mittelhochd. 
642. 

itsoa  fern,  im  Gegens.  v.  tvs  m.  613, 
v.  iS  m.  610,  v.  os  m.  613,  Fem.- 
Suff.  im  Griech.,  Urspr. dess. 612, 
vgl.  641  Note  94;  issa  Fern.  - Suff, 
im  Lat.  615  f.  635;  im  Neuhochd. 
641  Note  93. 
iste  584. 

istid  Fern.  - Suff,  im  Lat.  615. 
istre  Fem.-Suff.  ira  Angels.  640. 
'laxfoqxoyia , la/otpcovia  491  f. 
ita  fern,  im  Gegens.  v.  es  m.  615  - 
ita  neutr.  im  Gegeus.  v.  ija  f., 
is  m.  617  f. 
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Italienische  Fem.-Eud.  a 637;  s. 
Romanische  Spr. 

tte  fern,  iin  Gegen»,  v.  is  m.  624. 

Ith  fern.  imGegens.  v.  i m.  644  - Uh 
in  I verkürzt  imChald.,  Syr.,  Sa- 
mar.  645  ff. 

itza  Fern. -Muff,  im  Serb.  643. 

iu  252,  Umlaut  des  ü 256,  umiaut. 
in  y 256  - tu  masc.  im  Gegen»,  v. 
e f.  580  f.,  v.  i t.  577  - iu  fern,  im 
Gegen»,  v.  «3  u.,  v.  er  m.,  v.  e3 
n.  619  f. , v.  i m.  594,  v.  ir  m., 
v.  «3  n.  619  f. 

i£  masc.  im  Gegen»,  v.  iftaa  f.  610. 

t3  ncutr.  im  Gegen»,  v.  ir  m.,  v.  tu 
f.  619  f.  - is  Fern. -Suff,  im  Mit- 
telliochd.  vorkommend.  642. 

J. 

j 465  f.,  8.  Hervorbr.  261;  Spr., 
die  mehr  als  1 Zeichen  dafür  ha- 
ben 466 ; Spr. , die  1 Zeichen  daf. 
haben  467;  Spr.,  die  kein  j ha- 
ben 467  - mit  ,/  gemischte  Laute 
467  ff.,  verschied.  Währung  ih- 
rer einzeln.  Laute  472  f.  - Um- 
lautuugskraft  des  j 254  f.  - Ue- 
bergaug  Keines  nrspr.  Lautes  in 
tisch  439  f.  474,  in  sch  395.  474  - 
j cornm.  im  Gegen»,  v.  t n.  585  - 
j fern,  im  Gegen s.  v.  b m.  542,  v. 
ch  m.  571 , v.  d m.  542 , v.  y m. 
542.  570 , v.  iv  m.  545. 

ja  fern,  neutr.  im  Gegen»,  v.  i m. 
595  - jit  fein,  im  Gegen»,  v.  i m., 
v.  e,  je  n.  625. 

jaja  fern,  im  Gegen»,  v.  ii  m. , v.ee, 
je  je  n.  625. 

ju  (tu,  n)  fern,  im  Gegen»,  v.  a3  n., 
v.  er  m.  619  f. 

Jer  (k , b),  slawisches,  s.  nrspr. 
Laut  n.  s.  jetzige  Bedeut.  557  f.  - 
mit  I (kl,  bl),  über  s.  Ansspr. 
580  Note  166. 

Jcrr(X,  h),  slawisches,  s.  nrspr. 
Laut  u.  8.  jetzige  Bedeut.  557  f.  - 
mit  I (XI),  über  s.  Ausspr.  580 
Note  166. 

K. 

K,  s.  verschied.  Arten,  ihre  Her- 
vorbr. u.  Bezeichn.  338  ff. ; Spr., 
die  mehr  als  1 k haben  342  1'.; 
Spr.,  die  nur  1 k haben  344; 
Spr. , welchen  k mangelt  oder 


ster. 

mangeln  soll  344  t.  - k wodurch 
unterschied,  v.  g 336  ff.  - fehlerh. 
Aussprache  des».  346.  - k statt 
g 351.  - k übergeb.  in  ts , tack 
478  f.  - k statt  t 359;  Spr.,  die 
zwischen  k u.  t schwanken  344  f.  - 
k latein.,  s.  Urspr.  343.  - k masc. 
im  Gegens.  v.  ch  f.  542,  v.  g t. 
657. , v.  n f.  542 , v.  sch  n.  550, 
v.  t f.  540,  v.  tsch  n.  550. 
ka  Fern. -Suffix  im  Poln. , Böhm. 

643 , Littli. , Lett.  623  f. 
xatva  fern,  im  Gegen»,  v.  £ m.  631 
Note  71. 

Kastraten,  Qualität  ihrer  Stimme 
130;  Urs.  ihrer  hohen  Stimme  38. 
171. 

kch  423. 

Kchibuchstaben  272.  275  ff.  338  ff. 

412  ff. , s.  Gutturale». 

Kehldeckel  37,  ob  er  zur  Stimm- 
bild. nothwend.  »ei  126  f.;  ob  er 
d.  Stimme  verstärke  146:  ob  er 
Einfl.  auf  d. Stimmliche  habe  180 f. 
Kehlkopf  de»  Menschen,  s.  Knorpel 
u.  Membranen  34  ff. , s.  Mnskelu 
38  f.  - der  Säugethiere,  s.  Theile 
40  f.  - der  Vögel,  s.  Knorp.  u. 
Meinbr.  43  ff.,  s.  Musk.  45  ff.  - der 
Amphibien,  s.  Theile  47  f.  - K-, 
s.  Beschaffeuli.  bedingt  durch  Al- 
ter, Zeuguugsfähigkeit  n.  Ge- 
schlecht 38;  was  seinerseits  zur 
Stärke  der  Stimme  erfordert  wird 
144  ff. , s.  Kiull.  auf  d.  Höhe  der 
Stimme  158  ff.  181;  Wirkung  sei- 
nes Auf  - u.  Absteigen»  181  f.  - 
ob  das  leise  Sprechen  ohne  ».  Mit- 
wirk. möglich  sei  212  ff. 
Kehlkopfmuskeln  38  f.  41.  45  f.  114. 
121  ff. 

Kehlkopfnerven  122  f. ; Folgen  ihrer 
geschwächten  Herrschaft  über  d. 
Kchikopfmusk.  135. 
Kehlkopfwäude,  was  ihrerseits  zur 
Stiinmbild.  erfordert,  ist  127. 
Kehlstinimc , wodurch  sie  hervor- 
gebr.  wird  195  ff. 

Keltischer  Spracli«tamm , s.  Umfang 
381;  ».  Genusuntcrsch.  h.  d.  Adj. 
519,  b.  U.  Numcr.  522,  b.  d.  Prou. 
513  f. 

Kem/ielen’s  Ansicht  üb.  Stimmhild. 
83  f.  113.  118  f.  124.  168,  üb.  d. 
Uuterscli.  der  Yoc  u-  Cous.  223. 
Kernpfeifen , s.  Lahialpfeifen. 
kh,  üb.  s.  Vorkommen  in  den  Spr. 

u.  s.  Bezeichn.  410  ff. 
khh  423. 
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khj  479  f. 
khs  455. 
khsch  455. 
kho  456  f. 

Kinaische  Spr.,  Ihre  Gcnnsuntersch. 
h.  d.  Pron.  515. 

kj  475;  übergeh.  in  tj  443.  475. 
Klang  28.  128,  s.  Quantität  29  IT., 
insbex.  s.  Stärke  30,  worauf  sie 
beruht  148  f.;  s.  Höhe  30  f.;  s. 
Dauer  32. 

Klangfarbe  27.  128. 

Klima,  s.  Einfl.  auf  d.  Qualität  d. 
Stimme  131  f. 

Knaben,  Qualität  ihrerStimme  129f., 
Länge  ihrer  Stimmbänder  171, 
Urs.  ihrer  hohen  Stimme  171. 
Koluschischc  Spr.,  ihre  Gcnusun- 
tersch.  b.  d.  Pron.  515. 

Kopfstimme,  wodurch  sie  hervor- 
gebr.  wird  196  ff. 

Koptische  Spr.,  ihre  Genusnnterscb. 
b.  d.  Adj.  519,  b.  d.  Numer.  522, 
I).  d.  Pron.  505  f. , b.  d.  Verb.  523, 
b.  d.  Komin,  durch  vorges.  Pron. 
601,  durch  vorges.  u.  zugleich 
angchängte  Pron.  626. 

Kr  at  zenstein' s Ansicht  üb.  Stimm- 
bild. 83. 
ks  444  ff. 
ksch  446. 
kschj  480. 

kl  raasc.  Im  Gcgens.  v.  Is  n.  550. 

Kuh  beigefiigt  z.  Bezeichn,  des  Fern. 
653  f. 

Kunkel  beigefiigt  z.  Bezeichn,  des 
Fein.  654. 

Kürze  der  Grondvocale  232  ff. 
Kurzer  Voc.  masc.  im  Gegens.  ei- 
nes langen  Voc. , der  fern,  be- 
zeichn. 593  ff.  - Kurzer  Voc. 
neutr.  Im  Gegens.  eines  langen 
Voc.,  der  masc.  fern,  bezeichn. 
574  ff.  - Kürzere  Form  fern,  im 
Gegens.  einer  rollern,  langem 
Form , welche  masc.  ist  571  ff. 
kr , ktr  449  f. 

Kymrischcr  Sprachstamm,  s.  Dia- 
lekte 380  f. 

L. 

L 465,  s.  verschied.  Arten,  ihre 
Hervorbr.  und  Bezeichn.  313  ff., 

I 313  ff.,  palatales  od.  mouillirtes 
l 267-  313  ff.  470  f.  473.;  Spr., 
die  kein  l haben  318  ff. ; fehler!). 
Ausspr.  dess.  320  f.  - l statt  » 
325,  statt  r 302  f.  309  f.  312,  s. 

B i n <1 s 0 i 1 ’ » Abb.  z.  allg,  vergi.  Spracht. 


ster. 

Uebcrg.  in  r 303.  - l in  u aufge- 
löst 268.  - l masc.  im  Gegens.  v. 
a f.  548.  - l fern,  im  Gegens.  v. 
<1  n.  585,  v.  m m.  546,  v.  n m. 
547.  - 1 Lebend,  bez.  im  Gegens. 
v.  f,  welches  Leblos,  bez.  585. 

J-Vocale,  ihr  ürspr.  n.  Verhältn. 
za  f-Cons.  265  ff. 

Labdacismus  320. 

Labialpfeifen  66,  ihre  Einricht.  90f. 

Lachen  64. 

Lamhdacismus  320. 

Länge  der  Stimmbänder,  2 Arten 
ders.  u.  deren  Einfl.  auf  die  Höhe 
der  Stimme  169  ff. 

Lange  Vocale,  ihr.  ürspr.  u.  Be- 
zeichn. 239  ff.  - ahgeworf.  b.  Fern. 
577.  - Langer  Voc.  masc.  fern, 
im  Gegens.  eines  kurzen  Voc.,  der 
neutr.  ist  574  ff.  - Langer  Voc. 
fern,  im  Gegens.  eines  kurzen 

' Foe.,  der  masc.  bezeichn.  593  ff. - 
Längere  Form  masc.  im  Gegeus. 
einer  kurzem  Form,  die  fern,  ist 
571  ff. 

Larynx,  s.  Kehlkopf. 

Lateinische  Nasale  323.  - Spr.,  ihre 
Bezeichn,  der  langen  Voc.  239; 
ihre  Gcnusuntersch.  b.  d.  Adj. 
518,  b.  d.  Numer.  521,  b.  d.Pron. 
508,  ihre  Genusendung.  613  ff. 
633  ff. 

Laut  20.  28.  - Verschieden!).  dcrL. 
von  Seiten  ihrer  Stärke  537  ff., 
ihrer  Lebcndigk.  582  f.  - L. , die 
z.  Genusnntcrsch.  beigefügt  wer- 
den 599  ff. 

Laute  Spr.,  ihr  üntersch.  v.  d.  lei- 
sen 462.  - Sprach schälle,  ihre 
verschied.  Arten  462  ff.  - Consou. 
464  ff.  - Voc.  462  ff. 

Lautsprache  3.  6.  9,  ihr  Verhältn. 
zur  Schriftspr.  243  ff.  278  ff. 

Lautunterschiede,  Ursprung).,  kön- 
nen erlöschen  305. 

Ich  400. 

Lebendiges  u.  Lebloses  in  d.  Spr. 
unterschied.  496  ff. , in  d.  Flexion 
503  f.  510  ff.,  b.  d.  Pron.  515  f., 
b.  d.  Verb.  533. 

Lebcndigkeitd.Gcschlechtcrn.Lantc, 
verschied.  Grade  ders.  582  f.  - der 
Sprachlautc,  ihre  Abschwäclmng 
263. 

Lebloses  n.  Lebendiges  in  d.  Spr. 
unterschied.  496  ff. , in  d.  Flexion 
503  f.  510  ff. , b.  d.  Pron.  515  f., 
b.  d.  Verb.  533. 

43 
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Ijehfeldt’s  Ansicht  üb.  Stimmbild. 
203  f. 

Leise  sprechen  210  ff.  - leise  Con- 
son.  270  ff. , Voc.  225  ff. 

Lettische  Spr.,  ihre  Genusuntersch. 
b.  d.  Adj.  519,  b.  d.  Nnmer.  522, 
b.  d.  Pron.  513,  b.  d.  Verb.  524. 
529,  ihre  Genusendung.  623  f. 

If  401. 

Ih  383,  wie  1/  lautend.  471. 
Ligamenta  glottidis  s.  vocalia,  s. 
Stimmbänder. 

Lingnallautc,  ob  sie  spätem  Urspr. 
sind  352  ff. 

Lippen,  ihreMnsk.  57  ff.,  ihreWich- 
tigk.  beim  Sprechen  220. 
Liskovius’  Ansicht  üb.  Stimmbild. 
70  f.  110.  112  f.  124.  168.  181  f. 
198  f. 

Lispeln , s.  Urs.  286. 

Litthauische  Spr.,  ihre  Gennsun- 
terscheid.  b.  d.Adj.  518,  I».  d.Nu- 
mer.  522,  h.  d.  Pron.  504  f.  513, 
h.d.Verb.  529,  ilireGenusendnng. 
621  ff. , indefinite  n.  definite  Form 
ihrer  Adj.  625  Note  57. 

Ij  470  f.  473.  - in  wie  sch  lautend. 
ch  verschwächt  473  - in  wie  im 
Deutsch,  lautend,  j verschwächt 
473. 

U mouillirtes,  wie  Ij  lautend.  267. 

470. 

Im  406. 

In  406. 

Lorbsen,  lorken  312. 

Ir  401. 

Ir -Vocale  265  ff. 
ls  400  f. 

Isch  401. 

Luft,  ob  sie  d?  nächste  Urs.  der 
Stimmschälle  sei  65  ff.,  oder  sie  u. 
die  Stimmbänder  zugleich  74  ff., 
ob  sic  in  diesem  Falle  das  Ueber- 
gewiebt  habe  88  ff. 

Luftröhre,  ihr  Bau  34,  was  ihrer- 
seits zur  Stimmbild.  erfordert  wird 
108  f.,  ihre  Resonanz  142  f.,  ihr 
Einfl.  auf  d.  Höhe  der  Stimmschälle 
156  f. 

Luftröhrenäste,  ihre  Resonanz  142  f. 
Luftstrom  , was  seinerseits  zur 
Stimmbjld.  erfordert  wird  108  ff.; 
Einfl.  seiner  Stärke  auf  Stärke  der 
Stimme  141  f. 

Ivxatva  613  Note  33. 

Longen,  ihr  Einfl.  auf  Stärke  der 
Stimme  141 , ihre  Resonanz  142. 
I»,  Iw  401. 


M. 

M 466,  s.  verschied.  Arten,  ihre 
Hervorbr.  u.  Bezeichn.  321  ff., 
mouillirtes  n»267.  471.;  Spr.,  de- 
nen m fehlt  324;  fehlerh.  Hervor- 
bring. dess.  325.  - m masc.  im 
Gegens.  v.  a f.  561  f.  Note  107,  v. 
I f.  546 , v.  n f.  545  f.  570 , v. 
s i.  (?)  546  f.  - m fern,  im  Ge- 
gens. v.  h m.  543,  v.  f m.  546. 
571 , v.  j)  m.  542  f.  571 , v.  r m. 
546 , v.  s m.  584 , v.  t m.  543,  v. 
u in.  586.  - m Neutr. -Endung, 
ihr  Urspr.  601  ff. 

Magendie's  Ansicht  üb.  Stimmbild. 
83,  üb.  Hervorbr.  der  Sprach- 
schälle  212. 

Maipurische  Spr.,  ihre  Genusunter- 
scheid.  b.  d.  Pron.  515. 

Maudeln,  ihr  Einfl.  auf  d.  Stimmbild. 

186,  wichtig  beim  Sprechen  219. 
Mann  beigefügt  zur  Bezeichn,  des 
Masc.  653  ff.  - Männer,  Qualität 
ihrer  Stimme  129,  Länge  ihrer 
Stimmbänder  171. 

Mäunersprache  u.  Weiberspr.  bei 
mehrern  Völkern  verschieden  514. 
Masculiuum , s.  Princip  497  ff.  - po- 
sitive u.  negative  Bezeichn,  dess. 
imProvenzal.  617.  - s.  Form  bis- 
weilen v.  d.  femin.  abgeleitet  657. 

- s.  Gebr.  als  Sing.  od.  PI.  659  f. 
Mayer’s  Ansicht  üb.  Stimmbild.  73. 

85.  113.  124  f.  160  f.  168  f.  207  f. 
mch  401. 

Metacismus  325. 
mf  404  f. 
mh  384  f. 

Mienensprache  3. 

mini , Urspr.  dieser  Endung  d.  2. 

Pers.  PI.  im  Passiv  des  Lat.  528  f. 
Mischlante,  ihr  Charakt.  461  f. 
Mitlauter,  s.  Consonanten. 
Mittelhochd.  Genusendung.  620. 
Mittellaut  zwischen  d u.  r 361  L, 
zwischen  m u.  n 325. 

Mixtckische  Spr. , ihre  Genusunter- 
scheid. b.  d.  Pron.  515. 
mj  471.  • 
ml  406. 
mn  406. 

Mogilalia221.  - pscllismus 312.  346. 

- traulismns  312. 

Mokoby-Spr.,  ihre  Genusuntersch. 
b.  d.  Pron.  515. 

Mongolische  Spr. , ihre  Gcnusnnter- 
sscheid.  b.  d.  Adj.  517. 

Monotonie  s.  Eintönigkeit. 
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Moralische  u.  phys.  Urs.  der  Klang- 
farben der  Stimme  134  ff. 

Motacismus  323. 

Motio  suhstantivonrm  334.  560  f. 
563.  567  f.  576.  597  f.  601.  609  ff. 

Mouilletismus  473,  s.  Urspr.  474. 

Mouillirte Laote,  ilirWesen  u. Urspr. 
473,  verschied.  Arten  ders.  u.  ihre 
Bezeichn.  467  ff.  - Mouillirter 
Cons.  fern,  im  Gegcns.  eines  har- 
ten Cons.  masc.  541.  (vgl.  d.Eut- 
gegenges.  637.) 

mr  405. 

ms  401  f. 

tnsch  403. 

um  masc.  im  Gegen*,  v.  n f.  579. 

Müller’s  Ansicht  iib.  Stimmhild.  85. 
112  f-  118  ff.  124  f.  159  1.  168  f. 
202  f. , iib.  Hervorbr.  der  Spracli- 
schäile  212,  üb.  d.  Untersch.  der 
Voc.  u.  Cons.  223. 

Mundhöhle,  ihre  verschied.  Theile 
53  ff.,  ihr  EinO.  auf  d.  Stimmhild. 
184  ff.  205  ff. , ihre  Resonanz  147: 
Hauptorgan  der  Sprache  217  ff. 

Mund  pfeifen  64  f.  70  f. 

Mund  stimme,  wodurch  sie  hervor- 
gebr.  wird  196  ff. 

Mundtöne  196  f. 

Musikalisches  Gehör  191. 

Muskeln  des  weichen  Gaumens  54  f., 
des  Kehlkopfs  38  f.  41.  45  f. , der 
Lippen  57  ff. , der  Nase  62 , der 
Rachen  - od.  Schlundkopfhöhle  53, 
der  Stimmbänder,  ihre  Spanner  u. 
Erschiaffcr  114,  der  Stimmritze, 
ihre  Verengerer  u.  Erweiterer 
114.  121  ff.,  des  Unterkiefers  56  f., 
der  Wangen  59  f.,  des  Zäpfchens 
55  , der  Zunge  51  f.,  des  Zungen- 
beins 5t. 

Mutter  beigefügt  z.  Bezeichn,  des 
Fern.  653. 

mr , mw  405. 

Mytacismus  325. 

N. 

At  466,  s.  verschied.  Arten,  ihre 
Hervorbr.  u.  Bezeichn.  325  ff.  vgl. 
248  ff.;  Spr.,  die  mehrere  n ha- 
ben 326  ff.;  Spr. , die  kein  n ha- 
ben 334  f.  - fehlerh.  Hervorbr. 
des*.  335.  - monillirtes  od.  pala- 
tales n 267.  326  f.  471  ff.,  n 472, 
« adulterinum  327.  - n statt  r 
320.  - n masc.  im  Gegen*,  v.  a f. 
548.  556.  561  f.  Note  107.  571,  v. 
d n.  585,  V.  i f.  548,  v.  I f.  547, 


ster. 

v.  t n.  585.  - n fern,  im  Gegens. 
v.  d m.  543,  v.  f m.  546,  v.  k m. 

542,  v.  m m.  545  f.  570,  v.  mu 
m.  579,  v.  »in  m.  621,  v.  p m. 

543,  v.  r in.  546,  v.  1 m.  543, 
v.  t n.  585,  v.  11  n.  621 , v.  u m. 
586.  - y neutr.  im  Gegens.  v.  f m. 
584.  - n Fern. -Suffix  im  Nieder- 
deutsch. 641  Note  91.  - vNeutr.- 
End.,  ihr  Urspr.  u.  Gebr.  604  f. 
608. 

na  Fern.- Suff,  im  Foln.  u.  Böhm. 
643. 

Nachhall  26. 

Nasalconsonant  mit  vorhergeh.  rei- 
nem Voc.  328  f.  335,  mit  vorher- 
geh. genäseltem  Voc.  329.  335. 
Nasale  Diphthonge  264.  - Nasales 
continuae  321  ff. 

Nase,  ihre  Musk.  62. 

Nasenhöhle,  ihre  Theile  61  f.,  ihr 
Kinfl.  auf  d.  Stimmbild.  110.  128, 
ihre  Resonanz  147  f.,  wichtig  beim 
Sprechen  220. 

Nasenstimtne  136. 

Nasilirung  eines  Vocals  263  f.  335, 
Urspr. , Hervorbr.  u.  Charakt. 
ders.  247  ff.;  ihr  Unterschied  v. 
einem  Nasalconson.  mit  vorher- 
geh. Voc.  328  f.;  ihre  Bezeichn. 
248  f.;  ihr  Verhältn.  zur  Gnni- 
rung  n.  Vriddliirung  248  ff.,  feh- 
lerhafte N.  250. 

Nationalchafakter  verbünd,  mit  ver- 
schied. Qualität  der  Stimme  132  f. 
Natürliche  Stimme,  wodurch  sie 
hervorgebr.  wird  195  ff. 
nch  401. 
ndr  j 480. 

vt]  f.  im  Gegens.  v.  <ov  m.  633. 
Negative  u.  positive  Bezeichn,  der 
Genera  603  ff.  617  ff.  627  ff.  - ne- 
gat.  Bez.  des  Fern.  620  ff. , des 
Nentr.  603  ff.  617  f. 

Nerven  des  Kehlkopfs  122  f. 
Neuhochd.  Genusendmig.  620. 
Nentralbildung,  pronominale  u.  no- 
minale 602. 

Neutralformen,  2 neben  einander 
bestehende  584. 

Neutrum , s.  Princip  u.  verschied. 
Benennungen  498  ff.  - s.  positive 
Bezeichn,  durch  1,  m im  Sanskr. 
601  ff. , s.  negat.  Bez.  das.  603  f. ; 
s.  posit.  Bez.  durch  v im  Griech. 
604  f. , urspr.  hier  auch  durch  * ? 
605 , s.  negat.  Bez.  das.  605  ff.;  _ s. 
posit.  Bez.  durch  d,  m im  Latein. 
613  f.,  s.  negat.  Bez.  das.  617;  »• 
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posit.  Bez.  durch  tti  u.  s.  negat. 
Bez.  im  Goth.  617  f. 
nf  405. 
ng  327  ff.  466. 

ii h 332  f.  384  f.,  wie  «/  lautend.  472. 
ui  f.  im  Gegen»,  v.  « m.,  v.  ii  n. 
628. 

n;  471  f. 
nm  406  f. 

nn  in»  im  Gegen»,  v.  n f. , v.  ff  n. 
621. 

Noten , ihr  Erfinder  32. 
nr  405  f. 
ns  402  f. 
nach  404. 

Numeralia,  Verschiedenh.  der  Spra- 
chen in  Hins,  der  Gcnusuntersch. 
dabei  520  ff. , Urs.  ihrer  Gemt»- 
untersch.  534;  syntakt.  Gebrauch 
ihrer  verschied.  Genera  im  Semit. 
521;  N.  verschieden  flectirt,  jc- 
nachdem  sic  »ich  auf  Lebend,  od. 
Lebloses  beziehen  510  ff.  - Spr., 
die  keine  Genera  dabei  unter- 
scheiden 522. 

Nunnation  249. 
ne  405. 

o. 

d,  s.  Urspr.  u.  Hervorbr.  242  f., 
auch  au»  va  entstehend  631  No- 
te 70;  Spr.,  denen  es  fehlt  243  f.  - 
6 dänisch.,  schwed.'  261.  - o 
stretto  im  ltal.  261.  - <>  262.  - 
lat.  u.  griech.  o oft  dem  sanskr.  a, 
auch  ra  entsprech.  636  Note  80.  - 
o , u durch  1 Zeichen  ausgedrückt 
246.  - «i  Umlaut  v.  a 255,  Um- 
laut. in  <’  256 , in  ne  256  f. , in  ui 
255.  - o nmlaut.  fn  ö , oe  256  f., 
in  */  256.  - o (st.  ii),  s.  Gebrauch 
in  d.  Coning.  582.  - o,  PI.  os , 
f.  as , Urspr.  dieser  romanischen 
End.  561  Note  106.  - o masc.  im 
Gegens.  v.  a f.  559  ff.  570.  594 
Note  226 , v.  aena  f.  634  f. , v. 
e f.  563.  570  f.,  v.  i f.  563  f.,  v. 
aa  f.  595 , v.  oi  f j 594.  - o fern, 
im  Gegens.  v.  a m.  591  f. , v.  i m. 
589,  v.  f,  ö n.  559,  v.  i n.  626 
Note  61,  v.  oi  m.  576,  v.  ofc  m. 
573,  v.  oit  m.  574,  v.  u ro.  550  ff. 
571,  v.  ii  ro.  558.  - o ncutr.  im 
Gegens.  v.  a m.  f.  591  f.,  v.  a f. 
627  Note  61.  642  f.,  v.  e in.  591, 
v.  i m.  589,  v.  d in.  f.  574  f. , v. 
owi  m.  573,  v.  on  f.  573,  v.  os  m. 
574  u.  584  Note  177,  v.  os  fern. 


slcr. 

573,  v.  ii  m.  550  ff.  558,  v.  ui  m. 
580.  - o fern,  neutr.  im  Gegens. 
v.  a m.  627  Note  61 , v.  u m.  626 
Note  61.  - d masc.  im  Gegens.  v. 
rf  n.  574.  - d fern,  im  Gegens.  v. 
a m.  594,  v.  a n.  576.  618  f.,  v. 
as  m.  618  f.,  v.  au  m.  569,  v.  r 
m.  u.  591 , v.  i m.  596.  638  Note 
86,  v.  is  m.  619,  v.  6 n.  574  f., 
v.  ii  n.  576.  - ii  neutr.  im  Gegens. 
v.  (i  f. , v.  i in.  625  f.  - o Kcm.- 
F.nd.  im  Angels.  639.  - o Neutr.  - 
End.  im  Span.  037  f. , im  Slavr. 
642  f.  - d Fern. -End.  im  Syr. 
649,  ihr  Verhältn.  zur  Fern. -End. 
ath  649  f.  - d statt  dth  Kem.  - 
Auslaut  im Chald. 645. — Ö259L, 
Umlaut  v.  a , o 256  f.  - 0 00  m. 
im  Gegens.  v.  e f.  564.  571.  - 0 
neutr.  im  Gegen»,  v.  o f.  559,  v. 
u m.  551.  - ö 264. 

oa  251  f.  - oa  fern,  im  Gegen»,  v. 
o m.  595. 

oas  fein,  im  Gegen»,  v.  os  m.  6l4f.  - 
ti »Is  fern,  im  Gegens.  v.  tu;  nt.  611. 

Oclis  beigefiigt  z.  Bezeichn,  d.  Masc. 
653. 

oe  252,  Umiaut  v.  6 256  f.  - ne  fern, 
im  Gegens.  v.  u masc.  554.  - oe 
nentr.  im  Gegens.  v.  aja  f.  625, 
v.  i'i  m.  625,  v.  oer  f.  573,  v. 
yi  m.  625.  - öe  264.  - ü s.  u.  o; 
öi  ».  u.  oi. 

oer  fern,  im  Gegens.  v.  oe  n.  573. 

oi  252  f.,  .Umlaut  v.  o 255.  - oi, 
franzüs.  261.  - oi  masc.  im  Ge- 
gens. v.  ui  f.  586, -v.  e f.  580,  v. 
o f.  576.  - oi  fern,  im  Gegens.  v. 
o m.  594.  - oi  (st.  aij  fein,  im  Ge- 
gen». v.  au  m.  557 6i  Umlaut 

v.  ou  256. 

tol'rij  fern,  im  Gegen»,  v.  n>{  in.  611  f. 

mif  fern,  im  Gegens.  v.  i»g  m.  611. 

wi'trcr«  fern,  im  Gegen»,  v.  tuf  m.  612. 

oje  ncutr.  im  Gegens.  v.  aja  f. , v. 
yi  m.  625. 

ok  masc.  im  Gegens.  v.  o f.  573. 

Oken’s  Ansicht  üb.  Hervorbr.  d.  Voc. 
226. 

Olirier's  Ansicht  üb.  Hervorbr.  d. 
Voc.  225  f. 

om  264.  - o»i  masc.  im  Gegens.  r. 
o ii.  573. 

on  264.  - on  masc.  im  Gegen»,  r.  a 
f.  579,  v.  o f.  574,  v.  ona  f.  637, 
v.  onissa  f.  635.  - on  fern,  im  Ge- 
gens.  v.  o n.  573.  - o*>  neutr.  ira 
Gegens.  v. « f.  604  f..  v.  oe  ro.  584. 
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604  f.,  v.  os  m.  f.  608,  v.  ovs  m. 

u.  couim.  608  f. , v.  ovaa  f.  608. 
629,  v.  oiv  m.  629,  v.  ojy  m.  f. 
575.  - mv  masc.  fein,  im  Gegen». 

v.  ov  n.  575.  - atv  masc.  im  tie-/ 
gens.  v.  tava  f.  631  f. , v.  vtj  f. 
633 , v.  ov  u. , v.  ovaa  f.  629.  - 
wv  inasc.  im  Gegen»,  v.  ovv  n. 
575  Note  150.  - töv  (—  dtov)  masc. 
im  Gegen»,  v.  töv  (=  dov)  n.  575. 

- «>'  neutr.  im  Gegen»,  v.  tos  m.  f. 
608.  - töv  (=  tlov)  neutr.  im  Ge- 
gen». v.  töv  C=  «ai»')  m.  575. 

ona  fern,  im  Gegen»,  v.  on  m.  637. 
onissit  fern,  im  Gegen»,  v.  on  in.  635. 
oq  neutr.  im  Gegen»,  v.  e»i  in.  f.  n. 
575.  - toQ  masc.  fein,  neutr.  im 
Gegen»,  v.  on  n.  575. 

Orales  continuae  272  tf. 

Ortschaften,  verschied.  Qualität  d. 

Stimme  ihrer  Bewohner  133. 
os  coinin.  im  Gegen»,  v.  ov  n.  608.  - 
os  masc.  im  Gegen»,  v.  « f.  579. 
604  f.,  v.  ctiva  f.  613.  631  Note  71, 
v.  «s  f.  560  f. , v.  tj  f.  563 , v.  ts  f. 
563,  v.  o 574.  584  Note  177.  613, 
v.  taaa  f.  613,  v.  oas  f.  614  f.,  v. 
ov  n.  584.  604  f. , v.  tis  f.  616,  v. 
via  f.  630  f. , v.  tos  ui.  630  f.  - os 
fern,  im  Gegen»,  v.  o n.  573.  - os 
neutr.  im  Gegen»,  v.  tos  m.  575.  - 
tos  comm.  im  Gegen»,  v.  tov  n. 
608.  - co;  masc.  im  Gegen»,  v.  o; 
n.  573.  630  f.,  v.  via  f.  630  f. , v. 
tods , tdtvij,  to'i's , tö'iaaa  f.  611  f . - 
tos  (=  «cot)  masc.  im  Gegen»,  v. 
toff  (=«oj)  u.  575  Note  150.  629  f., 
v.  töaa  f.  629  f.  - tos  «os) 
neutr.  im  Gegen»,  v.  ros  C—  «<us) 
m. , v.  töaa  f.  629  f. 
töaa  fein,  im  Gegen»,  v.  ok  (=  neos) 
m. , v.  tos  1=  «os)  n.  629  f. 

6t h Fern. -Auslaut  im  Hehr.,  Chald., 
Syr.  644  ff. , fern.  Plur.  - End.  im 
Hehr.  644,  Syr.  646.  - otli  in  6 
verkürzt  im  Chald.  645. 
oti  fern,  im  Gegens.  v.  ots  m.  624. 
o ts  masc.  im  Gegen»,  v.  oti  f.  624. 
ov  236  f.  - ou  252.  - oti  uuiiaut.  in 
tii,  (tu  256.  - ov  masc.  im  Gegen», 
v.  «v  f.  586,  v.  f f.  580.  - du  Um- 
laut v.  ou  256. 

oo»'  neutr.  im  Gegen»,  v.  oos  m.  f. 
608.  - ovv  n.  im  Gegen»,  v.  n,  i j f. 
605,  v.  ovs  in.  605.  607,  v.  ovaa 
f.  607,  v.  töv  in.  575  Note  150. 
oos  comm.  im  Gegen»,  v.  ov , ovv  n. 
608  f.  - ovs  masc.  im  Gegen»,  v. 
iv  u.,  v.  ovaa  f.  608.  - ovs  masc. 


im  Gegen»,  v.  u f.  553.  579.  605, 
v.  ö f.  605,  v.  ovv  u.  605.  607,  v. 
ovaatt  f.  607. 

ovaa  fern,  im  Gegen»,  v.  ov  n.,  v. 
tov  m.  629.  - ovaa  fern,  im  Ge- 
gen». v.  öv  n. , v.  ovs  m.  608. 
ovaaa  fein,  im  Gegen»,  v.  ovv  n. , v. 
ovs  in.  607. 

ou'ti  Fern. -Suff.  Im  Polu.  u.  Böhm. 
644.  (vgl.  642.) 

ov'na  Fern. -Suff,  im  Polu.  u.  Böhm. 
644. 

P. 

P,  s.  verschied.  Arten,  ihre  11er- 
vorhr.  u.  Bezeichn.  368  ff.;  Spr., 
die  mehr  als  1 p halten  369.  373; 
Spr.,  die  1 p halten  u.  de»».  Be- 
zeichn. 369  f.  372 ; Spr.,  die  kein 
p Italien  371  f.  - p wodurch  un- 
terschied. v.  b 336  ff.  - feltlerh. 
Attsspr.  des».  373.  - p u.  b ver- 
wechselnde Spr.  366.  - p statt  b 
378.  - mouillirtes  p 267.  477.  - 
p masc.  im  Gcgens.  v.  b f.  657,  v< 
m f.  542  f.  571,  v.  n f.  543,  v. 
s f.  542 , v.  t f.  540.  - Ti , 7ii  vor- 
gesetzt. Pron.  rnasc.  im  Kopt.  601. 
Palatale  oder 

Palatine  Laute,  ihr  Charakt.  u. Ur- 
sprung 441  ff.  474.  - palat.  t,  «, 
r,  s 473  f. 

Pali,  ».  Gcmisuntersch.  b.  d.  Adj. 
517,  b.  d.N  unter.  520,  b.  d. Pron. 
507. 

Participia  als  Formen  des  Verbi  ft- 
niti  gebraucht  528  f. 

Passiv  begriff,  ».  Bezeichn,  durch 
dunkle  Voc.  582. 

Peltisov's  Ansicht  üb.  Stimmbild.  84. 
113. 

Pentaplitltong  481. 

Persische  Spr.,  ihre  Unterscheid,  v. 

Lebend,  u.  Leblos.  503.  516. 
pf  443.  457. 

Pfeifen  mit  d.  Munde  64  f.  70  f. 
Pharynx  ».  Schlnndkopfhöhle. 
ph , s.  Vorkommen  in  den  Spr.  u.  s. 
Bezeichn.  418  ff.  - ph  masc.  im 
Gegen»,  v.  tlt  f.  541.  - ph  fern,  im 
Gcgens.  v.  pp  m.  540. 
phj  480. 
phsch  457. 

Physische  u.  moral.  Urs.  der  Klang- 
farben d.  Stimme  134. 
m masc.  im  Gcgens.  v.  r (di)  f.  601, 
v.  r (di)  u.  zugl.  angehiingt.  t f. 
626. 
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pissa  fern,  im  Gegens.  v.  ps  m.  615. 

pj  477,  übergeh,  in  tsch  478  f.  1 

Plural  hat  in  mehrern  Spr.  eine  un- 
vollkommene oder  gar  keine  Ge- 
schlechtsflexion 504. 

PInralbildung  der  Namen  lebendig. 
Gegcnst.  oder  darauf  sich  bezieh. 
Adj. , Numer.  u.  Pron.  verschied, 
von  der  der  Namen  lebloser  Ge- 
genst.  u.  der  darauf  sich  bezieh. 
Adj.,  Num.,  Pron.  503  f.  510  ff.  - 
P.  bei  den  Namen  vernunftbegab- 
ter Wesen  und  der  darauf  sich 
bezieh.  Adj.,  Num.,  Pron.  ver- 
schied. v.  der  der  Namen  ver- 
mmftloser  Gegenst.  u.  der  darauf 
sich  bezieh.  Adj.,  Numer.,  Pron. 
511  ff. 

Pluralendungen , Genusunterscheid, 
bei  dens.  550.  552.  555  f.  644  ff. 

Pluralformen , die  nicht  unmittelbar 
ihren  Siug.  - Form,  entsprechen 
659. 

Poggel’s  Ansicht  üb.  Hervorbr.  der 
Voc.  226. 

Polnisch  s.  Slawische  Spr. 

Portugiesische  Nasale  249.  264.  328. 

- Fern. -Find,  a 637;  s.  Komani- 
sche Spr. 

Positive  u.  negative  Bezeichn,  der 
Genera  603  ff.  617  ff.  627  ff. 

pp  rnasc.  im  Gegens.  v.  ph  f.  540. 

Prakrit,  s.  Genusunterscheid,  b.  d. 
Adj.  517,  b.  d.  Num.  521,  b.  d. 
Pron.  507. 

Principien  der  Genusuntersch.  495  ff. 

Prochaska’s  Ansicht  üb.  Stimmbild. 
74.  125. 

Pronomina,  Gestalt  der  einfachen 
603  Note  9,  Verschied,  der  Spr.  in 
Hins,  ihrer  Genusuntersch.  558, 
Umfang  ihrer  Genusunterscheid. 
504  ff.,  Urs.  ders.  534.  - Pr.  ver- 
schieden  flectirt , jenachdem  sie 
sich  anf  Lebend,  oder  Leblos,  be- 
ziehen 510  ff.  - Spr. , die  dabei 
keine  Gen.  unterscheid.  515  f.  _ 
Pron.  demonstr.,  Urspr.  ihrer  Bei- 
fügung zu  and.  Wört.  n.  Bedeut, 
ders.  600,  Vorgesetzte  601.  638. 
642,  angehängte  601  ff.,  vorges. 
u.  zugl.  angeh.  626.  - Prou.  per- 
son.  zur  Genusuntersch.  vorges. 
imDän.  u.Eng!.  621.  - Pron.  pos- 
sess., indefinite  u.  definite,  im  Al- 
ban. 626. 

Provenzalische  Genusendung.  617. 

Provinzen,  verschied.  Qualität  der 
Stimme  ihrer  Bewobuer  133. 


ster. 

ps  453  f.  - ps  rnasc.  im  Gegens.  v. 

pissa  f.  615. 
psch  454. 

Psellismus  lambdacismus  S.  312, 
rhotacismus  S.  312. 


Q. 

Q lateiii. , s.  Urspr.  343.  - q masc. 
im  Gegens.  v.  t f.  540. 

qu , qr  449  f. 

quae,  s.  Urspr.  594  f.  614.  634. 

Qualität  der  Stimmschälle,  ihre  Urs. 
128  ff.,  Einthell.  ders.  129.  - der 
Silben  u.  Wärter  489  f. 

Quantität  der  Stimmschälle,  ihre 
Urs.  140  ff.  - der  Silben  u.  Wör- 
ter 489  f. 

Quetschlautc,  ihr  Charakt.  u.  Ur- 
sprung 441  ff. 

quod  584. 


R. 

R 465,  s.  verschied.  Arten  u.  ihre 
Hervorbr.  295  ff.  311.  313.  s Be- 
zeichn. 312  f. ; Spr.,  die  mehr  als 
1 r haben  304  ff. ; 2 umbrische, 
ihre  Ausspr.  302,  u.  Bezeichn. 
307;  p299  f.;  mouillirtes  od.  pa- 
latales r 470.  473.  - Vorliebe  da- 
für od.  Abneigung  dagegen  31 1 f.  - 
Spr.,  die  kein  r haben  308  ff.  - 
fehlerh.  Hervorbr.  dess.  312;  Ein- 
zelne können  es  nicht  aussprechen 
312.  - s.  Ueberg.  in  d,  l,  h,  », 
sch  302  f.  - »•  statt  il  303,  statt  1 
320  , statt  s 553,  statt  sch  303.  - 
r masc.  iin  Gegens.  v.  e f.  620,  v. 
mi  n f.  546,  v.  ra,  ris  f. , v.  re , 
rum  n.  633  f. . v.  s f.  544 , v.  s n. 
544.  620 , v.  t n.  585.  620  f. , v. 
u f.  619  f. , v.  3 n.  619  f. 

r-Vocale,  ihr  Urspr.  u.  Verbälm. 
zu  r - Conson.  265  ff. 

ra  fern,  im  Gegens.  v.  r m.,  v.  rum 
II.  633  f. 

Hachenhohlc  52  f.,  ihre  Resonanz 
147,  ihrEinfl.  auf  Stimmbild.  127. 
182  ff.  205  ff.  , ihre  Wichtigkeit 
beim  Sprechen  216. 

Rapp’s  Ansicht  üb.  d.  Untersch.  der 
Voc.  u.  Cons.  224,  üb.  Hervorbr. 
der  Voc.  225. 

Rationalia  u.  irrationalia  in  d.  Fle- 
xion unterschied.  511  ff.  526  f. 

Ratschen  312. 

rcA  398  f. 


Digitized  by  Google 


679 


Register. 


re  neutr.  im  Gegens.  v.  r m. , v.  ris 
f.  033  f. 

Heduplication,  ihr  ist  d.  Dehnung 
der  Voc.  parallel  239.  246;  ol>  sie 
älter  als  Ablautung  ist  240.  - z. 
Bezeichn,  der  Schwäche  u.  Klein- 
heit angewandt  598.  - z.  Genus- 
untersch.  angew.  596  ff. 

Register,  erstes,  zweites  (drittes) 
der  Stimme,  wodurch  jedes  her- 
vorgebr.  wird  195  ff. 

Reinheit  der  Stimme,  verschied.  Ar- 
ten ders.  188  ff. 

Relativer  Charakter  der  das  Ge- 
schlecht bezeichn.  Laute  650  f. 
Resonanz  der  Brustwände  u.  Lun- 
gen 142 , der  Bronchien  u.  der 
Luftröhre  142  f. , der  Hachen-, 
Mund  - u.  Nasenhöhle  147  f. 
Heyher’s  Vocaltonleitcr  463  f. 
rf  400. 

rh  300.  307.  382. 

Rhä toromanische  Fern.  - End.  a 638 ; 

s.  Romanische  Spr. 

Rhiuismns  der  Voc.,  Urspr. , Her- 
vorhr.  u.  Charakt.  dess.  247  ff. , s. 
Bezeichn.  248  f. 

Rhotacismus  312. 
rhtj  480. 

Ringknorpel  34. 

ris  fern.  imGegens.  v.  rm.,  v.  re  n. 

633  f. 
rj  469  f. 
rkschj  480. 
rl  400. 
rm  405. 
rn  406. 

rna  Fern.- Suff,  im  Althochd.  640. 
Rohrwerke  s.  Zungcnwerkc. 
Romanische  Spr.,  ihre  Geuusuntcr- 
scheid.  h.  d.  Adj.  518,  h.  d.  Num. 
52 1 , b.  d.  Pron.  505.  508  f. , b.  d. 
Verb.  523.  531  f.  - ihre  Genus- 
enduug.  617.  637  f. 
rs  399.  - rs , Mittcllaut  zwischen  r 
u.  s 302.  394. 
rseh  399  f.  470. 
rthrj  (rj>r/)  481. 

Rückschritte,  unorganische,  zurUr- 
gestalt  d.  Spr.  (230  f.)  245.  264. 
329. 

Riickumlaut  263. 

Rudolphi's  Ansicht  üb.  Stinmibild. 

118. 

rum  nentr.  im  Gegens.  v.  r m. , v. 
ra  f.  633. 

Runye’s  Ausicht  üb.  Stiinmhild.  73. 
rus  fern,  im  Gegens.  v.  er  m.  636  f. 


Russische  Adj.,  ihre  ludefinite  u.  de- 
finite Form  625.  - Geuusendung. 
625;  s.  Slawische  Spr. 

rv , rw  400. 

S. 

S,  s.  verschied.  Arten,  ihre  Hcr- 
vorbr.  u.  Bezeichn.  282  ff.;  Spr., 
die  mehr  als  1 s haben  282  f. 
285  f. ; Spr.,  die  gewisse  Ar- 
ten entbehren  282  ff.  - fs  282.  - 
inouillirt.  od.  palatal,  s 267  f.  468. 
474,  sanskr.  palat.  s entsprech. 
dem  lat.  c u.  s 636  Note  80.  - Ein- 
zelne können  s nicht  aussprcchen 
286.  - * u.  t verwechselnde  Spr. 
366.  - s übergeh,  in  Q 553,  in  sch 
624  Note  54.  631 ; s statt  ds  433, 
statt  r 302  f.  31Ö.  312 , statt  ts 
433.  - s masc.  im  Gegens.  v.  a f. 
617  f.  621  ff.,  v.  ata  n.  617  f.,  v. 
d n.  584  f.,  v.  e f.  617,  v.  e f. 
622,  v.  eene  f.  624,  v.  m n.  584, 
v.  v 584,  v.  f,  ta  n.  584  f.,  v. 
W f.  545.  - s fein,  im  Gegens.  v. 
6 in.  542.  547,  v.  f m.  545,  v. 
m m.  (?)  546  f. , v.  p m.  542 , v. 
r m.  544.  - s neutr.  im  Gegens. 
v.  e f. , v.  r m.  620.  - s masc. 
u.  fern.  Persünlichkeitszeich.,  s. 
Urspr.  u.  Gehr,  als  Nominativ- 
zeich.  601  ff.  608.  613  f.  618.  - 
s Genitivend.  z.  Fern. -Bezeichn, 
gebraucht  642. 

sa  Kein. -Suff.  imGotb.  642,  imMit- 
tclnicderl.  641. 

Samaritanische  Fern.  - End.  646  f.; 
s.  Semit.  Spr. 

Sänger,  erforderl.  Eigenschaften  ei- 
nes guten  134  f. 

Sanskrit,  s.  Vocal bezeichn.  234  ff.  - 
h.  Geniisnntersch.  b.  d.  Adj.  517. 
601  ff.  627  ff.,  b.  d.  Nurner.  520, 
b.  d.  Pron.  507.  603,  b.  d.  Subst. 
627  ff.  - s.  Genusendung.  601  ff. 
627  ff. 

Sacart’s  Ansicht  üb.  menschliche 
Stimmbild.  68  ff.  89  ff.  118.  203  f., 
üb.  d.  Stimmbild.  der  Vögel  103  ff. 

sc  wie  sch  lautend  286. 

Scala  der  Vocale  232.  242.  262. 

s-ch  386. 

sch  282  ff.  465,  s.  verschied.  Arten, 
ihre  Ausspr.  u.  Bezeichn.  393  ff. ; 
Spr. , in  denen  es  allmälig  ent- 
stand 284;  Spr.,  denen  es  zum 
Theil  fehlt  285 , denen  es  ganz 
fehlt  2ß5.  - Einzelne  können  es 
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nicht  ausspr.  286.  - s.  Ueberg.  in 
r 303,  statt  r 302  t'.,  statt  s 624 
Note  54.  631 , statt  t 624.  - sch 
masc.  im  Gegen»,  v.  a f.  623  No- 
te 51 , v.  t u.  585.  - sch  fom.  im 
Gegens.  v.  ch  in.  544  f. , v.  tsch 
m.  571.  - sch  neutr.  im  Gegens.  v. 
ch  m.  550,  v.  k m.  550. 

Schall,  Definit,  des».  19  f.  25,  Ent- 
stehen u.  Erregung  dess.  20,  s. 
Vernehmbark.  21  ff. , Ursachen  s. 
verschied.  Arten  22  ff. , s.  Quali- 
tät 27  f.,  s.  üuantitiit  29. 
sch  - ch  389  f . 

sehe  Fern.  - Suff,  im  Niederdeutsch. 

641 , s.  Urspr.  641  f. 
schitajin  (2.  fern.)  Urspr.  dieser  he- 
bräisch. Form  658. 
sch-f  390.  » 

Schildknorpel  34  f. 
schj  468  f. 
sclil  392. 

Schluchzen,  schlucksen  64. 
Schlundkopfliülilc  53,  welchen  Kind. 

sie  auf  d.  Stiinmbiid.  hat  127- 
schm  403  f. 
sehn  404. 

Schnalzlaute  366  ff. 

Schnarchen  64. 

Schnarren  312. 

Sclwarrwerke  s.  Zungenwerke. 
Schnaubelaut  einer  gew.  Spr.  304. 
Schnepfknorpel  35. 
sehr  391  f. 

Schriftsprache  5.  8,  ihr  Vcrhältn. 

zur  Lautspr.  243  f.  278  f. 
sch-s  390. 

seht  neutr.  im  Gegens.  v.  tk  m.  550. 
sch  tsch  459  f. 
schtschj  Cs t schj)  480. 

Schulthess’  Ansicht  fib.  Uervorbr. 

d.  Sprachscballe  212. 
sehr,  schw  390  f. 

Schwa  228  ff. 

Schwache  u.  starke  Laute  442  f. 
schw.  u.  st.  Cons.  442  f. , schw. 
u.  st.  Voc.  442.  - Schw.  u.  st. 
Formen  eines  Suffix.  572  f.  Note 
145.  - Schw.  u.  st.  Casus  ebeud. 
Schwache , ihr  Bcgr.  durch  Vcrdop- 
- pelung  bezeichn.  598. 

Schwächung  des  Stimmschalles,  wo- 
durch sie  bewirkt  wird  151  ff. 
Schwellung  des  Stimmschalles , wo- 
durch sie  bewirkt  wird  151  ff. 
Schwert  beigefügt  z.  Bezeichn,  des 
Masc.  654. 

Schwierigkeit  beim  Sprechen  221. 


Schwingungen,  Qualität  ders.  23, 
Quantität  ders.  24.  - Schw.  der 
Stimmbänder,  Einil.  ihrer  Quali- 
tät auf  d.  Höhe  der  Stimme  175, 
Einfl.  ihrer  Quantität  darauf  177  L 
Schwingungszaltlcii , absolute  u.  re- 
lative 189  ff. 

se  Fern. -Suff,  im  Mittelniederd.  641, 
im  Neuhochd.  642,  s.  Urspr.  641 1 
Selbstlauter  s.  Vocalc. 

Semitische  Vocalbezeichnung  228. 
234.  236.  239.  - Kehl  - u.  Gau- 
meuhuchst.  272.  275  ff.  338  ff. 
412  ff.  - Zischlaute  434  ff.  433.  - 
ihre  Genusuuterscheid.  b.  d.  Adj. 
518  f. , b.  d.  Numer.  521 , b.  d. 
Pron.  506,  b.d.Verb.  524  f.  530.  - 
ihre  Genusendung.  644  ff. 
Serbische  Adj.,  abgeschnittene  u. 
ganze,  od.  indefinite  u.defiuite625f. 
- Serb.  Geuuscuduug.  625  f.;  s. 
Slawische  Spr. 
sf  387. 

sh,  aspirir.  s,  380  f.  394,  wie  sch 
lautendes  286. 

si  bloss  dem  Gebrauche  nach  fern.  v. 

f s im  Gotb.  618  Note  41. 

Sibilant,  s.  verschied.  Arten,  ihre 
Uervorbr.  u.  Bezeichn.  282  ff.; 
Spr.,  die  gew.  Arten  entbehren 
283  f.  - semitische  424  ff.  433. 
sie  nur  dem  Gebrancbe  uach  fern.  v. 
m.  er  im  Mittelliochd.  u.  v.  m.  er 
im  Neuhochd.  620. 

Silbe  484  ff.,  ihre  Definit.  486,  ihre 
Gliederung  u.  Urgestalt  486  ff., 
Eintheil.  ders.  488  f. ; ihre  Quali- 
tät u.  Quantität  489  f-  - S.  abge- 
worfen  b.  d.  Bildung  v.  Fern.  578- 
Silbenschrift  487. 
sin  Fern. -Suff.  641  Note  93. 
SingalesUcbe  Spr.,  ihre  Genusau- 
tersch.  b.  d.  Pron.  507. 
siu  nur  dem  Gebrauche  nach  fern.  v. 

in.  ir  im  Althochd.  620  Note  45. 
sj  468,  wie  sch  lautend.  286. 
sk  wie  sch  lautend.  286. 
ska  Fern. -Suff,  im  Schwed.  641. 
sf  389. 

Slawische  Spr.,  ihre  Unterscb.  der 
Genera  b.  d.  Adj.  518,  b.  d.  Nu- 
mer. 521  f.,  b.  d.  Pron.  506.  509  ff., 
b.  d.  Verb.  523  ff.  - ihre  Unter- 
scheid. v.  Lebend,  u.  Leblos,  b.  4. 
Declinat.  503.  510  ff.,  v.  Vernunft- 
begabt. u.  Vernunftlos.  b.  d.  De- 
clinat. 511  ff.  - indefinite  n.  defi- 
nite Decliti.  ihrer  Adj.  625  f. 
sm  402. 
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« 403. 
ocn«  636  f. 

Himmerring’s  Ansicht  üb.  Stimin- 
bild.  113. 

iopranstimme , Ihr  Gebiet  193. 
■orbeu- Wendisch  s.  Slawische  Spr. 
■panische  Spr.,  ihre  Gcnusuntersch. 
b.  d.  Prou.  505.  - ihre  Fein. -End. 
a 637,  ihre  Neutr.-End.  o 637; 
s.  Rumänische  Spr. 

■pannung  der  Stimmbänder,  ihre 
Urs.  114.  122,  ihre  verschied.  Ar- 
ten u.  deren  Wirkungen  auf  die 
Höhe  der  Stimme  162  ff.,  ihrVer- 
liältu.  nur  Veränderung  d.  Stimm- 
ritzen weite  168  f.;  Wirkung  ih- 
rer Verbindung  mit  Verkürzung 
der  Stimmbänd.  173,  ihrer  Ver- 
bind. mit  Verlängerung  ders.  173. 
ipeicheldrüsen , wichtig  beim  Spre- 
chen 220. 

i/ness  beigefugt  z.  Bezeichn,  des 
Masc.  654. 

i/tille  beigefügt  z.  Bezeichn,  des 
Fern.  654. 

Spiranten  272  ff. ; ihr  Unterschied  v. 
d.  Aspiraten  415. 

«piritus  lenis,  s.  Bezeichn,  in  ver- 
schied. Spr.  271. 

Sprache,  ihr  Begriff  1 ff.;  was  stellt 
sie  dar?  12-18.  - Spr.,  ihreEiu- 
theilung  in  leise  u.  laute  210  f.  - 
Spr.,  die  angeblich  5 Genera  ha- 
ben 499;  die  angeblich  4 Gen.  ha- 
beu  499;  die  3 Gen.  nnterscheiden 
498  f.  501  Note  3.  513;  die  2 Gen. 
unterscheiden  497  ff.  501  Note  4. 
513  f. ; die  angeblich  kein  Genus 
haben  499.  - Spr.  der  Männer  u. 
Weiber  bei  mchrern  Völkern  ver- 
schieden 514.  - Spr.  der  Kunst  6, 
der  Musik  3. 

Sprachgebrauch,  der,  vereinigt  auch 
nicht  unmittelbar  zusammengeh. 
Genus  - u.  Numeralformen  658  f. 
tprachmaschinen  481. 
jpracltschülle  63.  209  ff.  - ihreEin- 
theil.  in  blosse  Sprachsch.  u.  mit 
Stimmschällen  verbünd.  Hprach- 
Nchälle  211,  Erläuter.  der  er- 
stem 211  ff.,  der  letztem  462  ff.; 
.sprachsch.  der  leisen  Spr.,  ihre 
verschied.  Arten  222  ff. , der  lau- 
ten Spr. , ihre  versch.  Art.  462  ff. 
r 387  f. 

-sch  386. 

-fs  386. 

Indien , verschied. , der  Entwicke- 
lung des  Vocalismus  232  ff. 


Stammeln  491. 

Stände  können  sich  durch  Qualität 
der  Stimme  unterscheiden  133  f. 

Stärke  des  Schalles  29,  insbee.  des 
Klanges  30;.  worauf  d.  St.  des 
Klanges  eines Körp.  beruht  148 f.  - 
St.  der  Stimmschälle,  absolute  u. 
relative  141 , Urs.  der  absoluten 
141  ff.  149  f„  der  relativen  151  ff.  - 
Stärke  der  Laute  537  ff. , innere 
u.  äussere  St.  d.  Laute  570  f.,  Ge- 
nera dadurch  unterschied.  539  ff.  - 
,St.  der  Silben  490. 

Starke  u.  schwache  Laute  442  f. : st. 
u.  schw.  Cons.  442  f.,  st.  u.  schw. 
Voc.  442.  - St.  u.  schw.  Formen 
eines  Suffix.  572  f.  Note  145.,  st. 
n.  schw.  Grundformen,  die  mit- 
telst ders.  gehild.  werd.  628  f.  - 
St.  u.  schw.  Casus  572  f.  Note  145. 

Stimmbildung  s.  Stimmschälle;  An- 
sichten verschiedener  Gelehrt, 
darüber  s.  unter  deren  Namen. 

Stimmbänder  36,  ob  sie  die  nächste 
Urs.  der  Stimmschäile  sind  71  ff., 
oder  sie  u.  d.  Luft  zugleich  74  ff., 
ob  sie  in  diesem  Falle  d.  Ueber- 
gewicht  halten  75  ff. ; was  ihrer- 
seits zur  Stimmbild,  erfordert  wird 
110  ff.  124  f.,  Kinfl.  ihrer  Beschaf- 
fenh.  auf  d.  Stimme  135.  204  f.; 
was  ihrerseits  zur  Stärke  der 
Stimme  erfordert  wird  144  f. ; 
Eiufl.  ihrer  Spannung  auf  d.  Höhe 
der  Stimme  161  ff.,  Einfl.  ihrer 
Länge  darauf  169  ff. , Einfl.  ihrer 
Breite  darauf  174,  Einfl.  Ihrer 
Dicke  darauf  174  f.  - ihre  Mus- 
keln 114. 

Stimme,  Definit.  33  - natürliche  u. 
falsche,  wodurch  jede  hervorgebr. 
wird  195  ff.  1 

Stimmer  228. 

Stimmorgane  s.  Stimmwerkzenge. 

Stimmritze  36,  wahre  u.  falsche 
109  - wahre  St.,  was  ihrerseits 
' zur  Stimmbild,  erfordert  wird 
115  ff.  124  (.,  ihre  Qualität  u. 
Quantität  115  ff.,  ihr  Einfl.  auf 
d.  Stärke  d.  Stimme  145,  auf  d. 
Höhe  der  Stimme  158  ff. , in  wel- 
chem Verhültn.  die  Veränd.  ihrer 
Weite  zur  Spannung  der  Stimm- 
bänder steht  168  f. ; die  sie  er- 
weiternd. u.  verengernd.  Musk. 
114.  121  ff.;  Eiufl.  des  untern  Zu- 
gangs zu  ihr  auf  die  Stimmbild. 
178  - falsche  8t.,  was  ihrerseits 
zur  Stimmbild,  erfordert  wird  109. 
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126;  ob  sie  Einfl.  auf  d.  Höhe  der 
8timme  habe  179. 

Stimmritzenbänder  s.  Stimmbänder. 

Stimmschälle,  nächste  Urs.  ders. 
65  ff.,  ob  blass  die  Luft  schalle 
65 ff.,  oder  bloss  die  Stimmbän- 
der 71  ff. , oder  beide  zugleich 
7*  ff.,  «.  oh  im  letzten  Falle  die 
Stimmbänder  das  Uebergewicht 
haben  75  ff.,  oder  die  Luft  88  ff.  - 
Erfordern,  zn  ihrer  Hervorbr.  v. 
Seiten  des  Luftstroms  108  ff.,  v. 
Seiten  der  Stimmbänder  110  ff., 
der  Stimmritze  115  ff.,  v.  Seiten 
der  übrigen  Theile  des  Stimmap- 
parats 126  ff.  - Urs.  ihrer  Quali- 
tät u.  Quantität  128  ff.,  Eintbeii. 
ihrer  Qualit.  129  ff.;  Bedingun- 
gen ihrer  absolut.  Stärke  140  ff., 
Urs.  ihrer  relativ.  Stärke  151  ff., 
ihrer  Höhe  156  ff.,  ihrer  Dauer 
194.  - St.,  die  qualitativ  n.  quan- 
titativ v.  andern  Stimmsch.  des- 
selben Menschen  verschied,  sind 
195  ff.  - St.  der  Säugethiere,  ihre 
Bild.  99;  der  Vögel,  ihre  Bild. 
100  ff.;  der  Amphibien,  ihreBild. 
105;  der  InseCten,  ihreBild.  106 f. 

Stimmlosigkeit,  ihre  Urs.  108  ff. 

Stimmwerkzeuge , ihre  Bescbaffenh. 
b.  d.  Menschen  33  ff.  51  ff. , b.  d. 
Säugcthieren  40  f.,  b.  d.  Vögeln 
41  ff, , b.  d.  Amphibien  47  C- , b. 
d.  Fischen  (?)  48  f. , b.  d Insec- 
ten  49  f.  - ihre  Fuuctioucn  63  ff. 

Stöhnen  64. 

Stottern  491  f. 

Streben  der  Sprachlaute  des  Hintcr- 
mundes  nach  d.  Vordermunde  443. 
478. 

Stumme  Couson.  465  f. 

Stummheit,  ihre  Urs.  221  f. 

Substantivs,  ihr  Genus  500  ff.,  Ver- 
schieden!). der  Sprachen,  Dialekte, 
Sprachperiodcn  u.  der  Schrift-  u. 
Volksspr.  in  Hius.  d.  Gen.  der 
Subst.  502. 

Suffix  as,  verschied.  Formen  des». 
imSanskr.  628  f.;  at,  verschied. 
Formen  dess.  im  Sanskrit  und 
Griech.  572  f.  Note  145.  628  f. 

sr , sw  387. 

Symbolische  Bezeichn.  derGeschlech- 
ter  654  f. 

Syncope  bei  d.  Bildung  v.  Femiu. 
571. 

Synonyme,  ihr  Urspr.  599. 

Syrische Vocalbezeicbn.  239- Fern.  - 


End.  646.  649.  651  f.;  s.  Semit. 
Spr. 

T. 

T,  s.  verschied.  Arten,  ihre  Her- 
vorbr. u.  Bezeichn.  352  ff. ; Spr., 
die  mehr  als  1 t haben  353  ff.  - t, 
wodurch  unterschied,  v.  d 336  ff.  - 
mouillirt.  t 267.  476  - fehlerb. 
Ausspr.  des  t 358  f.  - t u.  d , s 
verwechselnde  Spr.  366  - t u.  k, 
Spr.,  die  zwischen  beiden  schwan- 
ken 344  f.  - t statt  d 366,  statt  g 
351,  statt  k 344.  346,  statt  r312- 
f in  fck  verwand.  624.  - t masc. 
im  Gegens.  v.  d i.  657,  v.  dsck 
f.  541,  v.  h f.  543,  v.  »i,  n f.  543, 
v.  tj  f.  552  Note 78,  v.  tsch  f.54l- 
t fern,  im  Gegens.  v.  ds  m.  583  f., 
v.  g,  fc,  p,  p in.  540.  - t neutr. 
Im  Gegens.  v.  er  m.  621 , v.jm. 
f.  585 , v.  h m.  f.  585 , v.  n m.  f. 
585,  v.  r m.  585.  620  f. , v.  *, 
sch  m.  584  f.  - t Lebloses  im  Ge- 
gens. v.  f,  welches  Lebend,  bez. 
585.  - t (di)  vorgesetzt.  Fron, 
fern,  im  Kopt.  601.  - t Fern. -End. 
im  ISemit.  644  ff.  - f Neutr.  - End., 
ihr  Urspr.  603,  ihr  Gebr.  im  Ger- 
man. 639,  ob  urspr.  auch  im  Griech. 
üblich  605.  -f,‘,  t’1,  f's  Schnalz- 
laute 366  ff. 

ta  masc.  im  Gegens.  v.  fis,  tissa, 
triu,  tris  f.635.  - ta  Neutr.-  End. 
im  Goth.  617  f.  639.  - td  comm. 
im  Gegens.  v.  tri  n.  604  Note  18.- 
ta,  te-s,  2 verschied.  Arten  die- 
ses Suff,  im  Lat.  616  Note  35. 

tajin  fern.  Dualendung  im  Hebr.  u. 
Chald.  645. 

Tamulischc  Spr. , ihre  Genustin- 
tersch.  b.  d.  Nomin.,  Pron.,  Verb. 
526  f. 

Tanwin,  Zeichen  der  Nasilirung  im 
Arab.  249. 

tar  Suffix  verwand,  in  td , tri  im 
Sanskr.  604  Note  18 , in  fa , te 
im  Lat.  616  Note  35. 

Taschen  des  Kehlkopfs  s.  Ventri- 
culi  AT. 

Taschenbänder  36. 

Taubstummheit  222. 

tch  451. 

te  neutr.  im  Gegens.  v.  i m. , v.  t , 
ia  f.  626.  - tij  Suff,  aus  rijp  ver- 
kürzt 612. 

xtipa  607  Note  23..  fern,  im  Gegens. 
v.  xijp,  t qs  m.  633,  v.  fmpm.632. 
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Tempo  32. 

tSn  fern.  Dualendnng  im  Syr.  646. 
Tenorstimme , ihr  Gebiet  193. 
iijp  Suff,  in  Tfj  verkürzt  612.  616 
Note  35.  - rijp  masc.  im  Gcgens. 
V.  Ttlp«  , TQItt,  tqis  f.  633. 
tes  masc.  im  Gegen»,  v.  fit , tritt  f. 
616.  - rijs  masc.  im  Gegen»,  v. 
jfiQct  f.  633 , v.  Tif , t Qta  , tqi;  f. 
612.  - tijj  2 verschied.  Arten  die- 
ses Suffixes  616  Note  35. 
Tetraphthonge  461. 
tf  452. 

th,  s.  verschied.  Arten,  ihr  Vor- 
kommen in  den  Spr.  u.  ihre  Be- 
zeichn. 415  ff.  - th  engl.,  s.  Laut 
417.  427  f.  431  - unorganisch,  th 
im  Neuhochd.  462  - th  masc.  im 
Gegen»,  v.  th)  f.  541  - th  fern,  im 
Gegen»,  v.  ph  m.  541.  - th  Fem.- 
End.  im  Semit.  644  ff. 
thajin  fern.  Dualendung  im  Hebr.  u. 
Chald.  645. 

then  fern.  Dualend.  im  Syr.  646. 
thf  456. 

Tliiersprache  3. 

thj,  verschied.  Arten  dess.  480  - 
thj  fein,  im  Gegen»,  v.  th  m.  541. 
ths  456. 
thsclt  456. 

thv , thw , verschied.  Arten  ders. 
456. 

Ti , vorgesetzt. , nebst  angelifingt.  « 
Fern. -Bez.  im  Kopt.  626. 

Til,  Zeichen  derNasilirung  imPor- 
tug.  249. 

Tilde , Zeichen  d.  Nasilir.  im  Span. 
249. 

Timbre  27  f.  128. 

tis  fern,  im  Gegens.  v.  os  m.  616,  v. 
ta  m.  635,  v.  tes  in.  616.  - Tiff 
fern,  im  Gegens.  v.  ti js  m.  612. 
tissa  fern,  im  Gegens.  v.  ta  m.  635. 
tj  475  f.,  entstand,  aus  kj  443,  über- 
geh. in  ts,  tsch  443.  - tj  fern,  im 
Gegens.  v.  t m.  552  Note  78.  - tj 
Fern. -End.  im  Arnhar.  649. 
tk  masc.  im  Gegens.  v.  seht  n.  550. 
Ton  31.  490  - hohe  Töne,  warum 
sie  weiter  vernehmbar  sind  als 
tiefe  156. 

Tonfarbe  27. 

Tonlose  Silben  490. 

Tonsprache  3.  6. 

Tonverhältniss  s.  Intervall. 
tor  masc.  im  Gegens.  v.  tress  f.  641 
Note  94,  v.  trix  f.  635  f.  - nop 
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masc.  im  Gegens.  v.  r tiqa  f.  632, 
v.  ipi a f.  633. 

foremasc.  - frieef.638.  -torefem.- 
toriu  in.  581.  638. 
toriu  masc.  - tor«  f.  581.  638. 
jQavhapös , TpatUorijf , xpctvluas 
312.  491. 

tress  fern.  - for  m.  641  Note  94. 

(ri  neutr.  im  Gegens.  v.  td  m.  f.  604 
’ Note  18. 

tritt  fern,  im  Gegen»,  v.  ta  m.  635, 
v.  tes  in.  616.  - t Qta  fern,  im  Ge- 
gens. v.  ii ;p,  iwp  m.  633,  v.  ttjs 
m.  612. 

trice  fern.  - eur , tore  m.  638. 
Triphthouge,  verschied.  Arten  ders. 
455  ff.  479  f. 

frix  fern,  im  Gegens.  v.  ta  m.  635.  - 
rpif  fern,  im  Gegens.  v.  tijq  m.  633, 
v.  iijt  m.  612. 

trix  fcih.  im  Gegens.  v.  tor  m.63äf. 
trisa  fern.  - dür  m.  638. 

Trübung  der  Vocale  263  f. 
ts,  verschied.  Arten  dess.  u.  ihre 
Bezeichn.  424  ff.,  entstand,  aus 
k,  c 478  f.,  aus  tj  443,  abge- 
scbwücht  in  s 433  - ts  neutr.  im 
Gegen»,  v.  kt  m.  550. 
tsch,  s.  Vorkommen  in  den  Spr.  n. 
s.  Bezeichn.  435  ff. , corresp.  mit 
Guttur. , Labial,  u.  t - Lauten 
441  f. , mit  tj  443;  entstand,  aus 
c,  fr,  kj,  pj  478  f.  - tsch  masc. 
im  Gegens.  v.  sch  f.  571  - tsch 
fern,  im  Gegens.  v.  t m.  541  - 
tsch  neutr.  im  Gegen»,  v.  fr  m. 
550. 

tschh  457  ff. 
tsclihj  480. 
tsch j 480. 

ft  n.  im  Gegens.  v.  un  m. , v.  n f. 
621. 

tv,  tw  452. 

0 alt  - u.  ncugriech.  u.  walach. , s. 
Laut  417.  431  f.,  s.  Urspr.  355, 
üb.  s.  Ueberg.  in  x 451. 

ü. 

ti,  Urspr.  u.  Hervorbr.  dess.  232  ff. 
261  Cf-  Steigerung  des  o v.  Rapp 
gehalten  238)  u u.  o durch  1 Zei- 
chen ausgedr.  24,  s.  Bezeichn,  im 
Griech.  236  f. ; t» , s.  Laut  237. 
258  f. ; u holländ.  u.  franzüs.  237. 
258  f.;  lat.  u oft  entsprecli.  dem 
sanskr.  a 636  Note  80  - « , Ur- 
spr. u.  Bezeichn,  dess.  239.  - u, 
s.  Umlautungskraft  255  f.,  Umlaut 
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v.  o 255 , v.  o 257 , umlauteud  in 
<?,  <2 56,  in  ü 256,  in  ui  255,  in 
y 256  f.  - M Umlaut,  in  4,  i 256,  in 
iu  256,  in  ü 257,  in  «i  255,  in  y 
256  f.  - « masc.  im  Gegens.  v.  <»  f. 
551  ff.  558,  v.  « f.  551,  v.  * f. 
554  ff.  562  Note  1 10.  571 , v.  i f. 
556  ff.  571 , v.  i n.  551.  557,  v. 
»i,  n f.  586,  v.  o f.  550  f.  571, 
v.  o n.  550  f.  558,  v.  o f.  n.  626 
Note  61 , v.  ö n.  -551 , v,  oe  f. 
554,  v.  « f.  593  f.  602  Note  6.604, 
v.  ui  f.  594,  v.  y Cö,  O u.  551.  - 
u fern,  im  Gegens.  v.  a in.  n.  592, 
v.  i m.  589 , v.  er , r m. , v.  aj, 
3 n-  619  f.  - u neutr.  im  Gegens. 
v.  du  m.  f.  576.  604,  v.  e in.  f. 
591 , v.  i m.  589,  v.  ü f.  576,  v.  u 
in.  f.  574,  v.  us  m.  f.  603  f.  617. 
627,  v.  us  m.,  v.  vi  f.  603  f.  627,  v. 
tU  m.  f.  574.  604,  v.  üs  f.  604,  v. 
vs  m.  f.  574.  608,  v.  v;  m.,  v. 
tia  f.  605  f.  - tt  coinm.  im  Ge- 
gens. v.  tt  n.  574  - « ransc.  im 
Gegens.  v.  dth,  t ith  f.  644. -«fern, 
im  Gegens.  v.  i m.  596,  v.  u m. 
604.  - u Fern. -End.  im  Althochd. 
619  f.  Angels.,  Altfries.  639.  - it 
statt  utk  Fein. -Auslaut  imCIiald., 
tiyr.,  Saniar.  645  ff.  - it  ahgeworf. 
b.  d.  Bild.  v.  Fern.  577.  - n,  s.  Ge- 
brauch in  d.  Conjug.  582.  - « 258  f., 
Umlaut  des  u 256  - « fern,  im  Ge- 
gens. v.  i m.  589  - Ü264  - ü,  (Um- 
laut des  ü 257  - « masc.  im  Ge- 
gens. v.  a , e i.  558,  v.  i f.  559, 

▼.  o f.  558. 

ua  251  f. , auch  zusammeugez.  in  d 
251  - ud  251. 

ue  252  f.,  Umlaut  v.  uo  256  - ü,  ü 
s.  u. u. 

Uebergangslaute  von  starken  zu 
schwachen  Uauten  443. 
tig  masc.  im  Gegens.  v.  d f. . v.  4 n. 

579.  ’ 
Ugaljachmutzische  Spr.,  ihre  Ge- 

nusuntersch.  b.  d.  Fron.  515. 
ui  251  f. , Umlaut  des  u 255  - «i 
masc.  im  Gegens.  v.  a f.,  v.  o u. 
580  - ui  fern,  im  Gegens.  v.  a n. 

580,  v.  u m.  594. 

via  fern,  im  Gegens.  v.  ms  m.,  v.  o's 
n.  630  f. 

ule  raasc.  im  Gegens.  v.  « f.  581. 


um  264.  - um  neutr.  im  Gegens.  v. 
us  in.,  v.  a f.  614. 


Umfang  der  Stimme  192  ff.  208  f. 
Umlaut,  versteckter  263,  s.  Ab- 
sterben in  gew.  Spr.  256  f.,  s. 
Aufhebung  263. 

Uralantung,  ihre  Urs.  254;  Spra- 
chen , wo  sic  erscheint  254  ff. 
uit  24<$.  264.  - uV  neutr.  im  Gegens. 

v.  tis  in.,  v.  uff«  f.  606. 
Unarticulirte  Stünmschälle  65  ff. 
483  f. 

Ungegliederte  Laute  483. 

Unreinheit  der  Stimme,  verschiedene 
Arten  ders.  186  ff. 

Unterkiefer,  s.  Muskeln  56  f.,  wich- 
tig beim  Sprechen  220. 
Unterschiedene  Laute  köuuen  sich 
idciitificiren  305. 

uo  251  ff.,  umlaut.  iu  ue  256.  - uo 
masc.  im  Gegens.  v.  i f.  580,  r.  iu 
f.  557.  - u s.  u.  u. 

Uriaut,  ob  er  ein  historischer  oder 
bloss  systematischer  sei  230  f.  - 
Uri.  des  Vocalismus  228  ff.,  der 
Conson.  271. 

Urnasal,  indifferenter  322. 
Ursprüngliche  Vocale  it,  T,  tt  234  ff. 
us  ccmm.  im  Gegens.  v.  u n.  603  f. 
617*  627.  - us  masc.  im  Gegen*, 
v.  a f.  554.  579.  614,  v.  enc  f. 
623,  v.  in  f.  616  f. , v.  ina  f.  616, 
v.  ka  f.  623,  v.  ti  n.  603  f.  627, 
v.  um  n.  614,  v.  lis  f.  604,  v.  ufi 
f.  624,  v.  ft  f.  603  f.  627.  - Vf  comia. 
im  Gegens.  v.  i>  n.  574.  608.  - vs 
masc.  im  Gegens.  v.  tia  f.  605  f., 
v.  v,  itr  n.  605  f.,  v.  von  f.  606, 
v.  etxff«  f.  610  f.  615.  - us  co mm. 
im  Gegens.  v.  n n.  574-  604.  - tis 
fern,  im  Gegens.  v.  u u.,  v.  tis  m. 

__  (u.  f.)  604. 

von  fern,  im  Gegens.  v.  vs  in.,  v.  iV 
n.  606. 

ufi  fern,  im  Gegens.  v.  e/is  m.  622  f., 
v.  is  ui.  624,  v.  us  m.  624. 
uffff«  fern,  im  Gegens.  v.  vs  in.  CIO  1. 
615. 

üth  in  u verkürzt  im  Chald.,  Syr., 
8amar.  645  ff.  - tith  lern,  im  Ge- 
gen*. v.  « m.  644. 

V. 

F,  s.  Hervorhr.  287,  s.  Bezeichn. 
292  ff. ; 8pr.,  denen  cs  fehlt  294  f.« 
fchlerli.  Ausspr.  dess.  295;  s.  l'ra- 
iautungsk  raft  255. 
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fv»,  sanskr.,  ihm  entspricht  in  ver- 
wandt Sprachen  bisw.  o 63t.  636. 
Note  80. 

rvJn  masc.  im  Cogens,  v.  vas  n. , v. 
nsi  f.  629. 

ras  neatr.  iin  Gegen*,  v.  t fdn  m.,  v. 
usi  f.  629. 

Va*ki*ch , s.  Baskisch. 

Vater  beigefiigt  ünm  Bezeichn,  des 
Masc.  653. 

Ventriculi  Morgaflni , ihre  Lage  36  f., 
ihr  Eiufl.  auf  d.  Stimmhild.  91  ff. 
126.  178  f.  203  ff.,  ihr  Kind.  auf  d. 
Starke  d.  Stimme  145  f. 

Verallgemeinerung  der  Bedeutungen 
599. 

Verba,  Verschiedenh.  der  Spr.  in 
Hins,  der  Genusunterseheid.  dabei 
522  f. ; Unterscheid,  des  Lebend, 
u.  Leblos,  dabei  533;  Urs.  ihrer 
Genus  uutersch.  534. 

Verdoppelte  Form  masc.  im  Gegen*, 
d.  einfachen  Form , die  fern,  neutr. 
ist  596  f.  - Verdopp.  Form  fern, 
im  Gegen»,  der  einfachen  F.,  die 
masc.  ist  597  f. 

V crdoppelnng  eines  Voc.  239.  - Ver- 
dopp. z.  Bezeichn,  der  Schwäche, 
Kleinheit  angewandt  598.  - Ver- 
dopp. einer  Form  als  Mittel  der 
Genusuntersch.  angewandt  596  ff. 

Verkürzung  der  Stimmbänder,  mo- 
mentane, ihre  Hervorbr.  169  f. , 
ihre  Wirkung  aufd.  Höhe  d.  Stim- 
me 172  f.,  Wirkung  ihrer  Verbin- 
dung mit  Spannung  ders.  173,  ih- 
rer Verb,  mit  Erschlaffung  ders. 
173.  - consonantische  Verk.  573.; 
vocalische  V.  262  ff.  574  ff. 

Verlängerung  der  Stimmbänder,  ih- 
re Wirkung  auf  d.  Höhe  der  Stim- 
me 173. 

Vernehmbarkeit  der  Sprache,  Mittel 
ders.  6 ff. 

Vernünftigkeit  u.  Vernnnftlosigkeit, 
als  auf  die  Flexion  cinwirk.  Uuter- 
scheidungsprincip  511  ff. 

Verschlusslaute  336  ff. 

Verstärkung  eines  Begriffs  bezeich- 
net durch  Wiederholung  desselben 
Wortes  oder  durch  Verbind,  v.  2 
synonym.  596  f. 

rA  382. 

vi  fern,  im  Gegen*,  v.  im  m. , v.  i»  n. 
603  f.  627. 

Visarga  273. 


ster . 

vj  469. 
vl  398. 
rn  405. 

Vocale,  ihr  Untcrsch.  v.  Cons.  222ff. 
488.;  verschied.  Ansichten  über  d. 
Ort  ihrer  Hervorbr.  225  ff.  - leise 
V.  225  ff.,  laute  V.  462  ff.  - in- 
differenter, nicht  indlvidualisirter 
V.  227;  differente,  individuali- 
sirte  V.  231  ff.  - ihr  Stärkever- 
liiiltn.  unter  sich  und  zu  den  Con- 
son.  537  ff.  549  ff. ; ihr  Lebendig- 
keitsverb. unter  sich  und  zu  den 
Couson.  582.  - Voc.  haben  nicht 
selhstständ.  Existenz  in  d.  Spr. 
484  ff. ; urspr.  nur  im  Auslaute 
der  Silbe  stehend  486  ff.  - Foc., 
einfacher  fern,  neutr.  im  Gegen*, 
eines  Diphth .,  der  masc.  ist  569  f. 
576  f.  - Voc.  fern,  im  Gegensätze 
einer  Continua,  die  masc.  ist  548. 
606.  - langer  V.  im  Fern,  abge- 
worfen 577. 

Vocalismtis,  s.  Entwickelung  231  ff. 

Vocallosigkeit,  ihre  Bezeichn.  234. 

Vocaltonleiter  463  f. 

Vocalzelchen,  ursprüngliche  235  f. 

Vogelrnf  68  ff.  91  f. 

Völker,  bei  denen  eine  Verschiedenh. 
der  Sprache  der  Männer  n.  Wei- 
ber Statt  findet  514. 

Vollere  Form  masc.  im  Gegons.  ei- 
ner kärzern  Form,  die  fern,  ist 
571  ff. 

vr  397  f. 

Vriddhi  247. 

Vriddhirung,  ihr  Verhältn.  zur  Na- 
silirung  248  ff, 

Cvs)  tvs,  (vschf  icsch  397. 


w. 

W 465,  s.  Hervorbr.  261.  287,  s. 
Bezeichn.  292  ff.  - mouillirtes  w 
267.  469.  - Spr.,  denen  es  fehlt 
294  f. ; fehlerh.  Ausspr.  des*.  295. 
- «r  statt  h 378.  - w masc.  Im  Ge- 
gen». v.  j f.  545.  - w fern,  im  Ge- 
gen». v.  s in.  545. 

Wachsmuth's  Ansicht  üb.  Hervorbr. 
der  Voc.  226. 

Walnchische  Fern.  - End.  a , e 638; 

8.  Komanische  Wpr. 

Wangen,  ihre  Musk.  59  f. 
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Wasserstoffes,  eingeathmetes,  da- 
durch bewirkte  Verschieden!!,  der 
Stimme  136,  wichtige  Folgerun- 
gen daraus  137  ff. 

Webers  CG.)  Ansicht  über  Stimm- 
bild.  84.  200  ff. 

Weib  beigefügt  z.  Bezeichn,  d.  Fern. 
653  ff.  - Weiher,  Qualität  ihrer 
Stimme  129,  Länge  ihrer  Stimm- 
bänder 171,  Ursache  ihrer  hohen 
Stimme  33.  171. 

Weibersprache  und  Männersprache 
bei  mehrern  Völkern  verschied. 
514. 

Weiche  Explosivae  b,  d,  g , wodurch 
sie  sich  v.  d.  harten  p,  f,  k unter- 
scheiden 336  ff. 

Welsche  Spr.  380  f.;  s.  Keltische 
Spr. 

vA  382. 

Wiederhall  26. 

Wiederholung  eines  Wortes  *.  Ver- 
stärk. seines  Begriffs  596  f. 

Willis'  Ansicht  über  Stimmbild.  84- 

irj  469. 

t cl  398. 

Wörter,  gegliederte  Laute  484,  ihre 
Qualität  und  Quantität  489  f. 

«T  397  f. 

Wriddhi,  s.  Vrlddhi. 

ws  397. 

wsch  397. 

X. 

X lautend  wie  fcs,  gs  444  ff.,  wie 
ch  279  f.,  wie  sch  283;  Spr.,  die 
wie  fcs,  gs  lautend,  x entw.  nur 
dem  Zeichen,  od.  auch  dem  Laute 
nach  nicht  besitzen  447  f.  - x m. 
im  Gegen»,  v.  gia,  gina  f.  615.  - 
S masc.  im  Gegens.  v.  xuiva  f.  631 
Note  71. 

Y. 

V Umlaut  des  « Co)  256  f.  - y,  Um- 
laut de»  e«,  « C*“)  256  f.  - y masc. 
im  Gegens.  v.  a f.  590,  v.  e f.  n. 
589.  - y fern,  im  Gegens.  v.  i m. 
586,  v.  ynt  m.  573.  - y masc.  rat. 
im  Gegens.  v.  e masc.  irrat.,  fern., 
nentr.  589.  - y masc.  irrat.,  fern., 
neutr.  im  Gegen»,  v.  i masc.  rat. 
586  f.  - y Cö.  i)  masc.  im  Gegens. 


v.  e f.  564.  - y Cd,  i)  neutr.  im 
Gegens.  v.  u m.  551. 
Yarura-Spr.,  ihre  Genusuntersch. 
b.  d.  Pron.  506. 

yi  masc.  im  Gegens.  v.  aja  f.,  oj>, 
oe  n.  625. 

yn  Fern.  - Suff,  im  Altnord.  640. 
yna  Fern.  - Suff,  im  Poln.  643. 
yne  Fern.  - Soff,  ira  Böhm.  643. 
yni  Fern.  - Suff,  im  Poln.  643  f. 
ynja  Fern.  - Suff,  im  Altnord.  640. 
ynt  masc.  im  Gegens.  v.  y f.  573. 

ys  masc.  im  Gegens.  v.  yssa,  yslis  f. 
615. 

yssa  fern,  im  Gegens.  v.  ys  m.  615. 
ystis  fern,  im  Gegens.  v.  ys  m.  615. 

z. 

Z,  s.  verschied.  Arten  und  ihre  Be- 
zeichn. 424  ff. ; scheinbarer  Man- 
gel des»,  in  gew.  Sprachen  433  ff. 
- z,  s.  Laut  in  mehrern  Spr.  285 f. 
393  ff.;  C,  s.  Laut  430  f. ; s fran- 
zös.  465;  z,  mouillirte»  267  f.  - 
z masc.  im  Gegens.  v.  a f.  617.  - 
z neutr.  im  Gegens.  v.  r m.,  v.  u f. 
619  f.  - z Neutr.  - End.  im  Alt- 
hochd.,  ihr  Urspr.  619. 

Zahl  der  Lautelemcnte  der  Silben 
486  ff.  - Z.  der  Genera  497  ff. 
Zähne  57,  wichtig  beim  Sprechen 
220. 

Zakonische  Sprache,  ihre  Gennsus- 
tersch.  b.  d.  Verb.  552  f. 
Zäpfchen,  ».  Muse.  54  f. , s.  Eint, 
auf  die  Stimmbild.  128.  185,  auf 
das  Sprechen  217  f. 
Zeichensprache  4 f. 

Zcnd,  seine  Vocale  289,  8.  Nasale 
330  ff. , s.  Genusunterscheid,  b.  d. 
Adj.  517,  b.  d.  Numer.  520,  b.  d. 
Pron.  507. 

Zigeunerische  Spr.,  ihre  Genusun- 
tersch. b.  d.  Pron.  514,  b.  d.  Verb. 
524.  542. 

Zischlaute,  verschied.  Arten  der*., 
ihre  Hervorbr.  u.  Bezeichn.  282  ff., 
Eintheil.  der».  393  f.;  Spr.,  die 
gew.  Arten  entbehren  283  t 
Zunge,  d.  sie  bildenden  Musk.  51  C, 
ihr  Kinfl.  auf  d.  Stimmbild.  185  L, 
das  wichtigste  Organ  beim  Spre- 
chen 218  f. 
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Zungenbein,  s.  Theile  n.  Musk.  51. 

Zungenwerke , ihr  Charakter  66. 
Zgenw.  mit  starreu  Zungen  75 ff.; 
mit  membranösen  Zungen,  ihre 
Einricht,  und  Theorie  78  ff. 

Zusammensetzung  der  Grundvoc., 
verschied.  Arteu  ders.  238  ff. 

Zwiefache  Bezeichnungsweisen  des 
Genus  656. 

Zwischenvocalc  d.  Diphthonge,  Ein- 
theil.  ders.  (242  ff.)  238  ff. 

0. 

f>  alt  - und  neugrieclt.  und  walach., 


ster. 

s.  Laut  417.  431  f.,  s.  Urspr.  355, 
üb.  s.  ücberg.  In  x 451. 
fHaiva  613. 

<P. 

<l>,  s.  Laut  288  f. 

X. 

X statt  & 451. 

V. 

V 453  f. 

fJ/fUitTj!  312.  346.  491. 
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